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Prospeet. 
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— Fo me rw 


derausgabe beg Dier in erſter Lieferung vorliegenden Werkes wird 
ihlten Bedürfniſſe abgeholfen. Den meiſten Turnern und Freunden 
gebricht es an Zeit und Gelegenheit, aus der großen Zahl der 
e dieſes Jahrhunderts erſchienenen Bücher und Schriften über Lei— 
das Vorzüglichſte zur weiteren Anregung und Belehrung ſelbſt zu 
rend einzelne Perlen turneriſcher Darſtellung, in Werken allgemein 
Inhalts verborgen, faſt gänzlich unbekannt ſind. Hier nun ſollen, 
merhin zu beſchränkende Anlage des Buches geſtattet, die beſten 
Arbeiten der deutſchen Turnmeiſter und Turnſchriftſteller Allen, 
in und die Entwickelung der Leibesübungen von Intereſſe iſt, voll— 
iberſichtlicher Auordnung zugänglich gemacht werden. Um die An— 
verkes zu erleichtern, hat die Verlagshandlung ſich entſchloſſen, 
rungen erſſcheinen zu laſſen. 
dännern, de i vorzüglichſte Schriften über die verſchiedenen Seiten 
en des Turnweſens und Turnlebens unſere reiche Sammlung be— 
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Vorwort. 


Auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit und Erkenntniß iſt wahrer 
Fortſchritt nur möglich, wenn die vorausgegangenen Errungenſchaften gründlich 
gekannt und zweckmäßig benutzt werden; die lebendige Ueberlieferung, welche 
Geſchlechter mit Geſchlechtern, Jahrhunderte mit Jahrhunderten bertettet， 
bietet dazu die Hand und vernichtet den Einwand der Unkenntniß. 

Auch unſer deutſches Turnweſen kann nur gedeihen und ſich ſtetig 
fortentwickeln durch die innige Verbindung aller ber reichen Erfahrungen, 
die ſeit zwei Menſchenaltern in und mit der Sache gemacht worden ſind. 
Wir müſſen das Streben unſerer Vorkämpfer herüberleiten in unſer eige— 
nes, ſoll dieſes wahrhaft fruchtbringend werden. Und wahrlich, wir dürfen 
uns nicht beklagen, daß jene uns ein braches Ackerfeld zu bebauen gegeben 
haben: da iſt der herrlichſte Same ausgeſtreut, der uns, pflegen wir ihn 
nur recht, eine reiche, glückliche Ernte verheißt. 

Dieſer Ernte den Boden bereiten zu helfen, iſt die Beſtimmung des 
vorliegenden Werkes. Es ſoll die Samenkörner zeigen, die weit und 
breit ausgeſtreut und theilweiſe an unſcheinbarer Stelle verborgen ſind. 
Die Freunde und Förderer unſerer Sache zählen nach Tauſenden und 
ſtehen zumeiſt im regen, ihre Kräfte vollauf in Anſpruch nehmenden bürger⸗ 
lichen Berufsleben; den Wenigſten unter ihnen iſt es geſtattet, ſelbſt ſuchen 
zu gehen auf einem Felde, das ſie nur zu ihrer Erholung oder in gemein— 
nütziger Abſicht betreten haben. Unſere Sammlung ſoll ihrem Streben 
entgegenkommen, ihre Arbeit erleichtern. 

Bereits vor zwei Jahren kündigte der Herausgeber ſein Unternehmen 
der deutſchen Turnerſchaft an. Seitdem hat es vielen Anklang und eine 
fort und fort wachſende Theilnahme gefunden; jetzt befindet ſich das „Leſe— 
buch für deutſche Turner“, aus einer Reihe von Lieferungen zu einem ſtatt⸗ 
lichen Bande herangewachſen, in vielen hundert Händen. Wir leben 


VIII Vorwort. 


der frohen Ueberzeugung, einem wirklichen Bedürfniſſe Abhülfe geboten zu 
haben. 

Die ſchlichte Arbeit des Herausgebers, welche lediglich in der Aus— 
wahl und Anorduung des überreichen Stoffes beſtand, nimmt kein anderes 
Verdienſt im Anſpruch, als daß ſie aus dem Streben für die Förderung 
der Turnſache hervorgegangen iſt. Der Dank der Leſer gebührt in Wirk— 
lichleit den Männern, deren Namen die nachfolgenden Blätter zieren und 
die, ſoweit ſie noch unter den Lebenden, es geſtattet haben, daß ihre Geiſtes— 
arbeit hier von Neuem vorgeführt wurde. Der Herausgeber ſeinerſeits hat 
ganz beſonders ſeinem Freunde Lion herzlichen Dank zu ſagen, der ihm 
nicht nur die erſte Anregung zu dem ganzen Unternehmen gegeben, ſondern 
ihm auch bei der Arbeit ſelbſt mit Rath und That zur Seite geſtanden hat. 

Die im Buche beobachtete äußere Ordnung des Stoffes ergab ſich faſt 
von ſelbſt; einer Darlegung der Gründe, welche zu ihr geführt haben, be— 
darf es wohl nicht. Bei vielen Arbeiten war es ſchwierig, ihnen den 
allein paſſenden Platz anzuweiſen; ihrem Inhalte nach hätten ſie in zwei, 
drei verſchiedenen Abſchnitten untergebracht werden können; das Nachſchla— 
gen iſt dadurch erſchwert. Dieſer Uebelſtand wird aufgehoben ſein, ſobald 
ſich die Leſer mit dem Buche einigermaßen vertraut gemacht haben werden. 

Was endlich die Auswahl der Aufſätze anbelangt, ſo muß hierfür der 
Unterzeichnete allein verantwortlich bleiben. Er hat nach ſeinem Wiſſen und 
Dafürhalten getreulich das Beſte zu wählen und dabei, wie es ſich von 
ſelbſt verſteht, ſeine perſönlichen Anſchauungen und Neigungen hintanzuſetzen 
geſucht. So ſind wohl alle Beſtrebungen und Anſichten auf unſerem Ge— 
biete, ſoweit ſie nicht dem deutſchen Turnen geradezu feindlich waren, zur 
Geltung gekommen. 

Mögen die Anregungen, die — Leſebuch bietet, zu neuem Streben, 
zu neuen Thaten für die herrliche Sache des Turnens führen, jedem Ein— 
zelnen wie dem Vaterlande zu Nutz uid Frommen! 


Leipzig, am 18. October 1865. 
GSeorg Hirth. 
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Geſchichtliche Einleitung. 


Man erwarte Bier weder eine Geſchichte des Turnweſens, noch auch 
eine Geſchichte der turneriſchen Literatur. Das eine wie das andere würde 
uns weit über das Ziel hinausführen, das wir uns bei einer Einleitung 
zu dieſem Sanmelwerke nothwendig ſtecken mußten. Was wir zu bieten 
verſuchen, iſt lediglich eine Reihe von erläuternden geſchichtlichen und bio— 
graphiſchen Andeutungen, welche zu dem Inhalte des Buches in nächſter 
Beziehung ſtehen. Wir ſind es unſeren Leſern ſchuldig, die Geſichtspunkte 
darzulegen, welche uns bei der Wahl der verſchiedenen Aufſätze geleitet 
haben; wir beobachten dabei, im Gegenſatze zu der im Buche ſelbſt befolg— 
ten ſachlichen Anordnung, die Zeitfolge der Arbeiten und ihrer Verfaſſer 
und geben ſomit einen Rechenſchaftsbericht gleichſam an der Hand der 
Geſchichte. 

Ein Blick in die bereits auf Seite XIV mitgetheilte „chronologiſche 
Ueberſicht der Aufſätze“ zeigt, daß wir es mit zwei Ausnahmen nur mit 
neueren Schriftſtellern zu thun haben. Dies hat, ganz abgeſehen von 
dem Zwecke unſerer Sammlung — welche vor Allem das Weſen und die 
Bedeutung der neuern deutſchen Turnkunſt aus deutſcher Feder zur 
Anſchauung bringen ſoll 一 darin ſeinen Grund, daß weder das Alter— 
thum noch das Mittelalter eine Literatur über Leibesübungen aufzuweiſen 
hat, welche auch nur im Entfernteſten an Umfang und Gehalt unſerem 
neueren Turnſchriftenthum gleichkäme. Es iſt das ganz erklärlich. Bei 
uns Neueren iſt die Einführung geordneter Leibesübungen eine Folge der 
Anregung durch Wort und Schrift; dem Allgemeinwerden unſeres Turnens 
geht eine reiche Literatur voraus. Anders bei den alten Hellenenz; ihre 
Gymnaſtik war längſt in's Leben eingeführt, als ihre ſpäteren Aerzte und 
Philoſophen der Sache Beachtung ſchenkten und ihre Dichter das Lob der 
Sieger vom Iſthmus, von Delphi, Nemea und Olympia ſangen. Was 
uns die Alten von ihren Leibesübungen und Kampfſpielen bruchſtückweiſe mit— 
theilen, erſcheint nicht im Kleide ſyſtematiſcher Behandlung: kein einziges 
Lehrgebäude ihrer Leibesübungen haben ſie uns hinterlaſſen, und erſt neueren 
Gelehrten war es vorbehalten, aus zerſtreuten, häufig undeutlichen Bemer— 
lungen und Andeutungen und aus Bildwerken ein umfaſſendes Gemälde von 
dem Weſen und dem Betriebe der helleniſchen Turnkunſt zu entwerfen. 

Daß uns das Mittelalter kein Turnſchriftenthum aufzuweiſen hat, 
nimmt nicht Wunder. Die helleniſche Gymnaſtik war unter der Römer⸗ 
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herrſchaft völlig entartet zu einer bloßen Kunſt von Athleten und vornehmen 
Müßiggängern; dazu war das Chriſtenthum und mit ihm jene ascetiſche Auf- 
faſſung der Lebens- und Erziehungsaufgaben gekommen, welche zunächſt Alles 
verdammte und verdrängte, was einer Pflege oder Verherrlichung des Leibes 
als einer Erſcheinung für fd Vorſchub leiſten konnte. So ſchwinden Die 
letzten Spuren der antiken Gymnaſtik. Nun finden wir zwar bei den ger— 
maniſchen Völkern des früheren und ſpäteren Mittelalters mancherlei Leibes— 
übungen betrieben: auf den Rang eines feſt beſtehenden Theiles der allge— 
meinen Vollserziehung und Volksbildung können ſie jedoch nimmermehr 
Anſpruch machen, ſo wenig als ſie je einen wirklich ſyſtematiſchen Betrieb 
erfahren haben. Wir haben es hier zum Theil mit einer Reihe von 
volksthümlichen Spielen und Beluſtigungen zu thun, wie ſie heute noch in 
wenig veränderter Geſtalt neben unſerem entwickelten Turnen betrieben 
werden (fo das Ringen und Raufen, das Ballſpiel, das Tanzen, Armbruſt⸗ 
ſchießen und Maſtklettern ꝛc.), zum Theil mit ritterlichen Waffen- und 
Kriegsübungen (Turniere, Fechten), deren Betrieb faſt lediglich ein Vor— 
recht der bevorzugten Claſſen war. Nach einer „Gymnaſtik“ im höheren 
Sinne ſuchen wir im Mittelalter vergeblich und ebenſo vergeblich nach einer 
blühenden Literatur der Leibesübungen. — 

Nur einen Repräſentanten der alten Zeit führt unſere Sammlung auf: 

1) Lucian (Lukianos), geb. um 130 n. Chr. zu Samoſata 
in Syrien, geſt. wahrſcheinlich um 200 in Aegypten. In überaus 
zahlreichen Schriften hat der fein gebildete Grieche die Entartung ſeiner 
Zeit zum Gegenſtande ſeiner ſcharfen Satyre gemacht. Die beſtehen— 
den Religionen, die ſeines Volkes ſowohl, als das Chriſtenthum, ſind 
ihm alle nur verſchiedene Formen des aus Furcht und Hoffnung hervorge— 
gangenen Aberglaubens. Als Philoſoph neigt ef fd den Epikureern zu. 
Die meiſten ſeiner Schriften ſind in dialogiſcher Form abgefaßt. Das 
Zwiegeſpräch „Anarchaſis und Solon“, das wir S. 752—770 mitgetheilt 
haben, zählt zu dem Beſten, was Lucian geſchrieben hat, und bietet 
das Schönſte und Lebensvollſte, was wir über das Leben und Treiben 
auf griechiſchen Turnplätzen von den Alten ſelbſt beſitzen. Von den deut— 
ſchen Ueberſetzungen dieſes trefflichen Dialogs haben wir die unſeres be— 
rühmten Wieland, des Meiſters im Ueberſetzen, gewählt, welche ſich 
durch Gefälligkeit und Feinheit der Sprache auszeichnet. Ueber die wahr— 
ſcheinliche nächſte Veranlaſſung zu dem Dialog vergl. Wieland's Vorbe— 
merkung S. 752. Als Vertreter der mittleren Zeit, wenn auch nicht ganz 
mehr in ihr ſtehend, mag gelten: 

2) Hans Sachs, geb. am 5. November 1494 in Nürnberg, geſt. 
ebenda 25. Januar 1576. Jeder Deutſche kennt ſeinen großen Dichter 
der Reformationszeit. Daß ſich Sachs unter ben Autoren unſerer Samm— 
lung befindet, rührt lediglich daher, weil wir um eine neuere gute, lebens— 
volle Darſtellung der mittelalterlichen Turniere thatſächlich in Verlegenheit 
waren; ſo wurde uns der fleißige Verfaſſer der 4275 Meiſterſchulgeſänge, 
208 Comedien und 1700 „Schwenk“ ꝛc. ein Retter in der Noth. Anſtatt 
eine mangelhafte Ueberſetzung in's Neuhochdeutſche zu geben, haben wir 
die Hiſtorie vom „Urſprung und Ankunfft des Thurniers“ wortgetreu aus 
der Nürnberger Originalausgabe von 1558 herausgeſchrieben (vergl. S. 
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810 一 818). Uebrigens muß Hans Sachs ein großer Freund ritterlicher 
Leibeskünſte geweſen ſein, wie unter Anderm auch ſein nettes Gedicht „von 
den Fechtern“ beweiſt )). 

Bevor wir zu den wirklichen Begründern und Vertretern der neueren 
Turnkunſt übergehen, deren Reihe durch Villaume und GutsMuths eröffnet 
wird, wollen wir mit Wenigem einiger Vorläufer der neuen Bewegung 
zu Gunſten der Einführung geordneter Leibesübungen gedenken. Mußten 
wir auch oben dem Mittelalter den Beſitz einer eigentlichen Literatur der 
Gymnaſtik abſprechen, ſo iſt es doch unzweifelhaft, daß, wie ſo manche 
heilſame Inſtitutionen der Neuzeit, auch unſere Turnkunſt in jener Zeit 
ihre geiſtigen Vorkämpfer gehabt hat. Den Humaniſten (d. h. den Be— 
förderern altclaſſiſcher philologiſcher Studien) des 15. und 16. Jahrhun— 
derts haben wir es zunächſt zu danken, daß die Erinnerung an die Gym— 
naſtik der Hellenen von Neuem belebt und in den Kreis wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen gezogen wurde; ſie bilden das eigentliche Verbindungsglied 
zwiſchen der verloren gegangenen Gymnaſtik der Alten und der Turnkunſt 
der Neuen. Vier hervorragende Namen nennen wir hier: Jacob Sa— 
dolet (geſt. 1547), einen aufgeklärten hohen katholiſchen Geiſtlichen, der 
auch die proteſtantiſchen und evangeliſchen Gelehrten achtete; Martin Lu— 
ther, den großen Reformator; Joachim Camerarius (geſt. 1574), den 
treuen Freund Melanchthon's, einen der fleißigſten Gelehrten ſeiner Zeit; 
Hieronymus Mercurialis (geſt. 1606), einen berühmten italieniſchen Arzt 
und Herausgeber des Hippokrates. Der Erſte veröffentlichte im Jahre 1538 
eine Anleitung zur rechten Kindererziehnng (De pueris recte ac liberaliter 
instituendis), in welcher er na 由 dem Vorbilde der Griechen fordert, daß 
die Knaben in der Gymnaſtik und Muſik ausgebildet werden, „von denen 
die erſtere die an ſich ausſchweifenden und ungezügelten Bewegungen des 
Körpers, die letztere die der Seele gewiſſen Geſetzen unterwerfen ſollte, ſo 
daß ſie zwar der Natur freien Lauf laſſen, aber ihr dennoch einen Anſtrich 
von Kunſt und Zucht geben ſollten, welcher allen jenen Bewegungen An— 
muth, dazu aber dem Körper Geſundheit, dem Geiſte Sittſamkeit verleihen 
möchte.“ Luther's Ausſpruch „Von der Uebung mit Ringen und 
Fechten“ iſt bekannt, mag aber, da er ſehr häufig entſtellt aufgetragen 
wird?), hier noch einmal Platz finden: „Es iſt von den Alten ſehr wohl 


1) Laß Fechten —8 nur ein Kurzweil ſein, 
Iſt doch die Kunſt löblich und fein; 
Adelich wie Stechen und Turnieren, 
Als Saitenſpiel, Singen, Quintiren. 
Auch macht Fechten, wer es wohl kann, 
Hurtig und thätig ein'n jungen Mann, 
Geſchickt und rund, leicht und gering, 
Gelenl, fertig zu allem Ding. 
Gen den Feind beherzt und unverzagt, 
Tapfer und keck, der's mannlich wagt. 
Daß be Kunſt zunehm', blüh' und wachs' 
In Ehr und Preis, das wünſcht Hans Sachs. 
2) Folgende Worte, die häufig für die Luther's ausgegeben werden, rühren zum 


Theil von Geisler aus d. J. 1819 (er Turnfreund, Berlin), zum — von Orelli 
und Täglichsbeck her: „Zu geſchweigen, daß uns Deutſchen zu dieſer Zeit wahrlich 


XXIV Geſchichtliche Einleitung. 


bedacht und geordnet, daß ſich die Leute üben, und etwas ehrliches und 
nützliches vorhaben, damit ſie nicht in Schwelgen, Unzucht, Freſſen, Sau— 
fen und Spielen gerathen. Darum gefallen mir dieſe zwo Uebungen und 
Kurzweile am allerbeſten, nämlich, die Muſiea und Ritterſpiel, mit 
Fechten, Ringen u. ſ. w., unter welchen das erſte die Sorge des 
Herzens und melancholiſche Gedanken vertreibet; das andere machet feine 
geſchickte Gliedmaß am Leibe, und erhält ihn bei Geſundheit, mit Sprin— 
gen u. ſ. w. Die endliche Urſach iſt auch, daß man nicht auf Zechen, 
Unzucht, Spielen und Doppeln gerathe; wie man jetzt, leider, ſiehet, an 
Höfen und in Städten, da iſt nicht mehr, denn: Es gilt dir! ſauf aus! 
Darnach ſpielt man um etliche hundert oder mehr Gülden. Alſo gehts, 
wenn man ſolche ehrbare Uebungen und Ritterſpiele verachtet und 
nachläßt.“ Eingehender tcat Camerarius in ſeinen „Lebensregeln für 
Knaben“ und in ſeinem Dialog „De Gymnasiis für eine vernünftige kör— 
perliche Erziehung der Knaben mit Zugrundelegung der alten Gymnaſtik 
auf, indem er namentlich ſtatt des damals ſehr beliebten Würfelſpiels mun— 
tere Bewegungsſpiele im Freien, für das Haus das Schachſpiel empfahl. 
Mercurialis endlich machte mit ſeinem Buche „De arte GyYmnastica… 
einen bemerkenswerthen Verſuch, die Gymnaſtik der Hellenen ut ihrem 
Weſen zu erfaſſen. 

In der Folge wurden die Stimmen, die die endliche Einführung der 
Leibesübungen in das Ganze der Volkserziehung vorbereiteten, immer zahl— 
reicher. Auf mehr als einem Gebiete des Wiſſens wurde der unausbleib— 
lichen Reform vorgearbeitet: ſo nach wie vor von den Philologen, welche 
immer und immer wieder das Bild der antiken Gymnaſtik, wenn auch nur 
gelegentlich, aufſtellten und erläuterten; fo von den Medicinern, welche ſich 
mit dem Heraufdämmern einer vernünftigen Geſundheitslehre der Wahrheit 
nicht entſchlagen konnten, daß körperliche Bewegung die Grundbedingung 
phyſiſchen Wohlbefindens ſei; ſo von den Philoſophen und vor Allen von 
den Pädagogen. Der „Emile“ Rouſſeau's, welcher 1762 erſchien, fand 
unter den Letzteren in Deutſchland kein unvorbereitetes Publicum; ſchon wenige 
Jahre darauf machte Joh. Bernhard Baſedow (geb. 8. Sept. 1723) 
den Verſuch, einen förmlichen Plan zur Umgeſtaltung des Schulweſens, 


hoch von nöthen iſt, zu Heer und Streit tüchtig und allezeit bereit zu ſein. Denn 
es ſollen ja unſere Jungen Land und Leute vertheidigen und — ſein, die⸗ 
——— ſind als Pfeile, die da treffen; der Herr ſchießt ſie ab und giebt ſie. Alte 
eute ſind nicht geſchict zum Kriege; ſondern mo Arbeit iſt, dieſelbige ſollen junge 
Leute auf ſich — Sie gerathen auch in dem Krieg und Streit wohl, wenn 
Gott — Segen giebt, denn derſelbige will alſo, daß die Siingeren Land und 
Leute beſchützen und vertheidigen ſollen. Es heißen daher auch Ritter oder Reuter 
die, fo ihre Leutlein aus Noth errettet haben, und werden alſo bei ihrem Namen 
ihres Amtes, Standes und Tugend ermahnt. Derohalben müſſen unſere Knaben 
ernſt und ſtreng auferzogen werden: nicht tändelnd und —— wie etliche thun. 
Sie ſollen frühzeitig lernen und entbehren, die Arbeit lieben, Beſchwerden erträgen 
und keine Anſtrengung ſcheuen; denn ſie müſſen hinaus in das Leben, und hinort 
auch in den Krieg ziehen; ba iſt aber eitel Arbeit und viel Drangſal zu erdulden. 
Die Tugenden, mit welchen wir unſere Knaben ausrüſten ſollen, ſind vornehmlich: 
Gottesfurcht, Arbeitſamteit, Vaterlandsliebe, Mäßigung, Muth 
und Demuth. Mit ſolchen Waffen ſind ſie zu jeglichem Kampfe wohl gerüſtet; 
denn ſie haben eine geſunde Seele in einem geſunden Leibe.“ 
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worin die bisherige Pedanterie und Kleiderſteifheit einem friſchen, natur— 
gemäßen, den Körper gleichwie den Geiſt geſund ausbildenden Jugendunter— 
richte Platz machen ſollte, zu entwerfen!), und wurde ſo der eigentliche Be— 
gründer einer neuen Richtung in der Erziehung, des Philantropinis— 
mus. Im Jahre 1774 gründete Baſedow in Deſſau eine praktiſche 
Muſterſchule nach ſeinen Ideen, ein „Philanthropin“, — d. h. eine Werk⸗ 
ſtätte der Menſchenliebe, 一 an welcher außer ihm ſeine Anhänger und Mit— 
ſtreiter Campe, Salzmann, Wolke u. A. wirkten. Die neue Erziehungs— 
methode, welche nun der Schule der Humaniſten gegenüberſtand, verſchaffte 
ſich bald große Beachtung und wurde die eigentliche Begründerin der neue— 
ren Turnkunſt. Merkwürdig genug: die Humaniſten hatten ſo häufig das 
Lob der alten Gymnaſtik im Munde geführt, ohne ſelbſt ſo recht Hand an 
ihre rückhaltloſe Einführung gelegt zu haben; die friſch und keck vorgehen— 
den Philanthropiſten nützen mit einem Male die Lehre „mens sana in 
corpore sano“ und wogen damit die guten Lehren verſchiedener Jahr— 
hunderte auf. 

Wir ſind da angelangt, wo die eigentliche Geſchichte der neueren 
Turnkunſt beginnt. Schon eingangs haben wir es erklärt, daß hier weder 
eine allgemeine noch eine Literaturgeſchichte (welche übrigens beide bei dem 
innigen Zuſammenhange der äußeren und inneren Geſtaltung der Dinge 
mit dem einſchlägigen Schriftenthum vielfach zuſammenfallen würden) ge— 
boten werden ſoll; aber auch unſere beſcheidenen „geſchichtlichen Andeu— 
tungen“ können, wenn ſie klar werden ſollen, eine Eintheilung nach 
Zeitabſchnitten nicht entbehren. Der Entwickelungsgang des deutſchen 
Turnweſens giebt uns fünf Perioden an die Hand: 

J. Die Periode der Philanthropiſten, von ber Begründung 

des Philanthropinums zu Deſſau 1774 bis zur Errichtung des 
erſten „deutſchen Turnplatzes“ durch Jahn, 1811; 

II. Die Periode der volksthümlichen un techniſchen Be— 
gründung, von der Errichtung des erſten Turnplatzes durch 
Jahn 1811 bis zur Schließung der Turnplätze im Jahre 1819; 

UI. Die Periode der Turnſperre, von der Schließung der Turn— 
plätze 1819 bis zur Wiedereinführung des Turnens in Preußen 
1842. 

IV. Die Periode der Wiederbelebung und der ſyſtema— 
tiſch-wiſſenſchaftlichen Weiterführung, von der Wieder— 
einführung des Turnens in Preußen bis zum 1. deutſchen Turnfeſte 
zu Coburg 1860. 

V. Die Periode des neueſten Aufſchwunges, vom l. deut— 
ſchen Turnfeſte zu Coburg 1860 bis jetzt. 


1) Elementarbuch, Altona, 1771; Methodenbuch für Väter und Mütter, ibid. 
1773 
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J. Periode (1774 bis 1811). 


Viſſfaume. JutsMuths. Vieth. Peſtalozzi. 


„Es hängt von dem Erzieher gänzlich ab, den Körper ſeiner Zög— 
linge nach Gefallen zu bilden, wie der Modellirer eine Figur aus Wachs 
machen kann. Man muß nie in der Natur ein idealiſches Muſter, welches 
man Die ſchöne Natur genannt hat, ſuchen. Die Vollkommenheit der Bil— 
dung wird nach der Vollkommenheit der animaliſchen Verrichtungen, nach 
der Stärke und der Geſundheit beurtheilt. Die Gymnaſtik muß die Mittel 
at die Hand geben, wodurch man die Gliedmaßen an vollkommenſten 
bilden kann.“ Mit dieſen Worten des Franzoſen Verdier führt der älteſte 
literariſche Vertreter dieſer Periode in unſerer Sammlung: 

Villaume (geb. 1746 zu Berlin; 1787 Profeſſor am Joachimsthal'ſchen 
Gymnaſium daſelbſt, geſt. wohl nach 1805) ſeinen Satz ein: „Es giebt alſo 
eine Kunſt, den Körper zu bilden; und dieſe Kunſt iſt nothwendig — 
nicht in Kamtſchatka, am Senegal und Orinoco, aber in Europa, in 
Deutſchland.“ Der Aufſatz Villaume's, den wir Seite 38 —45 mit— 
getheilt haben, wurde im Jahre 1787 im Campe's Reviſionswerle abge— 
druckt, alſo zu einer Zeit, wo bereits Baſedow von der Leitung des Phi— 
lanthropins zu Deſſau zurückgetreten war, und Salzmann ſeine weltberühntte 
Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal begründet hatte. Jene „Kunſt“ war 
indeſſen nicht vielumfaſſend; ſie beſtand, vom Tanzen, Reiten, Schwimmen 
und Fechten abgeſehen, in den Uebungen: Laufen, Springen, Klettern, 
Balaneiren, Ringen und Tragen. Unter welchen Nebenumſtänden und von 
Wem hauptſächlich dieſe Uebungen in Deſſau ausgebildet worden, iſt nicht 
bekannt; Thatſache iſt nur, daß ſie Salzmann 1784 mit nach Schnepfen— 
thal brachte. Hier war es, wo der Sache ein neuer Sinner und Vorkämpfer 
erſtand: 

Joh. Chr. Friedr. Guts Muths. Er war am 9. Aug. 1759 in 
Quedlinburg geboren. Nachdem er von 1779 on in Halle Theologie 
ſtudirt, trat er in ſeiner Vaterſtadt in das Haus des Leibarztes Ritter als 
Erzieher der beiden Söhne desſelben, Hans und Carl (des ſpäteren be— 
rühmten Geographen), ein. Am 1. Juni 1785 kam er mit den Knaben 
nach Schnepfenthal, wo ſie der Salzmann'ſchen Erziehungsanſtalt übergeben 
wurden. Salzmann erkannte ſofort eine bedeutende pädagogiſche Befähi- 
gung in dem 26jährigen GutsMuths und gewann ihn als Lehrer für 
ſeine Anſtalt. „Im Jahre 1785“, ſo erzählt GutsMuths ſelbſt!), „betrat 
ich als Jüngling Schnepfenthal, da führte mich Salzmann auf einen hüb— 
ſchen Platz mit den Worten: Hier iſt unſere Gymnaſtik. Auf dieſem Plätz- 
chen am Rande eines Eichwäldchens entwickelte ſich nach und nach die deutſche 
Gymnaſtik; ein erzdeutſcher Mann 一 das war Salzmann — gewährte ihr 
ba Schutz, und nur wenig Schritte davon ruht der irdiſche Theil des Vor— 
trefflichen. Hier beluſtigten wir uns täglich mit fünf Uebungen in ihren erſten 
ungeregelten Anfäügen. Dieſe ſtammten von Deſſau, wo Salzmann zuvor 
geweſen. Ob dort Baſedow, oder ſonſt Jemand den Gedanken gefaßt 


TD Sm Vorberichte zu ſeinem 1817 erſchienenen „Turnbuch für die Söhne des 
Vaterlandes.“. 
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hatte, die Körpererziehung ber Griechen ein wenig in Anwendung zu brin— 
gen, iſt mir unbekannt!). Salzmann übertrug mir bald die Leitung dieſes 
erſten Anfangs der Uebungen. Ihre Bedeutung kannte ich. Was ich aus 
dem Schutte, aus den geſchichtlichen Reſten des frühern und ſpätern Alter— 
thums herausgrub, was das Nachſinnen und bisweilen der Zufall an die 
Hand gaben, wurde hier nach und nach zu Tage gefördert zum heitern Ver— 
ſuche. So mehrten ſich die Hauptübungen, ſpalteten ſich bald ſo, bald ſo 
in neue Geſtaltungen und Aufgaben und traten unter die oft nicht leicht 
auszumittelnden Regeln. So entſtand ind ſieben Jahren in der erſten 
Ausgabe meiner Gymnaſtik die erſte neue Bearbeitung eines ſehr vergeſſe— 
nen und nur noch in geſchichtlichen Andeutungen vorhandenen Gegenſtan— 
des. — Ich wollte den Gedanken an eine, in weichlicher Zeit ſehr nöthige 
Verbeſſerung der Erziehung in gebildetere Familien bringen, ſie damit ver— 
traut machen und zu Verſuchen veranlaſſen. Dem Wort kam ſchon damals 
und immer fort die That zu Hülfe; In- und Ausländer, Eltern und Er— 
zieher, Leute jeden Standes fanden ſich täglich bei den hieſigen Uebungen 
ein und nahmen die Anſchauung mit. Nicht blos ein beſcheidener Wunſch 
wurde erfüllt von ſehr vielen Familien und einzelnen Anſtalten; in Däne— 
mark fing man an, den Gegenſtand als Vollksſache zu betrachten. Dem 
hochherzigen Kronprinzen und damaligen Regenten dieſes Staats, der die 
Feſſeln der Leibeigenſchaft und der Sclaverei im Norden und Süden zer— 
brach, hatte ich mein Buch gewidmet; hingeriſſen von ſeinem herrlichen 
Thun, glaubte ich, er werde eine kräftigere Erziehung begünſtigen. Von der 
Zeit an entſtanden daſelbſt mehr und mehr gymnaſtiſche Anſtalten. Nach 
der Kopenhagener Zeitung Dagen, Stück 171 des Jahres 1803, war ihre 
Zahl ſchon auf 14 gewachſen, und es hatten an denſelben in den letzten 4 
bis 5 Jahren ungefähr 3000 junge Menſchen Theil genommen. Aus den 
Seminarien ging die Sache in die Landſchulen, und nach öffentlichen Blät— 
tern hat die Regierung den Befehl ertheilt, daß bei jeder Landſchule ein 
Platz von 1200 Geviertellen für die Leibesübungen eingeräumt werden ſolle. 
Von Dänemark aus iſt, wie ich höre, der Anfang im benachbarten Schwe— 
den gemacht. 一 Zwei Jahre ſpäter, 1795, erſchien eine zweite Bearbeitung 
des Gegenſtandes im zweiten Theile der Enchyklopädie der Leibesübungen 
von Bieth, geſchrieben mit trefflicher Sachkenntniß und Bücherkenntniß 
zugleich. — Indeß arbeitete ich in Schnepfenthal immer weiter. Jederzeit 
gewährten mir 40 bis 60 jugendliche Theilnehmer aus dem In- und Aus— 
lande ein herrliches Feld zum Beobachten. Ich wollte, ich mußte der Sache 
näher auf den Grund, nicht blos um ihrer ſelbſt, ſondern auch um ihrer 
heimlichen Widerſacher willen. Zweierlei faßte ich von jetzt an beinahe 
zehn Jahre lang in's Auge: die Wirlung der Uebungen auf jeden einzelnen 
Knaben und Züngling und die weitere Ausbildung der Uebungen ſelbſt. Ueber 
jedes wurde beſonders Buch gehalten. So ſicherten ſich meine Erfahrun— 
gen, und ſo mehrten ſich nicht blos die Uebungen mit ihren Stufen und 
Aufgaben, ſondern die Natur einer jeden wurde weit genauer erforſcht und 
Regel nach Regel gefunden. Auf dieſem Wege entſtand die zweite, faſt 
ganz umgearbeitete Ausgabe meines Buchs 1804.“ — Dieſen eigenen 


1) Guts Muths hätte das wohl leicht durch Salzmann erfahren lönnen! 
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Worten GutsMuthé', die von ſeiner erſten Thätigkeit getreu berichten, 
haben wir nur Weniges hinzuzufügen. Nachdem ſeine „Gymnaſtik für die 
Jugend“ in zweiter Auflage erſchienen war, trat er längere Zeit hindurch 
nicht aus ſeinem engeren Wirkungskreiſe auf dem Schnepfenthaler Turn— 
platze hervor. Erſt im Jahre 1817 läßt fd der wackere „Erneuerer der 
Turnkunſt“ wieder mit einer größeren literariſchen Schöpfung vernehmen, 
mit ſeinem „Turnbuch für die Söhne des Vaterlandes“ (Frankfurt a. M., 
bei Gebr. Wilmans). Wie wir ſehen, hatte Guts Muths das Wort „Tur— 
nen“ adoptirt, wie er denn die Verdienſte ſeines großen Mitſtreiters Jahn, 
der ihn indeß als Mann des Volkes weit überholt hatte, bereitwillig an— 
erkannte. „Was mir unmöglich wurde (nämlich die Gymnaſtik zu einer 
allgemeinen Erziehungs- und Volksſache zu machen), gelang ſpäterhin dem 
kräftigen Jahn. Er trug 1810 die wiedererweckte Gymnaſtik nach Berlin. 
Wie in der Natur vor einem Donnerwetter, ſo hatte ſich im kräftigen 
Bolke der Preußen der Gewitterſtoff durch gewaltſame Reibung geſammelt; 
dem Wackern fügte ſich die glückliche Stunde; ihm gebührt das große Ver— 
dienſt der unmittelbaren Einführung der gymnaſtiſchen Uebungen, denen er 
den Namen Turnübungen gab, in die (damals) zweite Stadt des deutſchen 
Landes und eben dadurch in viele andere Orte.“ GutsMuths erlebte 
die traurige Periode der Turnſperre, von der er allerdings nicht direct be— 
troffen wurde. Er ſtarb, nach 54jähriger ununterbrochener, ſegensreicher 
Thätigkeit in Schnepfenthal, geliebt von ſeinen Schülern und Collegen und 
hochgeachtet als wackerer deutſcher Mann, am 21. Mai 1839. Außer 
ſeiner „Gymnaſtik“, welche 3 Auflagen (bie letzte herausgegeben von Klumpp 
1845) erlebte, und ſeinem „Turnbuch“ ſchrieb er noch: „Spiele für die 
Jugend“, Schnepfenthal 1796 (in 4. Aufl. von Klumpp, Stuttgart 1845); 
„Kleines Lehrbuch der Schwimmtunſt“, Weimar 1798; „Mechaniſche Ne— 
benbeſchäftigungen für Jünglinge und Männer“, Altenburg 1801; „Spiel— 
almanach“, Frankfurt 1802 u. f. — 1819; „Lehrbuch der Geographie“, 
Schnepfenthal 1810 à 13, 2 Bde., 4. Aufl. 1826; „Deutſches Land“, 
Gotha und Leipzig 1821 一 32，4 Thle. u. ſ. w. 一 Aus GutsMuths' 
Schriften haben wir vier Aufſätze in unſerer Sammlung abgedruckt: 
1) „Begriff und Eintheilung der Leibesübungen“ (aus ſeiner Gymnaſtik), 
um ſeine Auffaſſung der Sache im Großen und Ganzen zu kennzeichnen; 
2) „Die Schwimmkunſt“, eine treffliche, lebendig geſchriebene Betrachtung 
über eine von ihm mit großer Vorliebe gepflegte Leibesübung; 3) „Ueber 
den Begriff und den Werth des Spiels“, zu dem Beſten zählend, was 
überhaupt über den Gegenſtand geſchrieben worden iſt; 4) „Die Turnübun— 
gen als Vorſchule des Vaterlandsvertheidigers“, worin uns GutsMuths 
ſeine Ideen von der Anwendung des Turnens zur Wehrbarmachung 
darlegt. 

An GutsMuths ſchließt fd der Zeit des erſten turnliterariſchen Auf— 
tretens nach unmittelbar an: 

Gerh. Uhrich Anton Vieth, geb. 1763, ſeit 1786 Lehrer an der 
Hauptſchule zu Deſſau, ſtarb als Profeſſor und Schulrath 1836. Wenn 
wir auch Vieth ſelbſt als Pädagogen nicht unter die Philanthropiſten rech— 
nen können, ſo iſt er doch hier unter ihnen zu nennen, da er die Veran— 
aſſung zu ſeinen Schriften über Leibesübungen zweifelsohne aus den 
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Deſſauer philanthropiſtiſchen Anregungen erhalten hat. Schon ein Jahr nach 
dem Erſcheinen von GutsMuths' „Gymnaſtik für die Jugend“, nämlich 
1794, erſchien von feinem ,Verſuche einer Encyklopädie der Leibesübungen“ 
der erſte Theil unter dem Titel „Beiträge zur Geſchichte der Leibes— 
übungen“; zwei Jahre ſpäter kam der zweite Theil dieſes Werkes, „Syſtem 
der Leibesübungen“, während ein dritter Theil, Zuſätze zu den beiden 
früheren Bänden enthaltend, im Jahre 1818 erſchien. Ueber ſein Ver— 
hältniß zu GutsMuths' „Gymnaſtik“ ſchreibt Vieth im December 1793, 
daß er ſchon ſeit längerer Zeit mit dem Entwurfe umgegangen ſei, den 
Leibesübungen in pädagogiſcher Hinſicht eine Abhandlung zu widmen; „allein 
hierin“, fährt er fort, „kam ein anderes Werk dem meinigen zuvor, und ich 
wurde dadurch veranlaßt, meinen Plan zu ändern. Dieſem Umſtande iſt es 
zuzuſchreiben, daß dieſe Blätter hiſtoriſchen Inhalts ſind, da ſie dem 
erſten Entwurfe nach praktiſch-pädagogiſch ſein ſollten“. So kommt es, daß 
ſich die beiden' trefflichen Werle von GutsMuths und Vieth gegenſeitig er— 
gänzen. Uebrigens zeugt auch in dem mehr encyklopädiſchen als pädagogi— 
ſchen Werke Vieth's mancher Ausſpruch dafür, daß Vieth in der Werth— 
ſchätzung der Leibesübungen für die Jugenderziehung GutsMuths nicht 
viel nachgeſtanden hat. Eine der trefflichſten Darſtellungen Vieth's iſt der 
von uns aufgenommene „Eislauf“ (Seite 216—230), in welchem wir das 
Geſchick des Verfaſſers in der Behandlung eines Stoffes bewundern müſſen, 
der vorher wenig oder gar nicht bearbeitet worden war. Vieth ſchrieb außer 
ſeiner „Encyklopädie“ no 由 mehrere mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Bücher für den Schulgebrauch. 

Zwiſchen beiden „Erzvätern“ der neueren Turnkunſt, Guts Muths 
und Vieth, zieht Fr. A. Lange in ſeiner geiſtreichen Schrift „Die Leibes— 
übungen“ (Gotha 1863) eine treffliche Parallele, die hier Platz finden 
möge: „Es fehlt bei Vieth, was ſich doch auch in der Encyklopädie hätte 
ausſprechen können, das Princip des neuen Schaffens eines nach allen 
Seiten unſeren gegenwärtigen Verhältniſſen angemeſſenen, jedoch gewiſſer— 
maßen in helleniſchen Geiſte erfundenen Uebungskreiſes. Dies Princip des 
Schaffens hat GutsMuths gehabt und hat es auf Jahn vererbt; es 
konnte aber erſt in einem Geiſte entſtehen, der ſchon mit den alten Ueber— 
lieferungen der Gymnaſtif vertraut war und nm in praktiſchen Streben 
den Sporn zum Fortſchritte empfand, ganz wie GutsMuths nach ſeiner 
eigenen Schilderung zur Sache gekommen iſt. Bei Vieth waltet das theo— 
retiſche Intereſſe des Begreifens noch vor, doch freilich eines ſolchen 
Begreifens, wie es ſeitdem nicht wieder dageweſen iſt, und wie es ohne 
praktiſche Anſchauung fd nicht hätte bilden können. Namentlich iſt es 
neben dem anatomiſchen Verſtändniß das mechaniſche, welches Vieth als 
Mathematiker, leider nur ſtellenweiſe, in eminenter Weiſe bethätigt. Rechnet 
man hierzu die ausgedehnteſte und vielſeitigſte Beleſenheit, kritiſchen Blick 
und eine beſonnene, wenn auch eben nicht ſtrenge Methode in philologiſch— 
hiſtoriſchen Dingen, ſo ſieht man, daß Vieth's Werk (von dem freilich die 
trefflichen Ergänzungen im 3. Bande erſt 1818, alſo nach Jahn's „Turn— 
kunſt“, erſchienen) eine Grundlage von ungewöhnlicher Gediegenheit dar— 
bot. Vieth hatte gleichſam den Bauplatz abgeſteckt und geebnet, Guts— 
Muths durch den proviſoriſchen Plan die allgemeine Theilnahme für den 
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Aufbau der Leibesübungen gewonnen; die Ausführung des Baues aber 
warfen übergewaltige Zeitverhältniſſe zwar nicht einem ſachverſtändigeren 
Meiſter, aber wohl einem ungleich ſtärkeren Geiſte (F. L. Jahn) zu.“ 

Johann Heinrich Peſtalozzi, geb. 12. Januar 1746 in Zürich, 
geſt. 17. Februar 1827 in Brugg. Das Wirlen des bedeutenden Mannes 
auf pädagogiſchem Gebiete iſt allgemein bekannt und gewürdigt; wenig oder 
faſt gar nicht aber der beſondere Theil ſeiner Beſtrebungen, welcher auf 
die naturgemäße, elementare Entwickelung der Leibesübungen gerichtet iſt. 
Ja von turneriſcher Seite iſt, wie es ſcheint, dieſen ſeinen Beſtrebungen 
geradezu Ungerechtigkeit widerfahren; fo ſoll Jahn ſie zwar gekannt, aber 
nicht fieferer Beachtung für werth gehalten haben, wie er thatſächlich in 
ſeinem Vorwort zur „Turnkunſt“ Peſtalozzi's nicht erwähnt.1) Gleichwohl iſt 
Peſtalozzi einer der Erſten, der es verſuchte, die Leibesübungen auf die Natur 
des Leibes ſelbſt und ſeine Gliederung zu gründen und auf dieſer Grund— 
lage folgerecht und umfaſſend zu entwickeln. Unſere Leſer werden es uns 
deshalb nur zu Danke wiſſen, daß wir die ganze umfangreiche Abhandlung 
Peſtalozzi's „Ueber Körperbildung, als Eiuleitung auf den Verſuch einer 
Elementargymnaſtik“, wieder abgedruckt haben ( S. 421 -448). Neuerdings 
haben K. Waſſmannsdorff (im Dresdener „Turner“ 1846, Nr. 16 一 21) 
und Iſelin (Peſtalozzi als Beförderer der Leibesübungen, Baſel 1858) 
Peſtalozzi's turneriſche Thätigkeit eingehend beſprochen. 


II. Periode (1811 一 1819). 


Dahn. Eiſeſen. Harniſch. Paſſow. Arndt. Jacoßs. 0. Schmeſing. 0. Raumer. 
Chierſch. 


Vorboten der neuen Periode, welche wir die der „volksthümlichen und 
techniſchen Begründung“ genannt haben, zeigen fd idon im Jahre 1807, 
wo Scharnhorſt dem Freiherrn von Stein den Plan zur Bildung der 
Landwehr vorlegte und zur Ausbildung der bis dahin dienſtfreien höheren 
Claſſen eine kriegeriſche Einrichtung der Stadtſchulen und namentlich kör— 
perliche Uebungen verlangte. Stein ſtimmte damals bei und war bereit, 
in allen Stadtſchulen Anſtalten zu treffen, um bei der heranwachſenden 
Jugend Kenntniß des Gebrauchs der Waffen und der Bewegung größerer 
Menſchenmaſſen zu bewirken und „mit Benutzung der Vorſchläge, des 


1) Es iſt in doppelter Hinſicht nicht zutreffend, wenn Dr. Fr. A. Lange in ſei— 
nem ſonſt vortrefflichen Buche „Die Leibesübungen“ meint, daß der leitende Grund— 
atz, Alles zu machen, was gemacht werden kann, ganz deutlich die „Schule“ des 
yſtematiſirenden Peſtalozzi erkennen laſſe, welche auf die Entwickelung des deutſchen 
urnens entſcheidenden Einfluß gewonnen habe und bei Spieß wohl noch durch— 
—— hervortrete, als bei Jahn. Sodaun iſt die „Aufz * aller möglichen 
lementarbewegungen in allen möglichen Gelenken, aus welchen ſich demnächſt wieder 
die Combinationen möglichſt vollſtändig entwickeln ſollten“, keineswegs Peſtalozzi's 
„Ideal“ geweſen. Das lag viel höher in der möglichſt volllonmmenen Entwickelung 
aller — * Anlagen und Fähigkeiten. 
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Herrn GutsMuths in Schnepfenthal Leibesübungen in den Schulen allge— 
mein einzuführen“. 
Wie ſich hierauf die deutſche Turnkunſt unter Jahn entwickelt 
hat, findet fd an verſchiedenen Stellen unſerer Sammlung ausführlich 
dargeſtellt. Wir verweiſen einfach auf die Aufſätze: 
Begründung der Turnkunſt von Jahn, aus dem Vorberichte zu 
ber im' Jahre 1816 erſchienenen „Turnlunſt“ abgedruckt, nebenbei 
ein Meiſterſtück deutſcher Schreibweiſe (S. 265); 

Einiges aus Friedrich Ludwig Jahn's Leben von Dürre, 
welcher uns in eingehender lebensvoller Erzählung die Turnge— 
ſchichte der Jahre 1810 und 1811 mittheilt (S. 268); 

Feſtrede zu Jahn's ſiebenzigſtem Geburtsſtage von Maß— 
mann (S. 275); 

Die Turnplätze tn der Haſenhaide bei Berlin bon Maß— 
mann Geite 279). 

Geboren von dem großen Gedanken der Befreiung, der auf faſt allen 
Gebieten des Wiſſens, des literariſchen und politiſchen Lebens unſerem 
Vollke neue Bahnen eröffnete, trat die deutſche Turnkunſt ar das Licht der 
Oeffentlichkeit, ein voller Abglanz der Neale jener Zeit, in herrlicher Ju— 
gendſchöne, aus einem Guſſe, wie ihr Urheber, — um nach dem Sieges— 
la ufe weniger Jahre dem Schlage zu erliegen, ſcheinbar auf immer zu erz 
liegen, der fo gefdidt (menn and nimmermehr weiſe!) gegen Alles ge— 
führt wurde, was das deutſche Volk an ſein ſelbſtthätiges Handeln erinnern 
lonnte. Die elende Zerfahrenheit deutſcher Zuſtände, welche auch das 
Trübſal der Fremdherrſchaft nicht ganz hatte vernichten können, wollte es, 
daß der Turnſache bald Feinde entgegentraten aus Kreiſen, „welche bei 
längerer Fortdauer des Druckes hätten Bundesgenoſſen werden und bleiben 
müſſen“.) So ſehen wir es, wie in Jahre 1818, zwei Jahre nach dem 
Erſcheinen von Jahn's „Turnkunſt“, ſich ein gelehrter Streit?) um die 


—** Leibesübungen S. 69. 

Die ſog. ——— Turnfehde“. Wir geben im Nachfolgenden ein 
as vollſtandiges Verzeichniß ber Schriften, welche auf dieſelbe Bezug haben: 

ranz Paſſow, Turnziel. Turnfreunden und Turnfeinden. Breslau, 
bei Se 人 Max und Comp., 1818. Ausgegeben am 17. März, theilweiſe vorge— 
leſen in der Philomathie am 21. und 28. Januar. 

De arte gymnastiea in gymnasiorum disciplinam reéecipienda. Oratio 
dicta a Carulo Lingio Ph. D. AL. M. quum Professoris in Magdalenaeo 
munhus auspjcaretur die XXIII. Maii 1818. Vratislaviae apud Josephum Max 
— (Die beim Drucke der Rede hinzugefügte Vorrede iſt datirt vom 31. Mai 
818.) 

Wolfgang Menzel, Wahrhaftige treue Erzählung von den barten Kämpfen 
und endlichen Siegen der guten Sache des Turnens in einer Schule der deutſchen 
— Breslau. Geſchrieben den 4. Juli, theilweiſe gedruckt bei Adf. Menzel 

87-100, und bei Harniſch 

— Paſſow, Turnbericht aus Schleſien, geſchrieben im Juli, abgedruckt 
im Weimar — Beilage Nr. 68 vom 12. Auguſt, angefemmen in 
Breslau am 19. Augu 

Heinrich S — — des Heiligſten, S. 41125 451. Gorgeleſen 
in der Philomathie am 18. Auguſt.) 

Carl Adolf Menzel, 到 brfguftat Erklärung gegen Herrn Prof. Paſſow, in 
den Schleſ. Provinzialbl ttern, Auguſt 1818, au erordentliche Beilage, auch in 
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Sache erhob, dem wir zwar manches herrliche, von hoher Begeiſterung 
und tiefer Einſicht zuugende Schutzwort verdanken, der aber auch den Un— 


人 Abdrücken ausgegeben, und mit einigen BVeränderungen abgedruckt im Oppo— 
tionsblatte. 
Prof. Kayßler, Erklärung, in den Schleſ. Provinzialblättern, September. 

Dr. Wilh. Harniſch, staramung und ——— einiger Stellen in der 
„vorläufigen Erklaͤrung des Herrn Prorector Menzel gegen den Herrn Prof. Paſſow,“ 
in den Schleſ. Provinzialblättern, September, Beilage, S. 1-15, unterzeichnet vom 
18. September. 

Karl v. Raumer, Turnen. Ein Geſpräch. Sn den Schleſ. Provinzial—- 
—— — auch in deſſen vermiſchten Schriften, Berlin, bei Reimer, 
1819, SS 

D. A. B. Kayßler, — der Turnkunſt nach der Idee. Einladungs— 
ſchrift zu der auf den 6., T. und 8. October feſtgeſetzten Prüfung der Schüler des 
Königl. —— — Breslau, 1818 bei Joſeph Max und Comp. 

和 Adolf Menzel, Ueber bie Undeutſchheit des neuen Deutſchthums. 
Nebſt polemiſchen und erläuternden Beilagen. Breslau, 1818, bei Graß, Barth 
u. Comp. (Arſprünglich eine Rede, gehalten am 7. October im Eliſabeth-Gym— 
naſium zur Entlaſſung der Abiturienten, abgedruckt in dem Octoberſtück der Schleſ. 
Provinzialblätter. Unter den augehängten TBeilagen ſind die 1. insbeſondere gegen 
Paſſow's Turnziel, die 2. gegen Harniſch, die 4. gegen Kayßler gerichtet). 

Rector Etzler, Erklärung fen Herrn Dr. Harniſch, in der dritten Beilage 
der vorhergehenden Schrift, S. 101 一 111. 

Wilh. Harniſch, nicht gehaltene Rede zur Feier des 18. October. 

An Herrn Prorector Menzel vom Profeſſor Kayßler. Breslau, 1818. 
(Unterzeichnet den 24. October.) 

Ueber die Breslauer Turnſtreitigkeiten von Wilhelm von Schmeling, 
——— und Ritter des eiſernen Kreuzes, und Karl von Raumer, Bergrath, 

rofeſſor und Ritter des eiſernen Kreuzes. Breslau, 1818. 

Ehrerbietiges Sendſchreiben eines Freundes der Beredſamkeit an den Herrn 
Proreetor Menzel, zum Drucke befördert von K. Schneider, öffentl. ordentl. Prof. 
in Breslau. Breslau, 1818, gedruckt mit Kupfer'ſchen Schriften. 

Franz Paſſow, 站 echtfertigung meines Turnlebens und meines Turn— 
ziels. Breslau, 1818, Verlag von Sofepb Max u. Com. (Datirt vom 31. des 
Siegesmondes 1818.) 

Dr. Fr. Schulze, Profeſſor und Turnlehrer an der Ritteralademie und Vor— 
ſteher der Turnanſtalt zu Liegnitz, Berichtigung. (Betreffend die Verbreitung der 
Handſchrift von W. Menzel, datirt vom 10. November 1818.) Im Deutſchen Beobächter. 

Henrich Steffens, Turnziel. Sendſchreiben an den Herrn Profeſſor Kayßler 
und die Turnfreunde. Breslau, 1818, Verlag von Joſehh Max und Comp. (Er— 
ſchienen um den 1. Deebr. 1818.) 

Karl Adolf Menzel, Erwiderung an die Turnfreunde. Breslau, 1819, bei 
Graß, Barth u. Comp. (Erſchienen am Ende des Jahres 1818.) 

Die alte chriſtliche Deutſchheit des Prorector Menzel. An's Licht geſetzt von 
Wilh. Harniſch. Breslau, 1819. (im Januar). 

K. A. Menzel, Abfertigung des Herrn W. Harniſch. Ein Beitrag zur 
Charabkteriſtil des Turngeiſtes. Deorom tela in impiorum mentibus fguntur, 
Cicero. Breslau, 1819 es Februar). 

Einige Worte zur allgemeinen Beherzigung über Adel und Turngeſinnungen, 
in ihrer Beziehung zum monarchiſch-preußiſchen Staate, von Carl Freyherrn 
von Lüttwitz. Leipzig, 1819, in Commiſſion der Gräff'ſchen Buchhandlung. 

Die Turufehde des Herrn Prof. Steffens beleuchtet von Adalbert Kayßler 
und andern Freunden des Turnens. Breslau, 1818, Verlag von Joſeph Max 
u. Comp. (Vorrede datirt vom 2. Februar 1819.) 

Henrich Steffens, die gute Sache. Eine Aufforderung zu ſagen, was ſie 
ſei, an Alle, die es zu wiſſen meinen, veranlaßt durch des Verfaſſers letzte Begeg- 
uniſſe in Berlin. Leipzig, 1819, F. A. Brockhaus. Sm März 1819. 
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terdrückern die willlommenſte Handhabe bot, den Vernichtungskampf gegen 
die gefürchtete Sache zu beſchleunigen. Den Carlsbader Beſchlüſſen auf 
dem Fuße folgte der Untergang von 84 preußiſchen Turnanſtalten und die 
Berhaftung des „Demagogen“ Jahn; mit dem Jahre 1820 war die Turn— 
ſperre in ganz Deutſchland hergeſtellt. 

Der II. Periode gehören aus der Reihe der Verfaſſer unſerer Samm-— 
lung nan， 

Friedrich Ludwig Jahn, der ‚Vater der deutſchen Turnkunſt“. 
Er wurde am 11. Auguſt 1778 in dem Dorfe Lanz in der Nähe von 
Lenzen in der Weſtpriegnitz geboren. Seine erſte Kindheit verlebte er im 
Hauſe ſeines Vaters, der Prediger war, doch machte ef frühzeitig anſtren— 


gende Fußwanderungen, welche den Grund zu ſeiner hervorragenden Kör— 


perkraft und unermüdlichen Ausdauer legten. In ſeinem vierzehnten Jahre 
brachte ihn ber Vater auf das Gymnaſium zu Salzwedel, wo er am 8. 
October 1791 in die zweite Claſſe aufgenommen wurde, und wo ſich bald die 
ganze Eigenthümlichkeit in ihren Grundzügen zeigte, welche ſpäter den 
Mann ſo bedeutſam machte. Nach zwei- und einhalbjährigem Aufenthalte 
ging er nach Berlin und trat am 27. September 1794 in die Klein— 
Prima des GEymnaſiums zum Grauen Kloſter ein. Hier fühlte er ſich 
ſehr unbehaglich; ſeine Lehrer verſtanden den lebendigen Feuergeiſt des 
Schülers nicht, und außerdem hatte er mit Geldverlegenheiten zu kämpfen. 
Am 17. April 1795 verſchwand er aus Berlin, und da man ſeine Kleider 
om Schafgraben vor dem Cottbuſer Thore fand, ſo nahm mai an, er fei 
beim Baden verunglückt. Indeſſen erſchien Jahn bald darauf bei ſeinem 
Schulfreunde Roth in Hindenberg (Altmarh), wo den ſtarken Jüngling ein 
Nervenfieber niederwarf. Nachdem er ein Jahr im elterlichen Hauſe zu— 
gebracht, bezog er am 27. April 1796 die Univerſität Halle a. d. S., um 
dem Wunſche ſeines Vaters gemäß Theologie zu ſtudiren. Seine einge— 
borene Vorliebe für vaterländiſche Geſchichte und Sprachforſchung ließ ihn 
während ſeines vierjährigen Aufenthalts in Halle nicht zum Theologen 
werden, obsleich er einige Male gepredigt hatte. Deſto feſtere Grundlagen 

Wilh. Darniſ ch, Das Turnen in ſeinen allſeitigen —— Breslau, 
1819 (im Mai), bei Graß, Barth u. Comp. XXIV u. 159 

Wilh. Harniſch, Geſchichte des Turnweſens in —— (Am 6. April 
1819 waren von dieſer bis dahin vollſtändig ausgearbeiteten Schrft die erſten 4 Bogen 
gedruckt, als der weitere Druck durch die Cenſur verhindert — 

Franz Paſſow's Leben und Briefe. Eingeleitet von Dr. Ludwig Wachler. 
Seraaeaegeiaa von Albrecht Wachler. Erſte und zweite Hälfte. Breslau, Verlag 
von Ferd. Hirt, 1839. (Die bei Herausgabe dieſes Buches beobachteten Rudſichten 
haben die Foige gehabt, daß über den Verlauf und die Folgen der Turnfehde 
weniger daraus zu eutnehmen iſt, als man meinen ſollte.) 

enrich Steffens, Was ich erlebte. Eine Autobiographie, die ſeit 1840 in 
10 Bänden erſchienen iſt. 

Königk, Geschichte des Turnens in Breslau. In dem Oſterprogramm des 
Gymnaſiums zu St. Maria Magdalena. Breslau, 1889. 4. Bei dem hie F gehöri⸗ 
gen Abſchnitt S. 1 一 13 iſt —— — des Turuweſens in Schleſ. benutzt, aber 
nur eine ſummariſche Darſtellung gegeben, mit beſonderer Rückſicht auf das Te niſche) 

Franz Paſſow und die Turnfehde. Von Dr. Th. Bach. —5* 
—— 1864, S. 205, 281, 289, 307, 315, 323, 339. 

Harniſch und die Breslauer Turufebde 1818 un 1818. Von Prof. Fr. Haaſe. 
D. Turnzeitung 1865, S. 129, 147, 153. 
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gewann ſein ganzes Weſen und Auftreten, das ſich bald im offenen Kriege 
mit dem verrotteten, particulariſtiſchen Studenten- und Burſchenweſen be— 
fand; in den ſogenannten Kränzchen, Corps, Orden und Landsmannſchaf-— 
ten haßte er den Sumpfquell aller deutſchen Zerriſſenheit. Am 6. März 
1798 ſagte er ſich von ihrem Treiben förmlich los, wodurch er natürlich 
ſelbſt in allgemeinen Verruf bei ſeinen Commilitonen gerieth. Das letzte 
Drittel ſeines Hallenſer Aufenthalts verbrachte er, charakteriſtiſch genug, in 
einer von ihm ſelbſt ausgeſprengten Höhle unterhalb des Giebichenſteins 
an der Saale, in der er ſich durch Steingerölle gegen die Angriffe der 
Landsmannſchafter vertheidigte, und die no 由 heute den Namen „Jahns— 
Höhle“ führt; in dieſer Höhle hat er, eigener Ausſage nach, ſeine ſtillſten 
Studien vollbracht und die erſten Pläne für die Zukunft erſonnen. Von 
Halle aus ging Jahn nach Greifswald, hauptſächlich um E. M. Arndt zu 
hören und nordiſche Sprachen zu treiben. In ſeinem auch hier fortwähren— 
den Kampfe gegen den Zopf des veralteten Univerſitätslebens gerieth er, 
namentlich durch eine in jugendlichem Uebermuthe abgefaßte lateiniſche 
Diſſertation in altteſtamentlichem Gewande, worin das Corps- und Or— 
densweſen verſpottet wurde, in Conflict mit der akademiſchen Behörde und 
mußte Greifswald per consilium abeundi verlaſſen. Jahn's literariſch— 
patriotiſches Wirken beginnt eigentlich im Jahre 1799. Er ſchrieb damals 
eine Schrift: „Ueber die Beförderung des Patriotismus im preußiſchen 
Reiche, allen Preußen gewidmet“, die er aber, da er ſtets in traurigen 
Geldverhältniſſen war, für 10 Thaler an einen gewiſſen Höpffner verkauft 
hatte; dieſer ließ ſie 1800 unter ſeinem Namen erſcheinen. Die Schrift 
bildet einen Vorläufer des ſpäteren „Deutſchen Volksthums“ und enthält 
dieſelben Grundgedanken wie dieſes. 1803 und 1804 war Jahn Haus— 
lehrer in Neubrandenburg und auf ber Torgelower Hütte. Anfang 1805, 
in welchem Jahre er noch nach Göttingen überſiedelte, ſchrieb er die 1806 
in Leipzig erſchienene „Bereicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes, verſucht 
im Gebiete der Sinnverwandtſchaft, ein Nachtrag zu Adelung's und eine 
Nachleſe zu Eberhard's Wörterbuch“, welche Schrift unter Fachleuten Auf— 
ſehen erregte und dem Verfaſſer die Wege zu einer ehrenvollen akademi— 
ſchen Laufbahn eröffnete. Aber die bedrohliche Lage des Vaterlandes ließ 
dem patriotiſchen Jahn keine Ruhe. Mit dem brennenden Wunſche, irgendwo 
helfend eingreifen zu können, verließ er Göttingen und begann ſein altes 
unſtätes Wanderleben. Die Kriegsereigniſſe zogen ihn nach Thüringen; in 
heftigem Sturm- und Regenwetter ging er zu Fuße durch den Harz nach 
Frankenhauſen, wo er die Niederlage der Preußen bei Saalfeld und den 
Tod des von ihm verehrten Prinzen Louis Ferdinand erfuhr. Am Abend 
des 14. October 1806 kam er auf dem Schlachtfelde von Jena an, gerade 
noch zeitig genug, um das vollſtändige Unglück mit anzuſehen. Sein Ver— 
ſuch, in der Nacht vom 14. zum 15. die Flüchtigen des preußiſchen Heeres 
zu ſammeln, mißlang, Alles war in der wildeſten Auflöſung; da bleichte 
ihm der Schmerz über das deutſche Unglück in wenigen Stunden das 
Haupthaar. Der Verzweiflung nahe wanderte er über Sangerhauſen nach 
Mausfeld, Halle, Magdeburg, dann nach Anclam, Swinemünde, Lübeck, 
endlich in das deutſch-däniſche Gebiet. In den folgenden Jahren lebte 
Jahn meiſt im Hauſe ſeines Vaters in Lanz; worauf ſein Sinnen und 
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Trachten gerichtet war, zeigt uns das im Jahre 1814 am 14. October, 
dem Jahrestage der Schlacht von Jena, geſchriebene Vorwort zum ‚Vollks— 
thum“, in dem er ſagt: „Meine Hoffnung für Deutſchland und Deutſchheit 
lebt, mein Glaube an die Menſchheit wankt nicht: denn unverrückt ſehe 
ich die ewige Ordnung der Dinge walten.“ Im kriegeriſchen Jahre 1806 
waren ihm zwei Manuſcripte: „Denkniſſe für Deutſche“ und „Volksthum“ 
verloren gegangen; das letztere ſtellte er aus dem Gedächtniſſe wieder her 
und wanderte damit im Herbſt 1809 nach Berlin. Nun beginnt ſeine 
denkwürdige Thätigkeit für das Turnen, worüber wir die oben Seite XXXI 
angeführten Aufſätze unſerer Sammlung nachzuleſen bitten. Jahn's Ein— 
fluß auf die Erhebung und Befreiung des Vaterlandes von der Fremd— 
herrſchaft iſt häufig nicht genug auerkannt worden; neben einem Fichte, 
Arndt u. A. war er es hauptſächlich, der die Hoffnung des Volkes unab— 
läſſig neu belebte. Im Jahre 1812 wurde im Moniteur ein Preis auf 
ſeinen Kopf geſetzt; er verſchwand aus Berlin und kehrte nur zurück, um 
mit Friedr. Frieſen nach Breslau zum Eintritte in das Lützow'ſche Corps 
— als deſſen eigentlicher geiſtiger Gründer Jahn zu bezeichnen iſt 一 etnz 
zutreten; er war der Führer des dritten von ihm gebildeten Bataillons ber 
Lützower. 1814 veröffentlichte Jahn ſeine „Runenblätter“, beſtimmt, ein 
einiges Deutſchland zu fordern. In demſelben Jahre verheirathete er ſich 
mit Helene Koloff aus Mecklenburg, die ihn mit drei Kindern beſchenkte, 
von denen indeß nur ein Sohn, Arnold Siegfried, erwachſen iſt. Wiederum 
ſeinem Lieblingsſtudium, deutſcher Geſchichte und Sprache zugewandt, grün— 
dete er im Winter 1814/15 Die „Berliniſche Geſellſchaft für deutſche 
Sprache“ und 1816 erſchien die mit Eiſelen gemeinſchaftlich verfaßte 
Deutſche Turnkunſt“. Schon im Jahre 1816 war von der in der Ka— 
liſcher Proclamation vom 25. März 1813 verheißenen „Wiedergeburt eines 
ehrwürdigen deutſchen Reiches“ keine Rede mehr; 1817 wunderte man ſich 
darüber, daß Jahn ſeine Aufſehen erregenden Vorträge (21) über deutſches 
Volksthum unangefochten öffentlich halten durfte; 1818 wurde ihm dies 
thatſächlich nicht geſtattet. Das Wartburgsfeſt (18. Oct. 1817) mit der be— 
lannten Verbrennungsſcene war ſchon den Herren ein Dorn im Auge geweſen: 
da kam die Stourdza'ſche Schmähſchrift und die Ermordung Kotzebue's (23. 
März 1819) und die allgemeine Demagogenhetze war im Gange. In der 
Nacht des 13. Juli 1819, noch vor dem Mainzer Cenſuredict, wurde 
Jahn, der gerade bei ſeiner todtkranken Tochter wachte, verhaftet und auf 
die Feſtung Spandau und von ba nach Cüſtrin gebracht, wo er wochen⸗ 
lang Ketten tragen mußte. Er ward verſchiedener aus der Luft gegriffener 
Verbrechen beſchuldigt, unter anderen der Aufforderung zur Ermordung des 
Geh.⸗Raths v. Kamptz; ſeine Hauptdenuncianten waren ber Regierungs— 
rath Janke und der Profeſſor Schmalz. Im October 1819 wurde er in 
die Hausvogtei nach Berlin gebracht, wo indeſſen ſeine beiden jüngeren 
ſtinder geſtorben waren. In der Immediat⸗-Unterſuchungs-Commiſſion gab 
der Kammergerichtsrath Hoffmann ſein Gutachten dahin ab, daß Jahn 
völlig unſchuldig ſei. Nichtsdeſtoweniger wurde er nach Colberg abgeführt, 
wo er eine Privatwohnung beziehen und unter Aufſicht Spaziergänge 
machen durfte. Seine Frau ſtarb hier im October 1823. Gegen den 
nach vier Jahren gefällten Urtheilsſpruch des Oberlandesgerichts zu Bres— 
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lau, das ihn zu zweijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilte, appellirte Jahn 
und reichte ſeine „Selbſtvertheidigung“ ein. Darauf erkannte unterm 15. 
März 1825 zwar das Oberlandesgericht zu Frankfurt a. O. auf völlige 
Freiſprechung, doch wurde vom König beſtimmt, „daß Jahn im Zukunft 
der Aufenthalt weder in Berlin und in einem Umkreiſe von 10 Meilen, 
noch in einer Univerſitäts- und Gymnaſialſtadt erlaubt werde, und der— 
ſelbe da, wo er ſeinen Wohnſitz wählte, unter polizeilicher Aufſicht bleibe, 
und ihm, ſo lange er dieſe Bedingungen erfülle, ſeine bisherige Penſion 
von 1000 Thlrn. bleiben belaſſen ſolle“. Jahn ſiedelte nach Freiburg a. d. U. 
über, nachdem er ſich noch in Colberg zum zweiten Male verheirathet 
hatte (mit Emilie Hentſch, der beſten Freundin ſeiner erſten Frau). In 
Freiburg führte er ein ſtilles Leben; 1829 wurde dasſsſelbe dadurch unterz 
brochen, daß er, mitten im Winter, nach Cölleda ziehen und wegen 
einer im Unmuthe darüber ausgeſprochenen Beſchwerde ſechs Wochen 
Feſtungsarreſt erdulden mußte. 1828 veröffentlichte er ſeine „Neuen 
Runenblätter“, 1833 „Merke zum deutſchen Volksthum“, 1835 die „Denk— 
niſſe eines Deutſchen“. Am 4. Auguſt 1838 brannte ihm, während er 
abweſend war, ſein Haus in Freiburg ab und mit ihm ſeine ganze Habe, 
darunter auch Handſchriften. Durch eine Sammlung, welche 4000 Thlr. 
einbrachte, wurde ihm ſein Beſitzthum größtentheils wieder erſetzt. Mit 
dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IV. im Jahre 1840 beſſerte 
ſich Jahn's Schickſal; die Polizeiaufſicht wurde aufgehoben, ihm auch ſein 
Aufenthaltsort freigeſtellt; 1841 erhielt er nachträglich das eiſerne Kreuz, 
was ihm bis daher unter dem Vorwande, daß er deſſen noch nicht wür— 
dig gehalten werde, vorenthalten worden war. Von dem nun wieder auf— 
blühenden Turnen hielt ſich Jahn abſichtlich fern, um der Sache nicht zu 
ſchaden. Das Jahr 1848 mit ſeinen Aufregungen rief den greiſen, vom 
Schickſale gebeugten Mann noch einmal in die Oeffentlichkeit: er wurde als 
Abgeordneter in das deutſche Parlament gewählt; aber er war eine fremde 
Geſtalt in der neuen Generation; getäuſcht und unmuthig kehrte er in ſein 
ſtilles Privatleben zurück. Vielfach heimgeſucht von jungen und alten 
Freunden und oft auf tagelangen Wanderungen, verlebte er im Vollbeſitze kör— 
perlicher Kraft, Geſundheit und Geiſtesfriſche einen heiteren Lebensabend. 
Er verſchied nach kurzer Krankheit am 15. October 1852. Ueber ſeinem 
Grabe auf dem Freiburger Friedhofe errichteten im Jahre 1859 die dank— 
baren Turner ein Grabdenkmal, auch ſein Geburtsort Lanz hat von den 
Turnern der Priegnitz einen Gedenkſtein erhalten; binnen Kurzem aber wird 
ſich auf der Stätte ſeiner großen Wirkſamkeit, in der Haſenhaide bei Ber— 
lin (das Jahn ſeit 1819 nie wieder beſucht), ein gewaltiger Malhügel mit 
dem Standbilde des „Alten im Barte“ erheben, zum Zeichen, daß es wahr 
geworden, was er ſelbſt einſt verkündete: „Das Turnen, aus kleiner Quelle 
entſprungen, wallt jetzt als freudiger Strom durch Deutſchlands Gauen. 
Es wird künftig eine verbindende See werden, ein gewaltiges Meer, was 
ſchirmend die heilige Grenzmark des Vaterlandes umwogt.“ — Von Jahn's 
tutneriſchen Schriften haben wir die bedeutſamſten Stellen aus ſeiner „Turn⸗ 
tunſt“ von 1816 (Seite 3, 93, 101 und 265) und einige kleinere Artikel 
aus den Jahren 1846 一 1848 (Seite 318, 320, 321) im unſere Samm⸗ 
lung aufgenommen. Ueber Jahn iſt hauptſächlich geſchrieben worden von 
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Pröhle (F. L. Jahn's Leben ꝛc., Berlin, Fr. Duncker, 1866), Dieſterweg 
(Jahn's Leben, Frankfurt a. M. 1864) und W. Angerſtein (F. L. Jahn. Ein 
Lebensbild für das deutſche Voll. Berlin, Haude & Spener, 1861, 2. 
Aufl. 1863). 

Ernſt Wilhelm Bernhard Eiſelen, geb. den 27. Septbr. 
1793 zu Berlin, geſt. den 22. Aug. 1846, Jahn's Freund und Schüler, 
deſſen Thätigkeit eine beſondere und wohlverdiente Würdigung in der Ge— 
ſchichte des Turnweſens finden muß. Er hat ſich in der That eine deutſche 
Bürgerkrone dadurch verdient, daß er nicht nur unter der ganzen Ungunſt 
der Zeitumſtände den Grundgedanken des Turnens beſonnen feſthielt, ſon— 
dern auch mit techniſcher, faſt mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit im Einzel— 
nen weiter ausbildete. Er hatte ſich urſprünglich für das Berg⸗ und 
Hüttenweſen beſtimmt und ſich dazu auf dem Gymnaſium „zum grauen 
Kloſter“ vorbereitet, doch mußte er ſeines ſchwächlichen Körpers halber von 
dieſem Plane abſtehen. Später widmete er ſich ganz dem Turnen, trat mit 
Jahn in Verbindung und wurde deſſen Gehülfe und Mitlehrer. Von 
Vaterlandsliebe getrieben, ſtellte ſich Eiſelen im Frühjahr 1813 zu Breslau 
in die Reihe ber Freiheitskämpfer, konnte jedoch nur kurze Zeit die Strapazen 
des Feldzus in Schleſieu ertragen, weshalb ihn Jahn beſtimmte, nach Berlin 
zurückzuklehren, um dort das Turnweſen aufrecht zu erhalten. Obgleich ſeine 
Geſundheit durch einen irrthümlichen Gebrauch von Arſenik bei einer Fieber— 
krankheit gänzlich untergraben war, ſo unterzog ſich Eiſelen doch dieſem Auftrage 
mit großer Treue; unermüdlich trieb er ſein ſchweres Tagewerk als Turnlehrer 
in der Haſenhaide und auf dem von Frieſen eröffneten Turnſaale in Ber— 
lin. Mit dem Jahre 1815 wurde Eiſelen von Staats wegen mit einem 
Jahresgehalte von 400 Thalern angeſtellt. Nach Auflöſung der Turn— 
plätze im Jahre 1819 bereitete ſich Eiſelen dazu vor, um in Erdkunde, 
Raumlehre und deutſcher Geſchichte Unterricht ertheilen zu können, wozu 
fd ihm Gelegenheit in der damals berühmten Plamann'ſchen Anſtalt barz 
bot, deren Fecht- und Turnlehrer er immer geblieben war. Erſt im Jahre 
1825 wurde es ihm wieder geſtattet, einen Fecht- und Voltigirſaal für 
die Studirenden zu eröffnen; es war bezeichnend, daß man dabei den Na— 
men „Turnſaal“ ausdrücklich verbot. Einige Jahre ſpäter erhielt er 
Genehmigung zur Eröffnung einer Privat-Turnanſtalt, die ſich einer beſon— 
deren Theilnahme erfreute und' im Jahre 1834 noch durch Errichtung 
einer Mädchen-Turnanſtalt erweitert wurde. Schon im Jahre 1836 konnte 
Eiſelen ſagen: „Meine Turnanſtalt ſteht in voller Blüthe. Sie iſt ſehr 
beſucht, und der Wunſch der Eltern, auch an einem entfernten Theile der 
Stadt eine ähnliche Anſtalt zu haben, hat mich veranlaßt, eine zweite 
Turnanſtalt zu errichten“. (Es war die ſpätere Lübeck'ſche in der Blu— 
menſtraße.) Zugleich wurde die Eiſelen'ſche Turnanſtalt im jener ſtillen 
Zeit des Turnweſens die in Deutſchland faſt einzige Pflanzſchule zahl— 
reicher Turnlehrer. Eiſelen war dann überaus gefällig und geſchäftig, wenn 
es galt, für dieſe oder jene Stadt oder Anſtalt einen Turnlehrer auszu— 
bilden oder Pläne zur Errichtung von Turnanſtalten zu machen. Seine 
Rathſchläge verriethen immer den erfahrenen, denkenden und ruhig prüfen— 
den Turnmeiſter, wie er ſich auch in allen ſeinen Schriften darſtellt. Ei— 
ſelen bildete in vielen Dingen einen Gegenſatz zu Jahn, und doch war er 
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ganz geeignet, in Verbindung mit dieſem die Sache des Turnweſens zu 
fördern. Gegen den hochgewachſenen, breitſchultrigen und durch ſeine mar— 
figen Geſichtszüge imponirenden Jahn war Eiſelen von Leibesgeſtalt klein, 
zart gebaut und von feinem edlem Ausdruck in ſeinen Mienen und Ge— 
berden. Sein äußeres Leben floß ſtill und einfach dahin, während Jahn 
belanntlich ein aͤußerſt bewegtes Leben führte. In Bezug auf das Turnen 
ergänzten ſich Jahn und Eiſelen in der Weiſe, daß Jener in großen, klaren 
und kräftigen Zügen und Umriſſen den Plan einer deutſchen Turnkunſt ent— 
warf und mehr im Großen und Ganzen das Baumaterial zuſammenhäufte, 
während Eiſelen mit gewiſſenhafter Sorgfalt und ihm beſonders eigener 
Sauberkeit ordnete, weiter ausbaute, unterrichtlich geſtaltete und in ſtiller, 
gediegener Ausübung und Bewährung ſeiner Kunſt ſich ſeine Verdienſte er— 
warb. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erftredte ſich außer der mit Jahn 
herausgegebenen „deutſchen Turnkunſt“ noch über verſchiedene zum Gebiete 
der Leibesübungen gehörige Gegenſtände, z. B. Abriß des deutſchen Stoß— 
fechtens nach Kreußler, Berlin, Dümmler, 1816; Das deutſche Hiebfechten 
der Berliner Turnſchule, Berlin, 18183 Der Wunderkreis, Berlin, 
Dümmler, 1829; Die Hantelübungen, Berlin, 1847; Merkbüchlein für 
Anfänger im Turnen, Berlin, Reimer, 1844; Die Turntafeln, Berlin, 
Reimer, 1844; Ueber Anlegung von Turnplätzen, Berlin, 1844; Abbil— 
dungen von Turnübungen, gez. von Robolsky und Töppe. Nach langem 
Harren und oft vergeblichen Mühen hatte Eiſelen noch in ſeinen letzten 
Lebensjahren die Freude, in ſeinem Vaterlande wieder ein friſches Turn— 
leben erblühen zu ſehen. Doch konnte er ſich bei dieſer Wiederaufnahme 
des Turnens in Preußen nicht in dem Grade betheiligen, als es nach ſei— 
ner Stellung zur Turnſache und nach ſeinen Erfahrungen zu wünſchen ge— 
weſen wäre. Sein körperlicher Zuſtand wie ſeine geiſtige Individualität 
waren weniger für ein öffentliches Wirken im größeren Maßſtabe geeignet, 
weshalb auch ſein Jugendgenoſſe Maßmann zur kräftigeren Durchführung 
der Turnſache in Preußen berufen ward. Im Frühjahr 1846 eröffnete 
er noch den großen Turnplatz bei Moabit in Berlin und ging dann zur 
Herſtellung ſeiner Geſundheit nach dem Seebade Misdroy, wo er ſeinem 
Leiden erlag. Am 11. October wurden ſeine irdiſchen Ueberreſte unter 
großer Theilnahme der Berliner Turner in Berlin feierlich beſtattet. Nähe— 
res hierüber enthält die Schrift: Rede und Gebet bei der Beſtattung des 
akademiſchen Fecht- und Turnlehrers E. Eiſelen von G. Schweder. Nebſt 
des Verſtorbenen Lebensbeſchreibung. Berlin, Reimer, 1846.4) 

Chriſtian Wilhelm Harniſch, einer der hervorragendſten Mit— 
begründer des deutſchen Turnens, ward den 28. Auguſt 1787 zu Wilsnack 
in der Priegnitz — kaum 5 Meilen von dem Geburtsorte Jahn's — ge— 
boren. Nach ſeiner Vorbereitung auf dem Gymnaſium zu Salzwedel 
ſtudirte er 1806 zu Halle und 1808 zu Frankfurt Theologie, fing aber 
bald an, ſich der Pädagogik mit beſonderer Neigung zuzuwenden. Zu 
Anfang 1810 nach Berlin berufen, um auf Koſten des Staates die Peſta— 
lozzi'ſchen Erziehungsgrundſätze kennen und ausüben zu lernen, benutzte ef 
hier als Lehrer am Plamann'ſchen Inſtitute den Umgang mit mehreren 


1) N. Jahrb. fud. Turnkunſt 1859, S. 52. 
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ausgezeichneten Staats- und Schulmännern, wie Fichte, Schleiermacher, 
Köpke, Zeune, Klöden, Jahn u. A., zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung. 
An den politiſchen Beſtrebungen der damaligen Zeit gegen die franzöſiſche 
Oberherrſchaft, ſowie an der Begründung des Fechtbodens, der Turnanſtalt 
und der Schwimmanſtalt nahm er thätigen Antheil. In ſeiner Stellung 
als erſter Lehrer am Schullehrerſeminar zu Breslau, die er ſeit 1812 be— 
gleitete, war er als pädagogiſcher Schriftſteller ſehr thätig und wirkte ſehr 
bedeutend auf die Hebung zunächſt des ſchleſiſchen Volksſchulweſens und 
auf Verbeſſerung des Unterrichts überhaupt ein. Mit mehreren bekannten 
Gelehrten, z. B. mit Wachler, Kayßler, v. Winterfeld, Steffens, den Gebr. 
F. und K. v. Raumer, Paſſow, lebte er in einer ſchönen wiſſenſchaftlichen 
Verbindung. Den Freiheitskrieg mitzumachen, verhinderte ihn ein Reſcript 
des Miniſters, der ihn von der Lützow'ſchen Freiſchaar zurückrief. Die 
Sache des Turnens machte Harniſch von ihrer Begründung an zu der ſei— 
nen. Nach mancherlei Vorarbeiten gründete er 1815 die Breslauer 
Turnanſtalt und leitete ſie mit vieler Aufopferung und oft unter wider— 
wärtigen Verhältniſſen bis zur Aufhebung in Jahre 1818. „Der 
Hinzutritt der Turnfreunde zu der Turnanſtalt im Frühling 1818 
theilte die höhere Welt in Breslau, namentlich die gelehrte, in zwei 
Lager: Turnen oder Nichtturnen, war die Tagesfrage, die ſich überall ein— 
miſchte. Paſſow gab ſein „Turnziel“ heraus, was hin und wieder er— 
bitterte. Die Kämpfe in Berlin, welche durch die Angriffe von Scherer 
und Wadzek, die der Medicinalrath v. Könen auf angemeſſene Weiſe zurück— 
gewieſen hatte, über das Turnen ſich entſpannen, gingen theils den Bres— 
lauer Turnſtreitigleiten voran, theils durchkreuzten ſie fd mit denſelben. 
Daß aber in Breslau der Turnkampf ſo heftig entbraunte, viel heftiger 
als in Berlin, kam daher, daß es außer den Turnern und Turnfreunden 
noch ausgeſprochene Beförderer des Turnweſens gab, die ihres Alters 
wegen nicht mehr mitturnten, aber ſich eifrigſt der Sache mit annahmen, 
z. B. Prof. Wachler bei ber Univerſität, Prof. David Schulz, der belannte 
Rationaliſt, Conſiſtorialrath Gaß, Oberpräſident Merkel, Prof. Kayßler, 
Prof. Rohowski u. A.“; für das Turnen ſtanden natürlich außer dem 
Vorſteher Harniſch und dem Vorturner Candidat Maßmann ſämmtliche 
Turnfreunde ein, darunter der Hauptmann von Schmeling, Prof. Franz 
Paſſow, Bergrath und Prof. K. v. Raumer, Prof. Schneider, Prof. Linge, 
Prof. Schaub u. A. Auf gegneriſcher Seite ſtanden Prof. Menzel, Prof. 
Steffens, Fr. v. Raumer u. A. Am 17. October 1818 mußte Harniſch 
die Turnanſtalt ſchließen; aber der Federkrieg dauerte noch ein Jahr lang 
fort!) und brachte neben vielen gereizten auch einige ruhig gehaltene 
Schriften hervor. Dazu gehört nun Harniſch's im Jahre 1819 erſchienene 
Schrift: „Das Turnen in ſeinen allſeitigen Verhältniſſen“ (Breslau, Graß, 
Barth u. Co.). Zunächſt war das Buch allerdings beſtimmt, Angriffe 
zurückzuweiſen und Aufflärung im den Breslauer Turnſtreitigkeiten zu geben, 
hat aber durch ſeine trefflichen Urtheile bleibenden Werth. Harniſch be— 
antwortet die Fragen: „Sind beſondere Anſtalten für die leibliche Ausdil— 
dung der Jugend wünſchenswerth? Welchen Einfluß können Anſtalten für die 
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leibliche Ausbildung der Jugend auf die ganze Erziehung haben? Wie können die 
vorhandenen Turnanſtalten fernerhin beſtehen und neu eingerichtet werden ?“ 
Aus dem letzten Abſchnitte haben mx in unſerer Sammlung Seite 456 
das Wichtigſte wiedergegeben. Noch im Jahre 1857, wo Harniſch ſeinen 
„Lebensmorgen“ ſchrieb!), bekannte er fd zu jenem Buche, das wir zu dem 
Beſten zählen müſſen, was bisher und ſpeciell in der Zeit der Turnfehde 
über die Turnſache geſchrieben worden iſt. Im Jahre 1822 wurde Har— 
niſch Director des Schullehrerſeminars zu Weißenfels, in welcher Stellung 
er bis zum Jahre 1842 verblieb und eine für die Hebung des Vollks— 
ſchulweſens ausgezeichnete Thätigkeit entfaltete. Doch ging hier äußerlich eine 
Wandbelung mit ihm vor; er verpuppte ſich, wie Jahn ſagte, mehr und mehr in 
ſeine Frömmigleit. 1842 gab er ſeine pädagogiſche Thätigkeit ganz auf und 
wurde Pfarrer in Elbei. Er ſtarb als Doctor der Theologie und emeri— 
tirter Superintendent, 13 Tage vor Vollendung ſeines 77. Lebensjahres, 
am 15. Auguſt 1864 in Berlin. — Harniſch war einer der bedeutendſten 
Pädagogen der neueren Zeit und der Mitbegründer unſeres heutigen Volks— 
ſchulweſens. Er ſchrieb u. A.: Deutſche Volksſchulen, mit beſonderer 
Rückſicht auf die Peſtalozzi'ſchen Grundſätze, 1812; Vollſtändiger Unterricht 
in der deutſchen Sprache, 1813 — 1818; Der Schulrath an der Oder 
(Beitidrifty)，1814 一 1820; Das Leben des 50jährigen Hauslehrers Felix 
Kaskorbi, 1817 und 1838; Handbuch für das deutſche Volksſchulweſen, 
1820, 1829 und 1839; Der Volksſchullehrer, 1824 - 1828; Die deutſche 
Burgerſchule, 1830; iifde8 und Firnes zu Rath und That, 1835 und 
1836; Das Weißenfelfer Schullehrerſeminar, 1838; außerdem eine Raum— 
lehre, Reifebeſchreibungen, religiöſe Betrachtungen, Anda hlobůcher u. ſ. w. 

Franz Ludwig Carl Friedrich Paſſow, der Mitſtreiter Har— 
niſch's, wurde am 20. September 1786 in Ludwigsluſt geboren, wo ſein 
Vater Hofdiakonus und Inſtructor der mecklenburg-ſchwerin'ſchen Prinzen 
war (ſeit 1795 Superintendent in Sternberg und ſpäter als Oberhofpre— 
diger wieder in Ludwigsluſt). Seinen erſten Unterricht erhielt Franz, ein 
zartes Kind, im elterlichen Hauſe. Im Herbſt 1802 ging er, 16 Jahre 
alt, nach Gotha, wurde in die Selecta des Gymnaſiums aufgenommen 
und während eines zweijährigen Aufenthaltes durch den Einfluß von Fried— 
rich Jacobs und Döring völlig für die humaniſtiſchen Studien gewonnen. 
Nachdem er ſich bereits in Gotha mit ſeiner nachherigen Gattin Louiſe 
Wichmann verlobt, bezog er 1804 die Univerſität Leipzig, um unter Gott— 
fried Hermann's Leitung ſeine philologiſchen Studien fortzuſetzen. Im 
Frühjahre 1807 trieb ihn die Reiſeluſt nach Weimar, wo er unmittelbar 
darauf — noch nicht 21 Jahre alt — auf Veranlaſſung Goethe's, der 
ſein großes Talent ſofort erkannte, eine Anſtellung als Profeſſor der grie— 
chiſchen Sprache am Gymnaſium erhielt. An die damals in Deutſchland 
faſt überall mit friſcher Kraft erwachende jugenderzieheriſche Thätigkeit, der 
auch er ſeine beſten Kräfte widmete, knüpfte er die ſchönſten Hoffnungen 
für die nationale Wiedergeburt des deutſchen Volls; der Geiſt von De— 
moſthenes' Staatsreden erfüllte ganz ſeine Seele. 1810 folgte er einem 


1) Harniſch, Mein Lebensmorgen. Zur Geſchichte der Jahre 1787 一 1822. 
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Rufe an das damalige Conradi'ſche Pädagogium in Jenkau bei Danzig, 
wo er eine vorzügliche und nachhaltige Wirkſamkeit entfaltete; der innere 
Raum der Anſtalt, der ein großes Viereck bildete, war zu allerlei Gym— 
naſtik beſtimmt. Ende 1813 eilte Paſſow, nachdem ſeine Frau geſtorben 
war, nach Berlin, um als freiwilliger Jäger zum Blücher'ſchen Heere zu 
gehen, erfuhr aber hier, daß der Feind bereits niedergeworfen war. In 
Berlin blieb Paſſow faſt ein Jahr in vertrautem Umgange mit den baz 、 
mals dort verſammelten Größen der Wiſſenſchaft und des öffentlichen 
Lebens, nahm mit Döderlein und Göttling fleißig Kunde vom Turnleben 
Jahn's (den er ſehr verehrte) und verſuchte die ganze Turnſchule durch. 
Durch das Miniſterium des Innern at der Theilnahme am 1815er Feld— 
zuge verhindert, folgte er einem Rufe als Profeſſor der alten Literatur an 
die Breslauer Univerſität. Breslau wurde bald neben Berlin der claſſiſche 
Boden der deutſchen Turnkunſt. Neben Harniſch war es beſonders Paſſow, 
der für die Sache thätig war, wie viele Briefe beweiſen, die letzterer in jener 
Zeit an ſeinen alten, gleichfalls für das Turnen begeiſterten Lehrer Fried— 
rich Jacobs in Gotha ſchrieb. Der Befehl des Miniſteriums an alle Re— 
gierungen, über die Folgen des Turnens und über die darüber herrſchende 
Stimmung des Publicums zu berichten, veranlaßte Paſſow, ſein treffliches 
„Turnziel, Freunden und Feinden“ zu ſchreiben. Er las es zuerſt in der 
„Philomatiſchen Geſellſchaft“ vor, in der ſeitdem heftig über das Turnen 
geſtritten wurde. Das Buch erſchien im Frühjahr 1818; gleichzeitig begann 
Paſſow ſelbſt tüchtig zu turnen, und mit ihm ſein ganzes philologiſches 
Seminar. Von Steffens heftig angegriffen, ſchrieb Paſſow „Zur Recht— 
fertigung meines Turnziels und Turnlebens“ (Breslau, 1818), ſodann 
einen Bericht über das Turnweſen in Schleſien (im Weimariſchen Oppoſi-— 
tionsblatt 1818 Nr. 68) und endlich nach neuen Anfeindungen einen Auf— 
ſatz „Von den Turnfeinden it Breslau“ (Oken's Iſis, 1819, Heft 3). 
Zu weit gegangen in ſeinen Worten, wurde er von ſeinen Gegnern wegen 
Beleidigung verklagt und mußte eine achtwöchentliche Haft abbüßen (vom 
21. Jannar 1821 ab). Von da an zog er ſich, da ſein Geſundheitszu— 
ſtand mehr und mehr zu Befürchtungen Veranlaſſung gab, von ſeinem aus— 
gedehnten Wirkungskreiſe außerhalb ſeiner Familie und ſeines Lehrberufes 
zurück, ohne daß darum ſeine innere Theilnahme an den öffentlichen Ange— 
legenheiten vermindert worden wäre. 1829 beſuchte er noch einmal auf 
der Durchreiſe durch Berlin Eiſelen. Am 14. März 1833 geleiteten die 
Breslauer Studenten ihren geliebten Lehrer zur letzten Ruheſtätte. — Aus 
Paſſow's „Turnziel“ haben wir drei Stellen aufgenommen, die uns auch 
für die Jetztzeit ſehr bemerkenswerth ſcheinen: 1. und 2. Der Turnunter⸗ 
richt eine Staatsangelegenheit ( S. 462) und 3. Das Turnen keine einſei— 
tig⸗ kriegeriſche Berufs ausbildung (Seite 604). 一 Paſſow ſchrieb außer den 
angeführten Turnſchriften hauptſächlich: Handwörterbuch der griechiſchen 
Sprache, 1819, n. A. 1841; Grundzüge zur griechiſchen und römiſchen 
&iteraturgefdidte，1815 und 1829; außerdem gab er mehrere Ueberſetzun— 
gen und Erklärungen heraus (ſo Tacitus” Germania). Schriften über 
Paſſow: F. P.'s Leben und Briefe, herausgeg. von A. Wachler, Breslau 1839. 

Ernſt Moritz Arndt, „der Deutſchen getreuer Eckardt“, wurde 
am 26. December 1769 zu Schoritz auf der Inſel Rügen geboren, ſtudirte 


和 LII Geſchichtliche Einleitung. 


1791 一 1794 Theologie in Greifswald und Jena, machte dann Reiſen in 
Ungarn, Italien, Frankreich und Schweden und wurde 1805 Profeſſor in 
Greifswald. Während der Eroberung Deutſchlands durch Napoleon trat 
er gegen die Franzoſen auf und mußte zuerſt nach Schweden, dann, nach— 
dem ef kurze Zeit in Greifswald ſich unter dem Namen „Allmann“ auf— 
gehalten, 1812 nach Rußland flüchten, von wo aus er durch zahlreiche 
Schriften bedeutend auf die Erhebung des deutſchen Volkes einwirkte. Im 
Jahre 1818 wurde er Profeſſor der Geſchichte in Bonn, bald aber mit 
ſeinem Collegen Welcker in die Unterſuchung wegen demagogiſcher Umtriebe 
verwickelt, die mit ſeiner Amtsentſetzung endigte. Erſt im Jahre 1840, mit 
dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IV., wurde er rehabilitirt. Das 
Jahr 1848 ſah ihn als Mitglied der Nationalverſammlung in Frank— 
furt a. M., aus der er afer 1849 mit der Gagern'ſchen Partei ausſchied. 
1854 trat er in Ruheſtand. Arndt ſtarb im hohen Alter von 91 Jahren, 
hochgeehrt von der deutſchen Nation, am 29. Januar 1860. Seine 
hauptſächlichſten Schriften ſind: Reiſen durch Schweden, 1797; Frankreich, 
1801; Deutſchland, Italien, Ungarn, 1804; Fragmente über Menſchen— 
bildung, 1803 —15; Gedichte, 1804 und 1818, neue Auswahl 1850; 
Geiſt der Zeit, 1807, dann 1813 一 18; Ueber Landwehr und Landſturm, 
1818; Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte, 18343 und 1844; Noth— 
gedrungener Bericht aus meinem Leben ꝛc., 1847; Das verjüngte und zu 
verjüngende Deutſchland, 1848, u. v. a. E. M. Arndt war in den Jahren 
1816 一 1819 einer der bedeutendſten Fürſprecher des Turnens. Im Jahre 
1818 ſchrieb er ſeine Schutzſchrift fiür das Turnweſen, in ihrer Art das 
Beſte und Kernigſte, was wir aus jener Zeit haben; bei der Wiederein⸗ 
führung des Turnens gab er ſie von Neuem heraus unter dem Titel 
„Das Turnweſen, nebſt einem Anhange“, Leipzig, Weidmann'ſche Buchh., 
und aus dieſer Ausgabe iſt unſer Abdruck auf S. 77 —86 entlehnt. 

Friedrich Chr. Wilh. Jacobs, geb. am 6. October 1764 in 
Gotha, ſtudirte ſeit 1781 in Jena und Göttingen Theologie und Philo— 
logie, wurde 1785 Lehrer am Gothaer Gymnaſium (ſ. oben unter Paſſow), 
1807 Lehrer der alten Literatur am Lyceum zu München, 1810 Ober— 
bibliothefkar und Director des Münzeabinets in Gotha, 1831 Director 
aller Kunſtſammlungen auf dem Friedenſtein, welche Stelle er 1842 nieder⸗ 
legte, und ſtarb am 30. März 1847. Er war einer der vielſeitigſten Ge— 
lehrten und berühmt durch ſeine zahlreichen philologiſchen und belletriſtiſchen 
Schriften. Für das Turnweſen hat Jacobs dadurch einige Bedeutung ge— 
wonnen, daß er ihm bei verſchiedenen Gelegenheiten begeiſtert das Wort 
redete, ſo namentlich in ſeiner (Seite 50 abgedruckten) Rede über die Be— 
deutung der Leibesübungen für das ſtaatliche Leben. An der Leitung der 
Turnanſtalt, welche in den Jahren 1815 一 20 in Gotha beſtand, war 
Jacobs (damals ſchon in den funfziger Jahren) nicht perſönlich betheiligt. 
Mit Paſſow unterhielt er zu jener Zeit einen lebhaften Briefwechſel, deſſen 
Gegenſtand ſehr häufig das Turnen war. 

Wilhelm von Schmeling lebte nach den Befreiungskriegen, durch 
welche er zum Ritter des eiſernen Kreuzes geworden, in Breslau als 
Hauptmann beim Generalſtabe. Einer der eifrigſten Förderer der dortigen 
Turnanſtalt, zu deren Leitern er gehörte, wurde er in die Breslauer Turn⸗ 
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fehde verwickelt. Er ſchrieb im Jahre 1818 zugleich mit K. v. Raumer 
„Ueber die Breslauer Turnſtreitigkeiten“. Im Jahre 1819 folgte ſeine 
bedeutendere Schrift, die noch heute die vollſte Beachtung bei Allen ver— 
dient, denen die Wehrbarmachung des Volkes obliegt: „Die Landwehr, 
gegründet auf die Turnkunſt“ (Berlin, bei G. Reimer). Als charakteriſtiſch 
für die Anſchauungsweiſe des Verfaſſers, der (entgegen GutsMuths) das 
Turnen keineswegs zu einer einſeitig-kriegeriſchen Berufsausbildung herab— 
gedrückt wiſſen will, haben wir die Stelle auf Seite 606 abgedruckt; die 
folgenden Seiten enthalten die Uebungen, die der Verf. ganz beſonders zur 
kriegeriſchen Vorbereitung geeignet hält. Ueber die weiteren Lebensverhältniſſe 
v. Schmeling's iſt uns nichts Weiteres bekannt; Harniſch ſagt von ihm: 
„er erinnerte am die einfachen chriſtlichen Helden des Alterthums.“ 

Karl Georg von Raumer, geb. am 9. April 1783 in Wörlitz, 
ſtudirte in Göttingen, Halle und Freiberg, machte geognoſtiſche Reiſen in 
Deutſchland und Frankreich, wurde 1810 Oberbergrath in Berlin, 1811 
Profeſſor der Mineralogie in Breslau, machte 1813 als Adjutant Gneiſe— 
nau's im Blücher'ſchen Generalſtabe den Befreiungskrieg mit, wurde 1819 
Profeſſor im Halle, 1823 Mitdirector der Dittmar'ſchen Erziehungsanſtalt 
in Nürnberg und 1827 FFrofeſſor der Naturgeſchichte in Erlangen. Er 
ſtarb am 6. Auguſt 1859 in Berlin. K. v. Raumer gehörte wäh— 
rend der Breslauer Turnfehde zu den eifrigſten Vertheidigern des Turn— 
weſens und bnatte ſomit ſeinen Bruder Friedrich v. R. und ſeinen Schwa— 
ger Steffens zu Gegnern. Bereits im September 1818 veröffentlichte er 
in den Schleſiſchen Provinzialblättern einige geiſtvolle „Geſpräche über das 
Turnen“, welche deſſen Bedeutung vom chriſtlichen und politiſchen Stand— 
punkte darlegen ſollten; ſie erſchienen dann auch in Jahre 1819 im „Ver— 
miſchte Schriften“ bei Reimer in Berlin. Aus dieſer Ausgabe ſind die 
auf Seite 69 一 76 abgedruckten Geſpräche entnommen. Außer den be— 
treffenden Abſchnitten in ſeiner berühmten „Geſchichte der Pädagogik“ 
(Stuttgart 1842 und 1846, 4 Bde.) hat K. v. Raumer über das Turnen 
Weiteres nicht veröffentlicht. — Auf dem Gebiete der Geographie hat Rau— 
mer ſehr Bedeutendes geleiſtet; außer mehreren Werken über dieſe Wiſſen— 
ſchaft ſchrieb er noch ſeine erwähnte Geſchichte der Pädagogik und eine 
Reihe von erzieheriſchen und religions-geſchichtlichen Büchern. 

Friedrich Wilhelm Thierſch, geb. 17. Juni 1784 in Kirch— 
ſcheidungen bei Freiburg a. U., geſt. 25. Februar 1862 im München, war 
einer der berühmteſten Philologen der neuern Zeit und beſonders bekannt 
durch ſein Wirken für Griechenland. Begeiſtert von den hohen ben[er 
der alten Gymnaſtik, gleichwie von dem großen Plane Jahn's, widmete er 
dieſem ſeine claſſiſche Ueberſetzung und Erklärung des Pindar. Die Widmung 
(. S. 42414) ſelbſt iſt herrlich geſchrieben und legt Zeugniß ab für die 
hohe Beachtung, welche die wiederbelebte Turnkunſt bei den größten Män— 
nern jener Tage fand. Freilich war in dem Augenblicke, als Thierſch's 
Pindar ar die Oeffentlichkeit trat, die Schöpfung Jahn's in Preußen auf— 
gehoben, Jahn ſelbſt in ungerechter Haft — ſo erſcheint uns der begeiſterte 
Zuruf an den „Erneuerer der Turnkunſt“ gleichſam als eine Prophezeihung 
beſſerer Tage. g 
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IIII. Periode (1819 bis 1842). 


Niemeyer. Roch. Langeihal. Rrauſe. 


Man könnte Einſpruch erheben ſowohl gegen den Namen, als die 
zeitliche Ausdehnung, welche dieſer IIII Periode oben gegeben ſind. Was 
den Namen „Turnſperre“ anbelangt, ſo kann allerdings angeführt wer— 
den, daß in einzelnen Orten und Ländern Deutſchlands das Turnen ſeit 
ſeiner erſten Einführung niemals unterbrochen worden iſt, ſo in ganz 
Mecklenburg, in Oldenburg, Braunſchweig, Hamburg, Lübeck, daß in trü— 
ben Tagen Eiſelen in Berlin, Maßmann in München, Klumpp in 
Stuttgart u. A. mit Erfolg an der Fortführung der Sache gearbeitet, und 
daß ſelbſt Leute, wie Werner in Dresden, bei aller Verkehrtheit ihres 
Auftretens, immerhin mitgeholfen haben, das Intereſſe für Leibesübungen 
rege zu erhalten. Nun müſſen wir gleich bevorworten, daß uns für die 
äußere Geſchichte des Turnweſens die Geſtaltung desſelben in Preußen 
maßgebend iſt; mit der Wendung der Dinge in dieſem Staate ſind ſeit 
den Befreiungskriegen die Hoffnuugen des deutſchen Volkes geſtiegen und 
gefallen, mit ihr iſt auch das Allgeineinwerden des deutſchen Tur— 
nens auf's Engſte verknüpft. Wir fragen alſo billig, wann dieſes Allge— 
meinwerden in Preußen aufhörte und wann es von Neuem begann. Ueber 
ben erſteren Zeitpunkt kann kein Zweifel ſein: eg iſt ber 12. November 
1819, der Tag, an welchem durch Cabinetsordre ſämmtliche preußiſche 
Turnplätze geſchloſſen wurden, als letzteren kann man entweder das Jahr 
1838 (Datum des Erlaſſes, wonach die Einführung des Turnens in die 
höheren Schulen den Provinzialſchulcollegien freigeſtellt wurde), oder den 6. 
Juni 1842 (Cabinetsordre Friedrich Wilhelm's IV. mit der Beſtimmung, 
daß die Leibesübungen fortan als nothwendiger, unentbehrlicher Beſtandtheil 
der Erziehung in den Kreis der Unterrichtgsgenſtände aufgenommen werden ſoll⸗ 
ten) feſthalten — wir haben uns für den 6. Juni 1842 entſchieden, als 
den Tag, an welchem die Schuld von 1819 erſt vollſtändig getilgt wurde. 

Den Zeitraum der Turnſperre vertreten tn unſerer Sammlung fünf 
Autoren: Niemeyer, Maßmann, Koch, Langethal und Krauſe. Des Zweit⸗ 
genannten Hauptthätigkeit erſtreckt ſich indeß auch auf die folgende Periode, 
zu deren Aufang wir ſeiner gedenken werden. 

.Auguſt Hermann Niemeyer, geb. 1. September 1754 in Halle, 
ſtudirte dort ſeit 1771 Theologie, wurde 1777 Privatdocent in ber philo— 
ſophiſchen Facultät, 1779 Profeſſor der Theologie und Inſpector des theo— 
logiſchen Seminars daſelbſt, 1784 Inſpector des Pädagogiums, 1792 Con— 
ſiſtorialrath, 1799 Director der ſämmtlichen Francke'ſchen Anſtalten, 1804 
wirklicher Oberconſiſtorialrath und Mitglied des Berliner Oberſchulcolle— 
giums. 1808 von Frankreich zurückgelehrt, wohin er von den Franzoſen 
als Geiſel geſandt worden, wurde er Kanzler und Rector perpetuus der 
Univerſität Halle. Dieſen Poſten legte er 1814 nieder. Er ſtarb am 
7. Juli 1828. Niemeyer hat ſich hochverdient um die Halliſchen Unter⸗ 
richtsanſtalten wie um das geſammie deutſche Unterrichtsweſen gemacht. 
Seine zahlreichen Schriften ſind meiſt religiöſen Inhalts, er hat Geſang⸗ 
bücher herausgegeben und ſelbſt geiſtliche Lieder (z. B. „Ehre ſei Gott in 


Geſchichtliche Einleitung. XLV 


ber Höhe“) verfaßt. Berühmt iſt ſein Werk „Grundſätze ber Erziehung und 
des Unterrichts“, welches in erſter Auflage 1796, in neunter 1836 一 39 
(3 Bde.) erſchien. Der auf Seite 448 一 455 unſerer Sammlung daraus 
abgedruckte Abſchnitt „Ueber die Gymnaſtik vom pädagogiſchen Stand— 
puntte“ iſt aus der 8. Auflage von 1824 entlehnt, der letzten, welche der 
Verfaſſer ſelbſt beſorgt hat. 

Carl Friedrich Koch, Sohn des Dompredigers und Conſiſtorial- 
raths zu Magdeburg, geb. am 9. März 1802, verlebte ſeine Jugend unter 
dem Drucke der franzöſiſch-weſtphäliſchen Zwingherrſchaft. Um ſo kräftiger 
und nachhaltiger bethätigte ſich der Gegendruck in der Art, wie die Jahn'ſche 
Turnerei erfaßt wurde, welche in dem Dorfe Biederitz bei Magdeburg durch 
deſſen patriotiſchen Prediger Meſſow in ſonntäglichen Uebungen von 1814 
bis 1819 gepflegt wurde. So unſcheinbar auch die Pflanzſtätte war, ſo 
bekam die ländliche Turnanſtalt doch häufigen Beſuch von Jahn'ſchen 
Zöglingen, durch welche erſt der rechte Zug in die Leibesübungen hinein— 
tam. Die Biederitzer Turnanſtalt wurde, obwohl auf ihr ganz harmloſe 
Dinge verhandelt wurden, dennoch von dem allgemeinen Turnverbote be— 
troffen. Nachdem Rod 1826 ſich in Magdeburg als praktiſcher Arzt nie— 
dergelaſſen hatte, ließ ihm der Gedanke keine Ruhe, daß die Kunſt der 
Leibesübungen, auch wenn ſie von Allem, was in der Jahn'ſchen Turnerei 
mißfällig aufgenommen worden war, entkleidet wäre, dennoch ein wunder— 
bar großes und wirkſames Erziehungsmittel der Jugend zur volllommneren 
Erfüllung jedweden bürgerlichen Berufs, insbeſondere aber zur Wehrhaft— 
machung des Volls, zur Vertheidigung ſeiner nationalen Selbſtſtändigkeit, 
der Grundbedingung aller bürgerlichen Freiheit, enthalte. Ungeachtet die 
erſten Demagogenunterſuchungen erſt eben beendigt waren, fand ſeine auf 
Wiederaufnahme des Turnens gerichtete Denkſchrift bei den Behörden hin— 
reichenden Beifall, ſo daß im Frühjahre 1828 die auf Koſten der Stadt 
eingerichtete öffentliche Turnanſtalt für die beiden Gymnaſien und die höhere 
Handlungsſchule unter bem Directorium des Oberbürgermeiſters und Land— 
raths Francke und Koch's eröffnet werden konnte. Die Anſtalt batte mit 
den Jahn'ſchen Turnanſtalten gemein: die Selbſtſtändigkeit und Un— 
abhängigkeit von ben Schulen, in welche ſie durch hartnäckig feſt— 
gehaltene Vorurtheile, Aengſtlichkeiten, Pedanterien, ja offene Feindſeligkei— 
ten der Lehrer in ihrer großen Mehrheit hineingetrieben wurde, während 
von Hauſe aus ein energiſches Zuſammenwirlken beider als Ziel in's Auge 
gefaßt worden war; die Freiwilligkeit der Theilnahme, und mit 
dieſer zugleich die nie ruhende Mahnung, die Leibesübungen in ſolcher 
Weiſe zu leiten, daß der in den Jünglingsjahren beſonders lebhaft ſich 
außernde Naturtrieb volle Befriedigung erhält, daß die Luſt an ihnen nicht 
nur nicht erſticht, ſondern angefeuert wird, daß endlich die mit dem Turnen 
zu erreichende ſittliche Umgeſtaltung des Charakters naturwüchſig von innen 
heraus ſich entwickelt und dadurch unverwüſtliche Dauer erhält; die 
Hauptrichtung aller Uebungen auf Kampf und Wettkampf: 
außer dem Ringen und Fechten beſonderes Gewicht legend auf die durch 
Dauermärſche, Laufen, Turn- und Kriegsſpiele zu erzielende eigenthümliche 
Organiſation der Lungen und des Bruſtkaſtens, wie ja auch bei den Grie— 
chen der öffentliche Wettlauf allen andern gymnaſtiſchen Uebungen weit 
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vorausſtand, und Derjenige im Einzelkampfe den Sieg erhält, der den letzten 
Athem in der Bruſt behält. Die Magdeburger Anſtalt unterſchied ſich 
dagegen von den Jahn'ſchen: durch ſorgfältiges Ausſchließen alles 
politiſchen Haderns und Parteitreibens unter den Stammesge— 
noſſen, während der patriotiſche Sinn und die Kampfluſt mit den Na— 
tionalfeinden durch eine Auswahl von Turn- und Kriegsliedern lebendig 
erhalten wurde; durch Aufrechthaltung der landesüblichen äuße— 
ren Sitten, als dem wirkſamſten Mittel zur Kräftigung der innern Sittlich— 
keit und dem ſicherſten Schutze vor dem Verfallen in Rohheit; durch Auf— 
nahme des Marſchreglements in den Kreis der Leibesübungen, 
wodurch zugleich eine keineswegs beengende, wohl aber zum großen Ver— 
gnügen der Zöglinge gereichende Form einer feſten Ordnung und des 
Gehorſams ohne Widerrede in der eigentlichen Turndienſtzeit ge— 
wonnen wurde. Die Anſtalt beſtand unter Theilnahme von 200 一 250 
Zöglingen bis zum Jahre 1837, wo ſie freiwillig vom Directorium auf⸗ 
gehoben wurde, nachdem eine erhebliche Zahl früherer Zöglinge ihrem ge— 
leiſteten Verſprechen zuwider ſich in revolutionäre Studentenverbindungen 
eingelaſſen hatte. Seit jener Zeit hat ſich Koch von einer öffentlichen 
Verbindung mit dem Turnweſen fern gehalten und nur in ſpäteren Jah— 
ren einige ſchriftſtelleriſche Beiträge geliefert. Die von ihm herausgegebe— 
nen Schriften über das Turnen ſind: 1) Die Gymnaſtik aus dem Ge— 
ſichtspunkte der Diätetik und Pſychologie nebſt einer Nachricht über die 
gymnaſtiſche Anſtalt zu Magdeburg (Magdeburg, bei Creutz, 1830). Aus 
dieſem mit vieler Wärme und großer Sachkenntniß geſchriebenen Buche — 
dem erſten bedeutenderen Verſuche, das Ganze der Gymnaſtik vom Stand⸗ 
punkte der Phyſiologie zu behandeln — haben wir den Abſchnitt über 
„Muth, Selbſtſtändigkeit“ ꝛc. Seite 55 entnommen. 2) Ueber die Bedin— 
gungen für den Beſtand und das Gedeihen des preußiſchen Verfaſſungs— 
lebens aus dem Standpunkte der politiſchen Anthropologie. Halle, Pfeffer, 
1859. 3) Turnziel an die deutſchen Turnvereine. Magdeburg, Heinrichs- 
hofen, 1862. 4) Gutachten zur Würdigung der Jahn'ſchen und Ling— 
Rothſtein'ſchen Turnſyſteme von einem ärztlichen Collegium der Provinz 
Sachſen. Berlin, Haude und Spener, 1862. 

Heinrich Langethal, geb. 3. September 1792 zu Erfurt, war in 
Willisau, Burgdorf und Keilhau Mitarbeiter Fr. Fröbel's und nebſt ſei— 
nem Collegen Middendorf ein Turner aus der Haſenhaide und Lützower. 
1833 kam Ad. Spieß nach Burgdorf und übernahm den Turnplatz, und 
in die Zeit von Spießen's anregendem Aufenthalte dort fällt das „Turnfeſt 
am 1. Weinmonat 1836“, wobei Langethal die auf Seite 350 一 357 wie— 
der abgedruckte ſchöne Rede hielt. Langethal war ſpäter Vorſteher einer 
Mädchenſchule in Bern, dann Prediger in Schleuſingen. Jetzt lebt er er— 
blindet in Keilhau. 

Johann Heinrich Krauſe, aus Stadt Bürgel im Großher— 
zogthum Weimar gebürtig, erhielt ſeine Vorbildung zur Univerſität auf 
dem Gymnaſium zu Weimar und ſtudirte zu Jena drei Jahre Philologie. 
Ein zweites Triennium widmete er der Philologie zu Halle, beſtand da— 
ſelbſt ein Oberlehrererkamen und Prebejahr, promovirte zur Doctorwürde 
und wurde Privatdocent an der Univerſität, ſpäter Cuſtos an der königl. 
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Univerſitätsbibliothek und Profeſſor. Seine Schriften, welche ſich auf die 
Gymnaſtil der alten claſſiſchen Völker beziehen, ſind folgende: 1) Theagenes, 
Halle 1835; 2) Olympia, Wien 1838; 3) Die Gymnaſtik und Agoniſtik 
der Hellenen, Bd. 1 und 2 mit 37 Tafeln Abbildungen, Leipzig 1841; 
4) Die Pythien, Nemeen und Iſthmien der Hellenen, Leipzig 1841. Eine 
beträchtliche Zahl anderer Schriften, wie die Angeiologie, Pyrgoteles, Plo⸗ 
tina, Deinokrates, beziehen ſich auf andere Zweige der claſſiſchen Alter— 
thumskunde. Auch hat derſelbe in der Real-Encyklopädie des claſſiſchen 
Alterthums, herausgegeben von Pauly, Walz, Teuffel, die meiſten Artikel, 
welche ſich auf die Gymnaſtik und Agoniſtik, ſowie auf die Feſtſpiele der 
Griechen und Römer beziehen, bearbeitet; mehrere auch in der Allgem. 
Encyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte von Erſch und Gruber. Einen 
praktiſchen Turncurſus durchzumachen, fand Krauſe in ſeiner Jugend keine 
Gelegenheit. Kaum hatte er einige Zeit in Jena ſtudirt, ſo wurde der 
dort feſtlich eingeweihte Turnplatz, wo Oken, Kieſer u. A. feierliche Reden 
gehalten hatten, wiederum der Vergeſſenheit übergeben, nachdem das 
ſämmtliche Turngeräth feierlich verbrannt worden war. — Seine liebſte 
Turnübung beſtand im Bergſteigen, und hierin hat er eine große Fertigkeit 
erlangt. Der Mangel einer würdigen und ſeinen bedeutenden wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten entſprechenden Beförderung hat Krauſe das Leben auf eine 
arge Weiſe verbittert. Eine thatkräftige Energie hat ihn jedoch daran ge— 
wöhnt, allen von außen kommenden Widerwärtigkeiten Trotz zu bieten. 


IV. Periode (1842 一 1860)， 


—35 Lüheck. Dürre. Baur. Rſumpp. Raliſch. Döderlein. Spieß. 
Waſſmannsdorff. BVreier. Ravenſtein. ſscheihert. Lion. Maul. Jſelin. 
Roßmähler. Feorgii. Faber. Martens. Rakow. Richter. Rock. Schteber. 
Ideſer. Meyer. S„cheidſer. v. Scherff. Fötſtemann. Zäger. Curtius. Meyer. 


Im Jahre 1836 erſchien eine Schrift, welche für alle Zeiten in der 
Geſchichte der Leibesübungen einen hervorragenden Platz einnehmen wird: 
‚Zum Schutze der Geſundheit in den Schulen“ von C. Lorinſer. Der 
Verfaſſer, ein aufgeklärter Arzt!), klagte in überzeugenden Worten die Gym- 
naſien, und zwar zunächſt die preußiſchen, der geiſtigen Ueberladung ihrer 
Zöglinge, der Vernachläſſigung ihrer körperlichen Ausbildung an. Die 
preußiſche Regierung übergab die Schrift den ſämmtlichen Gymnaſialvor⸗ 
ſtänden zur Begutachtung, und es entſpann fd ein harter Kampf, der ſo— 
genannte Lorinſer'ſche Schulſtreit, der über 70 beſondere Schriften her— 
vorrief. 

Aus dieſem Lorinſer'ſchen Schulſtreite keimte der neue Aufſchwung des 
Turnweſens auf?), in ibm lag aber zugleich auch der Keim der ſich nun 

TD Carl Ignatius Lorinſer, geb. 1796 zu Niemes, geſt. 2. Oct. 1853 in Patzſchlau. 

2) Sm Jahre 1840 kam dazu die kriegeriſche Aufregung gegen Frankreich, deſſen 
Miniſiſerium Thiers nicht übel Luſt bezeugte, die Rheingrenze herzuſtellen. Es war 
die Blüthezeit von Becker's Lied: „Sie ſollen ihn nicht haben“ ꝛc. 
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mehr und mehr vollziehenden Sonderung des Turnens der Schulen von 
dem der Erwachſenen. Jahn hatte dieſe Sonderung nicht gekannt; ſeine, 
auf freier Gemeinſchaft beruhende öffentliche Turnanſtalt ſollte Jünglinge 
und Knaben zugleich aus allen Lebensſtellungen umfaſſen; an ein eigent— 
liches Männerturnen, wie es unſere heutigen Turnvereine aufweiſen, war 
zur Zeit der Begründung der Sache nicht gedacht worden. Beide Formen 
des Turnbetriebs entwickelten ſich vom Ende der dreißiger Jahre an ſelbſt- 
ſtändig neben einander. Bald trat noch eine dritte und vierte Seite des 
Turnens für bie 8mede der Soldatenausbildung und der Krankenheilung 
hervor, ſo daß wir heute die Theilung nach vier Gebieten: Schule, Volk, 
Heer und Krankenpflege, vollzogen ſehen. 

So einfach der Verlauf der Geſchichte des Turnweſens von Guts- 
Muths bis zu Ende der dreißiger Jahre war, ſo zuſammengeſetzt wird er 
ſeit dieſer Zeit. Die äußerliche Theilung in die eben genannnten vier 
Richtungen einerſeits und der innere Zuſammenhang, das reiche Herüber— 
und Hinüberfließen der praktiſchen Erfahrungen andererſeits erſchweren den 
Ueberblick ſehr; dazu kommt, daß ſelbſt innerhalb der einzelnen Turngebiete 
die Anſchauungen über Ziel und Behandlung der Sache zum Theil weit 
aus einander gehen. Hier iſt bag dankbarſte Feld für eine gründliche Unter— 
ſuchung, der ſich recht bald ein Sachverſtändiger unterziehen möge. Für 
den vorliegenden Zweck kann es uns nur darum zu thun ſein, die Männer 
der IV. Turnperiode, aus deren Schriften wir geſchöpft, in einzelne Grup— 
pen zu vertheilen. Es ſind: 

auf dem Gebiete des Schulturnens (ältere Schule): Maßmann, 
Lübeck, Dürre, Baur, Klumpp, Kaliſch, Döderlein; (neuere Schule:) Spieß, 
Waſſmannsdorff, Breier, Ravenſtein, Kloß, Scheibert, Lion, Maul, Iſelin; 

auf dem Gebiete des Vereinsturnens (auf dem übrigens 
auch die Vorgenannten mit wenigen Ausnahmen thätig waren): Roßmäßler, 
Georgii, Faber, Martens, Rakow; 

auf dem Gebiete des Heilturnens: Richter, Bock, Schreber, 
Ideler, H. Meyer; 

auf dem Gebiete des Soldatenturnens und der Wehr— 
kunſt: Scheidler, v. Scherff; 

endlich als Schriftſteller über die Gymnaſtik der Alten 
und Sptachforſcher: Förſtemann, Jäger, Curtius, W. L. Meyer. 

Hans Ferdinand Maßmann wurde am 15. Auguſt 1797 zu 
Berlin zugleich mit ſeinem nur um wenige Minuten jüngeren Bruder Karl 
(nachmaligem Arzte und Geburtshelfer zu Oſterburg) geboren; ſein Vater 
war ein geſchickter Uhrmacher, der ſich durch Selbſtſtudium auch Kenntniß 
in den alten Sprachen und namentlich im Franzöſiſchen erworben hatte. 
Nachdem beide Brüder zuſammen die Zielbauer'ſche „Klippſchule“ und dann 
von 名 erta bis Prima das Werder'ſche Gymnaſium durchgemacht hatten, 
bezogen beide die hohe Schule zu Berlin, Karl, um Arzneilunde, Hans 
Ferdinand, um Theologie und Philologie zu ſtudiren. Der Letztere hörte 
hier Vorleſungen von Schleiermacher, Neander, Zeune, Wolf u. A.; zugleich 
beſuchte er, wie ſchon als Gymnaſiaſt ſeit 1811, den Turnplatz in der 
Haſenhaide und zog im vertrauteſten Umgange mit Jahn jene Neigung 
und Hingebung für die Sache der Leibesübungen groß, die für ſein ganzes 
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Leben beſtimmend geworden iſt. Als Jahn im Jahre 1813 mit den älte— 
ren Turnern zu Felde ging, führten die jüngeren, unter ihnen Maßmann, 
unter Eiſelen in treueſtem Eifer den inzwiſchen verwaiſten Turnplatz fort. 
Nachdem Maßmann im Frühjahr 1815 auf den Gütern des Grafen Hein— 
rich v. Schwerin far deſſen Sohn Max (ſpäteren Miniſter und Abgeordne— 
ten) einen Turnplatz errichtet, machte er als Freiwilliger den Feldzug von 
1815 mit und kam bis Paris. Zurüchkgekehrt nach Berlin, ging ef wieder 
zur hohen Schule und zum Turnplatze. Im October 1816 bezog er die 
Univerſität Jena, wo er in das eben dort aufgeblühte Burſchenſchaftsleben 
das Turnweſen übertrug. Von hier aus beſuchte und ermunterte er mit 
Eduard Dürre die eben erſt entſtandenen Turnanſtalten zu Schulpforta, 
Gotha, Rudolſtadt, Saalfeld u. ſ. w. Oſtern 1817 kehrte er nach Berlin 
zurück und verwaltete im Sommer, als Jahn auf Rügen, Eiſelen im Bad 
war, den Turnplatz. Im Herbſte d. J. kehrte er nach Jena zurück, um 
bag weſentlich von ihm angeregte Wartburgfeſt am 18. October mitzu—⸗ 
machen. Die Geſchichte dieſes Feſtes, bei dem Maßmann die fo verhäng— 
nißvoll gewordene Bücherverbrennungsſcene leitete, iſt belannt genug; er 
ſelbſt hat es in ſeiner „Kurzen und wahrhaftigen Beſchreibung des großen 
Burſchenfeſtes“ ꝛc. (Jena 1817) beſchrieben. Der in Berlin gegen ihn 
aufgeregten Feindſeligleit des Herrn von Kamptz und Genoſſen entging er 
dadurch, daß er den Winter 1817/18 in Jena mit ſtillen Arbeiten zu— 
brachte. Zu Oſtern 1818 ging er nach Breslau und leitete hier, während 
er das Heinrich'ſche Schullehrerſeminar beſuchte und fleißig Vorleſungen 
bei Wachler, Kayßler, Paſſow u. A. hörte, unter Harniſch den dort friſch 
aufblühenden Turnplatz, ertheilte auch bald als Hülfslehrer Unterricht in 
dem von Kayßler geleiteten FriedrichGymnaſium. Nach ben mit der Auf— 
hebung der Turnplätze in Preußen verbundenen Unterſuchungen ſeiner 
Stellung am Gymnaſium zu Breslau enthoben, ging Maßmann nach einem 
bildenden Aufenthalte im Hauſe Karl v. Raumer's als Hülfslehrer an 
das Domgymnaſium zu Magdeburg, verließ dieſes aber ſchon zu Neujahr 
1820 und wandte ſich, um weiter Naturkunde zu ſtudiren, nach Erlangen 
zu Heinrich Schubert. Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht; auf An— 
trieb von Berlin aus wurde er ſchon nach wenigen Tagen ſtreng aus der 
Stadt Erlangen verwieſen, und mußte, zu Fuße im ärgſten Thauwetter, 
direct nach Berlin zurülwandern. Zwiſchen Eiſenach und Gotha (auch 
aus erſterer Stadt, wo er gern weilen wollte, ward er verwieſen) dichtete 
er ſein nachmals fo beliebt gewordenes Lied: „Ich hab' mich ergeben“ ꝛc. 
In Berlin verblieb Maßmann die Jahre 1820 und 1821 und beſchäftigte 
ſich ſtill mit Studien in der Naturkunde und der Sprachkunde, daneben 
aber auch mit Zeichnen, Modelliren, Drechſeln in Holz und Metall, mit 
der Holzſchneidelunſt und dem Zeichnen auf Stein. Sonntäglich wurden 
mit Knaben und Jünglingen Turnſpiele und-Fahrten unternommen. Mit 
reichen Erfahrungen und Kenntniſſen ging er im Herbſte 1821 als Lehrer 
an die von Dittmar nach Peſtalozzi's Grundſätzen geleitete Erziehungs— 
anſtalt in Nürnberg. Mit dem Spätherbſte 1822 kehrte Maßmann, nach 
einem kurzen Beſuche bei Peſtalozzi in Ifferten, über Göttingen nach 
Berlin zurück, wo indeſſen ſein Vater geſtorben war. Hier weilte er wie— 
der bis 1824 bei vorwiegend altdeutſchen Sprachſtudien, die ihn dann auf 
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eine längere Reiſe an die bedeutendſten deutſchen Bibliothelen führten. Im 
Frühjahr 1827 endlich erhielt er, nach vorausgegangener Anfrage von 
Friedrich Thierſch, vom Könige Ludwig von Bayern einen Ruf nach Mün— 
chen, um dort den Unterricht in den Leibesübungen zu fördern. Er über— 
nahm zunächſt den Turnunterricht beim Cadettencorps, dann bei den königl. 
Prinzen, während er gleichzeitig an der Univerſität Vorleſungen hielt. Ende 
1827 verfügte der König Ludwig durch Cabinetsordre die Einrichtung einer 
öffentlichen Turnanſtalt für die beiden Gymnaſien und für ſämmtliche übrige 
Schulen Münchens. Maßmann war es darum zu thun, den Beweis zu 
führen, daß öffentliche Turnanſtalten für alle Alter und Stände unter 
den Augen der Eltern und höchſten Schulbehörden wohl beſtehen und ge— 
deihen, ja eine innere Wohlthat für die ihnen anvertraute Jugend werden 
könnten, voll ſegensreichſter Rückwirkung auf geiſtig-ſittliche Bildung im 
Einzelnen wie im Ganzen, für ein ganzes Volksleben. In dieſem Sinne 
iſt ſeine der bayeriſchen Regierung im Frühjahr 1828 übergebene Denk— 
ſchrift abgefaßt, deren Hauptſtücke wir Seite 466 一 475 unſerer Sammlung 
abgedruckt haben. Die Münchener öffentliche Turnanſtalt führte Maß— 
mann die ſiebzehn Jahre ſeines Aufenthalts ſtetig fort, nur unterbrochen 
durch eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Jtalien. 1835 wurde er ordentlicher 
Profeſſor an der Münchener Univerſität für ältere deutſche Sprache und 
Literatur, bald darauf ordentliches Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften 
und des oberſten Schul- und Studienrathes. Im Winter 1841 erhielt 
er vom preußiſchen Miniſter v. Eichhorn die Aufforderung, zur Berathung 
über die in Preußen beabſichtigte Wiedereinführung des Turnens nach Ber— 
lin zu kommen, und im Frühjahr 1843 folgte ſeine förmliche Berufung. 
Am 18. Juni 1843 kam er, vorläufig nur auf 2 Jahre von München 
beurlaubt, in Berlin an. Unter den Vorbereitungen, wozu namentlich die 
Wiederherfſtellung eines Turnplatzes in der Haſenhaide, die Ausbildung von 
Lehrern, Inſpectionsreiſen und die mit Eiſelen, Feddern u. A. vorgenom— 
mene Ausarbeitung einer zweiten Auflage von Jahn's Turnkunſt gehörten, 
verfloß Maßmann's Urlaubszeit, und ſo mußte er dauernd ſeinen Wohnſitz 
in Berlin nehmen (1846), zu deſſen Univerſität er jetzt übertrat. Aber es 
war ihm nicht vergönnt, das begonnene Werk durchzuführen. Wen die 
Schuld daran zumeiſt trifft, kann hier nicht erörtert werden: genug, mit 
der Einführung der „ſchwediſchen Gymnaſtik“ nach dem Jahre 1848 trat 
Maßmann von der Leitung des Turnweſens zurück. Seitdem lebte er in 
regem Verkehr mit den Berliner Männerturnvereinen, noch mehr mit den 
mit dieſen verbundenen Jugendabtheilungen, um in ihnen ſeine Anſchauun— 
gen vom Turnweſen fortzupflanzen. Außerdem war er bisher ununter— 
brochen wiſſenſchaftlich thätig; neben ſeinen Univerſitätsvorleſungen hat 
er eine große Menge von Werken (unter andern Ulfila's gothiſche 
Bibelüberſetzung) herausgegeben und häufig gedichtet, auch in gothiſcher 
und lateiniſcher Sprache (ſeine Turn- und vaterländiſchen Lieder ſind be— 
kannt genug). Maßmann hat ſein ganzes Leben hindurch Anregungen ge— 
geben und empfangen; ſeine perſönlichen Beziehungen ſind zahllos; er hat 
Tauſende von Schülern, die zum Theil heute noch auf ben Turnplätzen 
arbeiten; mit vielen Männern der Wiſſenſchaft, ſo A. v. Humboldt, ſtand 
er in vertrautem Umgange. Von ſeinen zahlreichen Kindern hat er viele, 
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zum Theil im blühendſten Mannesalter, durch ben Tod verloren. Jetzt lebt 
Maßmann, fortwährend thätig, im Vollgenuſſe ſeiner Geſundheit in Ber— 
lin. 一 Maßmann's frühere turneriſche Schriften ſind hauptſächlich: „Vom 
Nutzen der Leibesübungen“ (Breslau, Schulheft, 1818); „Leibesübungen, 
zur Militairgymnaſtik“ (Landshut, 1830); „Die öffentliche Turnanſtalt zu 
München“ (München, 1838); „Wunderkreis und Iergarten“ (Quedlinburg, 
1844); „Ling's Schriften über Leibesübungen überſetzt“ (Magdeburg, 1847); 
„Altes und Neues vom Turnen“ (Berlin, 1849). Von ſeinem ſpäteren 
turneriſchen Intereſſe geben einige Aufſätze in der D. Turnzeitung Zeugniß 
(ogl. auch S. 279). 

Wilhelm Lübeck, über deſſen Leben uns nähere Daten nicht vor— 
liegen, iſt ein Schüler Jahn's aus der Haſenhaide und hat mit Eiſelen in 
den Zeiten der Turnſperre das Turnen fortbetrieben. Im Jahre 1843 
veröffentlichte er ſein „Lehr- und Handbuch der deutſchen Turnkunſt“ 
(Frankfurt, bei Harnecker), das noch heute als eines der beſten einſchlägi— 
gen Werke genannt zu werden verdient und die lange Reihe von Lehr— 
büchern der vierziger Jahre eröffnet. Neuerdings gab er eine „Lehranwei— 
ſung für den Turnunterricht der Turnſchüler“ (Frankfurt, 1860) und „Die 
deutſche Fechtkunſt“ (Frankfurt, 1865) heraus, aus welchem letzteren vor— 
züglichen Werke wir mit des Verfaſſers Erlaubniß Me Einleitung (Seite 
650 一 661) entnommen haben. Lübeck iſt ſeit einer langen .Reihe von 
Jahren Turn- und Fechtlehrer des Berliner Cadettencorps und hat eine 
eigene Turnanſtalt. 

Chriſt. Eduard Leop. Dürre wurde am 30. November 1796 
zu Berlin geboren. Von Geburt an ſtark und kräftig, bildete er in 
Knabenſpielen, hauptſächlich aber durch häusliche Arbeiten, zu denen in den 
ſchlimmen Jahren von 1806 一 1813 die Kinder unbegüterter Eltern ge— 
zwungen waren, ſeinen Körper ſo aus, daß er, wenn nicht zu den ge— 
wandteſten, doch zu den ſtärkſten ſeiner Altersgenoſſen zählen konnte. Er 
beſuchte vom Jahre 1806 an das Berliniſche Gymnaſium „zum grauen 
Kloſter“, war im Jahre 1810 einer der erſten Schüler Jahn's, ſprach im 
Januar 1843 in einer Declamationsſtunde des Gymnaſiums einen von 
Jahn gearbeiteten, ſpäter gedruckten Aufruf unter dem Titel „Rede des 
Arminius an die Deutſchen, vor der Teutoburger Schlacht“, und ging am 
18. Februar mit 13 Genoſſen nach Breslau, wo er in's Lützow'ſche Corps 
eintrat. Während des Waffenſtillſtandes übte er in Schönhauſen an der 
Elbe (Stammgut des Herrn von Bismarch) Freiwillige ein und nahm mit 
ihnen Nachmittags Turnübungen vor. Im Jahre 1815 wurde er, ſchon 
Student in Berlin, von Jahn nach Friedland in Mecklenburg-Strelitz ge— 
ſchick, um daſelbſt fünf Wochen lang Vorturner bilden zu helfen. 1816 
ging er zur Einrichtung eines Turnplatzes nach Jena, wo er bis 1818 
blieb und eine Zeit lang Sprecher der Burſchenſchaft war. Von Jena 
aus half er in Rudolſtadt, wo Profeſſor Göttling einen Turnplatz einge— 
richtet hatte, und in Gotha, wo gleichfalls eine Turngeſellſchaft aufblühte, 
durch Vormachen und ſonſtigen Rath. Auch in Erfurt, wo Lieutenant 
Wetzſtein mit einigen Soldaten des 25. Regiments turnte, mußte er aus— 
helfen. Nach Beendigung feiner theologiſchen Studien in Berlin ging er 
1919 als Lehrer ar einer Privatanſtalt nach Frankfurt a. d. O. Der 
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dortige Turnplatz, für welchen ſich beſonders der Geſchichtsforſcher Ranke 
und deſſen Bruder Heinrich, gleichfalls Lehrer an der gedachten Erziehungs— 
anſtalt, intereſſirten, wurde, leider bald durch die gemeinſchaftliche Maßregel 
der Regierungen gegen alle kurnplãtze geſchloſſen, doch vereinigte am 18. Octbr. 
Leopold Ranke noch am Abende eine kleine Anzahl Turnfreunde auf dem 
unweit dem Schlachtfelde von Cunersdorf gelegenen Turnplatze und hielt 
dort eine Art Trauerrede über dieſe eingegangene Stiftung. Im Juli 
bejsefben Jahres war Dürre mit Albert Baur nach Breslau gewandert, 
um nach einigen Tagen Aufenthalt bei Maßmann im K. v. Raumer'ſchen 
Hauſe in's Rieſengebirge zu gehen. Die Nachricht von der Gefangen— 
nahme Jahn's und anderer Turner veranlaßte die Turnfahrer zur Rück— 
kehr. Auch D.'s Papiere waren durchſucht und einige Briefe von Sand 
und Anderen mitgenommen. Durch dieſe Unterſuchungen wurde der mit 
Harniſch verabredete Plan, Dürre, nach einiger Vorbereitungszeit im Seminar 
zu Breslau, als Lehrer am Seminar anſtellen zu laſſen, vereitelt. Die 
Antworten des Miniſteriums waren, fo beſtimmt, daß an eine Anſtellung 
nicht zu denken war.) In zwei Hauslehrerſtellen hatte D. Gelegenheit, 
mit ſeinen Schülern Leibesübungen zu treiben. In Trier, wo Heinrich 
Rumſchöttel, Regierungsſecretair (als Landrath in Weſel geſtorben), einen 
Turnplatz eingerichtet hatte, turnte er mit dieſem in einem Garten. Fritz 
Grach, der ſpätere Vertheidiger von Siliſtria, damals noch Gymnaſiaſt, 
nahm an dieſen Uebungen Theil, da ſein jüngerer Bruder zu den Privatſchülern 
gehörte. Den Winter von 1826 zu 27 verlebte D. krank in Nürnberg. Es 
beſtand dort ein Turnplatz. In einem Saale der Vorſtadt Wörth wurde 
an einem Pferde geturnt unter Philipp Wackernagel. Er übernahm die 
Leitung eine Zeit lang. 1829 kam er durch Maßmann's Vermittelung 
und auf Antrieb des Dr. Lortet, des Ueberſetzers von Jahn's Vollsthum, 
an das königliche Collegium nach Lyon, um dort den Unterricht in deutſcher 
Sprache und im Turnen zu beginnen. Von dort aus ſind ſeine trefflichen 
„Winke und Wünſche an H. F. Maßmann“ gerichtet, welche wir Seite 
112 一 117 mitgetheilt haben. Gleichzeitig unterrichtete er in mehreren Pen— 
ſionaten. Später leitete er die Leibesübungen in einem orthopädiſchen In— 
ſtitute und in mehreren weiblichen Penſionsanſtalten. Seit 1848 lebte er 
wieder in Deutſchland und ſeit vierzehn Jahren in Weinheim. Sein Ge— 
ſundheitszuſtand geftattet ihm nicht, praltiſch für's Turnen thätig zu ſein; 
dagegen hat er ſich oft zur Freude der Jüngeren in Kloß' Jahrbüchern und 
in der Deutſchen Turnzeitung vernehmen laſſen, in friſchen und kräftigen 
Worten, die meiſt der Wehrbarmachung durch das Turnen gewidmet waren. 
Schon 1852 ſchrieb er ſeinen auf Seite 268 ff. abgedruckten Aufſatz über 
Jahn. Seine Hauptthätigkeit feit 1848 war dem Vollsſchulweſen, für 
das er ja ſchon ſeit ſeinen Univerſitätsjahren Intereſſe hatte, gewitmet. 
Er empfindet warm mit der vorwärts ſtrebenden Jugend, der er ſein Leben— 
lang das Beiſpiel eines für alles GOute begeiſterten, thätigen Mannes ge— 
geben hat und — trotz ſeiner 70 Jahre — noch giebt. 


1) Sm Jahre 1820 war D. auf dem Turnplatze in Hamburg und machte dort 
allerlei unbelannte Uebungen vor. Er wohnte bei Wilh. Benede, einem der ge— 
wandteſten Berliner Turner. 
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E. F. Albert Baur 认 am 12. Nov. 1803 zu Berlin geboren, 
turnte unter Jahn und Eiſelen daſelbſt bis zum Verbot der Turnens, ſeit 
1819 bis 1823 ebendaſelbſt in der Stille in genaueſtem Verkehr mit Ei— 
ſelen und tn Fortleitung turneriſcher Sonntagsſpiele und -fahrten. Auf 
der Univerſität Tübingen zum Turnwart erwählt, leitete er zwei Sommer 
hindurch das Turnen der Burſchenſchaft, wie das der Schuljugend; ſtudirte 
darauf in Bonn weiter und ſeit Herbſt 1825 in Berlin. Hier betheiligte 
er fd an Eiſelen's Thätigkeit auf deſſen Fecht-und Turnſaal, ſelbſtübend 
und auch lehrend bie zu ſeiner Anſtellung als Prediger in Brüſſow 1831. 
Seit 1836 nach Belzig verſetzt, war er befliſſen, der befohlenen Einführung 
des Turnens an der Schule zu dienen und einen Männerturnverein zu 
gründen. Beides beſteht. — Sein Standpunkt findet ſich in zwei Aufſätzen 
weſentlich dargelegt (ſiehe Altes und „Neues vom Turnen, herausgegeben 
Don Maßmann“ 1849). Der erſte: „Turnen oder Gymnaſtik““ 1842, iſt eine 
Gelegenheitsſchrift bei Wiedereinführung des Turnens in Preußen; der 
zweite: „Begründung des Turnens als einer weſentlichen Seite der Er— 
ziehung“ eine ſtrengere anthropologiſche Deduction, veranlaßt durch Roth— 
ſtein's irreführende Anpreiſung von Ling's Theorie. — Das Volle und 
Ganze des erzieheriſchen Turnens findet ſich nach Baur's Anſchauung 
nur in der Jahn'ſchen Geſtaltung und Handhabung der Sache, bei welcher 
Eiſelen das immerhin große Verdienſt zufällt, das Techniſch-Didaktiſche 
weiter entwickelt zu haben, wie nach ihm Spieß, Lion u. A. Das er— 
zieheriſche Turnen in ſeiner Reinheit zu bewahren, muß es die praktiſchen 
Aufgaben der Wehr- und Feuerwehrvereine von ſich zu freiem eigenen 
Betrieb ausſcheiden, und ſich mit dieſen planmäßig in die freien Ent— 
wickelungsjahre des Mannes theilen. Um ſeine erzieheriſche Fülle und Ju— 
gendfriſche nicht einzubüßen, darf es die Turnkür, das Turnſpiel, den gegen— 
ſeitigen Unterricht und die Wanderungen nicht aufgeben. Die Männer— 
turnvereine haben dieſes Turnen im Sinne der Selbſterziehung zu ergreifen, 
und im Sinne der Volkserziehung, im Gleichgewicht zur geiſtigen Fortbil— 
dung und geiſtigen Begründung. Dieſe Anſchauungen finden ſich in 
ſchönem Gewande ausgeſprochen in ſeinem S. 339 des Leſebuchs abge— 
druckten Bortrag über „Männerturnen und Jugendturnen“. 

F. W. Klumpp iſt den 30. April 1790 in Kloſter Reichenbach, einem 
kleinen Dorfe des ſchönen Murgthales im Württembergiſchen Schwarzwalde, 
geboren, wo ſein Vater Wundarzt war. Seinen erſten Unterricht erhielt 
er in der Volksſchule, wurde im 12 Jahre an das Gymnaſium in Stutt— 
gart gebracht, im 14. in ein niederes evangeliſch-theologiſches Seminar 
(eine ehemals ſogenannte Kloſterſchule), und im 18. in das höhere Seminar 
auf der Univerſität Tübingen aufgenommen. Schon hier wandte er ſich 
dem Berufe des Erziehers zu, beſtand im Herbſte 1813 ſowohl die theo— 
logiſche Dienſtprüfung als die für Lehrſtellen an Gelehrten-Schulen, wurde 
ſchon im folgenden Frühjahre (1814) zum Hauptlehrer an der lateiniſchen 
Schule in Vaihingen ernannt, 2 Jahre ſpäter von der Stadtgemeinde Leon— 
berg an ihre Schule berufen, und im Jahre 1821 an das königl. Gym— 
naſium in Stuttgart befördert. Im Jahre 1829 wurde er als Mitglied 
in das Studienrathscollegium und einige Jahre ſpäter zugleich in die neu— 
errichtete lönigl. Commiſion für die gewerblichen Fortbildungsſchulen be— 
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rufen, erhielt im Jahre 1864 aus Veranlaſſung ſeines 50jährigen Dienſt- 
jubiläums den Charakter eines Vicedirectors und das Commenthurkreuz 
des Friedrichs-Ordens, und wurde im folgenden Jahre, ſomit nad 51 Dienſt- 
jahren, auf ſeine Bitte in den Ruheſtand verſetzt, wobei ihm jedoch der 
Sitz in beiden Collegien als Ehrenmitglied vorbehalten wurde. In dem 
Jahre 1829 erſchien ben ibm die Schrift: „Die Gelehrten⸗-Schulen nach 
den Grundſätzen des wahren Humanismus und den Anforderungen der 
Zeit“, welche ihrer Zeit Beachtung gefunden und zu der damaligen leb— 
haften Bewegung im Gebiete des höheren Schulweſens beigetragen hat. 
Ein unmittelbares Ergebniß derſelben war die Errichtung der Erziehungs— 
anſtalt in Stetten (in einem königlichen Schloſſe), zu deren Mitleitung der 
Verfaſſer der Schrift berufen wurde, und welche ſich während ihres 
20jährigen Beſtehens auch außerhalb Württembergs einen nicht unverdienten 
Namen gemacht hat. — Im königl. Studienrath erhielt Klumpp das Re— 
ferat über das geſammte Realſchulweſen, das damals mitten in raſcher 
Entwickelung begriffen war, und ſich mehr und mehr zu einer gewiſſen Eben— 
bürtigkeit mit den von jeher anerkannten Leiſtungen der württembergiſchem 
Gelehrten-Schulen emporgehoben hat. In der königl. Commiſſion für die 
gewerblichen Fortbildungsſchulen war ihm in der Arbeit für die Organiſa— 
tion dieſer neuen Anſtalten, einer Schöpfung unſerer induſtriellen Zeit, 
durch welche ſich Württemberg ſo ziemlich an die Spitze der übrigen Staa— 
ten des deutſchen Vaterlandes geſtellt hat, ein voller Antheil zugefallen. — 
Was ſein Verhältniß zum Turnweſen betrifft, ſo hatte ihn ſchon auf der 
Univerſität der große Gedanke einer deutſchnationalen Erziehung, dem da— 
mals Fichte und Jahn gewiſſermaßen zum erſten Mal den Ausdruck ge— 
geben hatten, begeiſtert, und er hat ihn beinahe bei Allem, was er von 
ba an für das Turnen thun konnte, als leitenden Grundgedanken feſtge— 
halten. Schon im Jahre 1814 richtete er deswegen an ſeiner Schule in 
Vaihingen den erſten beſcheidenen Turnplatz in Württemberg ein, bald darauf 
ſchloſſen ſich ihm benachbarte junge Collegen an, und die Sache fand 
raſchen weiteren Eingang. Im Jahre 1822 eröffnete er, auf den Wunſch 
aälterer Gymnaſialſchüler, den Stuttgarter Turnplatz, der ſeitdem ungeſtört 
fortbeſtanden hat. Als nicht lange nachher wegen politiſcher Verdächtigung 
die Turnplätze beinahe in ganz Deutſchland geſchloſſen wurden, mußte er 
dem königl. Studienrathe über den Stand des Stuttgarter Turnplatzes 
Bericht erſtatten, und konnte nachweiſen, daß die turnenden Knaben und 
Jünglinge, die ihm mit großer Liebe zugethan waren, zu den fleißigſten 
und ſittlichtüchtigſten Schülern der öffentlicheu Anſtalten gehörten; die 
liberale Staatsbehörde aber ließ die Turnplätze in Würtemberg unangefoch— 
ten fortbeſtehen. Im Jahre 1842 ſchrieb er in der Cotta'ſchen Deutſchen 
Vierteljahrſchrift den nachher als beſondere Schrift erſchienenen Aufſatz: 
„Das Turnen, ein deutſchnationales Entwickelungsmoment“ und 1860 als 
eine Art Fortſetzung davon in derſelben Vierteljahrſchrift: „Das Turnen 
als Beſtandtheil unſerer nationalen Erziehung“. Im Jahre 1847 über— 
arbeitete er auf die Aufforderung der Verlagsbuchhandluug die verdienſt— 
liche Schrift von GutsMuths, welche zu allem Turnen den erſten Anſtoß 
gegeben hat: „Gymnaſtik für die Jugend“, nach dem damaligen Stande 
der Sache. Im Jahre 1845 war in Würtemberg das Turnen an allen 
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Gelehrten- und Realſchulſchulen officiell eingeführt worden, und im Jahre 
1860 wurde dem 70jährigen Greiſe die Freude, das Werk ſeiner Jugend 
und ſeiner Mannesthätigkeit noch einmal in ſeinem ganzen Umfange auf— 
faſſen zu dürfen. Die württembergiſche Staatsregierung beſchloß, das Tur— 
nen an den höheren Anſtalten des Landes neu zu organiſiren, und von 
dem königl Studienrathe, der die Sache angeregt hatte, erhielt Klumpp 
den Auftrag, ſie zu bearbeiten. Zu ihrer Vorbereitung mit einer dazu be— 
ſtellten Commiſſion wurde Director Dr. Kloß von Dresden eingeladen. 
Nach längeren ſorgfältigen Vorarbeiten wurde eine Turnlehrerbildungs— 
anſtalt in Stuttgart eingerichtet, und an ſie Prof. Dr. Jaeger berufen. 
Dieſer legte ſein, auf dem Grundgedanken einer ernſten und ſtrengen Na— 
tionalerziehung erwachſenes Turnſyſtem vor; es wurde genehmigt, und die 
Stände verwilligten anſehnliche Staatsbeiträge zur Ausführung der Sache. 
Eine Reihe von Gemeinden hat bedeutende Opfer dafür theils ſchon ge— 
bracht, theils zu bringen beſchloſſen, eine ziemliche Zahl von Turnlehrern 
iſt bereits gebildet, und die Jugend ergreift die Sache mit Freudigkeit. 
Klumpp aber, der zum Abſchluß ſeiner langjährigen ſegensreichen Thätigkeit 
hieran noch mitarbeiete hat den Stab jetzt niedergelegt, und hofft, daß 
das Werk in jüngeren und kräftigeren Händen blühen und gedeihen werde 
zum Heile des Vaterlandes. 

Ernſt Wilhelm Kaliſch, in den vierziger Jahren Profeſſor an 
der königl. Realſchule zu Berlin, iſt als Schulmann ein Anhänger der 
Eiſelen'ſchen Turnſchule; in biefem Sinne iſt ſein beachtenswerther Aufſatz 
„Die Turnſchule in ihrem Verhältniß zur Schule“ in ſeinen „Beiträgen 
zur Pädagogik“ (Berlin, 1845) geſchrieben (ſiehe Seite 477). 

Ludwig Döderlein, geb. 1791 im Jena, wurde 1815 Profeſſor 
der alten Literatur in Bern und 1819 Rector am Gymnaſium und Pro— 
feſſor an der Univerſität in Erlangen. Ein Freund vernünftiger Jugend— 
erziehung, beförderte er nach Kräften die Leibesübungen — in welchem 
friſchen und wohlwollenden Geiſte, beweiſt ſeine vortreffliche Rede über 
„Friſch, frei, fröhlich, ftomm“ (Seite 357 ff.). Er ſtarb vor wenigen Jahren. 

Adolf Spieß?“), der Begründer ber neuen Richtung des Schul— 
turnens, wurde am 3. Februar 1810. in dem Städtchen Lauterbach im 
VBogelsberg geboren. Seine erſte Jugend verlebte er indeß in der rühri— 
gen Fabrikſtadt Offeubach am Main, wo ſein Vater einer nach Peſta— 
lozzi'ſchen Grundſätzen errichteten Erziehungsanſtalt vorſtand. Noch im 
Mannesalter ſchrieb Spieß den Eindrücken, welche er hier als Knabe 
empfing, ſeine ſpätere Richtung im Erziehungsweſen zu. In der Anſtalt 
wurde eifrig geturnt, ja man ließ es geſchehen, daß ſich die turnluſtigen 
Knaben, denen die in der Anſtalt betriebenen Leibesübungen nicht genügten, 
zu einem Turnvereine zuſammenthaten und mit einer ähnlichen Vereinigung 
im benachbarten Hanau ſich verbanden. In den Jahren 1826 und 1827 
wurden häufig anſtrengende Turnfahrten gemacht; durch eine ſolche, die an 
tühlen Septembertagen auf den Feldberg unternommen wurde, zog ſich 
Spieß ein hitziges Fieber zu, das ihn an den Rand des Grabes brachte 


1) Mit Benutzung eines größeren Artilels von J. C. Lion, Deutſche Turn— 
zeitung 1856. 
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und vielleicht den erſten Grund zu ſeinem ſpäteren Siechthum gelegt hat. 
Oſtern 1828 ging Spieß nach Gießen, zwar mit der ernſtlichen Abſicht, 
Theologie zu ſtudiren, aber ſchwerlich mit dem rechten inneren Berufe. In 
der That hielt er bei den theologiſchen Vorleſungen nicht lange aus, deſto 
mehr bei den mit offenbarer Vorliebe getriebenen Fechtübungen, Turnſpie— 
len und Wanderungen. Eine Verwundung der Lunge, die er bei Gelegen— 
heit eines akademiſchen Duells erhielt, bezeichnete die Stelle, an welcher 
nachher das Uebel in dem ſonſt durchaus wohlgebildeten und zum Wider— 
ſtand gerüſteten Körper ſich einniſten ſollte. Der turneriſche Verkehr und 
die Wanderung mit und zu anderen Freunden der Leibesübungen riefen den 
meiſterlichen Turnlehrer in ihm wach, zu dem er beſtimmt war. Die tur— 
neriſchen Anfänge, welche er von Oſtern 1829 bis dahin 1830 in Halle 
und dann wieder in Gießen unternahm, lockten viele Theilnehmer herbei; 
in letzterem Orte brachte es Spieß ſogar zur Stiftung einer Knabenturn— 
gemeinde im alten Stil, welche öffentlich aufzog und auszog, wobei er die 
erſten Verſuche mit der ihm eigenthümlichen Methode des Gemeinturnens 
machte; doch erregte die Sache Aufſehen, und das Verbot ward erneuert. 
Von Halle aus ſtattete Spieß Jahn einen Beſuch ab, und vorher hatte er 
ſchon GutsMuths beſucht; zu Weihnachten 1829 reiſte er nach Berlin, wo 
er ſo oft als möglich den Eiſelen'ſchen Turnplatz beſuchte. Im Herbſte 
1831 kehrte Spieß von der Univerſität zurück und kam im Frühjahr 1832 
als Hauslehrer zu dem heſſiſchen Grafen Solms-Rödelsheim, der als alter 
Soldat der Befreiungskriege dem Turnen nicht abhold war und zur An— 
lage eines Turnplatzes im Schloßpark zu Aſſenheim gern die Hand bot. 
Entſcheidend für Spieß'ens Leben war ſeine Ueberſiedelung in die Schweiz. 
Die Stadt Burgdorf im Canton Bern hatte eine neuerrichtete Elementar— 
ſchule unter Leitung der Lehrer Fröbel, Langethal und Middendorf. Spieß 
meldete ſich als Geſchichts-, Geſang- und Turnlehrer; er erhielt die Stelle 
und trat im October 1833 in ſein Amt ein. Eine der ſchönſten kleinen 
Turnſchriften, Middendorf's Beſchreibung des am 1. October 1836 ge— 
fe'erten Schulturnfeſtes, iſt ein bleibendes Zeugniß für die fröhliche Ge— 
meinſchaft turneriſchen Lebens in Burgdorf und das erſte literariſche Acten— 
ſtück über die Erfolge Spieß'ſcher Lehrkunſt. Im Vollgefühle des erſten 
Gelingens, gehoben durch den thätigen Antheil, welchen gleichgeſtimmte 
Menſchen an ſeinem Streben nahmen, begann Spieß jene weitläufige und 
mühſame Arbeit, welche ihn zwölf Jahre hindurch beſchäftigte und ſeinem 
Namen in der Geſchichte des Turnens einen ehrenvollen Platz ſichert: „Die 
Lehre der Turnkunſt“ 1). Sie umfaßt in ihren vier Bänden, deren letzter im 
Jahre 1844 erſchien, ſo ziemlich das Ganze der Turnkunſt. Von dem Er— 
ſcheinen des erſten (1840), welcher die Freiübungen darſtellt, datirt eine 
neue Epoche in ihrer Ausbildung. Anfangs fanden die neuen Spieß'ſchen 
Uebungen vielen Widerſtand; was damals unter dem Namen „Spieß'ſches 
Syſtem“ durch Deutſchland die Runde machte, anfangs nicht viel mehr als 
eine Anzahl von Freiübungen (beſonders die leichten, kleinlichen und lang— 
weiligen gingen mit ſeinem Paſſe), war allerdings noch gar nichts Spieß 


— Vergl Waſſmannsdorff: „Zur Würdigung der Spieß'ſchen Turnlehre“, Baſel 


Geſchichtliche Einleitung. LVII 


Eigenthümliches, aber es Rereitete dem Eigenthümlichen bie Stätte, und 
wenn auch hauptſächlich nur Diejenigen Spießen das Meiſte verdanken, die 
ihn ſelbſt unterrichten ſahen, ſo flogen doch mit den Blättern der nüchter— 
nen und vielfach ſchwerverdaulichen ‚Turnlehre“ die Samenkörner zu einem 
neuen Turnen in die Ferne; ihre wirkende Kraft iſt noch lange nicht er— 
ſchöpft, und darum noch immer ein Grund- und Hauptbuch der deutſchen 
Turndunſt. Das Jahr 1842 der Wiedererweckung des Turgens in 
Preußen lockte Spieß aus dem nächſten Gebiete ſeiner Thätigkeit heraus, 
um von den Vorarbeiten, Anſichten und Erfahrungen ſeiner Mitarbeiter 
Auſchauung zu erhalten; eine Rundreiſe durch Deutſchland führte ihn nach 
München zu Maßmann, nach Berlin zu Eiſelen, nach Freiburg zu Jahn. 
Spieß'ens Ausſichten, zur Regelung des preußiſchen Schulturnweſens nach Ber— 
lin berufen zu werden, auf welche ſeine „Gedanken über die Einordnung 
des Turnweſens in das Ganze der Volkserziehung“ (Baſel 1842) hin— 
weiſen, zerſchlugen ſih. Mit dem Jahre 1844 fand er als Turnlehrer 
am Gymnaſium, der Realſchule und dem Waiſenhauſe in Baſel einen neuen 
Wirkungskreis, hier vielleicht hat ſeine Thätigkeit ihren Höhepunkt erreicht. 
Spieß ſtand in den kräftigſten Mannesjahren, er hatte eine Familie be— 
gründet und ihr eine ſorgenfreie Exiſtenz bereitet; ſeine Art, Turnunterricht 
zu ertheilen, fand in immer weiteren Kreiſen Beifall und Nachahmung. 
Aus dieſer Blüthezeit des Spieß'ſchen Schulturnens beſitzen wir von ihm 
zwei treffliche Schriften, den Bericht über das Turnen der Schüler des 
Gymnaſiunis und des Waiſenhauſes tn Sommerhalbjahre 1844, und den 
erſten Theil ſeines Turnbuches für Schulen (für das Alter von 6 一 10 
Jahren); der zweite, ſtärkere Theil, für das Alter von 10 -16 Jahren, iſt 
erſt 4 Jahre ſpäter in Darmſtadt herausgegeben. Die Bewegung von 
1848 führte Spieß in die Heimath zurück. Das Miniſterium Gagern 
beſtellte den rüſtigen und gefeierten Turnlehrer, nachdem er einen von 
Dresden nn ihn ergangenen Ruf abgelehnt hatte, unter dem Titel eines 
Aſſeſſors und Studienraths und mit einem Gehalt von 2000 Fl. zur Lei— 
tung des großherzoglich heſſiſchen Schulturnweſens. Da hat es nun zwar 
an Ehren und Erfolgen nicht gefehlt; ſeine Turnweiſe hat ſich weiter und 
weiter verbreitet, ſie hat in Frankfurt, in Dresden, Oldenburg, Berlin 
Fuß gefaßt und Lobredner gefunden; allein man muß es ſich geſtehen: die 
Hoffnungen, welche man in Deutſchland bei ſeiner Berufung hegte, haben 
ſich theils durch die Umgeſtaltung der Zeit ſelbſt, theils weil ſie an ſich 
bodenlos waren, theils durch die Erkrankung des Berufenen zerſchlagen. 
Spieß wurde der Pflege der Turnübungen ſchon im Sommer 1855 ent— 
zogen. Drei Jahre lang kämpfte er mit dem Bruſtleiden, auf deſſen Ur— 
ſprung wir oben hingewieſen haben; der zweijährige Aufenthalt in dem 
milden ſonnigen Vevey mag ihm eine Friſt gewährt haben, zur Geneſung 
führte er ihn nicht: Spieß ſtarb am 9. Mai 1858, Abends 10 Uhr, etwas 
über 48 Jahre alt. Spieß'ens Name ſteht ebenbürtig neben den voran— 
gegangenen Kämpfern für vernünftige Leibesübung: GutsMuths, Jahn, 
Eiſelen. Die Bedeutung und der tiefe Gehalt ſeiner Arbeiten gab uns 
für unſere Sammlung eine „Aehrenleſe aus Adolf Spieß' Schriften“ an 
die Hand, die ſich auf Seite 493 一 529 abgedruckt findet, und die, ſo glau— 
ben wir, weder einer Rechtfertigung noch einer Erklärung bedarf; kleinere 
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Stücke finden ſich noch auf S. 137 und 143. An Urtheilen über Spieß 
iſt das Leſebuch reich; wir heben hier den ſelbſtſtändigen Aufſatz von Breier 
(vom Jahre 1852) auf S. 529 ff. hervor. 

Karl Wilhelm Friedrich Waſſmannsdorff wurde am 24. 
April 1821 zu Berlin geboren. Als Obertertianer des Gymnaſiums „zum 
grauen Kloſter“ erhielt er zu Oſtern 1836 ſeinen erſten Turnunterricht. Ein 
von dem Turnlehrer W. Lübeck im die Turnſtunde mitgebrachter junger 
Hülfslehrer (Schütz?) nahm ſich des eifrigen, bald große Erfolge erringen— 
den Schülers an, förderte ſeine Wiſſensluſt von den Turndingen und rieth 
ihm, da er gern auch im Winter fortgeturnt hätte und die Schule nur 
für ein Sommerturnen ſorgte, ſich an Eiſelen mit der Bitte zu wenden, 
ihm den Beſuch der Turnanſtalt im der Dorotheenſtraße geſtatten zu wollen. 
Eiſelen erfüllte des eifrigen, aber armen Turners Wunſch um ſo bereit— 
williger, als dieſer ſchon damals den Entſchluß gefaßt hatte, ſich zum Lehrer 
und Turnlehrer zu bilden; bald mußte er, auf Eiſelen's Wunſch, ſeine 
turneriſche Weiterbildung in der unter Lübeck's Leitung geſtellten zweiten 
Turnanſtalt in der Blumenſtraße Nr. 3 fortſetzen und wurde ſchon früh 
von dieſem als ſogenannter „Vorturner“ zum ſelbſtſtändigen Unterrichte von 
Schülerabtheilungen verwendet; ſchon im nächſten Sommer (1837) ſuchte 
er Jahn zu Freiburg an der Unſtrut auf und erhielt von dem Turnvater 
ein Exemplar der „Deutſchen Turnkunſt“, ein Buch, deſſen Inhalt er bald 
faſt wörtlich auswendig wußte. Lübeck nahm ſich des in die weiteren 
Claſſen aufrückenden Schülers und eifrigen Turners auch ſonſt weiter an, 
ertheilte ihm in beſonderen Stunden erſt Unterricht im Stoß-, ſodann im 
Hiebfechten, und bald konnte Waſſmannsdorff auch als Fechtlehrer neben 
Lübeck und ſelbſtſtändig Fechtunterricht ertheilen. — Als Waſſmannsdorff zu 
Oſtern 1841 als Primus omnium das „Graue Kloſter“ durchgemacht 
hatte und auf der Univerſität Berlin ſeinen philologiſchen Studien oblag, 
verſäumte er weder das eigene Turnen, noch auch unterließ er es, ſein Wiſſen 
von der Turnſache weiter und weiter auszudehnen. Da verglich er denn 
ſchon früh das Eiſelen'ſche Turnen mit dem Jahn'ſchen, dieſes mit dem 
Don Vieth und GutsMuths dargeſtellten, und hatte ſogar den Muth, Eiſelen 
bisweilen auf unrichtige und unpaſſende Bezeichnungen von Uebungen aufmerk— 
ſam zu machen. Auf Lübeck's Wunſch beſchrieb er im Winter auf 1843 die 
Turnübungen und fügte mehrere von ihm erſonnene neue Uebungen dem 
bisherigen Uebungsvorrathe hinzu, aus welchen Ausarbeitungen dann 
Lübeck!s bekanntes Turnbuch vom Jahre 1843 hervorging. Waſſmanns- 
dorff hatte inzwiſchen bei Lübeck die Spieß'ſchen Freillbungen vom Jahre 
1840 mit Eifer geleſen und die Fortſetzung der Spieß'ſchen „Turnlehre“ mit 
Freuden begrüßt; hier fand fd für ihn ein Führer, zur geiſtigen Beherr— 
ſchung des Wuſtes der unendlich hervorquellenden einzelnen Uebungen zu 
gelangen, an deren Vermehrung er ſelbſt ſchon nicht vergeblich gearbeitet 
hatte; — hier war Licht und Klarheit, Sinn und Zuſammenhang! — Da 
trieb es ihn eines Tages, zu Eiſelen zu gehen und es ihm an's Herz zu 
legen, bei Abfaſſung des neuen Turnbuches möchte man doch ja die Ver— 
beſſerungen nicht unberückſichtigt laſſen, die für die Ordnung und Beſchrei— 
bung des Uebungsſtoffes in Spieß'ens Turnſchriften ſich fänden; die Ant— 
wort lautete, Spieß'ens Bücher ſeien zwar recht ſchön, aufnehmen davon 
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könne man aber nichts, man hätte ja ſonſt nichts Eigenes mehr. — Nach 
Hauſe gekommen, arbeitete er ſofort an ſeiner „Würdigung der Spieß'ſchen 
Turnlehre“: zeigen wollte er, welche Weiterführung in Betreff des Uebungs— 
ſtoffes und der Einſicht in denſelben in den Spieß'ſchen Büchern euthalten 
ſei; aufmerkſam machen, daß jede wirkliche Entwickelung und Erweiterung 
der Turuſache als turneriſches Gemeingut alsbald anzuerkennen und auf— 
zunehmen ſei; und als er ſpäter zu den Sitzungen des Turnbuch-Aus— 
ſchuſſes hinzugezogen wurde, war es ihm leicht, auf alle die inneren Wider— 
ſprüche der Ordnung und der Bezeichnung der Uebungen aufmerkſam zu 
machen, die Spieß'ens Turnlehre hinweggeräumt hatte. Nach Beendigung 
ſeines akademiſchen Jahrvierts (als Student hatte Waſſmannsdorff von Oſtern 
1843 — 44 auch ſeiner Dienſtpflicht im ſtehenden Heere entſprochen) bot ſich 
für ihn eine zweifache Gelegenheit, ſeine Vaterſtadt zu verlaſſen: Maßmann 
hatte ihn dem Kriegsminiſterium als Begleiter Rothſtein's nach Schweden vor— 
geſchlagen, — einer Arbeit über Heerturnen wegen wurde jedoch Lieutenant 
Techow mit Rothſtein nach Schweden geſendet, um das dortige Turnweſen 
genauer kennen zu lernen: io konnte Waſſmannsdorff dem Rufe der ober— 
ſten Erziehungsbehörde des Cantons Baſel an das Gymnaſium zu Baſel 
zu Oſtern 1845 Folge geben, von welcher Zeit at er den geſammten deut— 
ſchen Unterricht in den vier oberſten Claſſen der gedachten Anſtalt und den 
Turnunterricht an mehreren einzelnen Schulclaſſen neben Spieß ertheilte, 
deſſen Stubennachbar, Arbeitsgenoſſe und Herzensfreund er bald wurde, 
der ſeine Arbeiten dem neu gewonnenen Freunde vorlegte, mit ihm ſich be— 
ſprach und berieth; der des jungen Lehrers Hülfe beſonders zum Aufbau 
der ſogenaunten „Ordnungslehre“ in Anſpruch nahm, der den Berliner 
Turner auch in das allein paſſende Mädchenturnen einführte. Oſtern 1847 
folgte er einer Berufung als Turnlehrer für das Lyceum, die höhere Bür— 
gerſchule, die Volksſchulen, die Univerſität, den Turnverein nach Heidelberg 
um fs lieber, als das damalige Miniſterium Gech ie Abſicht hatte, in 
Heidelberg eine Bildungsanſtalt für Turnlehrer zu errichten, welcher An— 
ſtalt Waſſmannsdorff vorgeſtellt werden ſollte. Die badiſche Revolution 
kreuzte dieſe Pläne, wie auch ſeit dieſer Zeit die Volksſchulen Heidelbergs 
nicht mehr turnen. Waſſmannsdorff iſt ſeitdem badiſcher Bürger geworden, 
hat nach der Revolution einige wiſſenſchaftliche Unterrichtsſtunden an dem 
Lyceum und der höheren Bürgerſchule übertragen erhalten und ertheilt 
außer ſeiner Thätigkeit als Univerſitätsturnlehrer und zweiter Vorſtand des 
Turnvereins auch an einer Mädchenſchule und ſonſt Mädchenturnunterricht. 
Eine 1861 dem Großherzoge überreichte Denkſchrift Waſſmannsdorff's 
über das Turnweſen des Landes hat bis jetzt den Erfolg gehabt, daß 
die erſten Schritte zur Errichtung einer Turnlehrerbildungsanſtalt in Karls— 
ruhe ſchon gethan ſind. Waſſmannsdorff hat ſich als Turnſchriftſteller be— 
ſonderes Verdienſt um die Reinigung der Turnkunſtſprache erworben. Im 
Jahre 1864 wurde er zum Vertreter des Oberrheinkreiſes in den Aus— 
ſchuß der deutſchen Turnlehrer gewählt. Abgeſehen von zahlreichen Auf— 
ſätzen in Turnſchriften wie in pädagogiſchen Blättern, hat er folgende ſelbſt— 
ſtändige Werkchen veröffentlicht: 1) Zur Würdigung der Spieß'ſchen Turn— 
lehre. Baſel, Schweighauſer'ſche Buchhandlung, 1845; 2) Vorſchläge zur 
Einheit in der Kunſtſprache des deutſchen Turnens, den deutſchen Turnern 
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gewidmet. Berlin, bei C. W. Mohr & Comp., 1861; 3) Anleitung zum 
Gewehrfechten, den deutſchen Turnvereinen gewidmet. Leipzig, E. Keil, 
1864. Sonderabdruck aus der Deutſchen Turnzeitung. 

Friedrich Breier, früher Lehrer in Oldenburg, gegenwärtig Schul— 
rector in Lübeck, iſt als einer der hauptſächlichſten Anhänger der Spieß' ſchen 
Methode aus der Reihe der Schulmänner von Fach zu nennen. Wir haben 
ſeine auf perſönlicher Anſchanung beruhende Darſtellung der Spieß'ſchen 
Lehrweiſe und ihrer Vorzüge auf Seite 529 ff. mitgetheilt. 

Auguſt Ravenſtein, geb. 4. December 1809 zu Ftankfurt a. M., 
wurde, nachdem er die Bürgerſchule durchgemacht, zuerſt Buchhändler und 
trat dann in den Turn- und Taxis'ſchen Poſtdienſt über. Schon früh— 
zeitig beſchäftigte er ſich mit topographiſchen Arbeiten, in denen er es bei 
ſeltenem Fleiße und geſchickter Behandlung bald zu einem tüchtigen Rufe 
gebracht hat. Seine erſte praktiſche Turnſchule machte Ravenſtein 1830 in 
WMainz in der damals unter Lehnhard und Mömpel blühenden Turnge— 
meinde. 1833 gründete er mit 24 jungen Leuten die Frankfurter Turn— 
gemeinde; die in dieſer und durch die Dieſterweg'ſche Muſterſchule gegebene 
Anregung führte 1838 die Gründung einer öffentlichen „gymnaſtiſchen Au— 
ſtalt“ herbei, deren Leitung er übernahm. Im October 1841 gab er den Poſt- 
dienſt auf, um der Turnſache ſeine ungetheilte Kraft zu widmen. Unter 
ſeiner Leitung fand am 5. Septbr. 1841 et erſtes gemeinſames Kreis— 
wettturnen ſtatt, woran die Männer-Turner von Mainz, Hanau und Frank— 
furt theilnahmen. 1843 in Mai gab er das anregende Schriftchen „Die 
Turnkunſt in ihrer ſittlichen Richtung“ heraus. Am 23. Juni 1844 fand 
auf ſeine Anregung das erſte Feldbergfeſt ſtatt, ein turneriſches Vollsfeſt, 
das ſeitdem in ſchlimmen und guten Zeiten immer tiefere Wurzeln geſchla— 
gen hat. Am 4. Mai 1845 erſtes Jugendfeſt von 500 Knaben zu ge— 
meinſamen Spielen im Walde. 1846 Begründung des „Nachrichtsblattes 
für Deutſchlands Turngemeinden“, mit Mülot zwei Jahre lang herausge— 
geben, das ſeine Fortſetzung im Dresdener „Turner“ fand. Die Zahl 
von Ravenſtein's Turnern, groß wie klein, war von 17 im Frühjahr 1838 
bis auf 750 im Sommer 1845 angewachſen. Da regte er die Bildung 
-eine8 Turnvereins an, und am 4. Mai 1846 wurde die durch Actien ers 
richtete Vereinsturnanſtalt unter ſeiner Leitung mit 763 Schülern eröffnet. 
1847 war Ravenſtein in Baſel bei Spieß und verpflanzte deſſen Methode 
in die Frankfurter Anſtalt, ſo weit es deren Verhältniſſe erlaubten. Ob— 
gleich er immerfort dieſer vorſtand, war Ravenſtein als Anhänger Spieß'ens 
doch nicht gegen die Einrichtung des Turnens bei den einzelnen Schulen. 
Das Jahr 1848 brachte Spaltungen in die Turnerſchaft und führte Raven— 
ſtein, deſſen Schüler an Zahl geringer geworden, zum Studium der Heil— 
gymnaſtik. Auf ſeine Anregung eröffnete der Turnverein am 9. November 
1854 einen beſonderen 'heilgymnaſtiſchen Curſaal. Bei der aus finanziellen 
Gründen am 16. October 1856 erfolgenden Verſteigerung des Turnvereins— 
eigenthums erwarb Ravenſtein das geſammte liegende Beſitzthum und 
führte die Turnanſtalt fort, deren Betrieb ſich indeſſen durch Ausſonderung 
der Männerturner und durch die Einrichtung eines geordneten Turnens bei 
den Schulen allmälig ſo einſchränkte, daß er zu Ende 1863 ganz auf— 
hörte. Seitdem hat Ravenſtein ſein vortreffliches „Vollsturnbuch“ (Frank— 
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furt, 1863) herausgegeben und ſich dadurch den Dank der deutſchen Turner— 
ſchaft erworben, während ſpeciell die Turner der Taunusgegend in ihm noch 
immer den umſichtigen und rüſtigen Leiter ihrer Feldbergfeſte verehren. Von 
Ravenſtein's Söhnen iſt einer, Ernſt R., Leiter des Londoner Turnvereins, 
ein jüngerer, Simon R., Turnlehrer am Frankfurter Gymnaſium — 
Der Artikel „Ueber Schulmeiſterei in den Turnvereinen“ (Seite 325) 
ſtammt aus dem Jahre 1847, Ravenſtein's hauptſächlichſter Wirkungszeit. 

Moritz Kloß, geb. 1818 zu Crumpa im preußiſchen Thüringen, 
turnte als Gymnaſiaſt zu Merſeburg in Privatkreiſen au die Jahn'ſche 
Weiſe. Studenten kamen aus Halle herüber und turnten vor. Während 
ſeiner Vorbereitung auf das Lehramt unter Harniſch's Leitung ließ Kloß 
das Turnen nicht liegen, und als er ſpäter noch die Univerſität Berlin be— 
ſuchte, benutzte er die Gelegenheit, ſich bei Eiſelen als Turnlehrer förmlich 
auszubilden. Als er eine Anſtellung als Lehrer am Stiftsgymnaſium in 
Zeitz erhalten hatte, wurde ihm bei der Wiedereinführung des Turnens im 
Jahre 1844 auch die Leitung des Turnunterrichts an dieſer Anſtalt über— 
tragen. Er richtete einen Turnplatz im Walde vor der Stadt ein und lei— 
tete den Turnunterricht ganz nach Jahn-Eiſelen'ſchen Grundſätzen; mit Jahn 
ſtand er in perſönlichem und brieflichem Verkehr; literariſch war er in 
jener Zeit thätig durch ſeine Schrift „Pädagogiſche Turnlehre“, Zeitz, 1846. 
Nachdem Kloß mit der Lehrmethode Ad. Spießen's bekannt geworden, ſchloß 
er ſich derſelben mehr und mehr an, und als die ſächſiſche Regierung im 
Jahre 1850 eine Turnlehrerbildungsanſtalt eröffnete, zu deren Leitung die 
gleichfalls den Spieß'ſchen Grundſätzen huldigenden, nach dem Maiaufſtand 
aber flüchtig gewordenen Prof. Köchly und Turnlehrer Lehmann urſprünglich 
auserſehen waren, berief ſie Kloß nach Dresden, wo er ſeitdem Director 
der genannten Anſtalt (vergl. die Berichte über dieſelbe, Dresden, bei 
Schönfeld) und auch mit der Ueberwachung der zum Reſſort des Unter— 
richtsminiſteriums gehörigen Turnanſtalten bei den Gymnaſien, Seminarien 
und Realſchulen betraut iſt. Zur Weiterbildung des Schulturnens grün— 
dete er im Jahre 1855 in Gemeinſchaft mit einigen Turnlehrern und 
Aerzten die „Neuen Jahrbücher für die Turnkunſt“, welche ſeitdem in 
Turnlehrerkreiſen vielen Anklang gefunden haben. Außerdem erſchienen fol— 
gende Schriften von ihm, die zum Theil mehrere Auflagen erlebt haben: 
Die weibliche Turnkunſt, Leipzig, 1855; Weibliche Hausgymnaſftik, Leipzig, 
1860; Hantelbüchlein für Zimmerturner, Leipzig, 1860; Die Turnſchule 
des Soldaten, Leipzig, 1860; Katechismus der Turnkunſt, Leipzig, 1861; 
Das Turnen im Spiel, Dresden, 1861; Anleitung zur Ertheilung des 
Turnunterrichts (zunächſt für die ſächſ. Elementarſchulen), Dresden, 1863; 
Das Turnen in den Spielen der Mädchen, Dresden, 1862; Turnmerkbüch— 
lein für Schulturnanſtalten, Leipzig, 1864. Außerdem ſchrieb Kloß eine 
große Anzahl von Aufſätzen; eine ſeiner beſten Arbeiten iſt der Seite 579 
abgedruckte Vortrag „Ueber das Turnen in der Volksſchule.“ 

C. G. Scheibert, früher in Stettin, gegenwärtig Schulrath in 
Breslau, gehört zu den Schulmännern, welche zu Ende der 40er und An— 
fang der 50er Jahre darauf drangen, daß gleichberechtigt neben dem Tur— 
nen das militairiſche Ererciren in den Schulen betrieben merben ſolle. In 
ſeinem Buche „Weſen und Stellung der höheren Bürgerſchule“ (Stettin, 
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1848) ſucht er dieſe Richtung zur Geltung zu bringen; wir haben das 
betr. Stück auf Seite 539 ff. wieder abgedruckt. 

Juſtus Tarl Lion, geb. 13. März 1829, war bereits 1846 als 
Gymnaſiaſt Mitglied des Turnvereins zu Göttingen. Als Student der 
Philologie und Mathematik begründete und leitete er dort von 1848 bis 
1850 den Schulturnverein und ſtiftete dann die Schulturngemeinde. Seine 
Auſicht war ſchon damals, daß, mit Verſchmähung aller ſogenannten mit 
dem Turnen derbunvener Ideen, rein auf die eigene innere Macht der 
Turnkunſt und den Vervollkommnungstrieb der Jugend gebaut werden 
müſſe. Sn dieſem Sinne ſind ſeine erſten Aufſätze im Dresdener , Tur— 
ner“, Jahrg. 1848 und 1849, geſchrieben, die dem kaum zwanzigjährigen 
Verfaſſer ſofort ein bedeutendes Anſehen verſchafften. Sein Grundſatz: 
„das Turnen iſt Volksſache und darum nicht Sache einer Partei“ findet 
ſich dargeſtellt in dem vortrefflichen Aufſatz „Turnfeſte“ vom Jahre 1850 
(Seite 310 ff. unſerer Sammlung); als geiſtvoller Kritiker gegen die Roth— 
ſtein'ſche Gymnaſtik trat er ſchon 1849 auf (vergl. „Berechtigung der deut— 
ſchen Turnkunſt“, Seite 117 ff.). Mit glänzender eigener Turnfertigkeit 
ausgerüſtet, unternahm er es ſchon frühzeitig, für die Erweiterung, Ord— 
nung und methodiſche Geſtaltung des Uebungsſtoffes zu arbeiten. Eine 
lange Reihe von Aufſätzen über „neue Turnübungen“, anfangs im Au— 
ſchluſſe an die 2. unvollendet gebliebene Auflage von Jahn's Turnkunſt, 
ſpäter benutzt zur feineren Ausbildung der Methode der „Turntafeln und 
Uebungsgruppen“ (Geite 148 ff.), verſchaffte ihm bald, namentlich nachdem 
er im Jahre 1851 bei einem Beſuche in Leipzig die Bekanntſchaft mit A. 
Martens angeknüpft hatte, großen Einfluß auf die techniſche Entwickelung 
des Leipziger Allgemeinen Turnvereins. Als Mitglied des pädagogiſchen 
Seminars für Candidaten des höheren Schulamts in Göttingen im Jahre 
1851, wie als Vorſteher des Schulturnplatzes fand er Anlaß, ſich mit der 
allgemeinen Begründung des Schulturnens in Spieß'ſchem Sinne zu be— 
ſchaͤftigen; in welchem Geiſte, zeigt ſein Aufſatz „Ueber Turnweſen und 
Schulturnen“ vom Jahre 1852 (eite 543 —570). Lion will weder die 
Schule noch die Turnanſtalt vom geſammten Volksleben ausgeſondert 
und eine in Bezug auf das Ziel getheilte Arbeit haben; er vertheidigt 
immer und überall die Freiheit der individuellen Entwickelung; die didak— 
tiſche Kunſt Spieß'ens weiß er, ſelbſt ein feiner Methodiker und Didaltiker, 
vorzüglich zu würdigen, wie feine beibet Aufſätze zur Methodik des Turn— 
unterrichts (Seite 148 und 163) darthun, Muſteraufſätze für methodiſche 
Behandlung einzelner Turnarten, der eine geſchrieben, als Lion 1853 Haus— 
lehrer (1852 war er Lehrer am Gymnaſium Andreanum in Hildesheim) 
im Dorfe Groß-Schneen bei Göttingen wurde, der andere ſpäter, als er 
1856 Reallehrer in Großgerau bei Darmſtadt war und die perſönliche Be— 
kanntſchaft ber Spieß'ſchen Schule gemacht hatte, zu deren ſchärfſten Geg— 
nern ihn die Meiſten 一 nur Spieß ſelber nicht 一 rechneten. 1858 ward 
er Lehrer der Mathematik und Naturwiſſenſchaften an der Realſchule zu 
Bremerhaven, begründete das dortige Schulturnen, den Turnverein und 
ſpäter den Niederweſer-Ems-Turngau. 1861 wurde Lion Mitglied des Aus— 
ſchuſſes der deutſchen Turnvereine, in deſſen Auftrage er den bekannten 
und geſchätzten „Leitfaden für ven Betrieb von Frei- und Ordnungsübun— 
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gen“ (bereits in 2. Auflage erſchienen) verfaßte und Mitarbeiter an Hirth's 
‚ſtatiſtiſchem Jahrbuche“ wurde. Im October 1862 erhielt Lion einen Ruf 
als Director des ſtädtiſchen Schulturnweſens und techniſcher Director des 
Allgem. Turnvereins zu Leipzig, in welcher Stellung er im folgenden 
Jahre Leiter des turneriſchen Theils des III. deutſchen Turnfeſtes war. 
In welchem Sinne das von ibm organiſirte Turnen der Leipziger Schulen 
geleitet wird, zeigen ſeine „BVemerkungen über Turnunterricht in Knaben— 
ſchulen“ (Deutſche Turnzeitung 1865, S. 57, 65, 73). Bemerkenswerth 
ſind ſeine turnliterariſchen Jahresberichte in „Lüben's pädagogiſchen Jah— 
resberichten“, in welchen er darauf ausgeht, mit wenigen Worten jeder 
turnliterariſchen Erſcheinung im Ganzen und für das Ganze ihre Stelle 
anzuweiſen. Lion ſchreibt wenig, aber ſeine Arbeiten zeichnen ſich durch 
ungewöhnliche Gedankenſchärfe aus; möchte er mit ſeiner Geſchichte der 
Leibesübungen in Deutſchland, zu der er ſeit Jahren Vorarbeiten gemacht, 
nicht allzulange mehr auf ſich warten laſſen! 

Alfred Maul, geb. etwa 1829, war ein Schüler von Spieß in 
Darmſtadt, 1856 Hauslehrer in Langen, und iſt ſeit etwa 1858 Turn— 
lehrer in Baſel. Seine zahlreichen Aufſätze in der Schweizeriſchen und 
Deutſchen Turnzeitung ſowie in Kloß' Jahrbüchern zeugen von tüchtigem 
Verſtändniß für das Schul- wie Erwachſenenturnen; vergl. Seite 231 
und 570. 

Friedrich Samuel Iſelin, geboren d. 28. Mai 1829 zu Baſel, 
beſuchte von ſeinm 5. Altersjahre an die Schulen ſeiner Vaterſtadt, und zwar 
die humaniſtiſche Abtheilung des unteren und des oberen Gymnaſiums 
(.Pädagogiums“), wurde 1846 im die Matrikel der in Baſel Philoſophie 
Studirenden eingetragen, und ſetzte in Bern 1848 ſeine Univerſitätsſtudien 
fort, indem er zu gleicher Zeit im Waiſenhauſe zu Bern ſeinen Lebens— 
beruf als Lehrer antrat. Von 1850 一 1853 war ef Hauslehrer fei einer 
Schweizerfamilie in Caſtellamare bei Neapel. Von da nach Bern berufen, 
lehrte er lateiniſche Sprache und Geſchichte an der dortigen (ſtädtiſchen) 
Realſchule. 1856 folgte er dem Rufe ſeiner Vaterſtadt und wirkt ſeit 
jenem Jahre in Baſel an dem humaniſtiſchen Gymnaſium als Lehrer in 
ſprachlichen und mathematiſchen Fächern und im Turnen. Mit dieſem letzteren 
Fache war er ſchon früher bekannt und immer vertrauter geworden. Wie 
andere Knaben ſeines Alters, turnte er ſeit ſeinem 8. Jahre bis zum 15. 
unter der Leitung der durch die Basleriſche Geſellſchaft zur Beförderung 
des Guten und des Gemeinnützigen angeſtellten Turnlehrer; die haupt— 
ſächlichſte Anregung, ja ben ſchönſten Theil ſeiner Begeiſterung für das 
Turnen verdankt er (1842 一 43) Dr. Daniel Ecklin von Baſel, deſſen Ver— 
dienſte für das ſchweizeriſche und namentlich für das Basleriſche Turnen 
nicht gering anzuſchlagen ſind. 1844 trat Iſelin dem dortigen Turnvereine 
bei und wurde darin bald als Vorturner und (ſeit 1847) als Vorſteher 
verwendet. Hier war ſein Lehrer Auguſt Riggenbach; jedoch führte 
ihn ſeine Vorliebe für das Turnen auch etliche Male als Zuſchauer in die 
Turnſtunden, welche Adolf Spieß der Schuljugend ertheilte. Den erſten 
Unterricht im Schulturnen gab Iſelin an der Realſchule in Bern (wo er 
auch Mitglied des Männerturnvereins war) und er fuhr damit fort in 
ſeinen 3 Dahren italieniſchen Aufenthaltes. Von 1853 一 1856 fudte er 
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in Bern theils als Vorſteher, theils als Oberturner des Mädchenturn— 
vereins das Vereinsturnen zu fördern, wurde 1855 von ſeiner Schulbe— 
hörde mit der Oberaufſicht über das Turnen und das Schwimmen an der 
Realſchule betraut. Nach dem Abgange Riggenbach's von Baſel wurde er 
(nebſt Alfr. Maul) an deſſen Stelle nach Baſel berufen, und wirkt nun 
dort ſeit 1856 als Turnlehrer am humaniſtiſchen Gynmaſium (ſeit 1865 
auch am Pädagogium), als Mitglied des Basler und des ſchweizeriſchen 
Turnlehrervereins, als Ehrenmitglied des Basler, Berner und des ſchweize— 
riſchen Turnvereins, ſo viel ihm eben bei den anderweitigen Verpflichtungen 
möglich iſt. — Im Druck erſchien von ihm nur eine größere Abhandlung: 
„Peſtalozzi als Förderer der Leibesübungen“; kleinere Aufſätze veröffent— 
lichte er in der ſchweizeriſchen Turnzeitung, von denen wir einen: „Ueber das 
Männerturnen“ in unſere Sammlung (S. 336) aufgenommen haben. 

Emil Adolf Roßmäßler, geb. 3. März 18086 in Leipzig, ſtudirte 
daſelbſt Theologie, wendete ſich aber ſchon als Hauslehrer (1827 一 30) 
dem Studium der Naturgeſchichte zu und war von 1830 一 50 Profeſſor 
der Zoologie und Botanik an der forſt- und landwirthſchaftlichen Atlademie 
in Tharandt. 1848 ging er als Abgeordneter zur Nationalverſammlung 
nach Frankfurt und ſchloß ſich dem Stuttgarter Rumpfparlament an, wel— 
cher Schritt ihm eine Anklage auf Hochverrath und, trotz erfolgter Frei— 
ſprechung 1850, mit Belaſſung eines Ruhegehaltes ſeine Amtsentſetzung 
zuzog. Seitdem lebt er als weit und breit geachteter, überaus thätiger 
naturwiſſenſchaftlicher Schriftſteller in Leipzig. Roßmäßler hat, wie er für 
alles Gemeinnützige unabläſſig thätig war, in den vierziger Jahren ſehr 
eifrig für bag Turnweſen gewirkt. Im Jahre 1846 machte er den erſten 
ſächſiſchen Turntag zu Dresden als Abgeordneter des Tharandter Turn— 
vereins mit; am Vorabend der Verhandlungen, 30. October, hielt er in 
der geſelligen Zuſammenkunft des Dreédener Turnvereins ſeinen anſpre— 
chenden komiſchen Vortrag „Der Congreß der Muskeln“, den wir Seite 
844 ff. abgedrudtt haben. 

Theodor Georgii. Im Semmer 1844, ſo berichtet ein Jugend— 
genoſſe, als ſchwäbiſche Turner bei einer Turnfahrt in Jugendluſt und 
Jugendfriſche auf dem Hohenſtaufen vereint waren, auf der verlaſſenen, 
aber unvergeſſenen Wiegenſtatt deutſcher Größe und Herrlichkeit, die noch 
jetzt, ein treues Abbild des deutſchen Reiches, als ſtolze, erhabene Ruine 
in's Land hinabſchaut, ſprach ein hochgewachſener, kräftiger Jüngling dort 
mit voller Stimme und in friſchen, wie neu und ungewohnt für Alle klin— 
genden Worten über die Bedeutung des Tages, der Stätte und der Tur— 
nerei, die dort Jünglinge und Männer zuſammenführte. Der Jüngling, 
den ſie nicht kannten, der aber bald den ſchwäbiſchen Turnern durch ſeinen 
Feuereifer voranleuchten ſollte, war Theodor Georgii, damals ein eifriger 
Tübinger Burſchenſchafter. Er iſt geboren in der alten, reizend im Neckar— 
thale gelegenen ehemaligen Reichsſtadt Eßlingen, am 9. Januar 1826, als 
Glied einer Familie, die der freien Entwickelung des rein Menſchlichen auf 
natürlicher Grundlage von jeher zugethan war. Von Kindheit auf geſund, 
weckte das Beiſpiel des Vaters, eines der beſten Springer, Schwimmer 
und Fechter ſeiner Zeit, ſowie die regelmäßige Pflege der Leibesübungen 
in der bekannten Erziehungsanſtalt zu Stetten im Remsthale frühzeitig in 
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ihm die Luſt und Freude am Turnen, das auch auf der Univerſität in 
Tübingen und Heidelberg nicht unterbrochen wurde. Von 1844 an feierte 
die ſchwäbiſche Turnerſchaft ihre jährlichen Feſte, bei welchen Georgii als 
Feſtredner und bis in's Jahr 1850 als Preisturner, ſpäter als Preisrich— 
ter regelmäßigen Antheil nahm. Im Jahre 1848 gaben die beiden Turn— 
tage in Hanau, April und Juli, deren Vorſitzender er war, Gelegenheit 
zur Thätigkeit und Bekanntſchaft in weiteren turneriſchen Kreiſen. Von der— 
ſelben Zeit an gab er das „Turnblatt für und aus Schwaben“, ſpäter die 
„Eßlinger Turnzeitung“ heraus, die 1856 unter dem Namen „Deutſche 
Turnzeitung“ nach Leipzig überſiedelte. Eingerückt in das Amt eines würt— 
temibergiſchen Rechtsanwalts, war Georgii während der funfziger Jahre 
unabläſſig thätig für die nationalen Beſtrebungen, namentlich für das Tur— 
nen, dem er ſich nun einmal mit Herz und Hand ergeben hatte. Als mit 
einem neuen Um- und Aufſchwunge der Dinge und Anſichten im Vater— 
lande auch der Turnerei die Bahn freier geebnet war, erließ Georgii mit 
einem andern Schwaben, C. Kallenberg in Stuttgart, jenen „Ruf zur 
Sammlung“, der das erſte allgemeine deutſche Turnfeſt zu Coburg, 17. 
bis 19. Juni 1860, zur Folge hatte. Wie hier, ſo ſtand er auch an der 
Spitze des zweiten deutſchen Turnfeſtes zu Berlin (11. Auguſt 1861), 
wurde ſodann zum Vorſitzenden des bei dieſem Feſte gebildeten „Ausſchuſſes 
der deutſchen Turnvereine“ erwählt, in welcher Eigenſchaft er auch dem 
dritten deutſchen Turnfeſte in Leipzig vorſtand. Zwei Jahre hindurch 
(1860 一 62) war er auch als Mitglied des Ausſchuſſes des Nationalver— 
eins thätig, hat aber dieſe Stellung, um ſich mehr und mehr der Turn— 
ſache widmen zu können, aufgegeben. Georgii's Perſönlichkeit iſt belebend 
und anregend, und wenn er, die hohe Kraftgeſtalt, frei von der Bruſt weg 
das Wort ergreift, ſo fließt der Strom der Rede in origineller, friſcher, 
die Zuhörer packender Weiſe, getragen von ſittlicher Geiſtesbildung und 
gehoben durch ein mächtig ergreifendes Organ. 

Oswald Faber, geb. am 26. September 1826 in Lommatzſch, 
ſeit ſeinem Schulaustritt dem Handelsſtande angehörend, iſt einer der Mit— 
begründer und Stammhalter des Leipziger Turnvereins, der in ihm faſt 
ohne Unterbrechung bis heute einen treuen Vorturner gehabt hat. Nur 
einmal auf kurze Zeit, im Jahre 1848, trat Faber aus, nicht aber, um 
das Turnen einzuſtellen, ſondern um einen „demokratiſchen“ Turnverein zu 
gründen, der indeß bald wieder einging. In den Fragen des Vereins— 
lebens ſtand er vielfach ſeinem Mitſtreiter A. Martens entgegen; er wollte 
das Turnen nicht als Selbſtzweck aufgefaßt wiſſen, ſondern als patriotiſche 
Sache, die ohne gleichzeitige Pflege geiſtiger und patriotiſcher Ideen keine 
innere Berechtigung habe. Sn dieſem Sinne bat er z. B. auf die Feier 
nationaler Gedenltage im Turnverein hingewirkt, in ihm ſind namentlich 
ſeine Schrift: „Das Turnen in ſeinen Beziehungen zu Staat und Volk“ 
GBerlin, 1859), ſowie einige Aufſätze in der Deutſchen Turnzeitung ge— 
ſchrieben. Er war lange Jahre hindurch Vorſitzender der Leipziger Vor— 
turnerſchaft und neben A. Martens und C. A. Bretſchneider Hauptton— 
angeber derſelben. Neuerdings hat ſich Faber um das deutſche und beſon— 
ders um das Leipziger Feuerwehrweſen ſehr verdient gemacht; ſein Schriftchen 
„Die freiwilligen Feuerwehren“ (Leipzig, bei Keil, 1864) gehört zu dem 
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Beſten, was an praktiſchen Anleitungen derart erſchienen iſt. Faber beſitzt 
eine glückliche Rednergabe, deren Stärke ſich ebenſo bei ernſten wie heitern 
Gelegenheiten bewährt hat. Sein Scherz „Unſere Feſtpolizei“ (Seite 
864) hat vor dem Leipziger Turnfeſte viel Heiterkeit erregt. 

Alwin Martens, geb. am 18. October 1832 zu Leipzig, widmete 
ſich, nachdem er eine gute Schulbildung genoſſen, dem Handelsſtande und 
beſonders dem Droguengeſchäfte. Seit früheſter Jugend wurzelte indeß 
ſein Streben und Leben im Turnen, auf deſſen Betrieb in Vereinen er in 
den fünfziger und in den erſten ſechziger Jahren einen unverkennbaren Ein— 
fluß ausgeübt hat. Seine ausgezeichnete techniſche Schulung verdankte Mar—⸗ 
tens neben vorzüglichen Körperanlagen dem fleißigen Verkehr im Leipziger 
Turnverein (von 1848 an war er hier Vorturner) und namentlch deſſen 
früherem erſten Lehrer, Carl Cunz; auf ſeine theoretiſch-turneriſchen Auf— 
faſſungen und Beſtrebungen hatte ſeit 1850 J. C. Lion großen Einfluß, 
dem er auch die Anregung zu ſeinen erſten turnſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
verdankt. Martens' Beſtreben war, das Turnen frei von allen Nebenab— 
ſichten zu halten und ihm keinen, wenn auch noch ſo lockenden Mantel um— 
hängen zu laſſen; er betrachtete es als eine für ſich beſtehende Kunſt. In 
dieſem Beſtreben hatte er neben vielen Anhängern auch viele Gegner. 1856 
gründete er, als Georgii die „Eßlinger Turnzeitung“ aufgab, die Leipziger 
„Deutſche Turnzeitung“ (bis heute im Verlage von Ernſt Keil), deren Re— 
daction er aber, nachdem er vielfachen Sturm gegen die von ihm geſchrie— 
benen Aufſätze erfahren, 1859 niederlegte. Schon begann die häufig in 
Perſönlichkeiten ausgeartete Gegnerſchaft zwiſchen ihm und Faber mildere 
Formen anzunehmen; er ſah mit Hoffnung auf den Bau einer neuen 
großen Turnhalle in Leipzig, auf die Berufung ſeines Freundes Lion und auf 
das III. deutſche Turnfeſt. Da raffte den 29jährigen ſtarken Mann in der 
Nacht des 26. Februar 1862 ein Nervenfieber hinweg. In Martens 
wurde der tüchtigſte Turner des Leipziger Turnplatzes und ein feiner Sinner in 
der Turnkunſt beklagt. Seine vorzüglicheren Aufſätze und Vorträge ſind von 
G. Reuſche geſammelt worden und unter dem Titel Ueber das deutſche Turnen“ 
1862 (eipzig, bei Frieſe) erſchienen. Unſere beiden Artikel „Turnen und 
Geſelligkeit“ (Seite 327) und „Schauturnen-Schlußrede“ (Seite 376) 
charakteriſiren Martens' Auffaſſung vom Turnleben am beſten. 

Rudolf Rakow, geb. um 1825 in Berlin, ſtudirte Jurisprudenz, 
widmete ſich aber ſpäter ganz dem Turnweſen und fpectef der Berliner 
Turngemeinde, bei deren Stiftungsfeſte im Jahre 1858 er den Seite 841 
abgedruckten komiſchen Vortrag „Zur Syſtematik der Turnübungen“ hielt. 
1860 ging Rakow als Turnlehrer nach Bremen, 1863 wählte ihn der 
Niederweſerkreis zum Vertreter im Ausſchuß der Turnvereine. 

PHermann Eberhard Richter, geb. 14. Mai 1808 in Leipzig, 
ſtudirte Medicin, ließ ſich 1831 in Dresden als praktiſcher Arzt nieder und 
wurde hier 1838 Profeſſor an der chirurgiſch-mediciniſchen Akademie. Sm 
Jahre 1845 begründete er mit Heuſinger, Prof. Köchly u. A. den Dres— 
dener Turnverein, der bis zum Jahre 1849 an der Spitze des deutſchen 
Vereinsturnweſens ſtand. Hier entfaltete Richter eine ſehr wohlthätige 
Wirkſamkeit; ſeine turneriſchen Aufſätze und Vorträge von damals haben 
ihren bleibenden Werth; wir haben drei derſelben auf Seite 64, 139 und 
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690 abgedruckt. Außer mehreren bedeutenden mediciniſchen Werken, ſämmt— 
lich vom Standpunkte der neuen philoſophiſchen Schule geſchrieben, gab 
er „Die ſchwediſche nationale und mediciniſche Gymnaſtik“ (Dresden, 1845) 
heraus. ， 
Carl Ernſt Bock, geb. 1809 zu Leipzig, ſtudirte Mediein und ging 
1831 nach Ausbruch der polniſchen Revolution als Spitalarzt nach 
Warſchau. Bald nach ſeiner Rückkehr, um 1832, ſtiftete er in Leipzig 
eine kleine Turngeſellſchaft. Im Jahre 1845 ſchritt er mit Schreber u. A. 
zur Gründung des noch heute beſtehenden Leipziger Turnvereins, in dem 
er anfangs das Amt eines Vorturners verwaltete, den Turnbetrieb vom 
aͤrztlichen Standpunkte beaufſichtigte und zuerſt Vorträge über Anatomie, 
Phyſiologie und Diätetik in jener Weiſe hielt, die ihn ſpäter zum ange— 
ſehenſten populär-mediciniſchen Schriftſteller Deutſchlands machte. Bis heute 
hat Bock das wärmſte Intereſſe an der Entwickelung des Turnens genom— 
men, deſſen gegenwärtige Anerkennung ſeinem Einfluſſe mit zuzuſchreiben 
iſt. Seine Thätigkeit für und durch die „Gartenlaube“, ſowie ſein „Buch 
vom geſunden und kranken Menſchen“ (Leipzig, E. Keil) ſind allgemein ge— 
kannt; aus ſeinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Werken erwähnen wir ſein 
Handbuch der Anatomie des Menſchen, Leipzig, 4. Aufl. 1849; Anatomi— 
ſches Taſchenbuch, Leipzig, 4. Aufl. 1851; Handatlas der Anatomie des 
Menſchen, Leipzig, 4. Aufl. 1856; Lehrbuch der patholog. Anatomie und 
Diagnoſtik, Leipzig 1853. 

Daniel Gottlob Moritz Schreber, geb. 15. October 1808 zu 
Leipzig, ſtudirte daſelbſt Medicin und war dann eine Zeit lang Reiſearzt bei 
einem Ruſſen. Nach Leipzig zurückgekehrt, nahm er das Turuen, deſſen 
eifrigem Betriebe während der Studentenzeit er ſeine vorzügliche Körper— 
kraft und -Geſtaltung zuſchrieb, wieder auf. Sn der von ibm 1844 über— 
nommmenen orthopädiſchen Heilanſtalt fand das Turnen bald eine ſo aus— 
gedehnte und durchdachte Verwendung, wie es bis dahin noch nirgends 
geſchehen war. Schreber iſt als der eigentliche Begründer des deutſchen 
Heilturnens und beſonders als der Schöpfer der Heilung der Rückgrats— 
verkrümmungen durch ſyſtematiſche Muskelthätigkeit zu nennen; es iſt dies 
gegenüber den Anhängern der ſchwediſchen Heilgymnaſtik zu betonen, um 
ſo mehr, als Schreber ſtets zu beſcheiden war, um ſeine Verdienſte um 
das deutſche Heilturnen durch polemiſche Schriften zur Geltung zu bringen. 
Deſto mehr hat er auf dieſem Gebiete wirklich geſchaffen: 1852 erſchien 
ſein Syſtem einer „Kineſiatrik“ (Lehre der Bewegungskunſt); 18585 ſeine 
„Aerztliche Zimmergymnaſtik“, welche ſeitdem in 10 Auflagen und 7 Ueber— 
ſetzungen verbreitet worden iſt. Hatte dieſes Buch, aus dem wir die vor— 
treffliche Einleitung S. 679 ff. abgedruckt haben, die planmäßige Verwen— 
dung der Freiübungen zum Zwecke, ſo ſollte ſein 1861 erſchienenes „Pan-⸗ 
gymnaſtikon“ die Geräthübungen auf einen einzigen Apparat zurückführen. 
Aber auch für die Verbreitung des Turnens als Vollksſache war Schreber 
ſehr thätig. Bereits zu Aufang 1843 überſandte Schreber den ſächſiſchen 
Rammern ſein Schriftchen: „Das Turnen vom ärztlichen Standpunkte aus, 
zugleich als Staatsangelegenheit“. Im Sommer 1845 egriinbete er mit 
Prof. Bock und Prof. Biedermann den Leipziger Turnverein, den hauptſächlich 
er durch die ſchwierige Zeit von 1848/49 glücklich hindurch brachte. 1851 
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mußte ſich Schreber Krankheit halber von der Leitung des Vereins zurück— 
ziehen. Er ſtarb am 10. November 1861 in Leipzig. 

Karl Wilhelm Ideler, geb. 1795 in der Mark Brandenburg, 
wurde Lehrer ein der pſychiatriſchen Klinik und dirigirender Arzt der Irren— 
abtheilung der Charité in Berlin; er ſtarb in dieſer Stellung am 29. Juli 
1860. Ideler war einer der bedeutendſten Irrenärzte und verdient hier 
deshalb beſondere Erwähnung, weil er in ſeinen berühmten Werken, nament⸗ 
lich in dem ſpäteren „Handbuch der Diätetik für Freunde der Geſundheit 
und des langen Lebens“ (Berlin, 1855), vernünftige Leibesübungen zur 
unmittelbaren und allein gültigen Grundlage der Geſundheitspflege gemacht 
hat. Wie hoch er den Werth des Turnens anſchlägt, geht aus ſeinen auf 
Seite 706, 718, 724 und 731 abgedruckten, vortrefflichen Abhandlungen 
bervor. 

Hermann Meyer, bekannter Arzt, ord. Profeſſor der Anatomie in 
Zürich, veröffentlichte 1857 eine treffliche Schrift „Die neuere Gymnaſtik 
und deren therapeutiſche Bedeutung“, worin er vom ärztlichen Standpunkte 
jeder der bis jetzt bekannten Methoden der Gymnaſtik ihre Stellung nach 
Zweck und Werth anweiſt. Seine Charakteriſtik der weniger bekannten 
Duchenne'ſchen elektriſchen Methode haben wir auf Seite 745 abgedruckt. 

Karl Hermann Scheidler, geb. 8. Januar 1795 in Gotha, 
gehörte ſchon als Gymnaſiaſt von 1810 bis 1813 dem Gothaiſchen Fecht— 
verein als eifriges Mitglied an und machte, bevor er die Univerſität Jena 
bezog, den Winterfeldzug 1813,14 in den Niederlanden mit. Sn Jena 
war er darauf einer der Hauptbegründer der ſtudentiſchen „Wehrmannſchaft“ 
(welche bis 1818 beſtand und als erſter Anfang der Jugendwehren zu be— 
trachten iſt) und ber Burſchenſchaft von 1815. Im Jahre 1816 ſetzte er 
ſeine Studien in Berlin fort; von Luden au Jahn empfohlen, trat er in 
deſſen Turngemeinſchaft ein, übte auf dem Turnfechtboden häufig mit dem 
ſpäteren General v. Pfuel und machte Eiſelen mit der Kreußler'ſchen Stoß— 
fechtſchule bekannt. 1817 nach Sena zurückgekehrt, nahm er lebhaften An— 
theil an dem Wartburgfeſte, indem er zum Burgvogt der Wartburg erwählt 
ward. Seine aus dem Feldzuge mitgebrachte Schwerhörigkeit nöthigte ihn, 
die 1818 angetretene juriſtiſche Laufbahn im preußiſchen Staatsdienſte auf— 
zugeben. Im Herbſte 1821 habilitirte er ſich in Jena als Docent der 
Philoſophie und Staatswiſſenſchaften und wurde 1825 Profeſſor. Seitdem 
iſt er unausgeſetzt auf dem Gebiete der nationalen, politiſchen und ſocialen 
Fragen ſchriftſtelleriſch thätig geweſen und hat ſich namentlich um die Re— 
form des Studentenlebens im Sinne Fichte's und Jahn's bemüht. 1859 
gab er ſeine Beiträge „jur Turn- und Wehrkunſt“ (Jena) heraus, welche 
u. a. eine Geſchichte der Jenaiſchen Wehrmannſchaft und eine Geſchichte der 
Fechtkunſt enthalten. Scheidler iſt trotz ſeiner 70 Jahre noch immer im Voll— 
beſitze männlicher Rüſtigkeit und namentlich fortwährend thätig für die Er— 
neuerung der Fechttunſt. Im Auguſt 1865 leitete er die Jubelfeier der 
Burſchenſchaft als einer ihrer Mitbegründer und Neſtoren. 

v. Scherff. Ueber den Verfaſſer des Aufſatzes auf Seite 643 
(irrthümlich iſt dort v. Görne genannt) iſt uns weiter nichts bekannt, als 
daß er im Jahre 1858 Seconde-Lieutenant im 2. Garde-Regiment zu Fuß 
in Berlin war und mit den Offizieren v. Görne und Mertens die Schrift 
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„Die Gymnaſtik und die Fechtlunſt in der Armee“ (GBerlin) herausgab, 
welche einerſeits den Zweck hatte, zu zeigen, daß es nothwendig und aus— 
führbar ſei, die Gymnaſtik zur Baſis der ganzen militairiſchen Ausbildung 
zu machen, und andererſeits, die deutſchen und franzöſiſchen Fechtſchulen 
gegen die in Preußen angenommene ſchwediſche zu vertheidigen. 

Eduard Förſtemann, geb. 1803 in Nordhauſen, gab mehrere 
hiſtoriſch antiquariſche Werke heraus. Kurz vor ſeinem Tode ſchrieb er die S. 
33 ff. abgedruckten Artikel „über die ſprachlichen Bezeichnungen für die Be— 
griffe von Mann und Körper“. Er ſtarb als Profeſſor und Bibliothekar 
in Halle 1847. 

Otto Heinrich Jäger, geb. um 1825, verlebte ſeine Jugend 
großentheils mit Th. Georgii (vgl. Seite LXIV), deſſen nächſter BVerwand— 
ter er wurde, und war mit ihm in den vierziger Jahren für die Hebung 
des Turnweſens thätig. Im Auguſt 1848 ſtellte die philoſophiſche Facultät 
der Hochſchule Tübingen die Preisaufgabe: „Es ſolle über die helleniſche 
Turnerei alſo abgehandett werden, daß nicht allein ihre Wirkung auf leib— 
liche und geiſtige Ausbildung, ſondern auch überhaupt ihr Einfluß auf's 
geſammte alterthümliche Leben erhelle; ſodann ſolle unterſucht werden, ob 
und wie und in wie weit dieſelbe zur Schmückung und Kräftigung unſerer 
neuzeitlichen Lebensverhältniſſe dienen könne“. Jäger unterzog ſich der Auf— 
gabe und ſeine mit hoher Begeiſterung geſchriebene Schrift wurde mit dem 
Preiſe gekrönt; ſie erſchien zuerſt 1850, in einer zweiten Ausgabe 1857. 
Im Jahre 1855 wurde er Turnlehrer an der Cantonalſchule in Zürich, 
dann Profeſſor der Prattitfden Philoſophie an der dortigen Univerſität. 
Seit 1863 hat Jäger durch ſeine Berufung als Hauptlehrer an die würt— 
tembergiſche Muſteranſtalt in Stuttgart für die deutſche Turnerei eine neue 
Bedeutung bekommen. Seine Idee iſt, die leibliche Ausbildung der Jugend 
vor Allem mit Rückſicht auf die nationale Wehrbarmachung zu betreiben; 
er hat zu dem Zwecke den Uebungskreis des Jahn-Eiſelen -Spieß'ſchen Tur— 
nens theilweiſe anders zu geſtalten und namentlich den Uebungen mit dem 
Eiſenſtab eine hervorragende Bedeutung zu geben verſucht. Sein Syſtem 
wurde von der württembergiſchen Regierung adoptirt und iſt von ihm 
hauptſächlich niedergelegt in der Schrift: „Turnſchule für die deutſche Jugend, 
zunächſt als Anweiſung für die Turnlehrer in Württemberg bearbeitet“ 
(Leipzig, E. Keil, 1864). Der Sturm, der ſich von vielen Seiten gegen 
Jäger's Neuerungen erhoben, hat ſich zwar gelegt, doch iſt die Frage, ob 
ſein Syſtem wirkſam und lebensfähig ſei, ſeinem eigenen Ausſpruche nach 
noch nicht abgeſchloſſen. In der württembergiſchen Turnlehrerſchaft findet 
es vielen Anklang. 

Ernſt Curtius, geb. 1814 in Lübeck (um 4 Jahre älter als ſein 
berühmter Bruder Georg), ſtudirte in Bonn, Göttingen und Berlin Philo— 
logie, begleitete 1337 Brandes und 1840 O. Müller nach Griechenland 
und beſuchte Italien, docirte von 1843 an in Berlin und wurde 1856 
Profeſſor der claſſiſchen Philologie in Göttingen. Neben mehreren bedeu— 
tenden altelaſſiſch-philologiſchen und archäologiſchen Werken (u. a. Der Pe— 
loponnes, Griechiſche Geſchichte) veröffentlichte er einen überaus anziehenden 
Vortrag über das alte Olympia, den mir Seite 775 ff. theilweiſe abge— 
druckt haben. 
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Wilhelm Ludwig Meyer wurde geboren in Loccum in Hanno— 
ver den 2. September 1835. Er beſuchte von 1844 bis 1854 das Gym— 
naſium zu Göttingen. Als Oſtern 1848 das Turnen hier eingeführt 
wurde, erhielt er Gelegenheit, auch für ſeine körperliche Ausbildung zu 
ſorgen, und fand in Lion, der damals in Göttingen ſtudirte und das Tur— 
nen am Gymnaſium einrichtete, einen Lehrer und Freund. Er ſtudirte in 
Göttingen von 1854 bis 1858 und war auch während dieſer Zeit ein 
fleißiger Beſucher des ihm lieb gewordenen Schulturnplatzes; er fuhr fort, 
nicht nur ſich ſelbſt zu üben, ſondern auch die älteren befreundeten Schüler 
bei ber Unterweiſung der jüngern Schüler im Turnen mit Rath und That 
zu unterſtützen. Oſtern 1858 trat er eine Lehrerſtelle an im Bülow'ſchen 
Inſtitute in Bergedorf und übernahm außer mehreren ſprachlichen und ge— 
ſchichtlichen Stunden auch einige Turnſtunden. Im Mai 1859 wurde er 
als Collaborator am königl. Gymnaſium im Aurich angeſtellt. Am Turn- 
unterrichte betheiligte er ſich anfangs nur wenig, im Sommer 1861 aber 
wurde ihm die alleinige Leitung des Turnens am Gymnaſium anvertraut. 
Meyer ſchrieb namentlich folgende geſchichtliche Aufſätze über die Turnkunſt 
der Alten: Die Turnvereine der Griechen, N. Jahrb. f. d. Turnkunſt, B. 
III S. 13 ff. (Bgl. Ueber Turnvereine bei den Griechen, Deutſche Turn⸗ 
zeitung, Jahrg. 1856 S. 41); Die Gymnaſtik der Römer, N. Jahrb. f. 
d. Turntunſt, B. III S. 229 und 328 ff. (Bgl. Vom Turnen ber Rö— 
mer, Deutſche Turnzeitung 1868, S. 51 ff. und unſere Sammlung S. 
798 一 802); Von der baulichen Einrichtung eines griechiſchen Turnplatzes, 
Deutſche Turnzeitung 1863, S. 6 und 11 und Leſebuch, S. 786 - 790; 
Die leiblichen Leiſtungen der Alten, Deutſche Turzeitung 1864, S. 36 ff. 
Ein Abſchnitt dieſes längeren, höchſt intereſſanten Aufſatzes: „Der Sprung 
des Phayllos“ iſt gleichfalls aufgenommen in unſere Sammlung S. 803 ff. 


V. Periode (I860 bis jetzt). 


Ed. Angerſtein. W., Angerſtein. CLange. Schaſſer. Fiſcher. Stocker. Goeh. 
ſSiegemund. Virchow. ſchlönbach. Roch. v. Treitſchke. M. Ruſch. Schäret. 
Du Rois-Reymond. 5chiſdbach. E. Ruſch. 


Der bedeutende Aufſchwung, den das deutſche Turnweſen mit den poli— 
tiſchen Ereigniſſen des Jahres 1848 genommen hatte, hatte mit dem Beginn 
der fünfziger Jahre mehr und mehr einer Erſchlaffung Platz gemacht. Die 
große Mehrzahl der Turnvereine hatte ihre Thätigkeit eingeſtellt, und at 中 
auf dem Gebiete des Schulturnens war man nur wenig über die erſten 
grundlegenden Anfänge hinausgekommen. Die Organiſation des Turnweſens 
im Großen und Ganzen ſtockte. Die Erfolge des orientafifden Kriegs 
(1855 — 1856), in denen zugleich der Keim der folgenden großen Ereigniſſe 
tn Italien lag, brachte zuerſt einen Umfchwung in der öffentlichen Mei— 
nung hervor, der auch auf die Geſtaltung der Turnerei nicht ohne Einfluß 
war. Ausſchlaggebend aber wurde das Jahr 1858. Bezeichnend iſt es, 
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daß ſchon mit dem Beginne desſelben Rothſtein, der Schöpfer der ſchwediſch— 
preußiſchen Staatsgymnaſtik, ſein „Athenäum“ aus Mangel an Abnehmern 
und — Mitarbeitern aufgeben mußte, und daß ſelbſt einige Offiziere aus 
dem preußiſchen Heere der fremden Fechtweiſe der Berliner Centralturn— 
anſtalt entgegentraten. Nicht genug anzuerkennen iſt die rege Thätigleit, 
welche ber Berliner Turnrath“ ſeit Ende 1888 entfaltete; der Vernich— 
tungslampf gegen die Rothſtein'ſche Gymnaſtik iſt hauptſächlich ſein Werk!); 
mit aufopfernder, unermüdlicher Thätigkeit brachte er neues Leben in die 
Turnvereine, nicht nur in Preußen, ſondern in ganz Deutſchland. Die Er— 
eigniſſe kamen der guten Sache zu Hülfe: 1858 im October Antritt der 
preußiſchen Regentſchaft durch den Prinzen Wilhelm, im November Beru— 
fung eines liberaleren Miniſteriums; 1859 im Mai die Erfolge des ita— 
lieniſchen Krieges, durch die es allgemein klar ward, daß turneriſche Aus— 
bildung zur Hebung der Wehrkraft unerläßlich ſei. Da kam aus Schwaben 
im Frühling 1860 der „Ruf zur Sammlung“, und der 17. und 18. Juni 
dieſes Jahres ſah zum erſten Male die begeiſterten Vertreter der deutſchen 
Turnvereine in dem kleinen, freiſinnigen Coburg tagen. Von da an be— 
ginnt die Periode des neueſten Aufſchwunges, nicht nur des 
Vereins-, ſondern auch des Schul- und Heerturnens. Der Hauptanſtoß 
zu dieſem iſt aus den Reihen der volksthümlichen Turnvereine gekommen, 
und aus ihnen iſt jene lichtvolle „Denkſchrift der deutſchen Turnerſchaft“ 
vom Jahre 1860 hervorgegangen (Seite 88 ff.), die in großen, klaren 
Umriſſen die Bahnen verzeichnete, welche ſeitdem die Entwickelung des Turn—⸗ 
weſens in Deutſchland gegangen iſt und fortwährend noch geht. Der 
Kreis der Autoren unſerer Sammlung, welche ausſchließlich der fünften 
Periode zuzuzählen ſind, iſt ein beſchränkter; haben doch die meiſten Män— 
ner der vorausgegangenen Periode (Seite XLVII) ihre Thätigkeit bis auf 
die jüngſten Tage fortgeſetzt. Hier ſind zu nennen: 

auf dem Gebiete des Schulturnens und der Jugend— 
erziehung: Ed. Angerſtein, W. Angerſtein, Lange, Schaller, Fiſcher 
Stocker; 

auf dem Gebiete des Vereins- und Volksturnens: Goetz, 
Siegemund, Virchow, Schlönbach, Koch, v. Treitſchle, M. Buſch, Schärer; 

auf dem Gebiete der ärztlichen Behandlung des Tur— 
nens: bt Boys⸗-Reymond, Schildbach, E. Buſch. 

Eduard Ferdinand Angerſtein, geb. 1. September 1830 zu 
Berlin, erhielt ſeine Schulbildung auf der Königſtädtiſchen Realſchule und 
auf dein Gymnaſium „zum grauen Kloſter“. Seit ſeinem 14. Jahre lernte 
er in der Lübeck'ſchen Turnanſtalt in nahem, anregendem Verlehr mit Lübeck 
ſelbſt das Jahn'ſche Turnen und Turnleben kennen; von ſeinem 20. bis 26. 
Jahre war er Vorturner in der Anſtalt. Von Oſiern 1850 an ſtudirte 
er in Berlin Medicin und beſtand im Winter 1859 die Staatsprüfung. 
Nachdem er ſeiner Militairpflicht genügt, trat er am 1. October 1856 als 
praktiſcher Arzt in die Civilpraxis über. Als Student hatte Angerſtein 
die ſchwediſche Heilgymnaſtik in Neumann's Curſaal kennen gelernt und ihr 


1) Bergl. das Berzeichniß der hierauf 9 的 in Hirth's II. Statiſt 
Jahrbuch der Turnvereine (Leipzig, bei E. Keil) Seite 244 
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ſeine lateiniſche Diſſertation in empfehlendem Sinne gewidmet; ſpäter gab er 
ſeine Verehrung für die Neumann'ſchen Ideen auf. Als Militairarzt machte er 
einen Curſus in der Königl. Centralturnanſtalt unter Rothſtein mit; ſein hier— 
durch angeregtes Selbſtſtudium, namentlich der Spieß'ſchen Werke, führte 
ihn zu der bis jetzt feſtgehaltenen Anſicht, daß die Spieß'ſche Betriebsweiſe 
für jüngere Schüler ſehr nützlich, für ältere Schüler und Erwachſene aber 
das alte Jahn'ſche Turnen vorzuziehen ſei. Von 1848 一 51 war er Mit— 
glied der Berliner Turngemeinde geweſen; erſt 1857 trat er wieder in 
einen Verein, und zwar in den Eiſelen'ſchen, ein und wurde noch im De— 
cember d. J. zum Vorſitzenden des Berliner Turnraths erwählt. In dieſer 
Stellung trat er häufig gegen die Rothſtein ſſche Gymnaſtik auf. Ed. An— 
gerſtein gehörte bereits der im Juni 1860 in Coburg erwählten Com— 
miſſion zur Entwerfung einer Denkſchrift der deutſchen Turnerſchaft an die 
Regierungen an; 1861 wurde er Mitglied des Ausſchuſſes der deutſchen 
Turnvereine. Bei dem am 10. 一 12.， Auguſt 1861 abgehaltenen zweiten 
deutſchen Turnfeſt war Ed. Angerſtein Vorſitzender des Berliner Feſtaus— 
ſchuſſes; ſeine Feſtrede beim allgemeinen Schulturnen findet ſich Seite 382 
abgedruckt. Schon im Auguſt 1860 hatte er bei den Behörden Berlins 
eine Reorganiſation des ſtädtiſchen Schulturnens auf Grund einer zu er— 
richtenden großen Turnhalle mit Turnplätzen beantragt; der Erfolg dieſes 
Antrags, dem hauptſächlich H. O. Kluge mit ſeinen Vorſchlägen gegen— 
überſtand, war, daß im Jahre 1863 eine erſte große ſtädtiſche Turnhalle 
erbaut und Ed. Angerſtein als Director des Berliner Schulturnweſens an— 
geſtellt wurde. Außer einzelnen Aufſätzen in der Deutſchen Turnzeitung 
ſchrieb Angerſtein: „Leitfaden zum Turnunterrichte in Knaben- und Mäd— 
chenſchulen (gemeinſchaftlich mit Rud. Schulze bearbeitet, mit dem er 1857 
eine Privatturnanſtalt beſaß), Berlin, 1858; „Ruf zum Turnen, offene 
Briefe eines Turners an Jedermann“, Stade, 1859; Das II. deutſche Turn— 
feſt in Berlin (mit E. Bär gemeinſchaftlich), Zwickau, 1861. 

Wilhelm Emil Angerſtein, geb. 20. Auguſt 1835 zu Berlin, 
beſuchte gleich ſeinem Bruder Eduard die Königſtädtiſche Realſchule und das 
Gymnaſium ‚zum grauen Kloſter“ und turnte ſchon als Knabe bei Lübeck. 
Er begann, ſich durch Beſuch der Berliner Kunſtalademie zum Maler aus— 
zubilden, verließ aber ſchon im Herbſt 1854 dieſen Beruf, um als Offiziers- 
aſpirant beim 2. preuß. Artillerieregiment einzutreten. Er diente 3 Jahre 
lang in Stettin und Colberg, als perſönliche Verhältniſſe ihm das Aus— 
ſcheiden aus dem Soldatendienſte wünſchenswerth machten. Nach Berlin 
zurückgelehrt, gab er ſich ganz dem Turnen hin. Ende 1857 ward er 
Vorſitzender und Vorturner des Turnvereins „Gut Heil“ und Schriftwart 
des Berliner Turnraths. 1858 一 59 fangtrte er als Hülfslehrer in Bal— 
lot's Turnſaal und erhielt dann einen Ruf als Turnlehrer der höheren Lehr— 
anſtalten in Köln am Rhein. Hier breitete ſich ſein Wirkungskreis raſch 
aus; die Zahl ſeiner Schüler belief ſich bald auf 1000. 1861 wurde er 
in den Ausſchuß der deutſchen Turnvereine für Rheinland und Weſtphalen 
gewählt (bis 1863), wurde zur Ausbildung von Turnlehrern nach Saar— 
brücken berufen und leitete einen Ausbildungscurſus von Turnlehrern für 
die Kölner Communalſchule. Ende 1863 geſtaltete ſich der von ibm ge— 
gründete Kölner Turnverein „Gut Heil“ zu einem größeren Allgemeinen Turn— 
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verein, deſſen Oberturnwart er wurde. Seine politiſche Thätigkeit, vor Allem 
aber die Veröffentlichung einer Geſchichte der Berliner Märzrevolution zog 
ihm das Mißfallen ſeiner vorgeſetzten Behörde ſo zu, daß er im Sommer 
1864 aus ſeinem Amte entlaſſen wurde; außerdem wegen Majeſtätsbeleidi— 
gung angeklagt, wurde er zwar in erſter Inſtanz freigeſprochen, auf Appel⸗ 
lation ber Staatsanwaltſchaft aber zu zweimonatlicher Gefängnißſtrafe berur> 
theilt. Nach einem Verſuche, in Köln Agenturgeſchäfte zu betreiben, ging 
Angerſtein nach Berlin, wo er ſeitdem als Schriftſteller lebt. Außer ſehr 
zahlreichen Aufſätzen in der Deutſchen Turnzeitung und in poliliſchen Blät— 
tern hat er folgende ſelbſtſtändige Schriften über Turnweſen veröffentlicht: 
Die deutſche Burſchenſchaft in ihrem Zuſammenhang mit dem Turnen, 
Berlin, 1858; Rheiniſch⸗weſtphäliſche Turnzeitung, 3 Jahrgänge (1860 — 
62), Köln; Fr. L. Jahn, Ein Lebensbild für das deutſche Volk, Berlin, 
1861 u. 1863; Die ſchwediſche Gymnaſtik im preußiſchen Staate, Köln, 
1861; Die Turnerpetitionen bei der preußiſchen Landesverwaltung, Köln, 
1862; Petition des Allg. Turnvereins zu Köln an das Haus der Abge— 
ordneten (Hebung des Schulturnens betr.), Köln 1865; Uebungstafeln zum 
Gebrauche beim Knaben- und Männerturnen, 3 Lieferungen, Köln 1961 u. 
62; Anleitung zur Einrichtung von Turnanſtalten für jedes Alter und Ge— 
ſchlecht (mit 35 lithogr. Tafeln), Berlin, 1863; Die Maßverhältniſſe des 
menſchlichen Körpers und das Wachsthum der Knaben, Köln, 1865 (Selbſt— 
verlag). Schließlich erwähnen wir Angerſtein's größere Arbeit über Kör— 
perbeſchaffenheit und Leiſtungsſtatiſtik im II. Statiſt. Jahrbuche der Turnver⸗ 
eine (Leipzig, 1865). Sein Aufſatz „Wurfübungen“, Seite 245 unſerer 
Sammlung, iſt aus dem Jahre 1862. 

Friedrich Albert Lange wurde geboren den 28. September 1828 
zu Wald bei Solingen, wo der Vater (jetzt Conſiſtorialrath und Profeſſor 
zu Bonn) Prediger war. Seine turneriſche Ausbildung verdankt er dem 
Gymnaſium zu Zürich, welches er von 1841 —-47 beſuchte, und bei deſſen 
jährlichen Turnfeſten er zuletzt dreimal den erſten Preis gewann. Hier 
herrſchte anfangs die Jahn'ſche, ſpäter die Spieß'ſche Turnweiſe. Er 
wirlte dann als Student in Zürich einige Monate als Turnwart des 
alademiſchen Turnvereins, der ſich damals gerade von dem Allgemeinen 
Turnvereine abgelöſt hatte. Später leitete er einige Semeſter lang den 
alademiſchen Turnverein zu Bonn. 1851 trat er als „einjähriger Frei— 
williger“ in die Armee, war 1852 一 55 Gymnaſiallehrer in Köln, 1855 
一 58 Privatdocent in Bonn, 18538 — 1862 Gymnaſiallehrer in Duisburg, 
me er gegenwärtig als Publiciſt und Buchhändlex lebt. Währepd ſeiner 
Lehrthätigleit in Köln verſuchte er, den Freiübungen durch Anlehnung an 
eine militairiſche Grundlage mehr männliche Haltung zu geben. Er ſuchte 
in dieſer Zeit auch das Ling-Rothſteiniſche Syſtem kennen zu lernen, 
wandte ſich jedoch nach einem Beſuche in Berlin, wo er ſehr ungünſtige 
人 mbride von dieſer Turnweiſe erhielt, gänzlich davon ab, um ſo mehr, 
da ihm gleichzeitig auch anthropologiſche Studien die Einſicht in die wiſſen— 
ſchaftliche Haltloſigleit dieſes Syſtems verſchafften. Als Mitgliied des 
Duisburger Turnvereins wurde er auf dem Turntage zu Köln 1861 in 
einen Funfer-⸗Ausſchuß gewählt, welcher den Auftrag erhielt, das Verhältniß 
der Turnvereine zu dem Vereinsgeſetze durch geeignete Schritte bei der 
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Regierung in's Klare zu ſtellen und ein Statut für den Rheiniſch-Weſt— 
phäliſchen Verband zu entwerfen. Er vertrat die Anſicht, daß die Vereine 
nicht bei der Regierung anzufragen, ſondern das Geſetz ſich ſelbſt zu inter⸗ 
pretiren hätten, und daß dem ſofortigen Zuſammentreten des Verbandes 
nichts im Wege ſtehe. Es gelang ihm, dieſer Anſicht durch das Schriftchen: 
„Die Turnvereine und das Vereinsgeſetz“ (Duisburg 1861) Geltung 
zu verſchaffen. Als Mitarbeiter an der „Pädagogiſchen Enchklopädie“ ſchrieb 
er den Artikel „Leibesübungen,“ der nachher zu einem beſonderm Schriftchen 
(Gotha 1863) erweitert wurde — eine geiſtreiche Abhandlung und der 
erſte, trefflich gelungene Verſuch einer geſchichtsphiloſophiſchen Darſtellung 
von dem Weſen und Werden der Turnkunſt. Seine ſonſtigen Schriften 
ſind meiſt kleineree Reden und Abhandlungen über philologiſche, 
hiſtoriſche, philoſophiſche, vollswirthſchaftliche und politiſche Gegenſtände; 
darunter „Die Arbeiterfrage“ (Duisburg 1866). Ein größeres Werk: 
„Geſchichte des Materialismus und Kritik ſeiner Erſcheinungen in der Ge— 
genwart“ iſt fo eben im Drucse vollendet. 

Julius Schaller, geb. 1810 in Magdeburg, ſtudirte ſeit 1829 
in Halle Philoſophie, wurde 1834 Docent und 1838 Profeſſor der Phi— 
loſophie daſelbſt. Seine freiſinnigen geſchichtsphiloſophiſchen und pſycholo— 
giſchen Werke ſind berühmt; in weiteren Kreiſen am bekannteſten finb ſeine 
trefflichen Briefe über Humboldt's Kosmos. In ſeinem Buche „Das Spiel 
und die Spieler“ (Weimar 1861) hat er eine treffliche philoſophiſche Ab— 
handlung geliefert, das Beſte und Gründlichſte, was über das Weſen des 
Gegenſtandes geſchrieben worden iſt. Wir haben daraus den Abſchnitt 
„Die Wehrhaftigkeit und das Turnfeſt“ entnommen (Seite 307). 

Friedrich Wilhelm Fiſcher, geb. zu Schievelbein in Pommern 
den 12. Febr. 1822, turnte als Schüler der lateiniſchen Schule zu Halle 
5 Jahre unter Dieter mit vielem Eifer. Als Student diente er ebenda 
1 Jahr als Freiwilliger. Nachdem er ſein anfängliches Studium, die 
Theologie, mit Mathematik und Naturwiſſenſchaften vertauſcht hatte, ver— 
ließ ef wegen mangelnder Mittel Halle Oſtern 1847 und wurde mehrere 
Jahre Hauslehrer. Mehrfache Mobilmachungen, bei denen er zum Vice— 
feldwebel aufrückte, geſtatteten ihm erſt Oſtern 1851 noch auf 11 Jahr 
nach Greifswald zu gehen. Oſtern 1853 wurde er Hülfslehrer an der 
Realſchule zu Colberg, an der er auch 1 Jahr den Turnunterricht leitete 
und 1858 ein Programm über Schulturnen ſchrieb. Nachdem die Real— 
ſchule in ein Gymnaſium umgewandelt worden, wurde er an demſelben 
1861 Conrector und zweiter Oberlehrer und ertheilt ſeitdem in dieſer 
Stellung an der mit dem Gymnaſium verbundenen Realſchule J. Ordnung 
den mathematiſchen und phyſikaliſchen Unterricht in den oberſten Claſſen. 
1861 gründete er im Verein mit dem Turnlehrer des Gymnaſiums, Dr. 
Fiedler, den Männer-Turnverein zu Colberg, in welchem er ſeitdem Vor— 
ſitzender und Vorturner geweſen iſt. Nebenbei iſt er Stadtverordneter und 
hat dem Vorſchußvereine, ſowie einer Schneideraſſociation mehrfach ſeine 
freie Zeit gewidmet. (Seiner Wahl in die Schuldeputation wurde von der 
Regierung die Beſtätigung berfagt.) Außer einigen Beiträgen für die 
Turnzeitung hat er in turneriſcher Beziehung nur den aus Prutz' Muſeum in， 
unſere Sammlung übergegangenen Aufſatz, Turnen oder Exereiren“ geſchrieben. 
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Stocker, Stabsmajor im ſchweizeriſchen Heere, iſt der Verfaſſer einer 
der vier von der ſchweizeriſchen Militairgeſellſchaft 1861 herausgegebenen 
Preisſchriften „Ueber die Vereinigung der militairiſchen Inſtruction mit der 
Volkserziehung“. Sein (Seite 638) abgedrucktes Urtheil, das gegen den 
ſpecifiſch⸗ militairiſchen Betrieb der körperlichen Sugenberiiegung gerichtet iſt, iſt 
um ſo bemerkenswerther, ba es von einem hohen ſchweizeriſchen Militair ausgeht. 

Ferdinand Herm. Wilh. Goetz, geb. 24. Mai 1826 in Leipzig, 
jetzt ſtark beſchäftigter Arzt in Lindenau. Die erſten Anregungen zum Tur— 
nen empfing Goetz als Kind im elterlichen Garten, 1845 — 46 war er Mit— 
glied im Leipziger Turnverein; in der Burſchenſchaft, in die Goetz 1846 
in Leipzig trat, wurde das Turnen im engeren Kreiſe fleißig betrieben und 
überhaupt nie ganz aufgegeben; im Sommer 1850 turnte er in Oeynhauſen 
mit den Badegäſten, ſpäter mit Freunden, beſonders Lehrern, während eines 
faſt vierjährigen Aufenthalts in Geithain; dann von 1855 ab mit Unter— 
brechungen in Lindenau, wo zunächſt eine Feuerwehr und endlich 1860 ein 
Männerturnverein gegründet wurde, der unter ſeiner Leitung raſch erblühte 
und ſchon im erſten Jahre „die erſte Turnhalle in einem Dorfe“ erbaute. 
Seit Mitte 1859 redigirte Goetz die Deutſche Turnzeitung bis October 
1863, von wo ab er wegen überhäufter Berufsarbeiten die Geſchäfte der Re— 
daction an G. Hirth übergehen ließ. Bereits beim Coburger Turnfeſte 
wurde er in den Ausſchuß zur Entwerfung einer „Denkſchrift an die Re— 
gierungen und Volksvertretungen“ (S. 88) gewählt; ſeit der Conſtituirung 
des Ausſchuſſes der deutſchen Turnvereine Ende 1861 iſt er deſſen Ge— 
ſchäftsſührer. Geſchrieben boat Goetz nur Einzelnes in der Turnzeitung; als 
Volksredner, namentlich bei Turnfeſten, genießt er eine große Beliebtheit. 
Die Feneriaufe als Patriot hat er durchgemact noch als Student wegen 
Theilnahme an der damals verbotenen Burſchenſchaft, die ihm Gefängniß— 
ſtrafe und das consilium abeundi, wie den Verluſt aller Stipendien gein— 
trug; dann wegen Theilnahme am Maiaufſtand in Dresden, die eine Un— 
terſuchungshaft nach ſich zog; ſpäter 1853 und 1865 hatte er abermals 
Gefängnißſtrafe wegen eines Gedichtes auf Robert Blum und wegen einer 
zu Gunſten Schleswig-Holſteins gehaltenen Rede zu überſtehen. Als Arzt 
wie als Bürger und Familienvater erfreut ſich Goetz eines ſehr vortreff— 
lichen Rufs. — Von ſeinen zahlreichen kleinen Aufſätzen, Reden ꝛc., welche 
fd faſt durchweg durch ſchlagende Darſtellung auszeichnen, haben wir fünf 
aufgenommen (S. 347, 383, 385, 411, 853), worunter ſeine Feſtrede 
beim III. deutſchen Turnfeſte in Leipzig. 

Fritz Siegemund, den 13. November 1831 zu Berlin geboren, 
hat ut ſeiner Jugend die Leibesübungen, die ſeinen ſchwächlichen, ſchnell 
emporgeſchoſſenen Körper / gewiß früh gekräftigt hätten, nicht pflegen können. 
Seine ſchulfreie Zeit mußte dem Geſchäfte ſeiner mit Sorgen kämpfenden 
Eltern, die eine Speiſewirthſchaft für die unteren Volksclaſſen unterhielten, 
zugute kommen. Noch vor Beendigung ſeiner buchhändleriſchen Lehrzeit 
drohte ihn ein frühes Siechthum niederzuwerfen; da gab der Arzt, der ſich 
damals mit Gymnaſtik mannigfach beſchäftigende Privatdocent Dr. Ravoth, 
dem leidenden und faſt verzweifelnden Jüngling den Rath, zu turnen. Dies 
wurde die Veranlaſſung von Siegemund's Eintritt in den eben begründeten 
„Berliner Turnverein“, mit deſſen erſtem Turnabend, am 15. April 1850, 
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ſich ihm im Turnleben eine neue Welt erſchloß. An Uebung und Spiel 
mit großem Eifer Theil nehmend, ſtählte ſich ſein Körper bald zu einiger 
Spannkraft, ſo daß ſich derſelbe den Anſtrengungen eines regen Turnfahr— 
tenlebens gewachſen zeigte. Nicht minder erwies ſich der herzliche, brüder— 
liche Verkehr, welcher die Vereinsgenoſſen verband, von heilſamem und hei— 
lendem Einfluß auf das durch Krankheit und Einſamkeit verdüſterte Gemüth 
Siegemunds. Viele innige Freundſchaftsbündniſſe hat er ſeitdem im tur— 
neriſchen Umgang geſchloſſen, und dankbar für dieſe das Leben reich 
ſchmückende Gaben des Turnplatzes iſt Siegemund ſtets ein unbeirrter Ver— 
fechter des „turnbrüderlichen“ Standpunktes geblieben. Siegemund iſt ſo— 
wohl im Berliner Turnrath, dem er vom Herbſt 1857 bis zu ſeiner Zer— 
ſprengung im Dec. 1862 angehörte, als auch in der darauf von ihm mit— 
begründeten „Berliner Turnerſchaft“ im Bunde mit begeiſterten Genoſſen un— 
wandelbar bemüht geweſen, die Ueberlieferungen aus der erſten Berliner 
Turnzeit wiederzubeleben und die im Jahn's „Deutſcher Turnkunſt“ nieder⸗ 
gelegten Grundſätze zur Anerkennung und zum ſichtbaren Ausdruck zu 
bringen. Er hat am „Liederbuch für deutſche Turner“, das bei Weſter⸗ 
mann in Braunſchweig 1858 erſchien und 16 Auflagen erlebte, an der 
erſten vom Berliner Turnrath veranſtalteten „Statiſtik der deutſchen Turn⸗ 
vereine“ (Leipzig 1859)，mie an dem von G. Hirth herausgegebenen „Sta— 
tiſtiſchen Jahrbuch der Turnvereine für 1863 mitgearbeitet. Sein raftz 
loſes, begeiſtertes Streben für die Turnſache, für die er freudig Geſundheit 
und Hab' und Gut in die Schanze geſchlagen hat, hat ihm in den turne— 
riſchen Kreiſen Berlins und ganz Deutſchlands einen geachteten Namen 
erworben. 

Rudolf Virchow, gleich berühmt als Anctom und Prhyſiolog wie 
als Volksmann, wurde 1821 zu Cöslin in Pommern geboen, ſtudirte 
1839 — 43 auf der Popinière in Berlin Mediecin, wurde dann Unterarzt 
in der dortigen Charité, 1846 Proſector daſelbſt und Privatdocent. Wegen 
ſeiner politiſchen Thätigkeit von der Regierung ſeiner Stelle als Profeſſor 
entſetzt, ging er im September 1849 nach Würzburg, wurde aber 1856 
nach Berlin zurück an die Univerſität berufen, wo er die Profeſſur der 
pathologiſchen Anatomie und die Leitung des pathologiſchen Inſtituts an 
der Charité erhielt. Von einer ärztlichen Reiſe in Norwegen zurückgekehrt, 
wurde er 1860 Berliner Stadtverordneter und eines der hervorragendſten 
Mitglieder der deutſchen Fortſchrittspartei. Nur ſeiner bewunderungswürdiger 
Denk- und Arbeitskraft iſt es zuzuſchreiben, daß der große Mann neben 
ſeinem fortwährenden ärztlichen Berufe und ſeiner hohen wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeiten ſich auf vielen Gebieten des öffentlichen Lebens ausgezeichnet 
hat. So war er ſeit 1863 Vorſitzender der Berliner Turnerſchaft und 
Mitglied des Aueéſchuſſes der deutſchen Turnvereine. In erſterer Eigen— 
ſchaft hielt er am 30. April 1864, am Vorabende eines Märkiſchen Turn— 
tages, ſeinen trefflichen Vortrag über „die Aufgabe der deutſchen Turn— 
vereine“, den wir der Siegemund'ſchen Originalausgaben entnommen haben. 

Arnold Schlönbach, geb. 1817 in Coblenz, widmete ſich nach 
ſeinen Studienjahren .ber Bühne, ſpäter der Literatur und Dichtkunſt und 
lebte abwechſelnd in Hamburg, Leipzig, Manheim, Coburg und Gotha. 
1861 ſtand er an der Spitze des Coburger Turnvereins und wirkte in 
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dieſem und ben folgenden Jahren für bie Wehrhaftmachung ber Turnvereine 
und deren Betheiligung an den Beſtrebungen des politiſchen Fortſchrittes. 
In dieſem Sinne iſt ſein kleiner Aufſatz über die „Politik tn den Turn— 
vereinen“ (Seite 335) geſchrieben. 

Wilh. Otto Koch, geb. 1811, ſeit 1849 Bürgermeiſter von Leipzig, 
hat ſich in ſeiner einflußreichen Stellung vielfach um das Leipziger Turnweſen 
verdient gemacht und war Mitglied des Centralausſchuſſes für das III. 
deutſche Turnfeſt. Seine Rede zur Einweihung der Leipziger ſtädtiſchen 
Turnhalle (Seite 387) giebt von dem Geiſte Zeugniß, in welchem die Be— 
hörden Leipzigs das Turnweſen als öffentliche Angelegenheit betrachten, 
und der allen Gemeindeverwaltungen Deutſchlands zu wünſchen wäre. 

Heinrich Gotthard von Treitſchke, geb. 18. September 1834 
in Dresden, ſtudirte von 1851 一 55 in Bonn, Leipzig, Tübingen, Heidel⸗ 
berg, Gattingen， war ſeit Ende 1858 Privawwocent in Leipig, ſeit Oetober 
1863 Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in Freiburg. Sein einziges, in⸗ 
deß nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt um die deutſchen Turn— 
vereine beſteht in der claſſiſchen Rede (Seite 413), welche er am letzten 
Tage des III. deutſchen Turnfeſtes zum Andenken an die Schlacht bei 
Leipzig — hat, — einer Rede, die in neuerer Zeit ihres Gleichen 
ſucht. ir wiſſen über ſie nichts Beſſeres zu ſagen, als was M. Buſch 
auf Seite 409 von ihr ſpricht. 

Moritz Buſch, dem wir die geiſtvolle Schilderung des III. deutſchen 
Turnfeſtes verdanken (Seite 392 — 411), iſt ſeit langen Jahren neben G. 
Freitag Redacteur der geachteten politiſchen Zeitſchrift ‚die Grenzboten“ 
in Leipzig. Zu Ende der fünfziger Jahre war er in häufigem Verkehr 
mit A. Martens, woher ſich wohl ſein Verſtändniß für die Turnſache zum 
großen Theile ſchreibi. 

Rudolph Schärer, Rrenarzt in Waldau bei Bern, iſt ſeit iangen 
Jahren der geiſtige Leiter der ſchweizeriſchen Ringfeſte. Wir verdanken ihm 
ein treffliches kleines Buch: „Anleitung zum Gdmingen und Ringen,“ 
Bern 1864, aus welchem die lebensvolle Schilderung eines ſchweizeriſchen 
Schwingfeftes (Seite 819 f. f.) entnommen iſt. 

Emil du Bois-Reymond, einer der bedentendſten Phyſiologen 
unſerer Tage, Profeſſor an der Univerſität zu Berlin, nimmt in dem 
Kampfe gegen die Rothſtein'ſche Gymnaſtik eine hervorragende Stellung 
ein. Bereits in ſeiner Jugend turnte er auf dem Eiſelen'ſchen Turnplatze 
und zu Ende der vierziger Jahre war er einer der eifrigſten Vorturner 
und Leiter der Berliner „Turngemeinde“. Im Februar 1862 unternahm 
er auf das Erſuchen des Berliner Turnraths eine wiſſenſchaftliche Beleuch— 
tung der im September 1861 von dem preußiſchen Unterrichtsminiſterium 
veröffentlichten ärztlichen Gutachten gegen das Barrenturnen von Abel und 
Langenbeck. Bereits im April 1862 erfdien ſeine Schrift: „Ueber das Barren—⸗ 
turnen und über die ſogenaunte rationelle Gymnaſtik“ (Berlin, bei G. 
Reimer), welche in turneriſchen und wiſſenſchaftlichen Kreiſen durch die 
Schärfe, mit der darin die angeblich phyſiologiſche Baſis der ſchwediſchen 
Gymnaſtik angegriffen wurde, Aufſehen erregte (vergl. Seite 1865). Nach— 
dem Rothſtein durch eine Gegenſchrift, in welcher er die Beweiſe des Phy— 
ſiologen zu entkräften ſuchte, geantwortet hatte, ſchrieb du Bois-Reymond 
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* zweite, noch viel ſchärfere Streitſchrift: „H. Rothſtein und der Bar⸗ 

GWerůn, 1863), mit welcher er den Sophismen des ſchwedifchen 
—— vollends den Todesſtoß gab. Wenn nun auch äußerlich die 
Wiedereinführung des Barrens in die preußiſche Centralturnanſtalt von 
dem (Seite 136 abgedruckten) officiellen Gutachten der höchſten medicini— 
ſchen Commiſſion datirt, ſo hat doch bu Bois-Reymond durch ſeine rück— 
haltloſe Kritik den Syſtemwechſel hauptſächlich herbeigeführt. Im Jahre 
1863 trat Rothſtein von der Leitung der Centralturnanſtalt zurück. 

Carl Hermann Schildbach wurde 1824 in Schneeberg geboren, 
erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung auf der Nicolaiſchule zu Leipzig 
und auf den Univerſitäten Leipzig und Heidelberg, prakticirte ſodann 1849 
bis 53 in Lößnitz im ſächſ. Erzgebirge, jedoch mit Unterbrechung von 1 
Jahr, in welcher Zeit er einen Ruſſen in verſchiedene Bäder und nach 
Stafien als Reiſearzt begleitete. 1853 nahm er eine Stelle als ärztlicher 
Director der Waſſerheilanſtalt Pelonken bei Danzig an, wo er alsbald 
auch die Heilgymnaſtik einführte und faſt 6 Jahre lang an ſeinen Patien— 
ten mit beſtem Erfolg zur Anwendung brachte. Die Ausbildung dazu 
hatte er theils in Leipzig, wo er mehrere Sommer hindurch bei den Brü— 
dern Cunz Turnunterricht gehabt hatte, theils ſpäter im Berlin tm Curſale 
des Dr. Neumann ſich erworben. Im Jahre 1859 ſiedelte er auf Veran— 
laſſung des verſtorbenen Dr. Schreber nach Leipzig über und übernahm 
deſſen gymnaſtiſch⸗ orthopädiſche Heilanſtalt, die er noch jetzt beſitzt und leitet. 
Er iſt, wie ſein Vorgänger, entſchiedener Auhänger der deutſchen Turn—⸗ 
methode, die er auch zu heilgymnaſtiſchen Zwecken in mannigfaltigſter Weiſe 
zu verwenden weiß. Doch wird von ihm in beſonderen Fällen auch häufig 
von den Widerſtandsbewegungen der ſchwediſchen Gymnaſtik Gebrauch ge— 
macht. Seine publiciſtiſchen Arbeiten finden ſich in verſchiedenen Journalen 
zerſtreut, ſo in Kloß' Jahrbb., im Lit. Centralbl., im Wiener Jahrbuch für 
Kinderheillunde und im Schmidt's Jahrbüchern der Med. (ſ. hier beſonders 
Jahrg. 1865, Juli). 

Eduard Buſch, praktiſcher Arzt in Gera, war zu Anfang der ſech— 
ziger Jahre Vorſteher des dortigen Turnvereino. Hier hielt er am 14. 
Juni 1862 ſeinen trefflichen Vortrag über „Das Turnen als Vorbeugungs— 
mittel gegen Krankheiten“ (Seite 673). 


Begriff, Lintheilung und Werth 


der Leibesübungen. 


Volksthümliche und ſtaatliche Bedeutung 
der Turnkuust. 


Turnziel. 





Digitized by Google 


Aufgabe der Turnkunſt. 
Von Friedrich Ludwig Jahn. 


(Sentide Turnkunſt“, Berlin 1816, S. 209.) 


Die Turnkunſt ſoll die verloren gegangene Gleichmäßigkeit der 
menſchlichen Bildung wieder herſtellen, der bloß einſeitigen Vergeiſtigung 
die wahre Leibhaftigkeit zuordnen, der Ueberverfeinerung in der wiederge— 
wonnenen Mannlichkeit das nothwendige Gegengewicht geben, und im 
jugendlichen Zuſammenleben den ganzen Menſchen umfaſſen und ergreifen. 

So lange der Menſch noch hienieden einen Leib hat und zu ſeinem 
irdiſchen Daſein auch ein leibliches Leben bedarf, was ohne Kraft und 
Stärke, ohne Dauerbarkeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und An— 
ſtelligkeit zum nichtigen Schatten verſiecht — wird die Turnkunſt einen 
Haupttheil der menſchlichen Ausbildung einnehmen müſſen. Unbegreiflich, 
daß dieſe Brauchkunſt des Leibes und des Lebens, dieſe Schutz- und Schirm— 
lehre, dieſe Wehrhaftmachung ſo lange verſchollen geweſen. Aber dieſe 
Sünde früherer leib- und liebloſer Zeit wird auch noch jetzt an jeglichem 
Menſchen mehr oder minder heimgeſucht. Darum iſt die Turnkunſt eine 
menſchheitliche Angelegenheit, die überall hingehört, wo ſterbliche Menſchen 
das Erdreich bewohnen. Aber ſie wird immer wieder in ihrer beſondern 
Geſtalt und Ausübung recht eigentlich ein vaterländiſches Werk und volks- 
thümliches Weſen. Immer iſt ſie nur zeit- und volkgemäß zu treiben, 
nach den Bedürfniſſen von Himmel, Boden, Land und Volk. Im Volk 
und Vaterland iſt ſie heimiſch, und bleibt mit ihnen immer im innigſten 
Bunde. Auch gedeiht ſie nur unter ſelbſtſtändigen Völkern, und gehört 
auch nur für freie Leute. Der Sklavenleib iſt für die menſchliche Seele 
nur ein Zwinger und Kerker. 


Le 
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Friedrich Thierſch' 


Zueignung ſeiner Ausgabe von Pindarus' Werken 


an 
Friedrich Ludwig Jahn, 


den Erneuerer der Turnkunſt!). 


Während ich den Pindarus überſetzte, und die Bilder des öffentlichen 
Lebens, das er ſingt, der großen Völkerfeſte zu Olympia und Pytho mit 
ihren Spielen und Ehren, in erneuter Klarheit an mir vorübergingen, ge— 
dachte ich oft Deiner und Deines ruhmvollen Bemühens, die Turnkunſt 
aus ihrem langen Schlafe zu erwecken und durch ſie das Genteinjame und 
Oeffentliche unter uns mit einem Theile jener Herrlichkeit zu umgeben, die 
den edlen Hellenen in ſo reichem Maße zu Theil geworden war. Dabei 
erfüllte mich mit Wehmuth, daß wir in den Anſichten und Gewohnheiten, 
aus denen Ehre und Glanz des öffentlichen Lebens hervorgehen, wo möglich 
noch mehr als in andern Dingen von den Alten abgewandt und verſchieden 
ſind. Unſere Geſetzgeber fragen nicht nach dem, was den Leib ſtark und 
die Glieder gewandt macht; unſere Feſte ſind nicht durch die Spiele einer 
ruhmbegierigen und kampfgeübten Jugend verherrlicht; Lob und Ehre wird 
keiner jener Trefflichkeiten und Uebungen zu Theil, welche dort den Sieger 
mit unvergänglichem Ruhme geſchmückt haben. Seitdem Du mit vaterlän— 
diſchem Eifer für dieſe große Sache geſprochen und gehandelt haſt, haben 
ſie bei Euch zwar Turnſchulen eröffnet und angefangen, der Jugend ein 
regeres Leben im Gefühle entbundener Kräfte und einer großen, gleichgeſinnten 
Genoſſenſchaft zu gönnen und zu bereiten; aber faſt ſcheint es, als wolle 
man auch hier nur den nächſten Bedarf, gute Fäuſte und raſche Schenkel 
für Heer und Feld, und kaum fängt die Geſinnung und der Geiſt jenes 
Lebens an, ſich über die Turnplätze zu erheben, ſo entſteht gegen ihn ein 
Geſchrei, als ob zum Turnkleide die rothe Mütze als Ergänzung hinzu— 
kommen, und man den Turnplatz in ein Bollwerk verwandeln würde, aus 
ihm gegen Staat und Thron Sturm zu laufen. 

Nicht weniger widerſtreitet uns auch die Meinung und Anſicht der 
Menge, ——— jener, welche ſich die gebildete wähnt und nennt. Wir 
ſelber, um Niemanden auszuſchließen, haben uns leidlich wachſen und ge— 
deihen ſehen ohne unſer Zuthun und Verdienſt, und glauben den Leib wohl 
verſorgt und gepflegt, wenn er Nahrung und Kleidung hat. Wenigen iſt 
es ſo gut geworden, ihre Jugend in der Freiheit und Friſche des Land— 
lebens zu genießen und dort ihrer ſelbſt und ihrer Kraft froh zu werden. 
Die Meiſten haben ſie in den freudenloſen Engen und Ecken der Stadt, 
in dem Staube und der Beſchränktheit gleichförmiger Dinge und Beſchaͤfu⸗ 
gungen zugebracht, und die ganze Fülle und Süßigkeit des Lebens iſt ihnen 
fremd oder doch unerreichbar geblieben, wie dem Gefangenen die Anniuth 
der Gegend, in welche er aus ſeinem Kerker hinausblickt. Von der Bildung 


1) Pindarus' Wert, Urſchrift, Ueberſetzung in den Pindariſchen Versmaßen und 
Erlaͤuterungen von Friedrich Thierſch. Leipzig, bei Gerhard Fleiſcher, 1820. 
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und Pflege, welche der Grieche in ihrer Vollheit genoß, iſt uns die eine 
Hälfte, die des Leibes, zu Grunde gegangen, und mit ihr die Hälfte der 
Güter, welche das Leben bieten kann. Eine halbe Geſundheit, eine halbe 
Kraft, ein halbes Gefühl unſerer ſelbſt und der Freude, ein halbes Leben 
iſt uns zurückgeblieben. Nicht einmal kommt dem Geiſte zugute, was dem 
Leibe entzogen ward. Wie viel der ſchönſten Zeit wird ſchon von der Jugend 
vergeudet, und von Allem, was geübt und gelernt wird, iſt das Meiſte 
den höchſten Zwecken der Bildung gleichgültig; das wahrhaft Bildende aber 
wird meiſt ſeicht und unvollſtändig in das junge Gemücth niedergelegt, ohne 
dasſelbe in ſich ſelbſt hineinzuführen. Wie Vieles wird verſäumt, die Ge— 
ſinnung, den ganzen Geiſt zu erheben und das Leben mit großen Er— 
innerungen, mit Ehren und Gütern auszuſtatten, in welchen es gewähren 
und gedeihen kann! 

Doch die Verſäumniß alles Deſſen, was den Leib zu der höchſten Kraft 
und Geſundheit, deren er fähig iſt, entfalten, und der Geſundheit und 
Stärke des Geiſtes ihre lauterſten und friſcheſten Quellen eröffnen kann, 
der Untergang aller Anſtalten, Feſte und Feiern, welche jenem Dienſte ge— 
widmet waren, hat gemacht, daß der Sinn für ſo edle Güter ganz erſtorben 
iſt. Wer denkt, wer begreift es nun, daß die Uebungen, durch welche ſie 
erworben, daß die Fertigkeiten, welche dabei erzeugt werden, des Ruhmes 
und der Ehre würdig ſind? Die Kränze des Ruhmes werden jetzt nur Aus— 
zeichnungen anderer Art, und oft für Dinge, welche beſſer unterlaſſen und 
verhüllt würden, geflochten. Jene für die glücklichen Kämpfe wohlgeübter 
Kraft und Gelenkheit ſind mit dem ritterlichen Turnen und Stechen ver— 
dorrt. Wer mit dem Speer oder im Ringen, im Laufe, Sprunge oder 
Wurfe ſich auszeichnet, fände nicht mehr Ruhm, wie nach Pindar der Hahn, 
der auf dem Hofe kämpft. Umſonſt, ohne in die beſſere und lebendigere 
Anſicht dieſer Dinge einzudringen, leſen wir die Schriften des Alterthums. 
Ihre Worte faſſen wir, ihren Gedanken folgen wir; aber den Sinn und 
die Geſinnung, aus welcher ſie hervorgehen, die geheime Kraft, welche die 
Blüthen und Früchte, die uns wohlgefallen, hervortreibt, bleiben uns ver— 
ſchloſſen, und ein Werk, welches, wie die Pindariſchen Geſänge, das Leben 
und ſeine Zierden in ihrer Ganzheit darſtellt und auf jedem Blatte neben 
der Tugend des Geiſtes auch die des Leibes, neben Weisheit und Tapfer— 
feit die Stärke des Armes und die Behendigkeit der Füße mit Lobe ſchmückt, 
und den höchſten Ruhm eben fo auf der Rennbahn, wie auf dem Schlacht— 
felde, aus den Schulen der Weisheit, wie aus den Kampfübungen des 
Turnlehrers entſpringen läßt, iſt uns fremd, ſeltſam und zum Räthſel ge— 
worden. Ich klage deshalb nicht uns und dieſe Zeit an; denn kein Ge— 
ſchlecht iſt durch ſich ſelbſt gebildet, noch kann es in ſeiner Mutter Leib 
zurückgehen, um ſich anders und edler zu geſtalten; aber die Einſicht in 
unſern Zuſtand und in das Beſſere ſollen wir zu gewinnen bemüht ſein 
und, wie Du gethan und zu thun nicht müde wirſt, darauf hinarbeiten, 
daß die nach uns Heranwachſenden für dasſelbe erzogen und ſeines Beſitzes 
froh werden. 

Wie es gekommen, daß wir gleichſam eines Theils von uns ſelbſt 
verluſtig gegangen und um einen großen Beſitz ärmer geworden ſind, iſt, 
ſo viel ich weiß, noch nirgend genau erwogen worden. Das Uebel iſt 
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allgemein; denn, wie wir in Deutſchland, ſo haben auch die andern Völker 
mit der alten beibeserziehung oder Gymnaſtik ihrer Vorfahren den Sinn 
für die Bedeutung und Ehre derſelben verloren. Man ſage nicht, daß die 
neue und höher gebildete Zeit nothwendig eine andere Anſicht herbeiführen 
und lehren mußte, alle Sorge auf die Pflege des Geiſtes zu wenden und 
jene Uebungen und Fertigkeiten des Leibes als gemein und einem feinen 
Manne unanſtändig zu betrachten. Denn die Geſchlechter, bei denen das 
Turnweſen zu Grunde ging, ſtanden hinter den griechiſchen, bei denen es 
blühete, an Bildung und Feinheit weit zurück, und jene Uebungen haben 
wenigſtens nicht bewirkt, daß ihre Nachkommen die an Leib und Geiſt 
gleichmäßig gepflegten und entfalteten Alten erreicht oder übertroffen hätten, 
es wäre denn, daß unſere Weltweiſen ſich über Plato, und unſere Dichter 
ſich über Sophotles erheben wollten. Auch darum ſind wir nicht in jene 
Einſeitigkeit gerathen und verarmt, weil die Form unſerer Staaten und 
Verhältniſſe jene Kunſt unnütz oder gar verdächtig gemacht hätte. Zwar 
wurde ſie von den Alten als die Quelle erhabener Geſinnungen und Freund— 
ſchaft, als die Grundlage der Freiheit und Ehre betrachtet. Sie war ein 
Vorrecht der freigeborenen Hellenen. Der Knecht und der Barbar entbehrten 
der Gymnaſtik aus demſelben Grunde, weil ſie dem fremden Willen hörig 
und perſönlicher Würde und Selbſtſtändigkeit untheilhaft waren, und ein 
alter Staatslehrer nennt unter den Mitteln, durch welche eine Zwingherr— 
ſchaft befeſtigt werde, als das wirkſamſte, die Turnplätze oder Gymnaſien 
zu ſchließen, die Uebungen derſelben ganz aufzuheben, damit die Genoſſen— 
ſchaften ganz aufgelöſt, die Gleichgeſinntheit zerſtört, und durch Verſäumniß 
des Leibes die Dienſtbarkeit des Geiſtes erzeugt und befeſtigt werde. Indeß 
haben bei Griechen und Römern die Gymnaſien die Selbſtſtändigkeit der 
Völker lange überlebt, weil ihre Uebungen wohl ohne Freiheit beſtehen 
konnten, obwohl umgekehrt in Griechenland Me Freiheit au ſie gebauet 
war. Nach fünf Jahrhunderten, nach dem Untergange der griechiſchen Selbſt— 
ſtändigkeit, turnte die lacedämoniſche und attiſche Jugend, um Kräfte zu 
üben und zu bilden, deren ihre geknechtete Heimath in der Oede eines ehr— 
loſen Friedens nicht bedurfte. Auch iſt auf deutſcher Erde nie eine ſolche 
Gewaltherrſchaft geſehen worden, welche das Turnen zu ſcheuen gehabt. 
Die Edlen und Häupter der Stämme waren auch die Erſten und Ge— 
wandteſten in den ritterlichen Uebungen, ja die Staaten waren zum Theil 
ganz frei und ſelbſtherrlich, als die Turnkunſt verloren ging. Wenn nun 
aber nicht Bildung und hohe Einſicht, nicht die Umwandelung des Lebens 
oder die Forderung des Staates das Uebel herbeigeführt, wer ſoll denn 
die Schuld tragen? Das Turnweſen legt gegen fernen und dem gemeinen 
Sinne unbedeutenden Gewinn eine nahe und große Arbeit auf, und ſeine 
natürlichen Feinde ſind Trägheit und Bequemlichkeit. Der Schweiß 
iſt auch hier vor die Tugend geſtellt, und wenn es mit keinen andern 
Wurzeln, als denen des Bedürfniſſes, in dem Boden eines Landes haftet, 
ſo wird es abſterben, ſobald man glaubt, ſeiner entbehren zu können. 
Das war ſein Verhängniß, wie unter den übrigen neuen Völkern, ſo auch 
unter den Deutſchen. In welcher Weiſe und Ausdehnung es bei uns in 
vorchriſtlichen Zeiten geweſen iſt, liegt im Dunkeln. Kaum iſt davon eine 
andere Nachricht, als jene bei Tacitus von dem kriegeriſchen Tanze, den 


Friedrich Thierſch: Zueignung am Fr. L. Jahn. 7 


nackte Jünglinge zwiſchen aufgeſtellten Schwertern vor dem verſammelten 
Volke aufführten, zu uns gelangt. Das Kühne und Gefährliche des Spiels 
ſetzt lange Uebung, und große durch langes Turnen erworbene Gewandtheit, 
der kriegeriſche Geiſt des Volles und der Bedarf der Schlachten Mannig— 
faltigkeit und Beharrlichkeit der Turnübungen voraus. Ferner deutet jener 
Wagetanz, vor dem verſammelten Vollke aufgeführt, auf feſtliche Zeit, und 
die Feſte ſind nicht ohne Götter, denen ſie gefeiert wurden. Man darf 
alſo annehmen, daß die Turnübungen bei Feſten und Opfern zur Schau 
gebracht, unter den Schirm der deutſchen Ehre geſtellt, und durch ihre Feſte 
geweiht waren. Daß aber die verſchiedenen Arten von Uebungen auf gleiche 
Weiſe vor dem Volke gezeigt, daß die Sieger geprieſen und belohnt wurden, 
läßt fd vermuthen, nicht beweiſen. Noch jetzo deutet manche erlöſchende 
Spur in den Gebräuchen des Volkes auf vorchriſtliche Feſtſpiele zurück. 
Wir haben hiermit au die Anſichten hingedeutet, welche gelten, und 
lebendig ſein müſſen, wenn das Turnweſen tiefer in dem Volke haften, mit 
ſeinem Daſein gleichſam verwachſen, den Geiſt desſelben und die edlere Ge— 
ſinnung tragen, und den Wechſel der Zeiten und Gewohnheiten unveränder— 
lich beſtehen ſoll. Was aber das deutſche Alterthum von Turnübungen und 
Spielen, von ihrer Begründung und Sicherſtellung nur ahnen läßt, zeigt 
das griechiſche in hellem Lichte, und die Turnkunſt in einer Ausbildung, 
wie nur Jahrhunderte fortgeſetzter Bemühungen ſie erzeugen konnten, zugleich 
aber auch in Verhältniſſen und Verbindungen, die ihr eine unverwüſtliche 
Dauer ſichern mußten. Jede Stadt und Gemeinde freier Menſchen war 
mit Turnſchulen oder Gymnaſien ausgeſtattet, welche unter dem Schutze 
heimathlicher Gottheiten als geweihte Bezirke ſtanden und von den Edelſten 
und Beſten der Gemeinde verwaltet und gehütet wurden. In dieſen Heilig— 
thümern war die Erziehung mit gleichgewogener Sorge um die geiſtige und 
leibliche Pflege der aufblühenden Jugend bemüht, und in ſolcher Kunſt und 
Vortrefflichkeit, daß ſelbſt Plato, dem von beſtehenden Dingen wenig ge— 
nügte, im Weſen dieſer Erziehung nichts zu ändern fand. Neben den Turn— 
ſchulen ſtanden die Tempel und ladeten die geübte Jugend aller Stämme 
zu ihren Feſten und Turnſpielen ein; nicht etwa hier und dort, nicht nur 
in Olympia und Pytho, oder auf dem Iſthmus und zu Nemea, 
ſondern überall, wo irgend eine Gottheit oder ein Heros ſich beſondern 
Dienſtes erfreute, war bei ſeinem Feſte der ruhmbegierigen Jugend vor den 
Augen der griechiſchen Götter ein Schauplatz eröffnet, auf welchem ſie die 
behende, dem Dienſte der Freiheit und der Heimath gewidmete Kraft wett— 
eifernd bewähren und Kränze gewinnen konnte, die Glanz und Achtung auf 
ihr ganzes Leben verbreiteten. Der Knabe, deſſen Kraft eben erſt geweckt 
war, der Jüngling und der noch jugendliche Mann traten hier, von er— 
fahrenen Kampfrichtern geprüft und geſchieden, einander entgegengeſtellt zum 
Wettſtreite hervor, und des Siegers Name, beſonders bei den großen heiligen 
Spielen, flog gleichſam durch alle Staaten des großen Vaterlandes. Ihn 
empfingen am Abend nach den Feiern und daheim feſtliche Gelage, ſeine 
Tugend erhoben Pindar und Simonides im ehrenden Geſange, ſeine Geſtalt 
Phidias und Polyklet in bewunderten Werken der bildenden Kunſt. Und 
faßt man Alles zuſammen, ſo hatte jenes Land der Wunder Alles erſchöpft, 
was ſich irgend zur Pflege und Belohnung des Turnweſens Reiches und 
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Großes erfinden und in das Leben einführen ließ. Es iſt hier nicht meine 
Abſicht, die tieferen Gründe aufzuſuchen, auf denen eine ſolche Würdigung 
jener edlen Kunſt in Staaten beruhete, die ihre Freiheit auf den ganzen und 
vollen Menſchen gründeten, noch wollen wir der lebendigen Gefühle der 
Kraft, der Ehre und der Tugend, die in den Turnſchulen, wie in den 
Sälen griechiſcher Kunſt und, Weisheit, aus dem üppigen Boden empor— 
ſchoſſen, weiter gedenken, noch auch der feſten, für das Leben geſchloſſenen 
Genoſſenſchaften, der heroiſchen Freundſchaft und Todesverachtung, welche 
hier gegründet wurden und gediehen. Indem wir dieſen reichen und ſchönen 
Stoff, welcher ſich zur Vollendung des Gemäldes darbietet, hier nur be— 
zeichnen, bemerken wir noch dieſes, daß die griechiſche Turnkunſt die Tage 
junger Freiheit und Ehre darum überlebte, weil ſie unauflöslich mit der 
Erziehung verknüpft blieb, auch in den Zeiten der Erniedrigung in den 
Feſten und Feiern Ruhm und Ehre finden ließ, und nie aus dem Schirme 
und der Pflege einheimiſcher Götter gefallen war. Erſt bei dem Siege des 
Chriſteuthums über die alten Götter wurde ſie mit Allem, was dem Heiden— 
thume und ſeinen Gebräuchen verwandt war, unter dem Einſturze ſeiner 
Heiligthümer verſchüttet und begraben. In die Tempel, welche aufrecht ge— 
blieben, zogen ſtatt der alten Götter und Helden die Heiligen des Chriſten— 
thums ein, wie zu Athen in das Parthenon ſtatt der Pallas Athene die 
Panhagia — die heilige Jungfrau —, in das Theſeum ſtatt des Theſeus 
und Herkules jener Ritter, welcher den Lindwurm erſchlug. Den neuen 
Ankömmlingen oder ihren Prieſtern und Verehrern waren mit den Feſten 
der vertriebenen Götzen auch die Spiele und Feſtlichkeiten ein Gräuel, durch 
welche der Teufelsdienſt — ſo hieß er ihnen — war geſchmückt und ver— 
herrlicht worden. Was ſeit jener Zeit von Turnkünſten noch beſtand und, 
zum Theil auf die Türken übergegangen, noch jetzt geübt wird, iſt ſo wenig 
der Rede werth, als das Wenige, was uns aus ähnlichem Beſitze der Vor— 
fahren geblieben war. 

Dieſe Bemerkungen haben die Beantwortung der Frage eingeleitet, wie 
nämlich es geſchehen, daß unter dem ritterlichen Volke der Deutſchen ſein 
Turnweſen nie zur vollen Ausbildung gekommen und ſchon vor Jahrhun— 
derten erſtorben iſt. Das Chriſtenthum trat hier zwar nicht feindlich ent— 
gegen, aber doch hemmend. Die Ritter, die Edlen waren fromm und an— 
dächtig; aber ihre Uebungen zu Kampfe und leiblicher Tüchtigkeit waren 
von der Kirche und ihren Gebräuchen geſchieden. Sie turnten gleichſam 
auf eigene Hand, wie alle Freie, ſo lange die Ehre der Waffen galt, in 
aller Weiſe, mit rechtem Ernſt und wahrem Eifer, mehr nach Sitte, als 
nach Geſetz, mehr nach freier Neigung, als nach Amtsordnung und Gebot 
des Geſetzes; und wenn der junge Edle in den freien Leibes- und Ritter— 
künſten geübt war, boten die Kirchen und ihre Feſte der errungenen Fertig— 
keit keinen Kampfplan, worauf ſie ſich zeigen und Ehre erlangen konnte. 
Nur eine Gattung von Turnübungen, Die Kunſt, mit ber Lanze zu Roß den 
Gegner aus dem Sattel in den Sand zu ſetzen, fand im Turnier öffentlichen 
Ausruf und Ehre, weil in ihm der rechte Kern der Schlachtenkunſt und 
Tapferkeit zu finden war; aber ſelbſt dieſe Uebung ward durch Sitte und 
Vorurtheil noch mehr beſchränkt: nicht der Knabe, nicht des noch zarteren 
Jünglings ruhmbegieriger Muth ward zugelaſſen, und von den Männern 
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nur, wer turnfähigen Adel beweiſen konnte. Alle anderen Zweige der Kunſt, 
das Ringen, der Sprung, der Lauf, der Wurf, blieben ohne die Aufmun— 
terung feierlicher Spiele und öffentlicher Ehre. Man ſage nicht, daß dieſe 
nur ſchwach geübt oder geſchützt wurden. Zwar mochte das Ganze weniger 
als bei den Griechen in Zuſammenhang gebracht und in das Einzelne aus— 
gebildet worden ſein; aber geübt ward der Knabe, beſonders der ritterliche, 
in jeder Weiſe, welche Kraft und Gewandtheit ſeines Leibes bewirken konnte, 
ſetzte die Uebungen als Jüngling und Mann mit Luſt und Liebe fort, und 
ſelbſt der Fürſt freute ſich, wie der Edle in Deutſchland, an dem Lobe, 
welches ihm wegen Fertigkeit im Sprunge oder Steinwurfe von den Zeit— 
genoſſen in Dichtung oder in geſelliger Rede zu Theil ward. Zu dem, was 
hierüber die bekannten Bücher, zum Theil noch Handſchriftliches an Zeug— 
niſſen und Beweiſen enthalten, liefere ich hier aus unſerer nächſten Um— 
gebung in München einen auswärts weniger bekannten Beleg. Herzog 
Chriſtoph von Baiern, am Ende des funfzehnten Jahrhunderts, war 
einer der muthigſten und tapferſten Ritter ſeiner Zeit. Bei einem Turnier 
in Landshut wagte er, vor der ganzen verſammelten Ritterſchaft allein, 
ſich einem rieſenhaften Ungar, der ſie zum Kampfe forderte, zu ſtellen, und 
rettete durch Beſiegung des gewaltigen Feindes die deutſche Ritterehre. 
Dieſer Herr war auch mt Wurfe und im Sprunge der Erſte. Noch liegt in 
dem Gange des Hoflagers dahier, aus der alten Burg an dieſen Ort ver— 
ſetzt, ein ungeheurer ſchwarzer Stein, den er zu ſchleudern im Stande war; 
der ſtärkſte Mann würde ihn kaum heben, „wie jetzt die Sterblichen ſind“; 
und Nägel in der Wand, deren niedrigſten ein Mann gewöhnlicher Größe 
kaum mit der Hand erreicht, bezeichnen die Höhe, zu welcher er und nächſt 
ihm die beiden geübteſten im Sprunge ſich erhoben. Eine Marmorplatte 
dabei enthält die Reime, in welchen ein deutſcher Pindar mad ſeiner Weiſe 
ſchlicht und einfach dieſe Tugend des ſtarken und muthigen Fürſten auf die 
Nachwelt gebracht: 


Als nach Chriſti Geburt gezählt war 

Vierzehen Hundert Neun und Achtzig Jahr, 

Hat Herzog CEhriſtoph hochgeborn, 

Ein Held aus Bavern auserkohrn, 

Den Stein gehoben von freyer Erd 
Und weit geworfen ohngefebrt. 

Wiegt drey bundert vier und ſechzig Pfund. 

Das giebt der Stein und dieſe Urkund. 


Drey Nägel ſtecken hier vor Augen, 

Die mag ein jeder Springer ſchaugen. 

Der höchſte zwölf Schuh von der Erd, 

Den Herzog Ebriſtoph Ehrenwerth 

Mit ſeinem Fuß herab thät ſchlagen. 
Conrad lief bis zum andern Ragel 

Wohl von der Erde zebentbalb Schuh. 
Neunthalb Philippeſpringen thuh 

Bis zum dritten Nagel an der Wand. 

Der höher ſpringt, wird nicht bekannt. 


Doch war damals die Zeit nicht mehr fern, wo Der nicht bekannt wurde, 
welcher es dieſen ritterlichen Herren gleich oder zuvor that. Die neuere 
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Turnkunſt, nicht wie die griechiſche durch weiſe Geſetzgeber in die Erziehung 
verflochten, der Olympiaden und Siegesfeier ermangelnd und allein von 
dem Bedürfniſſe des Krieges und dem Gefühle eigener Tüchtigkeit gehalten, 
verlor, wie der alte Geiſt zu weichen anufing, an Kraft und Umfang und 
ging, ein Opfer der Trägheit und Bequemlichkeit, mitten in noch ſelbſt— 
kräftigen und freien Völkern zu Grunde. Selbſt die Turniere ſanken und 
verödeten, da eine andere Kriegskunſt zu andern Waffen und Uebungen 
nöthigte, und von dem alten Turnweſen blieb außer dem Ritte in der Fecht— 
kunſt nur noch der Hieb, welchen die Fortdauer des Zweikampfes bei Leben 
und Ehre erhielt; bei den Engländern der Fauſtkampf, zur Schlichtung ge— 
meinen Streites; dann in den Scheiben- und Vogelſchießen mit Armbrüſten 
und Feuergewehr nur ein Schatten ſeiner ſelbſt zurück. Andere ſeiner Zweige 
waren durch Franzoſen ganz verkehrt, wie der Tanz, oder bis zum Un— 
kenntlichſten abgeſtutzt und verziert worden, wie was nun Voltigiren ge— 
nannt und noch auf Fechtboden an hölzernen Pferden geübt wird. Die 
übrigen vergingen ganz, oder erhielten ſich in einfältigen löblichen Spielen 
auf dem Lande, am Kletterbaume, im Hahnenſchlage, Wettlaufe, Feuerſprunge, 
zerſtreut und ohne Wirkung für das Ganze. 

Dir gebührt der ſchöne Ruhm, in einer ſchweren Zeit, wo Viele an der 
Rettung des Vaterlandes verzweifelten, nicht nur durch Wort, ſondern, ſo viel 
einem Einzelnen vergönnt iſt, auch durch That für dieſelbe vorbereitet und 
ihr zur großen Hülfe die erloſchene Turnkunſt aufgeweckt zu haben. Seitdem 
blüht ſie, verbreitet unter die deutſche, der Freiheit und der Ehre begierige 
Jugend, nun als Pflegerin männlicher Kraft und, was von gleicher Wich— 
tigkeit, als Mutter der Gleichgeſinntheit für Recht, Freiheit und Eintracht 
des Volkes, für Freiheit des Vaterlands im Innern und Einheit gegen alle 
Feinde deutſcher Nation nach außen, eine der ſchönſten Früchte, welche die 
Jahre nach unſerer Befreiung, größer durch innere Entwickelung, als durch 
äußere Kraft, gezeitigt haben. Möge ſie ſchon jetzo ſtärker, als die Stürme, 
welche ihr drohen, an innerer Kraft und Ausbildung, wie an äußerer Würde 
und Ehre gewinnen; denn noch iſt erſt der Aufang gemacht, vergleicht man, 
was geſchehen muß, um ſie über den Wechſel der Zeit und der Meinung 
zu ſtellen. Noch iſt ſie, auch wo ſie den öffentlichen Anſtalten zugewieſen 
wird, mehr ein Nebenwerk der Erziehung, als ein weſentlicher Theil der— 
ſelben oder unauflöslich mit ihr verbunden. Noch iſt kein Geſchlecht im 
Turnen erwachſen, das im Beſitze der Kunſt und Uebung, die es liebt, von 
ſeiner Würde und Bedeutſamkeit durchdrungen wäre. Nur wenn beides 
geſchehen, wenn auch die begonnene Entwickelung des öffentlichen Lebens in 
Deutſchland noch mehrere Vollksfeſte und Feiern wieder eingeſetzt hat, wird 
auch die Turnkunſt wahrhaft in das Leben eintreten, jene Feſte beleben und 
von ihnen für ihre Leiſtungen Glanz und Ehre davontragen. Wird ſie 
aber mit der Erziehung und dem öffentlichen Leben unauflöslich verflochten 
ſein, ſo werden auch die Geſänge wieder erwachen, welche ehemals die alten 
Uebungen umgaben, ſich aller Stoffe bemächtigen, die des Ganzen und der 
Einzelnen Tugend in rühmlicher Geſinnung und That darbieten, und, um 
mit Pindar zu reden, „auch das alte Gerücht großen Thatruhms 
aus ſeinem Lager führen“. Daun heißt es auch bei uns von ihm: 
„Es lag entſchlafen zuvor, doch geweckt, erglänzt hell am Leib es 
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gleich dem Frühſtern wunderbar vor andern Sternen.“ Mit 
dieſen Hoffnungen und Wünſchen für Dein ruhmvolles Verdienſt um das deutſche 
Baterland erfüllt, führe ich aus der ſchönſten und herrlichſten Zeit des 
griechiſchen Alterthums, gleichſam mitten aus den Feſtſpielen im Peloponnes 
—und zu Pytho, den großen griechiſchen Turnſänger Pindar bei Dir ein. 
Du wirſt ihn mit jener Achtung aufnehmen, die ihm gebührt, nicht nur 
weil er der Einzige iſt, welcher im Geſange das Turnweſen mit unvergäng— 
licher Ehre geſchmückt hat, und der größte Mann, welcher je die griechiſche 
Laute ſchlug, ſondern auch wegen der Hoheit ſeiner Geſinnung, der Tiefe 
ſeines Geiſtes und ſeiner Weisheit. Seine Art und Weiſe geſtattet nicht 
eine ſchnelle Befreundung. Doch lohnt er Die, welche ſeinen Umgang ſuchen, 
dadurch, daß er ihnen zwiſchen dem Fremdartigen und Fernliegenden einen 
Schatz wunderbarer Anmuth und großherziger Geſinnung zum Gebrauche 
darbietet. Keiner wird nach einem nähern Umgange von ihm ſcheiden, 
welcher nicht durch ihn wäre geſtärkt und erhoben worden. Das aber iſt 
nicht die geringſte Tugend des Pindar, daß er die Kunſt, welche er preiſet, 
in ihrer vollen Würde begriffen und mit dem Höchſten, was das Leben 
bietet und der Geiſt denkt, in unmittelbare Verbindung gebracht hat. Ich 
habe ihm zwar deutſche Rede geliehen, doch konnte ich ihn nicht zum Deutſchen 
machen, ohne ſein innerſtes Weſen aufzulöſen. Sein Geſang mußte ſich in 
denſelben Maßen und Wendungen entfalten, wie in der Urſprache, wenn 
er in ſeiner Eigenthümlichkeit ſollte begriffen werden. Doch habe ich ge— 
ſucht, ohne zu große Opfer des in unſerer Sprache Ueblichen, ſo viel mir 
möglich, von dem Wohllaute und rhythmiſchen Schwunge, von der Fülle und 
Kraft der griechiſchen Rede in die deutſche herüber zu leiten. Demungeachtet 
bleibt er an Geiſt und Form ein Fremder. Als Fremdling tritt er ein, 
nicht als ein Einheimiſcher, nicht daß man ſeine Form bei uns nachahmen, 
aber doch, daß man ihn in ſeiner Art achten und begreifen ſolle. Das 
wird ſelbſt Denen förderlich ſein, welche bei uns die Dichtkunſt, beſonders 
die lyriſche, üben und, ungewarnt von trauriger Erfahrung, unbelehrt von 
dem Beiſpiele großer Meiſter, ſie von ihren Wurzeln abgelöſt und aus den 
reichen und fruchtbaren Fluren des Lebens mit ſich in ein Gebiet entführt 
haben, wo ſtatt der Weſen nur Schatten und Träume einheimiſch ſind. 
Nogen dieſe in Pindar, nicht abgeſchreckt durch die ihnen fremde Form, die 
wahre lyriſche Dichtung wiederfinden, als wurzelnd im Leben, indeß ihr 
Haupt ſich in des Aethers Blau ausbreitet, als genährt von dem Erfreu— 
lichen, was ihr die Vergangenheit des Volles oder ſeine Gegenwart an 
Tugend und Geſinnung darbietet, und bemüht, um dasſelbe die Gaben der 
Anmuth, die Würde der Weisheit auszubreiten und mit ſich zu den Sternen 
zu erheben. Der hat die wahre Dichtung gefunden, welchem alles Große 
und Edle, was ſeine Zeit gedacht und gefühlt, klar geworden iſt, und welcher 
verſteht, es in voller Würde und Schönheit vor Aller Augen hinzuſtellen, 
daß Jeder, der des Erfreulichen theilhaft iſt, ſich ſelbſt, ſeine Anſichten und 
Gefühle darin in ſchönerer und edlerer Geſtalt wiederfindet. Deinen lieben 
Turnern und Turnfreunden aber möge zur Ermunterung und, wenn es 
nöthig iſt, zum Troſte gereichen, daß die Kunſt, welche ſie, Knaben und 
Jünglinge, mit frohem und unverdroſſenem Beſtreben ausüben, bei dem 
größten Volke des Alterthums ſolcher Ehre würdig gehalten ward und 
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einen ſolchen Sänger fand, daß einſt die Turnkunſt über den Sieger in 
ihren Uebungen, ſo wie über ſeine Heimath, ihre Götter und Helden Lob 
und Ehre verbreitet und das ganze Leben mit unvergänglichem Ruhme ge— 
ſchmückt hat. Zugleich aber werden ſie finden, daß bei den Griechen Turn— 
fertigkeit und Bildung in geſelligem Vereine gingen, daß neben dem Leibe 
auch der Geiſt in allen edlen Künſten und Beſtrebungen wohl geübt, und 
nur Dem, welcher das Edle beider Art in ſich vereinigte, die Mannherr— 
lichkeit beigelegt ward. Nicht die Kraft der Hände und Fäuſte allein 
wird im Pindar geprieſen, ſondern da, wo ſie mit Scheu vor den Göttern 
und Frömmigkeit, mit Mäßigkeit, mit Verſchmähung des Uebermuths und 
der Ungebühr, mit Ehrfurcht vor dem Geſetze und vor den Eltern, mit edler 
Geſinnung für Freunde und Fremdlinge, mit weiſem Gebrauche des Reich-⸗ 
thums, lebendigem Gefühle für Ruhm und Ehre und mit Weisheit und 
Erfahrung in den Werken der Muſen und Huldgöttinnen vereinigt und 
durch alle Güter und Zierden griechiſcher Bildung geſchmückt iſt. 
Stärke und Feſtigkeit des Leibes, ohne den Schmuck der Bildung, be— 
zeichnete den Barbaren; an der innigen Genoſſenſchaft leiblicher und geiſtiger 
Veredlung ward der Hellene erkannt. Was Perikles in der Lobrede von 
den Athenäern ſagt: „Wir ſuchen das Schöne mit mäßigem Auf— 
wand und ſuchen die Weisheit ohne Weichlichkeit“, gilt von 
allen echten Hellenen und iſt das Geheimniß der griechiſchen Bildung, nach 
welcher die leibliche Erſtärkung nicht durch das Beſtreben um Weisheit ge— 
hemmt, noch dieſes durch die Verſäumniß des Leibes und durch Weichlichkeit 
der Triebkraft beraubt wird. Eine Verſchwiſterung der Turnkunſt mit 
Rohheit, Pochen auf Leibesſtärke, Verſchmähung der Scheu und Sitte, hätte 
ſchnell entweder die Turnkunſt als etwas Barbariſches in Verachtung ge— 
bracht, oder die höhere Bildung in die Barbarei aufgelöſt. Daß weder das 
Eine noch das Andere geſchah, verhinderte der Genius von Griechenland, 
der bei dem Verluſte vieler und großer Gaben in jener Durchdringung und 
Eintracht leiblicher und geiſtiger Vortrefflichkeit dem vielfach zerriſſenen und 
gekränkten Volke eines der edelſten Güter bis an das Ziel ſeiner Tage be— 
wahrt hat. Was aber in Griechenland galt und in dieſer Sache Gebrauch 
und Sitte war, iſt nicht zufällig ſo beſchaffen, daß Andere ſich deſſen ent— 
ſchlagen konnten, ſondern im Weſen der Sache tief begründet und die 
wahre und einzige Bedingung, unter welcher die Turnkunſt bei geſitteten 
und gebildeten Völkern eintreten und gelten kann. Ja wir dürfen uns 
nicht verbergen, daß jene Verſchwiſterung beider Vortrefflichkeiten bei uns 
um ſo dringender gefordert wird, je allgemeiner die Bildung unter den 
VBölkern geworden iſt, und je gewiſſer ein großes Volk in unſern Tagen 
verloren geht, welches ſich auf der Höhe des Zeitalters zu behaupten nicht 
im Stande iſt. Ein Ausweichen von der Bahn führt uns unaufhaltſam 
dem Wahn, der Beſchränktheit, der Geiſtesſchwäche in die Arme, und vor 
Allem dem Aberglauben und ſeinem abſcheulichen Gefolge, der noch fort— 
dauernd uns zur Seite gelagert iſt, oder ſchleudert uns in eine Verwirrung 
der Begriffe und Beſtrebungen, in denen wir nicht nur die Güter nicht 
erreichen, nach denen wir ſtreben, ſondern dafür auch die verlieren, welche 
wir bereits erworben haben. Nur wenn die Turnkunſt mit der Bildung 
des Geiſtes, mit dem gründlichen, echten Wiſſen, mit dem richtigen Urtheile 
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über Alles, was uns noth thut, mit dem geraden und offenen Sinne für 
das Edle und Würdige ſich verbindet, und das Turnen des Leibes durch 
das Turnen des Geiſtes gehoben und geadelt wird, ſo daß der im Turnen 
geübte Knabe und. Jüngling auch mit Wiſſen und Verſtand, mit edlem 
Weſen und Sitte geziert iſt, vor Allem aber vor jedem Uebergreifen über 
ſein Maß und Ziel in Dingen und Beſtrebungen, welche nicht ſtines Be— 
langes ſind, bewahrt wird, kann in dieſer Zeit und in ihrem großartigen 
Beſtreben und Wirken die Turnkunſt in ihr Recht und Eigenthum wieder 
eintreten und, darin befeſtigt, zu der Wiedergeburt und Verjüngung, in welcher 
die Zeit und beſonders Deutſchland offenbar begriffen iſt, wohlthätig bei⸗ 
tragen. 

Auf alles Dieſes hinzuweiſen, hielt ich nicht deshalb für nöthig, weil 
ich etwa von Dir und den Deinigen Uebeles in der guten Sache fürchtete. 
Wie lebendig das Bild der Unſchuld und Reinheit in Geſinnung, Wort 
und That Dich erfüllt, kann Jeder aus Deinen Schriften ſehen; wie wohl— 
thätig und dafür begeiſternd Deine Rede auf die Jugend, welche Dir ver— 
traut, übergeht und wirkt, habe ich damals erfahren, als uns die Erfolge 
des Kriegs in Paris zuſammenführten. Auch fand ich Dein Beſtreben fern 
davon, Halbheit oder Seichtigkeit im Wiſſen zu begünſtigen, oder irgend 
eine Kenntniß, welche den Geiſt veredelt, bildet und ſchmückt, gering zu 
achten, vielmehr Dich ſelbſt dafür eifernd und verlangend, daß der Knabe 
und Jüngling, wie auf dem Turnplatze, ſo im Leben und in der Schule 
dem Edelſten und Beſten nachtrachten und ſich wie mit unbeſcholtenem Weſen, 
ſo mit gründlichem Wiſſen ſchmücken ſolle. Auch wäre es thöricht, zu fürchten, 
daß in einer ſo erleuchteten und mit allen Gaben und Ehren reich ge— 
ſchmückten Stadt, wie Berlin iſt, ſich ein einſeitiges Beſtreben auf Koſten 
ſo großer und wichtiger Güter geltend machen und behaupten könnte. Indeß 
ſind die Turnplätze ſchon weit umher im Lande geöffnet, und ſollen nach 
unſern Wünſchen aller Orten geöffnet werden. Da kann es nicht fehlen, 
daß bei der Mangelhaftigkeit der Erziehung, welche bisher gegolten hat, 
bei der großen ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Ungleichheit, welche als Folge 
davon unter unſerer Jugend angetroffen wird, ſich Vielerlei eindrängt und 
geltend macht, was dem edlen Sinne als Zeichen der Barbarei erſcheinen 
muß. Denn es iſt, wie man bei Euch ſchon richtig bemerkt hat, die Schranke, 
über welche der Knabe Mb Jüngling in den Turmplatz einſchreitet, kein 
Letheſtrom oder Zauberkreis, in welchem er ſein früheres Leben vergeſſen 
oder den alten Menſchen ablegen könnte, um mit dem Turnkleide einen neuen 
anzuziehen. Auch kaun gerade Per Geiſtloſe und Beſchränkte hier durch rohe 
Leibeskraft meinen eine Ausz zeichnung zu gewinnen, welche ihm auf anderem 
Gebiete verſagt wird. Gegen dieſe allein ſei meine Rede gerichtet, wie es 
die Deine, wenn es Noth thut, auch ſein wird. 

Hiermit aber ſei auch den Geguern geſagt, beſonders den ehrenwerthen 
und hochgeſinnten unter ihnen, daß nicht die Sache von ſolchen Leuten ge— 
führt wird, wenn es ſich vom Turnen handelt, ſondern die Sache der 
edlen deutſchen Jugend, die, jedes Lobes begierig, eine ganze und volle 
Entwicklung aller Kräfte des Leibes und Geiſtes ſucht, auf dem Turnplatz 
aber mit Geſundheit und Stärke für die Bildung jene Spaunkraft des 
Geiſtes, auf welcher allein ſie, umgeben von Unſchuld und Sitte, friſch 
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und fröhlich entſproſſen kann, und im Verein mit andern Jünglingen eine 
Genoſſenſchaft, die, auf gleiche Beſtrebungen und Lauterkeit der Geſinnung 
gegründet, das Leben erheitert und ſchmücket und den werdenden Mann für 
Vaterland, Bildung und Ehre erwecken und begeiſtern kann. 

München, den 6. Januar 1819. 


Das Syſtem der Turnübungen. 
Von 


J. 人 Fion.) 


1. Der Menſch iſt vervollkommnungsfähig. Mit der Anlage zur 
Vervollkommnung iſt ihm zugleich das Streben eingepflanzt, volllomm— 
ner zu werden, und er erkennet es als Pflicht, dieſem Streben Genüge 
zu thun. 

2. Da es ohne Theile kein Ganzes giebt, ſo erheiſcht die Vervollkomm— 
nung eines Ganzen nothwendig eine Umbildung der Theile, ſoweit dieſe 
ohne Störung ihrer Uebereinſtimmung möglich iſt. 

3. Jedenfalls wird dieſe Uebereinſtimmung geſtört, wenn einzelne 
Theile gefördert, andere vernachläßigt werden. 

4. So wird auch der Menſch, der von Haus aus ein Ganzes iſt, 
nicht vervollkommnet, wenn nicht alle einzelnen Seiten ſeines Weſens einer, 
in Bezug auf das Ganze übereinſtimmenden Veränderung unterzogen werden. 

4. So lange der Menſch hienieden einen Leib hat und zu ſeinem 
irdiſchen Daſein auch ein leibliches Leben bedarf, wird darum auch ſeine 
körperliche Seite ihren Antheil an ſeinen Bemühungen um ſeine Vervoll— 
tommnung beanſpruchen. 

6. Welchen, muß aus dem Verhältniß, in dem die körperliche Seite 
zur geiſtigen ſteht, geſchloſſen werden. 

7. Nun iſt aber der Leib?) 

J. des Geiſtes Unterlage und Träger. Denn fürwahr hat der 
Menſch einerſeits früher ein leibliches Daſein als ein geiſtiges Leben; und 
gewiſſe Verſchiedenheiten, wie Abſtammung und Geſchlecht, ſind durch daſ— 
ſelbe unveräußerlich und unabänderlich von Anbeginn gegeben, andererſeits 
wirkt auch das jedesmalige körperliche Befinden, ſei es wohl oder übel, 
auf das Innere beſtimmend ein. — 

II. des Geiſtes Werkzeug und Diener. — In Folge ſeiner Be— 
gabung mit Sinnen und Bewegung vermittelt er allen Verkehr des Geiſtes 
nach Außen. — 

III. des Geiſtes Bild und äußere Erſcheinung. — Er übernimmt 
insbeſondere die Vermittelung zwiſchen dem einzelnen Menſchen und ande— 
ren, mehr oder weniger ähnlich begabten Weſen. — 


1) Mit einigen Zuſätzen und Aenderungen des Verfaſſers abgedruckt aus Band VIII 
der neuen Jahrbücher für die Turnkunſt, berausgegeben von Dr. M. Kloß. Dreéden. 


2) Alb. Baur im Maßmann's „Altes u. Neues vom Turnen“. Berlin, 1849. II, 19. 
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IV. des Geiſtes Opfergabe und Opferſtätte. — Der Geiſt ſoll 
die Kraft beſitzen, um höherer Pflichtgebote willen der Geſundheit und 
Wohlgeſtalt der Glieder wie des Ganzen im Leiden und Sterben ſelbſt zu 
entſagen. Dies iſt ein asletiſcher Geſichtspunkt, der den drei vorhergehen— 
den ihren untergeordneten Werth in Erinnerung bringt. — 

8. Dieſe vier Beziehungen des Leibes ſind aber nicht von vornherein 
klar ausgebildet, vielmehr herrſcht anfangs die erſte vor und das Streben 
nach Vervollkommnung des Leibes bringt eine nach der andern zu ihrem 
Rechte. Da die letzte Beziehung die höchſte iſt, ſo läuft alſo alle Leibes— 
ſorge zuletzt auf die Bemühung hinaus, daß der Geiſt des Leibes völlig 
mächtig werde. 

9. So wahr es auch iſt, daß Alles, was dem Leibe dient, auch dem 
Geiſte zu Gute kommt und ſchließlich deſſen Macht über den erſteren, ſogar 
wider ſeinen Willen, vermehrt, insbeſondere alſo die Ernährung durch 
Luft, Trank und Speiſe, die mancherlei Einwirkungen auf die Sinne, 
welche unaufhörlich von ſelbſt ſich machen, und der Schlaf der Erholung, 
ſo iſt dies Wirken von Außen nach Innen, welches der Geiſt ohne Erre— 
gung oa ſich herankommen läßt, allgemein ausgedrückt: die Leibespflege, 
doch lange nicht Alles. Ja, der Geiſt erſcheint hier in Wahrheit mehr als 
die abhängige Seite des Weſens, und ſeine Abhänigkeit wird durch eben 
dieſe Pflege möglicher Weiſe ebenſowohl vermehrt, wie vermindert. 

10. Sicher ſteigert der Geiſt ſeine Macht über den Leib nicht, wenn 
er ſie nicht gebraucht. Freilich iſt mit allem Gebrauch auch ein Verbrauch 
verbunden. Wenn deshalb einerſeits leibliche Leiſtungen oder Arbeiten 
ſogar zur Vervollkommnung des Geiſtes gehören, ſo kann man doch an-⸗ 
derſeits nicht behaupten, daß der Gebrauch der Leibeskräfte ſchlechthin 
es ſei, welcher die Entwickelung des Menſchen nach der leiblichen Seite 
hin fördere. 

11. Dies gilt noch nicht einmal dann, wenn der Gebrauch lediglich 
mit der guten Abſicht unternommen wird, eine Ausbildung zu erzielen. 

12. Da die wirklich nutzbringende Art ſolches Gebrauches Uebung ge— 
nannt wird, ſo iſt es vielmehr nur die Leibesübung, durch welche der 
Menſch ſich in dieſer Hinſicht vervollkommnen kann, will und ſoll. 

13. Wenn hier Leibesübung erklärt wird als eine vom Geiſte 
ausgehende Aeußerung hbeiblicher Thätigkeit, unternommen 
zu dem Zwecke, die Macht des Geiſtes über den Leib zu ver— 
größern, und geeignet dieſen Zweck zu erreichen, ſo iſt damit 
nach drei Seiten hin eine Gränze gezogen. 

14. Erſtens: Unwillkürliche und unfreiwillige Bewegungen des Her— 
zens, des Magens, das Zähneklappen, krampfhafte Muskelzuckungen gehö— 
ren auf keinen Fall zur Leibesübung. 

15. Zweitens: Es übt Vieles den Leib, was gar häufig nicht Lei— 
besübung genannt wird, denn das Wort Leibesübung theilt das Schick— 
ſal vieler anderer, nicht immer in gleicher Bedeutung genommen zu ſein; 
aber auch nicht jede einzelne ſogenannte Leibesübung iſt allemal übend. 

Zur Abwebr. Vieth, deſſen Erklärung des Wortes Leibesübung mit der 
obigen Vieles gemein hat, fügt zur leiblichen Thätigkeit die leiblichen Be— 
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wegungen hinzu. Er thut dies deshalb, um den ohne eigenes Zuthun 
bewirkten Bewegungen im Syſtem eine Stätte zu bereiten. Solche paſſive 
Bewegungen ſind es, wenn Jemand ſich ſchaukeln, wiegen, fahren oder 
die Glieder biegen, drücken, reiben läßt. Allein dieſe Dinge, ſo nützlich 
ſie unter Umſtänden ſein mögen, können wir, indem wir die Mitwirkung 
des Geiſtes für das Zuſtandekommen einer Leibesübung zur Bedingung 
machen, gar nicht als Leibesübung anſehen, ſo wenig wie es eine iſt, wenn 
Jemand gewaſchen, gekämmt, geſalbt wird oder geſchnitten oder verbrannt 
wird. Wenn das aber nicht einmal Leibesübung iſt, wie viel weniger iſt 
es Gymnaſtik! Befangen in der Vorſtellung eines zwiſchen Leib und Geiſt 
beſtehenden Gegenſatzes, iſt den „Schweden“ ſogar das Wort Leibesübun— 
gen unangenehm. Sie wiſſen nicht, daß nur der unmittelbar mit der Seele 
verbundene Körper Leib genannt wird. Selbſt aber verleugnen ſie, ſo ſehr 
ſie den Mund vom „Menſchen als dem Weſen der Gymnaſtik“ voll neh— 
men, in der Gleichſtellung paſſiver und activer Bewegung ſofort den Geiſt. 

16. Drittens: Eine und dieſelbe Leibesthätigkeit kann jetzt Leibesübung 
ſein, jetzt wieder nicht. Es kommt ja auf den Zweck an, zu welchem ſie unter— 
nommen wird. Durch ſeine Berückſichtigung werden alle mit leiblichen 
Kraftanwendungen verknüpfte Berufsgeſchäfte aus dem Geſichtskreiſe dieſer 
Betrachtung entfernt; auch die, welche, ſelbſt unproductiv, nur beſtimmt 
ſind, Geſchicklichkeit zu productiver Arbeit zu gewähren. Wohl nehmen Ue— 
bungen der Hand im Schreiben, im Klavierſpielen, im Feilen, im Holz— 
hacken den Leib in Auſpruch, thun vielleicht auch zu ſeiner Vervollklommnung 
gute Dienſte, aber eigentliche Leibesübungen in der feſtgeſetzten Bedeutung 
ſind es nicht. Auch die Darſtellung der allerunproductivſten (ſchier brot— 
loſen) Leibeskünſte kann als Beruf erfaßt und als gewinnbringendes Ge— 
werbe betrieben werden; alsbald fällt ſie nicht mehr unter den Begriff der 
Leibesübung. 

17. Die Leibesübungen zerfallen zunächſt in zwei Gattungen, welche' 
begrifflich auseinander zu halten gar nicht ſchwer iſt. 

18. Die erſte Gattung begreift die Uebung derjenigen leiblichen Mit— 
tel in ſich, durch welche die Wirkungen der Außenwelt zum Geiſte gelan— 
gen, d. h. die Mittel der äußeren Wahrnehmung oder die Sinne. In 
ihrer Anlage ſind die Organe auf den vollen, bis an die Gränzen der na— 
turgemäßen Möglichkeit gehenden Gebrauch berechnet. Erfahrungsmäßig 
lernt das Kind ſie durch Uebung gebrauchen, und mit der richtigen Uebung 
wächſt die Leichtigkeit und Sicherheit, mit der ſie inuerhalb gewiſſer Grän— 
zen die äußeren Reize nach Belieben aufnehmen, zugleich wächſt aber auch 
die Aufmerkſamkeit; aus dem Zuſammentreffen von Reiz und Aufmerkſamkeit 
entſpringt die Empfindung: der Geiſt muß denken. 

19. Da der Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Gegenſtänden des 
Denkens, d. h. den Wiſſenſchaften und Künſten, und den Sinneswerkzeugen 
ſo unmittelbar iſt, ſo werden eben dieſe verſchiedenen Wiſſenſchaften und 
Künſte auch die paſſenden Uebungen der Sinne feſtzuſetzen haben. In der 
That haben ſie die Sinne recht eigentlich in ihren Dienſt genommen und 


1) G. U. A. Vieth, Encyklopädie“ der Leibesübungen. Berlin, 1795. II, 2. 
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jede einen oft ſehr umfänglichen Inbegriff von Regeln für den beſonderen 
Sinnesgebrauch, deſſen jede bedarf, aufgeſtellt. So üben die Naturwiſſen— 
ſchaften Auge, Ohr, Naſe, Zunge und Hand in ihrer Weiſe durch Aufga— 
ben der Beobachtung, ſo die zeichnenden Künſte das Auge, die Muſik das 
Ohr. Es kann aber wohl Niemandem einfallen, ein abgeſondertes Syſtem 
der Sinnesübungen zu entwerfen. 

3ur Abwehr. GutsMuths und Bieth haben zwar beide nach Villaume's 
Vorgang!) im ihren die Leibesübungen betreffenden Büchern?) einen Ab— 
ſchnitt, welcher von Sinnesübungen handelt, aber ſie erwähnen in demſelben 
nur gewiſſe, durch äußere Lebenoverhaliniſſe ihren Zeitgenoſſen aufgedrängte 
Schwächen einzelner Sinneswerkzeuge, z. B. des Auges, und deuten die Mög— 
lichkeit an, ſie unmittetbar durch beſondere Uebungen, welche eigens dazu aus— 
gedacht und angeordnet werden könnten, erfolgreich zu bekämpfen; keineswegs 
aber entging ihnen die Eigenthümlichkeit der Sinnesübungen. Ling ſteht in 
Wahrheit auf demſelben Standpunkte. Ihm gehören die Sinnesübungen 
zwar in's Gebiet der Gymnaſtik, aber obgleich die Gymnaſtik als Kunſt 
des Gymnaſten erklärt wird, wunderlich genug nicht ſo recht zum Wirkungs— 
kreiſe des Gymnaſten.“) 一 Spätere unabhängige deutſche Schriftſteller über 
die Turnkunſt erwähnen nicht mehr, was ſich faſt von ſelbſt verſteht, und 
Rothſtein hat's ihnen nachgemacht. — Die unübertreffliche Willkür, mit 
welcher ſeiner Zeit Peſtalozzi mit den Begriffen auf dem Felde der Gym— 
naſtik umſprang“), iſt vergeſſen. Sein Feuereifer für eine Umgeſtaltung 
der geſammten Erziehung konnte Früchte zeitigen, ohne daß die Klarheit 
menſchlichen Begreifens dabei geſchädigt zu werden brauchte. 

20. Auf gleiche Stufe mit den eigentlichen Sinnesübungen muß auch 
die Uebung der Mittel geſetzt werden, welche der Geiſt anwendet, um auf 
die Sinne Anderer zu wirken und dadurch in Beziehung zu ihrem Geiſte 
zu treten. Dahin gehört die Uebung der Sprachwerkzeuge und die 
leibliche Geberde im weiteſten Umfange. Sie iſt von dem Anlaſſe, der 
Beſchaffenheit und dem Grade der inneren Erregung ſo ſehr abhängig, daß 
ſie, davon abgelöſt, gar keinen Werth und Zweck haben würde. Ohne Ge— 
danken und Wortfolgen keine Sprache, ohne Tonfolge kein Geſang, ohne 
Gefühl und Leidenſchaft keine Mimik, ohne Freude kein Tanz, — man 
ſollte meinen, daran zweifelte Niemand. 

Zur Abwehr. Dem ſchrankenloſen Idealismus Ling's war es vorbe— 
halten, dies in Frage zu ſtellen, indem er einen Theil jener Uebung ſeinem 
Syſteme einverleibte. Allein mit welcher Willkür! Während die Stimm— 
übungen“) mit denen der Sinne leichthin bei Seite geſchoben werden, weil 
ja die Erziehung und das praktiſche Leben ſchon hinreichend die Ausbildung 
1) Billaume, von der Bildung des Körpers, in J. KH. Campe, allgem. Re— 
viſion des geſ. Schul- und Erziehungsweſens u. ſ. w. Wien und Wolfenbüttel, 
1787, VIII. 473. 

2) J. Gb. F Guts Muthé, Gymnaſtik für die Jugend. Schnepfenthal, 1793. S. 
— Derſelbe, Turnbuch für die Söhne des Vaterlandes Frankfurt a. M., 1817, 

.272. Vietb, Encyklopädie der Leibesübungen. Berlin, 1795, II. 148. 

3) H. Rotbſtein, die Gymnaſtik na 中 dem Syſtem des ſchwed. Gymnaſiarchen 
P. H. Ling. Berlin, 1847, II. 205. 

4) Peſtalozzi, Wwochen crift fur Menſchenbildung. Aarau, 1807, J. 3. 

5) H. Rothſtein a. a. O. 
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der Stimme übernähmen, bilden die übrigen Mittel der Verſtändigung, 
über welche der Menſch verfügt, den Grundſtock der äſthetiſchen Gym— 
naſtik. Als herrſchendes Princip derſelben wird von Ling die Schönheit 
bezeichnet, da es doch offenbar die Verſtändlichkeit oder Deutlichkeit ſein 
müßte. Wer ſpricht, fingt und geſticulirt, will verſtanden werden. Daß 
er zugleich ſchön rede und thue, iſt zwar wünſchenswerth, aber doch lange 
nicht ſo ſehr, als daß er zuerſt ſchön empfinde und denke. Will ſomit das 
ganze menſchliche Weſen und Leben mit dem Maßſtabe der Schönheit ge— 
meſſen ſein, ſo kann der Begriff der Schönheit nicht noch einmal für eine 
beſondere Claſſe menſchlicher Beſtrebungen das Maß ſein. 

21. Jede durch die Anordnung und den Gebrauch der menſchlichen 
Bewegungswerkzeuge (Nerven — Muskeln und Sehnen — Knochen und 
Bänder) ermöglichte Gebarung des ganzen Leibes oder einzelner Theile, 
welche durch die bisher aufgeſtellten Vorbehalte nicht ausgeſchloſſen iſt, 
muß als turneriſche Uebung angeſehen werden. 

22. Der Antrieb zu allen einzelnen Turnübungen liegt in den viel— 
geſtaltigen Bewegungsbedürfniſſen, deren der Geiſt ſich bewußt wird; uner— 
ſchöpflich quillt der Drang ſich zu regen und zu rühren. Nicht blos das 
Turnen überhaupt, ſondern auch jede beſondere Form des Turnens 
wird von Innen heraus geboten und muß als wohlbedachte Figur leiblicher 
Thätigkeit hinwieder wohlthuend auf das Innere zurückwirken. 

23. Sucht man nach Gründen des Urtheils über den Werth einer 
ſolchen beſſimmten Form, ſo muß man zuvörderſt im Auge behalten, daß 
der Gebrauch des Leibes und ſeiner Theile ganz und gar nur durch Ver— 
ſuche und Erfahrungen gelernt wird, daß alſo auch die Zweckmäßigkeit der 
Formen nur durch Probe und Erlebniß ermittelt werden kann. 

24. Der Merkmale, an denen erkannt wird, ob eine einzelne Form 
im einzelnen Falle angebracht war, ſind aber zwei: eine gewiße ſtille 
Heiterkeit des Gemüths und eine leichte Ermüdung des angeſtrengten Kör— 
pertheils. Ling ſagt mit Recht, daß Freude und Friede der Gewinn 
der Leibesübungen ſind, und GutsMuths nennt ſie Arbeit im Gewande 
der Freude. 

25. Die Merkmale, an denen erkannt wird, ob eine Uebung im All— 
gemeinen zu empfehlen iſt, können von dieſen Merkmalen der Trefflichkeit 
im Beſonderen nicht verſchieden ſein. Es verdienen alle diejenigen Uebungen 
Beachtung, von welchen die Erfahrung ausſagt, daß ſie, mit Verſtand be— 
trieben, in der gedachten Weiſe erheiternd und beruhigend wirken. Die 
Turnkunſt als der Inbegriff aller trefflichen Leibesübungen, ſo weit ſie 
hierher gehören, iſt ein Ergebniß der Erfahrung. 

Zur Abwehr. Es iſt nur Schein oder Anmaßung, wenn einige The— 
oretiker einen höheren Standpunkt gewonnen haben; ſie haben, wenn ſie 
praktiſch werden wollten, jedesmal wieder auf den ebenen Boden her— 
abſteigen müſſen. Niemand hat bisher mit ſolcher Dreiſtigkeit denſelben 
verlaſſen, wie Rothſtein, indem er die Behauptung wagte, nicht die Erfah— 
rung hätte das Urtheil über eine Uebungsform zu beſtimmen, ſondern 
man habe lediglich die Geſetze der Anatomie, Phyſiologie und Diätetik zu 
befragen. Als ob dieſe Geſetze ſelbſt etwas Anderes wären, als der 
eiufache Ausdruck gewiſſer Erfahrungen, und als ob die eine Erfahrung 
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an ſich nicht ſo gut wäre, wie die andere. Die Summe von Erfahrungen, 
welche die genannten Wiſſenſchaften nach ihrer Art bereits angeſammelt 
haben, wird zu der anderen Sunme, welche die Turnerei ebenfalls in 
ihrer Art gemacht hat, herangezogen werden können, um dieſe zu läutern 
und ſich ſelbſt an ihr zu berichtigen und zu vervollſtändigen; aber dieſe 
andere Summe erſetzen, das ta ſie nicht. In der Behauptung der 
Obermacht der einen Art der Erfahrungen über die andere liegt hier eine 
große Gefahr. Und Rothſtein wenigſtens hat ſie nicht vermieden. Wenn 
er z. B. erinnert, daß Uebungen mit Handgewichten ſchädlich ſind, ſobald 
letztere Hantelform haben, aber als Keulenübungen erſprießlich, ſo ſieht 
man klar, wohin ſeine Verachtung der Erfahrung führt, nämlich zur Will— 
tür und — zum Unſinn. 

Auch von anderer Seite hat man die Bedeutung Per Erfahrung für 
die Turnkunſt zuweilen unterſchätzt. Als Spieß in der anatomiſchen Anlage 
des Körpers die Unterſcheidungsmerkmale für eine große Menge von Ue— 
bungsformien nachgewieſen hatte, glaubte man den Geſtaltungsgrund Per 
Formen ſelbſt aufgedeckt zu ſehen; hier wurden Geſetz oder Regel und Ur— 
ſache oder Grund der Erſcheinungen verwechſelt; doch blieb die Erfahrung 
in ihrem Rechte. 

26. Kein Gebiet der menſchlichen Erfahrung iſt, ſo lange Menſchen gebo— 
ren werden, abgeſchloſſen; auch das der Turnkunſt nicht. Mit der ſtets 
vorhandenen Möglichkeit, neue turneriſche Erfahrungen zu machen, iſt die 
Fortentwickelung der Turnkunſt ſelbſt gegeben. 

27. Sie findet um ſo gewiſſer ſtatt, als die Anſammlung der Er— 
fahrungen ſelbſt und ihre Darſtellung durch Bild und Wort lange Zeit 
weder eifrig, noch genau, vor Allem aber nicht vielſeitig betrieben iſt. 
Dies hängt durchaus mit den Vorſtellungen zuſammen, welche ſich die 
Menſchen zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten von ihrer 
Beſtimmung gemacht haben. Hat doch das Vollkommenheitsideal 
der Völkerindividuen dem Einzelnen das eine Mal (bei den Indern) die 
Zerſtörung, das andere Mal (bei den Hellenen) die ——— des Leibes 
ſogar zur religiöſen Pflicht gemacht. 

28. Auch heutzutage hat ſich Jeder mit ſeiner Ausbildnug in die Um— 
gebung zu finden, muß, wie die Dinge liegen, unter Menſchen ein Menſch, 
unter Bürgern ein Bürger werden, und iſt und bleibt ein Kind ſeiner Zeit. 
Der Spiegel, der ihm vorgehalien wird, zeigt ihm nicht blos die eigenen 
Züge, ſondern zugleich irgend ein M nufterBifh， dem jene ſich anſchmie— 
gen ſollen. Und anders kann es nicht ſein. 

29. Könnte man alle dieſe- Bilder, wie ſie in einer beſtimmten Ge— 
meinſchaft gleichzeitig entworfen werden, feſthalten und vergleichen, ſo ließe 
ſich genau angeben, welches Ideal der Menſchenbildung jene Gemein— 
ſchaft hat, alſo auch, welche Art der Turnübungen ihr genehm, oder viel— 
leicht erſt genehm zu machen wären. Weil es unausführbar iſt, — 
dieſes Ideal in der Gegenwart wie in der Geſchichte. 

30. Wie hat ſich nun die Turnkunſt dagegen zu verhalten? Darauf 
läßt ſich nur zweierlei antworten. Erſtens: Sie darf nicht ausſchließend 
mr die Erfahrungen beſtimmter Zeiten und Gegenden anſammeln und 
ordnen, hat vielmehr nach einem ſolchen Reichthum an Formen der 
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Uebung zu ſtreben, daß ſie möglichſt Vielen gerecht werden kann. Zwei— 
teus: Sie wird anbietend, nicht gebietend oder gar gebieteriſch heran— 
kommen; einem tüchtigen Kaufmanne gleich, der nur gute Waare auf az 
ger hat, aber den Kunden nicht verkauft, was er will, ſondern was dieſe 
bedürfen und verlangen, ſetzt ſie ihre Ehre darein, zu vienen. 

31. Alſo dient ſie dem allgemein menſchlichen Intereſſe in der Per— 
ſon des einzelnen Menſchen; werthvoller erſcheint ihr der Dienſt, wenn 
ſie ihn ganzen Geſchlechterr und Völkern zu gewähren vermag, indem ſie 
ſich ihren Bedürfniſſen, ihren Gewohnheiten, ihrem geſellſchaftlichen Leben, 
ihren Idealen anſchmiegt. Im Bewußtſein der Ehre ſolches Dienſtes nennt 
F ſich bei uns nicht Turnkunſt nackt und einfach, ſondern die deutſche 

Turnkunſt. O, daß ſie im Vaterlandé ſich darum muß ſchelten laſſen! 

32. Eine Aufſammlung turneriſchen Uebungsſtoffes zu ſolchem Behufe 
erheiſcht nothwendig irgend eine Ordnung desſelben. Sobald letzterer ein 
Grundſatz der Zuſammenſtellung untergelegt wird, nennt man die Zu— 
ſammenſtellung ein Syſtem. 

33. Alle Syſtematiker würden darin einig ſein, daß die Turnübungen 
nur nach der größeren oder geringeren Uebereinſtimmung ihrer weſentlichen 
Merkmale, d. h. nach dem Grundſatze der Aehnlichkeit zu ordnen 
ſind, wenn nicht die Anſprüche der Anwendung häufig von denen der rei— 
nen Theorie abwichen, und Methode und Syſtem verwechſelt würden. 

34. Wirkliche Verſchiedenheit der Anſichten beſteht dagegen darüber, 
welches Merkmal einer Turnübung das wichtigſte iſt; iſt aber auch zuläſſig. 
Damit wird freilich nicht eingeräumt, daß alle denkbaren Syſteme gleich 
überſichtlich und brauchbar ſind. Für das beſte muß immerhin dasjenige 
gehalten werden, welches aus dem Weſen des Stoffes heraus angemeſſene 
Methoden entfaltet. Denn das Turnen iſt Kunſt, das heißt nicht ein ſich 
ſelbſt genügendes, in Stille ruhendes Wiſſen, ſondern ein Können; ver— 
langt alſo, daß das Innehaben Andern faßlich und nachahmlich geäußert 
werden könne. 

Zur Abwehr. Daß Guts,Muths ſich mit einer loſen Ordnung des 
Uebungsganzen nach einzelnen ſyſtematiſchen und methodiſchen Geſichts— 
punkten begnügte, nicht minder Jahn!), Lübeck?) und die zahlreichen Nachfol— 
ger, erklärt ſich eben daraus, daß Keiner es zu einer klaren Unterſcheidung 
deſſen, was der Methode und dem Syſteme angehört, brachte. Dem ge— 
genüber bezeichnet die rein methodiſche Zuſammenſtellung der Turnübungen 
in Eiſelen's Turntafeln?) und die rein ſyſtematiſche in Spieſ' Turnlehre?) 
eine höhere Entwickelungsſtufe. Die letzte aber kann es deshalb nicht ſein, 
weil das von Anfang Ungeſchiedene und Zuſammengehörige nach künſtlicher 
Trennung mit bewußter Kunſt wieder geeinigt werden ſoll. 

Wenn ſpäter für beſondere Zwecke Richter“) nach den phyſiologiſchen 
Wirkungen, Meyers) nach den Uebungsmitteln, Uebungsgruppen bilden, 


1) F. L. Jahn und E., Fiſelen, die deutſche Turnkunſt. Berlin, — 

2) W. Lüdea. Lehr- und Handbuch der deutſchen Turnkunſt. Fraukf. a. O., 1842. 
3) E. W. B. Eiſelen, Turntafeln. Berlin, 1837. 

4) A. Spieß, die Lehre der Turnkunſt. 4 Thle. Baſel, 1843, III. 5. 

5) H. E. Richter, über das Turnen vom ärztlichen Standvunkte. Dresden, 1849. 
6) H. Mever, die neuere Gymnaſtik und deren therap. Bedeutung. Zürich, 1857. 
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v. Görne!) den alten Vorſchlag, nach den betheiligten Gliedmaßen zu ordnen, 
erneuert, Keiner derſelben aber von flüchtiger Andeutung zur ernſtlichen 
Ausführung fortſchreitet, ſo kommen ſie als Syſtematiker kaum tm Betracht. 
Die Frage bleibt: wie man methodiſch werden könne, ohne unſyſtematiſch 
zu ſein? 

35. Da kein Menſch ſich beziehungslos außerhalb der Dinge hin— 
ſtellen kann, ſondern, wo nicht völlig, ſo doch wenigſtens mit ſeinem leib— 
lichen Dafein alle Zeit an das Irdiſche gebunden iſt, ſo iſt es natürlich, 
daß er dieſes Verhältniß zu den irdiſchen Dingen, welche im Raume ihn 
umringen, auch bei der Ordnung ſeiner Turnübungen würdigt. Wäre die 
Außenwelt ein Gleichgültiges oder Zufälliges, welches etwa fehlen oder 
anders ſein könnte, ohne daß deshalb des Menſchen Geſtaltung und Ent— 
wickelung eine andere würde, ſo hätte man ausſchließlich ſeine eigenen An— 
lagen zu prüfen und könnte die Turnkunſt gleichſam aus ihm heraus auf— 
bauen. Würde er aber wohl noch ſein, der er iſt, ſtände er in einer an— 
deren Natur, trüge ihn eine andere Erde? 

36. Dieſe Stellung des Menſchen läßt ſtets eine doppelte Auf— 
faſſung zu. Der einen erſcheint er nämlich abhängig und beſchränkt von 
äußeren Gewalten; er würde ſich freier bewegen können, hätte er nicht 
Hinderniſſe zu überwinden. Der anderen Auffaſſung erſcheinen ſeine Bewe— 
gungen mit der nämlichen Regelmäßigkeit oft von den nämlichen äußeren 
Gewalten gefördert. Dieſe geſtatten und entlocken ihm ein Verhalten, 
auf das er aus eigenem Vermögen nicht verfallen möchte, und fügen ſich 
ihm ſodann in Gehorſam. 

37. Desmaßen ſind die Dinge niemals ausſchließlich als Hemmungen 
und ebenſo wenig ausſchließlich als Mittel der Uebung zu betrachten, ſon— 
dern ſind beides zumal. So wie ſo bedingen ſie durch ihr Daſein und ihre 
Beſchaffenheit die verſchiedenen Turnarten. 

Zur Abwebr. Man ſieht, eg iſt einſeitig, wenn die Dinge nur als 
Uebuungsmittel betrachtet werden, als ob ſie nicht auch dem vernünftigſten 
Willen oftmals Grenzen ſetzten, und als ob man ſie alle erfinden würde, 
wenn ſie nicht ſchon. da wären, bis auf das Waſſer zum Schwimmen. 
Nach dieſer Seite hin bedarf die von Spieß gewählte und mit großer 
Conſequenz durchgeführte Anordnung der Mehrzahl unſerer Turnübungen 
einer weſentlichen Ergänzung. Will man nur, um ſeine Worte zu ge— 
brauchen?), das Weſen derſelben tn Hinſicht auf die Wirkungen der dabei 
hervortretenden Thätigkeiten vom turnenden Leibe aus betrachten, ſo trifft 
man dies Weſen nur halb und erhält ein analhytiſches Regiſter ſtatt der 
angeſtrebten natur- und kunſtgemäßen Zuſammenſtellung. 

Mehr als einſeitig iſt die entgegengeſetzte Auffaſſung, welche in dem 
ganzen Leben des Menſchen blos einen endloſen Streit gegen innerliche 
und äußerliche Widerwärtigkeiten erbfidt， Sie ward bot Ling in die 
Gymnaſtik eingeführt und von Rothſtein mit verzweifelter Hartnäckigkeit 
feſtgehalten. Nach Rothſtein wird der Menſch“) durch die pädagogiſche 


1) v. Görne, an die deutſchen Turner. Berlin, 1861. 
2) A. Spieß, a. a. O. III. 5. 
3) H. Rothſtein, die Koͤnigl. Centralturnanſtalt zu Berlin. Berlin, 1862, S. 20. 
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Gymnaſtik in den Stand geſetzt, ſeinen eigenen Körper und deſſen Glieder 
unter die Herrſchaft des eigenen vernünftigen Willens zu bringen, auch die 
auf ſeine Leiblichkeit feindlich oder doch nachtheilig einwirkenden und ſeinem 
Bewegen und Handeln von Außen ſich entgegenſtellenden, aber ſelbſt willen— 
loſen Naturmächte, Hemmungen und Hinderniſſe mit Leichtigkeit abzuweiſen 
oder zu überwältigen, und ſo der Außenwelt gegenüber die eigene Integri— 
tät zu behaupten und frei zu bekunden. — Aber es iſt nicht blos dieſe 
ſelbſt willenloſe Außenwelt, welche die Integrität des Menſchen bedroht, 
verletzt oder in der freien Aeußerung und Bethätigung hemmt und hindert; 
es geſchieht dies auch durch Angriffe ſeitens anderer willensbegabter Weſen, 
ſeitens anderer Menſchen. Gegen ſolche Art von Beeinträchtigungen und 
Angriffen, die eine weſentlich andere iſt, ſich nun ebenfalls ſicher zu ſtellen, 
wehrhaft und kampftüchtig zu machen, dazu ſoll die Wehrgymnaäſtik führen, 
und darin liegt die ihr eigenthümliche Beſtimmung. — So weit Rothſtein. 
Seine Anſicht von dem Verhältniß des Menſchen zur Außenwelt iſt, ich 
wiederhole es, mehr als einſeitig. Wenn Jemand rund um ſich her an 
jedem willenloſen Dinge ein Aergerniß nimmt, in allen willensbegabten 
Weſen, zu denen übrigens außer den Menſchen beiläufig auch die Thiere 
gehören, einen Feind erblickt, der ihm mit Leidenſchaft zu Leibe gehen 
möchte, ſo iſt es freilich kein Wunder, daß er die Ruhe zu klarem, folge— 
richtigem Denken nicht findet. Dürfte er anders, gerade von ſeinem Stand— 
punkte aus, die Behauptung wagen, daß die pädagogiſche Gymnaſtik ihren 
Zweck, den ſiegreichen Kampf wider die Naturmächte, ſchon mit den Frei— 
übungen allein erreichen könnte? Jedoch er wagt ſie. Dürfte es ihm entgehen, 
daß die mediciniſche, pädagogiſche und militäriſche Gymnaſtik nach der eigenen 
Begriffsbeſtimmung im Grunde eins ſind, ſowohl weil die Krankheit denn 
doch auch nur der Ausfluß einer Naturmacht iſt, als weil alles gym— 
naſtiſche Streben auf Abwehr gegen Angriffe hinausläuft; gleichviel woher 
ſie kommen? Aber es entgeht ihm. So gehen ihm die eigenen Gedanken 
als Drachenſaat auf und machen allezeit ſich den Vollbeſitz des Armen 
ſtreitig, dem weder Geſundheit, noch Freude, noch Liebe gegönnt wird. — 
Und wenn ſie ſchlummern, malt er ſich ein Geſpenſt und Zerrbild der 
Turnkunſt an die Wand, welches nur ihm angehört, und welches wir ruhig 
ihm laſſen können. 

38. Eine Reihenfolge, in welcher die verſchiedenen Turnarten dar— 
zuſtellen ſind, ergiebt ſich aus der Bedeutung, welche ſie für die Entwicke— 
lung des Menſchen haben. Wäre es möglich, ſich wirklich ihrer in derſel— 
ben Folge zu bemeiſtern, ſo müßte eine beſtändige Erweiterung des Gebiets 
der freien und freudigen Beweglichkeit des Menſchen zur Anſchauung kom— 
men; mehr und mehr ſähe man ihn ſich von der Erde losreißen. Uebrigens 
vergeſſen wir nicht, daß dieſe ihn gleichwohl ſicherer feſthält, als die Bän— 
der ſeiner Gelenke die Glieder halten. Dieſe können von ſeinem Körper 
getrennt werden; wie die Erde aber den ihr entſchwebenden Vogel ſtets 
wieder zu ſich herabzwingt, ſo ſorgt ſie auch, daß ſie ihn und er ſie nicht 
verliert. 

39. Alſo, er richtet ſich auf und ſteht da, mit dem Blicke das Feld 
ermeſſend, das ihm zu eigen werden ſoll, und prüft aufrechten Standes 
die Tauglichkeit ſeiner Glieder zu allerhand Gewerk; er wandelt und geht, 
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und wie es ihm im Gefühle wachſender Kraft leichter und froher um's Herz 
wird, eilt er ſchneller dahin und läuft und hüpft. Dies iſt die Turnart 
der Freiübungen. 

40. Berſtändige Lehren der Ordnung entnimmt er früh dem Ver— 
kehre mit den Genoſſen, die er für Anſtrengung und Vergnügen auf ſeinem 
Wege ſucht und findet. Denn welcher Turner hat es nicht an ſich ſelbſt 
erfahren, daß das Turnen zur Geſelligkeit treibt und bringt? 

41. Wo ihn die Stemmkraft der unteren Glieder im Stiche läßt, 
nimmt er die oberen zu Hülfe, die von Natur zum Halten und Greifen 
beſtimmt ſind, und erhebt ſich ſtützend und hangend und aus dem Hange 
ſich emporſchwingend höher vom Boden, indem er äußere Mittel, anfangs 
feſte, ſpäter bewegliche Geräthe, die ſeinem Fluge folgen, zu Hülfe 
nimmt. 

42. Endlich wird auch die kühlende Fluth die Freundin des Schwim— 
mers. 

43. Iſt er der eigenen Bewegung Herr geworden, ſo müſſen ſich nun 
auch fremde Gegenſtände ſeinem Willen unterwerfen und auf Geheiß ihren 
Platz ändern. In den Turnarten des Ziehens, Hebens, Werfens 
u. ſ. w. bekundet ſich die Ausdehnung ſeiner Macht, die in Ring- und 
Fechtkunſt ſogar den Gefährten fühlbar wird. 

44. Aus dieſer einfachen Betrachtung ziehen wir nachſtehende unge— 
zwungene Ueberſicht der Turnarten., 

Bewegung des eigenen Körpers und ſeiner Glieder. 

A. Freiübungen. Sie werden dargeſtellt im 

a. Stehen, 

b. Gehen, 

e. Laufen und Hüpfen 
auf ebenem Boden. — 

B. Ordnungsübungen: Der einzelne Menſch erſcheint als ein für ſich 
bewegliches, aber in ſeiner Bewegung beſtimmtes Glied einer Ge— 
meinſchaft. 

a. Ordnungsübungen im engeren Sinne, 

b. Reigen. — Tanz. 
C. Schweben: 
a. auf beſchränkter Unterlage: 
1. Ruhe und Bewegung auf feſter Unterlage, z. B. Schwebe— 
pfählen und Stelzen; 
2. Ruhe und Bewegung auf ſchwankender Unterlage, z. B. 
Schwebebaum und Schaukel, Diele; 
3. Ruhe und Bewegung anf beweglicher und für fd bewegter 
Unterlage, z. B. auf einem ſchwankenden Nachen. 
b. auf glatter Unterlage: 
1. Schleifen auf dem Eiſe, 
2. Schlittſchuhlaufen. 
D. Springen: 
a. in die Weite, 
b. in die Höhe, 
e. in die Tiefe. Beſondere Arten ſind 
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d. das Sturmſpringen, 
e. der Sprung im Reifen, Rohr, Seil. 

E. Stemmen auf oberen und unteren Gliedern zugleich. Die Uebungen 
entwickeln ſich am vollkommenſten als Uebungen im Liegeſtand u. ſ. w. 
auf dem zubereiteten ebenen Boden. Die Uebungen im Knieen, Sitzen 
u. ſ. w. auf dem Boden ſchließen ſich ihnen füglich an. 

F. Stützen: Stemmen auf oberen Gliedern allein. Die wichtigſten Ge— 
räthe für Uebungen im Stütz ſind: 

a. feſt: die Arten des Barrens, 
b. beweglich (aufgehängty: der Schaukelbarren Echaufkel— 
ringe.) 
So wie indeß die Barren mancherlei andere Uebungen, welche nicht 
reine Stützübungen ſind, ermöglichen, ſo giebt es noch manche andere, 
vorzugsweiſe für Uebang im Stütz dienliche Geräthe. 

G. Stemmen auf oberen und unteren Gliedern im Wechſel: Sprungſtützen. 

Die Hauptgeräthe ſind: 
a. feſt: das Pferd; daneben Reck, Stemmbalken, Springreck, 
Tiſch u. ſ. w. (das lebende Pferd), 
b. beweglich: der Stab zum Stabſpringen. 
H. Das Hangen. Hauptgeräthe: 
a. feſt: die wagerechte und ſchräge Leiter, 
b. beweglich: die Schaukelleiter und Wippe. 
J. Hangen und Stemmen (beſ. der unteren Glieder) zugleich. Geräth: der 
Rundlauf. 
K. Hangen und Stemmen Etützen) in Wechſel. Geräth: 
a. feſt: das Reck mit ein und zwei Reckſtangen, und der Dreh— 
barren, 
b. beweglich: Schaukelreck und Schaukelſeil, ferner die 
Schaukelringe. 
Hangen und Stemmen in beſtändigem Zuſammenwirken —— das 
Klettern. 
.Schwimmen und Waſſerſpringen. 
Bewegung fremder Körper. 
Ziehen, Schieben, Drücken und Stoßen. Hauptgeräth: die feſte 
Rohle und mehrere Kraftmeſſer. 


Heben, Halten und Tragen. Geräthe ſind 
Hantel und Keulen, 
Gewichte, 
Stäbe und Stangen. Auch gehört dahin das 
Tragen von Menſchen und 
allerlei Uebungen im gemeinſchaftlichen Heben, Halten und Tra— 
gen größerer Gegenſtände. 
P. Werfen und Fangen. Als Geräthe dienen: 
a. Steine und Lugeln (Schocken), 
b. Stäbe und Stangen (Gerwerfen) u. ſ. w., 
c. Bälle (die Werfſpiele). 
Q. Ringen. Hierher rechnen wir 


— 


— 
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die ſog. Widerſtandsbewegungen, 
den Fauſtkampf (Engl Boxen), 
.den Fußkampf (Franz. Savade), 
.das eigentliche Ringen in ſeinen mancherlei Geſtalten, 
.bag mit dem Fauſtkampfe verbundene Ringen (Griech. Pan— 
kration). 
R. Fech ten mit verſchiedenen (ſtumpfen) Waffen, etwa 
a. auf den Hieb: 
1. mit einhändig geführter Waffe: Degen oder Säbel und 
Stock, 
2. mit zweihändig geführter Waffe: Schwert (?) und Stock. 
b. auf den Stoß: 
1. mit einhändig geführter Waffe: Degen (Dolch), 
2. mit zweihändig geführter Waffe: Lanze oder Gewehr. 
e. auf Hieb und Stoß: 
1. mit einhändig geführter Waffe: Degen (Dolch), 
2. mit zweihändig geführter Waffe: Lanze oder Gewehr. 

45. Iſt nun ſo eine klare Ueberſicht über alle die Turnarten ge— 
wonnen, welche in den verſchiedenen Verhältniſſen des gegenwärtigen Le— 
bens deutſchen Volkes zur Anwendung kommen können, ſo fragt es ſich, 
welche und in welchem Umfange dieſe unter beſonderen Bedingungen aus— 
zubeuten ſind, wie aus der reinen Turnkunſt die angewandte ſich 
bilden ſoll. Dieſe Frage iſt aber gar nicht allgemein zu beantworten. Mit 
vollem Rechte hat die Turnkunſt eine große Vielfältigkeit der Formen in 
den Turnarten entwickelt, um Allen gewähren zu können, was Jeder für 
die ihm eigenthümlichen Abſichten oder Aufgaben bedarf; die Beſtimmung 
dieſer Abſichten oder Aufgaben jedoch, ſogar das Urtheil über ihre Be— 
rechtigung, liegen ganz außer ihrem Geſichtskreiſe. Wer ſittliche (oder reli— 
giöſe) Belehrungen von ihr erwartet, dem zerfließt ſie unter den Händen 
in Nebel. 

Derjenigen Lebensgebiete, auf denen ſie bisher vorzugsweiſe in An— 
wendung und Wirkſamkeit getreten iſt, ſind vier. Man hat ſie behandelt: 

J. als ein Zucht- und Bildungsmittel für die Jugend in der 
Privaterziehung und in den verſchiedeuſten Schulen der Knaben und Mäd— 
chen. Was ſie dieſen ſein und werden könne, hat die Erziehungslehre 
auszumachen. Daß dem jungen Volke auch in dieſem Stücke wahrhaft 
und aufrichtig gerathen und geholfen werde, iſt ihre er nſte Pflicht und Sorge. 

II. als eine unerzwungene heitere Lebensäußerung der er— 
wachſenen männlichen (weiblichen?) Bevölkerung, welche ſich im Turnvereine 
ſammelt. Hier ſtreift das Turnen an's Spiel und wird gern eine (volks-) 
feſtliche Handlung. 

Auf beiden Lebensgebieten kann der ganze frohe Drang nach leibli— 
cher Vollkommenheit, dem die Turnkunſt entſpringt, zum vollen Ausdrucke 
tommen, kann dieſe ſich alſo auch, ihrem urſprünglichen Weſen gemäß, frei 
entfalten. Dies gilt keineswegs mehr von den folgenden beiden. Ver— 
werthet man das Turnen 

III. als ein Zucht- und Bildungsémittel zur kriegeriſchen 
Tüchtigkeit, ſo macht ſich alsbald ein beſonderer Berufszweck geltend. 


0 — 
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Damit treten im Allgemeinen Nothwendigkeit und Nöthigung an die Stelle 
des inneren Verlangens, die in gewiſſent Sinne den Begriff der Turnkunſt 
(als einer freien Aeußerung des Geiſtes) aufheben. Dasſelbe gilt vom Turnen 

IV. als einer, wenn auch ſcheinbar zuweilen freiwilligen, doch in 
Wahrheit ſtets erzwungenen Lebensbethätigung Solcher, die aus 
Furcht vor leiblichem Uebelbefinden ſich Bewegung machen wollen oder 
ſollen, obzwar ihre natürliche Bewegungsluſt längſt erloſchen iſt. Sie ha— 
ben dieſe Sache mit ihrem Gewiſſen und ihrem Arzte auszumachen, wer— 
den ſich aber dabei deſſen bewußt bleiben, daß das Streben nach Vervoll— 
kommnung und ihre Angſt zwei grundverſchiedene Dinge ſind. Zum Troſte 
mag ihnen geſagt ſein, daß beim Turnen in froher Gemeinſchaft gar nicht 
ſelten die Angſt weicht und mit der neu aufgehenden Bewegungsfreude 
auch die Beſchränkungen wegfallen, in denen ein Geſundheitsturner ſich 
eingepfercht findet. 

Zur Abwehr. Amoros, welcher eine bürgerliche, eine militäriſche, eine 
ärztliche und eine ſeeniſche Gymnaſtik erwähnt,, läßt ſie alsbald wieder in 
der einen allgemeinen Gymnaſtik aufgehen. Auch ſchließt er die 
ärztliche Gymnaſtik von ſeinem Plane aus, weil ſie beſondere Veranſtal— 
tungen bedürfe, und die ſceniſche, weil ſie nicht dem gemeinen Beſten, ſon— 
dern der flüchtigen Unterhaltung und Eitelkeit diene. Amoros ſteht alſo 
in Wahrheit auf dem Standpunkte, der hier vertreten wird. Wohl darf 
aber hier auch der Ausländer, als Nachfolger des deutſchen Peſtalozzi, ge— 
nannt werden. 

Dagegen macht die ſchwediſche Gymnaſtik, das Syſtem Ling's?), aus 
den vier Anwendungsgebieten der Turnkunſt vier gleichberechtigte Zweige 
der Gymnaſtik und glaubt ſowohl ihre Nothwendigkeit als ihre ausſchließ— 
liche Berechtigung aus dem Begriffe der Gymnaſtik ableiten zu können. 
Aus dem Begriffe der Gymnaſtik möchte ſich aber höchſtens eine Zwei— 
theilung ergeben; man könnte von einer beſonderen Gymnaſtik für das 
männliche und für das weibliche Geſchlecht ſprechen, denn in der That 
iſt das Vollkommenheitsideal für beide nicht dasſelbe; man könnte allen- 
falls weiter von einer Gymnaſtik für Kinder, Knaben und Mädchen, Jüng— 
linge und Jungfrauen, Männer und Frauen ſprechen, obwohl ſchon mit 
minderem Rechte, denn es will der Knabe zum vollkommenen Manne, das 
Mädchen zur vollkommenen Frau erwachſen, fo weit ſie es werden können. 
Daß aber die Wehrgymnaſtik nicht als ein Hauptzweig der Gymnaſtik 
ſchon im Begriffe derſelben geſetzt iſt, ergiebt ſchon die einfache Bemerkung, 
daß ſie ein beſonderes Ding, wenn nicht für eine gewiſſe Claſſe der Män— 
ner, ſo doch unzweifelhaft blos für Männer iſt. Eine Frau iſt jedoch, 
nach gemeinem Urtheile, ſozuſagen auch ein Menſch. Iſt nun nichts Anderes, 
als der „nackte, bare und der ganze Menſch“ nach Ling's Begriffsbeſtim— 
mung der Gegenſtand der Gymnaſtik, was hat dann die Wehrgymnaſtik 
mit ihr zu thun, die ſo unmenſchlich die Frauen links liegen läßt? 


1) Amoros，nouv. manuel d'éducation physique, gymnastique et morale. 
Paris, 1847, I. VII. 
— J G. Ling's Schriften uͤber Leibesübungen, überſ. v. Maßmann. Magde— 
zurg, 1817. 
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46. Die Anwendungen weiter in's Einzelne zu verfolgen, iſt nicht Aufgabe 
eines Syſtems der Turnkunſt, aber die Mittel, durch welche dasſelbe 
überliefert werden kann, üben auf ſein Weſen einen ſolchen Ein— 
fluß aus, daß erſt ihre Betrachtung die Kenntniß desſelben wirklich vollen— 
det. Es giebt aber der Arten, durch welche die einmal herausgebildeten 
feſten Formen der leiblichen Uebung ſich von Perſon zu Perſon, Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzen, drei: die Darſtellung, die Abbildung und die 内 ez 
ſchreibung. 

47. Die Darſtellung iſt die erſte und natürlichſte Art. Sie wirkt 
mt Fluge auf Empfindung und Willen,; läßt nirgend etwas unbeſtimmt 
und dunkel, aber ſie findet ihre Grenze an dem eigenen Vermögen und 
reicht weder über die zeitliche noch räumliche Gegenwart hinaus. Zudem 
vermag ſie es durchaus nicht, ſich von dem Beſonderen zum Allgemeinen 
zu erheben, inſofern jede dargeſtellte Form immer nur eine einzelne bleibt 
und ſogar noch durch die zufällige Eigenthümlichkeit (Manier) des Darſtellenden 
beeinträchtigt oder entſtellt ſein kann. Dennoch bleibt, da das Syſtem der 
Turnübungen nur aufgeſtellt wird, um in ſeinen einzelnen Theilen unaus— 
geſetzt zur Darſtellung zu gelangen, die Darſtellung ſelbſt das vorzüglichſte 
und wichtigſte Mittel der Ueberlieferung. 

48. Auch die Abbildung gewährt dem Beſchauer eine unmittelbare 
ſinnliche Anregung. Sie hat den Vorzug, wenn ſie treffend iſt, Jedem 
faßlich zu ſein, und kann, wenn ſie mit Verſtändniß und Geſchmack ange— 
legt und ausgebeſſert iſt, von allen zufälligen Mängeln der urſprüngli— 
chen Darſtellung befreit werden. Sodann iſt ſie im Umfange und in der 
Dauer ihrer Wirkung unbeſchränkt; heute noch wie vor zwei Jahrtauſenden 
ſtudiren wir an den Bildwerken der Alten das Weſen ihrer Gymnaſtik; 
die vervielfältigenden Künſte verbreiten das gleiche Muſter richtiger und 
ſchöner Darſtellung in alle Winkel. Gute Abbildungen bekommen damit 
einen bleibenden, von jeder Syſtematik unabhängigen Werth. Allein, wie 
ſehr ſie auch gelungen ſein mögen, eins fehlt ihnen ſtets: das Leben. Der 
Meißel des Bildhauers und der Griffel des Zeichners vermögen weder 
die Erſcheinung noch das Geſetz der Bewegung wiederzugeben, ſie zerlegen 
ſie höchſtens in eine Reihe von Durchſchnitten, deren Verbindung errathen 
werden muß. 

49. Da kommt nun das geſprochene und geſchriebene Wort zu Hülfe, 
um die erkannten Vorgänge, welche mit ſtummem Auge verfolgt, in Ab— 
ſchnitte zerlegt, begriffen und bildlich feſtgehalten ſind, in ihrem zuſam— 
menhängenden Verlaufe zu ſchildern. 

50. Auch dies geſchieht zunächſt in Bildern. Jeder ſinnlich-geiſtige 
Eindruck, welchen die Anſchauung eines Dinges macht, wird als Geſammt— 
eindruck durch einen einfachen Namen bezeichnet. Im früheſten Jugend— 
alter der Sprachen entſtehen die Namen als unveränderliche Grundworte, 
welche jenen erſten Geſammteindruck und nichts weiter ausſprechen, ſo daß 
Name und Gegenſtand einander vollkommen decken. Die Namen werden 
von Keinem verſtanden, dem der bekannte Gegenſtand ſelbſt nicht bekannt 
iſt; wer aber ein Ding bei ſeinem Namen kennt, dem führt es der letztere, 
je oft er erklingt, nach dem ganzen Umfange ſeiner Kenntniß in's Gedächt— 
niß zurück. — Daraus, daß ein und derſelbe Gegenſtand auf verſchiedene 
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Perſonen einen verſchiedenartigen Eindruck machen, alſo auch mehrere Na— 
men bekommen kann, entwickelt ſich früh die Verſchiedenheit der Sprachen 
und Mundarten. 

51. Später erfolgen meiſt in der einen Sprache nach der einen, in 
anderen nach anderer Richtung, allemal wenn das ſprechende Volk eine 
Mehrzahl von Gegenſtänden mit einander zu vergleichen Anlaß bekommt, 
Aehnlichkeiten und gemeinſame Merlmale entdeckt, abweichende Eigenſchaften 
erkennt, Umſchreibungen der Namen, Abänderungen, Zuſammen— 
ſetzungen, nur äußerſt ſelten noch Neubildungen. Denn dieſe würden 
taum verſtanden werden, während jene Su ihrem Verſtändniſſe nur des Ver— 
ſtändniſſes der Grundworte bedürfen und eben dadurch die Möglichkeit ge— 
währen, ſowohl umfaſſendere Vorſtellungen als beſtimmte — ohne 
eine urſprüngliche Anſchauung zu entwickeln. 

52. Iſt dies der Gang aller Wortbildung, ſo iſt es mit einiger Be— 
ſchränkung auch der in allen ſogenannten Kunſtſprachen einzelner abge— 
löſter Gebiete menſchlichen Könnens und Wiſſens, wie auch die Turnkunſt 
ſich eine ſolche gebildet hat. Jede Kunſtſprache umfaßt nothwendig eine 
Anzahl Bezeichnungen, welche als urſprünglich und bildlich meiſtens den 
ſprechfertigen Angehörigen wenigſtens eines Volkes allgemein geläufig ſind 
oder durch Anſchauungsmittel (weshalb ſie der Darſtellung und Abbildung 
nie ganz entrathen wird) verſtändlich gemacht werden können; ſie verwaltet 
den Wortſchatz zwar nach ihrem eigenen Bedürfniſſe und ihrer Beſtimmung 
mit größerer oder geringerer Freiheit, ſie läßt ihn in Zuſammenſetzungen 
und Ableitungen Zinſen tragen nach ihrem Vermögen, allein ſie befolgt 
dabei die geltenden Regeln der Volksſprache überhaupt. Nur, was ſie 
ſprachlich-wiſſenſchaftlich richtig bildet, behält ſeinen Werth, Anderes fällt 
der Vergeſſenheit anheim. 

Zur Abwebhr. Ueber das Weſen und die Bedeutung einer beſonderen 
Turnſprache iſt viel geredet und geſchrieben worden. Das Hauptverdienſt, 
welches F. L. Jahn ſich um die Syſtematik des Turnens erworben hat, 
beruht auf der Anwendung der bewußten Kunſt, mit welcher er die deutſche 
Sache mit deutſchem Namen zu bezeichnen fd bemühtel). Sein Streben 
war in der Hauptſache mit Erfolg gekrönt, ſei es, daß er halbverſchollene 
Worte und Benennungen zu neuem Leben erweckte, ſei es, daß er mund— 
artliche Bezeichnungen in's Hochdeutſche herübernahm, ſei es, daß er Ablei— 
tungen oder Zuſammenſetzungen ſchuf; eigentliche Neubildungen hat er ver— 
nünftigerweiſe nie gewagt. 

Einzelne Nachfolger ſind mit Glück auf dem gleichen Wege fortge— 
ſchritten, andere haben durch die Thorheit, alle möglichen Formen mit 
eigenen Namen benennen zu 'wollen, ſich vielfach überſtürzt und in das 
Einfachſte unſägliche Verwirrung gebracht, manche haben das Weſen ihrer 
Kunſtſprache darein geſetzt, daß dieſe wie eine Gauner- und Geheimſprache 
nur Eingeweihten verſtändlich ſein und jeder Schulgrammatik ungeſtraft Hohn 
ſprechen dürfe. Daß bis jetzt die deutſchen Träger der ſchwediſchen Gym— 
naſtik in dieſem Stücke durch ſinnloſe und meiſt überaus langathmige Sil— 


1) F. L. Jahn, die deutſche Turnkunſt. Berlin, 1816, S. XIX. 
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benfügungen das Aeußerſte geleiſtet haben, bekundet jedem Leſer der Ein- 
blick in ihre Schriften. Neuerdings aber hat O. H. Jaeger in ſeiner Turn— 
ſchule für Württemberg!) einen wackeren Anlauf genommen, aus ihrem 
wohlverdienten Kranze ein Reis für ſich herauszuzupfen. 

53. Von jedem Menſchen, der über einen Gegenſtand ſchreiben will, 
alſo auch von dem Turnſchriftſteller kann man verlangen, daß er nicht 
blos den Gegenſtand kenne, ſondern zugleich auch der Sprache überhaupt 
und dieſer beſonderen Sprache ſeines Faches mächtig ſei. Nur wenn dies 
der Fall iſt, wird ſeine Thätigkeit der Sache würdig ſein, denn es ziemt 
ſich durchaus nicht, unkünſtleriſch und ungelenk zu reden von dem, was aus 
dem Streben nach einer durch freie Kunſt geadelten Bildung hervorgeht. 


Sprachliches. 
Von Eduard Förſtemamn. 
Was lehrl die Sprache über den Begriff des Mannes?2) 


Es iſt eine höchſt merkwürdige Erſcheinung und mehr als ein bloßes 
Spiel des Zufalls, daß ſich der Kunſt, deren Aufrechthaltung und Belebung 
dieſe Blätter gewidmet ſind, eine Wiſſenſchaft ſchweſterlich an die Seite 
ſtellt, die, gleich wie ſie, in früheren Jahrhunderten faſt ganz vernachläſſigt 
war, zugleich mit ihr in's Leben trat, dieſelbe Berechtigung, vorzüglich in 
unſerer Zeit, beſitzt, mit der nämlichen Jugendfriſche heutzutage gepflegt 
wird, dieſelben wunderbaren Fortſchritte macht und endlich, damit die Kraft 
im Frieden nicht erſchlaffe, ganz entſprechende Anfeindungen von Seiten 
der Selbſtſucht und Beſchränktheit zu erdulden hat. Ich meine die neuere 
Sprachwiſſenſchaft, deren einer Theil wenigſtens ſowohl begrifflich als ge— 
ſchichtlich auf das Engſte mit der Turnkunſt verbunden iſt. Die Ausdrücke, 
deren ſich die Sprache, und zwar zunächſt unſere deutſche Sprache, zur Be— 
zeichnung des Begriffes Mann bedient, haben ſämmtlich das Schickſal ge— 
theilt, dem mit wenigen Ausnahmen faſt alle Wörter in den Sprachen 
folgen müſſen. Jedes Wort hat urſprünglich einen bezeichnenden, in alter 
Zeit lebendig gefühlten Sinn, verliert indeſſen allmälig denſelben im Ver— 
laufe der Sprachentwickelung und behält zuletzt nur noch den Werth einer 
Hieroglyphe, die Niemand als der Forſcher auf dem Wege der Etymologie 
zu entziffern vermag. Jeder, der ſich mit den älteren deutſchen Sprach— 
zweigen beſchäftigt hat, wird geſtehen, daß es ihm während dieſes For— 
ſchens oft wie Schuppen von den Augen gefallen iſt; und wie unbedeutend 


1) O. H. Jaeger, Turnſchule für die deutſche Jugend, als Anweiſung für die 
Turnlehrer in Württemberg. Leipzig. 1854. 

2) Aus den „Jahrbüchern der deutſchen Turnkunſt,“ herausgegeben von Karl 
Euler, Danzig. 2. Heft, 1844, S. 144. 
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ſind die Aufſchlüſſe, die uns ſelbſt das Gothiſche über unſere Sprache zu 
geben vermag, gegen das Licht, das uns zu Theil wird, wenn wir, natür— 
lich neben dem Altdeutſchen, noch die älteren Sprachen, vorzüglich die 
heilige Sanſkrita, mit in den Kreis der Forſchung ziehen! Für den ſchla— 
gendſten Beweis für dieſe Behauptung habe ich immer die naturgeſchicht— 
lichen Namen gehalten; nur wenige Thiernamen unſerer Sprache haben 
noch jetzt im Volksbewußtſein ihren lebendigen Sinn, wie z. B. Fliege, 
Spinne und Schlange; mit Hülfe der altdeutſchen Dialecte erkennen wir 
ſchon weit mehr; wir lernen z. B., Biene heiße Saugerin, Froſch der Kalte, 
Nachtigall die Nachtſängerin, Hering der in Schaaren Ziehende u. dgl.; wer 
würde aber ſelbſt mit Hülfe des Gothiſchen jemals gefunden haben, was 
die Sprachwiſſenſchaft jetzt offen dargelegt und bewieſen hat, daß Hirſch der 
Gehörnte, Ochs der Ziehende, Roß der Renner, Sau die Fruchtbare u. 
ſ. w. heißt? Doch ohne uns weiter in das Einzelne, das hier nicht am 
Orte iſt, zu verlieren, wollen wir ſogleich in dieſem Sinne die Bezeichnun— 
gen für Mann und die abgeleiteten Wörter im Germaniſchen zu betrach— 
ten verſuchen. 

Ein ſehr altes und ſchen verhältnißmäßig früh untergegangenes Wort 
für Mann iſt zunächſt fr oder feorh im Angelſächſiſchen, ſyr im Nord. 
Die frühere Etymologie (die der Klanghäſcher, wie Pott ſagt) ſtellte es 
mit dem lat. vir zuſammen, die heutige Forſchung aber verbindet es rich— 
tiger mit dem augelſächſ. ſeorn, das Leben, das zuſammengeſetzt z. B. 
im gothiſchen fairhvus ，Nie Welt, erſcheint, om mit dem mhd. vereh 让 
vereh-bluot, Lebensblut, und vereh-wund, leben swund. Es faßt alſo den 
Mann oder, was in der erſten Anſchauung der Völker dasſelbe iſt, den 
Menſchen nur als Geſchöpf auf, wie es auch ſeiner Ableitung gemäß das 
lat. homo (wovon unten) und das ahd. parn thut. Seiner Bedeutung 
nach könnte dieſes Wort alſo eben ſo gut ein Thier wie einen Menſchen 
bezeichnen, es trifft kein Merkmal des Letzteren, und wir haben auch wirk— 
lich dieſen Wortſtamm in unſerer Sprache nur noch in Bezeichnungen aus 
dem Thierreiche erhalten, wie in Farre und 众 erfel (lat. porecellus, 
eigentlich nur „das kleine Thier“). Wir beſitzen in dieſem Worte alſo die 
gewiſſermaßen farbloſeſte Bezeichnung des Begriffes. 

Zwar nicht ſeinem urſprünglichen Sinne, aber doch ſeiner ſpäteren An— 
wendung nach ſchon viel beſtimmter iſt das Wort für Mann, das im 
Goth. und Agſ. guma, im Ahd. Komo oder Komo lautet, jetzt zleichfauis 
verſchwunden und nur noch im Bräutigamn (das ſicher nicht zu — 
gehört) erhalten. Es iſt, wie das Lautverſchiebungsgeſetz zeigt, gleich dem 
lat. homo. Dieſes homo aber, vom Thema hoömin, iſt nichts als ein 
Partic. Medii bot der Sanſtritwurzel bhü, ſein (gleich Ju, lat. fui, 
fo，fore ꝛc.), ſo daß der Sinn des Wortes ebenfalls nur „der Erzeugte, 
Geborne“ iſt; urſprünglicher hat fd die Form in femina ( griech. 
— —— erhalten, das alſo, mit tranſitiver Bedeutung, die Gebärende 

ezeichnet. Der weitere Beweis hiervon gehört nicht hierher, und es möge 
nur genügen, daß die ausgezeichnetſten Kenner des Römiſchen vom Stand— 
punkte der vergleichenden Sprachforſchuug dieſe Erklärung noch heute als 
unumſtößlich anſehen, nachdem alle früheren hinreichend widerlegt ſind. So 
wie wir übrigens oben von fr ein abgeleitetes Wort in der Bedeutung 
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von Welt anführten, ſo finden wir auch hier ein ähnliches, nämlich das 
agſ. gumrice (das Menſchenreich). 

Das dritte Wort lautet im Goth. vair, im Augſ. vör. in beiben Dia— 
lecten mit vielen Ableitungen. Es faßt den Mann im Gegenſatze zum 
Weibe von der Seite der wahren Männlichkeit auf, indem es dieſelbe 
Wurzel mit den noch jetzt erhaltenen Wörtern Wehr, wehren (oöc) 
theilt. Dieſen Begriff der Männlichkeit ſehen wir recht deutlich im lat. 
vir, ganz demſelben Worte, und dem altrömiſchen Sinne des abgeleiteten vir- 
tus, noch deutlicher aber tm Sanſkrit, wo viras ganz beſtimmt immer einen 
Helden bedeutet und z. B. naraviras (coo und vir, alſo Männerheld) der 
ehrendſte Beiname eines Kriegers oder Furſten iſt). Der Verluſt dieſes 
Wortes im Nhd. iſt um ſo mehr zu bedauern, als das jetzige Mann, 
wie wir gleich ſehen werden, dafür ſeiner urſprünglichen Beſtimmung nach 
nur nothdürftigen Erſatz darbietet. Außer in jenem Stamme Wehr finden 
wir das Wort jetzt nur noch in zwei Ableitungen in ſeiner erſten Bedeu— 
tung: 1) in Währwolf, xco9ocorroc，tnD 2) in weralt, werlde, Welt, 
das ſich alſo begrifflich zu vair, wie oben fairhvus zu fr und gumrice 
zu Zuma verhält und eigentlich ſeiner Zuſammenſetzung mit alt gemäß ur— 
ſprünglich mehr die Ausdehnung in der Zeit (c405, cevum, sæculum), als 
die in Raume auffaßt (vgl. das mhd. alters-eine, allein in der Welt). 
Dieſer zeitliche Begriff iſt ſicher früher noch lebhafter gefühlt worden, und 
ich möchte das mhd. zer werlde lieber mit jemals als mit irgendwo 
überſetzen. 

Undeutlich ſeinem Urſprunge nach iſt das Wort für Mann, das im 
Angelſ. eeorl, im Schwed. karl und im Nhd. Kerl lautet, und welches 
u. A. ſich in unſerm Namen Karl findet. Wackernagel ſtellt es mit dem 
8rie 中 MeEoc2 zuſammen, es könnte indeſſen auch möglicherweiſe zu dem 
Skr. kri, lat. ereo, griech. 200480, ſämmtlich mit der Bedeutung wirken, 
gehören und würde dann den Schaffenden, Wirkenden bedeuten. Aber auch 
ohne daß wir den Urſinn des Wortes beſtimmen können, hat es etwas 
höchſt Belehrendes, indem es, urſprünglich den Mann im Allgemeinen be— 
zeichnend, dann ſchon im Agſ. dem eorl oder Edeln gegenüber geſtellt, all— 
mälig zum Begriffe eines gemeinen Menſchen herabſinkt. Wunderbar ha— 
ben in dieſer Bedeutungsänderung das Deutſche und Schwediſche genau 
denſelben Gang genommen, indem in beiden Sprachen das Wort nur ent— 
weder zum Ausdrucke der Verachtung oder der Gemüthlichkeit (ein braver 
Kerl) dient. Der Mann verdrängte den Kerl wie jetzt der Herr 
den Mann. 

Unſer Wort Mann endlich, in allen germaniſchen Dialecten weit— 
verbreitet, iſt ſeinem Urſprunge nach unſtreitig der höchſte Ausdruck für den 
in Rede ſtehenden Begriff. Der Mann erſcheint hier als Denkender 
(denn andere Erklärungen, wie z. B. die Kaltſchmidt's, ſind nicht der Mühe 
werth zu widerlegen), von der im Skr. noch rein erhaltenen Wurzel man, 
denken, wovon manas. Geiſt, im Griech. in wetrocs，H7TzLS，int Röm. in 


1) Daß auch die entfernten malayiſchen Sprachen den Begriff des Mannes 
ron dem der Kraft herleiten, beweiſt W. v. Humboldt: Kawiſprache, Il. 219. 
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memini, moneo, mens u. ſ. w. leicht zu erkennen. Wir finber von un— 
ſerm deutſchen Worte zwar keine Ableitung im Sinne von Welt, wie bei 
jenen drei erſten Ausdrücken, aber ein um ſo richtigeres anderes Derivatum. 
Jene anderen Wörter für Mann, beſonders vair, beginnen nämlich ſchon 
früh zu ſchwinden, und man, das früher ſeiner Abſtammung nach den Be— 
griff von Menſch hatte, bekommt den beſonderen Sinn von vair. Es fehlt 
alſo der Sprache nun an einem allgemeinen Begriffe für Menſch; ſie muß 
dieſen hervorbringen und wählt nun dazu wie immer den paſſendſten Weg, 
indem ſie eine Ableitung von dem aus ſeiner Stelle gerückten Worte an 
dieſer Stelle zurückläßt. Dieſer Ausdruck erſcheint als menniscol!) und it 
andern ähnlichen Formen, im Nhd. als Menſch, von welchem Worte es 
jetzt nach Widerlegung der falſchen Meinnngen, z. B. Adelung's, ſicher iſt, 
daß wir darin bag Suffirx -ise, griech. -ioxoc，[at， -iscus beſitzen, wie wir 
es auf ähnliche Weiſe verkappt in Wunſch, deutſch, hübſch und raſch haben. 

Dieſe Ableitung Menſch von Mann kann eben deshalb, weil ſie der 
Sprache, wie eben gezeigt, ſo unumgänglich nöthig war, nicht jenen tadeln— 
den Nebenbegriff haben, wie die analogen Wörter weibiſch und kindiſch, 
obwohl andererſeits die Neigung dieſer Endung zum Ausdrucke des Tadels 
ſich gleichfalls, im Gebrauche des Wortes Menſch als Neutrum (welches 
Genus doch ſtets das eigentlich Menſchliche ausſchließt), doch nur ſeit den 
Zeiten des Neuhochdeutſchen?), offenbart. 

Alſo die Begriffe Welt und Menſch erklärt unſere Sprache ſo zu ſagen 
für ſolche, die aus dem Begriffe Mann entſtehen; die elaſſiſchen Sprachen 
thun das dagegen nicht, ſondern haben für dieſe Begriffe in ihrem xO000c， 
mundus，homo und epoocozrzoca ganz ſelbſtſtändige Ausdrücke. Dagegen 
einen andern Begriff, und zwar den der Tugend, leiten jene Sprachen in 
ihrem virtus und cgolc dorthin ab, indem ſie ihrer mehr ſinnlich natür— 
lichen Auſchauung zufolge, zumal in den älteren Zeiten, die Haupttugend in 
der Männlichkeit erblickten. Wir dagegen haben ein viel weiteres und ſicher 
höher ſtehendes Wort in unſerm Tugend, einem verſteinerten und ſeinem 
Vocale nach noch auf mhd. Standpunkte ſtehenden Partic. von taugen, 
das niemals in unſerer Sprache die eigentliche Männlichkeit, ſondern im— 
mer die ſogenannte chriſtliche Tugend insbeſondere bezeichnet hat. Gewiß 
ein höchſt bedeutſamer Fingerzeig; nur der germaniſche Geiſt ſchuf ſich bei 
ſeiner anerkannt reinſten Auffaſſung des Chriſtenthums ein neues Wort für 
dieſen Begriff, die romaniſchen Sprachen dagegen empfanden dieſes Bedürf— 
niß nicht und blieben in ihrem virtü, virtud, vertu an dem alten Worte 
hängen, das ſogar das germaniſche Engliſch in ſeinem virtue hinübernahm. 

Doch auch noch eine andere Lehre knüpft die Sprache an dieſe. Die 
Romanen haben bekanntlich das lat. vir ſämmtlich verloren und durch 
homme, hombre, vwomo erſetzt und eben ſo haben auch wir bag auf der 
nämlichen Anſchauung der Wehrhaftigkeit beruhende vair eingebüßt und 


1) .Aehnlich leitet das Skr. ein Wort für Menſch von Mann ab, nämlich 
manudscha — vom Manne erzeugt. 

2) Mud. daz kristen mensche u. A. hat no 中 keinen Anſtoß. 

3) Gov9oorror iſt ſicher zuſammengeſetzt aus «45800 mit dem häufigen Suffixe 
oo und und heißt alſo der mit dem blühenden Geſichte, was noch mehr faſt als 
das hebr. adam (— edom, der rothe) eine auszeichnende Eigenſchaft des Menſchen trifft. 
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für Mann, den benkenden, eingeführt. Wir ſehen alſo hier, wie überall, 
das große Geſetz, daß die Sprache aus ſinnlicher Anſchauung und den 
dieſer entſprechenden Wörtern zu höherer geiſtiger Auffaſſung und den mit 
ihr zuſammenhängenden Ausdrücken übergeht. Weit entfernt indeſſen, die hiſto— 
riſche Entwickelung der Sprache in der ſchwermüthigen Auffaſſung mancher 
Sprachforſcher als ſtets wachſendes Verderbniß anzuſehen, geben wir uns auch 
bei Betrachtung dieſes Fortſchrittes durchaus keiner einſeitigen Freude hin. 
Denn hier, wie in allen Kreiſen des Lebens wie des Wiſſens, tritt uns recht hand— 
greiflich die tiefe philoſophiſche Wahrheit entgegen, die noch kein Sprachforſcher 
vom rechten Geſichtspunkte aus gehörig gewürdigt hat, daß der Fortſchritt ei— 
nes höheren Elements den Rückſchritt eines niederen bedingt und ſtets eine Un— 
gerechtigkeit gegen letzteres zur Folge hat. Wo der Inhalt wächſt, vermindert 
ſich die Form, wo die Wahrheit ſteigt, ſinkt die Schönheit, wo das Geiſtige 
ſich ausbildet, tritt das Körperliche zurück. Unſer Gegenſtand zeigte das 
oben recht deutlich; wo die Sprache den Mann als ein Geiſtiges auffaßt, 
vernachläſſigt ſie eg zuſehends, ihn alß Körperliches zu betrachten, wie in 
früherer Zeit, und verliert daher, nicht zufällig, ſondern noihwendig, die 
darauf bezüglichen Ausdrücke. Mit her Sprache aber geht ſtets der Geiſt, 
deſſen Bild ſie iſt, der Volksgeiſt, Hand in Hand, und wer möchte läug— 
nen, daß der Begriff der Männlichkeit, von Seiten des Körperlichen auf— 
gefaßt, immer mehr und mehr in unſerer Zeit auf wahrhaft betrübende 
Weiſe ſchwindet! Nun aber iſt es, und nothwendig iſt es das, ein Stre— 
ben unſerer Zeit, ſolche durch ein oft zu ſchnelles Fortſchreiten höherer 
Intereſſen ungerecht vernachläſſigten niederen, meiſtens aber an ſich dennoch 
höchſt bedeutenden Elemente in ihre Rechte einzuſetzen und ſo die nothwen— 
dige Gleichmäßigkeit im Zeitfortſchritte wieder hervorzubringen. In Bezug 
auf unſern eben beſprochenen Punkt haben wir aber von keiner andern 
Seite her die Löſung dieſer Aufgabe zu erwarten, als von unſerer deut— 
ſchen Turnkunſt, deren Nothwendigkeit und Hauptbeſtimmung wir ſo auch 
durch die Sprache einfach dargethan zu haben glauben. — Näher hierauf 
einzugehen, überlaſſe ich gern Fähigeren, die mehr in den Geiſt dieſer Kunſt 
eingedrungen ſind, und begnüge mich vorläufig nur mit dieſen wenigen 
Andeutungen. Mögen daher Andere kräftiger und tiefer hierüber ſprechen; 
mir aber drängt ſich, eben ſo warm wie ihnen, der lebhafte Wunſch auf, 
daß unſere Turnkunſt, indem ſie bleibe bei dem, was ihres Amtes iſt, im— 
merdar zur Ewedung wahrer Männlichkeit und Zucht das Ihrige kräftig 
beitragen und ſegensreich wirken möge! 


一 一 一 < 一 一 一 
2. Aeber die ſprachlichen Bezeichnungen für den Begriff des 
Körpers.!) 


Als ich in dem ——— Aufſatze die Ausdrücke für den Begriff 
des Mannes einer kurzen Prüfung unterwarf, ergab es ſich, daß in der 
Sprache wie im Leben das ſinnlich natürliche Princip ewig durch das 


1) Aus der ‚Turnzeitung. ——— von Karl Euler und Dr. Lamey.“ 
Erſter Sabraang， Karlsruhe 1846. Nr. 6S. 84 一 89， 
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geiſtige unterworfen wird, daß letzteres aber, nachdem es die Oberhand 
gewonnen, ſich nicht in den ihm gebührenden Grenzen erhält, ſondern 
gleichſam in Siegerweiſe übermüthig aus ſeinen nothwendigen Schranten 
heraustritt. Ferner drängte ſich uns von ſelbſt die Bemerkung auf, daß 
im Gebiete des Praktiſchen namentlich die Turnkunſt berufen ſei, das durch 
jenen Gegenſatz geſtörte Gleichgewicht wiederherzuſtellen. Die Wiſſenſchaft 
aber wird, inwiefern ſie auf dieſem Felde der Praxis fördernd nachzuhel— 
fen ſucht, namentuch eine allſeitige Beleuchtung eben jenes Verhältniſſes im 
Auge haben müſſen. Thun wir alſo jetzt, wozu uns damals die Sache 
ſelbſt aufforderte; ſtellen wir uns in den Gegenſatz, den wir damals von 
außen betrachteten, und verſetzen wir uns zunächſt auf die eine Seite des— 
ſelben, die des Natürlichen, Körperlichen. 

Stellt man aus einer Anzahl von Sprachen die verſchiedenen Aus— 
drücke für den Begriff des Körpers zuſammen und — deren Ab— 
ſtammung und Gebrauch näher, ſo erkennt man leicht, daß in ihnen eine 
ganze Welt von Ideen waltet. Denn es ſteht der Sprache frei, einen 
Begriff entweder durch einen Theil oder eine Eigenſchaft desſelben oder 
endlich durch einen allgemeineren Begriff, als er ſelbſt iſt, zu bezeichnen; 
und welcher Begriff könnte wohl mehr Gelegenheit zu der verſchiedenartig⸗ 
ſten Auffaſſung darbieten, als eben der des Körpers? Die einzige hebräiſche 
Sprache giebt uns hiervon einen Beweis im Kleinen. Von den Theilen 
des Körpers treten beſonders Fleiſch und Knochen in den Vordergrund, und 
daher werden basar und ezem häufig in der Bedeutung von Körper ge⸗ 
braucht; von den Eigenſchaften aber faßt der Hebräer namentlich die der 
Kraft, woher ſich das Wort ül rechtfertigt, und die der hohlen Geſtalt 
auf, an die fid die Ausdrücke gev，guphah u. a. m. anſchließen. Ja ſogar 
nepheseh, die Seele, wird einmal!) höchſt merkwürdig zur Bezeichnung 
des Körpers, und zwar des bloßen Körpers, des Leichnams, gebraucht. 

Doch betrachten wir vornehmlich unſere Mutterſprache, die es in dieſem 
Punkte um io mehr verdient, als ſie uns auch hier Gelegenheit zu einer 
anziehenden Beobachtung rarbietet Und zwar ſind für die in Rede ſtehen— 
den Begriffe drei Ausdrücke nach einander in Gebrauch geweſen, von denen 
ich den erſten das althochdeutſche, den folgenden das mittelhochdeutſche 
und den letzten das neuhochdeutſche Wort nennen möchte. Es iſt aber 
wiederum kein Spiel des Zufalls, ſondern innere Nothwendigkeit, daß ſich 
unter dieſen Wörtern ein geiſtiger Fortſchritt von hoher Bedeutung nach— 
weiſen läßt. 

Das älteſte Wort iſt das gothiſche leik, das ſich im Ahd. zu lih ge— 
ſtaltet. Die Ableitung des Wortes iſt nicht recht ſicher, ſo daß Graff ſich 
genöthigt ſieht, zu vermuthen, es ſei durch ein Zuſammenfließen mehrerer 
indogermaniſcher Wurzeln entſtanden. Von denen, die er anführt, möchte 
ich jedoch drig und dic gleich ausmerzen, da i ſowohl begrifflich als 
auch noch mehr lautlich das deutſche Wort mit ihnen nicht recht zu vereini— 
gen wüßte. Da bleiben nur noch zwei Wurzeln übrig, liseh, malen, und dih, 
beſtreichen (z. B. mit Farbe), die beide vielleicht unter fi ibentifd find 
Nimmt man nun hinzu, daß zu letzterem, dih, ziemlich deutlich das ſanſkri— 


1) HGaggai 2, 14. 
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tiſche deha，ber Körper, gehört, ſo erweiſt ſich eine Ableitung des Wortes 
von dieſen Wurzeln als ziemlich wahrſcheinlich. Es würde dann der Kör— 
Per zunächſt eine farbige Subſtanz bezeichnen, und das wäre eine gerade 
nicht verwerfliche Auffaſſungsweiſe des Begriffes. Jedenfalls drückt dann 
das Wort nur den phyſikaliſchen, nicht aber beſonders den organiſchen Kör— 
per aus. Es iſt daher ganz natürlich, daß dieſes Wort in den ſpäteren 
Perioden der Sprachentwickelung, nachdem ſich ſchon andere, höhere Aus— 
drücke zur Bezeichnung eines organiſchen Körpers gebildet haben, nur den 
Körper bezeichnet, von dem der Organismus gewichen iſt, d. h. die Leiche, 
für welchen Begriff das Wort früher nur gelegentlich angewandt wurde. 
Da jedoch für den Begriff der Leiche auch ſchon in der älteren Zeit ein 
ausſchließlich dafür gebrauchtes Wort nothwendig war und andererſeits ſich 
im deutſchen Sprachſchatze kein beſonderer Ausdruck hierfür fand, ſo mußte 
die Sprache zu einer Zuſammenſetzung ſchreiten und eben jenem Worte 
lih ein anderes, hamo, das eine Hülle bedeutet und mit unſerm Hemde, 
Hamen und vielleicht auch mit Himmel verwandt iſt, anfügen. So ent— 
.itanb das ahd. lih-hamo, das alſo nur die äußere Hülle ausdrückt, mag 
man es mit Leo durch Geſtaltumhüllung, oder mit Wackernagel durch 
leibliches Kleid (ber Seele) erklären. In unſerm Leich nam ſcheint das 
n, wie es io häufig, und häufiger, als man zu glauben pflegt, in den 
Sprachen geſchieht, durch Zuſammenwirken zweier Gründe entſtanden zu 
ſein. Denn einerſeits wurde eine Diſſimilation der beiden Aspiraten wün— 
ſchenswerth, und andererſeits ſchlich ſich, da jenes Wort hamo allmählig 
zu verſchwinden begann, in das Volksbewußtſein die Vermuthung ein, als 
ſei das zweite Glied der Zuſammenſetzung, unſer Wort, der Name, welches 
in mhd. Bildungen ja oft nur ein bloß umſchreibender Ausdruck iſt. So 
ſind denn in unſerer Sprache Leiche und Leichnam ganz gleich geworden, 
mit der geringen Beſchränkung, daß in komiſcher Redeweiſe das letztere 
Wort, was bei erſterem nie geſchieht, zuweilen auch zur Bezeichnung des 
lebenden Körpers gebraucht wird, wie z. B. in der Redensart: „ſeinen 
Leichnam pflegen,“ oder, wie Kind vom großen Chriſtoph ſagt: „Hatt' einen 
Leichnam von zwölf Ehlen.“ Da nach der Entſtehung des Wortes nur 
verlangt wird, daß man dabei von der Seele abſtrahirt, ſo iſt auch dieſe 
Bedeutung ganz berechtigt. Sie iſt daher in der uns am nächſten ver— 
wandten Sprache, im Holländiſchen, die einzige, indem dort außer dem 
Worte ligehaam keines iſt, welches den Begriff Körper ausdrückt, ſo daß 
man dort, um einen Leichnam zu bezeichnen, dood ligehaam ſagen muß. 
Näher betrachtet aber, erweiſt ſich ein organiſcher Körper als untrenn— 
bar von der Seele, und die Sprache ſucht daher, je mehr die Seele ihr 
Recht verlangt, ein Wort, welches auf das den Körper belebende Princip 
Rückſicht nimmt. So konmen wir nun auf den mittelhochdeutſchen Aus— 
druck für unſern Begriff, auf das Wort lib, das im Nordiſchen, Alt— 
ſächſiſchen und Angelſächſiſchen als Uf, im Gothiſchen aber nur mit einer 
Endung als libains erſcheint. Die Etymologie iſt auch hier höchſt un— 
ſicher, und ich muß es Kennern überlaſſen, zu entſcheiden, ob das Wort 
mit dem Worte vapus (worüber Nichtkenner freilich gleich ihr verneinendes 
Urtheil bei der Hand haben werden) oder mit dem Griechiſchen 2elro zu— 
ſammenzubringen ſei. Das thut aber auch nicht viel zur Sache, da uns 
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hier ſelbſt das engere Gebiet der germaniſchen Sprachen über die frühere 
Bedeutung (die des Lebens) hinreichend, und zwar geſchichtlich aufklärt. 
Denn im Ahd—, bedeutet das Wort nur Leben, und es iſt wenigſtens ſehr 
zweifelhaft, ob ſich jemals daneben ſchon der heutige Sinn finde; im Mhd. 
dagegen hat ſchon die jetzige Bedeutung die Oberhand gewonnen, obwohl 
die frühere, wie bekannt, ſich auch noch aus ſehr vielen Stellen belegen 
läßt; und ſelbſt in unſerer heutigen Sprache tritt in den beiden Redensar— 
ten „wie er leibt und lebt“ und „mit Leib und Leben“ die etymologiſche 
Verwandtſchaft dieſer Ausdrücke deutlich genug hervor. Da jedoch im 
Neuhochdeutſchen das Wort in der Bedeutung von Körper überflüſſig ge— 
worden iſt, ſo fängt es ebenſo, wie das Wort lih, an, ſeiner urſprünglichen 
Bedeutung ganz unangemeſſen ſchon zuweilen für den todten Körper 9e= 
braucht zu werden, wie es geſchieht, wenn man von Leibern der Erſchlage— 
nen redet. Doch auch in dieſer Bedeutung iſt der Ausdruck eigentlich über— 
flüſſig, da dieſe ſchon Jahrhunderte früher durch jenes Wort Leiche tn 
Anſpruch genommen war, und ſo findet das Wort, das ſonſt beinahe in 
Gefahr wäre, zu verſchwinden, ſeine Anwendung noch außerdem dadurch,, 
daß es vornehmlich zur Bezeichnung eines beſtimmten Theiles des Körpers 
gebraucht wird, z. B. in den Zuſammenſetzungen Unterleib, Leibſchmerzen. 
Es iſt in der That merkwürdig, zu beobachten, wie ein ſolcher Ausdruck, 
wenn er auch eigentlich, durch die Umſtände gezwungen, gleichſam außer 
Dienſten geſetzt wird, dennoch, falls er nur einigermaßen brauchbar iſt, 
immer noch hinreichende Beſchäftigung findet; und ſo iſt auch unſer Wort 
Leib, wenn es auch freilich lange nicht mehr ſo üppig wuchert, wie im Mhd., 
wo es, durch häufigen Gebrauch ſchon abgenutzt, faſt alle Bedeutung zu 
verlieren drohte, doch immer noch eine, zwar nicht nothwendige, aber dem— 
ungeachtet willkommene Bereicherung unſeres Sprachſchatzes. Uebrigens iſt 
zu bemexrken, daß manche Bildungen, wie z. B. die Wörter Leibwache, 
leiblich, leibhaftig, die Bedeutung eines ganzen, lebenden Körpers feſt— 
halten. 

So lag ſchon in dem Worte Leib eine Hindeutung auf ein beſeeltes, 
lebendes Weſen. Jedoch hierbei blieb die Sprache nicht ſtehen, ſondern 
der Geiſt machte ſich allmählig als das Vorzüglichere und dann endlich 
als das allein Wahre geltend, dem gegenüber der Körper nur für etwas 
Unweſentliches, für ein zu dem wahren Weſen hinzugebrachtes Fremdes 
angeſehen wurde. Und ſobald dieſer Gedanke aus den Studirſtuben der 
Philoſophen (die ihn allerdings ſchon ſehr lange, wenn auch in höchſt ver— 
ſchiedener Weiſe, geäußert hatten) in das Volksbewußtſein überging, ſobald 
trat auch im Deutſchen ein Fremdwort auf zur Bezeichnung des Begriffes 
und verdrängte die heimathlichen Laute. Mag man immerhin meine Be— 
hauptung eines ſo ſtarken Zuſammenhanges zwiſchen Idee und Ausdruck 
für eine Spielerei ausgeben, nur erkläre man wenigſtens die Erſcheinun— 
gen anders und zeige z. B. in dieſem Falle, woher es kommt, daß unſere 
Sprache hier ein Fremdwort aufnimmt, ohne daß doch ein abſtracter Be— 
griff oder ein Kunſtausdruck vorlag, für welche doch die Fremdwörter faſt 
ſtets beſtimmt ſind. Schüchtern, möchte ich ſagen, trat das lateiniſche 
Wort bei uns auf und wagte es anfangs nicht, ſich für etwas Anderes 
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auszugeben, als eben für ein Fremdwort. Man vergleiche z. B. die Stelle 
der Weltchronik: 

dannini lisit man daz zua werilte sin, 

diu eine da wir inne birin; 

diu ander ist geistin. 

duo gemengite der wise godes list 

Von den ZWwWein ein Werch daz der mennisch ist， 

der beide jst corpus unte geist. 


Doch in dieſer Weiſe konnten wir das Wort nicht behalten; es wurde 
vielmehr die Endſilbe des lateiniſchen Themas geſchwächt und der erſten 
Silbe ein unregelmäßiger Umlaut zugetheilt, ſo daß jetzt das Wort aller— 
dings einen deutſchen Klang erhalten hat. Als ſolches nehmen wir es auch 
jetzt an und gebrauchen es ohne Unterſchied, ſowohl für den organiſchen, 
als auch für den unorganiſchen, als auch beſonders für den ſtereometri— 
ſchen Körper, für welchen letzteren, als für einen Kunſtbegriff, der fremde 
Ausdruck am meiſten an ſeiner Stelle wäre. Die Sprache betrachtet alſo 
dieſe Begriffe als ganz gleich und ſieht den organiſchen Körper für eben 
ſo unwichtig an, wie z. B. einen Cylinder oder ein Prisma. Läge das 
nicht in der Anſchauungsweiſe unſerer heutigen Sprache, ſo wäre jedeuf alls 
noch ein ſynonymer Ausdruck nöthig, und das Wort Leib wäre in ſei ner 
früheren Bedeutung niemals untergegangen. Recht deutlich erkennen wir 
nnſern Standpunkt hierin, wenn wir die griechiſche Sprache vergleich er 
Die Griechen, dieſes Volk, welches der vollendete Körper in ſeiner Kraft 
und Schönheit zur Bewunderung hinriß, und welche die gymnaſtiſche Bil— 
dung der muſiſchen nur in höchſt geringem Grade unterordneten, mußten 
für den organiſchen Körper einen beſonderen Ausdruck haben, und ſie hät— 
ten daher niemals ihr 60040, das eigentlich etwas bezeichnet, welches er— 
halten oder ernährt wird, wie wir unſer Leib aufgegeben. Nach ſo be— 
deutenden Fingerzeigen iſt es kaum noch nöthig, der Abſtammung und ſo— 
mit der älteſten Bedeutung des lateiniſchen corpus nachzuſpüren, und das 
iſt um ſo beſſer, als dieſe Unterſuchung bis jetzt noch kein ſicheres Reſul— 
tat geliefert hat. Denn ſtellt man corpus mit dem Worte rupa zuſam— 
men, ſo muß man in dem lateiniſchen Worte ein Präfix annehmen; ver— 
einigt man es dagegen mit dem äoliſchen xooxr0c Stumpf, Klotz, wie es 
ſehr viele Philologen thun, ſo muß uan nicht vergeſſen, daß das Thema 
des griechiſchen Wortes 20000 das des lateiniſchen corpor iſt, und daß 
daher letzteres jedenfalls noch ein Suffix enthalten muß. 

So bot alſo die Bildung und Gelehrſamkeit die nächſte Veranlaſſung 
zu einer Geringſchätzung des Körpers dar, und von dem Ausdrucke jenes 
Strickers an, welcher, während er gemartert wurde, ſeinen Körper verächt— 
lich saccus nannte, bis auf die moderne, eben nicht ſaubere, Benennung 
Madenſack bat es nicht an herabwürdigenden Bezeichnungen für dieſe höchſte 
Schöpfung der Natur gefehlt. So ſcheint auch das engliſche body, ver— 
glichen mit dem angelſächſiſchen bodig, eigentlich nur ein Gefäß zu be— 
zeichnen und mit unſern Ausdrücken Bütte, Bottig u. dgl. verwandt zu 
ſein. Es ſpricht ſich aber in dieſer Volksanſchauung die Anſicht einer durch— 
aus veralteten Speculation über den Zuſammenhaug von Geiſt und Kör— 
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per aus, nach welcher der Letztere gänzlich als etwas Unweſentliches, ja 
ſogar als ein Uebel erſchien, das deshalb keiner weitern Aufmerkſamkeit 
und Sorgfalt würdig ſei. Für den Erſten, der dieſe Anſicht unter den 
Philoſophen mit deutlichen Worten geltend machte, halte ich den Plotin, 
da die früheren griechiſchen Philoſophen, wenn ſie auf dieſen Gegenſtand 
kamen, ſtets hierin ihrem geſunden Takte und natürlichen Gefühle folgten; 
die Hauptvertreter dieſer Idee aber waren in ſpäterer Zeit namentlich die 
Scholaſtiker, die nichtz, was mit der Natur. mehr als mit dem Geiſte zu— 
ſammenhängt, irgend einer Achtung würdigten. Aber eben weil dieſe An— 
ſicht in der theoretiſchen Wiſſenſchaft durchaus als veraltet zu bezeichnen 
iſt, muß es als eine Schmach erſcheinen, daß die Praxis noch immer die— 
ſen früheren Geſichtspunkt feſthält und nicht eingedenk iſt, dem Körper ſein 
natürliches Recht einzuräumen und anzuerkennen, daß die Anſicht von der 
Einheit des Geiſtes und Körpers eine viel höhere und würdigere iſt, als 
die von ihrer abſoluten Verſchiedenheit. Erinnern wir uns, daß uns die 
Wiſſenſchaft durch ihre größten Vertreter deutlich genug zu allen Zeiten 
gemahnt hat, dieſer weſentlichen Einheit gemäß auch zu handeln. Erinnern 
wir uns, daß es ſchon Ariſtoteles mit klaren Worten ausgeſprochen hat, 
der Körper ſei kein ſelbſtſtändiges Sein, ſondern vielmehr ein Moment der 
Seele; daß Spinoza ebenfalls Körper und Seele für durchaus nicht ſub— 
ſtantiell verſchieden, ſondern vielmehr für ein und dieſelbe Sache anſieht, 
entweder im Attribute des Denkens oder in dem der Ausdehnung gefaßt; 
vergeſſen wir ferner nicht, daß beſonders die heutige Philoſophie dieſe Ein— 
heit, wie bekannt, ſtets geltend macht. Und ſo ergeht an uns Alle laut 
und deutlich die Forderung, die körperliche Erziehung und Ausbildung von 
der geiſtigen durchaus nicht zu ſcheiden, ſondern in jener vielmehr einen noth— 
wendigen Theil von dieſer zu erblicken. 


Von der Nothwendigkeit der Bildung des Körpers. 


.Von Villaume (1587).) 


Es iſt wahr, daß die geiſtige Seele bei weitem den vornehmſten Theil 
des Menſchen ausmacht. In ihr haben das Leben, die Kraft, die Mora— 
lität ihren Hauptſitz. Der Körper iſt nur Mittel, nur Werkzeug. Die 
Seele iſt eigentlich das Weſen des Menſchen, ſein Ich. 

Wenn wir den Körper mit der Seele vergleichen, ſo muß jener der 
Seele weit nachſtehen; nicht allein, weil er vergänglich, ſie aber unſterb— 
lich iſt, ſondern auch in Anſehung der Kraft, mit welcher beide wirken. 


1), „Von der Bildung des Körpers in Rückſicht auf die Vollkommenheit und 
Glückſeligkeit der Menſchen, oder über die phyſiſche Erziehung inſonderheit, von 
Villaume.“ S. „Allgemeine Reviſion des geſammten Schul⸗ und rziebungsweſens“. 
herausgegeben von J. H. Campe, 8. Theil, Wien und Wolfenbüttel 1787, S. 2190 ff. 
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Denn der Körper kann doch nur immer bis zu einem gewiſſen Grade 
von Stärke aufwachſen. Geſetzt, er könne die Muskelkraft des Pferdes be— 
tommen — er wird doch nimmermehr ben Elephanten erreichen. Aber 
die Seele kann mit ihrem Verſtande den Elephanten bändigen — und 
dieſer iſt nicht ihr größter Gegenſtand. Heute verrichtet ſie Thaten, bei 
welchen die Kraft zu der Wirkung ſich wie eins zu vierhundert verhält; 
bald wird ſie vielleicht eine tauſendfache Kraft finden; und dann — wer 
will behaupten, daß dieſes ihr letztes Ziel ſein wird? Unendlich iſt ihre 
Kraft freilich nicht, aber doch unbeſtimmbar. Wo iſt der Punkt, von wel— 
由 en man ſagen könnte: weiter kann der Menſch nicht kommen? 一 

Ich will unberührt laſſen, daß die Kräfte des Leibes verloren gehen, 
wenn ſeine Organiſation aufgelöſt und zerſtört wird; daß die Seele hin— 
gegen ihre Kräfte jenſeits des Grabes behält. Aber dieſes kann ich nicht 
mit Stillſchweigen übergehen, daß die Seelenkräfte auch noch auf eine an— 
dere Art unſterblich ſind. Die gewaltſame Muskelkraft eines Milo, eines 
Herkules, wenn es ja einen gegeben hat, der es mit einem nemeiſchen 
Löwen aufzunehmen wagte, iſt verloren. Höchſtens haben dieſe Wun— 
dermänner ihren Kindern einen kleinen Theil von ihrer erſtaunlichen Stärke 
mitgetheilt. Auf Andere — Zeitgenoſſen und Nachkommen — iſt nichts 
übergegangen; es bleibt uns davon weiter nichts übrig, als das Gefühl 
unſerer Schwäche und der Zweifel an ihrer Stärke. Die Kräfte, womit 
Archimedes Syrakuſa beſchützte, die Kräfte eines Sokrates, eines Plato, 
eines Ariſtoteles ſind, inſofern ihre Gedanken noch in Schriften leben 
und auf Andere fortgepflanzt werden, noch alle da; ſchon Tauſende haben 
ſich ſolche zu eigen gemacht, und noch Tauſende können ſie erwerben und 
anwenden. 

Die Vorzüge der Seele ſind unverkennbar. Wer blos auf den Leib 
ſieht und darüber die Seele verſäumt, wie jene Athleten der alten Zeit, 
der thut ſich einen unſäglichen Schaden- und handelt faſt ſo unweiſe, als 
Der, der für die Kleidung, nicht aber für den Leib ſorgen wollte. Es giebt 
aber einen entgegengeſetzten Fehler: nämlich den Leib zu vergeſſen und 
nur auf die Veredelung der Seele bedacht zu ſein. Freilich iſt die Seele 
das Weſen, die eigentliche Kraft, der Leib iſt nur Werkzeug. Aber er iſt 
Werkzeug, einiges und univerſales Werkzeug, wodurch einzig und allein die 
Kräfte der Seele entwickelt werden und ſich äußern können. Und ohne 
gutes Werkzeug kann der geſchickteſte Künſtler nichts verrichten. 

Man bedenke dieſes wohl: — nicht blos Werkzeug der Thätigkeit, 
ſondern Werkzeug der Entwickelung und Vervollkommnung der Kräfte! Dieſe 
ruhen zwar in der Seele; ſie würden aber ewig unentwickelt darin ſchlum— 
mern, ewig darin unthätig, todt ſein, wenn ſie nicht durch den Körper ge— 
reizt, geweckt, gebildet würden. Sie werden aber gereizt, geweckt und ge— 
bildet, je nachdem der Körper beſchaffen iſt. Hat dieſer eine gute, vortheil— 
hafte Conſtitution, — wohl der Seele! dann wird dieſe auch gebildet wer— 
den. Iſt aber der Körper in ſchlechtem Zuſtande, ſind ſeine Sinne ſtumpf, 
ſeine Werkzeuge grob, ſeine Organe ſchwerfällig oder geſchwächt, Dan 
wird die Seele nur ſchlecht entwickelt werden, ſie wird langſam wirken. 

Die Leidenſchaften ſind die Triebwerke, die den Menſchen in Bewe— 
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gung ſetzen. Seine Thätigkeit hält immer mit ſeinen Leidenſchaften gleiches 
Maß. Die Leidenſchaften aber haben ihren Grund größtentheils in dem 
Körper. — Es hängt alſo die Thätigkeit der Seele, d. h. ihre Bildung 
und Vollkommenheit, von dem Körper ab. 

Die Leidenſchaften beſtimmen den Gang der Thätigkeit der Seele. Und 
dieſer Gang, nebſt dem Grade von Stärke oder Schwäche, macht die 
Moralität aus. Die Leidenſchaften aber ſind größtentheils in dem Körper; 
alſo beruht die Moralität der Seele auf der Beſchaffenheit des Körpers. 

So wie die Leidenſchaften die Thätigkeit der Seele erzeugen und be— 
ſtimmen, ſo ſtören ſie auch ſolche nicht ſelten. Von widrigen Leidenſchaf— 
ten umnebelt und beunruhigt, kann die Seele nicht hell denken; ſie wird 
beſtändig von dem Gegenſtande, welchen ſie gern betrachten möchte, abge— 
wandt und auf den Gegenſtand der Leidenſchaft hingezogen. Sie kann 
nicht überlegen, kann keinen wohlbedachten Entſchluß faſſen; ſie ahnet das 
Gute mehr, als daß ſie es ſieht, und thut, wider ihren Willen, das Böſe. 

Ein ſchwacher, kränklicher, Schmerzen leidender Körper kann die Ab— 
ſichten der Seele nicht ausführen. Oefters noch verhindert er die Seele, 
Abſichten zu haben. Er erfüllt ſie mit Furcht, mit Zaghaftigkeit. 

Ein ungeübter Körper iſt ſtörriſch und will die Abſichten der Seele nicht 
ausführen, ob er es gleich, vermöge ſeiner Kräfte, wohl könnte. 

Wenn das Auge ſchwach oder' ſcheel wird, kann die Seele keine rich— 
tige Vorſtellung von den Gegenſtänden haben. Hat es die Gelbſucht, ſo 
iſt ihm und der Seele Alles gelb. Dies gilt von allen Sinnen. 

Dieſes Alles iſt ſchon lange von den größten Philoſophen erkannt und 
gelehrt worden. 

Man kann kühnlich behaupten, daß unſer Fleiß, die Seele, mit Ver— 
nachläſſigung des Körpers, zu bilden, nicht allein den Körper, ſondern auch 
die Seele ſchwächt. Ich wünſchte dieſes recht tief in die Seele aller mei— 
ner Leſer zu prägen. 

Der Leib muß gebildet werden, damit die Seele durch ihn ihre Kräfte 
entwickeln könne. Dieſes erfordert gute Sinne, richtiges Gefühl, unver— 
ſehrte Organe. 

Der Leib muß gebildet werden, damit er die Befehle der Seele em— 
pfangen und ausführen könne. Dieſes erfordert eine richtige Organiſation 
und Kräfte. 

Der Leib muß gebildet werden, damit er die Seele durch Schmer— 
zen, durch übermäßige Gefühle und Wallungen des Bluts, durch aufbrau— 
ſende und anhaltende widrige Leidenſchaften in ihren Verrichtungen nicht 
ſtöre. Dieſes erfordert eine richtige Organiſation, Feſtigkeit und Dauer— 
haftigkeit. 

Die Bildung des Körpers zerfällt daher in drei Stücke: 

1. Bildung der Sinne, ihrer Organe und ihres Gebrauches. 

2. Sorge für die Geſundheit und Abhärtung des Leibes, wodurch 
Schmerzen und wallende Leidenſchaften verhütet werden. 

3. Stärkung und Bildung des Leibes und der Glieder. 

Mich deucht, daß dieſe drei Punkte das Ganze der phyſiſchen Erzieh— 
ung erſchöpfen. 

Die erſte Frage, welche dem aufmerkſamen Leſer dabei aufſtößt, iſt 
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gewiß dieſe: Kann man ſich wegen dieſer Bildung und Stärkung der Sin— 
ne und Glieder nicht auf die Natur verlaſſen; und iſt es nöthig, daß der 
Erzieher dabei Hand anlege und Kunſt verwende? 
Ich bin kein Freund von Aengſtlichkeit und Künſteleien; ich bin auch 
verſichert, daß mehrere Methoden gut ſein können. Die Wege der Natur 
ſind nicht mathematiſche Linien ohne Breite, ſondern große Wege, auf 
welchen man zuweilen etwas links oder rechts abgehen kann, ohne das 
Ziel zu verfehlen. Freilich iſt nur immer eine Linie die kürzeſte, immer 
nur ein Pfad der beſte. Der Nachtheil der andern iſt kaum merklich. 

Allein es iſt mir doch gewiß, daß man die Bildung der Körpers, eben— 
ſo wenig als die Bildung des Verſtandes und der Moralität, dem Unge— 
fabr überlaſſen dürfe. Hier ſind meine Gründe. 

1. In der Menge von Umſtäuden, welche auf den Körper und die 
Sinne eines Kindes wirken können, ſind viele Dinge, die Gefahr bringen, 
den Körper verderben, verunſtalten, die Sinne verwöhnen, ſtumpf machen, 
ihnen eine ſchiefe Richtung geben. Ja ſelbſt in Dingen, welche die Kunſt 
abſichtlich zur Bildung braucht, giebt es manche, die ſchädlich ſind, z. B. 
Schnürbrüſte und frühes Leſen. Erſtere ſchwächen den Leib und letzteres 
verdirbt die Augen, macht ſie kurzſichtig. 

Je mehr ein Kind in ſeinen erſten Jahren ängſtlich gehütet worden, je 
mehr man ihm Hülfe geleiſtet und es verhindert hat, ſeine eigenen Kräfte zu 
brauchen und Erfahrung zu erlangen, deſto mehr iſt es der Gefahr aus— 
geſetzt, ſeinen Leib und ſeine Sinne durch Unbeſonnenheiten zu verderben. 
Dies iſt eine Warnung für den Erzieher, welcher deſto mehr ſich vorſehen 
muß, deſto weniger auf bloße Natur und auf Ungefähr ſich verlaſſen darf, 
weil er gemeiniglich die Kinder ſpät und ſelten unverwöhnt bekomnit. Ein 
Bater, welcher auf die erſte Erziehung ſeines Kindes geſehen hat, weiß 
ſchon, woran er mit demſelben iſt, und kann ſchon freier handeln. — Wo 
iſt aber dieſer Vater? 

Dieſe Betrachtung legt jedem Vater und Erzieher eine verhütende 
Vorſicht auf, und zwar eine doppelte: 

a) daß er Alles abwende, was dem Kinde an ſeinem Leibe und ſei— 
nen Sinnen wirklich ſchädlich iſt. 

Ich ſage wirklich ſchädlich, denn das blos Unangenehme, das, 
was den Körper des Kindes abhärten, ſeine Sinne ſchärfen, ſeine Kräfte 
üben, ſeine Klugheit und Vorſichtigkeit aufbieten kann, das muß nicht 
allein nicht verhütet, ſondern veranſtaltet, aufgeſucht werden. 

Und dieſes macht den ſo leicht ſcheinenden Punkt in der Erziehung, 
wovon ich hier rede, zu einem der ſchwerſten. Die Weichlichkeit und ängſtliche 
Beſorgniß der Eltern übertreibt gar zu ſehr dieſe Klugheitsregel. Unter 
dem Namen von Abwendung der Gefahr verſagen ſie ihren Kindern jede 
nützliche Uebung ihrer Kräfte und ziehen aus ihnen Weichlinge. Man 
kann es ihnen nicht verargen. Ein Jeder mißt die Wahrheit nach ſeinen 
Einſichten und die Gefahr nach ſeinen Gefühlen, ſeinen Kräften, ſeinem 
Muthe und ſeiner Zaghaftigkeit. Es giebt keinen andern Maßſtab, ohne 
einen ſeltenen Grad von Verſtand und Einſicht. Daraus folgt, daß nur 
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Derjenige Kinder zu muthigen und kraftvollen Menſchen bilden kann, der 
ſelbſt Muth und Kraft hat. Eine Warnung für Eltern, die einen Hof— 
meiſter ſuchen. 

b) Die verhütende Vorſicht erfordert, daß man den Muth habe, 
alles, was hergebrachte Sitten, herrſchende Mode Schädliches eingeführt 
haben, trotz dem allgemeinen Tadel zu vermeiden. 

Dies Erforderniß der Erziehung iſt wahrlich keine Kleinigkeit. Wie 
viele Eltern laſſen ſich durch den Tadel der Menſchen abſchrecken und 
wagen es nicht, ihrer Kinder künftige Brauchbarkeit und Glück durch eine 
beſſere Erziehung, als die gewöhnliche, zu verſichern! Es kommt noch ein 
Umſtand dazu, nämlich abſchreckende Beiſpiele. Es mag ein Verſuch miß— 
lingen;) — vielleicht war der Verſuch unbeſonnen, vielleicht paßte er auf 
das Subject nicht. Genug, es war einige Aehnlichkeit zwiſchen jenem Ver— 
ſuche und der männlichen Erziehung, welche ein Vater ſeinem Sohne gön— 
nen möchte; ſogleich muß er ſich fürchten, das Geſchrei der ganzen Stadt 
gegen ſich zu erregen. Fanden ſich doch gute Leute, welche aus Mitleiden 
meinen Kindern Hüte ſchenkten, da ſie ſahen, daß ich dieſe mit bloßem 
Kopfe gehen ließ! 

Geſchieht etwa ein Unglück — welches auch ſonſt wohl, und vielleicht 
noch früher, geſchehen wäre — dieſes Unglück mag auch in Anſehung der 
Zeit und der Dinge noch ſo wenig mit den Verſuchen verbunden ſein — 
ſo heißt es — nun, da ſieht man's! das kommt daher! — Geſetzt, man 
habe mit dem Kinde bei Hitze oder Kälte einen etwas ſtarken Spaziergang 


1) Dies iſt der große Anſtand, welcher faſt jede neuen Vorſchläge und ver— 
beſſerten Einſichten vereitelt. Mein Kind fällt und verwundet ſich. Der Schade iſt 
von keiner Erheblichkeit; ein Umſchlag von Waſſer mit einigen Tropfen Eſſig ma— 
chen in zwei Tagen Alles wieder gut. Das rettet mich und meine Methode nicht 
von dem lauteſten und allgemeinſten Tadel. „Es hätte ſchlimm werden können; das 
Kind fennte Arm und Bein, und wohl gar den Hals brechen.“ Es konnte; es 
hätte gekonnt! Es könnte mich auf der Straße ein Raſender umbringen; es könnte 
ein toller Hund mich beißen; es könnte ein Ziegelſtein 一 ein Haue — mir auf 
den Kopf fallen — das Alles iſt einigen Leuten geſchehen; ſoll ich darum von der Straße 
bleiben? Mit dem: Es könnte! Wenn ich Alles beſorgen müßte, wovon eine furchtſame 
Phantaſie ſpricht! Es könnte; Was ſoll ich thun? tin welches Loch müßte ich mich 
verſtecken? wohin ſollte ich fliehen, um mich aus allen den: Es könnte! zu retten? 

Mein Sohn, den ich frei uümherlaufen laſſe, fällt und nimmt Schaden. 一 Hat 
aber Euer Sohn, den Ihr ſo ängſtlich hütet, nie Schaden genommen?“) 

Und Ihr, meine Lieben, die Ihr einen Verſuch gemacht habt, meinen Vorſchlä— 
gen zu folgen, — Ihr habt, ſagt Ihr, aus einer traurigen Erfahrung, daß meine 
Methode nicht gut iſt. Euer liebes Kind hat unter den Verſuchen gelitten. Aber, 
Ihr Lieben, habt Ihr meine Vorſchläge verſtanden und — vor allen Dingen — 
recht angewandt? War Euer Sohn im Stande, die männliche Erziehung und die 
Veränderung der Methode zu tragen? Er war bisher weichlich gehalten worden; nun 
wollt Ihr ihn auf einmal heroiſch behandeln; kein Wunder! er iſt dazu nicht vorbe— 
reitet. Vordem durfte er keinen Fuß vor den andern ſetzen; nun laßt Ihr ihn lau— 
fen, ſpringen, klettern. Er hat aber weder Kräfte noch Geſchicklichkeit dazu; er mußte 
ja wohl fallen und ſich verwunden. Bisher hatte das Kind immer unter Aufſicht und 
Zwang bei den Büchern geſeſſen; nun gebt Ihr ibm auf einmal alle Freihbeit; es 
muß Euch nicht befremden, wenn es wud und zügellos wird. Alles will ſein Maß 
und ſeine Vorbereitung haben; — doch ich werde nachber den Eltern, die ihre Er— 
ziebungs-Methode zu ändern wünſchen, einigen Rath geben. 


uUnd wird er nicht Schaden nehmen, wenn ihr ihn nicht hüten könnt? Wird er daun nicht 
größern Schaden nehmen, als Andere, die man nicht io ängſtlich gehütet hat? Trapp. 
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gemacht, und dieſes bekommt ein halbes Jahr nachher den Schnupfen oder 
ein Fieber, ſo ſchreibt man es der Erhitzung oder Erkältung beim Spazier— 
gange zu. 

Das bt iſt, unter ſonſt ungünſtigen Umſtänden, ganz vortrefflich 
durch die Blattern, Maſern und andere Kinderkrankheiten gekommen; das 
rechnet man nicht. Bei ſolchem ungewöhnlichen Verhalten wird alles Gute 
dem Ungefähr zugeſchrieben und alles Uebel der Neuerung aufgebürdet. 
Wer hat den Muth, ſolchen Urtheilen die Stirn zu bieten? 

Man ſieht wohl ein, daß dieſe verhütende Sorgfalt Einſicht und 
Kunſt erfordert. Es gehört Kenntniß dazu, das Schädliche von dem Un— 
ſchädlichen und Nützlichen zu unterſcheiden. Es erfordert Kunſt, das Schäd— 
liche abzuwenden, das zur Uebung Nützliche von der Gefahr zu befreien, 
das Unſchädliche ſo einzurichten, daß es nützlich werde. Es iſt nicht ge— 
nug, das Nachtheilige zu unterſagen, das Nützliche zu empfehlen oder zu 
verordnen. Man muß Anſtalten treffen, damit jenes in der That ver— 
mieden und dieſes geübt werde. 

Die Verſuche, welche von dem eingeführten Gebrauche abgehen, erfor— 
dern noch mehr Vorſicht und Behutſamkeit. Dieſe Verſuche ſind noch nicht 
oder doch nur durch einzelne Erfahrungen bewährt. Der allgemeine Ge— 
brauch hat oftmals eine lange und bewährte Erfahrung und noch mehr die 
Vorurtheile für ſich. Wenn bloße Neuheit oder Alterthum beſtimmende 
Gründe wären, ſo würde ich jederzeit dem Alterthume beipflichten, denn es 
hat gemeiniglich etwas-für ſich. Dieſe Betrachtungen erſchweren das Ge— 
ſchäft des Reformators, der immer deutliche Begriffe, wohlgeprüfte Ein— 
ſichten und richtige Grundſätze für ſich haben muß. 

Von der andern Seite hat er noch ſich vor einer gefährlichen Klippe 
zu hüten: vor dem Hange des Menſchen nach dem Erxtremen. Leicht geht 
man zu weit; Dieſer in ſeiner Anhänglichkeit für das Alte, Jener in ſeiner 
Begierde, Alles zu ändern und neu zu machen. 

Endlich iſt es, vermöge des Nachahmungstriebes, nicht leicht, ein Kind 
von dem abzuhalten, was es beſtändig andere Kinder zu ihrem eigenen Ver— 
derben thun ſieht. Es iſt, vermöge der allen Menſchen, groß und klein, 
eingepflanzten Begierde nach Genuß, äußerſt ſchwer, es dahin zu bringen, 
daß das Kind willig und ohne Murren tauſenderlei ſchädliche Dinge ent— 
behre, die es faſt alle anderen Kinder genießen ſieht. Dieſer erweichende 
Genuß geſchieht mit Zulaſſung und Begünſtigung, wohl gar auf Befehl 
der Eltern; es wird meinem Zöglinge von ſeinen Kameraden und auch 
wohl von deren Eltern zugeſetzt. Er wird wohl wegen ſeiner Simplieität, 
der Beſchwerden, die er erträgt, der ihm entzogenen Freuden von ſeinen 
Kameraden beklagt. Ein Junge, der von gar keinem Stande iſt und in 
der Armuth lebt, redete von einer Reiſe, die er vorhatte; und da meine 
Kinder, die nie anders als zu Fuße reiſen, ihn fragten, ob er zu Fuße rei— 
ſen würde, antwortete der Bube mit aufgeworfener Naſe: „Bewahre; ſo 
reiſen nur Schuhknechte.“ Selbſt Erwachſene ſcheuen ſich oftmals nicht, in 
Gegenwart der Kinder die Eltern und Erzieher derſelben wegen ihres Ver— 
haltens zu tadeln. 

Es gehört alſo zu dieſer Erziehung Klugheit, um einen Plan zu ent— 
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werfen und Mittel zur Ausführung ausfindig zu machen. Es gehört 
— So um Tid durch die Schwierigkeiten nicht abwenden zu laſſen. 
Obgleich der Menſch, welchen ſeine Eltern bloß der Natur über— 
Ia gememiglich gut gebildet wird und eine große phyſiſche Vollkom— 
menheit erreicht, was wir an den meiſten / rohen Völkern ſehen, die, ohne 
alle künſtliche Bildung, ſchön, groß, ſtark werden, ſo iſt es doch bei den 
Californiern, Negern, Grönländern ganz anders als bei uns. Jene 
können ihre Kinder der Natur, d. h. ihren eigenen Bedürfniſſen und den 
Eigenſchaften ihres Klimas, Aberlafſen Das Kind eines Californiers 
verläuft ſich Tagereiſen weii von ſeinen Eltern; unterdeſſen muß es ſelbſt 
für ſeine Nahrung und Sicherheit ſorgen. Die Nothdurft iſt ſeine Er— 
zieherin, und dieſe macht ihre Sachen immer gut. Bei uns aber könnte 
ein ſich ſelbſt überlaſſenes Kind, für deſſen Bedürfniſſe ſchon lange vorher 
geſorgt iſt, in Unthätigkeit verſinken und ungebildet bleiben, was nun aller— 
dings nicht ſelten der Fall iſt. 

Es iſt nicht wahr, daß die rohen Völker alle ihre Kinder ganz ohne 
Bildung laſſen. Man leſe in dem Richardſon, wie die Eltern ihre Kin— 
der in der Erduldung der Schmerzen üben. Wir ſollten etwas von ihrer 
Kunſt hierin annehmen. 

Sich ſelbſt überlaſſen, pflegt die Natur nur die erſte Euntwickelung der 
rohen Keime zu bewirken; die fernere Bildung, vornehmlich ſolche, welche 
zu den Abſichten des Menſchen dienen ſoll, überläßt ſie der Kunſt. Wenn 
der Menſch im Stande ſein ſollte, allerlei Formen anzunehmen, um immer 
höher in der Leiter der Bildung und Vollkommenheit zu ſteigen, ſo mußte 
er freilich in den Händen der Natur zum Theil ungebildet bleiben; denn 
wenn dieſe ihn ganz beſtimmte, wäre jede fernere Vollkommeuheit unmög— 
lich. Die Natur bildet ſo wenig einen Tänzer, Fechter oder preußiſchen 
Soldaten, als einen Clavierſpieler, einen Geſchwindſchreiber und einen Leib— 
nitz. Die Kunſt muß alſo, da der Menſch ſo verſchiedener Fertigkeiten 
fähig iſt und zu ſo mannigfaltigen Verrichtungen berufen wird, das Werk 
der Natur an ihm vollenden. 

Der Beruf der Menſchen iſt ſo mannigfaltig, als ihre Bedürfniſſe, 
die der Natur und der Phantaſie zuſammengenommen; und jeder beſondere 
Beruf erfordert eine beſondere Geſchicklichkeit. 

Dieſe Mannigfaltigkeit nach ie genauen Beſtimmungen kann ebenſo 
wenig das Werk der Natur ſein, als eine Hecke von ausgeſuchten Bäumen 
in einem Garten oder die regelmäßige Vertheilung der Blumenbeete. Alſo 
muß nothwendig die Kunſt zutreten. 

3) Die Natur hatihre Irrungen, welche die Kunſt zu verhüten oder 
zu verbeſſ ſern ſuchen muß. Und bei unfern Einrichtungen iſt dieſe Kunſt 
um ſo nöthiger, da wir ſchon weit von dem Pfade der Natur abgegangen 
ſind. Die Jintur iſt bei uns nicht mehr Ne ſimple, gerade, mächtige Na— 
tur; ſie iſt ein zuſammengeſetztes, verdrehtes, geſchwächtes Reſultat von 
Naturkräften und von Einwirkungen des Menſchen, welches nothwendig 
Abweichungen erzeugen muß.!) 


V Die Natur iſt bei uns auf allen Seiten unterdrückt und geſchwächt. Von 
dem Badewaſſer an bis zu den Uebungen im Tanzen und Reiten; von dem Zwange 
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„Wenn man die Entwickelung der Muskeln“, ſagt Verdier,) „dem Zu— 
falle überläßt und ſolche nicht durch Kunſt dirigirt, ſo werden nur Diejeni— 
gen geübt, welche die meiſte Anlage dazu haben, welche die Nothwendig— 
keit am häufigſten zum Dienſte auffordert. Arme und Beine werden geübt, 
die Finger aber nicht. Die Muskeln werden auf einige wenige Beſtim— 
mungen eingeſchränkt, die zu den Verrichtungen des menſchlichen Lebens nicht 
zureichen und Manchem zuwider ſind. Sollen aber jene Beſtimmungen der 
Muskeln vollkommen werden, ſo muß man den Augenblick ergreifen, wo 
die Lebensgeiſter dieſe Organe zu entwickeln anfangen. Verſäumt man die— 
ſen Zeitpunkt, ſo wird man nachher mit Mühe die fehlerhaften Beſtimm— 
ungen der Kindheit wieder zu verbeſſern haben; und wenn man hiermit 
zögert, werden jene Fehler durch die Gewöhnung ſich tief einwurzeln.“ 

„Es hängt“, ſagt derſelbe,?) „von dem Erzieher gänzlich ab, den Kör— 
per ſeiner Zöglinge nach Gefallen zu bilden, wie der Modellirer eine Figur 
aus Wachs machen kann. Man muß nie in der Natur ein idealiſches 
Muſter, welches man die ſchöne Natur genannt hat, ſuchen. Die Vollkom— 
menheit der Bildung wird nach der Vollkommenheit der animaliſchen Ver— 
richtungen, nach der Stärke und der Geſundheit beurtheilt. Die Gym— 
naſtik muß die Mittel an die Hand geben, wodurch man die Gliedmaßen 
am vollkommenſten bilden kann.“ 

Es giebt alſo eine Kunſt, den Körper zu bilden; und dieſe Kunſt iſt 
nothwendig 一 nicht in Kamtſchatka, am Senegal und Orinoco, aber in 
Europa, in Deutſchland. Ihr Eltern, die Ihr über ſchlechte Bildung Eurer 
Kinder klagt; Ihr ſeid in den meiſten Fällen nicht ganz von Vorwürfen 
rein. Es fällt, vielleicht immer, ein Theil der Schuld auf Euch. 

Die Theile dieſer Kunſt beſtehen in folgenden Stücken: 

1) Verhütung deſſen, was den Körper des Kindes verunſtalten kann. 

2) Bervollkommnung deſſen, was die Natur zur Bildung des Kör— 
pers thut. 

3) Verbeſſerung des geſchehenen Schadens oder der angebornen Fehler. 





der Kinderſtube bis zu der artigen Sittſamkeit in der großen Welt; von dem erſten: 
„Bitte gehorſamſt“ bis zu den Suppliken an Großmächtigſte und Allerdurchlauchtigſte, 
deren allerunterthänigſten Diener man ſich nennt — iſt Alles außer der Natur. 
Zwang Per Kleidung, Wahl der Speiſen, Zeit und Art des Genuſſes derſelben, Um— 
gang mit den Menſchen, Weichlichkeit, Pracht machen mit den Naturtrieben und 
Natürkräften ein ſonderbares Gemiſch. Und leider iſt dieſes Gemiſch ein nothwen— 
diges Uebel, obhne welches man unter den Menſchen nicht fortkommt, weil die Men— 
ſchen alle ſelbſt ſolche buntſcheckige Dinge ſind und nichts achten und leiden, als 
was ihnen äbnlich iſt. Alſo kann üund muß der Erzieher nicht der Natur ohne Ein— 
ſchränkung folgen. 

1) Verdier, Perfectibilité de lhomme, II. pag. 43. 

2) Ibid. pag. 58 
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人 


Begriff und Eintheilung der Leibesübungen. 
Von Joh. Ebr. Friedr. Guté Muths.!) 


Wir ſind weder Griechen, welche ihr kleines Gebiet unaufhörlich ge— 
gen die Anfälle der vaterländiſchen Nachbarn und der fernen Barbaren 
zu vertheidigen haben, noch Römer, die ſich auf die elende Kunſt legen, 
nahe und ferne Nationen zu unterjochen; wir verabſcheuen daher die ſpar— 
taniſche Kryptie,?) ſo wie die unmenſchliche Kunſt der römiſchen Gladia— 
toren. Wir ſind aber auch keine Athleten, und unſere Jugend ſoll 
ſich weder die Zähne einſtoßen, noch die Rippen zerſchmettern, ſie ſoll ſich 
weder erwürgen, noch die Glieder verdrehen u. ſ. w. Wir ſtreben bei die— 
ſen Uebungen nach Geſundheit, nicht nach Vernichtung derſelben; nach Ab— 
härtung, nicht nach der Unempfindlichkeit des Kannibalen; wir ringen nach 
männlichem Sinne und Muthe, nicht nach roher Wildheit und Unbändigkeit. 

So ſchmiege ſich denn die deutſche Gymnaſtik ganz an deutſche Zwecke; 
aber bei weitem nicht ganz an die der Griechen und Römer.) 

Das Bisherige wird mir Jeder mit Vergnügen zugeſtehen. Ich gehe 
aber zugleich zum andern Extreme über. 

Es giebt eine ſehr große Menge Leute, die ſich bei der Behandlung 
ihrer Kinder an eine Zärtlichleit gewöhnt haben, welche ſich wahrhaftig 
nicht einmal für die Krankenſtube ſchickt. Deutſchlands Liebling hat ihnen 
eine Fabel gemacht, hier iſt ſie: 


Die Affen baten einſt die Bären, 

Sie moöoͤchten gnädigſt ſich bemühn 
Und ihnen doch die Kunſt erklären, 
Die Jungen groß und ſtark iu ziehn. 
Vielleicht, hub von den Affenmüttern 
Die weiſeſte bedächtig an, 
Vielleicht, ich ſag es voller Zittern, 
Wächſt unſre Jugend blos ſo ſiech heran, 
Weil wir ſik gar zu wenig 一 — füttern. 
Vielleicht iſt auch der Mangel an Geduld, 
Sie ſanft zu wiegen und zu tragen 
Vielleicht auch unſre Milch an ihren Fiebern ſchuld. 
Vielleicht ſchwaͤcht auch das Obſt den Magen; 


AN 


1) Aus ſeinem größten Werke: Gymnaſtik für die Jugend. Enthaltend eine 
practiſche Anweiſung zu Leibesübungen. Schnepfenthal 1793. VI. Abſchnitt, S 259. 

2] Die ſpartaniſche Verfaſſung hatte ein geheimes Geſetz gegen die Heloten 
zur kriegeriſchen Uebung der Juͤnglinge. Man wäblte die ſtärkſten und herzhafteſten 
non ihnen aus und ſchickte ſie, mit Dolchen bewaffnet, gegen dieſe Selaven auf die 
Jagd. Hier bohrte man jeden nieder, deſſen man ſich bemächtigen konnte. 

3) Ich wollte dieſe Materie: von der Verſchiedenhbeit des griechi— 
ſchen Zweckes bei der Gymnaſtik von dem unfſrigen, an dieſer Stelle 
mehr ausführen. Allein ich ſah ein, daß bei weitem der kleinſte Theil meiner Leſer 
dieſen antiguariſchen Gegenſtand hier auseinander geſetzt zu ſehen wünſchen möchte. 
Auch iſt Geſchichte der Gymnaſtik in dieſem Buche nur Nebenſache. Verſtattet es 


der Raum, ſo findet man über dieſen Gegenſtand einen eigenen Abſchnitt am Ende 
meiner Arbeit. 





Joh. Chr. Sriedt. Guls Muths, 


geboren 9. Auguſt 1759， geſtorben 21. Mal 1839. 
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Vielleicht iſt ſelbſt die Luft, die unſre Kinder trifft, 
(Wer kann ſie vor der Luft bewahren?) 
Ein Gift in ihren erſten Jahren, 
Und dann auf Lebenszeit ein Gift. 
人 iſt, ohne daß wir's denken, 
Auch die — — 多 cmeRung ibre Peſt. 
Sie können ſich durch Springen un Durd Schwenken 
Oft etwas in der Bruſt verrenken, 
Wie ſich's ſehr leicht begreifen läßt, 
Denn unſre Nerven ſind nicht feſt. — 
Hier fängt ſie zärtlich an zu weinen, 
Nimmt eins von ihren lieben Kleinen, 
Das ſie io lang' und herzlich an fd drückt, 
Sie ihr geliebtes Kind erſtickt. 


— — — — — — 


Das 人 sief Kinder flech Vielleicht Natur und Zeit? — 
Nein, mehr der Eltern — Weichlichkeit. Gellert. 


Für dieſe Leute giebts — gar keine Gymnaſtik. Ihre Kinder ſollen 
weder laufen noch ſpringen, denn ſie möchten ſich erhitzen; ſie ſollen weder 
in kalte Luft gehen, noch baden, denn ſie möchten ſich erkälten; ſie ſollen 
nichts thun, wobei der Körper in Anſpruch kommt, denn ſie könnten un— 
glücklich ſein u. ſ. w. 

Nach dieſen Vorſtellungen durfte ich mich ebenſo wenig richten, als 
nach dem Obigen. Beiderlei ſind Extreme; nichts bleibt übrig, als die 
Mittelſtraße. Sie im Ganzen zu halten, iſt ſehr leicht, aber im Verfolge 
derſelben jeden Schritt zu vermeiden, der entweder von ihr abweicht oder 
abzuweichen ſcheint, iſt dort ſchwer, hier unmöglich. Im erſten Falle bitte 
ich um Nachſicht, aber im zweiten um — Ueberlegung und Methode; denn 
es wird nicht meine Schuld ſein, wenn man ſich einbildet, dieſes oder jenes 
ſei ein Schritt aus der Mittelſtraße, oder wenn man durch eine falſche 
und übereilte Art dieſe oder jene Uebung zum Extreme macht; wenn man 
dabei zu wenig Rückſicht auf das zu übende Subject nimmt. 

Soll ich eine Definition dieſer Uebungen geben? hier iſt ſie: 

Gymnaſtik iſt Arbeit im Gewande jugendlicher Freude. 

Wir verlangen Dot dieſer Arbeit, daß ſie den Kreislauf befördere, 
Muskeln und Nerven ſtärke; ſie muß alſo bald den ganzen Körper, bald 
einzelne Glieder desſelben in Action ſetzen und bald mehr, bald weniger 
mit Anſtrengung verbunden ſein, ohne zu überſpannen. 

Wir wünſchen, daß ſie von weichlicher Sinnlichkeit abziehe und den 
phyſiſchen und geiſtigen Menſchen mehr ſtähle; ſie ſei alſo mit Mühe ver— 
knüpft, verlange Geduld, Ausdauer, ſtöre die weichliche Ruhe, gewöhne 
den Uebenden an bald geringern, bald merklichern Schmerz, damit er ihn 
verachten lerne; ſie ſtelle ihn der Witterung und den Elementen bloß, da— 
mit ſeine Haut ſich abhärte, denn ſie iſt es ja, die das Ganze ſchützen ſoll. 

Wir wollen, daß ſie den Körper ſtärke, ihn geſchickt und behende 
mache; ihre Ausfuührung habe alſo hinlängliche Schwierigkeit für die Kraft 
der Muskeln und Sehnen; ſie verlauge einen anſehnlichen Grad körperli— 
cher Biegſamleit, ſie nähere ſich einigermaßen dem Künſtlichen. 

Sie ſoll den Muth heben, die Gegenwart des Geiſtes beleben, die 
Thätigkeit wecken und erhalten; wir legen daher in ihre Ausführung at 
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ſo, bald ſo einige Gefahr, muthvolles Ausharren und einen hohen Grad 
von Nacheiferung. 

Sie ſoll ſchönere Bildung des Körpers befördern; ſie ſei alſo nicht 
die abſtumpfende Arbeit des Tagelöhners, keine Laſt, die den Bau des 
Körpers verrenkt, ſondern ſie wirke gleichmäßig auf den ganzen Körper, 
oder ſie übe bald dieſes, bald jenes Glied, das der Uebung am meiſten 
bedarf, vorzüglich. 

Unſer Gymmaſium ſei, ſo viel es nur immer ſein kann, das Freie. 
Wir wollen ja den Knaben an die veränderliche, bald heitere, bald düſtere, 
Natur gewöhnen; wozu alſo große Gebäude? — 

Es iſt ein hinreißender Anblick, einen Kreis zarter Knaben und blü— 
hender Jünglinge körperlich beſchäftigt zu ſehen; ihr natürlicher, ſorg— 
loſer Muth, ihr Trieb, ſich immer ſelbſt zu übertreffen, ihre zunehmenden 
Kräfte und ihre Sbiitinteit machen uns Hoffnung, in ihnen einſt raſche, 
thätige, brauchbare Männer zu ſehen, ſei es auf welche Art es wolle; bür— 
gen uns gewiſſermaßen für ihre Tugend und Unſchuld. — 

Ihr Uebungsplatz iſt am Rande eines Gehölzes. Ein trockener Wie— 
ſen- oder Angergrund ſchließt ſich daran, und einzelne zerſtreute Waldbäume 
gewähren, bald hier, bald dort, ſchattige Plätze. Hier und da erhebt ſich 
ein kleiner ſandiger Hügel, höhere Berge verſchönern die Gegend umher, 
und ein mäßiger Bach krümmt ſich in tauſend Windungen über den Platz 
bn Iſt in der Nachbarſchaft gar noch ein Fluß, ſo bleibt nichts mehr 
zu wünſchen übrig; wir können der alten gymnaſtiſchen Prachtgebäude ver— 
geſſen. Aber auch ſchon jeder freie Platz von mäßigem Umfange, den man 
leicht überall finden kann, iſt zu unſerm Zwecke hinreichend. 

Ich erkenne drei verſchiedene Gattungen pädagogiſcher Leibesübungen: 

A. Eigentliche gymnaſtiſche Uebungen, die mehr auf Bildung 

des Leibes, als auf geſellſchaftliches Vergnügen abgezweckt ſind. 

B. Handarbeiten. 

C. Geſellſchaftliche Jugendſpiele. 

Ich ſoll dieſe Leibesübungen hier zuförderſt in ein Syſtem bringen 
und ſie dann nach einer daraus abgeleiteten Ordnung beſchreiben. Es 
giebt mehrere Standpunkte, aus welchen man ſie überſehen und ordnen 
kann. Man thue es nach ihren verſchiedenen Zwecken, ich meine nach den 
Vollkommenheiten, welche wir uns von jeder derſelben für Körper und Geiſt 
verſprechen können: ſo wird die ganze Zuſammenſtellung ſehr ſchwankend; 
man ſehe auf die Natur der Uebungen ſelbſt und ordne ſie danach, man 
theile ſie in ſchwere und leichte, in paſſive und active: io erhält 
man nur eine oberflächliche Abtheilung. Es bleibt uns alſo nichts übrig, 
als die Gründe zu einem gymnaſtiſchen Syſteme vom menſchlichen Körper 
ſelbſt herzunehmen. Dies iſt der Natur der Sache unſtreitig am ange— 
meſſenſten und für die Praxis von großem Nutzen. Ich ſollte demnach 
hier den Körper in ſeine Haupttheile zergliedern und jedem Gliede und 
Hauptmuskel ſeine Uebungen gleichſam zutheilen; aber die wenigſten gymnaſti— 
ſchen Bewegungen üben nur ein Glied oder nur einen Muskel, die meiſten 
mehrere, und alle bald mehr, bald weniger den ganzen Körper. Eine ſehr 
einleuchtende Folge davon iſt: die Beſchreibungen der Uebungen können 
hier nicht wohl in dieſer anatomiſchen Hinſicht aufgeſtellt werden; denn 
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man würde ſonſt genöthigt ſein, eine und dieſelbe Uebung bei mehreren 
Theilen des Körpers wiederholt anzuführen. 

Es iſt noch eine Art der Zuſammenſtellung dieſer Uebungen möglich: 
dies iſt die generiſche. Dieſe werde ich befolgen, denn ſie ſcheint mir die 
natürlichſte, weil ſie die gleichartigen Uebungen nicht von einander trennt, 
und zweitens die nutzbarſte, weil ſie ſich mehr an die Methode ſchmiegt, 
nach welcher man Gymnaſtik lehren ſoll, als jede andere. Z. B. das An— 
hängen an eine Hand oder an beide Hände iſt eine Elementarübung des 
Kletterns, es iſt folglich beſſer, ſie unter dieſes Genus zu bringen, als ſie 
bei den ſo eben erwähnten andern Zuſammenſtellungen mit den Uebungen 
zu vermiſchen, welche Arme, Schultern und Hände ſtärken, oder ſie mit den 
ſchwereren oder leichteren Uebungen zuſammen zu werfen. 

Man wird alſo in der Folge jede Gattung von Uebungen gehörig 
zuſammen geſtellt finden. 

Für Freunde des Alterthums muß ich hier ein paar Worte über die 
Abtheilung der griechiſchen Gymnaſtik ſagen. Die ganze Erziehung des 
griechiſchen Staatsbürgers beruhte auf zwei Hauptſtücken, nämlich auf 
Muſik und GEymnaſtik.!) Plato zergliedert beide und giebt der Gymna— 
ſtik zwei Haupttheile, nämlich: 

1) ocxnoury, Tanzgymnaſtik, und 

2) 4öxnm. Kampfgymnaſtitk. 

Die Tanzgymnaſtik zerfällt bei ihm?) in zwei Haupttheile, nämlich in 
die Nachahmung des Anſtändigen, ozrotdacoo，nnb des Unanſtändigen, 

GUAOU， Die anſtändige faßte in ſich die kriegeriſche oder pyrrhichiſche, die 

iedliche und ein Mittelding, nämlich die bachanaliſchen Tänze (roAELLXTY 
oder die XGOexn2， ED und cttntapBnroulexny)， Die erſte war mit 
einem Worte Nachahmung der griechiſchen Taltik; die friedliche fand ſtatt 
bei allerlei angenehmen Vorfällen als Ausdruck der Freude, des Vergnü— 
gens und des Dankes. · Beide begriffen wieder mehrere Arten des Tanzes 
unter ſich und waren mit Muſik begleitet. 

Man ſieht, daß dieſe Abtheilung blos in moraliſcher Hinſicht ge— 
macht iſt. Nach andern alten Schriftſtellern?) gab es drei Hauptarten der 
Tanzgymnaſtik: 

1) Die Rbiftit，xupBesnua，mabrideinlid die Kunſt der Luftſpringer. 

2) Die Sphäriſtik, 66ονονσ, welche alle Arten des Ballſpiels in 

ſich faßte und in den Gymnaſien ſpäterhin ihren beſondern Platz, 
GoclotSnotOz， ſo wie ihren beſondern Sebrer，OmaLeLStxO2， batte. 

3) Die eigentliche Orcheſtrik oder die theatraliſche Saltation. 

Zur Paläſtrik oder zu den eigentlichen gymnaſtiſchen Uebungen rechnete 
man aufänglich nur fünf, die daher den Namen Fünfkampf, νανο, 
führten, nämlich das Springen, Rennen, den Diskus, den Wurfſpieß 
und das Ringen, ünνα, οιινναννν, οαον, οντα, ααn. 


1) Te de pa9oUecre To0 rre YonGaa3et GuuUpatvot co TaHLEY 0Ge7TTEOL T0 
GoHUtt，7EUzceytxiG Fe di EDUDYter Naotr，Mouatxng.。 Plato de — VII. pag. 
884 D. 

2) Ibidem pag. 897 B. 

3) Siehe Mercurialis de arte gymnastica pag. 118. 
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Späterhin kamen ber Fauſtkampf und wahrſcheinlich mehrere andere Uebun— 
gen dazu, aber der Name Fünfkampf blieb. Es iſt auch wahrſcheinlich, daß 
man jene fünf Uebungen nicht immer allein, ſondern bisweilen auch andere 
an ihrer Stelle darunter verſtand; denn noch mauche andere, ſehr nützliche 
Uebungen, die nicht nur außer den Gymnaſien, ſondern auch in denſelben 
getrieben wurden und von denen ich in der Folge mehrere anführen werde, 
waren wohl nur anfangs aus dieſem gymnaſtiſchen Syſteme ausgeſchloſſen. 

Jene Uebungen des Fünfkampfes theilte man in ſchwere und leichte, 
bœg—να und xXopD0OL ayyES Zu den ſchweren gehörte anfangs blos 
das Ringen, dann der ſpäter eingeführte Fauſtkampf und das TCDXOCTLOD 
oder das mit dem Fauſtkampfe vereinigte Ringen; zu den leichten das 
Rennen, der Diskus, das Springen und der Wurfſpieß. 

Alle dieſe Uebungen, ſowohl die der Tanzgymnaſtik als die der eigent— 
lichen Gymnaſtik, waren nach drei ſehr verſchiedenen Hauptzwecken modifieirt. 
So zerfiel die ganze Gymnaſtik nach Galen in die kriegeriſche, ſchädliche 
athletiſche und in die wahre mediciniſche (bellica，vitiosa，legitima). Die 
letztere hätte er ebenſo gut die pädagogiſche nennen können, da ſie bei den 
Griechen einen ſo wichtigen Theil der Erziehung ausmachte. Wenn bei 
vielen alten Schriftſtellern ſehr bitterer Tadel der Gymnaſtik vorkommt, 
ſo betrifft er blos die Athletik, die ebenſo wenig gebilligt werden konnte, 
als in neueren Zeiten das Boxen und die Thierhetzen in manchen Ländern 
Europens. In einem Fragmente des Euripides heißt es von den Athle— 
ten: Unter den tauſend Uebeln in Griechenland iſt das Athletengeſchlecht 
das ſchlimmſte.,) Galen?) nennt ihre Kunſt flogitiosam artem und 
ſpricht in mehreren Stellen mit einer wirklich übertiebenen Heftigkeit da— 
gegen.ꝰ) 

In dem Tadel dieſer Art liegt im Grunde der ſehr begreifliche Satz: 
Man treibe Gymnaſtik, um zu leben, aber lebe nicht, um Gymnaſtik zu 
treiben. Das Letzte thaten die Athleten, Leute, die nach Seneca nur immer 
„inter oleum et vinum occupati erant.“ 


—ñ NNih 


Staatliche Bedeutung der Turnkunſt. 
Von Friedrich Jacobs. 


— 
Bruchſtück einer am 18. Oetober 1816 in Gotha gehaltenen Rede.) 


Die Einführung der Leibesübungen, als einer nothwendigen Ergänzung 
der bisher allzu einſeitig beſchränkten Erziehung, iſt, wie bekaunt, bei der 
Zerſtörung der fremden Gewalt, deren Andenken wir heute feiern, von 


1) 无 cxoxw yt or PT twy Xet 如 ”httgie，ouvdEz xextoy ES CBATTON 7E70U5- 

2) ad Thrasibulum cap? 36，37，46. 

3) Verum enimyero omnis bene instituta respublica hoc genus artis 
odit ac detestatur，quae omne vitae robur. vimque prosternat, haud in bonam 
affectionem corpora traducens etc. lib. L. c. 46. 

4) S. „Allgemeiner Anzeiger Der ———— Gotha, Nr. 259 vom 27. 多 cp: 
tember 1817, S. 20926. 
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Vielen mit Begeiſterung empfohlen und mit dem löblichſten Eifer betrieben, 
von nicht Wenigen auf alle Weiſe erſchwert, mit Hohn befehdet und mit 
öffentlicher und geheimer Mißgunſt verfolgt worden. 

Die Nothwendigkeit jener Uebungen in ihrem ganzen Umfange, ihre 
Wirkſamkeit bei der Entwickelung des Menſchen und ſeiner Kräfte zur 
Bildung und Befeſtigung eines tüchtigen Charakters iſt nicht erſt ſeit der 
angegebenen Zeit, ſondern lange vorher, von uralten Schriftſtellern des 
erſten Ranges, auf die genügendſte Weiſe dargethan worden. Niemand 
fiel ein, dagegen zu ſtreiten. Auch ließ man es hingehen, wenn Lehrer der 
Alterthümer bemerklich machten, daß das wackere Weſen der Alten in der 
Paläſtra gehegt und genährt worden; daß es keinem edlen Jünglinge ver— 
ſtattet geweſen, ſich dieſen Uebungen zu entziehen, und daß die Unbehülf— 
lichkeit, die Unberathenheit und Verkehrtheit, die man oft an geiſtvollen und 
gelehrten Männern wahrnahm, wohl größtentheils aus dem Mangel einer 
mit den geiſtigen Uebungen gleichlaufenden körperlichen Uebung und Aus— 
bildung entſpringen möge. 

So vorgetragen, als eine alte Sage, erſchallte das Wort in den Hör— 
ſälen, ohne Anſtoß zu geben, weil es ſich im Leben nicht geltend machen, 
nicht zur That werden wollte. Mit dem Wiſſen des Rechten zufrieden, 
ließ man es, mit wenigen Ausnahmen, die hier nicht in Anſchlag kommen, 
bei der alten, armſeligen Beſchränkung auf Reiten, Fechten und Tanzen, 
womit denn nicht ſowohl die Ausbildung des Körpers, als vielmehr die 
Gefallſucht und Eitelkeit bei der vornehmen Jugend vollendet wurde. Endlich 
aber ſchienen die Banden der alten Gewöhnung zu reißen. Die Noth rief 
alle Kräfte auf; die Begeiſterung erſetzte, was die Erziehung mangelhaft 
gelaſſen hatte; und jetzt leuchtete ein, daß jenes Leben der Kraft durch 
dauernde Einrichtungen genährt und erhalten werden müßte. 

Da ward von geſunden Sinnen und vom ſchlichten Verſtande auch 
die Turnkunſt nach Würden geehrt und ihre Verbreitung, als eines kräf— 
tigen Mittels gegen die Schlaffheit der Zeit, lebhaft gewünſcht. Der ver— 
neinende Geiſt aber, der ſich der Schlaffheit erfreut, ſchwieg noch, lächelte 
ſtumm in ſich hinein und harrte der Zeit. 

Die Zeit kam nur allzu bald. Das Andenken der Knechtſchaft, unter 
welcher Fürſten und Völker geſeufzt hatten, ſchwand nur allzu ſchnell; die 
Wunder, die an uns geſchehen waren, wurden vergeſſen oder verkannt, ja 
freventlich herabgeſetzt. Der Strom der alten Gewohnheit ergoß ſich wieder 
mit unbändiger Gewalt. Das heilige Feuer auf dem Herde des geſammten 
Vaterlandes erloſch in ſchnöder Vernachläſſigung; nur Einzelne retteten 
Funken desſelben in dem Heiligthume eines frommen und daterländiſch ge— 
ſinnten Herzens, trauernd ſich wegwendend von dem ſo ſchnell erkalteten 
Altare, um den ſie gehofft hatten, alle Völker deutſcher Zunge in einem 
heiligen Bunde verſammelt zu ſehen. 

Jetzt konnte der böſe verneinende Geiſt ſich gefahrlos regen, und wie 
er frech die Begeiſterung jener glorreichen Tage der Befreiung leugnete, 
ſo lehnte er ſich auch höhnend gegen ihre Erzeugniſſe auf; verleumdete jede 
freie Geſinnung; verſpottete den deutſchen Sinn; ſchuf Gaukelſpiel ſchreckender 
Geſpenſter aus Spinneweben und ängſtigte furchtſame Gemüther durch 
Bauchrednerei. 

4* 
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Was in Beziehung auf andere Dinge verwandter Art geſchehen, laſſen 
wir jetzt zur Seite liegen; nur von der wackern Turnkunſt ſoll die Rede 
ſein. Wie dieſe in den Tagen der Hoffnung ſelbſt — der Hoffnung, die 
gehegt zu haben, kein edles Gemüth auch jetzt, nach der Täuſchung, ſich 
ſchämt — wie in jenen unvergeßlichen Tagen ſchon hier und da die Turn— 
kunſt, wenn ſie ihre Hülfe bot, ſchnöde zurückgewieſen und ihr der Eingang 
nicht geſtattet ward in ganzen Reichen, die auch an dem heutigen Tage, 
wo unſere Berge flammen, im Dunkel verhüllt liegen, dies iſt uns Allen 
bekannt und iſt von uns Allen mit Trauer vernommen worden. Nach 
Gründen frug man umſonſt. Denn was man, die wahre Geſinnung be— 
deutend, zur Schau trug, zerfiel in ſich ſelbſt, als ein eitler Schein, wie es 
denn auch nur zum Scheine erſonnen worden. 

Der wahren Urſachen jener Befeindung einer löblichen Kunſt ſind 
mehrere und nicht bei Allen die nämlichen. Eiferſucht gegen Preußens 
Ruhm, von wannen ſie ausgegangen, lag bei Vielen zum Grunde; obſchon 
es die allerſchlechteſte Art von Eiferſucht iſt, ſich aus Groll des Guten zu 
entäußern und dem Gegner die Freude des Beſitzes nur durch faule Worte 
verkümmern zu wollen. Doch wirkten auch andere Urſachen nicht weniger, 
wie denn in Preußen ſelbſt jene Kunſt auf das Feindſeligſte geſchmäht 
worden iſt. Geringere Urſachen werden hier wie billig übergangen, wozu 
wir die vielleicht von Einem oder dem Andern verſchuldete Ueberſchätzung 
der Turnkunſt rechnen, die, durch nichtigen Tadel zuerſt veranlaßt, nun 
wiederum der Tadelſucht neue und ſchärfere Waffen bot. Hier mag nur 
das Wichtigere erwähnt werden, das, was uns von dem beſchräukteren Ge⸗ 
genſtande auf ein weiteres Gebiet und zu allgemeineren, wenn ſchon nicht 
erfreulichen Betrachtungen führt. 

Daß die Kunde von den Siegen der deutſchen Heere nicht überall in 
den Grenzen Germaniens mit gleicher Freude vernommen worden, hat der 
Augenſchein gelehrt; auch die nächſten Folgen derſelben wurden mit der 
verſchiedenſten Theilnahme aufgenommen. Von dem, was Einzelne in ihrem 
beſonderen Verhältniſſe verſtimmte, ſo wie von dem Zorne ganzer Völker, 
ſoll hier nicht die Rede ſein; aber unverkennbar iſt es, daß die Stimmung 
der höheren Stände und Derer, welche Theil an der Regierung nahmen, 
von der des Volkes weſentlich verſchieden gefunden wurde. Die augen— 
blickliche Hoffnung einer Verſchmelzung von Jenen mit dieſem ir denſelben 
Geſinnungen, woraus ein ganz neues Leben der Völker und Staaten her— 
vorgegangen wäre, wurde ſehr bald auf das Vollſtändigſte vernichtet. Es 
blieb Alles, wie es immer geweſen war, und die Banden der Vereinigung, 
welche die Noth bewirkt hatte, löſten ſich faſt in demſelben Augenblicke, wo 
die Noth endigte. Statt deſſen, was vertrauensvoll gehofft worden war, 
geſchah das Unerwartetſte. Wir mögen Keinen beſchuldigen, wie ſehr auch 
immer der Schein die Beſchuldigung rechtfertigen möchte, daß ihm die Vor— 
liebe für franzöſiſche Gewaltherrſchaft Alles verhaßt gemacht habe, was 
ſich aus der Aſche derſelben entwickelt hatte. Aber das war nur allzu 
ſichtbar, daß in den Gemüthern der Vornehmen ein widriger Niederſchlag 
der Vorliebe für willkürliche Gewalt überhaupt zurücgeblieben war. 
Inmer mehr und mehr that ſich kund, daß ſie das große Beiſpiel, welches 
ihnen die Vorſehung gegeben hatte, auf die allerverkehrteſte Weiſe, nicht 
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zur Warnung, ſondern zur Nachahmung gebrauchten; daß ſie unmäßig nach 
dem Genuſſe der verbotenen Frucht lüſteten, wenn ſie auch Tod und Ver— 
dammniß bringen ſollte. Mit Mißgunſt hatten ſie dieſe Frucht im den 
Händen der Unterdrücker geſehen; nun ſie in die ihrigen übergegangen war, 
ſchienen ſie entſchloſſen, ihren Beſitz auf alle Weiſe zu vertheidigen. Die 
großmüthigen Entſagungen, die edlen Verheißungen der Nothzeit wurden, 
als eine Fehlgeburt, lächelnd zur Seite geſchoben. Vergeſſen ſollten ſie 
werden, und, wo möglich, die ganze Zeit der Eintracht und — Herab— 
laſſung. 一 Die Anmaßung der Völker, durch entſchloſſenen Muth und 
Opfer aller Art, auch der theuerſten, die frenide Gewalt gebrochen und die 
einheimiſche Macht entfeſſelt zu haben, durfte ja nicht genährt, ſie mußte 
vor allen Dingen in Vergeſſenheit gebracht werden. Darum mußte die 
Feier der großen Tage des Vaterlandes erſchwert, ihres öffentlichen reli— 
giöſen Glanzes beraubt, durch kaltes Fernſtehen der Vornehmen geſchwächt, 
auch wohl durch Spott entwürdigt werden; damit das Volk, das bei großen 
Bereinen ſich auch etwas dünken will, von einander flöſſe in ſeine dumpfe 
Heimath und dort, kämpfend mit der alten heilſamen Noth, die Zeit er— 
warte, wo es zu neuen Opfern an den blutigen. Altar des Vaterlandes 
beordert werde. Am wenigſten durfte man den Dünkel der tapfern Jugend 
dulden, oder die Anſprüche begünſtigen, die ſie mit gutmüthiger Leicht— 
gläubigkeit auf manches hohe Wort der Mächtigen gründete: von einer 
Wiedergeburt der Nation in ihrer Geſammtheit, von Einheit des deutſchen 
Volkes, von einem unerſchütterlichen Rechtsſtande in dem wahrhaft freien, 
aller Willkür entriſſenen Lande. Bei ſolchen Geſinnungen, die mehr 
oder weniger klar in den Gemüthern Vieler und der Einflußreichſten lagen, 
wie hätten ſie nicht mit ſcheelen Augen jene Vereine betrachten ſollen, in 
denen eine wackere Jugend, unaufgefordert und unbelohnt, nur aus Liebe 
zu dem, was ſie für nöthig erkennt, ſich im freien Gebrauche ihrer Kräfte 
übt, ſich ſtärkt gegen die Mühen des Lebens in Froſt und Hitze und, auf 
eigenen Füßen ſtehend, den Turnfreund zur Seite, der Gefahr in das Auge 
ſehen lernt ohne Zagen? Vor einem ſolchen Sinne, der vor nichts erſchrickt, 
als vor dem Schändlichen und Schlechten, und ſich vor nichts beugt, 
als vor dem Höchſten und Erhabenſten, vor ſolcher Feſtigkeit, wozu 
die Paläſtra der Alten und die Turnkunſt der Neueren führt, bebt die 
Feigheit gemeiner, Menſchen zurück, indem ſie in ihr die Verkünderin 
einer rohen und unerträglichen Zeit, die Vorläuferin von Aufruhr und 
Gewaltthaten ſieht. 

Nur ſo viel aber kann dieſen Gegnern zugeſtanden werden, daß die 
nichtige, der Gewaltherrſchaft ſo gefällige Geſchmeidigkeit, die ſich der eigenen 
Vernunft um fremder Thorheit und Schlechtigkeit willen entäußert, zu jedem 
Gebrauche bequemer iſt, nur nicht da, wo es Adel der Seele, Uneigennützig— 
keit und Muth gilt. Wahrlich, was eine geſetzmäßige Regierung zu fürchten 
hat, iſt nicht die Tüchtigkeit des Volkes, ſondern ſeine Laſter, vornehmlich 
die Weichlichkeit, der Eigennutz, die blinde kriechende Unterthänigkeit, die ſich 
nicht ſelbſt zu beſtimmen erkühnt, die entmannte Feigheit, die weder ſich 
ſelbſt, noch den Thron zu ſchützen vermag und in dem Augenblicke der Gefahr 
ſich wegſchleicht von den wankenden Fahnen und — dem glücklichen Sieger 
zu Hülfe eilt. 
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Aber ſo unbeſieglich iſt die Macht der Gewohnheit, ſo gering die 
Wirkſamkeit der Erfahrung, daß man die Sicherheit der Staaten noch 
immer lieber dem gefälligen Laſter als dem freien Muthe anvertrauen will, 
und das Ideal eines Volkes in einer Herde erblickt, die mit geſenktem 
Haupte, ſtumm und ſtier oder dumm — nachblökend einem verſchnittenen 
Führer folgt. Freilich möchte bei ſo gedankenloſer und dumpfer Folg— 
ſamkeit der träge Hirt ſich ſorglos dem Schlafe überlaſſen, wenn er nur 
überzeugt wäre, beim Erwachen die Herde nicht durch einen paniſchen 
Sqreden zFerſtreut und den ganzen, ſo wohl erzogenen Staat aufgelöſt zu 
finden. Solch' ein Auflöſen iſt nicht zu fürchten da, wo Jeder gelernt 
hat, ſeiner eigenen Kraft zu vertrauen, um die Freiheit, das Recht und 
den auf beiden ruhenden Thron zu wertbeibigen Denn nicht bag Gerüſt, 
das man Thron nennt, ſondern die Götter, die ihn tragen, Gerechtigkeit, 
Wahrheit und Freiheit, und Den, in welchem ſich dieſe Tugenden perſönlich 
offenbaren, achtet ſich der Bürger zu ſchützen berufen. Nur unter ſolcher 
Obhut fühlt er ſich, und unter Bürgern, die ſich fühlen und achten, ſtehen 
rechtmäßige Throne unerſchüttert. — Daß die Fürſten Deutſchlands dieſe 
Wahrheit nicht bezweifeln und die Freiheit höher achten, als Augendienerei, 
glauben wir willig und gern; aber auf der Höhe, auf welcher ſie ſtehen 
in ihrer Entfernung von dem Volke, müſſen ſie oft die Fernröhre ihrer 
Umgebungen leihen, die für andere afugen als die ihrigen gemacht ſind. 

Feſt und unerſchütterlich ſteht der Satz, daß das, weshalb Staaten 
ſind, auch das Princip (Zweck) aller Regierungen ſein muß: Beför— 
derung der Menſchheit. Jedes andere iſt despotiſch und ſündhaft, wie 
es ſich auch immer ſchmücken mag; und, wie alles Sündhafte, bereitet es 
früh oder ſpät den Tod. Jener höchſte und einzige Zweck aber wird 
ſchlechterdings verkannt, wo es dem Bürger nicht verſtattet iſt, alle ſeine 
Kräfte nach den verſchiedenſten Richtungen hin auszubilden. Nur in dieſer 
Ausbildung kann die Menſchheit ihre Herrlichkeit entfalten und ihren au— 
geſtammten Adel geltend machen. Der Geiſt iſt gebunden an den Leib. 
In einem tüchtigen Menſchen muß beides geſund und kräftig, und der 
dienende Theil dem gebietenden ein überall taugliches Werkzeug ſein. So 
kehren wir zu der löblichen Kunſt zurück, von der wir ausgegangen ſind. 
Den Freunden der Menſchheit iſt ſie eine willlommene Erſcheinung, und der 
unermüdliche Eifer, mit dem ſie, unter vielem Widerſtande und Schwierig⸗ 
keiten aller Art, dennoch verbreitet wird, ein wohlthätiges Zeichen einer 
beſſeren Zeit. Cie kann Feinde haben nut unter Denen, die eine freie und 
edle Entwickelung der Menſchen fürchten und haſſen. 
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So unzweifelhaft überhaupt die Abhängigkeit der Seele von ihrem 
Körper iſt, ebenſo gewiß iſt ein kräftiger, gewandter, rüſtiger und ſchnel— 
[er Körper die allgemeinſte Quelle des Muthes. Das Bewußtſein der 
Kraft und der Sicherheit und Zweckmäßigkeit der Bewegungen läßt bei 
dem Herannahen einer Gefahr nicht nur nicht erzittern, ſondern geht ihr 
gereckten Hauptes und mit überallhin offenen Augen in der Zuverſicht des 


ſiegreichen Kampfes entgegen und — überwindet mit dem Siegerlohne des 
Selbſtvertrauens. — Incipere aude! — Iſt denn aber der Muth eine 


Sache, die mit ſo vieler Mühe gepflegt zu werden verdient? Wenn die 
Armuth und Bedürftigkeit daran eine Aufforderung zur Cultur iſt, dann 
haben wir zur Zeit gewiß alle Urſache dazu. Die erſte Veranlaſſung des 
weit verbreiteten Banquerouts giebt die Aengſtlichkeit und falſche Liebe der 
Eltern. Eingeſchnürt und eingeballt in breite ſteife Binden, Flanell und 
wollene Tücher, ſieht das ſprachloſe Kind mehr einem eingeſponnenen Co— 
con, als einem bewegungsfähigen lebendigen Weſen ähnlich. So ſehr auch 
der kleine Menſch in den wenigen Augenblicken der Freiheit ſein Wohlge— 
fallen an der freien Bewegung ſeiner Glieder zeigt, nein, unbarmherzig wird 
er ſchnell wieder eingeſchnürt. Aus Mangel an Uebung bleiben die Glieder 
ſchwach. Lernt er ſpät genug laufen, ſo hängt man ihn entweder in das 
zuſammenpreſſende Gängelband, oder ſetzt ihn in den galgenartigen Lauf— 
korb, gleich einer Tortur. Doch jetzt zeigt ſich erſt die wahre Liebe. Das 
Kind will nun auf einen Fenſtertritt oder wohl gar auf einen Stuhl klettern: 
„Um des Himmels willen, nein! wie manches Kind hat nicht vom Stuhle 
herunter Arme und Beine gebrochen!“ und jeder Schreck und die Angſt, 
die ſolche Verſuche veranlaſſen, wird mit einer Züchtigung gerächt. Man 
ſetzt das Kind auf eine Fußbank vor eine Garnwinde, läßt es Stunden 
lang den Faden unausgeſetzt um das Knäuel drehen; das Kind will umher— 
ſpringen und froh ſein, aber — man kann die große Kunſt des Stillſitzens 
nicht früh genug üben, — und das Kind bleibt, wird gelobt und beſchenkt, 
je ruhiger und ausdauernder es geweſen iſt. Das Kind will gymnaſtiſche 
Uebungen auf ſeine Art machen, laufen, von der Fußbank ſpringen ꝛc. 
Das könnte aber gefährlich werden: „Geh' ja recht langſam und laß 
das Springen, Du fällſt ſonſt todt, dann haben wir keinen Guſtav 
mehr!“ Der kleine Gefangene ſieht draußen ſeine Altersgenoſſen umher— 
laufen und ſpringen und ſpielen, er will zu ihnen hin, aber das ſind „wilde, 
unartige Jungen,“ die verführen das Söhnchen, werfen es auf die Erde 
und lehren ihm Ungezogenheiten. Den Kleinen treibt es immer ſtärker hin— 
aus aus ſeinem Gefängniſſe, er iſt kaum zu bändigen, die Mutter kann es 
faſt nicht mehr ertragen. Da eröffnet ſich endlich mit dem vierten Jahre 


1) Die Gymnaſtik aus dem Geſichtspunkte der Diätetik und Pſychologie ꝛc. Von 
Dr. C F. Koch. Magdeburg, 1830. Kl. 8. Seite 148 一 167. 
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der Hafen der Ruhe, die Schule, und nach kurzer Zeit iſt aus dem „wilden 
Unband“ ein folgſames, ſtilles, aber auch nicht ſelten ein mürriſches, ſchlaffes 
und träumendes Knäblein geworden. Je mehr er nun ſchreibt und lieſt 
und auswendig lernt, deſto lobenswürdiger iſt er, deſto mehr wird er ge⸗ 
hätſchelt — und deſto bequemer haben es die Eltern. So leiert ſich das 
Leben ab, ohne daß die ſchönſten Jahre des Lebens, die der Kindheit, in 
Frohſinn und Unſchuld genoſſen werden; die Erinnerung dieſer Zeit erheitert 
und belebt nicht das Auge des verweichlichten, weibiſchen Jünglings und 
Mannes. Guts-Muths ſchildert unſere Erziehung treffend:!) „Sorg— 
fältige, tauſendfach wiederholte Warnungen predigen im Hauſe und im der 
Schule große Vorſicht, große Sorgſamkeit im Verhalten, Vermeidung der 
Gefahr, ſelbſt wo keine iſt, Bedächtlichkeit. Ueberall ein ſtarres, ſtrenges 
Zurückdrängen des natürlichen Muthes von Kindheit an. Zähmung! Zäh— 
mung! das iſt die Loſung.“ 

Rouſſeau ſagt: ) „Die Arbeit der Studirſtube macht die Menſchen 
weichlich, ſchwächt deren Leibesbeſchaffenheit, und die Seele behält ſchwer— 
lich ihre Stärke, wenn der Körper die ſeinige verloren hat. Das Stu— 
diren erſchöpft die Lebensgeiſter und entkräftet den Muth.“ 

Und Jean Paul: 3) „Unſere Erziehung befürchtet nichts mehr, als 
die Bemannung der Knaben, die ſie entmannt, wo ſie nur kann. Ordent— 
lich als wenn die Welt jetzt des Muthes zu viel hätte, wird von Erzie— 
hern Furcht durch Strafen oder Thaten eingeimpft, Muth nur durch 
Worte empfohlen; kein Unternehmen, nur das Unterlaſſen wird gekrönt. 
Im höchſten und tiefſten Stande wohnt mehr äußerer Muth, als der Ge— 
lehrte gewöhnlich hat.“ 

Der Muth hat aber mehrere ganz verſchiedene Quellen; einmal durch 
die Gewohnheit und die häuſige Wiederkehr einer Gefahr, ſo daß zuletzt 
das Bewußtſein derſelben verdunkelt wird oder ganz wegfällt. Einen ſolchen 
Muth hat der alte kriegserfahrene Soldat, der Arzt in dem häufigen Preis— 
geben ſeines Lebens bei der Behandlung anſteckender Krankheiten, die Kran— 
kenwärter und viele Werkleute. Hier iſt nur ein Vergeſſen der Gefahr. 
Ein anderer Muth iſt der, welcher der Begeiſterung, dem Enthuſiasmus, 
dem Rauſche ſein Entſtehen verdankt. Dieſer Muth geht ebenſo leicht in 
Tollkühnheit über, als er gewiß nach dem kurzen Rauſche wie ſchlechter 
Schaum zerſpringt und ſpurlos verſchwindet. Dieſer dem Raketenfeuer 
ähnliche Muth iſt unter uns der gewöhnlichſte. Beide Arten können uns 
nicht Zwecke der Erziehung ſein, der eine, weil er ſich auf die durch Ge— 
wohnheit nur halb bewußten Handlungen beſchränkt, und der andere, weil 
er wie eine Seifenblaſe zerplatzt und viel mehr Unheil anrichtet, als Glück 
bereitet. Der echte Muth aber tritt bei ungetrübtem Bewußtſein und 
klarem Ueberblicke mit Ruhe und Beſonnenheit in dem Gefühle ſeiner Kraft 
der Gefahr entgegen, weil es die Pflicht fordert, oder weil ſich ihr nicht 
ausweichen läßt. Dieſer Muth iſt allein die Frucht einer vollkommenen 


1) Turnbuch, Frankf. a. M. 1817, Vorwort. 
2) Oeuvres diverses tome l. p. 172 
3) Levana; ſaͤmmtl. Weike Bo. 38, S. 3. 
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phyſiſchen, intellectuellen und moraliſchen Ausbildung und das ſchöne Ziel 
derſelben. Nicht allein durch die Stärkung ber Mustkeln, die Sicherheit 
und Gewandtheit ihrer Bewegungen iſt die Gymmaſtik eine herrliche Schule 
dieſes Muthes, indem er mit der bezeichneten Beſchaffenheit des Körpers 
in eben ſo enger Beziehung ſteht, wie der Ekel mit dem Magen, der Zorn 
mit der Leber ꝛc., ſondern wir haben eine große Zahl von Uebungen, welche 
auch die pſychiſche Seite des Muthes, Klarheit deſſen, was man will, Feſtig— 
keit des Willens und die Kraft, dieſen auszuführen, bilden und pflegen 
Dahin gehören die meiſten Schwungübungen am Barren und Reck, das 
Schwingen, das Klettern, das Seilſpringen, der einfache Sprung, das 
Stangenſpringen, das Ringen und Fechten. Es liegt für die Jugend darin 
gerade einer der größten Reize der Leibesübungen, ſich in Fährlichkeiten ein— 
zulaſſen, und in der Sicherheit und Gewandtheit, mit welcher ſie ſolche 
überwindet oder ihnen ausweicht. Es bedarf daher bei nicht unjugend— 
lichen Knaben und Jünglingen ſelten des äußeren Antriebes; vielmehr iſt 
es eine der ſchwierigſten Aufgaben für die obere Leitung, hier überall 
das rechte Maß zu halten. 

Eine der vorzüglichſten Seelenvorübungen des Muthes iſt ohne Zweifel, 
daß für das Faſſen des Entſchluſſes und für deſſen Ausführung nur ein 
ſchnell vorüberfliegender Augenblick geſtattet iſt; der Knabe, der Jüngling 
lernt hier, ſeine wohlüberlegten Vorſätze und edlen Pläne in's Leben treten 
zu laſſen und nicht mit dem bloßen Willen, mit der bloßen Abſicht zu 
endigen. Jean Paul ſagt irgendwo; „Der Menſch denkt viel beſſer und 
richtiger, als er ſpricht, und ein Archiv Der Gedanken würde weit vor— 
züglicher ſein, als unſere Bibliotheken“, und La Bruyére: 1) „J'ose 
assurer, qu'ils savent encore mieux prendre des mesures, que 
les suivre, resoudre, ce quil faut faire ou ee quil faut dire, 
que de faire, ou de dire, ce qu'il faut.“ 

Eine andere und reiche Quelle des Muthes aus der Turmkunſt iſt 
das leichte Ertragen von Beſchwerden und Schmerzen. Das Müdeſein 
wird nicht geachtet, und in der Anſtrengung ſelbſt findet ſich neue Kraft. 
Zufällige Erregung von Schmerzen wird mit ruhiger Miene ertragen, und 
die Aeußerung derſelben gilt für etwas Beſchämendes. Aber auch Wett— 
kämpfe in dem Ertragen der Schmerzen werden häufig angeſtellt und haben 
für die ſtärlere Jugend einen ganz beſonderen Reiz. Jean Paul ſagt:?) 
„Iſt die Geſundheit die erſte Stufe zum Muthe, ſo iſt die körperliche Ue— 
bung gegen Schmerzen. die zweite. Dies wird in neuerer Zeit nicht nur 
unterlaſſen, ſondern ſogar bekampft, und der Knabe wird bei uns gegeißelt, 
nicht ſowohl etwa, daß er es aushalten, als daß er es nicht aushalten 
lerne, ſondern zu beichten anfange.“ 

Enduůch iſt die Turnkunſt dadurch ein weſentliches Beförderungsmittel 
des Muthes, als ſie zur Erweiterung der Bruſt und Stärkung der Lungen 
viel vermag. Der gelehrte Stand leidet körperlich am Gegentheile, aber 
leiner zeigt auch fo das pſychiſche Gegentheil. Eine angeſtrengte Beſchäfti— 


1) Caracteres tome II, Hamb. 1796, p. 96. 
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gung des Geiſtes und tiefes Nachdenken ſchwächt und verkürzt unſeren 
Athem dermaßen, daß der Beobachter kaum noch erkennt, ob wir athmen 
oder nicht. Es iſt begreiflich, daß anhaltende Fortſetzung der verminderten 
Thätigkeit der Lungen auf dieſe einen äußerſt ſchwächenden Einfluß haben 
und den Bruſtkaſten verengen muß. In dieſem Umſtande liegt aber zugleich 
die phyſiſche und pſychiſche Beſchränkung des Muthes. Wir finden beim 
Erwachen desſelben in dem Augenblicke großherziger Selbſtaufopferung eine 
merkliche Erweiterung der Bruſt, dagegen jeden Engbrüſtigen zu den höheren 
Graden jener Gemüthserregung unfähig. Die erſte Veränderung, welche 
die Bekleidung der preußiſchen Soldaten im Falle eines Krieges gewiß er— 
fahren wird, iſt die Abſchaffung der Bruſtriemen; man könute leichter mit 
Arm und Fuß in entgegengeſetzter Richtung in der Luft Kreiſe beſchreiben, 
als mit zuſammengepreßter Bruſt tapfer ſein. 

Mit der Bildung des wahren Muthes fällt die der Geiſtesgegenwart 
zuſammen. Nicht nur iſt die Herrſchaft der Willenskraft mit Ruhe des 
Geiſtes und Gemüthes eng verbunden und überwindet die Anreize zu den 
heftigeren Gemüthsaffecten, alſo auch die zu dem lähmenden Schrecken, 
der Furcht vor einer nicht vorhergeſehenen Gefahr; ſondern die Gymnaſtik 
übt unmittelbar die Geiſtesgegenwart beſſer, als die übrigen Erziehungsmittel, 
indem der Gefahr, welche hin und wieder durch eine fehlerhafte Bewegung 
für jeden Ungeübten entſtehen würde, der Geübte — alsbald ſich des 
Fehlers bewußt — mit genauer Kenntniß der augenblicklichen Lage des 
zuweilen in ſchneller Bewegung umſchwingenden Körpers, durch Handgriffe, 
durch Wendung zum Feſthalten' oder zum geſchickten Niederſprunge mit voll— 
kommener Ruhe und Sicherheit entweichen wird. Für dieſen iſt ein unvor— 
hergeſehener Fall oder ſelbſt nur ein ſchmerzhafter Stoß an Arm und Fuß 
eine ſo große Seltenheit, daß ſelbſt eine große Zahl ſich ganze Uebungs— 
jahre von ihnen frei erhält, und wenn ja ſolch' ein beſchämendes Miß— 
geſchick eintritt, ſo zeigt ſich auch hier Geiſtesgegenwart, Gewaudtheit 
und Geſchicklichkeit und erſpart Schmerzen, während die meiſten Ver— 
renkungen und Beinbrüche unſerer Treibhausknaben durch einen einfachen 
ungeſchickten Fall auf ebener Erde veranlaßt werden, weil das geringſte 
Ungewohnte ſie erſchreckt und den Kopf verlieren läßt. — 

Mit dieſem Muthe werden unſere Jünglinge einſt Männer, welche 
in keiner Lage des Lebens wahre Furcht kennen lernen, die Montaigne!) 
in folgenden Worten ſehr gut bezeichnet: „Diejenigen, welche in einem Ge— 
fechte wacker zugerichtet ſind, kann man den folgeuden Tag mit noch blu— 
tenden Wunden ganz gut wieder in's Treffen führen; Diejenigen aber, die 
ein wenig von echter Furcht vor dem Feinde gefaßt haben, kann man nicht 
einmal wieder dahin bringen, ihn in's Auge zu faſſen.“ Jean Paul 
ſagt: ) „Die Alten vergaßen über das Stärken die Menſchenliebe, wir 
über dieſe jenes. Allerdings kann der entmannende Lehrſtand ſich mit einer 
Täuſchung entſchuldigen; der Kindheit Muth ſchlägt nämlich wegen des 
mangelnden Gegengewichts von Beſonnenheit leicht zum Uebermuthe aus 


1) Gedanken und Meinungen überſallerlei — Bd. 1, Berl. 17903, S 110. 
2) Levana; ſaͤmmtliche Werke Bd. 88, S. 
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und bekämpft Lehrer und Glück. Aber man bedenke, daß die Jahre zwar 
das Licht vermehren, aber nicht die Kraft.“ Man feindet dieſen Muth 
des Knaben an, einmal, weil man fürchtet, daß er zur Ueberſchätzung ſeiner 
Kräfte verleitet, und damit zu Wagniſſen, welche Geſundheit und Leben in 
Gefahr ſetzen; und dann, weil ſeine Leitung und Erziehung ungleich ſchwie— 
riger iſt, als die der entnervten Schuljugend; nicht allein kämpft er ba wo 
ihm oder einem Andern Unrecht geſchieht, auf das Heftigſte an, ſondern 
aus Mangel an ruhiger Ueberlegung verleitet ihn ſein zu großes Selbſtge— 
fühl zum Uebermuthe, zum Ueberſchreiten der Grenzen der Sitte, des Ge— 
horſams gegen Vorgeſetzte und zur Ausgelaſſenheit. Die Ueberſchätzung 
ſeiner Kräfte aber und die dadurch veranlaßten Tollkühnheiten glaubt man 
durch Entziehung aller Uebung ſeiner Kraft und durch um ſo engeres Zu— 
rückdrücken zu heilen oder doch zu mildern. Einmal iſt es aber ein Er— 
fahrungsſatz, daß kein Trieb, keine Kraft zu einer größeren Härte geſtählt 
wird, als durch ewiges und — hier vollends — ungerechtes Zurück— 
drängen derſelben. Es kommt doch einmal eine Zeit, wo der Knabe ſeinem 
Gängelbande entläuft, und hier iſt gerade große und wirkliche Gefahr in 
den Exploſionen des fo lange und ſorgfältig zurückgeſchobenen Triebes. 
Er kennt kein Maß ſeiner Kraftäußerungen, zerſtört, was ihm oder An— 
dern nützlich ſein kann, ſtürzt ſich in Gefahren, die er nicht kennt und denen 
ſeine Kräfte nicht gewachſen ſind. Daher die häufigſten Unglücksfälle in 
denjenigen Familien, in denjenigen Erziehungsanſtalten ſich ereignen, welche 
mit einer ängſtlichen Sorgfalt jeder freien Bewegung der Körperkräfte, als 
etwas Gefährlichem, entgegen arbeiten; leider pflegen dergleichen trübe Er— 
fahrungen die vorgefaßten Meinungen der Kurzſichtigkeit viel mehr zu be— 
ſtärken als zu heilen, und veranlaſſen eine geſchärfte Strenge, ohne daß 
man bedenkt, daß das Gängelband einmal reißt oder zu enge wird, daß 
der Führer nicht alle Umſtände und Verhältniſſe vorherſehen und in ſeiner 
Gewalt haben kann. Der Trieb zu Leibesübungen iſt in dem kräftigen 
Knaben und Jünglinge ſo ſtark und faſt unüberwindlich, daß jeder Verſuch, 
ihm entgegen zu wirken, ihn nur verſtärken kann; es iſt alſo ber Vernunft 
angemeſſen, daß man für ſeine geregelte Befriedigung ſorgt; dadurch einzig 
und allein kann er von jener krankhaften Höhe zurückgehalten werden, welche 
mit der jungen Ueberlegung und Beſonnenheit durchgeht. Woher hofft man 
denn, daß die richtige Schätzung der Kräfte in dem Knaben und Jünglinge 
erwache? Durch Inſpiration doch nicht? Durch nichts Anderes können wir 
ſie erzielen, als durch häufigen Gebrauch derſelben unter Obhut; da zeigt 
ſich bald, daß das Gefühl der Unüberwindlichkeit, der Unerſchöpflichkeit 
trüglich iſt; nach allen Seiten hin findet er die Grenze deſſen, was er ver— 
mag. Das klare Bewußtſein ſeiner Beſchränktheit macht ihn beſonnen und 
läßt ihn vorher wohl überlegen: quid valeant humeri, quid ferre recu- 
sent! Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß Niemand mehr und auf eine 
faſt unglaubliche Weiſe zu tollkühnen Unternehmungen aufgelegt iſt, als ge— 
rade die Neulinge in der Turnkunſt; dagegen ich die Geübten und Ge— 
wandten ohne Sorge ſich ſelbſt und ihrer Beſonnenheit überlaſſen habe; td 
bin hierin noch nie getäuſcht worden und habe ſelbſt ungeachtet der ſorg— 
fältigſten Beobachtung derſelben in ihrer Ungebundenheit nicht den entfernte— 
ſten Grund zur Furcht auffinden können, daß es einmal geſchehen werde. 
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In Betreff des zweiten Klagepunktes, der Unlenkſamkeit und Wider— 
haarigkeit der kräftigen und muthigen Jugend, ſo iſt ſo viel wahr, daß ihre 
richtige Erziehung ſehr ſchwer ſei, daß auch der Lehrer ein Mann von Kraft 
und ganz beſonders von eiſerner Conſequenz ſei, daß er alſo für ſein Be— 
nehmen und für die Behandlung ſeiner Zöglinge feſte Regeln befolge, alſo 
Geſetze, die ihn und die Schüler zugleich binden, aufſtelle, darüber aber 
nicht die Lebendigkeit und Munterkeit des Geiſtes verliere oder bei ſeinen 
Pfleglingen unterdrücke. Uebrigens ſind es nicht die durch geregelte 
Turnkunſt Erſtarkten und Ermuthigten, welche Lehrern und Eltern ihre Pflicht 
erſchweren, ſondern vielmehr die durch unbeaufſichtigte Leibesübungen und 
Spiele kräftig Gewordenen, wobei gewöhnlich noch ein anderer Uebelſtand, die 
Nachtheile der Straßenerziehung, eintritt; denn in der Turnkunſt und ihrer 
Betreibung wurde bei Athenern, Spartanern und Römern das Gegenge— 
wicht des Muthes ausgebildet, welches alle Klagen des Vernünftigen ver— 
ſtummen läßt, und von welchem wir ſpäter ein Weiteres reden, ich meine 
den Gehorſam. Jenes ordnungsloſe Starkwerden der Jugend führt ein 
Widerſtreben gegen die Bande des Geſetzes und die Leitung der Vorge— 
ſetzten in ſeinem Gefolge, und wehe dem Lehrer, der ſich durch ungerechte 
Heftigkeit oder unüberlegtes Benehmen gegen ſie eine Blöße giebt; nicht 
allein für Jene, ſondern für die ganze Claſſe iſt ſein Einfluß vernichtet; 
die gewöhnlich gebrauchten Mittel, Strenge und Härte, machen das Uebel 
nur unheilbar. Gleiches beobachtete La Bruyére:) „L'unique soin 
des enfans est de trouver l'endroit faible de leurs maitres，comme de 
tous ceux, à qui ils sont soumis : des quils ont pu les entamer ils 
gagnent le dessus et prennent sur eux un ascendent, qu'ils ne per- 
dent plus. Ce qui nous fait dechoir une premiere fois de cette su- 
periorite à leur égard, est toujours ce qui nous empeche de la re- 
couvrer.* 


Frohſinn. 


Was kennen wir wohl an dem Knaben, dem Jünglinge-Schöneres, 
Empfehlenderes, als den Frohſinn! wie groß iſt nicht die Zahl der guten 
Eigenſchaften, für welche der Frohſinn uns Bürgſchaft leiſtet! Und wie viel 
ſeltener wird jetzt nicht dieſe Aeußerung der körperlichen und geiſtigen Ge— 
ſundheit! Je früher der Knabe in die Zwangsjacke der Schule eingeſpannt 
wird, deſto ſicherer wird er unterdrückt; die körperliche und geiſtige Schlaff— 
heit, welche jetzt das Erbtheil der unter zweckmäßiger Leitung fröhlichen und 
munteren Kindheit geworden iſt, bleibt bis zum Eintritte in die ſogenannten 
Flegeljahre, wo die Naturkraft üppiger und ſtärker hervorbricht, den ihr 
aufgelegten Zwang niederkämpft und in ihrem Widerſtreben gegen die Un— 
natürlichkeit nicht ſelten auch den Gehorſam gegen die Vernunftgeſetze und 
die Ehrerbietung gegen die Vorgeſetzten aufſagt. Hier finden wir die Fröh— 
lichkeit wieder, und zum größten Glücke für das körperliche und geiſtige 
Wohl, wenn auch zur Pein und Beſorgniß mancher Eltern und Lehrer. 
Hier werden Surrogate der Turnkunſt aufgeſucht; trotz des Verbotes kann 
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der Knabe nicht von ſeinen Geſpielen bleiben, und doch ſchreitet er, vor— 
ausgeſetzt bei einer verſtändigen und zur re 四 te Zeit nachſ iqh ti 
gen Leitung, geiſtig ſchneller vorwärts, als in ſpäteren Jahren. Leider 
wird durch das Brechen allen Zwanges gegen die Leibesübungen Ungehor— 
ſam gegen Eltern und Lehrer und Unwahrheit des Charalters den Knaben 
eingeimpft, ſo daß in keiner Lebenszeit ſo viel und mit einer ſolchen Schlau— 
heit gelogen und betrogen wird, als in dieſer. — Das Jünglingsalter, wo 
das Treiben der Schulſtudien ſchon mit einer nicht geringen Annehmlichkeit 
verbunden iſt, ſehen wir auch hier wieder kein Maß halten. Ehrliebe und 
Wiſſensdurſt ſpornen noch ba zu neuen Anſtrengungen, wo die Natur Er— 
holung und Ruhe fordert; und ungeſtraft duldet dieſe das Widerſtreben nicht. 
Der Jüngling ſtirbt dem heiteren Leben ab, aus der Schulſtube geht er an 
den Arbeitstiſch, lernt und lernt, beſchwert ſein Gedächtniß und wird immer 
ſchwerfälliger von Begriffen; aber das ſoll durch um ſo angeſtrengteren Fleiß 
ausgeglichen werden, ſo daß das Reſultat von allen dieſem das Heer von 
„Bücherwürmern“ iſt, deren Thätigkeit ſich um ein Nichts dreht, und die 
lebendig in dem Sarge der Arbeitsſtube begraben ſind. 

Doch verfolgen wir, wie die Turnkunſt dieſem Uebel abzuhelfen ver— 
mag. Ich ſagte ſchon, daß der Frohſinn im Knaben-und Jünglings— 
alter der Ausdruck körperlicher und geiſtiger Geſundheit ſei; aber keines— 
wegs immer im Mannesalter, indem hier durch das ausſchließliche Leben 
in der Geſelligkeit, bei Langerweile und dem Gefühle der Leerheit in der 
Einſamkeit, ſich eine ſolche Heiterkeit, gute Laune und ſogenannte Jovialität, 
als die beſte Empfehlung für geſellige Kreiſe, anbildet, die ſelbſt durch das 
Alter und körperliche Schmerzen unverwüſtlich zu ſein ſcheint. „Der ſi— 
cherſte Stempel der Weisheit“, ſagt Montaigne!), „iſt ein ununter— 
brochener Frohſinn,“ alſo auch in der Einſamkeit. 

Die Turnkunſt wird ſchon inſofern den Frohſinn befördern, als ſie 
die Unterbrechungen der körperlichen Geſundheit ſeltener macht. Ein kranker 
oder kränklicher Menſch iſt durch Schmerzen und Uebelbefinden oder durch 
die fortdauernde Furcht vor Krankheit und ihren Urſachen trüber Stim— 
mung, ängſtlich, mißmuthig und leicht ärgerlich, wenn er auch eine Art 
Heiterkeit erzwingen kann; im höheren Grade des Unwohlſeins kann die 
Zunge zwar unter den Vorſatz, heiter zu ſcheinen, gebeugt werden, aber 
nicht die Seele. „Als Poſidonius,“ erzählt Montaigene?), „von einer 
ſehr ſchwerzhaften Krankheit heimgeſucht wurde, daß er mit den Zähnen 
knirſchte, rief er aus: „„Thu' dein Aergſtes, du ſollſt mich doch nicht dazu 
bringen zu ſagen, du ſei'ſt ein Uebel;““ er fühlt die Leiden ebenſo gut, 
als mein Hausknecht, aber er prahlt, daß er wenigſtens ſeine Worte unter 
die Geſetze ſeiner Secte zwingt.“ Und hier wird nur von Schmerzen 
geredet, welche offenbar ein angeſtrengtes Abziehen der Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade mildert; aber da, wo der Mißmuth mit der Krankheit in 
engerer Verbindung iſt, wie bei vielen Unterleibsleiden, iſt die Heiterkeit 
nicht einmal erträglich nachzuahmen. Daß die Seele einen kaum groß ge— 
nug anzuſchlagenden Einfluß auf den Körper und ſeine Krankheiten habe, 
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kann keinem ſorgfältig beobachtenden Arzte entgehen, aber man folgere nur 
daraus nicht gegen die Erfahrung den Abſolutismus der Seele, wie Kant 
und Viele gethan haben. Ich denke, die Abhängigkeit der Seele vom Körper 
widerſtreitet nicht dem Optimismus der Weltordnung; was ſollte wohl aus 
unſerem Körper, dieſem Mittelsmanne und „Küraß“ der Seele werden, wenn 
die Seele wirklich ſo ganz für ſich daſtände, da ſchon die vorgefaßte Mei— 
nung, es ſei ſo, weil es Einzelnen für zweckmäßiger vorkäme, die un— 
glückſelige Macht ausübt, daß wir ihn vernachläſſigen und zu Grunde 
richten, obwohl jeder Augenblick uns die ſchmerzhafteſten Mahnungen un— 
ſeres Irrthums bringt. 

Was die Leibesübungen zur Pflege der moraliſchen Geſundheit ver— 
mögen, darüber ſpäter ein Weiteres. Dieſe bieten aber noch ganz andere 
Quellen des Frohſinns dar, inſofern er nicht ohne häufige Wiederkehr 
der Fröhlichkeit beſtehen kann. Fröhlichkeit aber iſt die unmittelbare 
Frucht der ſchnellen, gewandten und künſtlichen Körperbewegungen auf dem 
Uebungsplatze, wegen des engen und nothwendigen Zuſammenhangs der 
Gemüthserregung der Fröhlichkeit mit dem Körperlichen. „Wird das kör— 
perliche Gefühl erregt, welches die Fröhlichkeit begleitet, ſo wird ebenfalls 
das geiſtige Gefühl der Fröhlichkeit entſtehen.“ 1) Dieſe Erfahrung liegt 
den vielfachen Vergnügungen des geſelligen Lebens zum Grunde, dem Kegel-, 
Billard-⸗, Maille-Spiele, dem Tanzen ꝛc., aber nirgends ſehen wir die Fröh— 
lichkeit und die Aeußerungen des höchſten Wohlbehagens mit einer ſolchen 
Gewalt und ausnahmlos hervorbrechen, als während der gymnaſtiſchen Ue— 
bungen. „So viel Bewegung“, ſagt Triſtram Shandy?), „ebenſo viel 
Leben und Freude; — Stilleſtehen aber, oder langſam Fortkommen, Tod 
und Hölle.“ Der bloße Anblick dieſes munteren, lebendigen Treibens der 
Jugend erheitert und ergötzt ein unverdorbenes Gemüth in ſo hohem Grade, 
daß man die ſchöne Vergangenheit wiederzuleben glaubt. Ich leſe in den 
Mienen den Ausdruck dieſes Gefühls überall, wenn Mitglieder der vorge— 
ſetzten Behörden, wie an jedem Uebungstage, den Turnplatz mit ihrer Ge— 
genwart beehren. 

Man kann ſich bei dem fröhlichen Umherſpringen der Jugend des 
Vergleichs mit dem ber Füllen und Lämmer kaum erwehren 9), welcher auf 
eine um ſo allgemeinere und ſtärkere Naturforderung hindeutet. Es gilt 
hier im Allgememen, was an der einzelnen Leibesübung, dem Eislaufe, 
Klopſtock zu mehr als einer Ode begeiſterte. ) 


1) Hoffbauer, Unterſuch. üb. d. Krankh. d. Seele. 1. Thl., Halle 1802, S. 253. 
2) Leben und Meinungen Bd. 3, S. 39. 
3) Galenus de sanit，tuend. lib. 1. c， 8, p. 38. Graec. med, opp ed. 
Kühn. Vol. VI. 
4) Sämmtl. Werke Bd. l, Leipzig 1798, S. 227: 
„Wer nannte Dir den kühneren Mann, 
Der zuerſt am Maſte die Segel erbob? 
Ach, verging ſelbſt der Ruhm Deſſen nicht, 
Welcher dem Fuße Fluͤgel erfand! 
Und ſollte Der unſterblich nicht ſein, 
Der Geſundheit uns Un Freuden erfand, 
Die das Roß mutbig in Lauf niemals gab, 
Welche der Reiche ſelber nicht hat?“ 
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Endlich finden wir noch eine Quelle des Frohſinns aus der Gym— 
naſtik in dem Zuſammen-Leben und Weben unter einer großen Zahl von 
Altersgenoſſen. „Wenn Menſchen in zahlreicher Menge beiſammen ſind, 
ſo werden ſie weit leichter und eher gerührt,“ ſagt Baco. Es hat die 
Verſammlung einer großen Menſchenzahl überhaupt einen ſehr beſtimmten, 
erregenden Einfluß auf das menſchliche Gemüth, und ſogar etwas Poeti— 
ſches. Nirgends iſt man mehr zu erhebenden Gefühlen, zum Enthuſias— 
mus, zur Selbſtaufopferung, aber auch zum Haſſe und zu Gewaltthätigkeiten, 
ja Grauſamkeiten aufgelegt, als gerade dann. Das erfahren wir bei dem 
Anblicke einer großen und gefüllten Kirche, bei großen Aufzügen, bei Volks— 
feſten ꝛc. Der Soldat würde für fd allein weder den Muth und die 
Nichtachtung des Lebens, aber auch nicht die Grauſamkeit und Unmenſch— 
lichkeit haben, welche er in einer großen Schlacht und als Glied des Heeres 
zeigt. Nie zeigt ſich ein ſonſt nicht boshafter Menſch in einer furchtbareren 
Abſcheulichkeit, als in Volksaufläufen und Volksaufſtänden. Das Zuſam— 
menſein und Zuſammenwirken von Vielen hat eine ähnliche, aber nur viel 
ſtärkere Einwirkung auf das Gemüth, als die Muſik, inſofern durch beides 
vorhandene Neigungen und Gefühle erhöht und zu leidenſchaftlichen Aus— 
brüchen geſteigert werden. Iſt jedoch nicht gerade ein Gefühl, ein Affect 
der zur Zeit herrſchende, alſſs in der Gemüthsruhe, ſo hat jenes, wie dieſe, 
— natürlich ohne einen beſtimmten Gefühlsausdruck — keine andere Wir— 
kung, als die einer angenehmen Gemüthserregung, des Wohlbehagens, und 
dies iſt ja die allgemeinſte und ungetrübte Quelle der Fröhlichkeit und, in 
der Dauer, des Frohſinns. Was thun wir Anderes, um uns zu erheitern, 
als wir ſuchen die Geſellſchaft übereinſſimmender Menſchen? Dieſer ein— 
fachen Erfahrung haben die Familienfeſte, die großen Gaſtmahle, die ge— 
ſchloſſenen Geſellſchaften und Clubbs, die Vergnügungsörter und Tabagien 
ihr Entſtehen zu verdanken. „Die Menſchen ſind für die Menſchen geſchaffen 
worden, ihr wechſelſeitiger Umgang hat Vortheile, denen man nicht unge- 
ſtraft entſagt, und Ciceron!) hat mit Recht angemerkt, daß Einſamkeit 
die Entkräftung nach ſich ziehe. Nichts in der Welt trägt mehr zur Ge— 
ſundheit bei, als die Munterkeit, welche die Geſellſchaft belebt; die Ein— 
ſamkeit aber tödtet; Langeweile und Melancholie macht menſchenſcheu und 
bringt ein verdrießliches Gemüth, Unzufriedenheit und Ekel an Allem her— 
vor, welches man als das größte Uebel anſehen kann, weil es uns den 
Genuß aller Güter benimmt.“ 2) 


Ferner S. 304.: 一 — „Wie der ſchnellende Bogen 

Hinter dem Pfeil ertoönt, 
So ertont das erſtarrte Gewäſſer 
Hinter den Fliegenden. 
Mit Gefühle der Geſundheit durchſtrömt 
Die frohe Bewegung ſie, 
Da die Küblungen der reineren Luft 
Ihr eilendes Blut durchwehn, 
Und die zarteſte des Nervengewebs 
Gleichgewicht halten hilft.“ 

1) De offie. lib. UI. e. 1. 

2) Tiſſot. Von der Geſundheit der Gelehrten. Hamburg 1776, Bd. 2, S. 66. 
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wie erhält man ſich jung? 
Feſtrede, gehalten im Dresdener Turnverein im Jahre 1848 
von H. E. Richter. 


Verehrteſte Anweſende! Wer von uns erhielte ſich nicht gern jung, 
wer von uns würde nicht gern wieder jung? Dieſe Frage: wie erhalte id 
mich jung, wie werde ich wieder jung? iſt gewiß jedem Menſchen aus der 
Seele geſprochen. Die Heilkunde, die, als Naturwiſſenſchaft in neuerer 
Zeit aufblühend, ſich ſo eng mit der Turnkunſt verbindet, giebt uns auf 
dieſe Frage für das Allgemeine wie für das Beſondere ausreichende Antwort. 

Wie erhalte ich mich jung? Dieſe Frage zu beantworten, ſchicken 
wir voraus die andere Frage: was macht das Weſen der Jugend 
aus? Haben wir es in den Jahren zu ſuchen? Nein! denn man kann 
ebenſo gut ein jugendlicher Greis, als ein greiſer Jüngling ſein. Was 
macht alſo das Weſen der Jugend aus? Worin iſt der jugendliche Körper 
und Geiſt von dem gealterten Leibe und Geiſte unterſchieden? Auch dieſe 
Antwort ertheilt uns die Heilkunde als Naturwiſſenſchaft. Sie ſchreitet zu 
dieſem Behufe noch über die Wiſſenſchaft von der Natur des Menſchen 
hinaus; ſie ſchreitet weiter zurück und betrachtet die anderen Erſcheinungen 
des Naturreiches. — Wo herrſcht das Reich der Jugend? Herrſcht 
es überall in der Natur? Nein! Im Mineralreiche herrſcht es nicht. Nur 
im Reiche des Lebens und der Organismen, im Pflanzen- und Thierreiche 
herrſcht es. Wie verjüngt ſich die Pflanze? Im Frühjahre hinaus— 
tretend in's Freie, finden wir ſogleich die Antwort da, wo die Sonne die 
friſchen Knospen und Keime hervorlockt. Der Keim ſprengt ſeine Hülle 
und tritt hervor, indem er die Säfte, welche der Boden darbietet, aufſaugt. 
Die Knospe ſprengt ihre zarten Hüllen, welche lange Zeit Widerſtand leiſte— 
ten. Und jede dieſer Hüllen, deren eine über der anderen liegt, und jede 
dieſer Tauſende kleiner Zellen, von denen eine die andere in ihrem Innern 
gebiert, nimmt zu, jede für ſich, und ſprengt ihre Umhüllungen, bis dann 
das geſammte Reſultat hervorgeht, daß die Knospe geöffnet und entfaltet 
iſt und die Blätter ſich zeigen an der freien Luft. Wie wird die 
Pflanze alt? Altert ſie überhaupt? Ja wohl. Das, was wir Bäume 
und Stämme nennen, ſind eben gealterte Pflanzen. Der Baumſtamm be— 
ſtand früher auch nur aus weichen, wachſenden Zellen, von denen jede die 
andere einſchloß. Jetzt hat er keine Triebe mehr, ſeine Ringe ſtehen nach 
Jahrhunderten unverändert da, an Zahl und Größe dieſelben; und jeder 
derſelben erzählt ſeine Geſchichte von damals, wo er noch jung war. Alle 
dieſe Faſern und Zellen ſind im Holze des Stammes erſtarrt, und ſo hat 
jede baumartige Pflanze in ſich die Urſache ihres eigenen Alters. Im An— 
fange iſt noch in allen Theilen der Pflanze Saft und Trieb, allein im 
Baume wird der Saft nur in den Spitzen und Knospen und der um— 
kleidenden Rindenſchicht verarbeitet und umgetrieben. Auch die äußere 
Rinde altert. Sie, die früher jung und grün war, erſtirbt auch im Laufe 
der Jahre, ſie wird durch die Kraft nachwachſender Baſtſchichten zerſprengt 
und löſt ſich ab von dem Stamme in riſſigen Borken. So verjüngt ſich 
die Pflanze durch Neubildung und Abwurf des Gealterten; ſo altert ſie 
durch Verholzung. 
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Nach dieſem Vorbilde geht and der Verjüngungs- und Alterungs— 
proceß im Thierr eiche vor ſich. Tritt hier auch allerdings jenes Ver— 
holzen, jenes Erſtarren weniger hervor, ſo bieten doch die Korallen mit 
ihrer Stammbildung (aus den Reſten der früheren Geſchlechter des Ko— 
rallenthierchens entſtanden) eine annähernde Erſcheinung desſelben dar. 
Dann aber ſehen wir auch andere thieriſche Körper einen ähnlichen Pro— 
ceß erleiden, nur daß ſie in ihrem innerſten, feinſten Baue, allenthalben 
noch mit jungem Leben umkleidet, allmälig erſtarren. Manche dieſer 
Thierklaſſen ſind Jedem, nicht allein dem Naturforſcher, bekannt. Wer 
weiß nicht, daß die Raupe ſich mehrmals häutet, bis ihre Hülle ſo 
hart geworden iſt, daß ſie nicht mehr abgeſchält werden kann, ſondern als 
Puppe fortbeſteht, dann aber nochmals zerſprengt wird, und der Schmetter— 
ling hervorgeht? — Ein gleicher Vorgang iſt es, wenn wir die Schlange 
träger und träger werden ſehen, bis ſie ſich verkriecht, mißfarbig und blind 
wird, endlich anfängt die Haut abzuſtreifen, — und friſch und munter iſt 
hie afte Schlange wieder da. So ſchält und häutet ſich das ganze Thier-— 
reich. Der Vogel mauſert ſich, der Hirſch wirft ſein Geweih ab, der 
Krebs ſeine Schale, und allemal folgt dieſem Aete ein Lebensabſchmti vou 
friſcherer NRegfameit und ſchöpferiſcher Jugend. 

Ich halte mich hier nicht länger auf, obſchon die Beiſpiele leicht zu 
vermehren wären. Sie belehren uns, daß ſich das Weſen der Ver— 
jüngung in drei Momente zuſammenfaſſen läßt. Dieſe ſind 1) das 
Abwerfen und Ausſcheiden des Verbrauchten und Abgenutz— 
ten, 2) die Aufnahme des erſetzenden Neuen und 3) die innere, 
keines äußeren Zwanges bedürfende Selbſtbewegung der im Orga— 
nismus vorhandenen Säfte und Kräfte. Darauf geht alſo hin— 
aus, was man jung werden, jung ſein nennt. Das iſt das Weſen der 
Jugend in den Pflanzen- wie in den Thierklaſſen. Im Organismus des 
Menſchen geht dieſe Verjüngung allerdings ſehr fein und unmerklich vor 
ſich. Das Abwerfen verbrauchter Hüllen (z. B. der Hautſchichten) und das 
Erſetzen des Ausgeſchiedenen bei der Jugend erfolgt ſchneller und leichter, 
als der Verjüngungsproceß der Schlange und des Vogels, daher die Noth— 
wendigkeit des fleißigen Badens und Waſchens der Kinder. Im Alter aber 
wird beim Menſchen die Haut deutlich träge und trocken, der lebhafte Schä— 
lungsproceß hat aufgehört. — Ein ähnlicher Hergang zeigt ſich bei den 
Schleimhäuten. Sie ſind in einem fortwährenden Stoffwechſel begriffen, 
ſtoßen ihre oberflächlichen Schichten ab; dieſe zerfließen in Geſtalt des 
Schleims, und unter ihnen wächſt unausgeſetzt eine neue Schicht feiner Zel— 
len nach. Auch dieſer Vorgang hört im Greiſenalter auf und begründet 
die ſchwerſten Krankheiten dieſes Lebensalters. Wir finden jene drei Vor— 
gänge in jedem zur Ernährung weſentlich nothwendigen Organe, ſo auch in 
den Säften, welche in unſerem Gefäß-Syſteme kreiſen. Auch hier iſt auf der 
einen Seite ein ſtetes Neubilden, auf der andern Seite ein fortwährendes Zer— 
fließen. Unausgeſetzt werden Hunderte jener eigenthümlichen Körperchen, aus 
denen unſere Flüſſigkeiten, beſonders das Blut, zuſammengeſetzt ſind, vernich— 
tet, unausgeſetzt, ſo lange wir geſund und kräftig ſind, neue erzeugt. Dieſes 
fortwährende Abtödten und Vernichten, dieſes Ergänzen und Zuführen der 
Stoffe und Säfte wird Tag und Nacht bei jedem Schlage des Herzens, 
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jeder Athembewegung der Lungen bewirkt; dieſe ſtete Selbſtbewegung im 
Nerven- und Muskelſyſteme wird, ſo lange wir leben, unterhalten. Doch 
auch hier jene Gegenſätze der Jugend und des Alters. Auch hier einerſeits 
dort lebhafter Stoffumſatz, feuriges rothes Blut und raſches Athemholen, 
andererſeits das ſchleichende Blut mit dem langſamen Athmen im Alter; der 
lebhafte Ernährungstrieb und die häufigen Ausſcheidungen des Kindes, ge— 
genüber der Trägheit aller Aſſimilationsverrichtungen beim Greiſe. So 
verfolgen wir dieſen Gegenſatz bis in das Nervenleben und die Organe 
der Seelenthätigkeit, wo wir in der lebhaften, raſchen Umbildung und Fülle 
des Nerven- und Gehirnmarkes die Jugend, im Zäherwerden und Schwin— 
den der Gehirnmaſſe das Alter ausgedrückt ſehen. So auch in den Or— 
ganen der willkürlichen Bewegung, wo wir in der Jugend den raſcheſten 
Wechſel der Stoffe finden, wo im Laufe weniger Tage das erkrankte Kind 
abmagert und unerkennbar vom Fleiſche abfällt, aber auch ſchnell ſich wie— 
der erholt und zu der früheren Fülle gelangt; im Alter dagegen die feſte, 
zähe Mustkelfaſer, welche ſich in ſehniger Beſchaffenheit erhält, den regen 
Stoffwechſel aber eingebüßt hat. Und denſelben Gegenſatz, wir ſinden ihn 
auch im geiſtigen Leben. In der Jugend jene Friſche der ſinnlichen 
Auffaſſung, jene unauslöſchliche Wiß- und Fragbegierde, den lebhaften 
Wechſel der Einfälle und NReen, das fortwährende Lernen und Wiederver— 
geſſen, gleichſam Ausſcheiden des geiſtig Aufgenommenen, — gegenüber 
dem geiſtigen Greiſenalter, welches für die Außenwelt immer ſtumpfer wird, 
welches nur ſchwer und iangſam lernt, ja mit Widerwillen Neues von fid 
fern hält, aber hartnäckig an dem Angeeigneten feſthält und nicht von Ideen 
abgeht, die es einmal eingeſogen hatte, und welches am längſten an den 
älteſten Erinnerungen haftet, dagegen am wenigſten die neueſten Dinge 
in der Erinnerung zurück behält. Auch hier jener Gegenſatz in der Selbſt— 
erregung und Selbſtbewegung. In der Jugend unaufhörliche Thätigkeit 
außer der Schlafzeit, kein Sitzefleiſch, Stunde für Stunde Wechſel der 
Spiele und Einfälle, unermüdliche Gliederbewegung; im Alter die langſame 
Bewegung, die Neigung zur Raſt und Ruhe, die Abneigung, ſich von ſelbſt 
ohne Noth und ohne äußeren Drang in Bewegung zu ſetzen. 

Wir haben alſo, verehrte Anweſende, das Weſen der Jugend kennen 
gelernt und hiermit eigentlich ſchon einen Theil unſerer Frage beantwortet. 
Die Jugend beſteht in der Lebhaftigkeit und Friſche der Aufnahme tntb 
Neubildung, in der Lebhaftigkeit, Leichtigkeit und Schnelligkeit, mit welcher 
das Verbrauchte aus dem Körper entfernt wird, in dem regen, unausge— 
ſetzten Selbſtantriebe zu innerer und äußerer Lebensbewegung. Fragen wir 
nun: wie erhält man ſich jung? ſo wird dieſe Frage nach richtiger Er— 
kenntniß des Vorausgeſchickten unſchwer zu beantworten ſein. 

Man erhält fd körperliſch in reger Verjüngung (wovon eben das 
Jungbleiben und Wiederjungwerden abhängt), wenn man die Aufnahme 
des neuen Bildungsmaterials Hand in Hand mit regem Abwerfen der al— 
ten Schlacken des Ernährungproceſſes, Hand in Hand mit ſteter körperli— 
F— Selbſtbethätigung gehen läßt. Man verjünge die Haut durch fleißiges 

Waſchen, Baden und Reiben, die Schleimhäute durch geregelte Pflege der 
körperlichen Ausſcheidungen, die blutbereitenden Organe durch Bethätigung 
derſelben, beſonders durch Förderung eines tiefen, kräftigen Athmens, wo 
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durch friſches Blut in die Adern kommt, und eines lebhaften Säfteumtrie— 
bes durch Herz und Adern. Man arbeite die Muskeln tüchtig aus, damit 
ſie ſich lebhaft verbrauchen und ebenſo lebhaft neuen Stoff aus dem Blute 
heranziehen und in Fleiſch verwandeln. Der Unthätige, der Sitzenblei— 
bende altert; das ſehen wir am Beſten an den in unſeren Städten ſo häufi— 
gen „ſitzengebliebenen“ Kinderchen. Was der Erſtarrung förderlich iſt, das 
meide man, — was die Theile geſchmeidig und regſam erhält, das fördere 
man, wenn man jung bleiben will. 

Man macht ſich geiſtig jung, indem man die oben bezeichneten 
Eigenſchaften des Geiſtes befördert und erhält, wenn man das geiſtige An— 
eignungsvermögen rege erhält, wenn man ſich die Gabe erhält, neues Ma— 
terial in die Seele aufzunehmen, in ſinnlicher, intellectueller wie gemüth— 
licher Hinſicht. Das offene Herz, der offene Sinn gehören ebenſo gut 
zum Weſen der Jugend, wie das friſche Athemholen. Man würde irren, 
wenn man das Eine oder das Andere geringſchätzte. 

Man bereite ferner den Sinnen friſche Eindrücke, man wechſele ab 
zwiſchen nah und fern, zwiſchen Eindrücken auf den Geſichtsſinn, auf Ge— 
ſchmack und Geruch; man wecke jeden Sinn, halte jeden regſam und em— 
pfänglich für die Eindrücke der Außenwelt. 

Man bebaue aber auch und unterhalte die Geiſtesthätigkeiten, 
welche dazu taugen, das Verbrauchte aus ihm wieder zu entfernen. Man 
unterhalte gleichſam die geiſtige Ausſcheidung im Organismus und den Um— 
ſatz der Gedanken. Dies geſchieht, indem man das Taugliche von dem 
Untauglichen, das Stichhaltige von dem nicht Stichhaltigen trennt, unter 
ſtrenger Sonderung des Erſteren Alles fortſchafft und zu vergeſſen ſucht, 
was nicht mehr zur geſunden Nahrung des Geiſtes dient. Dieſe Gabe, 
abgemachte Sachen und alte Geſchichten zu vergeſſen, iſt eins der wichtig— 
ſten Verjüngungsmittel für die Seele. Sie verbinde ſich mit der Regel, 
ſich durch Entleerung der Gedankenfülle, durch Ausſprechen, Aus— 
tauſch der Ideen zu erleichtern, wo das Gedachte zugleich zur Nahrung 
für Andere und zur Kräftigung unſerer eigenen Denkorgane dient. 

Vor Allem aber bebaue und befördere man jene Thätigkeit, welche 
wir beſonders für den Begriff der Jugend als weſentlich erkannt haben: 
die Selbſtanregung und Selbſtbewegung. Dieſe Gabe ſich zu erhalten, ge— 
hört zu den ſchwerſten Aufgaben, welche der Menſch zu löſen hat. Der 
Feind, welcher uns am meiſten zum Veraltern bringt, iſt das Sichgehen— 
laſſen, die Trägheit. Die ſeltenſte Gabe iſt die, immer von ſelbſt gei— 
ſtig rührig und thätig zu bleiben, nie ruhig die Ranm in den Schooß zu 
legen. Dieſe Selbſtbethätigung führt zu den andern Verjüngungsacten, 
welche für die Ausſcheidung wie für die Aufnahme des neuen Stoffes be— 
ſtimmt ſind. Wie die Muskelbewegung es iſt, durch welche der Appetit 
geſchärft, das Athmen ergiebig gemacht wird: fo macht die fleißige Selbſt— 
bethätigung des Wollens und Vollbringens uns recht fähig, das Neue auf— 
zunehmen und anzueignen, was die Welt der Anſchauungen und Gedanken 
uns darbietet. Wo der Geiſt in ſteter Bewegung und Belebung ſelbſt thätig 
iſt, da iſt er auch im Stande, ſich der alten, trüben Zeit und trägen Ge— 
danken zu entkleiden; nur die heifuge S Selbſtihaugtei bewahrt uns vor dem 
Verſinken in uns ſelbſt, und dieſes iſt das Alter. Lieblingsideen, die wir 
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nicht mehr wollen prüfen laſſen, ſtarres Feſthalten an gemüthlichen Ge— 
wohnheiten und Bequemlichkeiten, zähes Beharren auf einſeitigen Gedanken— 
gängen, entgegen denen, welche die neue, fortſchreitende Wiſſenſchaft bringt; 
alles das iſt nichts Anderes, als das Alter, was über uns hereinbricht, 
ſobald uns die Gabe der rührigen Selbſtbewegung zu verlaſſen beginnt. 
Hochzuverehrende Anweſende! Ich hätte von Haus aus fürchten müſ— 
ſen, daß manche von Ihnen ſagen würden: wie kommt dieſer Redner ei— 
gentlich hier auf dieſen Stoff? — Ich habe freilich ohne Vorrede ange— 
fangen und komme nun zur Nachrede, die zugleich für jene gelten mag. 
Was ich geſprochen habe, iſt die Hervorhebung einer jener vielen Seiten, 
welche das Turnen darbietet, ſobald es der Arzt und Naturforſcher mit 
wiſſenſchaftlichem Auge betrachtet. Das Turnen iſt ein weſentliches und 
wirkſamſtes Mittel zur Erhaltung der Jugend, und indem ich die Vorgänge 
der Verjüngung ſchilderte, habe ich eigentlich ſchon die Frage beantwortet, 
ob das Turnen ein Verjüngungsmittel ſei? Es iſt in dieſem Saale ſchon 
früher mehrmals über die ärztliche Bedeutung des Turnens, über den wich— 
tigen Einfluß desſelben auf Geiſt und Körper geſprochen worden. Sie er— 
laſſen mir, zu wiederholen, was darüber von noch gelehrteren und be— 
redteren Lippen, als den meinigen, geſagt worden iſt.) Der Nutzen, den 
wir vom Turnen ſehen, geht hauptſächlich auf die Verjüngung hinaus. Die 
wohlgeregelte und kräftige Muskelbewegung wirkt in allen drei oben be— 
zeichneten Richtungen wohlthätig auf den Körper. Nur der Turner kennt 
die große Wohlthätigkeit der ausgearbeiteten Gliedmaßen, jenes tiefen, kräf— 
tigen Athemholens, nur er weiß, wie das Turnen die Aufnahme neuer 
Lebensgeiſter in die Bruſt befördert, wie es bewirkt, daß das Blut 
leichter und ſchneller durch die Adern rinnt und nicht mehr träge und 
ſchwach dahin fließt; wie es die Luſt an der Aufnahme von Nahrungs— 
ſtoff, den Appetit rieſenmäßig erhöht, wie es jeden Proceß der Aus— 
ſcheidung und auch den Schlaf befördrrt, der, wenn geſund und feſt, die 
wichtigſte Seite des Lebens iſt, da durch ihn die Ausgleichung zwiſchen dem 
Verbrauchten und Neunothwendigen in geiſtiger und körperlicher Hinſicht 
herbeigeführt wird, der daher für das geiſtige Leben ebenſo wie für das 
körperliche von ſo hoher Bedeutung iſt. Das Turnen ſteigert im geſamm— 
ten Organismus den Trieb zur Selbſtbethätigung und die jugendliche Luſt 
an reger Kräfteverwendung; nur der Turner kennt die Wonne, welche es 
mit ſich bringt, ſeine Kräfte auszuarbeiten in den mannigfachſten Richtun— 
gen. Daher jene merkwürdigen Umwandlungen, welche das Turnen in dem 
geſammten Ausſehen und Gebahren eines Menſchen hervorbringen kann. 
Hier könnte ich mich ſehr einfach auf die Erfahrung berufen. Ob das 
Turnen wirklich ein Verjüngungsmittel iſt, dieſe Frage wird Derjenige kaum 
einer Beantwortung bedürftig halten, der vor einigen Jahren ſo Manchen hat 
grämlich in unſern Turnverein eintreten ſehen, der jetzt jung und friſch in 
unſerer Mitte ſteht, deſſen Mienen, deſſen Hautfarbe, deſſen Haltung und 
Bewegung, ja deſſen geiſtiges Weſer um 10 bis 20 Jahre jugendlicher ge— 
worden iſt. Ich kann Diejenigen, welche ſich durch das Turnen verjüngt ha— 


S. Günther's Rede, als Beilage zum „Turner“ 1847 Nr. 7, Richter's Rede 
im „Turner“ 1846 Nr. 9. 
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ben, freilich nicht mehr in ihrer früheren alternden Geſtalt vorzeigen, aber 
ich fordere Sie auf, nur ein Jahr lang fleißig unſere Turnplätze zu beſu— 
chen, um dieſe Erfahrung auf überraſchende Weiſe ſelbſt zu machen. 

Es liegt tief im Weſen des Turnens, daß dieſe verjüngende Wirkung ſich 
auch auf's geiſtige Leben erſtreckt, wie der Körper nicht ohne den Geiſt 
gedacht werden kann. Indem wir uns turngerecht anſtrengen, machen wir 
den Geiſt zum Herrn des Körpers, bethätigen und üben wir die Willens— 
kraft, d. h. die ausſcheidende Thätigkeit des Geiſtes. Und dieſe iſt es vor— 
zugsweiſe, welche in unſerer Zeit beſonders gepflegt werden muß, um das 
Gleichgewicht der geiſtigen Verrichtungen aufrecht zu erhalten. Unſere Zeit 
gerade iſt eine Zeit der einſeitigen individuellen Ausbildung, nicht aber 
der Ausführung des Gedachten und Empfundenen durch die friſche und lebens— 
kräftige That. Stubenſitzen, Grübeln, Leſen und Schreiben, Aufnahme 
fremder Gedanken, Forſchen in alten, abgemachten Dingen, — dieſe Rich— 
tungen ſind unſerer Zeit vorzugsweiſe eigen. Hier aber tritt die Bedeutung 
der Turnvereine ein, wo reichliche Gelegenheit geboten wird, um „friſch, 
frei, fröhlich“ und ſogar „fromm“ zu werden! 

Habe ich alſo bisher gezeigt, worin das Weſen der Jugend und des 
Alters wie der Verjüngung beſteht, habe ich gezeigt, wie wir die Verjüng— 
ung pflegen und nach welchen Seiten hin wir die Aufmerkſamkeit auf ſie 
wenden ſollen, wie das Turnen vorzugsweiſe zu den einzelnen Acten der Ver— 
jüngung, zur Aufnahme von Stoff und Ideen, zur Entleerung und Aus— 
ſcheidung, zur Beförderung der inneren Erregung und Bethätigung dient, ſo 
habe ich meine Aufgabe für heute gelöſt. Sehr leicht wäre es, noch wei— 
ter zu gehen auf dieſem Wege und die Verjüngung geſelliger, künſtleriſcher, 
wiſſenſchaftlicher, ſtaatlicher Vereine und Beſtrebungen zu betrachten; ſehr 
leicht wäre es, hier dieſelben Bezüge zu finden und den Beweis anzuknü— 
pfen, wie durch ähnliche Mittel die Geſundheit der Geſellſchaften und des 
Staates herzuſtellen, zu verjüngen ſei, und wie auch hier Turnen und 
Turnvereine nützlich ſein können. — Allein dieſe Aufgabe liegt über die 
Grenzen hinaus, welche ich mir als Arzt zu ſtecken gehabt habe. 

Ich ſchließe alſo hiermit und wünſche, daß die Erwägung des Geſagten 
unſerm turneriſchen Verjüngungsvereine manches neue Mitglied zuführen möge! 


Geſpräche über das Turnen. 
Von Karl von Raumer.) 
1. Duldung und Wehr. 


Otto. Du kommſt mir eben recht; längſt ſchon wollte ich mit Dir 
über das Turnen ſprechen. 
Georg. Verſchone mich damit, ich bitte Dich. 


1) Vermiſchte Schriften, Berlin bei G. Reimer, 1819. 
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O. Du, Vorſteher eines Turnplatzes, wirſt doch auch vom Turnen 
ſprechen wollen. Weſſ' das Herz voll iſt, deſſſ geht der Mund über. 

G. Mir nicht mehr, und von vielen Gegnern des Turnens heißt es 
beſſer: Weſſ' das Herz leer iſt, be 和 geht der Mund über. 

O. Sei nicht bitter. Laß die kalten mephiſtopheliſchen Meüſchen 一 
denke aber nicht, daß alle und jede, die gegen das Turnen auftreten, zu 
ihnen gehören. Unſere Zeit iſt reich an den mannigfaltigſten tüchtigſten Re— 
gungen, die zum Theil einander ganz entgegengeſetzt zu ſein ſcheinen. In 
einer ſolchen Zeit ſind Mißöerſtändniſſe auch unter den Beſten natürlich. 

G. Unter den Beſten unſerer Zeit — ja, weil auch die Beſten nicht 
gut ſind. Oder meinſt Du nicht, es liege immer Eigenſucht im Hintergrunde, 
wenn das Auge zur Hand ſagt: ich bedarf deiner nicht, oder wiederum das 
Haupt zu den Füßen: ich bedarf eurer nicht? 

O. Wenn aber Auge und Haupt ſich für Glieder des göttlichen 
Leibes hielten, Hand und Füße dagegen für Glieder von Satans Leibe? — 
Wäre es ein Wunder, da keine Entwickelung göttlich rein aufkeimt, — jede 
einen teufliſchen Beiſchmack hat? 

G. Den will ich nicht ableugnen. Unſerer Zeit des erwachenden 
Bewußtſeins mangelt vornehmlich die Einfalt bewußtloſer Entwickelung. 
Nur der kräftigſte, reinſte ſittliche Sinn hält jetzt das Echte feſt und be— 
wahrt vor Ziererei und Schauſpielerei. Doch glaube mir — meiſt blen— 
det böſer Wille die Augen Derer, die nur Ziererei und Schauſpieler erbli— 
cken, und keine göttliche Kraftäußerung. Einer will ben Andern nicht auf— 
kommen laſſen, Jeder will allein ſtehen und möchte gern Stellvertreter des 
ganzen Menſchengeſchlechts, der ganze Leib ſein. — Der geiſtige König des 
Leibes, Chriſtus, ohne den die Glieder nichts können — dem haben ſie 
den Gehorſam aufgekündigt. So ohne gemeinſamen Mittelpunkt treten ſie 
im blinden Wahnſinn feindſelig gegen einander auf. 

O. Biſt Du nicht-zu hart? Ich hatte auch Einwendungen gegen 
das Turnen, weiß Gott, gutgemeinte, und gern hätte ich mich mit Dir da— 
rüber verſtändigt. Ich darf ſie aber wohl kaum vorbringen. 

G. Dentke nicht, daß ich blind ſei gegen Mängel, welche dem Turn— 
weſen noch ankleben, und taub gegen verſtändige, wohlgemeinte Einwendun— 
gen. Aber von unverſtändigem Geſchwätz ermüdet, von mißwollendem em— 
pört, habe ich es faſt verſchworen, überhaupt vom Turnen zu ſprechen. Was 
ich geäußert, trifft Dich redlichen Freund nicht, und ich bitte Dich vielmehr 
um Mittheilung Deiner Zweifel. 

O. Du weißt, daß eg mir ein Ernſt um unſere Religion iſt. Es 
iſt mir zur anderen Natur geworden, wo ich immer kann, durch Chriſti 
Lehre und Leben mich zurecht zu finden, vornehmlich bei den verworrenen, 
ſich kreuzenden Richtungen unſerer Zeit. 

Betrachte ich nun das Turnen von dieſer Seite ... 

G. So findeſt Du es nicht ganz im Einklange mit Chriſti Lehren. 

O. So iſt's, und ich brauche Dir kaum die klaren Ausfprüche Chriſti 
in's Gedächtniß zu rufen. 

G. Du mieeinſt: Erziehung der Jungen zur Wehrhaftigkeit widerſpreche 
der Religion, die jede Wehr unterſage. 
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O. Auffallend. Daß der Krieg unchriſtlich ſei, iſt von Vielen, ich 
weiß nicht, ob mit Recht oder Unrecht, behauptet worden; — ſie fahen ihn 
als Ausbrüche der rohen, vom Chriſtenthume noch nicht gezähmten Men— 
ſchennatur an. Wie anders iſt es, wenn die Erziehung ſelbſt, die doch das 
chriſtliche Urbild der Menſchheit, eine liebevolle Gemeinde, in's Auge faſſen 
ſoll, wenn dieſe für den Krieg arbeitet. 

G. Sollte wirklich das Turnen für den Krieg arbeiten? Zeigt den 
Krieg, und Ihr werdet Frieden haben, ſagte ſchon ein Römer. Ob nicht 
der wehrhafte Mann am wenigſten des Wehrens bedarf? — 

O. Darauf kommt's nicht an, ſondern daß er zur Wehr erzogen 
wird, alſo unchriſtlich. 

G. Ich geſtehe Dir, auch mir war dieſer Einwurf anſtößig, ich glaube 
ihn aber beſeitigt zu haben. Chriſti Lehre und Leben zeigen unmittelbar 
auf die Vollendung der Menſchheit hin. Unzählige Eutwickelungsſtufen lie— 
gen zwiſchen Chriſtus, dem Vorbilde, und dieſer Vollendung ſelbſt: Stufen, 
auf welchen die Entwickelung der Menſchheit mitunter Rück- ſtatt Fort— 
ſchritte zu machen ſcheint. 

O. Erkläre Dich deutlicher. 

G. Chriſtus ward verſpottet, gegeißelt, angeſpieen, mit der Dornen— 
krone gekrönt, er war der Allerverachtetſte. — 

O. Ja — er ſchlug nicht, da er 本 ward; er war ein Lamm, 
das zur Schlachtbank geführt wird. 

G. Und doch der Löwe vom Stamme Juda. Meineſt Du, ſagt' er 
zu Petrus, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er mir zuſchickte 
mehr denn zwölf Legionen Engel? 

O. Was ſoll das aber zu unſerm Geſpräche? 

G. Das ſoll es: der Starke hat gelitten, nicht der Schwache; er 
hat gelitten, weil er ſich ſelbſt hingegeben, weil er leiden wollte, nicht weil 
er leiden mußte; ſolch' freiwilliges Leiden iſt freilich größer, als die ruhm— 
reichſte ſiegende Abwehr. 

O. Jetzt ſehe ich, wohin Du zielſt. 

G. Iſt's nicht ein Anderes: ob der niederträchtige feige Schwächling 
knechtiſch den linken Backen bietet, wenn er den Streich auf dem rechten 
empfangen; oder wenn es der ſtarke chriſtliche Held thut, der den Schla— 
genden zerſchmettern könnte? 

O. Gewiß. 

G. So meine ich nun, Chriſti Lehre und Beiſpiel gelte den Starken, 
Wehrhaften, predige freiwillige Hingebung, Entſagung der Uebermacht. 

Ich meine, es könne nichts Unzeitigeres und kein ungeheureres Miß— 
verſtändniß geben, es heiße Spott mit Chriſti Lehre treiben, wenn wir ei— 
ner durch alle möglichen Sünden entnervten feigen Jugend Duldung pre— 
digten und wähnten, die ſchönſte Blume chriſtlicher Heldenkraft wüchſe auf 
ſolchem ausgemergelten Boden. Nein, laßt uns zuerſt ein kräftiges Ge— 
ſchlecht erziehen, Männer, von denen es wieder heißt: ſtark wie Löwen, 
mild wie Lämmer, Männer, die den Sieg in Händen haben — denn nur 
ſie ſind für das Höchſte reif — für Selbſtbeſiegung und Duldung. 
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2. Leibesertödtung. Leibesbelebung. 


O. Ich kann Deiner Auslegung der Lehre von der chriſtlichen Dul— 
dung nur bedingt beitreten, 一 
Wie Du, bin ich überzeugt, chriſtliche Begeiſterung heilige allein das 
Dulden und verkläre die ſchmachvollſte Leibesſchmach zur höchſten Glorie. 
Daß aber der Duldende ſeinen Henkern überlegen ſein, daß ſein Dulden, 
wie Du ſagteſt, freiwillige Entſagung ſeiner Uebermacht vorausſetzen müſſe, 
glaube ich nicht. Denke nur an die Märtyrergeſchichten der früheren Chri— 
ſten, die gewiß der laſtenden Uebermacht des herrſchenden Heidenthums un— 
terlagen, denke an ſchwache Weiber, die litten. 
G. Laß mich mit einem Verſe aus einem alten Liede antworten: 
Löwen laßt euch wiederfinden, 
Wie im erſten Chriſtenthum, 
Die nichts fonnte überwinden. 
Seht nur an ipr Marterthum, 
Wie in Lieb' ſie gluͤhen, 
Wie ſie Feuer ſpruͤhen, 
Daß ſich vor der Sterbensluſt 
Selbſt, der Satan fürchten mußt'. 


„Selbſt der Satan fürchten muß“ — ſagt der Dichter. Er hält alſo die 
Märtyrer, „die nichts konnte überwinden,“ für die Uebermächtigen; auf ih— 
rer Seite iſt der Sieg, auf Satans Seite die Furcht. 

O. Das iſt eine wunderliche Antwort, ich weiß nicht recht, wie ich 
ſie erklären ſoll. 

G. Du gabſt doch zu, daß Chriſtus ſeiner göttlichen Uebermach 
entſagte, da er litt. 

O. Gewiß. 

G. Meinſt Du, der dem Paulus und Petrus Kraft gab, Kranke zu 
heilen, Todte zu erwecken, der habe ſie nicht vor ihren Henkern ſchützen 
können? — glaubſt Du nicht, daß die Apoſtel ſich im Siegesgefühle ſelbſt 
dem Tode weihten? 

O. Wie verſchieden iſt aber dieſe Ueberlegenheit von jener rein leib— 
lichen, die ich immer von Seiten der Turner preiſen höre! 

G. Rein leiblichen? 

O. Wo iſt denn überhaupt von dergleichen leiblicher Ausbildung bei 
den früheren Chriſten die Rede? 

G. Ich geſtehe — nirgends. 

O. Im Gegentheil zielt Alles auf Ertödtung des Leibes. Schon in 
den Schriften der Apoſtel, beſonders im Paulus ſpricht ſich Verachtung des 
Fleiſches, Sehnſucht nach Entäußernug des Leibes, Wunſch zu ſterben aus. 
Und dieſe Anſicht des Leibes reicht durch die Geſchichte der Kirche bis in 
ziemlich ſpäte Zeiten hinab, offenbart ſich thätig im Geißeln, Wachen, Fa— 
ſten, die auf Tödtung des Fleiſchlichen ausgehen, am ſtärkſten aber im Cö— 
libat, das gegen die leibliche Fortpflanzung des Geſchlechts auftritt. 

G. Alles das läßt ſich nicht leugnen. 

O. Wie kann nun der Turner ebenfalls im chriſtlichen Geiſte han— 
deln, wenn er den Leib und Leibesbildung ſo hoch anſchlägt? Denkt er 
chriſtlich, ſo müßte Paulus ſelbſt nicht chriſtlich ſein. 
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G. Das Sprüchwort ſagt: wenn zwei dasſelbe thun, ſo ſei es nicht 
immer dasſelbe. Man könnte hinzuſetzen: wenn zwei Entgegengeſetztes thun, 
ſo ſei es nicht immer entgegengeſetzt. 

O. Paulus und die Turner 一 

G. Möchten nicht ſo entgegengeſetzt ſein, als Du meinſt. Sagt nicht 
Paulus, die Leiber ſeien Chriſti Glieder. „Wiſſet Ihr nicht,“ ſpricht er, 
„daß Euer Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes iſt, der in Euch iſt, wel— 
chen Ihr habt von Gott und ſeid nicht Euer ſelbſt? — Preiſet Gott an Eu— 
rem Leibe und in Eurem Geiſte, welche ſind Gottes.“ Kann der Leib hö— 
her, heiliger geachtet werden? 

Und wenn er ſagt: „Es wird geſäet ein natürlicher Leib und wird 
auferſtehen ein geiſtlicher Leib,“ ſo dringt ſich der Gedanke auf: nur ein 
gutes, geſundes Saatkorn bringe gute, geſunde Frucht. 

O. Die Betrachtung führt tief. 

G. Sollen wir uns verſtändigen, ſo muß zuerſt eine bibliſche Aus— 
legung vorangehen. 

O. Welche? 

G. Die Heiden der römiſchen Welt waren um Chriſti Zeit allen 
viehiſchen Lüſten hingegeben. Der reine, ſchaffende Naturgeiſt der Urwelt 
belebte ſie nicht mehr; die Leiber faulen aber, wenn die Lebensgeiſter er— 
matten. Gegen dieſe matte Verweſung predigten Chriſtus und die Apoſtel, 
ſie predigten Auferſtehung der Geiſter zum freien Leben, Ertödtung des Flei— 
ſches, das ſchwach und nichts nütze ſei, Ertödtung thieriſcher Leibesleiden— 
ſchaft und ſo Heiligung des Leibes zum Tempel des heiligen Geiſtes. Der 
geheiligte Leib war ihnen hejlig, wie Paulus in der von mir angeführten 
Stelle deutlich ausſpricht — ja, wie es ſich am tiefſten in der Lehre vom 
Abendmahle zeigt. 

O. Ich gebe Dir dieſe große Scheidung des thieriſchen Leibes, der 
den königlichen Geiſt unterdrückt hatte, don dem geheiligten Leibe zu; ich 
gebe zu, daß jene Leibeskaſteiung, Faſten, Wachen, Geißeln, Eheloſigkeit nur 
jene Heiligung bezielten. Dagegen wirſt Du mir eingeſtehen, daß alle Lei— 
besbildung der Apoſtel und früheren Chriſten eben nur verneinend war: 
Bildung durch Leiden; von einer thätigen, übenden Ausbildung findeſt Du 
leine Spur. 

G. Ich kenne keine, ſehe aber nicht, warum eine ſolche Ausbildung 
im Geringſten unchriſtlich ſei. 

O. Wohl nicht, wofern ſie nicht thieriſch den Leib auf Koſten des 
Geiſtes heben will. 

G. Wenn nun die Turnkunſt gerade das Gegentheil bezielte? 

O. Wie ſo? 

G. Ehe ich Dir antworte, laß mich einen Blick auf die Entwicke— 
lungsgeſchichte des Chriſtenthums werfen. In dem Maße, als es herr⸗ 
ſchend wird, nimmt die Zahl der Märtyrer ab. Mit dem Selbſtopfern 
vermindert ſich in ſpäteren Jahrhunderten das Selbſtquälen — die Leibes— 
laſteiung zur Reinigung. Der wichtigſte Schritt geſchieht zur Zeit der Re— 
formation durch Aufhebung des Eheverbots der Prieſter — ein Zeichen, 
daß die Ehe als wahrhaftes Sacrament, als nicht blos leiblicher, ſondern 
zugleich geiſtiger Natur betrachtet und deshalb dem Geiſtlichen zukommend 
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geachtet wird. Dagegen beginnen die ritterlichen Uebungen des Adels, der 
ſich zur Zeit der Kreuzzüge nicht der Sarazenenherrſchaft duldend unterwirft, 
wie ſich die erſten Chriſten der römiſchen Heidentyrannei duldend unterwar— 
fen, ſondern, durch chriſtliche Predigt aufgeregt, Chriſti Herrſchaft gegen Ma— 
homed verficht. Zugleich blühen die Künſte auf im Dienſte der Kirche, 
Sinnenluſt wird geheiligt, das Gegentheil jener viehiſchen Sinnenluſt, de— 
ren Ertödtung die Apoſtel predigten. — Du ſiehſt, wie ſich die verneinende, 
leidende Leibesausbildung zur Heiligung im eine thätige chriſtlicher Ritter 
und Künſtler umgeſtaltet. 

O. Jetzt ſehe ich, wohin Du zielſt. 

G. Dieſe thätige Ausbildung herrſcht, ſeitdem ſie einmal begonnen, 
bis auf das gegenwärtige Turnweſen hinab, iſt eben ſo chriſtlich als jene 
leidende, ja beide haben ein Ziel, dem ſie ſich nur auf entgegengeſetztem 
Wege nähern: Heiligung durch Befreiung von der thieriſchen Herrſchaft der 
ſterblichen Leiber. Aber die thätige Leibesbildung der ſpäteren Jahrhunderte 
führt weiter, als die leidende der erſten Chriſten: — nicht blos zur Befrei— 
ung von thieriſcher Leibeslaſt, Ertödtung des Fleiſches, ſondern dahin, daß 
der Leib nicht mehr Laſt, ſondern Freund des Geiſtes, daß er durch und 
durch geiſtig belebt und verklärt werde. Das iſt höchſtes Ziel des 
Turnens. 


3. Reinigung. 


O. Der Unterſchied zwiſchen der früheren chriſtlichen Heiligung und 
Vergeiſtigung durch Leibesertödtung und der ſpäteren durch Leibesbelebung 
leuchtet mir ein. Aber eine Art verneinender Leibesbildung, eine Uebung 
im Entſagen muß doch auch jetzt noch ſtattfinden? 

G. Gewiß, aber es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen unſerm Ent— 
ſagen und dem früheren Ertödten. Die Natur treibt den Menſchen durch 
Fortpflanzungs- und Selbſterhaltungstrieb, durch Hunger und Durſt, Froſt 
und Hitze, durch Müdigkeit, durch Gold und Silber. Werden dieſe Triebe 
übermächtig, ſo arten ſie in Leidenſchaften aus — der Menſch verhält ſich 
leidend zu den Trieben, ſtatt ſie zu beherrſchen — in die Leidenſchaften der 
Wolluſt, der Todesfurcht, der Völlerei, der Putzſucht, der Faulheit, des Gei— 
zes. Gegen die Leidenſchaft waffnete ſich, wie wir ſahen, der alte Chriſt 
ſo, daß er den Naturtrieb nicht nur nicht befriedigte, ſondern mit überſitt— 
lich chriſtlicher Kraft das Gegentheil von dem, was er forderte, that. Ge— 
gen Fleiſchesluſt geißelte er ſich, gegen Völlerei ſetzte er das Faſten, gegen 
Putzſucht Barfüßigkeit und härenes Gewand, gegen Faulheit angeſtrengtes 
Wachen, gegen den Geiz das Gelübde der Armuth, gegen die Todesfurcht 
Todesluſt. So knechtete er den Leib, ſtatt ſich von ihm knechten zu laſſen. 
Das mußte geſchehen, weil die Menſchen vor der Erſcheinung Chriſti ganz 
der Macht des natürlichen, leiblichen Lebens unterworfen waren. Dies Aeu— 
ßerſte mußte durch das entgegengeſetzte Aeußerſte beſiegt werden, natürliche 
Gewalt durch ſittliche. Allmalig ſcheinen ſich beide Gewalten zu verſöhnen. 
Als nächſtes Ziel erſcheint Duldung und ſittliche Mäßigung der Naturtriebe; 
als entfernteres, wie wir ſahen, nicht Ertödtung, ſondern chriſtliche Verklä— 
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rung derſelben. Das zeigt ſich auch in der Erziehung. Sie meint: wie 
das Tonwerkzeug rein geſtimmt ſein müſſe, auf welchem der Meiſter ſpie— 
len will, ſo müſſe der Leib rein geſtimmt ſein vor aller Leibesübung und 
Leibesbildung höherer geiſtiger Art. Darum erneute und verdoppelte ſich 
beim Entiteben der Turnkunſt die Anforderung an die Jugend zur Reini— 
gung von leiblichen Sünden, zur Keuſchheit und Mäßigkeit. Dieſe Anfor— 
derung war um ſo dringender, als vorher nicht blos die Roheren ſich den 
Ausſchweifungen ergaben, ſondern unter den Gebildeteren eine vornehme 
Verachtung alles ehrbaren Lebenswandels frech hervortrat. Ein genialer 
Menſch, wähnte man, könne bei ſeinem großen weiten Daſein nicht zugleich 
im engen Lebenskreiſe Maß und Ordnung halten; das könne nur der 
Spießbürger, welcher, beſchränkt auf den Lebenskreis, einzig in und für den— 
ſelben lebe. Chriſti Beiſpiel wird vergeſſen, der bei einem unergründlichen 
göttlichen Daſein ſeine Feinde als Zeugen ſeines täglichen Lebenswandels 
fragte: wer von Euch kann mich einer Sünde zeihen? — Unchriſtlich erlag 
man aber nicht blos großen Leidenſchaften, ſondern einer Menge Ange— 
wohnheiten, die leider für unſchuldig galten und noch gelten, aber in unſerer 
Zeit die Menſchen faſt mehr knechten, als jene großen Leidenſchaften ſelbſt. 

O. Meinſt Du den Genuß des Thees, Kaffees, hitziger Getränke, 
das Tabakrauchen? 

G. Dieſe meine ich, nicht aber den menſchlichen Genuß des edeln, 
durch das Abendmahl ſelbſt geheiligten Weines. 

O. Wie darfſt Du aber den erſten Stein aufheben? 

G. Ich hebe ihn gegen Niemand auf, ſonſt wäre ich mir ſelbſt der 
Nächſte 9), wohl aber gegen die Tyrannei der Angewohnheiten überhaupt, 
welche ich redlich in mir niederkämpfte. Möchten nur erſt Allen die Augen 
aufgehen über das Unheimliche, Unſittliche dieſer Augewohnheiten, welche in 
den letzten zwanzig Jahren unglaublich zu der überſpannten, kränklichen 
Reizbarkeit und ſcheinbaren Lebhaftigkeit der Gebildeteren mitwirkten. Wie 
die mephiſtopheliſchen Geiſter den Fauſt durch Bilder und Gefühle berücken, 
ſo täuſchte ein inneres Blendwerk geiſtig ätheriſchen Lebens, durch ſeine un— 
heimlichen Mittel heraufgezaubert. Geiſtige Erſchlaffung folgte der geiſti— 
gen Ueberſpannung. — Selbſt in manchen tiefſinnigen Schöpfungen der 
größten Geiſter unſerer Zeit fühlt ſich ſo etwas Unheimliches durch, ein halb 
magnetiſcher, phantaſtiſcher Zuſtand, durch Reizmittel gehegt, ſeltſam mit ei— 
ner großen überwachen Klarheit und Beweglichkeit des Verſtandes gepaart. 
Herrliche Winterblumen ſcheinen in Brown'ſchen Miſtbeeten erzeugt, und der 
Frühling noch fern zu ſein, da Propheten bei Heuſchrecken und wildem 
Honig geiſtesmächtig ſein werden. 

Möchte durch die Turnkunſt wieder echte Geſundheit bezielt, das 
Nervenſyſtem nicht mehr auf Koſten des übrigen Leibes überbildet, ſondern 
ebenmäßig und im Einklange mit ihm ausgebildet werden! Tritt auch für 
eine Zeit jene unnatürliche, überzarte Geiſtigkeit zurück, ſo darf das nicht ir— 
ren. Eine neue Art wird ſich entwickeln, eine geſundere, ſittlichere Geiſtig— 
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keit, kurz eine chriſtlich natürliche, von unheimlicher Naturgewalt freie. 


4. Sinnenausbildung. 


O. Ich gebe Dir zu, was Du in unſerem letzten Geſpräche gegen 
Ueberreizung des Nervenſyſtems ſagteſt; allein gegen eine geſunde Ausbil— 
dung der Sinne wirſt Du doch nichts einwenden? 

G. Bewahre! 

O. So löſe mir einen Zweifel. Du ſagteſt: Turnen beziele höchſte 
geiſtige Belebung und Verklärung des Leibes. Wie kommt es nun, daß 
es gerade den leiblichſten Theil des Leibes, die Muskelkraft, übt, den gei— 
ſtigeren, die Sinne, ſo gut wie nicht? Auge und Ohr gehören doch auch 
dem Leibe an, Aug- und Ohr-Uebungen ſind doch auch Leibesübungen. 

G. Wenn ich von dem ſprach, was das Turnen beziele, ſo wundere 
Dich nicht, wenn das Ziel noch nicht erreicht iſt, da man eben erſt anfängt. 
Früher oder ſpäter wird ſich die Kunſt der Sinnenausbildung, wenn nicht 
aus der gegenwärtigen Turnkunſt entwickeln, doch gewiß an dieſelbe an— 
ſchließen. 

O. Brachte nicht Guts-Muths dies ſchon im Anregung? 

G. Ja, nur auf eine ſich an Rouſſeau anſchließende, wie mir ſcheint, 
einſeitige Weiſe. 

O. Wie kommt es aber, daß Jahn, der doch nach Guts-Muths auf— 
trat, die Sinnenausbildung ſo wenig beachtete? 

G. Dazu hatte er mehr als einen guten Grund. Jede Bildung 
ſchreitet vom Gröberen zum Feineren fort, ſo auch die des Leibes. Wie 
der Frühlingsſaft erſt Stamm und Zweige neu belebt, ehe er Blätter und 
Blüthen treibt, ſo mußte Belebung der roheren Muskelkräfte der Sinnenbe— 
lebung vorangehen. Auge und Ohr ausbilden bei einem übrigens ſchwäch— 
lichen Körper, iſt widernatürlich und überſpannt. — Einer neuen Belebung 
der Muskelkräfte bedurfte es aber, beſonders in den höheren Ständen. Irr— 
thümer und Sünden hatten die Leiber verdorben. Tuckmäuſrige, matte Gei—— 
ſtigkeit ſtellte ſich ſelbſt vornehm gegen den Leib und rühmte ſich kränklicher 
Schwächlichkeit. Zur Wiederherſtellung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen 
Geiſt und Leib mußte eben der leiblichſte Theil des Leibes in's Auge ge— 
faßt, er mußte geſtärkt werden, ehe an Ausbildung des geiſtigeren Theils, 
der Sinne, zu denken war. 

— Sollie nicht auch die Zeit, in welcher das Turnen entſtand, hier 
mitgewirkt haben? 

G. Gewiß. 1811 mußte man mehr darauf denken, Kämpfer für die 
Errettung des Vaterlandes, entſchloſſene Geiſter in rüſtigen Leibern zu bil— 
den, als reizbare, für Natur und Kunſt empfängliche Sinne. — Was nun 
der natürliche Gaug der Entwickelung, was die Stärkung der Leiber, was 
die böſe Zeit forderte, fand in Jahn den rechten Mann. — 
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Vertheidigung des Turnweſens. 
Von Ernſt Moritz Arndt.) 


Für dieſe gute Sache habe ich zuweilen einige gute Worte geſagt; 
man hat ſie mir erwidert. Das iſt ein ehrlicher und offener deutſcher 
Tauſch der Liebe geweſen, deſſen ſich Keiner zu ſchämen hat. Einige Ge— 
wiſſe werden ſagen, wenn ich für das Turnweſen ſpreche: Du biſt ein ver— 
werflicher Zeuge, Du biſt parteiiſch, Du ſprichſt und ſchreibſt für Deine ei— 
gene Sache. Und ich antworte dieſen Gewiſſen: Ihr ſagt ganz recht, ich 
bin parteiiſch, ich ſpreche in eigener Sache, ich kann gar keine andere 
Partei nehmen, als die Vartei der Vertheidiger dieſer tüchtigen, Uebungen. 
Seit einem halben Jahre, wo der Vorſteher des Turnweſens in Berlin 
die Gewiſſen gereizt hatte, ſind eine Menge ſchreiender Anklagen und Be— 
ſchuldigungen gegen das Turnweſen laut geworden, einige offen und ehrlich, 
die den Charakter des innigſten Haſſes der Sache und Perſon nicht hehl— 
hatten — inſoweit zu loben, als der ehrlich eingeſtandene Haß ſelbſt des 
Löblichen und Guten noch etwas Tüchtiges hat im Vergleiche mit Schlei— 
cherei, die mit ihren Giften und Verhetzungen im leiſen Fuchs- und Katzen— 
tritte hin und her trippelt; — andere unter allen Verkappungen und 
Verlarvungen mit allerlei ſeufzenden Warnungen, lispelndem Achſelzucken 
und frömmelnden Geberdungen, ſcheußlich wie der Satan, wenn er ſich 
in einen Engel des Lichts verkleidet. In dieſem finſtern Schmutze der 
Feigheit und Bosheit zu rühren, iſt gleich langweilig und unerfreulich. 
Ich hebe lieber den Hauptinhalt der Beſchuldigungen heraus und ſage da— 
rüber und über das Turnweſen, wie ich es kenne und mit Augen geſehen 
und mit Ohren gehört habe, einige Worte. Das Gericht dieſer Welt iſt 
nicht immer das Gericht Gottes; aber ich hoffe, Gott und der König und 
die Fürſten werden das Turnweſen beſtehen laſſen, allerdings, wie klein 
und verächtlich jene Gewiſſen es auch machen möchten, eine erfreuliche Er— 
ſcheinung der Zeit, woraus, wenn es in würdigen Händen bleibt und ſich 
vor den Augen alles Volkes immer einer würdigen Oeffentlichkeit befleißigt, 
immer etwas Tüchtiges hervorgehen muß. 

Die Ankläger ſagen 1 das Turnen ſchadet den Leibern mehr, als es 
ſie ſtärkt, es ſchwächt die Geſundheit; 2) es ſchadet den guten Sitten; 3) 
es iſt unchriſtlich; 4) es bildet ein freches, wildes, aufrühreriſches Geſchlecht, 
das dem Staate gefährlich iſt; die Turnplätze ſind die Katheder, wo Lehren 
ausgeſäet werden, die einmal Alles umkehren müſſen. 

Ueber die erſte Anklage, daß das Turnen eine Art Seiltänzerei und 
Gauklerkunſt ſei, eine halsbrechende, beinbrechende, herz⸗ und magenumkeh— 
rende, gehirnerſchütternde Kunſt, wodurch Leib und Seele verrenkt und ver— 
ſpannt und überſpannt werden, haben Solche ſich ſchon ausgeſprochen, welche 
den Bau des menſchlichen Leibes, und was Kopfoben und Kopfunten be— 
deutet, und weſſen ein Knabe und Jüngling vom achten bis achtzehnten Le— 
bens jahre fähig iſt, gründlich kennen. Su zarte Kinder und zu gebrechliche 


1) Aus Arndt's Aufſatz: „Das Turnweſen nebſt einem Anhang“ (1842 geſchrie⸗ 
ben) in den „Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen,“ Leipzig, Weidmann'ſche 
Buchhandlung, 1845, 3. Theil. 
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und kränkliche Leiber werden ja auch zu den Uebungen nicht gezogen und, 
wenn man ſie zuzieht, ganz allmälig mit hineingebracht, ſo daß die Schwäche 
ſich durch die Uebung ſtärkt und erholt, wenn ſie anders überhaupt zu über— 
winden war. Es gehen dieſe Uebungen ja alle ihren ruhigen Gang Schritt 
vor Schritt und von Stufe zu Stufe, wie der Gang der Natur iſt, und 
der Anblick der Turnplätze und der Turner und das Urtheil und die Sicher— 
heit, welche in der öffentlichen Schau liegt, die Jedem frei ſteht und die 
immer gleichſam ein offenes Turngericht unter freiem Himmel bildet, weiſt 
alle aus dunklen Hinterhalten kommenden Verleumdungen der edlen An— 
ſtalt zurück. Freilich, das könnte ſich wohl begeben, daß ein einzelner jämmer— 
licher Leib, der doch früh verwelkt wäre, das Schwindſüchtige und Ge— 
brechliche, was in ihm ſitzt, durch dieſe Uebungen eher hervortriebe und 
entwickelte; die verdüſterte und verblödete Schwäche und Kränklichkeit aber, 
die in einem beſtimmten Organe noch keinen feſten Sitz genommen hat, wird 
durch das friſche und frohe Leben und Weben und ſowohl durch geiſtigen 
als leiblichen Reiz nach und nach ſchon der Stärke und Geſundheit Platz 
machen müuͤſſen. Freilich, Halsbrüche, Beinbrüche, Verrenkungen, ja Todte 
könnten bei einer ſo großen Schaar allerdings ebenſe häufig erfolgen, als 
z. B. bei den Uebungen der Regimenter zu Fuße und zu Pferde und mit 
dem Geſchütze. Es iſt ein Glück, daß dergleichen nicht oft geſchehen iſt, ja 
bis jetzt faſt gar nicht. Durch einen Schwindel, eine Ohnmacht, ja durch 
einen Schlagfluß, die ja hier im Freien ſich ſo gut begeben könnten, als 
auf dem Stuhle oder im Bette, hätten ſchon Einige von dem Maſtbaume 
und andern Klimmgerüſten herunterſtürzen und den Hals brechen können; 
Arm- und Beinbrüche und andere Beſchädigungen, wie viele hätten bei den 
Uebungen, wie viele ſelbſt auf dem Heimgange durch den Muthwillen der 
Knaben und Jünglinge vorfallen können! Gott hat die Anſtalt gegen ihre 
Feinde ſchützen wollen und ſolche Zufälle verhütet. Nun will man hier 
gerade tückiſch zählen und rechnen, was anderswo nie gezählt und gerechnet 
wird. Geh' nach dem erſten Dorfe und Flecken, wo in Allem nur dreißig 
oder fünfzig Knaben und Jünglinge leben, und der Eine fällt von einem 
Apfelbaume und bricht den Hals, der Andere ſtürzt in einen Teich und er— 
ſäuft, der Dritte balgt und ringt ſich mit des Nachbars Sohne und bricht 
Arm und Bein entzwei, der Vierte läuft Schlittſchuh, fällt durch's Eis und 
ertrinkt; ſo daß man in einem ſo kleinen Neſte in einem Jahre oft drei, 
vier unglückliche Tode und Beſchädigungen zählt. Und wenn nun hier auf 
den Turnplätzen der Zufall einmal wirklich ſein trauriges Recht behauptete, 
könnte man das der Anſtalt und den Männern, die ſie leiten, zurechnen? 
Man ſagt: wo Bäume gehauen werden, da fallen Spähne — nun gut! 
ſo ſcheltet nicht wie über etwas Gräuliches und Ungeheures, wenn Men— 
ſchen untergehen, wo Menſchen im friſcheſten Leben lebendig ſind. Denn 
würden einige durch ſolche Uebungen ſelbſt früh aufgerieben (allerdings immer 
ſolche Einige, die in einem ſiechlichen und kümmerlichen Leben ihnen ſelbſt 
und der Welt ſpäterhin doch nur zur Laſt geweſen wären), ſo wird die 
Mehrzahl dadurch doch friſcher, kühner, gewandter, geſunder und lebens— 
luſtiger, als ſie bei dem kümmerlichen Ofenhucken, trüblichen Stubenſitzen 
oder dämmernden Herumtreiben geworden wären. 
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Das Turnweſen ſchadet den guten Sitten? Bei dieſem 
Wörtlein gute Sitten muß man billig, ehe man antworten kann, fragen, 
was die Leutlein meinen, die es int Munde führen. .Es iſt ungefähr et 
ſo weitſchichtiges und vieldeutiges Wort, als die Wörtlein Gott und Reli— 
gion und Staat, unter deren weiter Nebelkappe die Herren Cenſoren, wenn 
ſie wollen, eine gewaltige Tyrannei über die Geiſter üben können. Hier 
läuft das Geſchrei darauf hinaus, daß die Buben wild, rauh, trotzig, un— 
fleifig werden, daß viele auch wohl bei der Heimkehr von dem Turnplatze 
mt Dunkeln durch Gaſſen gehen, wo unheimliches Geſindel lauert und ſie 
verlocken kann. Es giebt allerdings ſehr zahme, ſchwächliche, ſtille und 
ſchweigſame Büblein und Jünglinge, die man artige Kinder zu nennen be— 
liebt, die ſich von einem Stuhle auf den andern ſetzen, die von einem Zim— 
mer in's andere ſchleichen, die von einem Buche auf das andere fallen und 
dem Vater und Lehrer auch kein Blumenbeet und keinen Apfelbaum ſtören. 
Will man ſolche, will man dieſe Unglücklichen, deren fröhlicher Lebens-und 
Freiheitstrieb von Kind auf zerknickt ward, und die nachher als Jünglinge 
mit der Bleichſucht und dem Blödſinne durch's Leben ſchleichen, ſo liefert der 
Turnplatz von dieſer Art freilich nichts. Denn eben dies zahme, ſitzende, 
grübelnde, grämelnde und dämmernde Leben ju vertreiben und die jungen 
Menſchenpflanzen an Licht und Luft, zum Bewußtſein des Lebens und zum 
Gefühle der Geſundheit und Freude zu bringen, ward er eröffnet. Daß 
fröhliche Buben wohl 'mal Muthwillen und einen Trotz mitlaufen laſſen, 
und um ſo mehr, in je größeren Schwärmen ſie mit einander ſind, iſt das 
natürlichſte aller Dinge, und dafür, wenn es zu ſchlimm wird, giebt es 
Zucht und Strafe. Dies Uebel laſſen ſich verſtändige Männer aber ge— 
fallen, weil ſie es ſich gefallen laſſen müſſen. Wie der Wind wehen und 
das Feuer brennen muß, ſo muß die junge Kraft ſauſen und brauſen; und 
über Diejenigen muß man am meiſten kopfſchütteln, in welchen nichts ſauſen 
und brauſen will. Uebrigens will die zahlreiche Schaar von Zuſchauern, 
die ſich in Berlin und anderswo immer bei den Turnplätzen verſammelt, 
und von welchen gar viele mit den Jünglingen und Knaben zugleich nach 
Hauſe wallen, von frechem und ſittenloſem Uebermuthe und einem wilden 
Weſen, das die Ruhe rechtlicher und ſtiller Leute ſtört, nichts bemerkt haben. 
Man kann ſich auch wohl ſo weit auf die Polizei verlaſſen, daß ſie 
ſolchen Unfug, wenn er wäre, zur geſetzlichen Rüge und Strafe bringen 
würde. — Ueber den Unfleiß haben die berufenen Stimmen meiſtens 
verneinend geantwortet. Er wäre auch ganz unnatürlich, denn der gekräf— 
tigte und geſchmeidigte Leib muß immer wohlthätig auf die Seele rückwir— 
len, er muß auch dem Geiſte geſchwinderen Flug und kühneren Athem geben, 
zumal da ja die Turnübungen nicht blos leibliche Uebungen ſind, ſondern 
dort auch geiſtig geturnt wird mit Ideen und Gefühlen, welche den Anklä— 
gern freilich ein ſolches Räthſel ſind, daß ſie Gott weiß welche verbotene und 
verborgene Schrecken dahinter wittern. Das haben wenigſtens alle Beſſeren 
bemerkt, daß ſeit dem großen Jahre, in welchem wir von dem wälſchen 
Joche befreit wurden, und ſeit den freien Uebungen der Leiber und Geiſter, 
die nun, Gott Lob! wieder erwacht ſind, mehr Ernſt, Fleiß und Sittlichkeit in 
der Jugend iſt, als vor fünfzehn und zwanzig Jahren war. Die Gefahr 
des ſpäteren Heimkehrens durch die Wüſten des Laſters mitten in der großen 
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Stadt iſt freilich eine Gefahr. Aber wenn der Jüngling dagegen zu Hauſe 
keinen Schild bekommt, wenn die Lehrer und Meiſter des Turnplatzes und 
der andern öffentlichen Schulen ſolche Wüſten nicht in der Abſcheulichkeit 
MD Verdammlichkeit ſchildern, die in ihnen ſind, wie magſt Du ſie dann be— 
wahren, daß die feilen Sünden ſie nicht einmal faſſen bei Tage oder bei 
Nacht? Und wie viele Aeltern und Lehrer ſind in der Lage, daß ſie je— 
dem erwachſenen Buben, wenn er ausgeht, einen Aufſeher und Leiter mit— 
geben können? 一 Wenn man ſo viel Kleines und Großes, Ernſtes' und 
Erbärmliches unter einander miſcht, verräth man wahrlich mehr die 
Abſicht, zu verleumden, als den Trieb, die Sittlichkeit und Wahrheit zu för— 
dern. Das müſſen wir freilich eingeſtehen, daß die zierlichen Knaben und 
Jünglinge, wie ſie in meinen Tagen waren, die armen geplagten Jungen 
mit ſteifem Rücken, feſtgeſchnallten Beinkleidern, gepuderten Haaren und Lo— 
cken und einer ganzen Ladung Salben, Talg und Haarnadeln, daß jene 
armen, verzierten und verſteiften Dinger, die weder Gott noch Menſchen 
gefallen koönnten, jetzt weder auf den Turnplätzen, noch ſonſt irgendwo ge— 
funden werden, es ſei denn, daß hie und da ein alter Profeſſor oder Kanz— 
leidirector noch eine ſolche Seuenhei als Muſter der guten, alten, — 
artigen, gehorſamen, zierlichen und manierlichen Zeit erzöge, die man uns 
immer aus vollen Backen lobt, und die uns doch mit aller ihrer Zierlichkeit, 
Weiglichkeit, Faulheit und &iigentbaftigteit in den erbärmlichen Zuſtand hin— 
eingẽfafelt und hineingetrödelt hat, aus welchem dieſe wilde, ungehor— 
ſame, rauhe und trotzige Zeit uns wieder hat herausreißen müſſen. 
Das Turnweſen iſt ein unchriſtliches Ding? Sie klagen, das 
Turnweſen habe nichts Anderes im Auge, als jene rohen, wilden und trotzi— 
gen Helden, welche das Heidenthum loben konnte, welche aber der chriſtli— 
chen Milde und Demuth völlig fremd ſind und ewig fremd bleiben müſſen. 
Ein leiblicher Stolz, eine übermüthige Frechheit auf äußere Dinge und äußere 
Vorzüge, ein Trotz auf Leibesſtärke, die doch etwas ſo Nichtiges und Ver— 
gängliches, das ſei die Wirkung und das Ziel des Turnweſens. Das möge 
ſich einſt für die Rennbahn bei Piſa und Korinth und für die gräßlichen 
Spiele in Rom geſchickt haben, aber unſere Zeit könne ſolche Gladiatoren 
und Gaukler nicht gebrauchen. Wenn das bei Solchen einreiße, die einſt 
Profeſſoren, Prieſter, Richter und Beamte werden ſollen, was werde daunn 
aus dem künftigen Geſchlechte werden? Werde nicht eitel Rohheit, Frech— 
heit, Frevel und Uebermuth endlich in die Deutſchheit fahren, welche die 
Turnmeiſter immer im Munde führen? Ich leugne nicht, es wäre ſehr ſchlimm, 
wenn an dieſen Beſchuldigungen etwas wäre, wenn Eitelkeit, Hochmuth, 
Trotz, Frechheit und ein wildes und rohes Weſen, kurz wenn etwas Gla— 
diatoriſches aus dieſen Ringſchulen hervorgehen könnte. Denn der jetzige 
Menſch, je ringfertiger und ſchlagfertiger er iſt, deſto mehr muß er der 


Stille und Beſcheidenheit und der chriſtlichen Freundlichkeit und Demuth 


ermahnt werden. Denn nichts iſt widerlicher, als der Anblick eines Jüng— 
lings und Mannes, der eine ausgezeichnete Lebesſtarke Gewandtheit und 
Ringfertigkeit beſitzt und damit prahlet und ſtrotzet. Je ſtärker, deſto ſtiller, 
je waffengeübter, deſto ſauftmüthiger — das iſt das Bild des chriſtlichen 
—* und Mannes. Wer durch Sittlichkeit, Fleiß, Beſcheidenheit, 
Züchtigleit und Kenntniſſe nicht ausgezeichnet iſt, der darf damit nicht ſtol— 
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zieren, daß er ein geſchickter Ringer, Fechter und Turner iſt. Dies iſt aber 
auch, ſoviel ich weiß, die Lehre der Turnplätze. Das iſt gewiß, daß alle 
Anſtalten, wo Viele verſammelt werden, beſonders ſolche, wo das Leibliche 
und leibliche Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten gezeigt und geübt werden, 
leicht einen wilden, unbändigen Sinn, einen trotzigen und ſtolzen Fechter— 
und Gladiatorenſinn erzeugen tonnten, wenn die Vorſteher und Meiſter 
nicht ernſte, ſtrenge und chriſtliche Maäanner wären. Aber mir däucht, wie 
die Sachen jetzt noch ſtehen, braucht man nicht zu zittern, daß die alten 
deutſchen Hünen in den Thierhäuten und Leute, wie Milon, Maximinus, 
Thrax und Goliath einſt waren, ſobald wie die Pilze hervorſchießen wer— 
den. Dafür iſt durch Anderes genug geſorgt, und mancherlei hindert die 
jungen Bäume, daß ſie nicht in den Himmel wachſen. Und daß ich auf— 
richtig meine Meinung ſage, wie unſere Sitten und unſere Art und Leben 
ſind, immer iſt eher zu fürchten, daß wir zu faul und zu weichlich werden, 
was wohl das allerſchlechteſte Chriſtenthum iſt, als daß ein zu hartes, 
wildes und rauhes Menſchengeſchlecht aus der jetzigen Jugend erwachſe. 
Das Turnweſen bildet ein freches, wildes, aufrühriſches Ge— 
ſchlecht, das dem Staate gefährlich iſt; die Turnplätze ſind die Lehr— 
ſtühle, wo Lehren ausgeſäet werden, die einmal Alles umkehren 
müſſen? Leichtgeſagte Worte! auch fehlen den Worten die Scheine nicht bei 
ängſtlichen und dummen Menſchen, die nach dem bloßen Scheine richten und je— 
den Menſchen, der über einen Graben oder Zaun ſetzen und durch einen Strom 
ſchwimmen kann, einen verrückten Waghals und Halsbrecher nennen, näm— 
lich einen ſolchen, der nicht blos ſich den Hals brechen kann, ſondern bei 
Gelegenheit auch Andern. Die Lehre der Turmnplätze iſt eine offene, ja eine 
der öffentlichſten Lehren und keine geheime; Derjenige, der dem Dinge den 
Namen und das eigentliche Leben gegeben-hat, iſt eine gerade und offene 
(ſeine Feinde ſagen eine plumpe und grobe) Natur, die ihr Weſen und 
ihre Lehre in That und Wort auf das Offenſte aller Welt zur Schau 
trägt. Worin beſteht ſeine Lehre? 1) Der deutſche Knabe und Jüngling 
ſoll wahr, ernſt, redlich und männlich ſein, frei von allem geckiſchen, zieri— 
ſchen und wälſchen Weſen. 2) Er ſoll züchtig und keuſch ſein, wie ſeine 
Ahnen weiland geweſen. Ein liederlicher und unzüchtiger Bube wird auf 
dem Turnplatze nicht geduldet. 3) Er ſoll deutſch ſein in Wort und That; 
wälſche Sprache, wälſches Weſen und alle Ausländerei iſt bei den Turnern 
geächtet. 4) Er ſoll der großen Tugenden und Thaten der Väter und der 
herrlichen deutſchen Vergangenheit immer erinnert werden; der Turmnplatz 
ſoll eine lebendige deutſche Geſchichte ſein: die großen Namen, Thaten, Siege, 
Feſte und Tugenden des Volkes gehören dem Knaben und Jünglinge am 
meiſten, in deſſen empfängliche Seele der Same der künftigen Zeit geſtreut 
werden muß, wenn er zur Freude und Ehre des Volkes je aufgehen ſoll. 
Alſo klingen hier allerdings Klänge, welche vielen Ohren wunderlich 
dünken und worin ſie nichts ſehen und deuten, als Umkehrungen, Verſchwö— 
rungen, Aufruhr, Zerſtörung des deutſchen Reichs (wie? der Idee oder des 
Dinges, das weiland ſo hieß?), Verwilderung der deutſchen Art, kurz völlige 
Sittenloſigkeit und Verruchtheit. Die Namen: Deutſchland, Vaterland, Volk, 
Freiheit, Deutſchheit, Franzoſenthum, Wälſchthum klingen hier allerdings 
bei mehr als einer Gelegenheit, und ohne dieſe Namen und ihre tiefe, innerliche 


82 J. Begriff, Eintheilung und Werth Ser Leibesübungen. 


Bedeutung möchten Schaaren von Hunderten und Tauſenden wohl nicht leicht 
zu regieren ſein. Daß die Jugend dieſe Worte, wie ja die Leute von drei— 
ßig und vierzig Jahren in dieſer Zeit wohl auch thun, zuweilen etwas 
wunderlich und abenteuerlich gebrauchen und ſich wohl in Männer und 
Zeiten und Thaten und Tugenden hineinträumen und zuweilen auch hinein— 
reden, die ſie mit ihrem kleinen Inhalte nicht ausfüllen können — nun 
darüber ſoll man lächeln und nicht ergrimmen. O, die Zeit wird kommen, 
die ſchlimme Zeit, die der Student die Zeit des Philiſterthums nennt und 
die Jeder einmal kennen muß, der auch nimmer Student geweſen, die Zeit, 
wo der freudige Muth, der mit Sonnenroſſen durch die Himmelslüfte fuhr, 
ſich mit tauſend ehernen Schranken umſtellt ſieht; die Welt wird der Ju— 
gend einſt noch eng genug werden, die ſtolzen Ideen werden ſchon die 
Flügel zur Erde ſinken laſſen müſſen. Man ſollte doch Träume und Ide— 
ale der Jugend, deren Gefühle und Gedanken nie zu hoch fliegen können, 
nicht zu Verbrechen ſtempeln; man ſollte Spiel Spiel ſein laſſen, und dünkt 
man ſich darüber hinaus, möchte man es ja in Gottes Namen als Kinder— 
ſpiel belächeln. Aber man will keine Menſchen, man will Schöpſe, die ſich 
mit einem Stocke und einem einzigen bellenden Hündlein alle in einen Stall 
und, hat man erſt Einen in's Waſſer geworfen, auch alle in ein Waſſer 
und in einen Tod treiben laſſen. Es iſt doch ſchön, daß es dahin gekom— 
men iſt, daß ſelbſt die Kinder und Knaben ſich ſchon etwas darauf einbil— 
den, daß ſie Deutſche und nicht Wälſche geboren ſind, daß ſie deutſche 
Heldenthaten und Jahresnamen zu nennen und zu empfinden wiſſen. Mö— 
gen ſie, für welche die Welt noch kein Maß hat, und welche, weil ſie dem 
Himmel näher ſind als wir, ſich und Alles gleich in den höchſten 
Himmel des Ruhms und der Idee hineinſtellen, immer das Ungeheuerſte 
träumen und ausſprechen, wiré wollen ſie darum noch nicht Empörer und 
Aufrührer gegen die Regierung und gegen die ewige Ordnung Gottes auf 
Erden ſchelten. O, dieſe Ordnung, die nicht immer eine Ordnung Gottes 
iſt, wird ihnen zu ſeiner Zeit ſchon Maß und Schranke und ach! eine 
zu große Enge dieſer armen bedrängten Welt zeigen. Mögen ſie dann 
nur nie vergeſſen, daß die Idee auch der Traum des vierzigjährigen und 
ſechzigjährigen Mannes ſein muß, wenn er mit ſeiner Tugend und Kraft 
in dem dürftigen Leben nicht verwelken will! 

Es iſt bei dem blinden Haſſe, womit man ſeit einem halben Jahrhundert 
gegen das Turnweſen losgefahren, faſt mehr noch auf die Perſon als auf 
die Sache gemünzt: der Stifter des deutſchen Turnweſens, Friedrich Lud— 
wig Jahn iſt dabei am meiſten gemeint. Dies offenbart ſich in den gegen 
das Turnweſen erſchienenen Schriften auf jeder Seite. Ich will dem Manne 
hier keine Lobrede noch Vertheidigungsrede halten. — Jeder Lebendige muß 
ſich durch die Kraft und Tugend des Lebens bewähren und ſo die hämi— 
ſchen und boshaften Angriffe ſeiner Feinde zu Boden ſchlagen — aber ei— 
nige Worte muß ich doch ſagen, ganz aus der Sache heraus, die nicht mit 
ſeiner Perſönlichkeit zuſammenhangen. Man macht Jahn den Namen Stif— 
ter des Turnweſens ſtreitig. Das könnte gleichgültig ſein: einem beſchei— 
denen Manne kommt es bei ſeiner Wirkſamkeit und Thätigkeit eben auf die 
äußere Ehre nicht an. Nie hat Jahn den thörichten Anſpruch gemacht, 
daß er das Turnweſen überhaupt geſtiftet habe. Er kennt ja die Geſchich— 
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ten der Griechen und Römer und unſerer Altvordern und ſelbſt einzelne 
ähnliche Anſtalten, die lange vor dem Jahre 1810 bei uns beſtanden haben, 
zu gut, als daß ihm ſo Thörichtes einfallen ſollte. Aber dieſes Turnwe— 
ſen, das ſie angreifen und verläſtern, dieſes freie, öffentliche, volkliche, nicht 
in den Wänden eines Gymnaſiums oder eines Reitſtalles und Gartens ei— 
ner Erziehungsanſtalt eingeſchloſſene — dieſes hat Jahn geſtiftet, und kein 
Anderer; die große Idee der Oeffentlichkeit und Volksthümlichkeit und der 
Wiedererweckung und Belebung eines durch alle Klaſſen und Stände ge— 
henden und durch dieſe Idee erfaßlichen Volksgeiſtes hat Jahn zuerſt 
in's Leben geſtellt. Iſt das eine Tugend, ſo ehre man ihn; iſt es ein Ver— 
brechen, ſo ſtrafe man ihn. 

Das muß auch noch geſagt werden — denn es gehört wegen gewiſſer 
Beſchuldigungen recht eigentlich hierher — daß dieſer Mann, der Vielen zu 
rauh uud zu herb ſcheint, doch wohl den Bären und Wolf, den Manche 
in ibm wittern, im Herzen nicht ſitzen haben kann. Denn dieſen Bären 
und Wolf fühlt Niemand leichter heraus, als der zarte Sinn des Kindes 
und Knaben, die gleichſam einen angeborenen, geiſtigen Hauch des Erken— 
nens haben, der ſich nachher bei dem zu vielen Betaſten und Befühlen der 
unempfindlichen Welt bei den meiſten allmälig verliert, und den keine Liſt 
und Erfahrung ·des Lebens erſetzen kann. Jahn iſt von ſeinen Schülern 
ohne Ausnahme geliebt; denn er iſt gerecht, ſtreng, züchtig, enthaltſam, er 
hat ſich, wie Wenige, von jeher eines reinen, deutſchen Lebens befliſſen und 
gehungert und gedurſtet für das Gute. Das fühlt ſich von der Kindheit 
und Jugend auch heraus aus den Menſchen, noch beſſer als der Bär und 
Wolf. Und hat der Mann keinen Glauben und keine Liebe, iſt in Demje— 
nigen Ehrgeiz, Prahlerei, Eigennutz, der, gleich Jahn, drei, vier Jahre die 
Anſtalt ohne alle Unterſtützung, blos durch ſein Gemüth und ſeine Geduld 
unterhalten, der, von Noth und Armuth bedrängt, Tag und Nacht gearbei— 
tet hat um das tägliche Brod, und der hingegangen iſt und jede Woche 
ganze und halbe Tage daran geſetzt hat, daß er das Werk förderte, das 
er für ein gutes Werk hielt? Und es iſt ein gutes Werk. 

Und würde das Turnweſen auch keine allgemeine Volksanſtalt, fände 
man es endlich für die kleinen Städtchen, Flecken und Dörfer, wo die Ju— 
gend, ſo wie Arme und Füße nur zu gebrauchen ſind, in Wald, Feld und 
Garten in mancherlei Arbeit und Thätigkeit genug umgeturnt wird, auch 
weniger nothwendig — für die größeren Städte und für die größeren Schu— 
len und Gymnaſien iſt das Turnen eine der wohlthätigſten und nothwen— 
digſten Erziehungs- und Bildungsanſtalten, die je haben erfunden werden 
lönnen. Wir wiſſen, was den Griechen weiland ihre Gymnaſien und ihre 
Rennbahnen waren, wie ſie dieſe und die in gewiſſen beſtimmten Zeiten 
immer wiederkehrenden öffentlichen Kampfſpiele als Hauptbildungs = und 
Hauptreizmittel, ja ſelbſt als ein großes Bindungsmittel ihres durch die 
mannigfaltigſten Regierungen in den verſchiedenſten Ländern, Küſten und 
Inſeln zerſtreuten und zerſpalteten Volkes betrachteten und deswegen unter 
die unmittelbare Obhut der Götter geſtellt hatten. Wir fürchten nicht, 
daß unſere Turnplätze Klopffechter und Raufer und Balger und rohe und 
übermüthige Gladiatorenſeelen bilden werden, wir hoffen vielmehr von dem 
guten und vaterländiſchen Geiſte, welcher in allen Landen und Gauen Deutſch— 
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lands mehr und mehr zu wirken und zu weben beginnt, daß die chriſtliche 
Liebe und Milde auch dieſe Anſtalt erfaſſen und durchdringen und die Uebung 
des Leibes und der leiblichen Künſte wohl als etwas Nützliches und Wacke— 
res, keineswegs aber als eine große That und Tugend wird anſehen laſſen; 
denn ein rechtes kräftiges Mittel zu Thaten und Tugenden könnte es wohl 
werden. 

Für die großen Schulen und Gymnaſien iſt der Turnplatz zunächſt 
Das, was ihnen Jahrhunderte gefehlt hat, etwas, das Diejenigen, die ſich 
ſonſt verſitzen und verträumen oder gar in der ſchlimmſten Faulheit und 
Weichlichkeit die ledigen Stunden hinbringen würden, in das muthige Ge— 
fühl und den fröhlichen Trieb und Sinn der Welt hinauslockt. Unſere 
Erziehung war noch nicht vorlängſt eine kümmerliche Halbheit, Alles auf 
den Geiſt und die Entwickelung und Bildung des Geiſtes, nichts auf den 
Leib und die Entwickelung und Bildung des Leibes berechnet. Von dem 
ſechſten, achten bis zum ſechszehnten, achtzehnten, zwanzigſten Lebensjahre war 
der Knabe und Jüngling an die Schulbank geſchmiedet, dem friſchen, blü— 
henden Leben entfremdet, diejenigen am meiſten, welche am fleißigſten waren. 
Sie konnten Griechiſch und Latein, ſie konnten die Großthaten, die Kämpfe, 
die Spiele und Tugenden der Griechen und Römer und ihrer großen Män— 
ner an den Fingern herſagen; daß aber aus den deutſchen Menſchen auch 
einmal ein Aeſchylus, Sophokles, Sokrates, Thukydides, Caeſar und 
Tacitus hervorgehen müſſe, gleich geididt mtit der Feder und mit dem 
Schwerte, das ſagte ihnen Niemand, das hatte ein im Einzelnen verlorenes, 
vom Leben abgeriſſenes und verweichlichtes Geſchlecht lange verlernt. Und 
hätten ſie nur an das Nächſte gedacht, an das Chriſtliche, an den Spruch 
des Apoſtels, in welchem der Leib ein Tempel Gottes, das Haus einer 
unſterblichen Seele genannt wird, ſie hätten den bleichſüchtigen, ſchwind— 
ſüchtigen, unbehülflichen, ſchwächlichen Knaben und Jünglingen, welche in 
Unkunde des Lebens und der Gefahren, die der Jugend drohen, vergingen, 
das lebendige Leben und die Welt draußen auch als eine Rennbahn angewieſen. 
Gerade in jenem gefährlichen Zeitraume zwiſchen dem zwölften und achtzehn— 
ten Lebensjahre, wo, wie der Saft im Frühlinge in den Baum tritt, der 
Trieb eines unentwickelten Lebens in den jungen Menſchen tritt, dachte wohl 
Einer daran, die armen Geſellen, die in öder Träumerei oder in wüſter 
Sünde die Kraft der Jugend verloren und den künftigen Mann knickten, 
hinauszutreiben und den Leib in rüſtigen Uebungen und Spielen zu ermat— 
ten und zu zerarbeiten, damit die gefährlichen Triebe und die eben ſo ge— 
fährlichen Träume und Phantaſtereien ein natürliches Gleichgewicht bekämen? 
— Hier iſt das größte Verdienſt des Turnplatzes, daß dieſe Jünglinge, 
die als das künftige Salz der Erde ausgeſtreuet werden ſollen, nicht lahm, 
blöde, matt, ſchwächlich und jämmerlich an Wort und That werden, daß ſie, 
was ſie mit Fleiß und Arbeit erlernt haben, einſt mit Macht und Kraft 
darſtellen und geltend machen können, daß ſie nicht wie elende Halbmenſchen, 
wie blöde Schattengeſtalten, die wohl jede Stelle aus dem Thukydides und 
Tacitus herſagen, aber keinen Männerlaut aus der Bruſt hauchen können, 
der in andern Brüſten wiederklänge, mit unſicherm und wankendem Schritte künftig 
im Leben auftreten; dafür ſollen ſie jetzt ſpringen und ſchwingen und ringen und 
ſich neg ſchönen Geräthes bewußt werden, worin Gott ihre Seelen eingehäuſt hat. 
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Die Gegner des Turnweſens haben bei dieſen Uebungen auch das 
Oeffentliche geſcholten. Sie ſagen, es führe leicht zu Ueberſpannung und 
Ueberanſtrengung der Kräfte und nähre Eitelkeit und Prahlerei, indem Je— 
der ſich vor den Zuſchauern zeigen und ſeine Gegner an Gewandtheit und 
Stärke überbieten wolle. Das wäre allerdings unvermeidlich, wenn keine 
höhere Zucht das Ganze zuſammenhielte und die Jünglinge und Knaben 
durch Gehorſam zügelte. Aber das iſt die erſte Lehre des Turnplatzes, die 
Jedem, ſobald er ihn betritt, gegeben und während aller Jahre, die er ihn 
beſucht, ihm vorgehalten wird: daß dieſe Turnübungen keine Uebungen der 
Eitelkeit und Gaukelei ſind, ſondern Uebungen und Vorbereitungen für die 
Arbeiten des Mannes und die edelſten Forderungen des Lebens, damit ein 
geſunder, ſtarker, tapferer und freudiger Mann werde, damit Jeder den kräf— 
tigen und ausdauernden Leib gewinne, welcher den Beſchwerden der Märſche 
und den Arbeiten des Lagers und Schlachtfeldes gewachſen ſei; denn das ſei 
wohl der Jammer aller Jammer, wenn ein Mann zu ſchwach ſei, dem lie— 
ben Vaterlande die unerlaßliche Schuld zu bezahlen. Auch das bändigt die 
Eitelkeit und die leere Prahlerei, daß die Keuſchheit als die erfte und hei— 
ligſte Piflcht des deutſchen Menſchen und des Chriſten gelehrt, daß auf je— 
den Weichling und Wüſtling mit Abſcheu hingewieſen wird, daß in der 
ſtrengen und ehrenfeſten Verſammlung Keiner geduldet wird, der etwas 
Schändliches und Liederliches gethan und gelitten hätte. Und Ihr Haſſer 
und Ankläger der Turnplätze, dieſen hohen Preis werdet Ihr ihnen nimmer 
nehmen, daß ſie den deutſchen Jünglingen den Stolz und die Würde tief 
in die Bruſt pflanzen, eine reine, keuſche Jugend zu bewahren, ſo daß der 
Eine immer der Erinnerer, Ermahner und Wächter des Andern iſt. Vieles 
möget Ihr dem Jahn abſtreiten, dieſes Lob, daß er den heiligen Athem einer 
keuſchen und ſtrengen Jugend um ſich her verbreitet, werden ſeine bitterſten 
Feinde ihm wohl laſſen müſſen. 

Nun wieder zu dem Oeffentlichen. Die Turnplätze dürfen ihrer Na— 
tur nach nicht geſperrt noch geſchloſſen ſein. Es wäre ja möglich, daß ſie 
einmal durch ſchlechte Vorſteher — wie denn Alles in der Welt einmal 
in ſchlechte Hände gerathen kann — entweiht würden. Daher iſt es 
recht, daß das Volk, daß die Aeltern und Freunde der Knaben und Jüng— 
linge als Zuſchauer Richter und Wächter, die Mitordner und Mitbehüter 
der Turnplätze bleiben. Auch iſt es gut, daß die Jugend durch die Anwe— 
ſenheit von Menſchen jedes Alters, Standes und Geſchlechtes ſogleich an 
ein ganzes, volles Leben gewöhnt werde und eine lebendige Vorſtellung von 
der Bühne bekomme, auf welcher ſie künftig ſpielen ſoll. Auch bedürfen 
dieſe Uebungen, die, bei aller ihrer Mannigfaltigkeit, durch die ewige Wie— 
derholung doch etwas Einförmiges und Ermüdendes haben und keineswegs 
immer blos ein luſtiges Spiel, ſondern oft eine recht ſtrenge Arbeit ſind, 
zu ihrer Belebung noch mehr, als der hohen Lehren von Deutſchheit, Va— 
terland, Stärke, Männlichkeit und Keuſchheit; ſie bedürfen, wie alles Menſch— 
liche, das gebeigen ſoll, eines menſchlichen Wechſelreizes, einer Ermunterung 
und Billigung Aller; man möchte ſagen, ſie bedürfen der Augen, der Liebe 
des Volkes. Dies kann wohl kein Streben der Eitelkeit heißen, es iſt nur 
ein billiges Streben nach innerer Anerkennung, die Jedem lieb iſt, der meint, 
daß er nicht blos ein äffiſches Kinderſpiel treibt. 
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Und ſo wünſchen wir denn, daß die edle Turnkunſt bleibe und beſtehe, 
daß ſie wachſe und blühe durch alle Orte und Gaue des geliebten Vater— 
landes im ernſten, ſtrengen, männlichen, deutſchen Sinne, in chriſtlicher Milde 
und Frömmigkeit, in warmer Liebe und Treue gegen alles Edle, Gute, 
Treue und Vaterländiſche; daß wir nicht in jene nichtige Weichlichkeit, 
Faulheit und Zierlichkeit verſinken, wodurch vor uns ſo viele große Völker 
mit ihrer Freiheit und mit allen edlen und hohen Künſten und Tugenden 
vergangen ſind. Selig iſt, wer zu rechter Zeit das rechte Maß findet, 
wer den Geiſt nicht zu ſehr für Künſte des Leibes, noch den Leib zu ſehr 
für Künſte des Geiſtes übt! Denn allein aus dem Gleichgewichte der ir— 
diſchen und himmliſchen Kräfte geht der rechte, volle und fertige Mann 
und Menſch- hervor, welcher, gleich gerüſtet mit Leib und Seele, die Erde 
unten tüchtig und tapfer hält und verwaltet und doch nimmer ſeinen Him— 
mel droben verliert. Vor Allem aber wollen wir der Anſtalt zu ihrem Ge— 
deihen allenthalben feſte, ernſte, fromme, keuſche und ſtille Männer als 
Vorſteher wünſchen, damit Diejenigen kein Recht bekommen, dagegen zu toben, 
welchen nur gefällt, was die Menſchen für die Dummheit und Knechtſchaft 
zahnmer macht. 

—ñiNi — 


Die Wiederbelebung der Turnkunſt. 
Von Adolf Spieß.!) 


Das unbefangene Urtheil über Turnweſen hat den wahren Kern der 
Turnſache herausgeſchält und ihr unter mancherlei Kämpfen Bahn gebrochen; 
unbefangener Blick in dieſelbe hat die widerſtrebenden Vorurtheile über— 
wachſen. 

So helfe es nun dem deutſchen Volke ſeine ſchlunmernde Kraft auf— 
rütteln, ſeine Rüſtigkeit lebendig und freudig erwerben, daß es ihm ſolche 
in allerlei Spiel und Uebung vor Augen ſtelle und das Wachsthum ſeines 
Selbſtgefühles befördere. Immer grünen möge die deutſche Turnluſt hin— 
fort in deutſchen Landen, zugleich zum Merk- und Warnzeichen für Alle, die 
uns im ohnmächtigen Schlafe heimſuchen möchten. 

Wenn das Turnen ausgeht, den Leib als Tempel des Geiſtes wohnlich 
zu machen und rein zu halten, weun es den Leib als fügigſtes Werkzeug 
für den Geiſt und durch denſelben zu erarbeiten zweckt, ſo erfaßt es zugleich 
auch den Leib in Geberde und Leben als ſinnbildlichen Doppelgänger un— 
ſeres geiſtigen Weſens, als lebhaften Ausdruck unſerer geſammten Inner— 
lichkeit. Es muß ba wohl der laute Wunſch, der edle Trieb befriedigt 
und gepflegt werden, daß gerade und zunächſt mit dem deutſchen Menſchen, 
mit dem deutſchen Volke das Turnen feſt und innig verwachſe. 

In den letzten Jahrhunderten, zumal ſeit dem dreißigjährigen Kriege 
hatten wir leider die Zerbröckelung unſerer gemeinſamen Volkskraft über 


1) Aus Ad. Spieß' ‚„Die Lehre der Turnkunſt,“ III. Theil, Vorwort S. VII. 
— Der Abſchnitt unſeres Buches über „Schulturnen“ wird die beſten Aufſätze und 
Ausſprüche Spieß' aber dieſen beſondern Zweig des Turnweſens bringen 
D. Herausgeber. 
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uns ergehen laſſen; wir mußten es leiden, daß ſich unſere Volksglieder bei 
widerſtreitendem, ſtörriſchem Eigenſinne, im großen Leibe zu fühlen verlernten; 
wie ein ganzer, in ſich einiger Mann zu thun und zu laſſen, ſchien Deutſch⸗ 
land vergeſſen zu haben. Und doch — war Vieles nur der Schein. Die 
Befreiungskriege rafften, wie mit einem Zucke, den ſchlotternden deutſchen Leib 
auf, alle Fäuſte ſchlugen wie mit vereintem Sinne, wie die Herzen all', für 
eine Sache. War es nur mehr ein letztes Zuſammenraffen des Erſchlaff— 
ten, war es künſtliche Erregung matter Glieder, wie Manche es deuten 
wollen? 一 Nein keineswegs! das alte Blut floß noch im alten Vollke, 
die nur ſtockenden Säfte kehrten aus treuem Herzen ihm mit Friſche in 
die belebten Glieder wieder, ein deutſcher Odem ſchwellte die Bruſt. Die 
lange Faſtenzeit, die harten Prüfungsjahre, ſie waren keineswegs troſtlos 
umſonſt verronnen; der deutſche Geiſt, umſponnen und verpuppt, wie er 
war, brach mit einem Male durch; es gewährte die Sonne der Zeiten nach 
Langem wieder den erſten Ausflug den ſtill und ernſt gereiften Schwingen. 
Freudigſter Wiederſchein des innerſten Herzensſchlages war die Befreiungs— 
that des deutſchen Volkes. In dieſen Zeiten iſt auch das deutſche Turn— 
weſen miterwacht und wiedererſtanden, geworden iſt es und wieder ver— 
gangen mit Morgen- und Abendroth jener Tage, mit denen es Wonne 
und Schmerz, Trotz und Ungeſtüm, wie das ganze bewegte Leben zurück— 
geſpiegelt. Alles Schwanken und Beben aber wiegt ſich wieder ab und 
aus in's rechte Maß, wenn der eine, treue Sinn das Leben treibt und trägt. 


Wohl iſt mit deutſcher Erziehung das Turnen deutſche Volksſache 
und als ſolche feſt und treu im Auge zu behalten. Es ſoll uns helfen, 
unſern Sinn und unſere Kraft in's leibliche Gefühl, in handlichen Beſitz zu 
bringen, uns vertraut machen in Wagniſſen, kunſtfertig den feſten Boden 
zu behaupten, daß wir in jeder Stellung weder dem Schwindel noch der 
Schwindelei verfallen, daß wir bei allem Hange und Hangen die rechte 
Stütze im Griffe behalten und in jeder Lage nimmer verzagen und verliegen. 
Die Turnſchule ſei fortan mit Gottes Hülfe der Luſtplatz der deutſchen 
Jugend und zugleich auch die Wehrpflanzſtätte für's deutſche Volk, wo es 
ſich reckt und ſtreckt in freieſter Kunſt, wo es ſich ein- und ausſpielt im 
eigenthümlichen Leben und Weben, ſich mißt und wägt in ſeinem angebore— 
nen Weſen und entkleidet von gefergtem Scheine. D'rum, nicht geträumt 
und geſäumt! wach ſollen wir bleiben, ob auch nah oder fern, im Weſt und 
Oſt Wetter uns dräuen; unſer Wahilſpruch ſei und bleibe: im Fried' dem 
Feind die Hut, im Eturm die deutſche Wuth. 


Darum verarbeiten wir im Leibe unſer geiſtiges Leben und wahren wir 
dem Geiſte die leibliche Lebendigkeit, daß ſich beide voll und einig durch⸗ 
dringen. Verſchmilzt einmal ſo recht das geiſtige mit dem leiblichen Turnen, 
erfaßt ſich erſt der wahrhaft geiſtige Menſch im wirklich leiblichen Weſen, 
erſt dann kann er die höchſte Lebenskunſt üben: der ganze freie Menſch 
kann gedeihen. Welches andere als das deutſche Volk hat da den Vortritt? 
welches andere will uns den Rang abgewinnen im Glauben, daß wir das 
Walten Gottes zumeiſt ſuchen, daß uns der Heiland, der Sohn Gottes ſo 
recht in's Leben gewachſen, um ewig mit uns herauszuleben? 


— —⏑ — 
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Denkſchrift, 


den Regierungen und Volksvertretungen der Staaten des deutſchen Bundes 
gewidmet von der am 17. und 18. Juni 1860 zu Coburg verſammelt 
geweſenen deutſchen Turnerſchaft. 


Es iſt eine Thatſache, durch die Geſchichte aller Zeiten und Völker 
beſtätigt, daß Wohlſein und Gedeihen im Innern und insbeſondere Sicher— 
heit, Anſehen und Macht nach Außen nicht vorhanden ſein können ohne 
leibliche Geſundheit, Kraft und Tüchtigkeit der Volksgenoſſen im Ein— 
zelnen und Ganzen. Sie haben in früherer Zeit dem deutſchen Volke nicht 
gefehlt; 一 daß unſer Vaterland heutzutage ſich derſelben nicht in dem 
Maße, wie wünſchenswerth, erfreut, wird Niemand bezweifeln wollen. 

Als in den Jahren 1813 一 1815 unſer Vaterland das Joch lang— 
jähriger ſchmählicher Fremdherrſchaft abwarf, war die ſchon vorher begon— 
nene, in jenen Zeiten von Jahn neu begründete Pflege der Leibesübungen, 
Turnen genannt, mit eine der mächtigſten Stützen und Hebel der dama— 
ligen Erhebung. Es iſt dieſe Pflege der Leibesübungen, das Turnen, nach 
jenen Zeiten trotzdem nicht allgemein, nicht Volks- und Staatsſache gewor— 
den. — Zwar haben einzelne Vereine ba und dort die Sache des Turnens 
treu gehegt, 一 es wurden ba und bort Anfänge gemacht, dasſelbe in die 
Schulen und in's Heer einzuführen; auch läßt ſich nicht verkennen, daß das 
Turnen ſeitdem an ſich ſelbſt ſchätzenswerthe Erfahrungen und Entwickelun— 
gen durchgemacht hat; allein wenn es Thatſache iſt, daß die Mitglieder 
ſämmtlicher Turnvereine in deutſchen Landen auf etwa 30,000) ſich belaufen 
mögen, und daß in den meiſten Staaten es mit Durchführung der Leibesübun— 
gen in Schule und Heer bei den Anfängen verblieben iſt, ſo wird Jedermann, 
dem das Wohl und Gedeihen des Vaterlandes am Herzen liegt, damit 
einverſtanden ſein, daß, zumal in Zeiten, in welchen die geſteigerte geiſtige 
Entwickelung und das einſeitig auf Erwerb und Genuß gerichtete Streben 
dringender als je das Gegengewicht leiblicher Tüchtigkeit verlangen, insbe— 
ſondere aber in Zeiten, in welchen dem Vaterlande früher oder ſpäter große 
und ſchwere Kämpfe bevorſtehen können, ſo bald und ſo kräftig als mög— 
lich Hand gelegt wird an das Werk der nationalen Erziehung und kriege— 
riſchen Vorbildung des Volkes auf Grund leiblicher Uebung, und dies um 
ſo mehr, da die Folgen und Früchte ſolcher Erziehung in vollem Umfange 
nur langſam und nach Jahren reifen können. In voller Erkenntniß vor— 
ſtehenden Sachverhaltes und mit dem Bekenntniſſe, daß nach ihrer Erfah— 
rung und Ueberzeugung das Ziel auf dem Wege freiwilliger Vereinigung 
allein nicht vollſtändig erreicht werden kann, legt die am 17. und 18. Juni 
in Coburg verſammelte deutſche Turnerſchaft durch den hiermit beauftragten 
unterzeichneten Ausſchuß den Regierungen und Volksvertretungen ſämmtli— 
cher deutſcher Staaten nachſtehende Anträge zu weiterer Prüfung und bal— 
digſter Verwirklichung vertrauensvoll vor: 


1) So viel etwa in Jabre 1860. Die ſtatiſtiſche Erbebung vom 1. Juli 1862 
wies 1284 Turnvereine mit 134,507 Mitgliedern auf Nach ungefährer Schätzung 
beträägt im Juli 1864 die Anzahl der Turnvereine 2000, die Anzahl ihrer Miglie— 
der 180, 000. D. Herausg. 
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J. Die Pflege leiblicher Uebung, das deutſche Turnen nach Jahn, 
Spieß und Eiſelen, wird als weſentlicher Beſtandtheil der Erziehung und 
des Unterrichtes in allen Schulen eingeführt. 

Als einzelne Folgerungen hiervon ergeben ſich: 

1) Das Turnen iſt eine eben ſo berechtigte und wichtige Disciplin, wie 
jede andere. 

2) Die Zeit hierfür wird deshalb in entſprechendem Maße aus der 
allgemeinen Schulzeit genommen. 

3) Es ſind alle Schüler hierzu verpflichtet; Ausnahmen finden nur bei 
körperlicher Unfähigkeit ſtatt. 

4) Das Turnen iſt, wie jedes andere Lehrfach, bei Zeugniſſen, Prüfun— 
gen, Vorrückungen in höhere Klaſſen, Abgangs-und Aufnahmsprüfun— 
gen zu berückſichtigen. 

5) Die nöthigen Lehrkräfte hierfür ſind in thunlichſter —— zu be⸗ 
ſchaffen. 

a) Es wird der Unterricht an allen Lehrer-Seminarien, — an 
den Univerſitäten eingeführt. 

b) Von jedem Lehrer wird die Befähigung, den Turnunterricht zu 
leiten, als weſentliches Erforderniß ſeiner Anſtellung verlangt. 

c.) Es werden Central-Turnanſtalten in allen Staaten errichtet, in 
welchen den eigentlichen Turnlehrern Gelegenheit zur Ausbildung 
gegeben wird. 

d) Solche beſondere Lehrer werden an allen größeren Lehranſtalten 
angeſtellt. 

e) Die Uebungen haben das ganze Jahr hindurch gleichmäßig ſtatt— 
zufinden, weshalb überall die geeigneten Räumlichkeiten zu beſchaffen 
ſind. 

Hinſichtlich des Betriebes und der weiteren Einzelheiten, die ſich aus 
entſchiedener, rückhaltsloſer Durchführung der oben aufgeſtellten Grundſätze 
ergeben, beſcheiden wir uns, das Nähere auszuführen, und beſchränken uns 
auf zwei Bemerkungen. 

1) Die Frei-, Ordnungs- und Gemein-Uebungen, ferner Laufen, Sprin— 
gen, Werfen, Ringen, Klettern bieten einen für die größere Menge 
genügenden Uebungsſtoff, der ohne koſtſpielige Einrichtungen und Ge— 
räthe überall für Lehrer und Schüler gleich faßlich und anſprechend 
vorgenommen werden kann. 

2) Als Endziel dieſer turneriſchen Erziehung muß, neben allgemeiner leib— 
licher und geiſtiger, auch die kriegeriſche Tüchtigkeit für Erfüllung der 
Allen gemeinſamen Wehrpflicht im Auge behalten werden. 

II. Wenn die jungen Leute die Schule verlaſſen, ſo hört der äußere 
Zwang zum Fortbetriebe der Leibesübungen zwar auf, allein abgeſehen von 
der sub III ſich ergebenden Aufforderung, wird in der Schule bei richtiger 
Behandlung dieſes Lehrgegenſtandes ſo viel Liebe zur Sache bei den Mei— 
ſten erwacht, es wird dieſe mit der ganzen Natur fo verwachſen ſein, 
daß die Mehrzahl in freien Vereinigungen die Leibesübungen fortpflegen 
wird. Hier iſt es dann, wo die Wirkſamkeit der beſtehenden und entſte— 
henden Turnvereine nachſi wird eintreten können. Die deutſche Turner— 
ſchaft erklärt jedoch außerdem ihre volle Bereitwilligkeit, mit den ihr zu 
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Gebote ſtehenden, immerhin nicht unbedeutenden Erfahrungen und Kräften 
das Turnen in den Schulen zu unterſtützen, eventuell bis zur Beſchaffung 
genügender Turnlehrer zu leiten, und gewärtigt ſich, daß von dieſem Aner— 
bieten mögligſt umfangreicher Gebrauq gemacht werde. 

III. Kommt ſo, wenn auch erſt nach Jahren, der Erfüllung der 
Wehrpflicht — mag dieſe nun allgemein oder nur einen Theil des Volkes 
treffend (Conſcription) ſein — eine turneriſch durchgebildete und dadurch 
kriegeriſch vorgebildete Jugend entgegen, ſo ſollte andererſeits, und zwar ſo— 
fort und ungeſäumt, in allen Heeren der deutſchen Bundesſtaaten die Aus— 
bildung des Einzelnen wie größerer Abtheilungen im Laufen, Springen, 
Klettern und Klimmen, verbunden mit mögligſt vollkommener Führung der 
Hieb-⸗, Stoß-und Schuß-Waffen, Hauptaugenmerk und Zielpunkt ſein, auf 
daß Kraft und Sicherheit in dem Einzelnen, Schlagfertigkeit in den Maſſen 
ſei, und daß im Kampfe für Vaterland und Haus und Herd die eine, gleich 
durchgebildete Kraft, unter einer Leitung den Sieg an die deuiſchen Fah⸗ 
nen feſſele! 

Wird ſo turneriſche Tuchtigkeit als Hauptbedingung eines tüchtigen 
Wehrmannes angeſehen, ſo wird es ſich von ſelbſt als nöthig und billig 
ergeben, daß, wenn die erſtere zum eigentlichen Waffendienſte ſchon mit— 
gebracht wird, dies durch Gewaͤhruug einer abgekürzten Dienſtzeit 
Aneriennung finde. 

Hierdurch wird der leiblichen Uebung in der Schule über die Zeit des 
freien Beliebens hinüber von der Uebung und Zucht im Heere die Hand ge— 
boten; es werden in dieſen beiden ſo viel tüchtige Kräfte für die Sache des 
Turnens gebildet und gewonnen werden, die dem freiwilligen Streben in den 
Vereinen wieder zuwachſen, daß es bei einer ſo natürlichen, einem geſunden 
Menſchen oder Solchen, die es werden wollen, ſo zuſagenden Sache nicht 
anders ſein kann, als daß in nicht zu langer Zeit leibliche Tüchtigkeit und 
eben damit friſche Geiſtigkeit, vor Allem aber rechte Wehrhaftigkeit allgemein 
iſt in deutſchen Lauden, und daß dann des Vaterlandes Einheit und Größe 
und eben damit auch ſeine Macht und Sicherheit gegen und vor jedem 
Feinde etwas Selbſtverſtändliches und Zweifelloſes ſein werden. 

Wie wir, nach unſerem beſcheidenen Theile, hierfür treulich auch fer— 
nerhin wirken wollen, ſo hoffen wir, daß bei den Gewalten, die auf den gro— 
ßen Gebieten der Schule und des Heeres das entſcheidende Wort zu ſpre— 
chen haben, das, was wir hier, in Erfüllung einer uns obliegenden Pflicht, 
für die Sache des Turnens nach allen Seiten zu wirken, angeregt haben, 
ein geneigtes Ohr und eine gute Stätte finden, und daß bald, ehe es für 
ruhiges Wirlken 3 ſpät werden könnte, der Anfang gemacht werden möge, 
der in ſeinem Fortgange kein Ende, ſondern reiches Leben, Kraft 
und Wohlſein fur jeden Einzelnen, Macht und Größe für's Ganze 
haben wird. 

Th. Georgii. Ferd. Goetz. C. Kallenberg. Ed. Angerſtein. 
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Sriedrich Ludwig Jahn, 
geboren 11. Auguſt 1778, geſtorben 15. October 1852. 
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Ueber die Art, wie die Turnübungen zu betreiben — 
Von Friedrich Ludwig Jahn.) 


Turnanſtalten. Jede Turnanſtalt iſt ein Tummelplatz leiblicher Kraft, 
eine Erwerbſchule mannlicher Ringfertigkeit, ein Wettplan der Ritterlichkeit, Er— 
ziehungsnachhülfe, Geſundheitspflege und öffentliche Wohlthat; ſie iſt Lehr-und 
Lernanſtalt zugleich in einem ſteten Wechſelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unter— 
weiſen, Selbſtverſuchen, Ueben, Wettüben und Weiterlehren folgen in einem 
Kreislaufe. Die Turner haben daher die Sache nicht vom Hörenſagen, ſie 
haben kein fliegendes Wort aufgefangen: ſie haben das Werk erlebt, einge— 
lebt, verſucht, geübt, geprüft, erprobt, erfahren und mit durchgemacht. Das 
erweckt alle ſchlummernden Kräfte, verleiht Selbſtvertrauen und Zuverſicht, 
die den Muth niemals im Elend laſſen. Nur langſam ſteigert ſich die Kraft, 
allmälig iſt die Stärke gewachſen, nach und nach die Fertigkeit gewonnen, 
oft ein ſchwer Stück vergeblich verſucht, bis es nach harter Arbeit, ſaurer 
Mühe und raſtloſem Fleiße endlich gelungen. Das bringt das Wollen durch 
die Irrwege der Willelei zum folgerechten Willen, zum Ausharren, wo— 
rin aller Sieg ruht. Man trägt ein göttliches Gefühl in der Bruſt, ſo— 
bald man erſt weiß, daß man etwas kann, wenn man nur will. Geſehen 
haben, was Anderen endlich möglich geworden, gewährt die freudige Hoff— 
nung, es auch zu leiſten. In der Turngemeinſchaft wird der Wagemuth 
heimiſch. Da wird alle Anſtrengung leicht, und die Laſt Luſt, wo Andere 
mit wettturnen. Einer erſtarkt bei der Arbeit an dem Anderen, ſtählt ſich 
an ſeiner Kraft, ermuthigt ſich und richtet ſich empor. Ein Beiſpiel wird ſo 
das Vorbild und reicht weiter, als tauſend Lehren. Eine echte That iſt 
noch nie ohne Nachkommen geblieben. 

Turnlehrer. Ein Vorſteher einer Turnanſtalt (Turnwärt) übernimmt 
eine hohe Verpflichtung und mag ſich zuvor wohl prüfen, ob er dem wichtigen 
Amte gewachſen iſt. Er ſoll die jugendliche Einfalt hegen und pflegen, daß ſie 
nicht durch frühreife Unzeitigleit gebrochen werde. Offenbarer als jedem 
Anderen entfaltet ſich ihm das jugendliche Herz. Der Jugend Gedanken und 
Gefühle, ihre Wünſche und Neigungen, ihre Gemüthsbewegungen und Lei— 
denſchaften, die Morgenträume des jungen Lebens bleiben ihm keine Ge— 


1) Aus der 1. Auflage ſeiner „Deutſchen Turnkunſt“, Berlin 1816, S. 210 u. 215. 
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heimniſſe. Er ſteht der Jugend am Nächſten und iſt ihr darum zum Be— 
wahrer und Berather verpflichtet, zum Hort und Halt und zum Anwalt 
ihres künftigen Lebens. Werdende Männer ſind ſeiner Obhut anvertraut, 
die künftigen Säulen des Staats, die Leuchten der Kirche und die Zierden 
des Vaterlandes. Keinem augenblicklichen Zeitgeiſte darf er fröhnen, keiner 
Rückſichtelei auf Verhältniſſe der großen Welt, die oft im Argen liegt. 
Wer nicht von Kindlichkeit und Volksthümlichkeit innigſt durchdrungen iſt, 
bleibe fern von der Turnwartſchaft. Es iſt ein heiliges Werk und Weſen. 

Einzig nur im Selbſtbewußtſein der Pflichterfüllung liegt der Lohn. 
Später beſchleicht Einen das Alter unter dem Tummeln der Jugend. Auch 
in den böſeſten Zeitläufen bewahren ſich Glaube, Liebe und Hoffnung, wenn 
man ſchaut, wie ſich im Nachwuchſe des Volks das Vaterland verjüngt. 
Vom Scheine muß der Turnlehrer abſtehen, für die Außenwelt kann jeder 
Gaukler beſſer prunken. Unter allen Lehrern der Jugend hat ein Turn— 
lehrer den ſchwerſten Stand. Bei andern Lehrern beruht das Geſchäft 
auf Wiſſen und Wiſſenſchaft, in denen beim allſtündlichen und alltäglichen 
Betreiben von Zeit zu Zeit weitere Fortſchritte zu machen ſind. Des Turn— 
lehrers Wirken iſt unzertrennlich von Kennen und Können. Ein anderer 
Lehrer wird dem größten Theile ſeiner Schüler immer voraus bleiben; ei— 
nen Turnlehrer müſſen aber die Knaben und Jünglinge bald in den Turn— 
übungen einholen, und können Un dann leicht übertreffen. 

Dennoch muß ein Turnlehrer vor allen Dingen bemüht ſein, ſich in 
den Turnübungen ſo viel Fertigkeit zu erwerben und zu erhalten, als 
ſeine Leibesbeſchaffenheit erlaubt. Nur eigenes Selbſtverſuchthaben und Er— 
proben geben ihm einen deutlichen und klaren Begriff von der einzelnen 
Bewegung und Uebung und von den Wirkungen, ſo ſie hervorbringen. 
Dabei muß er ſich ſehr hüten und ſorgfältig in Acht nehmen, daß er den 
kleineren Turnern kein Bild der Lächerlichkeit und auffallender Ungeſchicklich— 
keit giebt. Größere ehren ſchon den guten Willen und das mühevolle Be— 
ſtreben. Geht ihm auch die Erwerbung einzelner Turnfertigkeiten nicht von 
ſtatten, ſo muß er doch in alle Theile der Turnkunſt eindringen und in 
den Geiſt des Turnweſens. Die Turnſchüller müſſen den Turnlehrer als 
Mann von gleichmäßiger Bildung und Volksthümlichkeit achten können, der 
Zeit und Welt kennt und das Urbild, wonach zu ſtreben iſt; ſonſt wird er 
bei aller turneriſchen Fertigkeit ihnen nur wie ein Faſelhans und Künſte— 
macher vorkommen. Ein Turnlehrer muß: 

1. der Jugend kein böſes Beiſpiel geben, weder auf noch außer dem Turn— 
platze; 
2. ſich während der Turnzeit aller ſolcher Genüſſe enthalten, die der 

Jugend nicht geziemen, z. B. Tabak rauchen, Schnapps trinken u. a. dgl; 

3. ſich nicht vornehmthueriſch und aufthueriſch geberden, ſondern ſtets 
leutſelig ſein und bleiben; 

4. nicht zu ſpät auf den Turnplatz kommen, ſondern wo möglich immer 
mit den Früheſten da ſein; 

5. als Geſetzbewahrer die Geſetze zuerſt halten und ſich nicht hoffährtig 
davon ausnehmen, ſondern der ſtrengſte Richter gegen ſich ſelbſt ſein; 

6. es bei Leibe nicht allen Turnern zuvor-oder gleichthun wollen, ſon— 
dern ſich ſtill und beſcheiden, ohne Lärm und Geſchrei einturnen; 
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7. die Geſpräche der Jugend ſo leiten, daß ſie lehrreich und unterhal— 
tend werden und in Wort und Werk keinen Anſtoß geben; 

8. auch den Schein von Schulſteifheit vermeiden und in ſeinem Betra— 
gen und Benehmen freundſchaftlich mit Ernſt und herzlich mit Würde 
ſein; 

9. es deutlich an den Tag legen, daß er von der Wichtigkeit der Sache 
begeiſtert iſt und nicht von feiler Selbſtſucht und ſchnöder Eitelkeit ge— 
trieben wird; 

10. mit ſeinen Schülern, Zöglingen und Anvertrauten zu leben verſte— 
hen und umzugehen wiſſen, daß ſie ihn als Menſchen lieben⸗ und als 
Mann achten; 

11. die verſteckten Eigenthümlichkeiten auffinden, die keimenden Tugenden 
pflegen und die hervorgeſproſſenen volksthümlich ausbilden; 

12. als der ältere Freund, Ordner, Schiedsrichter, Rathgeber und War— 
ner unter den Turnern walten. 

Turnübungen. Alles Turnen hat ſein Geſetz und ſeine Regel, ſeine 
Schule und Zucht, ſein Maß und ſein Ziel. Die höchſte Eigenthümlichkeit 
beim Einzelnen und die höchſte Vollksthümlichkeit bei Allen. Lehre und 
Leben bilden hier keinen Gegenſatz. Beide ſind einträchtig und eins. Daher 
iſt es möglich und findet wirklich ſtatt, daß auf einem und demſelben Turn— 
platze jeder Turner ſein eigen Gepräge erhält nach ſeinem eigenen Schrot 
und Korn. Die Turnkunſt, als Pflegerin der Selbſtthätigkeit, führt auf ge— 
radem Wege zur Selbſiſtändigkeit. Sie fördert die leibliche Geſammtausbildung 
des Menſchen durch geſellige Regſamkeit in lebensfriſcher Gemeinſchaft. 

Bei den Turnübungen muß ſich immer eins aus dem Andern erge— 
ben, ohne Drillerei, ſo die freie Eigenthümlichkeit der Einzelnen durch ihr 
Schalten gefangen nimmt. Die Turnübungen in Folge und Folgerung er— 
gänzen ſich wechſelſeitig und können und müſſen umzechig getrieben werden. 
Die richtige Vertheilung von Raſt und Laſt gewährt die Dauerkraft. In— 
dem einige müde geturnte Glieder feiern, arbeiten die andern wieder. Die 
Turnkunſt iſt gegen jede Einſeitigkeit. Links und rechts ſind ihr Be— 
dingniſſe, wovon keins erlaſſen werden darf. Sie will einen ganzen Mann 
und iſt mit keinem zufrieden, deſſen Leib in die Brüche geht. Ueberein— 
ſtimmung und Folgerechtheit entwickeln die allſeitige Kraft. 

Es giebt freilich Uebungen, die nach dem Weſen der Sache hinter ein— 
ander getrieben werden müſſen, und erſt dann, wenn die Vorübung been— 
digt iſt und ein Ganzes bereits ausmacht. Viele Uebungen müſſen aber 
ſchlechterdings gleichzeitig getrieben werden, weil ſonſt die Beſonderheit und 
Einerleiheit auch ſelbſt der beſten Uebung der Geſammtbildung widerſtreiten 
würde. Wollte man blos eine Uebung erſt bis zur höchſten Vollkommen— 
heit bringen, um dann zu einer andern überzugehen, ſo würde die Jugendzeit 
nicht lang genug ſein, um nur in ein paar Hauptturnübungen Fertigkeit 
zu erlangen. Die leibliche Kraft läßt es auch nicht dahin kommen. In 
ſolchem Zerren und Renken würde ſie erlahmen und erſtarren. Nur die 
öftere Wiederholung erzeugt die Vollkommenheit, wenn anders die Wechſel— 
wirkung anderer Uebungen hinzukommt. 

So wenig man aber einen Knaben ineinemfort immer blos mit ei— 
ner Uebung beſchäftigen ſoll, ſo giebt es doch gewiſſe, mit welchen man 
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den Aufang machen muß, und die gleichſam Einleitung und Vorſchule zum 
Ganzen der Turnkunſt ſind. Jeder nicht eingeturnte Knabe oder Jüngling 
iſt entweder verſteift, oder wenn er auch noch Gelenkigkeit beſitzt, ſo ver— 
ſteht er wenigſtens ſelten, mit ſeinen Gliedern regelrechte Bewegungen zu 
machen. Allen dieſen Mängeln helfen die beſchriebenen Spring-und 
Schwingvorübungen am zweckmäßigſten ab. Sie muß man mit je— 
dem Neuen, der zur Turnanſtalt kommt, zuerſt und viel üben und dann 
oft wiederholen. Nach dieſer Einleitung muß man nun die leichteſten An— 
fänge jeder Uebung vornehmen, als: die erſten Lauf-, Spring- und Kletter— 
übungen, das Ziehen, Hangeln, Handeln am Barren und Schwebegehen. 
Hierdurch prüft man am beſten die Kraft, ſieht, wo es Dieſem oder Jenem 
fehlt, und wie dem Mangel abzuhelfen. 

Im Aufange, beſonders wenn ein Turnplatz gleich ganz oder auch nur 
meiſtentheils eingerichtet iſt, thut man wohl, feſtzuſetzen, daß die Turner 
nur ſolche Uebungen treiben, die ihnen erlaubt, und nur ſolche Stlicke ma— 
chen, die ihnen bereits gezeigt ſind. Ungeübte können, ſich ſelbſt überlaſſen, 
bei ihnen unbekannten Uebungen leicht Schaden nehmen. 

Sobald in einer beginnenden Turnanſtalt nur einige Fortſchritte ge— 
macht ſind, muß der Vorſteher (Turnwart) oder Turnlehrer aus den Ver— 
ſtändigſten und Turnfertigſten Vorturner erwählen oder erwählen 
laſſen. Die Vorturner müſſen die Neuen in den Vorübungen unterweiſen 
und bei den Uebungen, wo es Noth thut, ſelbſt vormachen (vorturnen). 
Sie müſſen Hülfen zu geben wiſſen und, wo ein Ausgleiten oder Fallen 
leicht möglich iſt, beſonders Acht geben und bei der Hand ſein, um allen 
Schaden zu verhüten. Auch müſſen ſie die Beſonnenheit beſitzen, aus den 
einzelnen Stücken einer vielgeſtalten Uebung jedesmal eine zweckmäßige 
Auswahl zu treffen. Bei der Aufſicht über Jüngere und Schwächere müſſen 
ſie beſonders berückſichtigen, daß es hier nicht ſowohl auf Erlangung von 
Fertigkeiten, als auf allgememeine Vorbereitung zur Turnfähigkeit ankommt. 

Turnzeit. Auf dem Turnplatze iſt die Aufgabe zu löſen, viele Turner 
zu gleicher Zeit planmäßig zu beſchäftigen. Zur Turnzeit ſollten immer 
billig ganze Nachmittage verwandt werden. Mittwoch und Sonnabend 
Nachmittag ſind auch im der ganzen deutſchen Welt ſogar durch hohe landes— 
herrliche Geſetze ſchulfrei. In der neueren Zeit iſt der Mißbrauch eingeriſſen, 
daß man auch auf Schulen das Lernen in Hefte zwängt, wodurch blutwe— 
nig im Gedächtniſſe haftet, und die arme Jugend in der Schreibfrohne dem 
lieben Gott den Tag abſchmiert. Je mehr Leben wieder in die Welt ge— 
kommen, deſto weniger dürfen die Schulen am Buchſtaben hangen. 

Von bloßen Augenblicken, wo ſich die Jugend nur kümmerlich aus— 
lüftet, iſt natürlich hier nicht die Rdde. An Turntagen wird der ganze 
Nachmittag in zwei gleiche Hälften getheilt. Die erſte Hälfte iſt 
für die freiwillige Beſchäftigung (Turnkür), die andere Hälfte für die 
vorgeſchriebene (Turnſchul e). In der erſten Hälfte wählt fd Jeder ſeine 
Beſchäftigung ſelbſt und treibt Uebungen, die ihm am meiſten behagen, 
oder in welchen er ſich ſchwach fühlt, oder in denen er ſich vorzüglich aus— 
bilden will. Lehrer und Vorturner müſſen aber immer in Thätigkeit ſein, 
um die Ordnung zu erhalten, bald Dieſen, bald Jenen, auch manchmal eine 
ganze Riege zu unterweiſen. Während dieſer freiwilligen Beſchäftigung (Turn— 
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kür) hat der Lehrer die beſte Gelegenheit, ſich von dem Selbſttriebe und 
der Selbſtthätigkeit eines Jeden und von den Neigungen, Anlagen, Beſtre— 
bungen, Entwickelungen, Fortſchritten und Fertigkeiten anſchaulich zu über— 
zeugen. 

Am Ende dieſer Zeit werden die Turner durch ein überall auf dem 
Turnplatze hörbares Zeichen, z. B. Klapper, Glocke o. dgl., auf dem Tie 
verſammelt. Dies iſt die beſte Zeit, wo die Turner nach Jehörigem Aus⸗ 
ruhen und Abkühlen mit Brod und Waſſer ihren Hunger und Durſt ſtillen 
können. Das Brod bringt ſich Jeder von Hauſe mit. Es würde die ganze 
Turnordnung ſtören und ein unbändiges Hin- und Hergelaufe geben, dürfte 
eg während der Tur nraſt etwa it der Nähe des Platzes erkauft werden. 
Ueberhaupt iſt das Verlaſſen des Turnplatzes während der Turnzeit nur 
in dringenden Fällen zu geſtatten, aber niemals, um Lebensmittel zu holen. 
Das Waſſer wird auf den Turnplatz geſchafft, aber außer der Turnraſt 
darf Keiner trinken. 

Sobald Alle getrunken haben, wird wieder ein Zeichen gegeben, wo— 
rauf alle Turner ſich nach ihren Jahren auf einen ein-für allemal an— 
gewieſenen Stand ſtellen. Hier werden die Liſten verleſen und die Feh— 
lenden ſogleich aufgezeichnet. Ueber den Nichtbeſuch des Turnplatzes wird 
Nachfrage gehalten, damit nicht böſe Buben unter dem Vorwand und Be— 
helf des Turnplatzes ſich auf den Müßiggang geben und jugendwidrigen 
Zeitvertreib. 

Nun fängt die vorgeſchriebene Beſchäftigung (Turnſchule) an. Die 
Turner ſind ein-für allemal nach ihrem Alter in beſtimmte Abtheilungen 
gebracht. Alle in einem Jahre Geborene gehören zu einer und derſelben Ab— 
theilung. Sollten ſich Einige finden, die eine Ausnahme von der Regel 
machen, entweder bei weitem größer oder kleiner, oder ſtärker oder ſchwächer 
als ihre Jahrgenoſſen ſind und ſich alſo nicht init dieſen zugleich üben kön— 
nen, ſo müſſen ſie in die zunächſt ältere oder jüngere Abtheilung verſetzt 
werden. Iſt eine Abtheilung unverhältnißmäßig gering, ſo muß man ſie 
mit einer andern Abtheilung vereinigen. Iſt ſie hingegen ſehr zahlreich, ſo 
muß ſie getheilt werden. 

Alle Uebungen werden nun in ſo viele einzelne Schulen getheilt, als 
Turnerabtheilungen ſind. Hiernach werden jeder Abtheilung für einen Tag 
beſtimmte Haupt- und Nebenübungen angewieſen, damit jeder Turner in 
einer Reihe von Turntagen die Schule von ſämmtlichen Turnübungen durch— 
macht und nach einander in allen Unterweiſung erhält. 

Jeder Abtheilung iſt ein Vorturner zugeſellt, der die Abtheilung im 
Riegen theilt und ihre Uebungen leitet. Vorzuturnen braucht er nicht 
immer ſelbſt, ſondern das thut der Erſte oder der Anmaun von jeder Riege. 

Bei dieſer Turnweiſe iſt es einzig und allein möglich, die Zahl und 
den Grad (Abſtufungen) des Turnzeuges zu berechnen. Es muß nämlich 
ſo viel da ſein, daß alle Turner, man mag den Abtheilungen Uebungen 
anweiſen, welche man will, ſich zugleich riegenweiſe üben können. Aller— 
dings erfordert dies viel Turnzeug und mitunter wohl zwei Stück von 
jedem beſondern Grade (ſiehe Reck, Barren, Schwingel); aber ſtatt deſſen 
die Abtheilungen aus allen Jahren und Altern zu miſchen, iſt nicht rathſam 
und thunlich. Wollte man ſolch' Gemiſch zuſammen wettturnen laſſen, z. B. 
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ringen, ſo könnte der Schwächere leicht Schaden nehmen. Ohne jene Turn— 
weiſe können aber nicht die Turner ihre Stärke und Turnfertigleit gegen 
ihres Alters Gleichen prüfen nb abwägen. 

Turntracht. Ohne eine bleibende Turntracht kann keine Turnan— 
ſtalt gedeihen. Der leidige Trachtwechſel würde bald nach einander alle 
Uebungen unmöglich machen und ſo das Turnweſen wieder vernichten. 

Eine Turntracht muß dauerhaft und wohlfeil ſein und zu allen Be— 
wegungen geſchickt. Graue ungebleichte Leinwand iſt der beſte Stoff. Alle 
anderen Zeuge ſind weniger dauerhaft und wohlfeil und doch nicht ſo leicht 
zu reinigen. Eine grauleinene Jacke und eben ſolche Beinkleider kann ſich 
Jeder anſchaffen. Würden Zeuge aus ausländiſchen Stoffen geduldet, ſo 
müßten ſich die Uebungen gar bald in Uebungen für Reiche, Vermögende, 
Bemittelte, Wohlhabende, Unbemittelte, Dürftige und Arme theilen. 

Die Turntracht muß eine Gleichtracht von gleichem Stoff und gleichem 
Schnitt ſein, damit ſie nicht den Einen fördert und den Andern hindert. 
Alle Turnübungen werden barhand und barhaupt vorgenommen, auch 
im Winter braucht der Deutſche keine Pelzmütze. 

Halstücher ſind auf keinen Fall, unter keinerlei Bedingung zu dulden, 
ſie mögen den Wundbinden oder Hunde-Halsbändern ; gleichen, galgenſtrick— 
mäßig umgelegt ſein oder gar wie Dohnenſchleifen. 

Hoſenträger dürfen ſich nicht vorn kreuzen; hinten mögen ſie ge— 
kreuzt oder beſſer noch durch zwei Querſtreifen verbunden ſein. 

Stiefeln dürfen keine ſchweren Reiter- und Poſtknecht-Stiefeln ſein, oder 
gar Gebäue wie Löſcheimer. Sporen können ſogar lebensgefährlich werden. 
Zugſtiefeln gehören mit den Schnürbrüſten zu dem Foltergeräth, was die 
Putzwuth für Zierlinge erteufelt hat. Die zweckmäßigſte Fußbekleidung für 
Turner ſind Halbſtiefeln 一 aber keine Schnürſtiefeln — die eben über die 
Knöchel hinaufreichen, zum Anziehen weit genug ſind und, mit einem Ueber— 
ſchlage verſehen, mit einem Riemen oberhalb der Knöchel befeſtigt werden. 
In ſolches Schuhzeug fällt beim Gehen kein Steinchen und kein Sandkorn, 
und doch wird die Wade nicht eingezwängt, wie bei den Ueberſtrümpfen. 
WLederne Beinkleider taugen nicht auf den Turnplatz, auch Ueber— 
ziehhoſen ſind nichts nütze, ſelbſt wenn ſie auch nur zum Scheine falſche 
Knopfreihen haben. Turnbeinkleider müſſen gehörigen Schritt haben, 
im Bunde gebührend weit ſein, daß ſie den Bauch nicht preſſen, und an ei— 
nem Hoſenträger hangen. So hoch dürfen ſie nicht hinauf gehen, ba 各 das 
Herz in den Hoſen ſitzt. Es iſt ſehr zweckwidrig und der Geſundheit nach— 
theilig, ſie mit Riemen, Knöpfen und dergleichen über Schuh und Stiefeln 
zu befeſtigen. Im Gegentheil ſollen ſie auch nicht auf der Erde ſchleppen. 
Ein ordentlich es Maß kommt ihnen zu, was jede Gliederbewegung erlaubt 
und erleichtert. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie weder weit wie ein Sack, 
noch eng wie ein Darm ſein dürfen. Am aller Ungeſundeſten iſt es, ſie 
über die Hüften zu ſchnallen und zu ſchnüren. Das giebt einen Schmacht⸗ 
riemen, wodurch die Wohlgeſtalt des Menſchenleibes als Wespenleichnam von 
einander zu brechen ſcheint, und die Hälften wie Vorder- und Hinterwagen 
nur noch nothdürftig zuſammenhangen. 

Bei den Turnübungen ſelbſt kann man nicht kühl gekleidet genug ge— 
hen; nach vollendeter Arbeit, nach dem Abmüden und dem Erhitztſein muß 
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man einen Rock zum Ueberziehen haben, um ſich gegen plötzliche Erkältung 
zu ſchützen. Tuchene Jacken ſind gar nichts werth und müſſen von jedem 
Turnplatze verbannt ſein. Ein Frack, Wrack, das heißt zerbrochener Rock, 
auch Kluft genannt, weil er mitten von einander geſpalten — iſt ein höchſt 
unnützes Gepäck und nur eine Scheinkleidung. Die nothwendigſten Theile 
bleiben unbedeckkt 一 Bauch und Kreuz. Statt deſſen flattert der Zwieſel— 
ſchwanz der Rockfittige wie ein Fächer und Fliegenwedel hinterher. Ein 
deutſcher Rock, der hinten zu iſt und vorn zu geht, bleibt immer die 
angemeſſenſte und anſtändigſte Tracht. Er muß ſo weit ſein, daß er bequem 
über die Turnjacke gezogen und doch zugeknöpft werden kann. Ueber die 
Kniee darf er nicht hinunter reichen, weil er ſonſt den Gang ſchwer macht. 
Auf kleinen Wanderungen (Turnfahrten) vertritt er dann zugleich die Stelle 
eines Mantels. 

Tie. Der Turnplatz iſt kein Drillort und kann alſo nicht von Schul— 
ſteifheit ſtarren. Bei den Uebungen ſelbſt darf ausdrücklich nichts Anderes 
von den Turnern geſprochen werden, als was zur Sache gehört. Dafür 
muß aber natürlich jeder Turnplatz einen der Größe der Turnanſtalt an— 
gemeſſenen Tie haben. Der Tie iſt Verſammlungs-, Erholungs-, Unter—⸗ 
haltungs⸗ und Geſellſchafts-Platz. Schattenbäume müſſen ihn umgeben. In 
der Mitte muß eine etwas erhabene Dingſtatt ſein und ein Dingbaum, 
woran an einem ſchwarzen Brett die Turngeſetze und andere Dinge zu le— 
ſen. Von der Dingſtatt herab wird den Turnern das Nöthige bekannt ge— 
macht. Hier werden die neuen Turner eingeſchrieben und die etwaigen 
Händel geſchlichtet. Hier ſind die Anzeigetafeln von verlorenen und gefun— 
denen Sachen. Hier hangen die Geſetze. Hier iſt das Tagebuch. Hier iſt 
die Glocke oder ein ähnliches Werkzeug, womit man die Turner zuſammenruft. 

Auf dem Tie ſtehen Bänke zur Bequemlichkeit der Turner, wo ſich die 
eben Angekommenen ausruhen, die Turnmüden erholen und die Freunde 
gegenſeitig etwas mittheilen können. Hier werden mancherlei Geſchäfte ab— 
gemacht. Hier iſt fröhliches Geſpräch, munterer Scherz, jugendlicher Witz 
und Geſang. Hier einzig und allein darf auf dem ganzen Turnplatze nur 
gegeſſen und getrunken werden. Dafür kann auf dem Tie ſchlechterdings 
leine Turnübung ſtattfinden. 

Auf dem Turnplatze wird nur trocken Brod gegeſſen und Waſſer ge— 
trunken. Wem trocken Brod nicht mundet, hat keinen Hunger und kann 
füglich warten, bis er nach Hauſe kommt. Wen Waſſer nicht erquickt, hat 
entweder keinen Durſt, oder noch nicht lange genug geturnt, vielleicht auch 
ſich überhaupt zu wenig in freier Luft bewegt. 

Zuſchauer. Der Turmnplatz iſt keine Bühne, und kein Zuſchauer hat das 
Recht, auf ihm ein Schauſpiel zu erwarten. Aber er iſt ebenſo wenig eine 
geheime Halle: feſte Schranken muß er freilich haben, die den Turner 
von dem bloßen Zuſchauer abſondern. Dafür müſſen die Uebungsplätze 
nach den einzelnen Orten und Stellen ſo angeordnet werden, daß ſie von 
außen hinreichend zu ſehen ſind und ſich gerade von dort für den Zuſchauer 
am beſten ausnehmen. So hat alsdann Jedermann hinlängliche Gelegen— 
heit, ſich durch den Augenſchein von dem Weſen und Werth der Turnübun— 
gen zu uͤberzeugeu. 

An den Turntagen aber auf dem Turnplatze ſelbſt Beſuche anzunehmen 
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und anderweitige Anfragen zu beantworten, iſt die Zeit zu kurz. Wer noch 
etwas Anderes wiſſen will, als der Augenſchein lehrt und die eigene An— 
ſicht, muß zu ſeiner Belehrung eine andere Zeit wählen. 

Durch die Oeffentlichkeit der Turnübungen werden die nachgeglaubten 
und nachgelallten Vorurtheile am beſten bekämpft und in ihrer grundloſen 
Nichtigkeit und argen Blöße dargeſtellt. 

Viele geſchämige Leute, Knaben wie Jünglinge und Männer, lernen 
vom Zuſehen und üben zu Hauſe nach, was ihnen auf dem Turnplatze 
vorgeübt wurde. Die Menge bekommt dadurch Geſchmack und Gefallen am 
Turnen, und ſelbſt ältere, verſteifte Leute ſehen io viel ab, um manches Ver— 
ſäumte nachzuholen. 

Die Aeltern, Lehrer, Pfleger und Vormünder der Jugend haben ſo 
die ſchönſte Gelegenheit, ihre Kinder, Schüler und Zöglinge, ſich ſelbſt über— 
laſſen, unter und neben ihres Gleichen unvermerkt zu beobachten. So kön— 
nen ſie tiefer in die Kindlichkeit der Ihrigen blicken, als wenn ſie dieſelben 
immer um und neben ſich wie am Schnürchen haben. 

Bei zweckmäßig eingerichteten Turnplätzen haben alle Leute zugleich die 
Mitobhut und Mitaufſicht. Während ſie zuſchauen, verwalten ſie zugleich 
eine Anwaltſchaft der Sitten. 

Dafür müſſen ſie ſich aber gänzlich beſcheiden, draußen zu bleiben, 
und ſich nicht müßig feiernd unter die arbeitenden Turner miſchen wollen. 
Zärtliche Mütter und andere Verwandtinnen ſind auf dem Turnplatze nur 
im Wege. Das giebt dann Gelegenheit zu Hätſchelei, Loberei, Rühmerei 
und Markelei, impft dadurch jugendliche Gemüther mit Eitelkeit, die ſie von 
Grund aus verdirbt. 

Geiſt der Turngeſetze. Gute Sitten müſſen auf dem Turnplatze 
mehr wirken und gelten, als anderswo weiſe Geſetze. Die höchſte hier zu 
verhängende Strafe bleibt immer der Ausſchluß aus der Turngemeinſchaft. 

Man kann es dem Turner, der eigentlich leibt und lebt und ſich leib— 
haftig erweiſet, nicht oft und nachdrücklich genug einſchärfen, daß Keiner den 
Adel des Leibes und der Seele mehr wahren müſſe, denn gerade er. Am 
wenigſten darf er ſich irgend eines Tugendgebotes darum entheben, weil er 
leiblich tauglicher iſt. Tugendſam und tüchtig, rein und ringfertig, keuſch— 
und kühn, wahrhaft und wehrhaft ſei ſein Wandel. Friſch, frei, fröhlich 
und fromm — iſt des Turners Reichthum. Das allgemeine Sittengeſetz 
iſt auch ſeine höchſte Richtſchuur und Regel. Was Andere entehrt, ſchändet 
auch ihn. Muſter, Beiſpiel und Vorbild zu werden — danach ſoll er ſtre— 
ben. Dazu ſind die Hauptlehren: nach der höchſten Gleichmäßigleit in der 
Aus- und Durchbildung ringen; fleißig ſein; was Gründliches lernen; nichts 
Unmännliches mitmachen; ſich auch durch keine Verführung hinreißen laſſen, 
Genüſſe, Vergnügungen und Zeitvertreib zu ſuchen, die dem Jugendleben 
nicht geziemen. Die meiſten Ermahnungen und Warnungen müſſen freilich 
immer ſo eingekleidet ſein, daß die Tugendlehre keine Laſterſchule wird. 

Aber im Gegentheil darf man nie verhehlen, daß des deutſchen Kna— 
ben und deutſchen Jünglings höchſte und heiligſte Pflicht iſt, ein deutſcher 
Mann zu werden und, geworden, zu bleiben, um für Volk und Vaterland 
kräftig zu wirken, unſern Urahnen, den Weltrettern, ähnlich. So wird man 
am beſten heimliche Jugendſünden verhüten, wenn man Knaben MD Jüng— 
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lingen das Reifen zum Biedermanne als Beſtrebungsziel hinſtellt. Das 
Vergeuden der Jugendkraft und Jugendzeit durch entmarkenden Zeitvertreib, 
faulthieriſches Hindämmern, brünſtige Lüſte und hundswüthige Ausſchwei— 
fungen wird aufhören 一 ſobald die Jugend das Urbild männlicher Lebens— 
fülle erkennt. Alle Erziehung aber iſt nichtig und eitel, die den Zögling in 
dem öden Elend wahngeſchaffener Weltbürgerlichkeit als Irrwiſch ſchweifen 
läſſet und nicht im Vaterlande heimiſch macht. Und ſo iſt auch ſelbſt in 
ſchlimmſter Franzoſenzeit der Turnjugend die Liebe zu König und Vaterland 
in's Herz gepredigt und geprägt worden. Wer wider die deutſche Sache 
und Sprache freventlich thut oder verächtlich handelt, mit Worten oder Wer— 
ken, heimlich wie öffentlich — der ſoll erſt ermahnt, dann gewarnt, und ſo 
er von ſeinem undeutſchen Thun und Treiben nicht abläſſet, vor Jedermann 
vom Turnplatze verwieſen werden. Keiner darf zur Turngemeinſchaft kom— 
men, der wiſſentlich Verkehrer der deutſchen Volksthümlichkeit iſt und Aus— 
länderei liebt, lobt, treibt und beſchönigt. 

So hat ſich die Turngemeinde in der dumpfen Gewitterſchwüle des 
Valand für das Vaterland geſtählet, gerüſtet, gewappnet, ermuthiget und 
ermannt. Glaube, Liebe, Hoffnung haben ſie keinen Augenblick verlaſſen. 
Gott verläßt keinen Deutſchen, iſt immer der Wahlſpruch geweſen. Im 
Kriege iſt nur heim, aber nicht müßig geblieben, der zu jung und zu ſchwach 
war. Theure Opfer bat die Turnanſtalt in den drei Jahren dargebracht. 
Sie ruhen auf den Wahlplätzen von den Thoren Berlins bis zur feindli— 
chen Hauptſtadt. 


—ñ—N — — 


Die Turnſprache. 
Von Friedr. Ludw. Jahn.) 


Mit Anmerkungen ven K. Waſimannsdorff und Aug. Schleicher. 


Es iſt ein unbeſtrittenes Recht, eine deutſche Sache in deutſcher 
Sprache, ein deutſches Werk mit deutſchem Worte zu benennen. Warum 
auch bei fremden Sprachen betteln gehn und im Ausland auf Leih und 
Borg nehmen, was man im Vaterlande reichlich und beſſer hat. Kein gründ— 
licher Sprachkenner, kein echtdeutſcher Volksmann hat auch je der Wort— 
mengerei die Stange gehalten. Nur Sprachſchwache und Afterdeutſche 
werfen ſo gern den Zweifel auf: ob man im Deutſchen ſich auch deutſch 
ausdrücken könne? Ihre Sprachſchwäche, Unwiſſenheit und Verklkehrtheit 
dichten ſie der edeln deutſchen Heldenſprache an, verlaſſen dkeſe feldflüch— 
tig, ergeben ſich der Wälſchſucht und meindeutſchen.?) 


1) Vorbericht zur „Deutſchen Turnkunſt“, Berlin 1816, S. XIX 一 XLV. 
2) Ein Mein-eid iſt ein wiſſentlich falſch geſchworener Eid; „Mein-tat“ ſagte 
man früher anſtatt: Uebelthat, Verbrechen (ein mein ztatig Ding“ für: ein Unrecht 
thuendes, eine res nefaria)， etwas „vermeinen“ bedeutete: es entheiligen, verun— 
reinigen (vergl. Friſch, deutſch-lat. Wörterbuch, Berlin 1741, J. S. 636); dieſe Aus⸗ 


102 II. Betrieb des Turnens im Allgemeinen und einzelner Turnarten 


Kunſtner und Wiſſenſchafter ſind in ber Regel für reindeutſche Kunſt— 
wörter bt allen andern Künſten und Wiſſenſchaften. Von den ihrigen kommt 
es ihnen immer zu ſchwer vor, und darum laſſen ſie es auch ohne Verſuche 
bewenden. Auch iſt ſelten unter ihnen ſolch' geſelliger Verkehr und geſell— 
ſchaftlicher Verein, als die Sprachbildung erfordert. Soll eine Kunſtſprache 
lebendig ſein, ſo muß ſie aus dem Leben hervorgehn. Ein Einzelner kaun 
wohl die Sprache zu ſeinem Theile rein halten, nur nicht allein rein fegen. 

Uebrigens entſpringt alle Wortmengerei aus Unkunde, Sprachfaulheit 
und Vornehmthuerei. Leider können alle Klagen und Reden dagegen nichts 
helfen, ſo lange die deutſchen Kinder in ihrer Kindheit gefliſſentlich um 
ihre Mutterſprache betrogen werden; ſo lange man den Kindern die Sprach— 
mutter raubt und ihnen eine frentbe Sprachamme gewaltſam aufdringt. 
Die Geſchmackloſigkeit und die Unklarheit neuer Schriftſteller entſtehen aus 
meindeutſcher Volksvergeſſenheit. Kolbe, ein wackerer Kämpfer, hat die 
urkundlichen Beweiſe geliefert in ſeinen Schriften: „Ueber Wortmengerei.“ 
2. vermehrte Auflage. Leipzig, bei Reclam, 1812. — „Abgeriſſene Be— 
merkungen über Sprache. Ein Nachtrag zu der Schrift: Ueber Wort— 
mengerei.“ Leipzig, bei Fleiſcher, 18613. 一 „Noch ein Wort über Sprach— 
einheit.“ Berlin, Realſchulbuchhandlung, 1815. Die Vielſpracherei iſt der 
Sündenpfuhl, woraus aller Büchernebel dunſtet. Was einer Sprache recht 
bleibt, iſt der andern — und der eigenen zumal — auch wohl billig. Was 
eine lebendige Sprache um Leib und Leben bringt, ſollte man ihr doch nicht 
zu Leide thun. Nimmermehr wird die deutſche Sprache eine Mangſprache 
werden. Noch immer behauptet ſie im ſiegreichen Kriege ihr Urrecht als 
Urſprache. Ihr iſt Wortmengerei — Armuth, Reinheit — Reichthum, und 
Reinigung — Bereicherung. Die Fremdſucht iſt ihr Galle, Gift und Greuel, 
ein Irrleuchten im Dämmer und Nebel. Fremdwörter gehen als ſolche, 
und wenn ſie hunderttauſendmal eingebürgert heißen, nie in Gut und Blut 
über.!) Ein Fremdwort bleibt immer ein Blendling ohne Zeugungskraft; es 
müßte denn ſein Weſen wandeln und ſelber als Urlaut und Urwort gelten 
können. Ohne ein Urwort zu werden, läuft eg als Aechter durch die Sprache. 
Wälſchen iſt Fälſchen, Entmannen der Urkraft, Vergiften des Sprachquell,?) 
Hemmen der Weiterbildſamkeit und gänzliche Sprachſinnloſigkeit. 


drücke benutzt Jahn als Muſterwoörter für ſeine Neubildungen „meindeutſch“ (mein— 
deutſche Volkevergeſſenhejit, S. 102; wälſchſüchtige Meindeutſche, S. 106; vergl. 
S. 101 „Afterdeutſche“) und das obige Wort „meindeutſchen“, das aber keinen 
rechten Sinn, überhaupt keine Berechtigung zu haben ſcheint. Bedeuten ſoll es wohl: 
„ſie drücken ſich abſichtlich und wiſſentlich undeutſch aus.“ Man ſagt „etwas ver—⸗ 
deutſchen“ anſtatt: es in das Deutſche übertragen; ein ſelbſtſtändiges Zeitwort „deut— 
ſchen“ kennt die gegenwärtige Sprache nicht mehr; ſeine Bedeutung war nur die: 
„etwas auslegen, etwas erklaͤren“. .W. 
1) „Eingebürgerte Fremdwörter“ ſind eben ſolche, die „ſelber als Urlaut und 
Urwort gelten“, wie Kirche, kirchlich u. ſ. f., Predigt, predigen, Prediger u dergl. K. W. 
2) Ein Jahniſches Beiſpiel für die neumodiſche Abneigung gegen das 8 
des Genitivs, wie ſie in unſeren Tagen nur gar zu ſehr ſich breit macht in Aus— 
druücken wie „die Ufer des Neckar, des Rhein“ (richtig: des Neckars, des Rbeines), 
das Concert des Muſikdirector N.“ u. ſ. fz bekannt iſt, daß Jabhn auch „des Barren“ 
anſtatt „Barrens“ ſagte. Goethe noch ſcheute ſich nicht, das Genitive-S auch bei 
Eigennamen von Perſonen anzuwenden, wie u. A. ſchon ſein Buchtitel „Leiden des 
jungen Werthers“ zeigt. ſt. W. 
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Die deutſche Sprache vereint reine Urſprünglichkeit mit Weiterbild— 
ſamkeit und hohes Alter mit jugendlicher Friſche. Sie iſt ein Werk aus 
einem Guß und Fluß. Ihr großer Reichthum an Urwörtern giebt ihr ein 
entſcheidendes Uebergewicht. Die Fülle, Schärfe und Feinheit der Wort— 
hülfen, ſo als Vorlinge, Inlinge und Endlinge gebraucht werden 
und wie ſtehende Schriften!) der Wortbildung anzuſehen ſind, geben den 
Schlüſſel zu dem unendlichen Sprachſchatze. Dadurch wird im Deutſchen 
das Mögliche auch wirklich. Darum bleibt jede Wortzählung eine 
verunglückte Mühe und jeder Wortſtempel von veraltet und neugebildet 
ein ungewiß Ding. Unter ſprachthümlichen Wörtern iſt kein Wortrang 
von Erſtlingen und Spätlingen. Wörter ſind nicht Wein und Lagerbier, 
ie mit der Zeit at Geiſtigkeit zunehmen. In der Bildſamieit lebt die 
Verjüngung der Sprache. Sie iſt der Born ihrer Unſterblichkeit. Die 
Wortquellen kann man im Deutſchen nur ergründen, nicht erſchöpfen. Nicht 
fertig werden die Wörter gegeben, wohl aber hat die Sprache die Zuthat 
und die Bildekraft in ihren Bildegeſetzen. Da finden ſich Muſterwörter 
und Muſterweiſen. Darum bedürfen Wörter keiner Buchahnen, allein 
durch Sprachthümlichkeit ſind ſie ſprachbürtig. 

In der Theilbarkeit, Zerſetzung, Verſetzung und Zuſammenſetzung be— 
ſitzet die deutſche Sprache eine Vielgeſtalt, die ſich wendet, ſchwenket und 
kehrt und nach allen möglichen Richtungen fortſchreitet. Als Urſprache hat 
ſie eine Klarheit zur Mitgift, die jeder Afterſprache mangelt. Sie iſt an— 
ſchaulich gebildet und lebt im Anſchauen. Sie ſenkt ſich in die Tiefen des 
Gemüthes, wenn ſie mit Geiſtesfittigen aufſchwingt. Sie hat kindliche Ein— 
falt treu bewahrt, iſt bündig in der Darſtellung, erbaulich in der Rede, 
erwecklich im Liede und kernig und körnig im Spruche. 

Die deutſche Sprache wird in Wiſſenſchaft und Kunſt niemals Kenner 
und Könner im Stiche laſſen. Nimmer werden die Stufenwörter fehlen, jede 
Folge und Folgerung wird auszudrücken ſein. Die Sprache wird, treu ge— 
pflegt, mit dem Entwickelungsgange Schritt halten, für jede neue Geſtaltung 
unſeres Volkes paſſen, für jede Lebensfülle zureichend ſein und mit dem 
Wachsthum des Volkes an Bildſamkeit zunehmen. Aber vom Wißdünkel 
der Allerweltsbürgerei müſſen wir abſtehen. Mit dem Allerweltsleben hat 
keine einzelne Sprache zu ſchaffen, nur das eigene Volksleben iſt ihre Seele. 

Wer Ungemeines beginnen will und zur That ſich anſchickt — braucht 
in ſeinem Gewiſſensrathe nie zu fragen: Hat ſchon irgend Jemand Aehn— 
liches gewollt, Gleiches angefangen oder Dasſelbe vollführt? Aber wohl 
muß er das Recht wägen: Darf man ſo handeln und thun? Nicht anders 
mit dem Wortbildner. Nimmt der nur gehörig Rückſicht auf die Urgeſetze 
der Sprache und ihr ganzes Sprachthum, ſo bleibt er frei von Tadel und 
Schuld. Kein Splitterrichter hat Fug zu fragen: Hat ſchon Jemand ſo 
geſagt? Man muß prüfen: Darf man ſo ſagen? Iſt es nicht beſſer aus— 


1) „Mit ſtebender Schrift gedruckt“ bedeutet auf Titeln älterer Bücher, beſon— 
ders der Bibel, ziemlich dasſelbe, was wir jetzt „ſtereotypirt“ nennen; man ließ den 
Satz ſtehen und konnte ſo, war eine neue Auflage nöthig, das nicht oder nur we— 
nig veraͤnderte (z. B. von Druckfehlern gereinigte) Buch ſchneller liefern und billiger 
verkaufen, als wenn man nach dem Abdrucke den Satz wieder zerlegt hätte. K. W. 
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zudrücken? Denn jede lebendige Sprache bewegt ſich in allgewaltiger Rege; 
aber Sprachlehren und Wörterbücher kommen dann auf dem gangbaren 
Pfade richternd hinterher. 

Der Kunſtſprachenbildner ſoll ein Dolmetſcher des ewigen Sprach— 
geiſtes ſein, der in dem ganzen Sprachthum waltet. Darum muß er in 
die Urzeit der Sprache zurückdenken und ihren Bildungsgang auf rechter 
Bahn verfolgen. Kann er an der Quelle verſchollene Urlaute erlauſchen, 
ſo muß er dieſe zuerſt vor allen Leuten lautbar machen. Im Erwecken 
ſcheintodter Urwörter liegt eine wahre Mehrung und Sprachſtärkung. Kein 
Wort iſt für ausgeſtorben zu achten, ſo lange die Sprache nicht todt iſt; 
kein Wort für veraltet, ſo lange die Sprache noch in Jugendkraft lebt. 
Begrabene Wurzeln, die noch grün ſind und im vollen Wachsthum neue 
Stämme, Aeſte und Zweige treiben können, bringen Segen urd Gedeihen. 
Die Schoſſen und Sproſſen alter Herzwurzeln verkünden einen neuen Früh— 
ling nach langer Winterſtarre. Da befreit ſich die Sprache von Flick— 
und Stückwerk und geht wieder richt und ſtrack. Ohne das Pflegen der 
Wurzelkeime wird die Sprache als Saumroß und Packthier beladen und 
muß endlich unter der Laſt ſchwerfugiger Zuſammenſetzung erliegen. Jedes 
wieder in Gebrauch kommende Urwort iſt eine reichhaltige Quelle, die den 
Fahrſtrom ſpeiſet, den Thalweg austiefet und allen Oberwohnern Vor— 
fluth ſchafft. Turn mag als Beiſpiel dienen. Davon ſind jetzt ſchon 
gebildet und bereits redebräuchlich: Turnen, mitturnen, vorturnen, einturnen, 
wettturnen; Turner, Mitturner, Vorturner, turneriſch; — turnluſtig, turn— 
fertig, turnmüde, turnfaul, turnreif, turnſtark; 一 Turnkunſt, Turnkünſtler, 
turnkünſtleriſch; — Turnkunde, Turnlehre, Turngeſchichte; — Turnanſtalt, 
Turngeſellſchaft, Turngemeinde, Turngemeinſchaft; — Turnplatz, Turnfeld, 
Turnplan, Turnhof, Turnſtelle, Turnbahn; 一 Turnhaus, Turnſaal, Turn— 
boden; — Turnzeit, Turnſtunde, Turntag, Turnſommer, Turnjahr, Turn— 
ſchule, Turnküre, Turnraſt; 一 Turnlehrer, Turnmeiſter, Turnwart, Turn— 
wartſchaft, Turnwalt; — Turnordnung, Turngeſetz, Turnregel, Turnbrauch, 
Turnſitte, Turnziehm, Turnſchickh, Turnweiſe, Turnart; 一 Turnzeug, Turn— 
geräth; 一 Turntracht u. ſ. w.; — Turnübung, Turnſpiel, Turnfahrt, Turn— 
feſt; — Turnſprache, Turnwort, Turnſpruch, Turnreim, Turnlied, Turn— 
buch — u. ſ. w. 

Turn in turnen, Turner u. ſ. w. iſt ein deutſcher Urlaut!), der auch 


1) Vrofeſſor Dr Aug. Schleicher in Jena, einer der bedeutendſten deutſchen 
Sprachforſcher, hat über das Wort „Turnen“ in der „Deutſchen Turnzeitung“ (1864, 
No. 4, S. 105) folgenden Aufſchluß gegeben: „Vieth (Encyhelopädie der Leibesübun— 
gen, III. Theil, Leipzig 1818, Se 55) vermuthet mit Recht griechiſchen Urſprung, 
irrt aber darin, daß er meint, das in Rede ſtehende Wort könne unmittelbar aus 
dem Griechiſchen tne Deutſche übergegangen ſein. Dieſe ſeine Anſicht verſucht er 
durch eine ziemlich wilde Zuſammenſtellung ähnlich klingender deutſcher und grie— 
chiſcher Worte zu ſtützen Davon, daß Deutſch und Griechiſch aus einer Quelle ge— 
floſſen ſind, daß beide von der indogermaniſchen Urſprache abſtammen und deshalb 
einen Theil ihres Sprachſchatzes gemeinſam haben, hatte Vieth natürlich keine Ahnung. 
Ebenſo wenig vermochte er, das Stammverwandte vom Entlehnten zu ſcheiden. 

„Die Sprachwiſſenſchaft, die ne 中 nicht ihr fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert 
bhat, ſtand dem trefflichen Jahn und dem fleißigen Vieih nicht zu Gebote; wuündern 
wir uns alſo nicht, wenn dieſe Männer um's allein Richtige herum tappten, ohne 
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in mehreren deutſchen Schweſterſprachen vernommen wird, in ausgeſtorbenen 
und noch lebenden, und überall drehen, kehren, wenden, lenken, ſchwenken, 
großes Regen und Bewegen bedeutet. So durchklingt er Langbardiſch, Alt— 
fränkiſch, Angelſächſiſch, Engliſch, Schwediſch und Islandiſch. Schon vor 
1023 iſt es in Deutſchland ein Schriftwort. Da braucht es Notker bei 
Pſalm 39 zur Erläuterung von einem Fuhrmann: „unde unieo ſamfto er 
fier ros ſament turnet, unde unieo gehorig ſin imo ſind alles cheres, ſo 
uuieo in luſtet.“!) In einer alten Thiermäre, von Büſching bekannt gemacht, 


es mit ſicherem Griffe erfaſſen zu köͤnnen. Mit dem Worte turnen verhält es ſich 
naͤmlich alſo. 

„Turnen iſt ein Lehnwort, das wir dem Lateiniſchen entnommen haben. Man 
unterſcheidet die einer Sprache urſprünglich nicht eigenen Worte in Lehnworte und 
Fremdworte. Lehnworte nennt man diejenigen, die in ſo früher Zeit in eine Sprache 
Eingang fanden, daß der ſie Gebrauchende den fremden Urſprung nicht mehr fühlt; 
dieſe Lehnworie erſcheinen uns als deutſch, nur die gelehrte Forſchung kann ihren 
fremden Stammbaum ermitteln. Die Sprache bildet von dieſen Lehnworten, die ſie 
fi 中 oft ſo mundrecht macht, daß die Frage nach dem Mein uund Dein nicht ſelten eine 
recht ſchwer zu beantwortende iſt, neue Ableitungen, gerade ſo, wie von den urhei— 
miſchen (Vgl. Aug. Schleicher, die deutſche Sprache, Stuttgart 1860, S. 114, 116). 
Solche deutſche Lehnworte, die bei Weitem zum größten Theile dem Latein entſtam— 
men (Ebel, über die Lehnwörter der deutſchen Sprache, Berlin 1826, S. 11 vgl. auch 
Wackernagel, die Umdeutſchung fremder Worte, 1861), ſind zum Theil ſehr früh, ſchon 
vor dem ſiebenten Jahrhundert eingewandert. Kein Wunder, daß ſie uns nunmehr 
ganz mundrecht geworden ſind und durchaus nicht mehr den Eindruck des Fremden machen. 
Oder fühlt etwa noch Jemand, daß z. B. Kammer, Vogt, Weiher, Käſe, 
Tiſch, Pferd, Meiſter, Markt, Pfingſten, Vein, Pfütze, Münze, ſchreiben, 
Brief, Stiefel uſ. f. fremd ſind? Und doch ſind es die lateiniſchen, zum Theil in's 
Lateini ſche aus dem Griechiſchen gekommenen Worte camera, advocatus, vi- 
varium, caseus, discus，paraveredus,， magister, mercatus，pen- 
tecoste， poena，puteus moneta， scribere，breve aestivale, Fremd— 
worte nennen wir dagegen diejenigen Worte, deren undeutſches Weſen Fem Spre— 
chenden zum Bewußtſein kommt, wie z. B. Advocat (vgl. Vogt), Geographie, 
Lection, Voltigiren u. ſ. f. Türnen iſt nun ein Lehnwort, das ſich bereits 
ſchon im zehnten Jahrhundert eingebürgert batte (Ebel, a. a. O. S. 25; Graff, 
althochdeutſcher Sprachſchatz, V. 459); ſeinem ganzen Weſen nach kann es nicht 
deutſch ſein, es iſt vielmehr deutlich und klar das lateiniſche tornare, „drechſeln, 
rund drehen“, das in die Tochterſprachen des Lateiniſchen überging und daher im 
Fanzoͤſiſchen Italieniſchen u. ſ. w. ſich findet. Da das Wort auch im Nordiſchen 
und Angelſächſiſchen nachweisbar iſt, ſo vermuthe ich, daß es ſehr fruͤh in's Deutſche 
einwanderte, wenn es auch zufällig nicht in den allerälteſten Quellen unſerer hoch— 
deutſchen Sprache nachweisbar iſt. Kein Wunder alſo, wenn Jahn es für echt deutſch 
bielt; es iſt vielleicht eher eingewandert, als die romaniſchen Sprachen fd aus dem 
Latein gebildet hatten. 

„Franzöſiſch iſt alſo „turnen“ nicht, darin hatte Jahn völlig recht. Das latei— 
niſche tornareé iſt aber ſelbſt wiederum ein Lehnwort. Es iſt gebildet von tor- 
nus; dieſes iſt das griechiſche rooror (tornos), „Drebeiſen, Zirkel, Rundung.“ 
In dieſem rgboxos，heflen Abſtammung wir hier nicht weiter unterſuchen wollen, liegt 
alſo Per Urſorung unſeres Wortes turnen ebenſo, wie der des mittelbochdeutſchen 
Turnei Turnier, franz.tournoiſu. ſ. f.“ 

1) Notker (geſtorben 1022) gebraucht das Wort turnen ſchon in einer 
früheren Schrift, in einer Umſchreibung von Martian. Capella ,De nuptiis Phi- 
lologiae et Mercurii.“ Da heißt es in 2. Buche: „Aristotiles per caeli quo- 
que culmina endelichinm scrupulosus requirebat. Aristotiles sũuohta gnoto 
an demo bimile absolutam perfectionem. uuanda dia chad er uuesen animam 
mundi. diu den bimel turnet“ (Hattemer, Denkmale des Mittelalters, 
St. Gallen 1844 — 1849, 3. Bd. S. 369); Ariſtoteles meint, „die abſolute Vollkom— 
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(Wöchentliche Nachrichten für Freunde der Geſchichte, Kunſt und Gelahrt— 
heit des Mittelalters, Breslau 1816, 4. Stück, Seite 57 und 59) heißt 
der Thiere König, der Löwe, ein kühner Turner. Noch bis an den heuti— 
gen Tag giebt es deutſche Geſchlechter, die Turner heißen. 

Es iſt dem armen Worte lange ſehr übel ergangen. Deutſche Sprach— 
zweifler hatten es längſt für todt erklärt und ihm Theil und Erbe am 
deutſchen Sprachſchatz abgeſprochen. Arge Wortſchnüffler und Schleich— 
waarenriecher witterten hier gleich verbotenen Smuggel und verdammten das 
echtdeutſche und turnierfähige Turnen geradezu als franzöſiſches Erzeugniß, 
ohne ſich an ſeinen Sprachſtempel und Urſchein zu kehren. Und doch be— 
kennt ſelbſt der franzöſiſche Sprachforſcher Du Fresne, wie das franzöſi— 
ſche tourner durch die Deutſchen oder Franken nach Frankreich gekommen. 
Ein deutſcher Mann wird aber dadurch noch kein Franzoſe, wenn ihn das 
Unglück traf, in Gefangenſchaft zu gerathen. Nach ſeiner Entledigung kann 
er gleich wieder in Reih' und Glied eintreten. Weder ein deutſches Wort, 
noch ein deutſches Land wird dadurch ſchon franzöſiſch, wenn es die Fran— 
zoſen ſich zueignen. Entlehnte Kunſtwörter und entführte Kunſtwerke kann 
man zu allen Zeiten rechtmäßig zurückfordern. 

Wenn aber auch Du Fresne das Wort aufgiebt, ſo will er doch das 
Werk als franzöſiſch retten und ſeine Landsleute dem Sinn und der Sage 
und aller Geſchichte zuwider zu Erfindern der Turniere machen. Sein Be— 
weis iſt nicht halb, nicht ganz, nur eine einzelne Stelle in einem einzelnen 
franzöſiſchen Zeitbuche. Dort heißt es (in Chronico Turonensi) beiläufig 
und gelegentlich beim Jahre 1066, wie der Tod des Gaufried Herrn von 
Preulli erwähnt wird: „Tornéamenta invenit.“ Schwerlich ſoll das heißen: 
Er hat die Turniere erfunden, denn das konnte kaum ein König und 
Fürſt, geſchweige ein Sondermaun. Der Sinn jener Stelle iſt ſicherlich 
nur: er hat ſie in Frankreich in Gang gebracht. Das beſtätiget eine Ur— 
kunde aus dem Schriftthum der Sonſt-Reichsſtadt Rothenburg an der 
Tauber. Die meldet bereits beim Jahre 942: „Vom andern Thurnier zu 
Rothenburg.“ Dies wäre eigentlich genug. Weil aber leider jeder fran— 
zöſiſche Lügenwind, ſobald er nach Deutſchland herüberwehet, als Sturm 
wüthet und die Wahrheit entwurzelt, ſo will ich die Thatſache noch weiter 
und breiter belegen. Martin Schmeizel's (weiland Profeſſors der Geſchichte 
zu Halle) „hiſtoriſcher Erweis, daß die ſolennen Turniere ſchon im zehn— 
ten Seculo in Teutſchland gebräuchlich geweſen“, iſt aus den Halliſchen 
Anzeigen, 43. und 45. Stück vom Jahre 1733, wieder aufgenommen tn 
Schott's Juriſtiſches Wochenblatt 50. und 51. Stück, Leipzig 1772.3) 

Das ganze Mittelalter hindurch iſt auch niemals einem Deutſchen ein— 
gefallen, an der Urthümlichkeit und Deutſchheit der Turniere zu zweifeln. 


menheit, die Weltſeele“ turnt den Himmel, dreht und regiert ihn, wie der Wagen— 
fenfer im antiken Circus die vier Roſſe „turnet“, und ſie ihm in allen Kehrungen ge— 
horſam ſind. 一 Man ſieht, dieſes alte „turnen“ hat, anders als bei unſerem jetzi— 
gen Worte, tranſitive Bedeutung. 一 K R 
1) Reuere hiſtoriſche Forſchungen haben dargethan, daß es eine gänzlich unbe— 
rechtigte Annahme geweſen, den Anfang der Turniere in das 10. Jabhrbundert zu 
ſetzen und Heinrich's TI Sieg über die Magyaren im J. 933 als die Veranlaſſung 
zu dem erſten deutſchen Turniere zu betrachten. K. W. 
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Wer den biedern und manulichen Rittern hätte wollen Franzoſenthum und 
Wälſchſucht aufheften, der wäre gewiß ſchön angekommen. Und der glü— 
hende Eiferer ſür Deutſchheit, Mannhold von Sittewald (nach ſeinem Schrift⸗ 
namen), eröffnet in ſeinen Geſichten: „Turner war bei den Alten ein jun— 
ger Soldat, ein tummelhafter wacker Kerl, ein friſcher junger Geſell, der 
ſich in ritterfidyen Thaten übete, daher Turniren und ein Turnier ſeinen 
Namen und Anfang genommen“ (Leidener Ausgabe von 1646, 2. Theil, 
Seite 319; Straßburger Ausgabe von letrer Hand, 1650, 1665, 2. Theil, 
Seite 123). 

Die Turnlunſt ſelbſt war lange eine verſchollene Alterthümlichkeit. Ei⸗ 
ner ſchwatzte und ſchrieb zwar dem Andern nach, wie herrlich die Vorzeit 
und wie trefflich die Altvordern geweſen. In Wörterbüchern waren die 
Namen einiger Uebungen eingepfercht. Man kannte noch Uebungen vom 
Hörenſagen ohne ihre Namen, und vernahm wieder Namen, ohne die be— 
namten Uebungen zu kennen. Fiſchart's Gargantua von 1590 enthält 
einen Reichthum von Spiel- und Uebungsnamen; aber wer kennt die un— 
beſchriebenen, blos hergezählten Dinge, wenn ſie nicht vielleicht auch gau— 
ſäſſig benannt ſind. Nur zwei Kunſtwörter habe ich aus dieſem Wortſpei— 
cher entnehmen können: Heuſchreckenſprung und Arm durchſchleifen; — 
denn Barlaufen und zum Ziel ſchocken hatte ich auch ohne ihn noch aus 
der Volksſprache. Hans Thurnmeier“ von Abensberg (nach ſeinem 
Schriftnamen Aventinus), der 1534 im 68. Jahre ſeines Alters verſchied, ge⸗ 
denkt des Barlaufens alſo:) „Mit dem Lermen umbſchlahen und Sturm haben 
ſie (die alten Deutſchen) den Barrit geheißen, dgvon man noch der Bar— 
laufen ein Spiel heißt und nennt.“ So haben wir wiſſentlich kein altes 
deutſches Kunſtwort verkommen laſſen, wohl aber verſchollene wieder in die 
Sprache des Lebens zurückgebracht. Die alte Kunſt iſt auch ehrwürdig in 
ihren Sprachtrümmern. So fand ſich Rung?) von Ringen (in Thomae 
Garzonii „Piazza universale, oder allgemeiner Schauplatz aller Künſt ver— 
deutſcht“, Frankfurth am Main 1619 und 1659) und ward freudig aufge— 
nommen. Wo nur irgend ein Halt war, wurde er gleich als Hort ergrif— 
fen. Sonnen- und Sternenbahnen, Kugelbahnen u. ſ. w. waren ſchrift— 
ſäſſig. Davon entlehnten wir Bahn zur Bezeichnung des zu jeder Uebung 
erforderlichen Raumes vom Stand bis zum Ziele, oder vom Anfang bis 
zum Ende. Wo ein Bildegeſetz anſprach, wurde ihm unbedenklich auf 
ipradabnlidem Wege gefolgt. Aufußen aus der Jagdſprache eröffnete 
den Reigen für anferſen, anhanden, anmunden, anſchultern u. a. Bei 
dem erſten wie bei den andern bezeichnet das Wort nur das Glied, was 
einen Gegenſtand, berührt, und niemals dieſen. Immer iſt nur die Rede 
vom Was, Womit und Wodurch 一 niemals vom Wo, Wohin und Woran. 

So iſt der Bildungsaufang immer erſt Rücklehr zur Urbedeutung ge— 
weſen, wenn ſelbſt auch jetzt die Nebenbedeutung bereits ſchon als deren 
Etelfoertreter gäng und gebe war, z. B. Reede, handeln,?) ſchweben und 


1) Verbeſſere: des Barrlaufens; ſ. meine „Vorſchläge z. Einheit in d. Kunſt— 

ſprache des deutſchen Turnens“, verlin 1861, S. 46. K. W. 
2) Der „Rung“, die Handlung des Ringens; vengl. oringem， her Sprung“. K. W. 
3) ubein · heißt in der Pfaͤlzer— WMiundart „ſchnell gehen“ (ij 由 neff die 

Füße brauchen); das „Gehen auf den Händen im Stütz“ nannte Jahen „Handeln“; 
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rennen. Nie wollte man der Sprache Gewalt anthun, wohl aber die Ur— 
rechte her Sprache aufrecht erhalten und Selbſtſtändigkeit und wahre Sprach— 
freiheit von wälſchſüchtigen Meindeutſchen zurückerkämpfen. Sprache iſt Ge— 
meingut der Sprachgenoſſen, das Sprachthum iſt die Handveſte; die Bilde-— 
geſetze ſind Gerechtſame, die jeder Einzelne wahren, ſchützen und ſchirmen 
muß. Die Sprachgemeinde lebt auf uraltem Gauerbe und darf ihr Trau— 
gut nicht verſchulden, nicht verböſern, nicht verbilden, nicht aufgeben und 
verſchleudern. Sie muß, was ſie zu treuen Händen empfangen, als eiſern 
überliefern und urkräftig und nachhaltig hinterlaſſen. 

Unbedenklich entlehnten wir alte Wörter aus den reingehaltenen Kunſt— 
ſprachen. Rah, Nock und Ruſt ſind ſeemänniſch, Bühne iſt bergmänniſch, 
Holm iſt zimmermänniſch. Auch Ackerbau, Handwerk ID Gewerbe ſind 
verglichen. Selbſt ſogar die Kriegsſprache iſt benutzt, ſo ſehr ſie auch noch 
an den Franzoſenmählern der alten Niederlagen leidet. (Zu vergleichen: 
[Dr. Karl Müller's] Allgemeines Verteutſchwörterbuch der Kriegſprache, Leip— 
zig, bei Bruder und Hofmann, 1814). Niemals, auch nicht im Traume, 
iſt mir eingefallen, blos überſetzen zu wollen, und weiter nichts. Mit den 
Kunſtwörtern muß man es wie mit den Sprichwörtern machen, die buch— 
ſtäblich faſt immer Unſinn geben. Sinn durch Sinn, Eigenheit durch 
Eigenheit, ein Urthum durch das andere — das geht von Sprache zu 
Sprache. 

Einzelne aufgefundene Wörter wurden die Richtwörter der ganzen Rei— 
henfolge. Steig- und Werfzeug bat die älteſte Verdeutſchung des Vitru— 
vius, Baſel 1614, Hebtzzeug iſt im Bergweſen. Ihnen nachgebildet ſind: 
Springzeug, Schwingzeug, Schwebezeug, Kletterzeug, Ziehzeug. 

Nach den Sprachähnlichkeiten und den Bildegeſetzen haben wir die Lü— 
cken der Kunſtſprache ſprachthümlich auszufüllen geſucht, das Fehlende er— 
gänzt und dem Mangel abgeholfen. Sache und Sprache haben wir immer 
beiſammen getrieben, und ſo ſollen die Kunſtwörter Hand und Fuß haben 
und Kopf und Herz. Ein Wort muß das andere erklären, jedes iſt ein 
Schlüſſel zur Sprachkammer, das erſte beſte iſt der Reigenführer zur gan— 
zen Wörterfolge, wie bei der Angabe der Sprunghöhen: knöchelhoch, waden⸗ 
hoch, kniehoch, ſchenkelhoch, hüfthoch, nabelhoch, herzhoch, bruſthoch, hals— 
hoch, ſchulterhoch, kinnhoch, mundhoch, naſenhoch, augenhoch, ſtirnhoch, 
ſcheitelhoch. 

Eine durchgeführte Kunſtſprache muß ſchon in der Wortbildung ein 
Wortfinden gewähren; als: Sprunghöhe, Sprungweite, Sprungtiefe — 
und von turnſcheu und Turnſcheue alle mögliche Arten. Mithin ſoll aber 
auch kein Buchrichter ein einzelnes Kunſtwort herausgreifen, vor ſeinen 
Freiſtuhl ziehen und darüber dünkelweiſe aburtheln. Man muß die Kunſt— 
wörter einer Kunſtſprache alleſammt in Reih' und Glied muſtern und dann 


Eiſelen ſprach auch von einem „Handeln (nicht auf der Hand, ſondern) auf 
den Unterarmen“. — Die neuere Turnſprache hat dieſes Wort wieder fallen 
gelaſſen und mit Beziehung auf das Kunſtwort hangeln das Wort ſtützeln 
gebildet und nennt das Hüpfen in Stütz nicht mehr „handeln (d. i. gehen) beid— 
handig“ ſondern „hüpfen auf beiden Händen; Stützhüpfen“, und weiß, daß man 
四 im Stütz auf nur einer Hand bipfen kann. Vergl. meine „Vorſchläge“ 一 


人 
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Schau über ſie halten, ob jedes an Ort und Stelle iſt nb kunſtgerecht 
ſeinen Poſten einnimmt. Wer nicht mit Umſicht, Ueberſicht und Einſicht erſt 
die Kunſt und ihren Wortbedarf erforſcht — mag leicht vorlaut Wörter 
verabſchieden, ſo er nach langem Küren und Kieſen wieder einberufen muß. 
Die deutſche Sprache hat ſinnverwandtlichen Reichthum! Was aber von 
allem Schaftgewehr könnte den Ger erſetzen? Nur er iſt beides, wurfrecht 
und ſtoßrecht, wuchtbar auf fern und nah, wegen Geſtalt und Gehalt nicht 
mißdeutig. Dabei von uraltem Stamm aus einer weitverbreiteten deut— 
ſchen Wurzel, die ſich durch Altgalliſch, Lateiniſch und Griechiſch fortſtreckt 
und endlich fern im Morgenlande unter Perſern, Arabern und Türken als 
Dſcherid zum Vorſchein kommt. 

Alle Wörter, die ſich gegenſeitig erläutern, prägen ſich leicht dem Ge— 
dächtniß ein und kommen dem Erinnerungsvermögen zu Hülfe. Solche, wie: 
ſpringen, Springer, Springel; — klimmen, Klimmer, Klimmel;!) — ſchwin— 
gen, Schwinger, Schwingelz?) — fechten, Fechter, Fechtel, Hiebfechtel, Stoß— 
fechtel — ſind ſchon durch ihre Ableitung verſtändlich und gerechtfertiget. 
Ihnen können, wer weiß wie viele, noch nachgebildet werden. 

Durch die altdeutſche Wortkehre hat man die Turnſprache möglichſt 
geſchmeidig zu erhalten geſtrebt: Dauerlauf — Laufdauer, Klettermaſt — 
Maſtklettern, Springſtab — Stabſpringen u. ſ. w. 


) Mit ſeiner Feſtſtellung des Begriffes „klimmen“ dahin, das Klimmen fei 
ein „Klettern im Hange allein mit den Händen“ (Turnbuch v. 1860, S. 108) 
bat Jahn der Sprache Gewalt angethan, die, weil ihr das Klimmen ein mühſames 
Erſteigen einer Höhe (mit Verwendung der ſteigenden Beine) iſt, auch das Recht hat, 
dieſe Willkür entſchieden zurückzuweiſen; die neuere Turnſprache vermeidet es mit 
Bewußtſein, der richtigen Sprache des gewöhnlichen Lebens Zwang anthun zu wollen, 
und hat darum die ſprachwidrige Bedeutung des Wortes „klimmen“ fallen gelaſſen; 
ſie kenit ſomit wohl ein Klimmen an einem Felſen, das Erklimmen einer Vöhe u. 
ſ. Ti für ibre wagerechten oder ſenkrechten Hang- und Stützflächen des Turnplatzes 
wendet ſie aber ihre Kunſtwörter „hangeln und hangzucken, ſtützeln und ſtützhüpfen“ 
an und anſtatt des wunderlichen „Zieh-Klimmens“ Jabhn's, das durchaus nicht fin 
Gegenſtück zu einem etwaigen Schiebe-Klimmen, ſondern eine Armübung im Hange 
ſein ſoll, braucht ſie den Ausdruck „Armwippen“; ſ. meine —— 


2) Das Wort „ſchwingen“ als Erſatz des Fremdwortes voltigiören, alſo 
nicht für eine Einzel-(nämlich eine Pendel-) Bewegung des Leibes eines Uebenden, 
ſondern für eine ganze Turnart, feſtſetzen zu wollen, bietet ein weiteres Beiſpiel 
dafür dar, daß Jabn ſeine eigene Frage: „darf man fo ſagen?“ (ſ. hier S. 103) 
nicht immer richtig beantmertet hat. Mögen atte Kunſtſprachen gewiſſermaßen 
durch Verjaährung von dem Sinne der gewöhnlichen Rede abweichen dürfen (wie in 
der Jägerſprache der Haſe bekanntlich „Löffel“, nicht aber Ohren hat; wie die ſchwei— 
zer Sennen Jahrbunderte hindurch „ſchwingen“ anſtatt ringen ſagen u. ſ. f.), Sabn 
als Kunſtſprachenbildner durfte ſelbſt nicht in einzelnen Fällen über das „Sprach— 
thum“ ſich erheben. Macht der menſchliche Körper eine Schwingung, wenn man ſich 
auf ein Pferd (zunächſt in den Sitz), wenn man ſich über ein Pferd ſchwingt? Iſt 
ein Geräth, um den Leib in Schwingungen zu verſetzen (ein „Schwingel“ iſt übri— 
gens eigentlich ein Geräth, mit dem man ſchwingt; vergleiche Deckel, Schlüſſel, 
Fechtel) nicht faſt jedes höhere Turngeräth, der —— ebenſo gut wie die Stan— 
gen des Klettergerüſtes? 一 Die neuere Turnſprache hat darum gut gethan. auf das 
alte Wort „roßſpringen oder pferdſpringen“ anſtatt voltigiren zurückzugreifen, 
uud braucht das Wort ſchwingen nur in gemeinverſtändlicher Uebereinſtimmung mit 
dem Ausdrucke des gewöhnlichen Lebens; ſie will ſich nicht „über die Mutterſprache 
was herausnehmen.“ — Vergl. meine „Vorſchläge —“ S. 37. K. W. 
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Der Wiederlaut wurde niemals verſchmäht, wo er ſich ungezwungen 
darbot: Hinkfuß 一 Hangfuß, Springgraben 一 Springgrube, lochen 一 
legen, ſtützen — ſtürzen u. A. m. Der Wiederlaut iſt ja auch mit unſerer 
Urſprache geboren und kann nur mit ihr verenden. 

Ebenſo wenig hat man ſich vor dem Schlagreim geekelt und ge— 
ziert. Iſt er doch unter allen Sprechern der Altermann, ein mundrechter 
Worthalter für alle Leute und ein leutſeliger Redner ſonder Gleichen. Schick 
und Blick — Lauf ohne Schnauf — Wage und Lage — Ruck und Druck 
— klippen und klappen — kippen und wippen u. A. m. ſprechen durch's 
Ohr deutlicher zum Gemüth, als breite Redniſſe zum Verſtande. Kunſtwör—⸗ 
ter müſſen möglichſt genau, beſtimmt, treffend und merkbar ſein; Kunſtaus— 
drücke ernſt, geſetzt, männlich und edel; Kunſtlehren, Regeln und Geſetze 
einfach, klar, bündig, herzlich, deutſch heraus, nicht hinter dem Berge hal— 
tend, wahrheitsvoll, volkfaßlich, gleich fern von Schmutz und Putz; Kunſt— 
ſprüche ſchlecht und recht, kurz, kernig und körnig. 

Manche Turnwörter müſſen nothwendig rufbar und ſchaltbar werden, 
und darum einfach und volltonig wie Empfindungslaute. Mit bloßen Schrift⸗ 
und Leſewörtern kann die Turnſprache nicht auskommen; ſie braucht Sprech— 
und Lebewörter, und die müſſen anſtellig und ausrichtig, ja ringfertig lauten. 
Nur darum iſt bisweilen die ſaſſiſche Urweiſe dem ſächſiſchen Herkommen 
vorgezogen, z. B.: Stopp! ſtoppen, wo Opitz ſtopfen gebraucht, was aber 
in dieſer Bedeutung ungewöhnlich undeutlich und kleinlaut. Auch ſind ſtopp! 
und ſtoppen ſeemänniſche und werkmänniſche Rufe. Keine Kunſtſprache darf 
vornehm und neuzeitig aufgefleihet dick thun, oder wohl gar nach Art der 
Schmutzfinken und Sprachſchinder ſich über die Mutterſprache was heraus— 
nehmen.1) Bei allen andern echtdeutſchen Kunſtſprachen muß ſie ihren An— 
klang finden. Sie ſoll ihre Wortgebilde alle nach altem Schrot und Korn 
prägen, keine Schwimmer in Umlauf bringen, ſo die nächſte Flaͤge und 
Fleihge ſchon abſetzt. 

Um nicht mit hausbackenem Verſtande auf die Worthetze zu reiten und 
Wortſchatten und Schemen zu erjagen, ſind alle alten Bilder wieder in 
Rahmen gefaßt und aufgeſtellt, ſo die Sprache noch hatte, beſonders beim 
Schwingen, z. B. Bratenwender, Scheere, Jungfernſprung, Diebsſprung u. a. 
Nach dieſem Gebilder ſind bei Schwingen, Barren und Recken ähnliche 
verſucht, z. B. Neſt, Felge, Welle, Mühle, Speiche, Halbmond, Schlange 
und manche andere. So ſteht nun in der Turnſprache alt und jung ein— 
trächtig beiſammen, lauter bekannte Geſichter, denen gewiß Jeder bald heimiſch 
wird, wie zu Hauſe. Hier, wo ſich ein leibhaftes und lebhaftes Weſen dar— 
ſtellt, muß auch jedes Kunſtwort lebendig ſein, ſinnig, ſinnlich, ſinnbildlich 
und anſchaulich. Das Wort iſt weniger wandelbar als das Werk. Iſt 
alſo erſt die Kunſtſprache glücklich geordnet und ſprachthümlich gefeſtet, ſo 
kann die Folgezeit der Mühe entrathen, die Wörter auf's Neue wieder um— 
zudeutſchen. 


Da in die Turnſprache manche weſentlich nothwendige Wörter aus 


1) Ob ſich Jahn's Erinnerungsruf „ſtopph“ zum Anhalten des wippenden 


Endes des Schwebebaumes (ſ. Turnbuch S. 241, Geſeß 26) no 由 irgendwo feſtge⸗— 
baften findet? 一 K. W. 
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Mundarten aufgenommen ſind, z. B. Reck, Riege, Reede, Tie, Schleet aus 
dem Saſſiſchen; — Anmann (zu Vorder⸗, Himer⸗ und Nebenmann) aus 
dem Schweizeriſchen; — ſchocken zunächſt aus dem Thüringiſchen, und die 
Herren von der Schriftfeder über das Verhältniß der Mundarten zur Ge— 
ſammtſprache noch lange nicht im Klaren zu ſein ſcheinen, ſo mögen fol— 
gende Andeutungen auf eine künftige Berichtigung hinzielen. 

Mundarten ſind keinesweges für bloße Sprachbehelfe zu halten, für 
Ausdrucksweiſen von niederm Range, die nur annoch in einem Verſteck und 
Schlupfwinkel des Sprachreichs aus Gnade und Barmherzigkeit Duldung 
genießen. Im Gegentheil ſind ſie nach altem, wohlhergebrachtem Recht in 
irgend einem Gau auf Grund und Boden erb- und eingeſeſſen. Darum 
können ſie niemals die Rückſicht auf Heimath und Wohnſtätte verleugnen. 
Sie müſſen alle und jede Oertlichkeit beachten: Berg und Thal, Wald und 
Feld, Wieſe und Weide, Flur und Fluß, Acker und Aue, Land und See 
und tauſend andere. So bilden ſie Einzelnheiten in Fülle aus, und die 
eigenſten Beſonderheiten auf zweckmäßige Art und Weiſe. Ihre Wohlhaben— 
heit iſt der wahre Sprachreichthum. Ihr beſchränkter Bereich iſt Samen— 
beet, Gehäge und Schonung von kräftigem Nachwuchs. Denn in einem weit 
und breit durch Gauen, Marken und Lande wohnenden Volle muß es na— 
türlich eine Menge höchſtnothwendiger Begriffe geben, treffliche Bezeichnun— 
gen, gehaltene Schilderungen und ſprechende Gemälde, die doch niemals 
in Büchern vorzukommen Gelegenheit hatten. Aus biefen mehrt ſich dann 
allezeit, wenn Noth am Wort iſt, die Schriftſprache, die ohne ſie nicht heil, 
ſondern unganz iſt. Die Geſammtſprache hat hier Fundgruben und Hülfs— 
quellen, die wahren Sparbüchſen und Nothpfennige des Sprachſchatzes. 

Mundarten zeugen immerfort den alten Urſtamm in ſprachthümlicher 
Reinheit von Geſchlecht zu Geſchlecht. Der könnte ohne ihren Schirm gar 
leicht an einſeitiger Ueberfeinung und Verzierlichung verſiechen, Saft und 
Kraft verlieren und marklos an der Auszehrung verquinen. Da ſich die 
Mundarten nur ſprachthümlich fortpflanzen, nicht in Büchern, ſondern in 
aller Leute Munde leben, ſo hindern ſie gewaltſame Verregelungen und 
Verriegelungen der Geſanmifprache. Sie treten in die Landwehr, wenn 
das Buchheer geſchlagen. Offenbare Sprachwidrigkeiten laſſen ſich Leute, 
die nach ihrer Altvordern Weiſe trachten, nicht zu Schulden kommen und 
laſſen ſich auch von ihres Gleichen keine Sprachunbilden gefallen. Sie kön— 
nen wohl Sprachfehler begehn, aber keine Sprachfrevel. Ein Schriftſteller 
arm weit eher der Sprache Gewalt anthun und ſeine Nothzucht mo 中 openz 
drein in einem Buche zu Ehren bringen, auch da ſeine Wälſchlinge und 
Bankerte verſorgen. Vor aller Leute Ohren und Munden geht das nicht 
ungeſtraft hin, da kann Jeder Rüger ſein. 

Die Mundarten leben im ewigen Landfrieden mit der Geſammtſprache 
und treten vor den Riß, ſobald in der Schriftſprache Lücken entdeckt wer— 
den. Ohne Mundarten wird der Sprachleib ein Sprachleichnam. Die 
Schriftſprache iſt die höchſte Anwaltſchaft der Spracheinheit, die Mundarten 
bleiben die dazu höchſt nöthigen Urverſammlungen der vielgeſtalteten Ein— 
zelnheit. Gin mundartiges gauſäſſiges Wort muß, um durch Schriftwür— 
digkeit zur Schriftſäſſigkeit zu gelangen: 

1. eine deutſche Wurzel ſein, oder nachweislich von einer ſolchen ſtammen 
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2. den deutſchen Wortbildegeſetzen nicht widerſprechen, ſondern ſprachthüm— 
lich gebildet ſein; 

3. echtdeutſch und nicht ſchriftwidrig lauten; 

4. mit hochdeutſchen Lauten ausſprechbar ſein, und mit den gewöhnlichen 

Buchſtaben in der Schrift darzuſtellen; 

Heinen Begriff bezeichnen, wofür es bis jetzt noch kein Schriftwort gab， 
zu keiner falſchen Nebenbedeutung verleiten; 

.Weiterbildſamkeit beſitzen; 

kein ſchwer zuſammengefugtes Angſt-, Noth- und Qualwort ſein; 

Hein ſchlechteres Schriftwort ſchriftwürdiger erſetzen. 

Dies ſind die erſten Prüfregeln der Schriftwürdigkeit gauſäſſiſcher Wör— 
ter. Von ſchirken ſind Schirk, Schirke, Schirkel gleich redebräuchlich gewor— 
den, und ſchirkig, ſchirkhaft, ſchirklich, verſchirken u. a. dabei leicht zu finden. 
So gewinnt man mit einem bildſainen Worte der Schriftſprache einen gau— 
zen Wortſtamm und verpflanzt ihn im et nachhaltiges Fruchtland. Ein 
Urwort oder ein abgeleitetes iſt allemal beſſer, als ein zuſammengeſetztes. 
Ein Wort ſoll aber gefugt, nicht blos zuſammengeſetzt, genuthet und nicht 
genagelt, nicht geleimt, ſondern geſchweißt ſein. — — 


Organiſation des Turnweſens. 
Winke und Wünſche an H. F. Maßmann in Berlin. 
Von Eduard Dürre. 9) 


Wir ſind wohl darüber einig, daß von dem Geiſt und Zweck des Tur— 
nens, wie ihn Jahn mit den großartigſten Zügen in ſeinem Turnbuche zeich⸗ 
nete, noch heute nichts abzumarkten ſei. Da aber die Zeit eine ganz an— 
bere geworden, müſſen auch ber Mittel andere gebraucht werden. Raſch und 
mit Klarheit muß heute organiſirt werden, was der durch die Leidenszeit des 
Vaterlandes ergriffene und zum Oppofiliendmann gebildete Jahn als Na— 
turaliſt begonnen. Wirkliche und Scheinintereſſen wurden damals durch das 
neue Werk und den damit verbundenen Sectengeiſt unangenehm berührt, 
vielleicht gefährdet. Heute fordern und fördern Schulmänner am meiſten 
das Turnen, heute billigt man auf dem Throne und im Heere Jahn's ſchroff 
ausgeſprochene Anſichten über einſeitiges Drillen und Abrichten. Haſt Du 
人 im vorigen Jahre Pet ben 0 der Chaſſeurs d'Orleans in 





1) Beilage zur „Allgemeinen geitung⸗ vom 1. October 1843, Nr. 274. Vergl. 
Maßmann, Altes und Neues vom Tuürnen, Berlin 1849, 1. Heft, S. 161. 一 
(Maßmann war im Jahre 1841 zur Drganiſaiion des Turuwefens in Preußen von 
Müuchen nach Berlin berufen worden.) 
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Straßburg mit mir geſtaunt, wie fruchtbar Jahn's Sbee im Auslande ge— 
worden? nicht mit einer gewiſſen Scham die ſchnelle Entwicklung dieſes Corps 
und unſere ſeit 34 Jahren in Deutſchland erweckte und hinſchleichende Turn— 
kunſt verglichen? Bedenke, daß Du nur auf zwei Jahre dem preußiſchen 
Staate gelehnt biſt, um allen Altern das zur Regierungs- und Volksſache 
gewordene Turnen zugänglich machen zu helfen und mit allen vor, in und 
nach den Freiheitskriegen in Preußen aufgewachſenen Einrichtungen, denen 
der Staat eine jeftene moraliſche Kraft verdankt, lebendig zu verquicken. 
Gift hier nun immer als erſte allgemeine Aufgabe: „die verloren gegangene' 
Gleichmäßigkeit der menſchlichen Bildung wieder herzuſtellen, der blos ein— 
ſeitigen Vergeiſtigung die wahrhafte Leibhaftigkeit zuzuordnen, der Ueber— 
verfeinerung ein nothwendiges Gegengewicht zu geben“ (Jahn a. a. O. S. 
209), ſo will dieſe Aufgabe an den Schulen, zunächſt — überſieh das 
nicht 一 an den Warteſchulen gelöſt werden. Jahn ging ſchon, erinnere 
Dich wohl, im Jahre 1815 mit dem Plane um, wo möglich im Berliner 
Luſtgarten oder in Monbijou eine „Spielſchule“ zu bilden, wohin Mütter 
und Kindermädchen an ſchönen Tagen ihre Kinder bringen und unter ſach— 
verſtändiger Leitung ſingen, ſpringen und ſpielen laſſen ſollte. Mir war 
dabei auch eine Rolle zugewieſen, aber die Sache unterblieb. Wilderſpeen 
ſandte uns ſpäter, ſchon vollſtändig zugeſchnitten, ſeine Einrichtung von Eng— 
land herüber. Man griff ſie möglichſt einſeitig auf, ſchuf aus Warteplätzen 
Elementarſchulen, unterſchob der natürlichen, hauptſächlich leiblichen Entwick— 
lung eine frühe Vergeiſtigung. 

Da aber Warteplätze gewöhnlich nur ärmeren Kindern gewidmet ſind, 
da mehr noch als dieſe die verzogenen Kinder der Wohlhabenden des Zu— 
ſammenlebens mit andern Kindern bedürfen, ſo ſollte vornehmlich in grö— 
ßeren Städten der Staat dergleichen ſonnige und luftige Spiel- und Tum— 
melplätze einrichten. Weniger dürften hier eigentliche Turnübungen als Vor— 
übungen und Spiele der Kindesconſtitution entſprechen, daher Geräth und 
Gerüſte unnöthig ſein. Eine auf phyſiologiſchen Erfahrungen ruhende Un— 
terweiſung über früheſte Erziehung ſollte dabei Müttern und erwachſenen 
Töchtern gegeben werden. Geſtehen wir uns hierbei, daß ſelbſt über dieſes 
Alter, noch mehr aber über die Knabenjahre unſer phyſiologiſches Wiſſen 
der Entwicklung bedarf. So müſſen wir alſo auch für Volksrealſchulen und 
Gymnaſien denkende Aerzte und wohlwollende Phyſiologen zu Rath und 
Beobachtung anſprechen. Der Turnplatz muß auch hier mit den Vorſchrif— 
ten über Bau und Lüftung der Schulzimmer, über Schüler- und Platzver— 
theilung, Aufgabengrenzen, Lehrſtoffvertheilung und Strafarten (alles Dinge, 
die noch einer genaueren Prüfung und Feſtſtellung bedürfen) für Geſundheit 
der Jugend zuſammenwirken, ſich ſelbſt jedoch durch Uebertreibung, wieder— 
holte Uebermüdung, unzeitige Bewegung u. ſ. w. den Geſetzen der Geſund— 
heitslehre nicht entziehen. 

Verliere inzwiſchen über dieſen Vorſichtsmaßregeln bei allen Alters— 
claſſen nie aus dem Auge, daß die vorzügliche Wehrordnung des preußiſchen 
Staates, wo man Krieger und Bürger durchaus nicht trennt, auch von der 
Turnkunſt als von „einer Schutz- und Schirmlehre einer Wehrhaftmachung“ 
Jahn) Unterſtützung und et Complement der Heer- TD Landwehrbildung 
erwartet. Niemand verkennt Preußens außerordentliche und für Deutſchland, 
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ja Europa wichtige Stellung. Ruſſiſchen und franzöſiſchen Tendenzen eut— 
gegentretend, ja ſelbſt — warum ſich's verhehlen? — noch nicht über alle 
deutſchen Antipathien Herr, ſchlummert es ſeinen Frieden nur bewaffnet. 
Ein ſtehendes Heer raubt unzählige Summen, die, wäre es möglich, die 
Dienſtzeit unbeſchadet der Wehrhaftigkeit des Siaates abzuturzen, dem Staate 
und ſeiner moraliſchen Kraft zugute kämen. Zudem hat dies Heer nicht, 
wie Frankreich in Algier, wie Rußland im Kaulaſus, wie England in In— 
dien eine fortdauernde Schule der Kriegskunſt. So muß es alſo künſtlich 
den Muth ſteigern, künſtliche Eutbehrungen und Abhärtungen ſuchen. Der 
wohlgeführte Turnplatz kann und muß, ſo ſchwer auch das Werk ſcheine, 
hier heilend einwirken und, unbeſchadet der militairiſchen Ausbildung, die ei— 
gentliche Dienſtzeit abkürzen. Denn bedenke, in Bezug auf die eigentlichen 
Waffenübungen, daß, würden ſie auch nicht, wie -eg an einigen Orten 
bereits geſchieht in den Kreis der Turnübungen verflochten, ihre Erler— 
nung geübten Turnern ein Leichtes wird. Wie das Sprachorgan jeden 
wiederzugebenden Ton und Laut zuerſt innerlich empfindet, ſo zuckt in 
den Muskeln und Nerven des Geübten jede durch Andere ausgeführte Ue— 
bung als ein Ganzes wieder. Was ſeine Augen genau geſehen und ſeine 
Muskeln recht empfunden, das madte er leichter nach. Wie ſollten ihm 
Waffenübungen, wo es auf Tempo, Griff und Schick ankommt, beſonders 
nach gemeinſchaftlichen Vorübungen, wie ſie Clias mit engliſchem und fran— 
zöſiſchem Militair getrieben, nicht leicht zu erlernen ſein? Dann aber bleibt 
für Evolutionen noch etwas zu thun. 

Obgleich ich für jetzt im pädagogiſchen Intereſſe, damit in nicht eine 
mechaniſche Einſeitigkeit und Strenge befalle, durchaus nicht wünſchen darf, 
daß eigentliche Militairs Iugendturnplätze leiten, ſo ſcheinen mir doch die 
einfachſten Evolutionen ſich leicht mit der Turuſchule⸗ verbinden zu laſſen. 
Ja ich fordere noch mehr. Alle einzelnen erlernten Uebungen ſollen maſſen— 
artig gegliedert und maßzeitig (Guts⸗Muths nennt dies ausſchließlich Turn⸗ 
übungen) ausgeführt werden. Denn wiewohl bei allen, vornehmlich bei den 
Dauerübungen, der individuelle Wille ſich allerdings merklich ſtärkt, ſo ge— 
langt er doch in den eben bezeichneten Maſſenübungen zur höchſten geiſtigen 
Potenz als Geſammtwille. Da es nicht genügt, einzeln, ſondern zur be— 
ſtimmteſten Zeit zu können, ſo fühlt in dieſer entſchiedenſten Thätigkeit jeder 
ſeine Portion Willen und Ausübung ſich als Factor mit andern Factoren 
vervielfachen und rieſenhaft vergrößern. Wenn unſere Jungen aber reihen— 
und gliederweiſe laufen, ſpringen, ſchwingen, klimmen lernen, ſich aus dem 
dickſten Gewirr pfeilſchnell zu paaren und zu ſchaaren wiſſen, dann werden 
auch die über dem Exercirreglement zu erlernenden Evolutionen ihnen keine 
Hexerei ſein. Freilich bedarf es für Reiter und Geſchütz noch einer viel 
ſpecielleren Dreſſur; Fertigleit in den allgemeinſten Uebungen hilft aber auch 
hier, und wenn man, ſtatt der jetzt abnehmenden Wettrennen zu Pferde, bei 
ländlichen Feſten gut gerittenen und parirenden Pferden einen Preis zutheilt, 
ſo braucht man nicht die Hälfte der Reiterei auf den Beinen, zumal wenn 
man aufhört, wofür ſich jetzt ſchon wichtige Stimmen erheben, dieſe Waffe 
falſch zu verwenden. Schon in dem Berichte des Colonel Koch über den 
Pariſer Militairturnplatz, den ich Dir 1829 für die „Münchener militairiſche 
Zeitſchrift· überſetzte, ſind den verſchiedenen Waffen beſtimmte Leibesübungen 
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zugetheilt. Dies Schema muß aber mit Hülfe erfahrener und denkender 
Officiere noch mehr detaillirt und nach Ausſchluß aller Künſteleien auf die 
ſprechendſten Proben von Stärke und Gewandtheit beſchränkt werden. Im 
Allgemeinen werden beim Fußvolle neben Dauerlauf, Springen, Steigen und 
Klettern noch Stoßübungen mit der ſtumpfen Lanze, um das Bajonnet zu 
vertreten, bei den Jägern aber noch Tragen und Schwingen und ein viel 
höherer Grad der vorgenannten Fertigkeiten gefordert. Pionniere und Pon— 
toniere müſſen ſich noch beſonders in Schwebeübungen, im Schieben, Heben, 
Tragen auszeichnen. Der Reiterei ſind Hebe- und Ziehübungen viel we— 
niger nöthig als der Artillerie, welche wiederum nicht im Springen und 
Laufen eine ſo— große Ausbildung als der Fußjäger zu erhalten braucht. 
Eine Waffe, welche, wie die Chaſſeurs d'Orleans, die Fertigkeit aller andern 
Waffen vereinigte, ſollte, meine ich, auch in Deutſchland, wo der General 
Scharnhorſt 1813 ſchon daran dachte, ganz gut möglich ſein. 

Nach dieſen angedeuteten Beziehungen des Kriegs- und Turnweſens 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Turnplätze nicht einſeitig den ſtädtiſchen 
Gelehrtenſchulen beigegeben, vielmehr über Stadt und Land vertheilt wer— 
den müſſen. Eine Erſparung wird hierbei erzielt, wenn man in allen grö— 
ßeren Städten, wo Beſatzungen liegen, große Turnplätze einrichtet, die zu 
verſchiedenen Zeiten den Truppen und den Schülern dienen. Außerdem er— 
hält jedes Gymnaſium und jede bedeutendere Schule wenige nöthige Gerüſte 
ht den Schulhof, woran zu verſchiedenen Tageszeiten die verſchiedenen Claſ— 
ſen halbſtündlich und unter Aufſicht das auf dem allgemeinen Turnplatze 
Geſehene und Verſuchte üben. Es iſt gewiß, daß die militairiſchen Turn— 
übungen, wie früher in Erfurt und in Oſtpreußen, von Officieren geleitet 
werden und einen beſtimmteren Charalter annehmen müſſen. Dieſe Officiere 
ſind es auch, welche die für die verkürzte Dienſtzeit und die verſchiedenen 
Waffengattungen im ganzen Staate gültigen Anforderungen an den ſich Dar— 
ſtellenden prüfen und die Nichtreifen in den geforderten Uebungen mit dem 
übrigen Militair unterrichten. Damit aber alle jungen Staatsbürger ſo ſchnell 
als möglich den Anforderungen entſprechen können, ſollten, wenn nicht an— 
ders, kräftige Seminariſten einen Curſus in Berlin durchmachen und in 
ſechs Monaten, d. h. nächſten Frühling, an die verſchiedenen Seminare des 
Landes vertheilt werden. Dadurch würden in einem Jahre alle abgehenden 
Schullehrer zum vorläufigen Turnunterrichte befähigt, und bei den geringen 
Koſten für's Land (Holz werden Gutsbeſitzer und Amtleute gern verabreichen) 
und den überall befindlichen geeigneten Plätzen in drei bis vier Jahren alle 
Militairpflichtigen das nöthige Geſchick beſitzen. Wo es die Umſtände ge— 
ſtatten, mögen ſich auf der Grenzmark mehrere Ortſchaften auf einem grö— 
ßeren Turnplatze vereinigen. Beim Zuſammentreten der Landwehr leſe man 
aus jedem Bataillon die Geſchickteſten aus und laſſe ſie, um den älteren 
Perſonen in ihren Gemeinden als Vorturner zu dienen, während der Exer— 
cirzeit einen Curſus durchmachen, zu dem man wandernde Turnlehrer ſen— 
det. Dergleichen müſſen überhaupt erfahrene Männer zur Beſchleunigung 
des Werkes vorläufig in jedweder Provinz ſein und ſich mit den Civil- und 
Militairbehörden, ſowie mit dem Miniſterium in Rapport ſetzen. 

Für die Erwachſenen, beſonders in den Städten, wird, wenigſtens von 
Oſtern bis Michaelis, eine Sonntagsturnſchule eingerichtet. Unter ihnen 
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werden ſich gewiß Handwerker zur Anfertigung der Gerüſte verſtehen, wenn 
nicht eben (wie dies in dem franzöſiſchen Städtchen Nantua geſchah) die 
größeren Turnſchüler, etwa die Eleven der polytechniſchen Schule oder die 
Pionniere, mit dieſer Arbeit beauftragt würden. Auf jeden Fall müſſen alle 
auf dem Turnplatze nöthigen Erdarbeiten als ein vortreffliches Mittel, ſich 
im Tragen, Heben, Schieben, im Allgemeinen an ausdauernden und ſchnellen 
Maſſenarbeiten zu üben, von den Zöglingen ausgeführt werden. Dir brauche 
ich wohl nicht zu bemerken, daß Alles darauf ankommt, jeden Aufwand von 
Geld und Zeit durch den größtmöglichen Aufwand von Geiſt und Energie 
zu erſetzen. Du wirſt beweiſen — und ganz Deutſchland erwartet's — 
was man in zwei Jahren thun kann. Jedenfalls iſt bei den Turnübungen 
zwiſchen Stadt und Land ein weſentlicher Unterſchied zu machen. Die Städter 
ſind durch die nothwendig zu durchlaufenden Entfernungen, durch Beiſpiele 
eilfertiger Thätigkeit in allen Gewerben viel gewandter als das Landvoll. 
Deshalb thun ihnen Kraftübungen noth. Das Landvolk dagegen muß vor— 
nehmlich in gutem Gehen, im Laufen, Springen, Ringen und Recken unter— 
richtet werden. Denn ſchon mehrfach iſt es von Schreibern und Verwal— 
tern bemerkt, daß die vom Heerdienſte zurückkehrenden Landleute ſich bei den 
gemeinſamen Arbeiten, namentlich beim Mähen, durch leichte und bequeme 
Haltung auszeichnen. Da es Leitern, Seile, Bäume zu Kletterübungen 
überall giebt, ſo werden auch alle koſtſpieligen Gerüſte entbehrlich. Nur einer 
Anleitung bedarf es zur Benutzung der gegebenen Localitäten. 

Da von den Reitübungen ſchon oben die Rede geweſen, überhaupt 
mein Plan mehr das Fußvolk im Auge hat, ſo bleiben mir nur noch Schie— 
ßen und Schwimmen zu berückſichtigen. Für das erſte, wenn es nicht auf 
die Dienſtzeit verſchoben bleiben ſoll, weiß ich keinen andern Rath, als 
Schützengilden oder öffentliche Schießſtände, wo ein Forſtbeamter gegen eine 
geringe Summe für jeden Schuß, wie das in Frankreich von Privatbeſitzern 
geſchieht, ein geladenes und in gutem Stande gehaltenes Gewehr leiht. Bei 
mehreren Liebhabern ſchießt jeder nach der Reihe. Den Schwimmſchulen 
dagegen muß da, wo ſie an Flüſſen, Seen, aufgeſtauten Bächen möglich 
ſind, ihre beſtimmte Zeit angewieſen werden, weil gewöhnlich die Turnplätze 
auf trocknen Höhen und damit immer in einiger Entfernung von den Schwimm— 
ſchulen liegen. Am beſten wäre es, wenn Gymnaſien, wie es in Nürnberg 
geſchieht, an heißen Nachmittagen des Julius und Auguſt, oder da, wo halbe 
Ferien in den Hundstagen eintreten, ihre Schüler zum Baden führen lie— 
ßen. Empfehlenswerth ſind dabei allerlei einfache Turnübungen nach dem 
Bade, vielleicht auch Kahnfahren, Rudern und Schwebeübungen beim Schwim— 
men ſelbſt. In Seeſtädten könnte man auch, wie ich dergleichen in Toulon 
geſehen, in dem Takelwerke der Schiffe Uebungen anſtellen. Bei dem Dräu— 
gen nach einer deutſchen Marine muß id auch auf die Idee eines franzöſi— 
ſchen Seemanns aufmerkſam machen, der vor einigen Jahren auf einem 
Handelsſchiffe mit einer ſchwimmenden Schule junger Leute eine Reiſe um 
die Welt unternahm. Neben Sprachen und Mathematik ſollten Naturkunde, 
Erdkunde und Nautik getrieben und das Seeweſen erlernt werden. Ohne 
große Koſten könnten' mit ſolcher Gelegenheit chriſtliche Sendboten und wiſ— 
ſenſchaftliche Reiſende, welche unterwegs den Unterricht der jungen Leute 
übernähmen, an ihre Beſtimmungsorte verſchifft, Handelsverbindungen und 
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Coloniſationen befördert werden. Doch dies beiläufig. In Bezug auf die 
ſogenaunten Turufahrten geſtehe td Dir gern, daß mir die eintägigen die 
liebſten ſind, ſo lange nicht Mittel gefunden werden, um die Gefahr nächt— 
lichen Zuſammenkauerns einer Menge junger deuie auf Strohlager und 
Heuboden, ſelbſt nach anſtrengenden Märſchen und oft gerade nach dieſen, 
hinlänglich zu beſeitigen. Größere Erziehungsanſtalten, Waiſenhäuſer, Pen— 
ſionen, Caſernen und Gefängniſſe mit gemeinſchaftlichen Schlafſälen können 
Erfahrungen mittheilen. Allein getraue ich mir dieſes Problem nicht zu lö— 
ſen, nur der Rath geachteter, erfahrener Erzieher iſt gültig. In Frankreich, 
wo die Colleges Erziehungshäuſer ſind, ließen ſich in den Ferien Rundwan— 
derungen anſtellen. Vielleicht werden die ſonſt ungemein bildenden größeren 
Turnfahrten durch Uebereinkunft der Directoren verſchiedener Schulen zu 
gegenſeitiger Beherbergung und Beaufſichtigung balder möglich, als mir's 
jetzt ſcheint. Hier ſchließe ich, Knecht des gedrängten Raumes, meine be— 
ſcheidenen Wünſche. Wenn aber dieſe Worte dem Greiſe Jahn zu Geſicht 
kommen, ſo mögen ſie ihn, den vielfach Verkannten, nicht glauben machen, 
als wollte ich mich jemals über meinen zweiten Vater, wie mauche Andere 
thaten, überheben. 


一 Dr 一 


Berechtigung der dentſchen Turnkunſt. 
Von J. C. Lion.) 


Hugo Rothſtein hat in dem vierten Hefte ſeiner Gymnaſtik nach dem 
Syſteme des ſchwediſchen Gymnaſiarchen P. H. Ling die Turnkunſt und 
das Turnen ſo hart angegriffen, er hat ſo bittere Beſchuldigungen und 
Anklagen auf die Turner gehäuft, daß ſich Jeder dieſes Namens ſchämen 
müßte, wenn das Recht auf der Seite des Anklägers wäre. Aber ich glaube, 
daß wir nichts zu bemänteln und zu beſchönigen brauchen und ſeine Vor— 
würfe dennoch zurückweiſen können. Freilich redet er uns den Boden un— 
ter den Füßen weg, indem er gerade die Wahrheit der Sätze leugnet, 
welche wir bisher als die unwiderſtreitbaren Axiome unſerer Lehre, als die 
ewig unzerſtörbare Grundlage unſeres ganzen Thuns und Treibens ange— 
ſehen haben. Denn wenn wir glaubten, in der Turnkunſt etwas Werth— 
volles zu beſitzen, ſo beſtreitet er derſelben ſchlechthin das Recht auf Die - 
Exiſtenz und nennt ſie eine völlig weſenloſe, eine ſcheinende, täuſchende 
und leere Kunſt. Nur die Unkundigen, meint er, könnten ſie mit ſeiner 
wahren Gyjinnaſtik verwechſeln, mit welcher ſie allerdings, namentlich in ih— 
ren einfacheren Uebungen, eine äußere Aehnlichkeit zeige, von der ſie aber 
in Wahrheit deshalb himmelweit verſchieden ſei, weil es J an allem ob— 
jectiven Inhalte fehle. 


1) Aus „Der Turner, Zeitſchrift gegen geiſtige und leibliche Verkrüppelung“, 
4. Jahrgang. 1849, S. 129 und 137. — 
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Wir werden dieſe erhobene Beſchwerde unſeres Gegners ermnſtlich zu 
prüfen haben. 


Allerdings fehlt ſehr Vielen von Denen, welche auf den Namen von 
Turnern Anſpruch machen, die klare Einſicht und Erkenntniß vom Weſen 
der Turnkunſt, welche ſich in jedem Augenblicke vollſtändige Rechenſchaft 
über Begriff und Zweck derſelben zu geben weiß. Aber wenn es auch noch 
ſo wahr iſt, daß die Anſichten über dieſe Punkte oft ſehr verworren, roh 
und oberflächlich ſind, ſo iſt damit doch keineswegs geſagt, daß dies bei 
Allen ſtattfinden müſſe, und überhaupt vernünftige Anſichten zu hegen hier 
unmöglich ſei. Ich glaube, es hat auch unter uns immer Leute genug ge— 
geben, welche wußten, worauf es ankam, und welche ſelbſt ihrer Anſicht 
nicht blos auf dem Gebiete der abſtracten Wiſſenſchaft, ſondern auch im 
praktiſchen Leben Geltung und Einfluß zu verſchaffen verſtanden. Vielleicht 
waren unſere Anſichten durch den öffentlichen Kampf, den wir ihrethalben 
zu beſtehen hatten, auch noch ein wenig ſchärfer beſtimmt und mehr geläu— 
tert, als die der ſchwediſchen Gymnaſiarchen, welche ungeſtört und in der 
Stille ſich entwickeln konnten. 

Wir haben es trotz allen Widerſpruches feſt gehalten, daß der Zweck 
der Turnkunſt als ſolcher lediglich die vollſtändige Ausbildung des leib— 
lichen Menſchen iſt, die Bildung jener Hälfte des Menſchenweſens, welche 
wir die körperliche nennen, ſo daß es befähigt wird, nach dieſer Seite hin 
allen Anforderungen des Lebens durch Handeln oder Tragen in gleicher 
Weiſe zu genügen. Wir werden uns auch in keiner Zeit durch ſo unklare 
Anſprüche und Forderungen beirren laſſen, wie ſie von Seiten gewiſſer Par— 
teien in der Turnerwelt, deren einzelne Mitglieder von böſen Zungen wohl 
Maulturner genannt werden, unabläſſig geſtellt werden. Denn die Grund— 
lage, welche wir unſerm Turnen durch das Feſthalten an jener Idee geben, 
ſcheint uns ſtark genug und der Inhalt ſo umfaſſend, werthvoll und an— 
ziehend, daß wir nicht nöthig zu haben glauben, in fremdartigen Gebieten 
des Lebens und der Wiſſenſchaft die Ideen aufzuſtören, welche unſerm Werke 
Vernunft und Weihe geben ſollten. Die Turnkunſt trägt ihren Werth und 
ihre Würde in ſich, und es kann ihr ſelber nur zum Nachtheil gereichen, 
wenn man ſie über ihre Sphäre hinauszugreifen drängt und Zwecke mit 
ihr verknüpft, die ihr im Grunde ganz fern liegen. 


— Wir verwerfen baber auch jene Gedanken, welche man beim Erwachen 
unſerer Turnkunſt gern zu ſeiner Thätigkeit in Beziehung ſetzte, jene Ge— 
danken an die möglichſt umfaſſende Zurückführung einer entſchwundenen 
mannhaften Zeit; wir ſind der Deutſchthümelei vielmehr ſo abhold, wie 
es Herr Rothſtein nur ſein kann. Wir verwerfen auch alle damit ver— 
knüpften Aeußerlichkeiten, welche der Sache einen Schein und eine Schale 
gaben, die dem Kerne nicht entſprach. Allein über die Verirrungen jener 
Zeit hat die Zeit ſelber längſt gerichtet; es iſt nicht recht, ſie noch fort— 
während aus dem Staube hervorzuziehen und den Söhnen nachzutragen, 
was man zur Zeit der Väter verſchuldet. Es zeugt von einer' gewiſſen 
geiſtigen Armuth, gegen ſo abgethane Dinge loszupauken, oder der Haß 
macht ſo blind, daß Herr Rothſtein noch fortwährend Geſpenſter ſieht, wo 
einſt ein Schatten vorüberglitt. 


J. C. Lion: Berechtigung der deutſchen Turnkunſt. 119 


Uebrigens muß id hier auch noch darauf aufmerkſam machen, daß, 
wenn wir dies als Turnziel hinſtellen, wir es deshalb nicht für ganz un— 
ſtatthaft halten, daß Dieſer oder Jener einen andern Zweck bei ſeinem Tur— 
nen im Auge hat. Die Zwecke des Einzelnen, welcher eine Kunſt ergreift, 
ſind nicht mit denen der Kunſt ſelbſt einerlei. Rothſtein verſteht es, dies 
unaufhörlich in einander zu verwirren. Es iſt ſogar einer ſeiner gewöhn— 
lichſten Kunſtgriffe, die Zwecke der Einzelnen als die der Geſammtheit zu 
ſetzen, obwohl ſelbſt die letzteren noch nicht die der Sache ſelbſt zu ſein 
brauchen. Möge man alſo immerhin an Brüderlichkeit, Verwiſchung der 
Standesunterſchiede, und was man ſonſt als Zweck des Turnens und na— 
mentlich der Turnvereine aufgeführt hat, denken, möge man in der Turn— 
kunſt einen Pfeiler vaterländiſchen Geiſtes und wahrhaften Wandels ſehen; 
wer ſich an der Grundidee der Turnkunſt ſelbſt nicht hinlänglich zu erwär— 
men verſteht, wem dieſelbe zu abſtract vorkommt, der mag ſich für ſeine 
Perſon gern mit ſolchen Nebenmitteln behelfen, ſo lange er nur ſeine per— 
ſönliche Anſicht nicht für die unbedingte und einzige Wahrheit ausgiebt. 
Dergleichen harmloſe halbe Leute können wir mit Stillſchweigen übergehen. 

Dagegen müſſen wir es ſehr ſonderbar finden, wenn auch Rothſtein 
uns eine unnatürliche Abſtraction vorwirft, welche den Menſchen, deſſen 
Weſen doch ſtets eine für irdiſche Begriffe untrennbare Einheit bilde, in 
zwei Hälften zerreiße. Hält er es für billig, daß wir behaupten, politiſche 
und ſogar nationale Zwecke ſeien der Turnkunſt an ſich fremd, ſo darf er 
uns aus der Conſequenz keinen Vorwurf machen, welche das Turnziel über— 
haupt nicht in geiſtigen Beziehungen ſucht. Freilich muß das Ideal, wel— 
ches uns in letzter Inſtanz auch immer vorgeſchwebt hat, der ganze Menſch 
ſein, ſo reich an Tugenden des Leibes und der Seele, wie überhaupt es 
Menſchen möglich iſt. Allein die Turnkunſt bietet nur einen Theil des 
geſammten Bildungsſtoffes, durch den der Ungebildete zu jenem Ideale her— 
angezogen werden ſoll. Wir haben ſie deshalb nie vereinzelt hinſtellen 
wollen, als könne ſie den Auforderungen, welche an die Geſammtbildung 
des Menſchen geſtellt werden, durch ihre eigene Kraft ſchon allein Genüge 
leiſten. Wenn wir das Letztere jemals behauptet hätten, ſo hätten wir da— 
mit ia einer jeden anderen Bildungsſchule das Recht der Exiſtenz abgeſprochen. 
Aber wir haben im Gegentheil einer jeden Kunſt und Wiſſenſchaft, welche 
auf die Bildung des Menſchen abzweckt, Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
und nur die Uebergriffe, womit man unſer Gebiet beeinträchtigte, zurückge— 
wieſen. Wir betrachteten die Turnkunſt als einzelnen Zweig der Bildung, 
den wir, ob wir gleich die gemeinſame Wurzel und den gemeinſchaftlichen 
Stamm ſtets im Auge behielten, mit anderen Zweigen nicht verflechten laſſen 
wollten, damit er fd frei uud ungehemmt entwickeln könnte, fo lange er aus 
jener Wurzel Saft und Lebenskraft ſaugen würde. 

Indem Herr Rothſtein als Endpunkt und Ziel der Gymnaſtik die Har— 
monie des Organismus hinſtellt und unter dem Organismus zugleich die 
geiſtige Hälfte des Menſchen begreift, ſcheint mir eine Begriffsverwechſelung 
vorgegangen zu ſein, welche leicht erkenntlich iſt. Der ganze Menſch iſt 
Stoff, Regel und Ziel der Bildung, nicht der Gymnaſtik, welche von die— 
ſer nur ein Theil iſt. Herr Rothſtein hätte Recht, wenn man ſagen könnte, 
daß der Theil denſelben Zweck habe, wie das Ganze. Ich meine aber 
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daß der Theil zunächſt nichts bezweckt, als die Vollendung des Ganzen, und 
der Zweck des letzteren mit ſeinem Zwecke nicht einerlei iſt. — 

Dies giebt mir Gelegenheit, einen andern Vorwurf zu erwähnen, den 
man im gewöhnlichen Leben faſt täglich in ſchlichten Worten zu hören be— 
kommt und den Rothſtein mit ungemeſſenem Aufwande von philoſophiſcher 
Dialektik ebenfalls breit tritt. Ich habe oft fragen hören, wenn irgend 
eine ſcheinbar vielleicht gefährliche Uebung vorgenommen wurde, deren Nu— 
tzen der Frager nicht unmittelbar einſah: Wozu das? Derartige Be— 
obachtungen geben nun Herrn Rothſtein Veranlaſſung, ſo wie er zunächſt 
im Allgemeinen der Turnkunſt den Inhalt und Zweck abgeſprochen hatte, 
weiter von leerer Aeußerlichkeit und Zweckloſigkeit der Turnübungen zu 
reden. Zurückgehend auf die Anfänge der neueren Turnkunſt unter Guths— 
Muths und Jahn, ſchildert er unſere Syſteme als willkürliche Zuſammen— 
ſtellungen beliebiger Uebungen, welche weder durch die Natur des Menſchen, 
noch andererſeits durch ſeine ſittliche Beſtimmung beſtimmt und gefordert 
ſeien. Sie ſeien ein Conglomerat von äußerlichen Formen der Bewegung 
ohne innere Beziehung zur ſittlichen Wirklichkeit und Idee des Menſchen. 
Mir meinerſeits will es einestheils aber nicht recht einleuchten, wie es die 
Schweden möglich machen, etwa aus einem Anferſen auf die ſittliche Be— 
ſtimmung des Menſchen zu ſchließen; ich halte das für eine leere, inhalt— 
loſe Phraſe; hingegen ſcheint mir jede von unſern Turnübungen, ſobald 
man nicht das Schädliche derſelben in irgend einer Beziehung nachweiſt, 
durch ihre bloße Exiſtenz das Bürgerrecht zu verdienen. Es iſt nicht wahr, 
daß die Vervollſtändigung der Turnkunſt auf dieſe Weiſe ſchlechthin ein 
Proceß in's Unendliche ſein werde. Denn die Bewegungsmöglichkeit des 
Menſchen iſt eine beſchränkte, und die Zahl oder beſſer die Art und Ge— 
ſtalt der Uebung iſt dadurch doch immer von ſelbſt gegeben. Zum Ueber— 
fluſſe vergleiche man die Turnkunſt mit anderen Küuſten und Wiſſenſchaften. 
Die Grenzen der Malerei ſind ſo feſt beſtimmt, wie die irgend eines Ge— 
bietes, und doch wird und muß ſich die Zahl der Bilder unaufhörlich ver— 
mehren. Die Mathematik gilt vorzugsweiſe als eine ſcharf beſtimmte, ex— 
acte Wiſſenſchaft, aber die Zahl ihrer Probleme iſt unendlich. — 

Was aber den Einwurf betrifft, daß unter dieſen Bedingungen kein 
turueriſches Syſtem je vollſtändig ſein könne, ſo ſollte ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann wohl wiſſen, daß bislang auf keinem Gebiete ein ſolches 
gefunden iſt. Die abſolute Vollſtändigkeit iſt ein Unding; denn wenn 
ſie gefunden wäre, ſo wäre zugleich alles Leben und alle Beweglichkeit der 
Wiſſenſchaft und Kunſt hinweggenommen, und jedes Studium würde zu ei— 
nem ſtarren Gedächtnißwerke herabſinken, und es würde dann erſt eigentlich 
der leere Formalismus herrſchen, den man uns zur Laſt legt. So lange 
aber eine Kunſt oder Wiſſenſchaft noch nicht abgeſtorben iſt, ſo lange fin— 
det auch noch eine Vervollſtändigung derſelben ſtatt, welche nicht einmal 
vorausberechnet werden kann. Das vorzüglichſte Syſtem iſt nichts mehr, 
als die gelungenſte Darſtellung der Wiſſenſchaft in einem beſtimmten Zeit— 
punkte und Zeitraume, nach deſſen Ablauf es nothgedrungen unpaſſend werden 
muß. Die Wiſſenſchaften wachſen ſo gut aus den Syſtemen heraus, wie 
die Menſchen aus den Kleidern. Das iſt aber der Dünkel der Philoſophen, 
zu denen ſich Herr Rothſtein zählt, daß ſie in ihren abgezogenen Begriffen 
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das Weſen der Dinge ſelbſt gefaßt zu haben glauben, während ihnen doch 
ſchon die Erſcheinung unter den Händen entwiſcht. Wir wollen uns nicht 
darauf einlaſſen, unſererſeits das Syſtem der Schweden zu prüfen, weil es 
nur darauf anlomm, die Angriffe zurüchzuſchlagen, welche gegen uns unter— 
nommen ſind. 

Da faßt nun Herr Rothſtein alle bisher erwähnten Vorwürfe endlich 
in einem Schlagworte zuſammen, mit welchem er uns vollends das Garaus 
zu machen gedenkt. Es iſt wohl die auffallendſte Partie ſeines Buches, in 
welcher er eine Parallele zwiſchen der Turnkunſt und Sophiſtik zieht, oder 
vielmehr nur die letztere ſchildert und es den Leſern überläßt, das Ihrige 
daraus zu entnehmen. Die Turnkunſt iſt Leibesſophiſtik und die So— 
phiſtik iſt Gedankenturnkunſt. Die meiſten Leſer dieſer Blätter werden we— 
nigſtens im Allgemeinen wiſſen, was man unter Sophiſtik verſteht. Hier 
eine vollſtändige Entwickelung dieſes Begriffes zu geben, iſt nicht zuläſſig. 
Die Aehnlichkeit zwiſchen ihr und der Turnkunſt ſoll ager zunãchſt in der 
oben zurückgewieſenen Aeußerlichkeit der Uebungen liegen, weil es in beiden 
Fällen wohl um glänzende Effecte, nicht aber um wahren Nutzen und echten 
Gewinn für Leib und Seele zu thun geweſen ſei. Selbſt die Scholaſtik 
des Mittelalters, die Caſuiſtik der Jeſuiten und die ſocialiſtiſch-communi— 
ſtiſchen Träumereien moderner Volksbeglücker gehen bei dieſem Vergleiche 
nicht leer aus. Natürlich aber, wie es bei ſolchen Parallelen ſtets geſchieht, 
wird der Nagel nicht auf den Kopf getroffen. Es finden ſich ſtets ſo viele 
Unähnlichkeiten, wie Vergleichspunkte. 

Ich könnte ebenſo gut oder noch mit mehr Recht ſagen, die Turn— 

kunſt iſt die Poeſie des Leibes. Denn gleich wie der Geiſt ſich in höch— 
ſter Luſt auf den Wellen der Dichtkunſt wiegt, ſo fühlt man ſich auch kör— 
perlich nie beſſer und wonnereicher, als wenn ſich des Leibes Gewandtheit 
und Schönheit im freieſten Spiele der Glieder ungehemmt entfaltet. Das 
iſt freilich eine Rede, die man Denen nicht deutlich macht, welche nicht ſelber 
ein Gleiches empfunben, aber man verſuche es auch nur, Dem von dichteri⸗ 
ſcher Empfindung und poetiſchem Gefühle einen Begriff zu geben, in deſſen 
Bruſt nidt ſchon ein Funke des göttlichen Geiſtes glimmt. Aber ſo wie 
durch die Dichtkunſt die poetiſchen Gemüther über alle Noth und Kleinheit 
des irdiſchen Daſeins weit hinauf gehoben werden, ſo entrückt uns auch das 
Turnen (wenigſtens muß ich das von mir geſtehen, und ich glaube, es iſt 
auch bei Anderen ſo) aus dem Gebiete trüber Sorgen in ein helles, heiteres 
Reich der Freude. Ich habe in trüben Stunden, wo mir Groll und Angſt 
und Noth in bittern Wogen an's Herz ſtieg, daß es ſchier war, als wollte 
mir Kopf und Bruſt zerſpringen, die Sorgen mir fortgeturnt und Vergeſſen— 
heit errungen, wenn auch nur auf kurze Stunden, die nicht mit Golde zu 
bezahlen war. Und wie es ferner keine beſſere Stärkung und Erhebung 
des Geiſtes giebt, als durch die Poeſie, ſo gelingt es auch der Turnkunſt, 
die kranken Leiber zu ſtärken und zum neuen Vollgefühl einer trefflichen 
Geſundheit zu erheben. Allgemein aber zeugt ſie in uns einen hohen Lebens— 
muth und eine gewiſſe Freudigkeit am Daſein, mit welcher nichts zu ver— 
gleichen iſt. Denn ſo wie die Poeſie uns allein zum vollen, zum unver— 
gleichlichen Bewußtſein unſerer Größe bringt, indem ſie den inneren Adel 
der menſchlichen Natur an's Licht zieht, ſo bewirkt auch die Turnkunſt, daß 
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der Menſch ſich leiblich fühlen lernt und am eigenen Gedeihen Freude ge— 
winnt. Poeſie und Turnkunſt heiligen erſt zuſammen den ganzen Meunſchen, 
jene die Seele, dieſe den Leib. Soll ich nun dieſen Vergleich weiter fort— 
führen, ſo läßt fd die Aehnlichkeit auch in anderen Punkten leicht nachwei— 
ſen. Auch in der Poeſie giebt es nirgend ſo ſtreng und eng abgeſteckte 
Grenzen, deren Mangel man oben der Turnkunſt vorwarf, ſondern was ſich 
eben in der Bruſt des Menſchen an tiefen Empfindungen und Gefühlen regt, 
dringt unaufhaltſam hervor; die Gedanken äußern ſich, unbelümmert, ob ſie 
den Regeln entſprechen, welche die Kritik für poetiſche Erzeugniſſe giebt. 
Ich vergleiche auch geradezu jene Leute, welche Rothſtein im Gegenſatze zu 
dem bekannten Jahniſchen Ausdrucke „Sinner in der Turnkunſt“ Denker neunt, 
die Helden der tobten Syſtematik, mit jenen Aeſthetikern und Kritikern, 
welche an die freien Erzeugniſſe und Ergüſſe des innern, geheimnißvollen 
poetiſchen Lebens den Maßſtab ihrer Philoſophie legen und hinterdrein den 
Dingen in ihren Syſtemen wohl oder übel eine Stelle anweiſen. Da kommit 
es dann freilich oft genug vor, daß die alte Regel keine Anwendung finden 
kann; wie denn überhaupt in dergleichen Dingen die abſtracten Regeln nur 
auf das Vorhandene Rückſicht nehmen, während der Geiſt des Menſchen 
ſich über die Grenzen hinausſchwingt und unaufhörlich neue Gebiete entdeckt 
und erobert, von denen man vordem keine Ahnung hatte. — Allein ich 
lege, wie ich von vorn herein geſagt habe, auf ſolche Vergleiche, wie der 
vorſtehende, keinen großen Werth, weil es platterdings unmöglich iſt, ſie bis 
zu dem Grade durchzuführen, daß nicht leicht gegründete Einwendungen da— 


gegen vorgebracht werden könnten. Nach alledem ſcheint es mir übrigens 


keines weiteren Beweiſes mehr zu bedürfen, daß die Wörter Gedankenturn— 
kunſt und Leibesſophiſtik nichts weiter als leere Schlagwörter ſind, mit 
denen man zwar den Unkundigen blenden und täuſchen kann, die aber vor 
jeder tiefer greifenden Betrachtung fd in Dunſt und Nebel auflöſen. 

Mit den bisher angeführten Borwürfen hängt nun aber ein anderer 
innig zuſammen, den J. H. Krauſe!) bei einem Vergleiche der griechiſchen 
Gymnaſtik mit her deutſchen Turnkunſt ſchon 1841, und damals vielleicht 
noch mit einigem Rechte, erhoben hat. Er bezeichnete die Turnkunſt damals 
als einen unſerem nationalen Leben fremden, eingeimpften Beſtandtheil, 
deſſen Leben und Gedeihen deshalb nur flüchtig, ohne Dauer und Nachhalt 
geweſen ſei. Wären die Turnübungen wirklich dasjenige, wofür ſie Roth— 
ſtein ausgiebt, nichts weiter, als äußerliche Bewegungsformen ohne Inhalt 
und Bedeutung, ſo hätte es ja auch nicht anders ſein können. Denn das 
Inhalts- und Bedeutungsloſe, wenn es auch zu einem ephemeren, vorüber— 
gehenden Glanze durch künſtliche Mittel gebracht werden kann, muß doch 
bald ſpurlos verſchwinden. Man konnte etwas der Art wohl in einer Zeit 
ſagen, wo das Turnen bis auf dürftige Reſte vernichtet zu ſein ſchien. 
Aber eigentlich ſchon 1841 ſtand dieſe Behauptung mit den Thatſachen in 
offenbarem Widerſpruche. Nicht, weil das Turnen eine verbotene Frucht war, 
nicht, weil gewiſſe Parteien, die erſt ſpäter an's rechte Licht getreten ſind, 
es als Deckmantel ihrer Beſtrebungen zu gebrauchen beabſichtigten, noch viel 


1) Siehe einen ſpäteren Abſchnitt dieſes Sammelwerkes. 
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weniger, weil ein königlicher Machtſpruch ſeiner Ausbreitung zu Hülfe kam, 
erhob es ſich aus dem Schutt und Schmutz einerkrankenden Zeit, ſondern 
das Bedürfniß der Menſchheit und der Nation, der innere Thatendrang, 
welcher in den Einzelnen nicht erſtickt werden konnte, zog die von Vielen 
hochmüthig genug für todt erklärte Kunſt aus dem Dunkel hervor. Damals 
waltete in allen Turnvereinen ein fo jugendfuſſcher und kräftiger Sinn, man 
ergriff das Werk mit fo inniger Freude, ja mit einer gewiſſen Begeiſterung, 
daß jedes Zeugniß aus jener Zeit die oben zuſammengeſtellten Angriffe auf's 
Glänzendſte widerlegt. Nur Derjenige, welcher jene Zeugniſſe und Zeichen 
der Zeit nun einmal nicht verſtehen will, kann die Turnkunſt als etwas 
Verweſtes betrachten und die Wiederbelebung des Turnweſens mit phyſio— 
logiſchen Experimenten zuſammenſtellen, bei welchen man verſucht, einen 
Leichnam durch galvaniſchen Reiz zu beleben. — Wir dagegen werden auch 
bei den trübſten Ausſichten in die Zukunft, wie ſie im Einzelnen allerdings 
an ſo vielen Orten noch drohen, die feſte Zuverſicht auf eine künftige, un— 
gleich ſchönere Blüthe des Turnens nicht verlieren; und ſollten unſere Ver— 
ſuche auch hier und da fehlſchlagen und mißlingen, ſo wird uns das an 
der Wahrheit und dem Rechte unſerer Sache nicht irre machen. Wir wer— 
den auch fernerhin, wenn es gilt, für unſere Thaten einſtehen und uns vor 
keinem Kampfe feig zurückziehen, der etwa noch bevorſtehen möchte. Denn 
das Bewußtſein, für eine inhaltsreiche und bedeutungsvolle Sache zu ſtrei— 
ten, die Erkenntniß von der hohen Wichtigkeit und dem Werthe derſelben 
giebt uns auch in bekümmerter und bedrängter Lage Muth zum Ausharren 
bis zur Vollendung. Nicht der Stachel eines unnatürlich aufgeregten Ehr— 
geizes, wie das Herr Rothſtein ganz allgemein ſich zu behaupten erdreiſtet, 

iſt alſo die Triebfeder unſerer Handlungen, ſondern es iſt eine ganz [Tetz 
denſchaftsloſe Ueberzeugung. 
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Ueber Methodik des Turnunterrichts. 
(Ein Vortrag.) 
Von J. C. Lion.) 


M. H., Sie erwarten jetzt wahrſcheinlich von mir die Entwickelung irgend 
eines Syſtems der Turnkunſt, und verſtehen darunter Grundriß oder 
Beſchreibung eines wohlgegliederten Gebäudes der Gedanken, in welchem jede 
einzelne Wand, jeder Pfeiler, jede Thür, das Nothwendige ſowohl, als die 
nebenſächlichen Ornamente zugleich dem Zwecke des Ganzen, wie ihren Son— 
derzwecken entſprechen. Allein, wollte ich wirklich den Verſuch machen, den 
ganzen Reichthum von Beziehungen, in denen die Turnkunſt ſich nach allen 


9 „Turner“ 1851, Nr. 13 u. 14, S. 97 u. 105. 
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Seiten des Menſchenlebens geltend macht, nicht ſowohl zu erklären, als 
vielmehr nur anzudeuten, ſo fürchte ich, möchte mir weder die Zeit aus— 
reichen und in der Zeit Ihre Geduld, noch ſelbſt meine eigene Kraft dieſer 
umfänglichen Aufgabe gewachſen ſein. Zwar iſt es heutzutage Mode auf 
den Turnplätzen, Niemand als Turnverſtändigen zu beachten, der nicht den 
Reiſepaß und Geleitſchein iigend eines ſogenannten Syſtems vorzuzeigen 
bereit iſt. Ich aber bekenne im Gegentheile gern, daß ich mit meinem Den— 
ken über den Gegenſtand noch lange nicht fertig bin und namentlich noch 
gar manche Umwandlung meiner Anſichten durch ſolche Erfahrungen voraus— 
ſehe, die ich zu ſammeln bis jetzt keine Gelegenheit hatte, bekenne es auch 
auf die Gefahr hin, als gedankenlos und unerfahren heimgeſchickt zu wer— 
den. Und obwohl ich mir getraue, Grund und Berechtigung zu dieſem 
Vorwurfe auch durch eine genauere Darſtellung und Beurtheilung der bis 
jetzt bekannt gewordenen „Syſteme“ zu beſeitigen, ziehe ich es dennoch vor, 
dies unfruchtbare Gebiet zu verlaſſen und ſogleich an einem einzelnen Bei— 
ſpiele, deſſen Wahl man willkürlich finden mag, diejenige Art des Turn— 
unterrichts zu bezeichnen, die ich beim dermaligen Standpunkte Ihres 
Vereins und der Turnkunſt überhaupt für die vortheilhafteſte zu halten 
geneigt bin. 

Ich bitte Sie dabei nur, das nicht zu vergeſſen, daß dieſes Beiſpiel 
oder Bild ein ideales ſein muß, indem ich gezwungen bin, den Plan von 
Jahren in dem kurz abgemeſſenen Zeitraume einer halben Stunde auszu— 
füllen. Uebrigens iſt die Fietion, welche ich mir demzufolge geſtatten muß, 
noch lange nicht ſo ſtark, wie etwa diejenige, durch welche die Anhänger 
Eiſelen's ihre Lehrweiſe begründen müſſen. Denn indem ſie die Uebungen 
genau nach ihrer Schwierigkeit in lange zuſammenhängende Reihen ordnen, 
ſagen ſie, daß die Uebungen in dieſen alle nach einander leicht müßten ge— 
lernt werden können, weil jede immer nur um ein fo Weniges ſchwerer ſei, 
als die vorhergehende; und man ſieht doch leicht, daß dieſe Annahme in 
ihrer ganzen Schroffheit und Strenge der Wirklichkeit keineswegs entſpricht. 
So wenig aber Jemand von dieſem Geſichtspunkte aus jene Methode an— 
gegriffen hat, kann man es unbillig finden, wenn ich hier verlange, ſie 
ſollen von Zufalligkeilen und beſonderen Vorausſetzungen, Geſchlecht, Alter 
und Anlage des Schülers abſehen. 

Denken Sie ſich meinethalben von vornherein einen angehenden 
Jüngling, deſſen Erzieher bisher weder zu viel verſäumt, noch zu viel vor— 
weggenommen haben, unbefangen und keck, leiblich ſo weit entwickelt, wie 
ungeübte, aber geſunde Jugend zu ſein pflegt, alſo mit der Anlage, wenn's 
das Glück will, zum vollkommenen Manne heranzureifen, das iſt, das Höchſte 
zu werden, was hie Erde kennt. Denn einem ſolchen iſt wirklich kein Ge— 
biet der deibebüͤbungen verſchloſſen, keines zu hart und derb, wie dem Mäd— 
chen, zu ernſt und abgemeſſen, wie dem Knaben, zu bewegůch und leicht⸗ 
fertig, wie dem geſetzten Manne. — Derſelbe findet auf dem Turnplatze 
eine gegliederte Genoſſenſchaft, welche ihn in ſich aufnimmt, ſucht darin be— 
ſonders ſeines Gleichen, ſchließt ſich an dieſe an und beginnt ſeine turne— 
riſche Ausbildung damit, daß er nachahmt, was dieſe ihm zufällig oder ab— 
ſichtlich mittheilen. Freilich werden Ordnung und Zuſammenhang dieſer 
erſten Mittheilungen nicht eben groß ſein; aber der Schüler fadt bei uns 
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zunächſt ja auch nicht Lehre, ſondern Uebung. Dagegen iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſelben gleichwohl ſeinen Fähigkeiten und Neigungen angemeſſen ſind. 
Denn indem fid jeder ſeiner Gefährten, die ihn ohnehin meiſt ſchon von 
draußen her kennen, das Richtige zu finden beeifert, kann es nicht aus— 
bleiben, daß eine Saite angeſchlagen wird, die in ihm widerklingt. Dieſe 
zu ergreifen, zu ſtimmen und andere neben ihr zu knüpfen, iſt dann des 
Lehrers Aufgabe, bis ſich aus dem Gewirr der angeſchlagenen Töne die 
geprieſene „Harmonie“ des Weſens entwickelt. 

Um die Vorſtellungen zu fixiren, nehmen Sie etwa an, daß ſich unter 
jenen Uebungen, welche dem Anfänger am erſten Turntage auffielen, der 
Felgaufſchwung am Reck befunden habe. Er begehrt, ihn zu lernen, um 
überhaupt auf das Reck hinaufzukemmen. Das gelingt ihm mit Hülfe 
ſeiner Kameraden, während die eigenen Mittel wahrſcheinlich nicht ausrei— 
chen. Da iſt es nun Zeit, zu zeigen, wie viele einzelne Thätigkeiten und 
Kräfte bei der anſcheinend ſo einfachen Uebung zuſammenwirken, welche für 
ſich ebenſo viele ſelbſtſtändige Vorübungen darſtellen: Armwippen, He— 
ben der Beine, Beugen und Schwingen des Rumpfes; da werden ver— 
ſchiedene Griffe verſucht und in ihrer Anwendbarkeit geprüft, ihr Vor— 
theil ausgeſpäht, ſodann Durchſchwünge, Liege- und Abhänge von man— 
cherlei Art gelernt, zuletzt der Aufſchwung ſelbſt als Ziel der Anſtrengung. 
Aber nun zeigt ſich auch ſogleich, daß die Folge verwandter Uebungen, der 
wir nachſpüren, noch nicht abgeſchloſſen iſt, ſondern durch Felgen, Rieſen— 
ſchwünge, Kreuzaufſchwünge zu immer größerem Reichthum und ſchwierigeren 
Stufen fortgebildet werden kann bis zu den kühnſten Zuſammenſetzungen 
von freier Felge und Rieſenfelge oder zu den anſtrengendſten Arten von 
Wagen und Halten in jeglichem Augenblicke des Umſchwungs. Dabei wächſt 
der Schüler zugleich an Fertigkeit wie an Ueberſicht und Umſicht, ſofern 
nur der Lehrer den „rothen Faden“ nicht ſelbſt aus der Hand verliert, 
der das Entlegene verknüpft. Denn wenn es auf die Dauer nicht aus— 
bleiben kann, daß der Schüler das Gemeinſame und Unterſcheidende der 
einzelnen Uebungen jeder Gruppe erkennt, alſo im angeführten Beiſpiele 
die Drehung um die Breitenaxe des Leibes als das Gemeinſame, Hang 
und Stütz, Halte und Schwung als das Unterſcheidende, ſo verſchlägt es 
wenig, wenn er anfangs blindlings folgt und ſich bei ſeinen Verſuchen 
ausſchließlich dem Drange und Eindrucke des Moments überläßt, ohne über 
die Thätigkeit ſeiner Gliedmaßen oder die Zweckmäßigkeit des Geräthes“), 


1) Ein geübter Turner fühlt auf den erſten Griff, ob eine Reckſtange gut oder 
ſchlecht iſt. Dasjenige Urtheil über die Zweckmäßigkeit des Geräthes, wel— 
ches er darauf gründet, iſt aber hier nicht gemeint, vielmehr Betrachtungen etwa fol— 
gender Art, welche das Daſein und die Beſchaffenheit der Geräthe durch Begriffe und 
Schlußfolgerungen zu rechtfertigen ſuchen: Da der Menſch auf dem Turnplatze dazu 
ſdoch nicht blos dazu) gebildet werden muß, die phyſiſchen Hinderniſſe, welche theils 
die Natur, theils die Kunſt von Seinesgleichen ſeiner freien Bewegung auf der 
Erde entgegenſetzen, zu überwinden, dieſelben ſich aber niemals von ſelbſt bei einan— 
der finden, ſo müſſen ſie ihm durch mannichfaltige kuünſtliche Vorrichtungen in ihrer 
ganzen Bielſeitigkeit und Beſtimmtheit zur Anſchauung und Probe vorgeführt wer— 
den. Der Turnplatz bedarf alſo der mannichfaltigſten Geräthe als ebenſo vieler Er— 
ſatzſtücke für Vorlommniſſe des Lebens. Alle dieſe Geräthe müſſen aber fo beſchaffen 
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welches er handhabt, zu reflectiren. Denn man mag immerhin die Ue— 
bungen nach Zuſtänden, Kräften der Musieln und Biegſamkeit der Gelenke 
in Geſchlechter, Gattungen und Arten vertheilen, man wird aus Zuſtänden 
und Thätigkeiten niemals wieder eine Uebung zuſammenſetzen; welche, in 
ſich abgerundet, vom Uebenden mit Sicherheit und Freude vollführt wird, 
beim Zuſchauer aber den wohlthuenden Eindruck eines Kunſtwerkes hervor— 
bringt. Es iſt hier, wie mit dem Golde, welches man leicht zerſetzt, aber 
Niemand gewinnt aus der Zerſetzung wieder das gleiche Gold. 

Glauben Sie aber ja nicht, daß ich deshalb jene Kunſt der Zerſe— 
tzung und Ordnung, deren Ziel iſt, die Einheit aufzudecken, welche den viel— 
geſtaltigen Erſcheinungen zu Grunde liegt, gering ſchätzte. Im Gegentheil 
ſtelle ich die Einſicht in das Weſen unſerer Kunſt als das Ziel aller un— 
terrichtlichen Bemühungen von Seiten des Turnlehrers hin. 

Ich habe Ihnen vorhin gezeigt, wie ich den Schüler zuvörderſt anleite, 
eine abgeſonderte Gruppe von Uebungen an einem ausgewählten Geräthe 
zu bewältigen und zu begreifen; laſſen Sie mich ihn nun auch weiter zu 
anderen Geräthen begleiten, ihn heißen, die Uebungen durch ſeine gewonnene 
Fertigkeit von einem auf das andere zu übertragen, dann wieder die übertra— 
genen ſelbſtſtändig weiter zu entwickeln, je nachdem es die beſondere Natur 
des Geräthes erfordert. So böte unter Anderem der Rieſenabſchwung vom 


ſein, daß der Menſch die Mittel, welche er zur Ueberwindung der nambaft gemach— 
ten Schwierigkeiten beſitzt, auch wirklich daran prüfen und vervollſtaͤndigen kann. 
Seine Mittel ſind die Kräfte ſeiner Muskeln, Sebnen u. ſ. w. Gin unfoörmlicher 
Steinblock, den Menſchenkraft durchaus nicht zu regen und zu rühren vermag, iſt 
alſo gleichwohl kein Turngeräth, obwohl er ein ſehr gewöhnliches Hinderniß freier 
Bewegung in der Natur * mag. Zweitens müſſen ſeine Mittel nicht blos aus— 
reichen, J— ihre Anwendung darf auch keine Gefahr für den Uebenden herbei— 
führen, welcher er vernünftiger Weiſe nicht zuvorkommen oder ausweichen kann. 
Alſo darf z. B. das zu Geräthen verwandte Holzwerk nicht morſch ſein, obwobhl 
es einmal morſche Zweige auf Bäumen und faule Sproſſen in Leitern geben kann, 
welche erſtiegen werden müſſen. Aber die Geräthe dürfen auch nicht kantig und rauh 
ſein, trotz der ſcharfen Kanten und Ecken, daran man fd in Leben die Köpfe blu— 
*3 ſtoßen kann. Drittens dürfen die Geräthe auch nicht ſo beſchaffen ſein, daß der 
Menſch blos ein einziges ſeiner Mittel daran prüfen kann, ſondern möglichſt viele 
und verſchiedene. Aus dieſem Grunde baut man z. B. auf dem Turnplatze keine 
Schornſteine, in denen man ſich durch Drücken des Rumpfes und der Beine gegen 
die Wände empor arbeitet. Gin Geräth iſt ein um ſo größerer Schatz des Turn— 
platzes, je groͤßer und mannichfaltiger ſein Uebungsreichthum iſt. So viel im Allge— 
meinen. Bei der Herſtellung beſonderer Geräthe heißt es weiter: Unter den Mitteln 
oder Werkzeugen, welche dem Menſchen zur Ueberwindung der Hinderniſſe ſeiner 
Bewegung zu Gebote ſtehen, ſtehen z. 4 obenan die Arme mit ihren Händen. 
Dieſe ſind geſchickt, ſowohl dieſelben vor dem Leibe weg zu ſchaffen, als auch 
dieſen ſelbſt über ſie hin zu heben. Wir bedürfen alſo zu ihrer Uebung theils ſol— 
cher Geraäthe, welche der Leib mit Armen und Händen forttragen kann, theils ſolcher, 
an denen er ſelbſt wiederum durch die Hände und Arme ſich fortſchaffen läßt. Die 
der erſten Art müſſen daher beweglich, die andern mehr oder weniger feſt und aus— 
— ſein, beide aber geeignet, mit Armen und beſonders Händen erfaßt und ge— 
alten zu werden. Aus dieſem Grunde verſieht man alſo größere Gewichte zum 
Heben und Tragen mit Ringen, giebt kleineren die Form von Kugeln und Hanteln. 
Endlich veranlaßt die Rückſicht auf die Zweiheit der meiſten unſerer Gliedmaßen, 
namentlich alſo der Arme, die Herſtellung doppelter Geräthe, alſo z. B. zweier Holme 


am Barren, zweier Ringe als Schaukelringe, eines Pauſchenpaares am Pferde u. ſ. w. 
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Reck Gelegenheit und Veranlaſſung, aus dem vorhin näher bezeichneten Ue— 
bungskreiſe zum Schwingen im Stütz am Barren überzugehen, woraus alle 
anderen Barrenübungen unſchwer. herzuleiten wären.) Es könnte ſich Je— 
mand ſogar den Scherz machen, in dieſer Weiſe ein „Syſtem“ ber Turn— 
übungen auf den Felgaufſchwung zu gründen; dasſelbe würde gar ſo ſinn— 
los nicht ausfallen, wie es auf den erſten Anblick ſcheint. Allein das hieße 
nichts Anderes, als wollte Jemand Böden von Korn ſammeln, und begönne 
mit der Zucht eines einzigen Halmes, welche ja auch im Laufe der Jahre 
zur Ernte von Scheffeln führen kann. Die Methode aber, von der ich 
rede, erfordert keine ſolche Beſchränkung auf einen einzigen Anfang, ſondern 
benutzt ihrer möglichſt viele, ſo viele ſich darbieten, um ſie alle im Hinblick 
auf dasſelbe Ziel auszubilden. Zuvörderſt laufen die Wege, die ſie ein— 
ſchlägt, weit aus einander, allmälig zuſammen, bis ſie ſich am Ende alle 
vereinigen. Anfangs haftet der Geiſt des Turners an der Erſcheinung des 
einzelnen Stückes, ſo daß er dieſe Form ſeiner turneriſchen Thätigkeit nicht 
ohne ein beſtimmtes Geräth denken kann, allmälig lernt er ſich, wie äu— 
ßerlich, ſo auch in Gedanken, des Zwangs gegebener Verhältniſſe entſchla— 
gen, endlich bleibt ihm zugleich als Ergebniß und Grundlage ſeiner Arbeit 
der abſtracte Begriff einer durch Willen und Einſicht geordneten Bewe— 
gung. So werden bei Belagerung einer Feſtung die Laufgräben zugleich 
von allen Seiten eröffnet, um zuletzt vor dem feindlichen Werke zuſammen— 
zutreffen, bis endlich die geängſtigte Stadt den Einzug der Sieger geſtattet. 

Wenn es mithin bei der bezeichneten Art der Leitung nicht fehlen-kann, 
daß der Turner in den Zuſammenhang aller Leibesübungen den richtigen 
Einblick gewinnt und, ob er gleich vielleicht nicht gerade gelehrt wird, doch 
jedenfalls das lebendigſte Bewußtſein von ſeines Leibes Fähigkeiten mit ſich 
trägt?) und das Maß ſeiner Kraft und Kunſt vollſtändig ausmeſſen lernt, 
um nicht vor Gefahren zurückzuſchrecken, welche er beſtehen kann, noch ſie 
aufzuſuchen, wo er unterliegen muß; ſo iſt doch ein anderer Gewinn, den 


1) Bedarf es hier wohl der Anmerkung, daß in der Wirklichkeit gerade beim 
angeſführten Beiſpiele der Weg der entgegengeſetzte ſein wird? 

2) Als Text einer weiteren Beſprechung des Verhältniſſes theoretiſcher und 
praktiſcher Turnerbildung könnten folgende ſchöne Bruchſtücke aus Juſt. 
Möſer's patriotiſchen Phantaſien dienen, das eine: „Wenn ich einen Meiſter in irgend 
einer Kunſt bilden will, ſo fange ich mit den Fertigkeiten an und lehre den künfti— 
gen Virtuoſen zuerſt die Finger und den Arm gebrauchen und die von einander ent— 
legenen Töne in der geſchwindeſten Zeit herausbringen; ich ſuche ſein Gehör durch 
ein immerwährendes 未 :anifiren zu befeſtigen und ſein Auge zu gewöhnen, die ihm 
gegebene Menge von Noten auf einmal zu faſſen. Der Verſtand muß nicht mehr 
nöthig haben zu zählen, und das Auge gleichſam nicht mehr ſehen, ſondern Arm und 
Note mit einander in einer unmittelbaren Verbindung ſtehen. Und dann, mein Wer— 
theſter, wenn er in dieſen unteren Kräften der Kunſt Meiſter iſt, wenn dieſe Fertig— 
keiten auf das Vollkommenſte erlangt ſind, dann wird der Verſtand, wenn er anders 
kommen will, mit Macht kommen, ſich in Ruhe ausbreiten und den fertigen Mann 
zum großen Manne machen.“ Das andere: „Zum Vergnügen und bei müßigen Stun— 
den ſtellt der praktiſch Unterrichtete auch wohl Unterſuchungen ſeines Reichthums an, 
anatomirt den Totalbegriff und freut ſich des Philoſophen, der dieſen ſchon vor 
ihm zerlegt und jedem Theilchen desſelben einen Namen gegeben hat; aber im Han— 
deln hält ihn ſeine Metaphyſik nicht auf, weil er in der Jugend damit nicht ange— 
fangen und ſeine Seele nicht nr den weit langſameren Gang deutlicher Ideen ge— 
woͤhnt hat.“ 
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dieſelbe mit ſich bringt, wohl noch höher zu achten. Nämlich, daß der 
Schüler weit früher dem Gängelbande der Methode entwächſt und in den 
Stand geſetzt wird, ſelbſt zu erfinden, ſchöpferiſch vorwärts zu ſchreiten, 
auch ſchon, wenn er noch Alles von Außen empfängt, doch nur aus ſich 
herauszuleben und ent inneres Beſitzthum nach dem andern ſelbſtthätig aus— 
zuſpielen vermeint. Das Turnen aber ſoll mehr ſein, als blos ein Stück 
der Erziehung: ein Theil des Lebens ſelbſt, der Turnplatz eine Schirm— 
ſtätte geſunden Lebens, frei von Sorge und engherziger Rückſicht, voll von 
Thätigkeit und That, ſo daß ich lieber ein Theilchen der Bildung verſäu— 
men, als den Menſchen im vollen Genuſſe der Gegenwart ſtören möchte. — 
Beſonders und ausdrücklich nehme ich dieſen vollen, ungetrübten Genuß 
der Gegenwart auch für die frühere Jugend in Anſpruch. Kinder ſollen 
auf dem Turnplatze ſpielen; es iſt genug, wenn ſie dabei allgemach ler— 
nen das Turnen für etwas halten, das gelernt zu werden der Mühe werth 
iſt, und einſehen, daß hier nicht blos Etwas zu lernen iſt, ſondern gar 
Vieles, welches die Aufbietung und Ausarbeitung aller ihrer Kräfte erfordert 
und doch ihnen ſehr Noth thut. Möge der Schulmann den Turnplatz 
immerhin als eine Schule der Ordnung, der Arzt als eine Geſundheitsanſtalt 
rühmen; dem jungen Manne und Vereinsturnlehrer kommt es dagegen gewiß 
zu, vorzugsweiſe den Geſichtspunkt hervorzuheben, von welchem er als der 
Tummelplatz jugendlichen Frohlebens erſcheint. Würde id es als Vereinsturn— 
lehrer dahin bringen, daß ſich der Schüler auf dem Turnplatze recht eigent— 
lich heimiſch fühlte und ſelbſtſchöpferiſch auslebte, ſo würde ich damit den 
Haupttheil meiner Aufgabe für erledigt erachten. 

Indem ich durch dieſe Bemerkungen die Darſtellung meines Lehrganges 
gewiſſermaßen abſchließe, gewahre ich, daß mich Einige befremdet anſehen, 
weil darin von einem bedeutungsvollen Zweige des Turnens noch gar nicht 
die Rede geweſen iſt. Ich bin, ich weiß nicht durch welchen Umſtand, in 
den Ruf gekommen, als wäre ich ein Gegner der Freiübungen; gerade 
das hat mich bewogen, davon bis jetzt zu ſchweigen. Sie werden aber auch 
jetzt von mir keine Lobrede auf dieſelben zu hören bekommen; hingegen mache 
ich Sie darauf aufmerkſam, wie gerade jener Lehrgaug io natürlich und noth— 
wendig zu den Freiübungen hinführt, daß ſie ſogleich in ihrem vollen Werthe 
als Anfang und Schluß des ganzen Turnens erkannt werden. Denn ver— 
gegenwärtigen Sie ſich noch einmal das Bild eines Anfängers, welches ich 
Ihnen vorhin vorführte, in ſeinen vergeblichen Anſtrengungen, eine „beſtimmt 
gegenſtändliche“ Uebung an einem künſtlich ausgedachten Geräthe zu erlernen, 
alſo, daß er ſich genöthigt ſieht, eine Anzahl von Gliederbewegungen, welche 
er noch nicht gleichzeitig oder in raſcher Folge ausführen kann, geſondert 
vorzunehmen; da haben Sie die Freiübung im Sinne einer allgemeinen 
und nothwendigen Vorſchule jedes Turnens; denn Jener wird ſogleich fra— 
gen, warum er alle dieſe Bewegungen, anſtatt in einem Zuſtande, der ihm 
an ſich ſchon zu ſchaffen macht, nicht lieber im freieren Stande auf dem 
Erdboden machen ſoll, wo ihn die Natur täglich hinſtellt. Und dann er— 
innern Sie ſich zweitens, daß ich in gewiſſer Hinſicht den Einblick in das 
Weſen einer Bewegung als eines Abſtractums als das Ziel des Turnun— 
terrichts hinſtellte. Welche andere Klaſſe von Turnübungen liegt aber die— 
ſem Ziele ſo nahe, wie die Freiübungen? Endlich ſtellen Sie nun noch, 
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wie es ja die Sache ſelbſt mit fd bringt, eine Reihe von Turnern zu— 
ſammen, laſſen Sie dieſelben auf den Befehl des Lehrers jene Uebungen 
gemeinſam betreiben, und es bedarf nur noch eines ſehr mäßigen Schrittes 
bis zu den ſogenannten Gemeinübungen, in denen der Turner, wie er 
zuvor ſeine einzelnen Glieder zum Dienſte und Frommen des ganzen Lei— 
bes ausgebildet hat, nunmehr ſelbſt als das Glied eines größeren Ganzen 
erſcheint, mit dieſem und für dieſes wirkt, erzogen und geprüft in allerlei 
Tugenden menſchlicher Geſelligkeit und Geſellſchaft. 

Ueberſehen Sie ſchließlich noch einmal das Ganze meines Plans mit 
einem Blicke, ſo erkennen Sie in den Stufen des Lehrgangs, über welche 
ich hinſchritt, ein Bild der bisherigen allmäligen Entwickelung der 
geſammten Turnkumſt. Aus zufällig und gelegentlich geſammelten Uebungen 
entwickelten ſich im Laufe der Zeit reichhaltige und künſtliche Folgen, durch 
wachſende Einſicht und Umſicht wurden die Uebungen zugleich kunſtvoller 
HHD einfacher ausgeſtattet, ſpäteren Bemühungen verdanken wir die Würdi— 
gung der Freiübungen, erſt den neueſten die tiefere Anſicht der Gemeinübung 
(Spieß), welche ich vor Kurzem mit wenigen Worten andeutete. Anderer— 
ſeits ſehen Sie vor ſich ein Bild des Lebens; hülfsbedürftig und im 
Gefühle dieſer Bedürftigkeit lernbegierig, beginnt der Anfänger den Weg, 
dann erſtreitet er, froh im Bewußtſein wachſender Kraft, ſich Raum und 
Beſitz, endlich lernt er ſein ſtörriges Haupt höheren Mächten beugen, ſich 
frei fühlen in Schranken. — Und iſt nun dieſes Bild nicht verzeichnet, 
ſind die Winke und Weiſungen der Natur nicht verkannt, dann darf ich 
fragen: wie ſollte ber vorgefaßte Plan, den ich Ihnen mr als ideal ge— 
zeigt habe, bei der Ausführung nicht Probe halten, da es doch, um das 
Wort eines alten Rhetors (Quintilian's) zu gebrauchen, gleich wie Waſſer 
den Fiſchen, trockner Grund den Landthieren, Atmoſphäre den Vögeln noth— 
wendig iſt, auch dem Menſchen ſo viel leichter ſein muß, nach den Geſetzen 
der Natur, als wider ſie zu leben? 


Das Wahre om dem ZJahn'ſchen und dem Spieß'ſchen Turnen. 
Von K. Waſſmannsdorff. 


Die eigentliche Quelle für das Jahn'ſche Turnweſen iſt Jahn's „Deutſche 
Turnkunſt“, Berlin 1816, gemäß Jahn's eigenem Ausſpruche: „jum Erken— 
nen des Muſterbildes (der Turnkunſt) mag das Buch hinwirken“; für das 
Spieß'ſche Turnen ſind Hauptquellenſchriften: Spieß'ens „Turnlehre und 
Turnbuch für Schulen“, ſeine Gedanken über Einordnung des Turnwe— 
ſens in das Ganze der Volkserziehung“, ſowie ſein „Blick auf den frü— 
heren und jetzigen Stand der Turnkunſt“, Dresden 1847 (Sonderabdruck 
at Nr. 8 bis 10 des „Turners“). 
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J. 
Der Turnübungsſtoff bei Nabn und bei Spieß. 


Die Betrachtung der beiden Turnweiſen kann hier ſehr kurz ſein. — 

Jahn knüpfte, wie ſeine Vorgänger, die Aufzählung der Uebungen an 
die Geräthe, zu denen er den Barren hinzufügte, während er GutsMuths' 
„Schrägbalken“ (den Aufang des Reckes) zu einer dünneren, wagrecht be— 
feſtigten Stange umformte; eine ſtufenmäßige Aufzählung der Uebungen 
verſuchte Jahn nur für ſeine 32 Reckübungen zu geben. — Abweichend von 
GutsMuths und Bieth ſtrebte Jahn nach einer ſinnvolleren, rein deut— 
ſchen Kunſtſprache für das Turnen. 

Eiſelen, Jahn's urſprünglicher Mitarbeiter, brachte die weitere Ent— 
wickelung und Ausbildung der Uebungen zu Buche: das Bockſpringen, der 
Rundlauf, die ſog. Streckſchaukel, das ſog. Schwebereck (Schaukelrech), die 
Leiterwippe, die Uebungen mit einem Paare Hantel kamen unter ihm zu den 
Uebungsarten des Jahn'ſchen Turnbuches hinzu, und aus Jahn's „Spring— 
und Schwingvorübungen“ bildete er ſeine Turnart der „Gelenkübungen“: 
alles wie das Eiſelen's „Turntafeln“ v. J. 1837 aufweiſen, in welchem 
Werke die Eintheilung der Uebungen in Schwierigkeitsſtufen auf alle Turn— 
arten ausgedehnt wurde. — In Jahn's Sinne ſuchte Eiſelen die Turnſprache 
rein deutſch zu erhalten —: von mancher unnöthigen Abweichung Eiſelen's 
von Jahn's Kunſtwörtern habe ich Andeutungen in meinen „Vorſchlägen 
zur Einheit in der Kunſtſprache des deutſchen Turnens“ (Berlin 1861) an 
verſchiedenen Stellen gegeben. 

Spieß, der ſchon im Winter 1829 —30 die von ihm erfundenen ſog. 
Geſchwünge am Reck!)nach Berlin übertragen hatte, kam bei ſeinen Beſtrebungen, 
den Turnübungsſtoff in Jahn's und Eiſelen's Darſtellung für die Anforderun— 
gen ſeines Turnlehrerberufes, alſo für das Leben, nicht nur geiſtig zu ver— 
ſtehen, ſondern auch zu erweitern, in allmäliger Selbſtentwickelung zu ſeiner 
bekannten Unterſcheidung von Einzelübung und Gemeinübung, von Frei— und 
Geräthübungen, von Ordnungsübungen und Reigen; für die theoretiſche 
Einſicht in das geſammte Uebungsgebiet ſtellte er die Bewegungsmöglich— 
keiten eines Einzelnen nach den Kraftäußerungen des Ausdehnens und 
Zuſammenziehens der Leibesglieder, des Streckens und Beugens, in den 3 
erſten Theilen der „Turnlehre“ dar, während er in dem 4. Theile ebenſo 
ganz ohne Rückſicht auf beſtimmte Turnerkreiſe die Möglichkeit, eine Mehr— 
zahl Uebender zu ordnen und umzuordnen, erſchöpfend abzuhandeln 
ſuchte; dieſer nur der Einſicht in die Uebungsmöglichkeiten dienen ſollender 
Schrift ſollten Anweiſungen für den wirklichen Turnbetrieb folgen: leider 
ließ es ſein früher Tod nur zu ſeinem (2 Bände ſtarken) „Turnbuche für 
Schulen“ (Baſel bei Schweighauſer, 1846 und 1851) kommen — bei län— 
gerem Leben hätte er auch wohl eine ſtufenmäßige Auswahl von Uebungen 
für das Vereins- wie für das Heerturnen herausgegeben, wie er mir ge— 
genüber öfters andeutete. 一- 

Wie an den Turnarten Jahn's und Eiſelen's hielt Spieß auch an 
Jahn's Kunſtſprache feſt; wenn er Einzelnes änderte, ſo glaubte er Uebel— 


1) Eiſelen's Turntafel 25 und Spieß' „Blick ꝛc. 一 “ S. 11. 
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ſtände ſeiner Vorgänger verbeſſern zu können: in Jahn's Geiſte!) ſuchte 
er für ſeine Ergänzungen des Uebungsſtoffes ſinnvolle deutſche — keine 
wälſchen — Kunſtwörter; Fremdwörter in der deutſchen Turnſprache haßte 
er nicht minder, nicht weniger feurig als Jahn und aus derſelben echt 
deutſchen Geſinnung. — Von den Irrthümern der Kunſtſprache Spieß'ens 
iſt Näheres in meinen turnſprachlichen „Vorſchlägen —“ zu finden. 

Giebt ſelbſt die 2. Denkſchrift des Berliner Turnrathes?) von Spieß 
zu, er habe bei der Eintheilung und Gliederung der Leibesübungen 
„Manches deutlicher und denkrichtiger“ entwickelt und verbunden, als 
dies vor ihm der Fall war, ſo verhält es ſich in der That ſo, daß das 
gegenwärtige deutſche Turnen (abgeſehen von der Rothſtein- preußiſchen 
Gymnaſtik), was die Ausbildung und Bezeichnung des Uebungsſtoffes betrifft, 
nicht mehr das Jahn-Eiſelen'ſche Turnen, ſondern das Jahn-Eiſelen-Spieß'- 
ſche iſt — und zwar ſelbſt in den deutſchen Männer-Turnvereinen; auch 
Lion's „Leitfaden für Frei- und Ordnuugsübungen“ kann den Beweis dafür 
bieten, daß in Jahn's Geiſte bei dem deutſchen Turnen der Turnver— 
eine „alle und jede Erweiterung und Entwickelung gleich als Gemeingut“ 
gilt, daß „Kunſtneid“ immer noch keinen — Turner behaften kann. 


II 


Welche Turnkreiſe im Volke nehmen Jahn und Spieß an? 
Welche Betriebsweiſe des Turnens fordern fe für die verſchiedenen Turnkreiſe? 


Nur für Knaben und Jünglinge als Beſucher von (beſonderen) Turn— 
anſtalten hat Jahn ſeine Turnübungen beſchrieben; 

Spieß unterſcheidet Schul-, Vereins- und Heerturnen: alſo Jugend- und 
Männerturnen. 

Es wird uns zwar in den Berliner Denkſchriften geſagt, das Kenu— 
zeichen des Jahn'ſchen Turnbetriebes liege in der Vermiſchung „aller Alters— 
und Bildungsſtufen“ — natürlich mit ſelbſtverſtandener Einſchränkung nur 
auf das männliche Geſchlecht; die 2. Denkſchrift drückt ſich ſo hierüber aus: 
das Jahn'ſche Turnen habe „das Volk in ſeiner Geſammtheit anzuregen 
und zu erfaſſen“ geſtrebt, während ſich Spieß „hauptſächlich der Schule uur 
ihrer abgegrenzten Einrichtung“ zugewendet habe —; das — „Muſterbild“ 
des Jahn'ſchen Turnens, das „Turnbuch“ v. J. 1816, weiß jedoch nichts von 
diefen ſo beſtimmt hingeſtellten, ſo bereitwillig oft für hiſtoriſch gehaltene: 
Behauptungen! 

In den vor Jahn's „Deutſcher Turnkunſt“ (v. J. 1816) erſchienenen Bor— 
nemann'ſchen Büchern werden als Ausnahmen unter den Beſuchern des Turn— 
platzes auch von der Schule „zu andern Fächern übergegangene“ junge 
Leute, ja ſelbſt einige Studenten“ erwähnt; „von ſechs bis zu den zwanziger 
Jahren“ kommen Turner vor; „Zöglinge von 6 bis 16 Jahren, denn die 
Siebzehnjährigen tragen das Schwert“, heißt es S. 1052); wäre nun das 


1) „Freiübungen“ v. J. 1840, S. IV. 
2) B.IJ. 1861, S. i6. 
3) „Der Turnplatz in der Haſenhaide“, Berlin 1812, S. 15 u. 16. — „Lehrbuch 
—* 人 F. L. Jahn ünter dem Namen der Turnkunſt wieder erweckten Gymnaſtik“, 
rlin 1814. 
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Vermiſchen aller Alters- und Bildungsſtufen das letzte Ziel des Jahn'ſchen 
Turnlebens geweſen, wie hätte Jahn ſeit ſeinem erſten Turnlehrerthume in 
Neubrandenburg bis zum Erſcheinen ſeines Turnbuches im J. 1816 ſich 
nicht ſelber fo viel klar werden ſollen, daß er eine ſolche Miſchung als eine 
weſentliche Forderung in ſeinem Turnbuche wenigſtens ausgeſprochen hätte?!! 

Für wen wird nämlich die Jahn'ſche Turnanſtalt und der Jahn'ſche 
Turnplatz angelegt? Er iſt eine „Erziehungsnachhülfe“ und ſoll ſelbſt dem 
kleinſten Orte, „wenn er eine Schule hat“, natürlich für die Schuljugend, 
nicht fehlen; Turnplätze können angelegt werden „für die Jugend eines oder 
mehrerer Dörfer, einer ganzen Stadt“ oder auch „für eine öffentliche Schule, 
Waiſenhaus, Erziehungsanſtalt und dgl.“ Immer iſt nur von der „turn— 
fähigen Jugend“, von „jugendlichem Wettturnen“, von der „Jugend von 
klein auf“, von „kindlicher Gemeinde“ der Jugend, von „Knaben und Jüng— 
lingen“, von „jugendlichem Witz“ auf dem Tie u. ſ. f. — — niemals von 
Männern als Turnern, von Turnein richtungen für Männer die Rede. — 
Der „Vorſteher einer Turnanſtait· (Turnwart, Turnlehrer), die ein Hono— 
rar („Geld“) von ihren Beſuchern fordert, ſieht nicht Männer, ſondern nur 
„werdende Männer“, die „künftigen Säulen des Staates“, ſeiner Ob— 
hut anvertraut; er ſoll „die jugendliche Einfalt“ hegen und pflegen, daß 
ſie nicht durch „frühreife Unzeitigkeit“ gebrochen werde; er lernt das 
jugendliche Herz mit ſeinen „Gemüthsbewegungen und Leidenſchaften und 
Morgenträumen“ kennen; „Knaben und Jünglinge“ überholen dieſen „Lehrer 
der Jugend“ leicht in ſeinen Fertigkeiten, der übrigens „den kleinen Tur— 
nern“ kein Bild auffallender Ungeſchicklichkeit geben ſoll („größere ehren 
ſchon den guten Willen“) und ſich in der Turnzeit keine „der Jugend nicht 
geziemenden Genüſſe, z. B. Tabakrauchen und Schnapstrinken“, erlauben 
möge; der „die Geſpräche der Jugend lehrreich und unterhaltend“ leiten 
und ſelbſt „den Schein von Schulſteifheit“ vermeiden, überhaupt „als der 
ältere Freund, Ordner, Schiedsrichter, Rathgeber und Warner“ unter 
der Jugend walten ſoll, u. ſ. f. u. ſ. f. — — wo iſt da in der Dar— 
ſtelluug des „Muſterbildes“ Jahn'ſcher Turnerei auch nur eine Spur der 
Forderung einer Vermiſchung „aller Alters- und Bildungsſtufen“ zu finden? 

So iſt bei Jahn nur von einem Jugend-, keinem „Männer-Turnen“ 
die Rede, was die 2. Berliner Denkſchrift mit ihrer Angabe, die Männer— 
Turnvereine Deutſchlands ſeien erſt „in den vierziger Jahren aufgekommen“, 
ſelber beſtätigt. 

A. Das Jugendturnen bei Jahn und Spieß. 

Jahn hält es für thunlich, daß für eine einzelne „öffentliche Schule, 
Waiſenhaus, Erziehungsauſtalt und dgl.“ ein Turnplatz angelegt werde — 
ein Einzelturnen einer Erziehungsanſtalt für ſich, ſelbſt ohne Vermiſchung 
mit anderen Schulen, iſt alſo auch ſchon Jahniſch!! — eigentlich aber 
und ausdrücklich wird von Jahn nirgends gefordert, daß die in jeder 
namhaften Stadt, auf jedem (auch dem kleinſten) Schulorte billigerweiſe zu 
errichtenden Turnanſtalten und Turnplätze in eine organiſche Verbindung 
mit den Schulen der Stadt, des Landortes treten ſollten: wie die Grün— 
dung einer „Turnanſtalt“ Jedem überlaſſen wird, der, frei „von feiler Selbſt⸗ 
ſucht und ſchnöder Eitelkeit“, die Geldmittel zur Errichiumg einer ſolchen 
immerhin „etwas koſtenden Lehr⸗ MD Lernanſtalt“ beſitzt, ie iſt auch der 
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gegen Honorar freiſtehende Beſuch der Turnanſtalt reine Privatſache; die 
einmal angemeldeten Schüler haben aber regelmäßig an den Uebungen Theil 
zu nehmen, und dem Turnplatz-Schwänzen „böſer Buben“ ſoll durch „Nach— 
frage“ bei Eltern und Fürſorgern entgegengetreten werden. 

Die ſonſtigen Einrichtungen des Jahn'ſchen Jugendturnens in beſon— 
deren Turnanſtalten deuten wir, als bekannt, nur an: den Lehrer unter— 
ſtützen „aus den Verſtändigſten und Turnfertigſten“ erwählte Vorturner für 
die „Riegen“ der als Beiſpiele des Beſuches angenommenen 200 und 400 
Turner; die Turnzeit beſteht in ganzen Nachmittagen, z. B. den überall 
„ſchulfreien“ Mittwochs- und Samſtags-Nachmittagen; Turnkür der Ueben- 
den fängt an; Turnraſt auf dem Tie trennt dieſelbe von der Turnſchule; 
jeder Abtheilung ſteht ein Vorturner vor, der dieſelbe „in Riegen theilt und 
ihre Uebungen leitet.“ Vorzuturnen braucht er nicht immer ſelbſt, ſon— 
dern „das thut der Erſte oder der Anmann von jeder Riege.“ Bei den 
Turnplätzen für eine „öffentliche Schule“ u. ſ. f. hält es Jahn für „nö— 
thig“, einen „ſehr nahe gelegenen Platz zu erlangen“, und für ganz na— 
türlich, daß an ſolchen Anſtalten „täglich beſſimmte Turnſtunden (anftatt 
ganzer Turnnachmittage) gehalten werden und ſo in den ganzen Lehrgang 
eingreifen.“ Eine beſtimmte Forderung von Winterturnſälen ſtellt Jahn nicht 
auf, obwohl er in der Vorrede eines für Fechtübungen und für das Pferd— 
ſpringen „eigens gemietheten Saales“ erwähnt und (S. 36) von künftigen 
„Turnhäuſern“ ſpricht. 

Wie verhält es ſich nun mit dem Jugendturnen bei Spieß? Das 
Spieß'ſche Jugendturnen iſt „aus her Bedürfniſſen der Schule) und des 
Volkes“ hervorgegangen: die von ihm geforderte organiſche Verbindung 
von Schule und Türnen ſoll der geſammten ſchulpflichtigen Jugend des 
deutſchen Volkes das entſprechende Turnleben, und zwar Winters wie Som— 
mers, gewähren; die jüngſten Schuttinder wie die geſammte Schul— 
meft ber Mäadchen ſoll nicht nur turnen, ſondern auch angemeſſen 
turnen; der paſſende Uebungsſtoff für dieſe Schulinder war freilich erſt zu 
fiuwen, und Spieß hat ihn gefunden: er gerade iſt der von Jahn ſchon in 
ſeinem „Volksthume“ v. J. 1810, S. 264, erſehnte „Guths-Muths für die 
weiblichen Leibesübungen“ in der That geworden; ſogar das leicht zu ver— 
letzernde Wort „Turnzwang“ ſcheute ſich Spieß nicht, gegenüber dem frei— 
willigen Beſuche früherer ſelbſtſtändiger Turnanſtalten, auf die Fahne ſei— 
nes „Schulturnens“ zu ſtellen, eingedenk des Wortes: „die Geſunden be— 
dürfen des Arztes nicht, ſondern die (u. A. auch moraliſch) Kranken.“ 

Was ſoll ich die bekannten Forderungen des Spieß'ſchen Schulturnens 
noch weitläufig aus ſeinen Schriften mit „Citaten“ belegen? Sie ſind 
ſo oft ſchon ausgeſprochen, daß ich ſie, und auch nur in ihren Hauptzügen, 
ohne Weiteres anzugeben brauche. Die Schule muß Zeit und Raum für 
das Turnen der Jugend hergeben, d. h. das Turnen in die Schulzeit legen 
und für Saal und Turnplatz in dem Schullocale (oder „einem ſehr nahe 
gelegenen Platze“) Sorge tragen; unter Umſtänden können ſehr nahe gele— 
gene Schulen denſelben Platz und Saal zu verſchiedenen Zeiten benutzen. 一 - 
Die Schule muß Zeit zu Turnfahrten hergeben. — Der Lehrer der Schule 


1) 2. Berliner Denkſchrift, S. 10. 
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iſt Turnlehrer; die Turnabtheilungen ſind die auch ſonſt in ber Schule vor— 
handenen Uebungsabtheilungen, d. h. die Schulklaſſen; Vorturner ſind keine 
Turnlehrer, können aber bei gereifteren Altersſtufen unter der Aufſicht des 
Lehrers eigene Riegen führen; jüngere Alter turnen auch an den Geräthen 
unter des Lehrers Anweiſung; bei den jüngeren Altersſtufen und in den 
Mädchenſchulen wird auf Frei- und Ordnungsübungen (Reigen) mehr Zeit 
als auf das Geräthturnen verwendet, bei den älteren Schülern fällt der Ton 
auf die Geräthübungen, und die kühneren Uebungen, die von Jahn an ein 
Stolz des deutſchen Turnens geworden, werden dieſen Schülern nicht vorent— 
halten; außer den in die Schulzeit (wohl auch zwiſchen zwei Schulſtunden) 
fallenden regelmäßigen Turnſtunden far jede Klaſſe iſt eine weitere Zeit für 
Kürturnen mehrerer (aller) Klaſſen unter Theilnahme der Lehrer feſtzuſetzen 
u. ſ. f., u. ſ. 一 Bekaunntlich hat Spieß ſeine Anſichten über die Ein— 
richtungen für das Turnen der Schuljugend, wonach das Schulturnen ein 
Zweig an dem großen, ganzen Baume der Volkserziehungsmittel werden 
ſollte, in allen Einzelheiten, auch in Bezug auf die Heranbildung von (tur— 
neriſchen!“ Schulturnlehrern ſchon im J. 1842 dem von ihm in turne— 
riſcher Treue hochverehrten Turnvater in Freiburg a. d. U. ſelbſt weitläufig 
auseinandergeſetzt und bei Jahn Ermunterung und Beſtärkung in ſeinen 
Turngedanken gefunden —; wer möchte dies für eine Tendenzlüge Spieß'ens 
halten?! Oder wollte Jemand „Jahn'ſcher als Jahn“ ſein? — 
B. Das Vereinsturnen und das Heerturnen bei Spieß. 

Oben iſt ſchon angegeben, daß Jahn nicht als der Gründer der ſog. 
Männer-Turnvereine zu betrachten iſt; auch die Forderung des Heerturnens 
ſtellt Jahn nicht auf, wähtend Guts-Muths z. B. preußiſche Soldaten 
wirklich ſchon turneriſch ausbildete); auch Spieß hat weder das Männer- noch 
das Heerturnen „erfunden,“ doch kennt und fordert er beides; ſeine Aus— 
bildung des Uebungsſtoffes in der „Turnlehre“ ſollte auch dieſen Turn— 
kreiſen des Volkes zugute kommen, und während er an die Ausbildung 
des Vereinsturnens ſelber längere Zeit thätig die Hand gelegt hat, ſpricht 
er entſchieden von der Nothwendigkeit des Turnens auch für den Krieger— 
ſtand. 

Schon in ſeinem 14. Jahre (im J. 1824) war Spieß Mitglied eines 
kleinen „Turnvereins,“ ehe er noch Jahn's Turnbuch kennen gelernt; in 
ſeiner Studentenzeit machte er als „Turnwart“ von Studiengenoſſen die 
erſten Verſuche zu den ſpäteren „Freiübungen“, und zwar ſogar mit Ver— 
wendung des Geſanges?); als Turnlehrer (v. 1833 an) im der Schweiz 
unterrichtete er außer Knaben, ſelbſt von Elementarſchulen, nicht nur an 
der Mädchenſchule zu Burgdorf, nicht nur an Mädchenſchulen auf dem 
Lande (gerade von den Schülerinnen der Dorfſchule zu-Kirchberg erzählte 
mir der Freund oftmals mit freudiger Erinnerung, wie geſchickt und an— 
ſtellig ſich dieſelben beim Turnen erwieſen), ſondern er nahm auch — abgeſehen 
von ſeiner Ausbildung der Seminariſten Münchenbuchſee's zu Turnlehrern — 
als Mitglied eines Burgdorfer Turnvereins an den großartigſten Jahres— 

feſten des Schweizeriſchen Turnvereins als Turner und Kampfrichter öfters 


1) S. deſſen „Turnbuch f. d. Söhne des Vaterlandes“ 1817, S. XXIX. 
2) Zu Gießen im J. 1830. 
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Antheil, wobei er reichliche Gelegenheit hatte, die bei „Befriedigung ſei— 
ner alten Turnluſt“ gefundenen neuen Uebungen mit den anderswo ge— 
machten Erfindungen auszutauſchen, wonach denn auch die „Turnlehre“ ihrer 
Zeit außer den uns erwachſenen Berliner Turnern bekannten Uebungen eine 
große Reihenfolge kühnſter Dinge enthielt, die uns ganz fremd waren, wie ich 
das in meiner „Würdigung der Spieß'ſchen Turnlehre“, Baſel 1845, gegen— 
über Jahn's Turnbuch und Eiſelen's Turntafeln genau angegeben habe. 

So hat alſo Spieß durch die That bewieſen (auch in Darmſtadt noch 
nahm er an dem Leben des dortigen Turnvereins Antheil und leitete u. A. 
bei einem auch von dem geſammten Hofe beſuchten großen Schauturnen 
einen Sangreigen mehrerer Vereinsmitglieder), daß ihm „die Schule und deren 
abgegrenzte Einrichtungen“ nicht den Blick für die weitere Verwendbarkeit 
der deutſchen Turnkunſt benommen habe; welches Gedeihen übrigens „jum 
Nutzen und Heil des Volkes und Vaterlandes“ die „Vereine ber Erwachſe— 
nen“ nach ſeiner Anſicht finden würden, wenn dieſe die turneriſchen Fort— 
bildungsanſtalten nach der Zeit der Schule und des Schulturnens für die 
Geſammtheit der jungen Männer bildeten, darüber vergleiche man die „Ge— 
danken über die Einordnung des Turnweſens in das Ganze der Vollser— 
ziehung“, Baſel 1842, S. 22 bis 26. — 

Schon in Baſel, ſpäter noch in Darmſtadt war Spieß auch Soldaten— 
turnlehrer. Darüber, daß er Turnbildung der Soldaten eutſchieden ge— 
fordert, bringe ich, abgeſehen von dem trefflichen Aufſatze: „Das Turuen als 
Vorſchule für den Wehrmann“!), aus der „Turnlehre“ nur die eine Stelle 
bei: ,一 Beim Turnen der vorgerückteren Knaben- und Jünglingsalter 
ſoll das Turnen zugleich eine Vorbereitung für den Krieg ſein, — — 
daß jeder Wehrpflichtige bereits die Vorkunſt zum Felddienſt und gereifte 
Rüſtigkeit mitbringe. Bei allen Waffenplätzen, Muſterplätzen und Kriegs— 
ſchulen ſollen dann noch Kriegsturnplätze ſein, auf welchen das Turnen 
ein eigentliches Wehrmannsturnen wäre, wo die Mannſchaft, ſei es ſteh— 
ende Mannſchaft oder Landwehr, die nöthige Kriegsfertigkeit mit halbem 
Zeitgewinn gründlicher, umfangreicher und ſicherer erwerben würde. 一 

So wünſchte Spieß, das Turnen, das deutſche Turnen für alle Volks— 
kreiſe, für die ſchulpflichtigen Alter und die heerespflichtige Mannſchaft als 
eine zum Wohle des Vaterlandes zu übernehmende unabweisbare Verpflich— 
tung, für die ſich frei ſelbſtbeſiimmenden Turnvereine als eine deutſche 
Ehrenpflicht verwendet und angewendet zu ſehen —: wer etwas Anderes 
behauptet, kennt hier die Wahrheit nicht, oder — entſtellt ſie! — 

Da Jahn Bereins- und Heerturnen nicht kennt, ſo kann in den Ver— 
einen und den Heeren auch nicht Jahniſch geturnt werden; und doch ſoll 
nach der 2. Berliner Denkſchrift „der ältere Zweig des Jahn'ſchen Turnens“ 
gerade in den Turnvereinen friſch und lebenskräftig geblieben ſein und in 
denſelben „Nahrung und fortgeſetzte Erfahrung“ gefunden haben und fin— 
den. Auf dieſe Anſicht bemerke ich nur Folgendes: hat das Vereinsturnen, 
abgeſehen von der Vorturnereinrichtung des Jahn'ſchen Jugendturnens, an 
den ſonſtigen Eigenthümlichkeiten der Betriebsweiſe und Einrichtungen Jahn's 


1) S. 26 bis 32 hr „Gedanken“ —. 
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feſtgehalten? Geht man noch an ganzen (,„ſchulfreien“) Nachmittagen für 
ſein Geld zu einem Beſitzer einer Turnanſtalt, um nach deſſen Anordnung 
irgend einer Riege zugewieſen und unterrichtet und nach Hauſe geſchickt zu 
werden? Schickt der „Turnlehrer“ der Erwachſenen noch Beſuchsanfragen 
an das Elternhaus? — — Doch ich will weitere Fragen nicht häufen; 
aber an die „2. Berliner Denkſchrift“ möchte id die Frage ſtellen: iſt das 
Jahn'ſche Turnen auch in Bezug auf diejenigen Dinge „friſch und lebens— 
kräftig“ geblieben, die, wie ſie ſelbſt ſagt, Spieß „deutlicher und denkrich— 
tiger entwickelte und verband, “als das von Jahn geſchehen war.—; ſollte 
ſich wirklich ein — Turnet finden, der etwas „Deutlicheres und Denk— 
richtigeres“ deswegen nicht anwendet, weil es von — Spieß in die Turn— 
kunſt eingeführt worden iſt, der „Undeutlicheres und weniger Denkrichtiges“ 
dem Beſſeren gegenüber nur deswegen feſthalten möchte, weil jenes minder 
Gute — Jahn aufgebracht hat?! 


Auch das deutſche Schulturnen iſt nicht mehr Jahniſch, abgeſehen davon, 


daß Spieß'ens Verbeſſerung des Betriebes und der ſyſtematiſchen Betrach— 
tung des Uebungsſtoffes („das Denkrichtigere und Deutlichere“ nach dem 
Ausdrucke der 2. Berliner Denkſchrift) auch dem Turnleben der Schuljugend 
überall ſchon zugute gekommen iſt; ſo viel ich nämlich weiß, fordert Nie— 
mand mehr, wie Jahn es als die Regel hinſtellt gegenüber den Turnplätzen 
bei einzelnen Erziehungsanſtalten, Trennung von Schule und Turn— 
platz, beſondere Uebungsplätze für die turnende Squljugend, 
ganz unabhängig von den Schulen; ja ſogar von den Turnvereinen 
(in denen Jahn's Turnen, nach der 2. Denkſchrift, immer auf's Neue Nah— 
rung finden ſoll) ſind ſchon die Hauptzüge der Spieß'ſchen Schulturnein— 
richtungen als Forderungen an' die Staatsregierungen Deutſchlands auf— 
und angenommen worden.!) 

Kann nun in Bezug auf das von Jahn gar nicht erwähnte Heertur— 
nen die Behauptung wohl Niemand einfallen, es werde in den deutſchen 
Heeren nach Jahn geturnt — leider wird in einigen derſelben auf die deut— 
liche und denkrichtige Entwickelung und Bezeichnung der deutſchen Turnübungen 
durch Spieß viel weniger als auf den Widerſinn Rothſtein's Rückſicht ge— 
nommen —, ſo wird der Ausſpruch, das gegenwärtige deutſche Turnen in 
Schule, Verein und Heer ſei nicht mehr das Jahn'ſche, ſondern das auf 
Jahn und Eiſelen gegründete, an dem Uebungsſtoffe beider feſthaltende und 
ihn fortführende, das Jahn'ſche Turnen vervollkommnende Spieß'ſche Turnen, 
wohl nirgend Anſtoß erregen; handelt es ſich um den leider noch immer nicht 
ausgekämpften Kampf des heimiſchen Turnweſens gegen eine fremde Gym— 
naſtik, ſo kann man die Zwei- (nicht Drei-) Zahl der Gegner nicht beſſer 
bezeichnen, als es der Berliner Turntagꝰ) gethan: „das Deutſche Turnen 
nach Jahn, Eiſelen, Spieß“ und „die Schwediſche Gymnaſtik.“ 

Eine Seite an dem Jahn'ſchen Turnen wollte weder noch konnte Spieß 
verbeſſern; es iſt das der Geiſt des Jahn'ſchen Turnens, an dem 
* an dem wir Alle feſthalten, der bis an das Ende der irdiſchen Dinge 


1), Man ſehe die „Denkſchrift der am 17. und 18. Juni 1860 zu Coburg ver—⸗ 
—— deutſchen —— oben auf S. 89. 
Hirth, Stat. Jahrb. S 
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dem deutſchen Turnen nie wird verloren gehen; eine Steigerung und Ver— 
beſſerung des Turngeiſtes, wie ihn die Worte friſch, frei, fröhlich, fromm 
turz ausſprechen, iſt nicht möglich; auch in Spieß'ens „Schulturnen“ ſollte 
dieſer gute Geiſt walten, und es darf hier wohl daran erinnert werden, 
daß, wie in echter Turnergeſinnung Jahn's Schüler im Kampfe gegen den 
Feind ihr Leben eingeſetzt haben, Jahn's Jünger Spieß in faſt zu hinge— 
bender Treue gegen ſeinen Turnlehrerberuf Geſundheit und Leben früher 
eingebüßt hat, als der gewöhnliche Verlauf des menſchlichen Lebens viel— 
leicht gefordert hätte. 


一 一 


Ueber Freiübungen. 
Von Adolf Spieß.!) 


Die Schule bezeugt ſchon, wie wohlthuend gemeinſchaftliche und ge— 
ordnete Arbeit und Uebung aller vereinter Schüler einer Abtheilung bei 
jedem Unterrichte auf die einzelnen hinwirkt, wie die geſellſchaftliche Uebung 
dem Einzelnen Luſt und Kraft giebt und die Arbeit erleichtert. Dieſe Er— 
fahrung muß auch beim Turnunterrichte dahin leiten, bei Auswahl der 
Turnarten vorzugsweiſe auf ſolche Rückſicht zu nehmen, welche einerſeits 
gemeinſame und gleichzeitige Darſtellungen zulaſſen uud anderſeits auch al— 
len Einzelnen zugemuthet werden können. Vor Allem können da die Frei— 
übungen als die Turnart bezeichnet werden, welche von den vereinten Schü— 
lern ganzer Klaſſen vorgenommen werden kann. Die Freiübungen laſſen 
ſich ſowohl als Gemeinübungen, als auch als Einzelübungen wie jeder 
Schulunterricht behandeln, und zwar, wie bereits angedeutet, als ein Turn— 
unterricht, dem zugleich Schwächere und Rüſtigere ſich unterziehen können, 
wo ganze Schülerabtheilungen oder Schulklaſſen mit Erfolg zu kunſtvoller 
Ausbildung des Leibes innerhalb dieſer ſehr ausdehnbaren Turnart geführt 
werden können. Der beim Turnen ſo oft bemerkte und mit Recht gerügte 
Uebelſtand, daß Schwächere und minder Begabte zurückbleiben und ganz 
abfallen, was bei Leibesübungen, weil leicht ſichtbar, um ſo mehr auffällt 
und ſtört, kann wegen der ganzen Beſchaffenheit dieſer Uebungen und deren 
vielfältigen Möglichkeit der Anwendung und Betreibung gemieden werden. 
Der Umſtand, daß beim Gemeinturnen in dieſen Uebungen nur Der gewer— 
thet und gewürdigt wird, welcher ſich dem Ganzen wohlthuend unterzieht 
und einordnet, hat neben ſeiner allgemneinen erzieheriſchen Bedeutung noch 
die beſondere, daß körperliche Vorzüge, welche oft eine ungeblihrliche Ueber— 
hebung für die betreffenden Stärkeren, eine Entmuthigung für die ſchwä— 
cheren Mitſchüler veranlaſſen, nur dann gelten, wenn ſie kunſtvoll gebildet 
zugleich im Bunde mit geiſtigen Vorzügen erſcheinen. Wir wiederholen, es 
bieten dieſe Gemeinübungen den Einen einen ſichern Weg und ausreichende 
Mittel, zu einem ſchönen Maße turneriſcher Entwickelung zu gelangen, 


1) Aus des Verf. „Bericht über das Turnen der Schüler des Gymnaſiums 
und des Waiſenhauſes zu Baſel, Sommer 1844. Einladung zur Promotionsfeier 
des Gymnaſiumé und Per Realſchule“, Baſel, — Druckerei. 
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während ſie zugleich die Audern beſcheidet, ihre Kräfte zu mäßigen für kunſt— 
vollen Gebrauch und allgemeine Ordnung. So ſchließt das Weſen dieſer 
Gemeinübungen zugleich die Forderung ein, daß das ganze Verhalten aller 
Einzelnen zu gemeinſamen Beziehungen ein Unterricht in der Ordnung, eine 
Schule der Zucht iſt. Wie überhaupt im Menſchen eine jede ſittliche Be— 
ſtimmung zu einem eutſprechenden Verhalten und dieſes wiederum durch 
Uebung zur Sitte herangebildet werden kann, ſo wirken auch namentlich 
dieſe Freiübungen, welche den leiblichen Menſchen mit der geordneten gei— 
ſtigen Forderung in Uebereinſtimmung zu bringen ſuchen, auf Kräftigung 
des ſittlichen Verhaltens hin und gehen einen um ſo ſicherern Weg, als es 
beim Turnen ſtets auf Verkörperung des Geſetzes, auf Verwirklichung des 
freien Willens, auf die lebendige That ankommt. Wer Zucht und Ord— 
nung erziehen will — und das will dech vor Allem auch die Schule — 
der bilde und mache vor Allem den Leib zum willfährigen Werkzeuge des 
Geiſtes und entwickle und erziehe denſelben für dieſe bobe Beſtimmung, 
weil er ſonſt Gefahr läuft, daß ohne dieſe Vorbereitung der ungeſchickte 
Leib ſtets die freie geiſtige Bewegung beeinträchtigt und ſtört. Das Weſen 
des Menſchen befaßt weder einen leibloſen Geiſt, noch einen geiſtloſen Leib al— 
lein, ſondern vielmehr einen lebendigen Leib und leibhaften Geiſt zugleich, die 
beide, gemeinſchaftlich verbunden, einig und eins ſind im Leben auf Erden. 
Darum wollen auch Ordnung und Zucht, wie überhaupt alles Sittliche, eine 
leibliche Unterlage haben, darum iſt auch die rechte Erziehung des Leibes 
zugleich eine Schule für den Geiſt. 

Wie ſehr ſich vornehmlich die bezeichnete Turnart als Bildungsmittel 
zur Ordnung, als Uebung in gemeſſenem Thun und Laſſen, als gleich— 
mäßige Kräftigung und kunſtvolle Ausbildung des Leibes verwenden läßt 
für ganze Schülerklaſſen, zeigt ſchon die bei den Freiübungen angeordnete 
Aufſtellung und Bethätigung der Turner in Reih' und Glied, die Uebung 
an und von Ort, die gebundene Gliederung in Zügen und Rotten, die 
Beziehung auf beſtimmte gemeinſchaftliche Richtung, das Einhalten gleicher 
Abſtandsverhältniſſe der Schüler von einander, die gleichzeitige Darſtellung 
einfacher und zuſammengeſetzter Thätigkeiten, das taktgemäße Ausführen an 
einander gereiheter Uebungen, die rhythmiſche Darſtellung und Unterſcheidung 
der Thätigkeiten und vor Allem die bei innerem Erkennen und äußerem Er— 
ſchauen ſich entwickelnde firenge Unterſcheidung und genaue Ausführung ge— 
regelter Beſtimmungen in Abſicht auf ruhende oder bewegende Thätigkeiten, 
überhaupt auf kunſtgemäßes Verhalten. Es iſt nicht zu verkennen, wie 
bei ſolchen Gemeinübungen ein Ordnungsgeiſt aller Einzelnen für die Ge— 
ſammtheit erzogen werden kann, der zunächſt für das beſondere Verhältniß 
des Schülers in ſeiner Klaſſe und Schule, daun aber überhanpt für alle 
Lebensverhältniſſe des Menſchen von höchſter Bedeutung ſein muß. Wir 
erinnern nur an das geſellſchaftliche Zuſammenleben in Familie und Haus, 
in der Gemeinde und im Staatsverbande und beſonders noch an den Eintritt 
eines jeden Bürgers in den Wehrdienſt, wobei dieſe Kunſt der freien Ordnung 
und Unterordnung in Verbindung mit kunſtgeübter Kraft und Gewandt— 
heit wohl ihre ſichtbarſte, unmittelbarſte und gewichtigſte Anwendung findet. 

Aus dem bisher über das Weſen und die Beſchaffenheit dieſer Turn— 
art Geſagten geht hervor, welchen Werth dieſe Uebungen an und für ſich 
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ſchon für den Schüler haben. Betrachten wir dieſelbe aber noch in Be— 
ziehung auf die Turnkunſt ſelbſt und deren verſchiedene Zweigkünſte, ſo iſt 
nicht zu verkennen, wie ſie ihre Fortgeltung, Mitwirkung und Anwen— 
dung bei jeder andern Art von Leibesübung haben muß, weil ja ein 
freigebildeter und wohlgerüſteter Leib die Grundbedingung bleibt beim Turnen 
in den verſchiedenſten Turnarten, ſeien es ſolche, welche einen beſonderen 
Zweck verfolgen, wie Schwimmen, Fechten, Reiten, Tanzen, oder ſolche, 
welche beſondere Stützflächen und Geräthe erfordern, wie eine Reck-, Bar— 
ren- und Kletterkunſt. Je turnfertiger ber Leib in freien Zuſtänden auf 
ebenem Boden iſt, deſto befähigter iſt derſelbe auch zu Uebungen, welche 
ihre Anwendung in künſtlicheren, abgeleiteteren Zuſtänden, auf eigenthüm— 
lichen und beſondern Stützflächen finden. Es führt ein ſicherer und bild— 
ſamer Weg von der mehr natürlichen Leibesübung zu der entwickelten künſt— 
gemäßen Turnübung hin, aber dieſen vermittelt nothwendig dieſe Turnart, 
der wir bisher das Wort geredet, weil ſie eben Leben und Kunſt in ihren 
Beziehungen zu einander hält und beim Unterrichte die Leibeskunſt für das 
Leben, die natürliche Leibesthätigkeit für die Kunſt am geſchickteſten und 
unmittelbarſten verwendet und erzieht. Da mit dem Begriffe Kunſt das 
Schöne unzertrennlich gedacht wird, und da ja überhaupt das freie Spiel 
des Geiſtes im Leibe die Grundbedingung ſeiner Schönheit iſt, ſo iſt nach 
allem Vorausgeſchickten kaum mehr nöthig zu bemerken, wie der vom Geiſt 
aus und für denſelben herangebildete Leib in dieſer Turnart vor Allem, nicht 
nur zu Kraft und Gewandtheit überhaupt, ſondern insbeſondere zu maßvoll 
wirkender, freier und darum ſchöner Kraft erzogen werden ſoll. Auch die 
Turnkunſt ſoll das Leben nicht nur kräftigen, ſondern ſie ſoll es auch ver— 
edlen und verſchönern helfen. 


vom Laufen. 
Von H. E. Richter.!) 


Das Laufen unterſcheidet ſich vom Gehen folgendermaßen. Beim Gehen 
ſtützt ſich der Körper ununterbrochen auf mindeſtens einen Fuß (iogar eine 
kurze Zeit lang bei jedem Schritte auf beide zugleich), welche beide mit ein— 
ander ſo abwechſeln, daß ſtets einer vor den anderen tritt. Letzteres ge— 
ſchieht faſt ohne alle Anſtrengung durch bloßes pendelartiges Vorſchwingen 
des zurückgebliebenen Fußes und durch die einmal gegebene Neigung 
und Bewegung des Oberkörpers nach vorn. Es gehört alſo nur geringe 
Muskelkraft zu dieſer Art von Bewegung, nämlich eine leichte Streckung des 
zurückgebliebenen Unterfußes, um ihn vom Boden abzuheben, und eine mä— 
ßige Streckung des vorderen, ſtützenden Ober- und Unterſchenkels, um der 
natürlichen Schwere des Körpers entgegenzuwirken und das Gleichgewicht 





1) „Turner“, Jahrg. 1848, Nr. 24, S. 189. 
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zu erhalten. Beim ungezwungenſten Gehen iſt ſogar die Pendelſchwingung 
des Beines doppelt (im Hüft- und Kniegelenk) und wird noch unterſtützt 
durch Pendelſchwingungen der Arme (im entgegengeſetzten Zuge, nämlich der 
linke Arm mit dem rechten Fuße zugleich, und umgekehrt), ſo wie des Kopfes 
nebſt der Wirbelſäule. 

Letztere bisher unbeachtete Schwingung beſchreibt die Geſtalt einer ho— 
rizontal liegenden oo und ſcheint zuſammen zu hängen mit dem Umſtande, 
daß wir im bequemen Reiſeſchritte ſtets den Stock mit dem vierten Schritte 
wieder auf den Boden ſetzen, ſo wie mit dem Umſtande, daß wir beim un— 
bewachten Gehen ſtets eine ſchlangenförmige Linie auf dem Fußboden zu be— 
ſchreiben pflegen. — Bei dem gezwungenen, ſteifbeinigen, gravitätiſchen 
Gange, z. B. dem Parademarſch, ſind dieſe Verhältniſſe anders, und hier 
wird die Bewegung mehr durch willkürliche Muskelanſtrengung ausgeführt, 
daher ſie auch hier weit angreifender iſt. 

Beim Laufen hingegen ſtützt ſich der Körper nur auf einen Fuß auf 
einmal und eine Zwiſchenzeit lang ſchwebt er ganz ohne Stütze in der Luft, 
wie beim Springen. Der Fuß macht hier auch eine Pendelſchwingung, aber 
nur eine halbe, nach vorn, und trifft auf den Boden in dem Augenblicke 
(etwa), wo der Körper ſcheitelrecht über ihm ruht, auf; gleich nachber aber 
bekommt der Körper, theils durch die ſchon beim bisherigen Laufen ange— 
nommene Geſchwindigkeit und Schwungkraft, theils durch das Abſtoßen der 
Fußſpitze des zurückgebliebenen Fußes, das Uebergewicht wieder nach vorn, 
und er würde nach vorn hinſtürzen, wenn nicht letzterer inzwiſchen wieder 
nach vorn ſchwenkte und den fallenden Oberkörper elaſtiſch auffinge. So 
iſt denn das Laufen eine Verbindung von Vorwärtsfallen mit Vorwärts— 
ſpringen: bald dieſes mehr, bald jenes mehr. So z. B. iſt der kurze Trab 
mancher Schnellläufer, welcher ſo wenig ermüdet, daß ſie Tagereiſen damit 
vollenden, weſentlich auf Pendelbewegung der Beine (und des übrigen Kör— 
pers) begründet, wobei eben nur ſo viel Muskelkraft aufgeboten wird, als 
nöthig iſt, um die Elaſticität der Glieder und das Gleichgewicht zu be— 
haupten; dazu dienen aber Nervenkräfte des Rückenmarks (der ſogenannte 
Tonus der Nerven), welche faſt ohne unſer Wollen (d. h. ohne Betheiligung 
des großen Gehirns) wirken und daher auch wenig ermüden. So erleichtert 
auch die vorgebeugte Haltung des Körpers das Schnelllaufen, weil es den 
(gewöhnlich in der Kreuzgegend liegenden) Schwerpunkt des Körpers nach vorn 
hin, noch vor eine lothrecht von den Fußſpitzen heraufgehende Linie ver— 
legt, ſo daß der Oberkörper nothwendig in heftiges Fallen kommt und dies 
die Geſammtbewegung beſchleunigt, bis der Laufende „wie ein Pfeil da— 
hinſchießt“, unfähig, den Lauf plötzlich zu hemmen, geichſam dämoniſchen 
Mächten anheimgegeben. 

Daß bei den verſchiedenen, namentlich auch beim Turnen vorkommenden Ar— 
ten des Laufens!) and verſchiedene Muskeln und andere Theile des Körpers 


— — — — 


1) Die Phyſiologen unterſcheiden den Eillauf (von dem wir hier ſprechen) und 
den Sprunglauf, ein fortgeſetztes Springen, wie z. B. beim Rieſenſprunge am 
Rundlaufe. — Die Turner unterſcheiden ſehr praktiſch den Schnelllauf, wo ec auf 
Geſchwindigkeit, und den Dauerlauf, mo es auf Ausdauer ankommt. Untergeordnete 
und in's Einzelne gehende Unterſchiede des Laufens ſind: Taktlauf, Kibitzlauf, 
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mehr oder weniger ſtark bethätigt werden müſſen, leuchtet ein, und hierauf 
beruht eben die Möglichkeit ſeines Nutzens ebenſowohl, als ſeiner Schäd— 
lichkeit. Zuvörderſt werden die Strecker des Unterfußes (welche das Abſtoßen 
von dem Erdboden ebenſowohl, als das Auffangen des vorwärtsſchießenden 
Körpers beſorgen) ſtark angeſtrengt; bei beiden Geſchäften dienen auch die 
Strecker des Sberſchenkels mit, während deſſen Beuger inmitten des Sprun— 
ges nicht unthätig ſind. AÄllein um bag Fortſchnellen recht wirkſam zu ma— 
chen, muß auch der übtige Körper ſtraff geſpaunt, wie Gummi elaſticum 
ſein; daher ſpannen wir auch die Hüft-, Rücken-, Bauch-, Bruſt- und Hals— 
muskeln beim Laufen und ziehen die Arme an und zurück. Was wir hier— 
bei von Kraft nicht durch das Laufen verbrauchen, das verwenden wir zum 
Theil, beſonders bei haſtigem Laufen, auf die Sorge für Gleichgewicht und 
auf die Vorbereitung auf mögliche Vermeidung einer unerwarteten Gefahr 
oder Hemmung, welche uns (wie wir wohl fühlen) im Zuſtande des Lau— 
fens ſehr bedeutend beſchädigen könnte, wenn wir ihr ganz ohne Vorkehrung 
anheimfielen. Daher iſt das Schnelllaufen nicht nur eine tüchtige Uebung 
für die meiſten Muskeln des Körpers, ſondern namentlich auch für die 
Sammelorgane des Nervenſyſtems, welche aller Muskelbewegung vorſtehen, 
nämlich das Rückenmark der unwillkürlichen und das Gehirn der willkürlichen. 
Daher iſt eben das Laufen eine ſo gute Schule der Gewandtheit, des ſichern 
Gleichgewichtsgefühles, der Aufmerkſamkeit, des Sichzuſammennehmens, der 
Geiſtesherrſchaft über den Körper. Daher aber taugt es auch nicht für 
Perſonen, deren Nervenmark ſchon weſentlich erkrankt iſt, die an organiſchen 
Hirn- oder Rückenmarks- Krankheiten, an Schlagflußanlage, Kopfconge— 
ſtionen, Schwindel u. ſ. f. leiden, und die von ſtarker Muskelanſtrengung 
leicht „marode werden“, d. h. zu einer plötzlichen Muskelſchwäche (die vom 
Rückenmarke ausgeht) eine Anlage haben. 

Hauptſächlich aber werden die Athmungswerkzeuge beim Laufen ſehr 
ausgearbeitet uund angeſtrengt, wie Jedermann weiß. Dies hängt io zu— 
ſammen. Einerſeits vermehrt ſich, je ſchneller wir uns fortbewegen!), deſto 
ſtärker der Druck der Luft gegen die Vorderfläche unſeres Körpers und da— 
mit gegen die Oeffnungen, mittelſt deren wir Luft einziehen, ſomit auch gegen 
die in unſeren Luftwegen befindliche Luftſäule und alſo gegen die zarten Wände 
der Lungenbläschen ſelbſt. Dies „verſetzt uns den Athem“, hindert uns, 
auszuathmen und ſo die Lunge und mit ihr unſer Blut von den angehäuften 
Auswurfſtoffen (Kohlenſäureluft) zu befreien; ja es kann dadurch die Lunge 
ſelbſt mechaniſch ſo übermäßig ausgedehnt werden, daß ſie ſich nicht wieder 
gut zuſammenzieht, was man bei abgehetzten Pferden oft findet. (Dort heißt 
dieſe Krankheit Dämpfigſein, beim Menſchen Lungenemphyſem, Lungenauf—⸗ 
blähung.) Andererſeits hindert das Laufen, je haſtiger, deſto mehr, das 
Athemholen, weil die Ausathmungsmuskeln (beſonders die der Bauchwände) 
in ſteter Spannung ſind, alſo durch ihren Gegendruck auf den Bruſtinhalt 
und auf das Zwergfell, unſern Einathmungsmuskel, uns hindern, neue Luft 





—2 Sturmlauf, Rücklauf ꝛe. 一 Nach der Zahl der Theilnehmer: Einzel— 
— meinlauf, Wettlauf ꝛc. 


) 3. B. auch wenn wir auf dem —— oder auf der Rutſch- oder 
Sqiinſchihehu gegen den Wind fahren. 
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zu ſchöpfen. Deshalb eben nimmt der geſchickte Läufer jene Haltung mit 
rückwärtsgezogenen Schultern und gehobener Bruſt, weil er hierbei die oberen 
Bruſt- und Halsmuskeln für das Einathmen verwenden kann. Und daher 
iſt eben das Laufen auch für die Ausbildung der Bruſt ſo ſehr tauglich, 
aber nur (wohlgemerkt!)bei einem übrigens geſunden und nicht ſchon bejahrten 
Menſchen; — denn da das Athmen zur Umwandelung des Blutes in den 
Lungen dient, da ferner alles Körperblut zu dieſem Behufe in kurzer Zeit 
durch die außerordentlich zarten Haargefäßchen ber Lunge hindurch paſſiren 
muß: ſo iſt es ſehr begreiflich, daß das Laufen, beſonders das heftige oder 
allzulange fortgeſetzte, oder mit offenem Munde oder gegen den Wind aus— 
geführte, hier leicht eine Störung bewirkt; dann wird ſich eine Menge ſchwar— 
zes ungereinigtes Blut in kurzer Zeit diesſeits der Lungenhaargefäße und 
in ihnen ſelbſt anhäufen und kann endlich dieſe Gefäßchen zerſprengen, ſo 
daß es zum Bluthuſten kommt, oder, in ihnen gerinnend, zur Lungenentzündung 
führen, oder auch auf's Herz krank machend zurückwirken. Es leuchtet hieraus 
ſchon ein, weshalb beſonders Lungenkranke ſich mit dem Laufen ſehr in Acht 
zu nehmen haben. — 

Dasſelbe gilt aber auch von Herzkranken und von Perſonen, welche leicht 
Herzklopfen bekommen; denn das Laufen wirkt nicht nur durch obigen Um— 
ſtand (durch die Hemmung des kleinen oder Lungenkreislaufes), ſondern auch, 
wie jede andere allgemeinere Muskelbewegung, an ſich ſehr beſchleunigend 
auf die Zuſammenziehungen des Herzmuskels (den ſogenannten Herzſchlag) 
ein, was bei Krankheiten des Herzens und der großen Gefäße ſtets ſchädlich 
zu ſein pflegt. Da nun aber alte Leute in der Regel verknöcherte oder doch 
hart und unnachgiebig gewordene Gefäßwände haben, was ohnedies den 
Blutkreislauf behindert und die Arbeit des Herzmuskels erſchwert, ſo iſt ihnen 
eben deshalb eine ſo gewaltſame Aufregung, wie beim Laufen, nur zu wider— 
rathen. Namentlich kann in ſolchen Fällen leicht ein brüchiges Gefäßchen 
im Gehirn zerplatzen, was dann den ſogenannten Blutſchlagfluß darſtellt, 
den man ſogar neuerdings in England als Folge des Eiſenbahnreiſens häu— 
figer beobachtet haben will. — Jedenfalls iſt dieſes Moment, die geſtei— 
gerte Herzthätigkeit bei gehemmter Lungenverrichtung, das wichtigſte beim 
Laufen; es iſt auch das, was uns aufzuhören zwingt, „weil es an Athem 
fehlt“. 

Noch wäre übrig, etwas von der Einwirkung des Laufens auf die ge— 
ſammte Ernährung des Körpers zu ſagen. Das kann nur wenig ſein, weil 
wir nicht ſo lange und ſo viel zu laufen pflegen, daß es merklich würde. 
Bedenkt man aber, daß die Ernährung von dem Blutkreislaufe abhängig iſt, 
und erwägt man, wie' die zahlloſen kleinen Blutkügelchen in den feinen 
Haargefäßen des Körpers herumwandern, wie ſie in ruhigen Zeiten hier 
und da ſtill ſitzen bleiben, alt werden, nicht von der Stelle weichen, 
nicht zerfließen wollen: fo iſt es wohl einleuchtend, wie ſolch eine Extra-Be— 
wegung, wie das Laufen, eine wohlthätige Revolution im Geſammtorga— 
nismus hervorbringen kann; ja dieſe verflüſſigende Wirkung desſelben auf 
das Blut iſt fo bedeutend, daß z. B. bei dem zu Tode gehetzten (par force 
gejagten) Hirſche das Blut in einem ganz zerſetzten Zuſtande gefunden wird. 
Auch die Maroden im Kriege werden gewöhnlich nachher von Blutzerſe— 
tzungskrankheiten (z. B. Typhus, Faulfieber) befallen. Es taugt auch das 
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Laufen manchen an ſchlechter Ernährung leidenden Perſonen gar nicht, ſo 
den Bleichſüchtigen, Fettſüchtigen, Skorbutiſchen. — Andererſeits iſt dasſelbe 
bekanntlich eines der beſten Schwitzmittel und fördert auf dieſem Wege eine 
Menge abgenutzter Beſtandtheile aus dem Körper heraus. Freilich wird 
es auch hierdurch wieder zu einer häufigen Quelle von Erkältungen, wenn 
man nachher ein ſchnelles Entblößen des Körpers oder kaltes Trinken be— 
liebt, ja durch bloße Zugluft oder nachheriges Stillſtehen. Schon deshalb 
ſollte auf Turnplätzen nicht mit dem Dauerlaufen die Uebung beſchloſſen 
werden, ſondern mit ruhigen, den Körper langſam abkühlenden Uebungen. 
(Führt man ja doch auch die erhitzten Pferde erſt eine zeitlang herum zur 
Abkühlung'; denn mäßige Bewegung kühlt ab, lehrt Ling.) 

Daß man beim Laufen auch fallen, anſtoßen, hinabſtürzen, Hals und 
Beine brechen kann, gehört nicht in mein Thema, daher ſchließe ich. 

„Iſt denn nun alſo das Laufen nützlich oder ſchädlich?“ Ja, lieber 
Leſer, auf ſolche abſtracte Fragen antwortet die Natur nicht. Ich habe 
Dir aus der Einrichtung unſeres Körpers gezeigt, wie es oft durch den⸗ 
ſelben Umſtand, durch den es nützt, auch ſchadet. Und ſo iſt es mit einer 
Menge Dingen in der Welt, beſonders in der Diätetik. Man hat bei uns 
eine alte Anekdote. Ein Dorfbarbier konnte einem Schmied das Fieber nicht 
vertreiben; eine alte Frau curirte es durch eine Schüſſel Schweinefleiſch 
mit Klöſen. Das ſchreibt ſich der Dorfäsculap flugs in ſein Tagebuch. 
Der nächſte Fieberpatient, der ſich meldete, war ein Schneider. Er muß 
das neue Mittel brauchen; er thuts; der Schlag rührt ihn auf der Stelle. 
Was ſchrieb nun unſer Dorfbarbier in ſein Buch? „Den Schmieden nützt 
es, aber Schneider ſterben daran“! 


Reigen und Tanz. 
Von Adolf Spieß. 


Obwohl im Alterthume Reigen und Tanz Verſchiedenes bedeutet ha— 
ben, im Reigen geſprungen und getreten ward, während beim Tanzen ruhi— 
gere Bewegungen in Anwendung kamen, ſo haben dennoch im Laufe der 
Zeit beide Begriffe ihre ſchärfere linterfdeibumg verloren, indem für die 
gleiche Sache im Wechſel beide Benennungen gebraucht werden. 

Es dürfte darum der Verſuch, den Unterſchied von Reigen und Tanz 
auf's Neue zu begrenzen, um ſo mehr gerechtfertigt erſcheinen, als die noch 
fortlebende und immer fortſchreitende Kunſt beim Hinblich auf die älteren 
und neueren Entwickelungen der Reigen und Tänze die Aufgabe hat, die— 
ſelben näher zu erkennen und zu beſtimmen, wenn ſie nicht in die Gefahr 
willkürlicher Auffaſſung verfallen will. 


1) Aus des Verf. „Turnbuch für Schulen“ II. Theil, S. 334. (Baſel, Schweig⸗ 
hauſer'ſche Buchhandl., 1851.) 
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Mögen nun auch die Wörter Reigen und Reihe urſprünglich im Sprach— 
verwandtſchaft ſtehen und beide mit Richten gleichen Stämmen angehören 
oder nicht, ſo hält doch unſer Sprachgefühl beide in engſter Beziehung zu 
einander, und wir denken beim Reigen unwilllürlich und mit Recht immer 
auch an Reihe, während der Tanz nicht von dieſer Beziehung abhängig iſt 
und von Einzelnen ſchon dargeſtellt werden kann. Dies führt uns zu Fol— 

endem. 

Sobald ſich die Ordnung von einer Reihe oder von mehreren Rei— 
hen in Stellung und Bewegung frei geſtaltet und wieder umgeſtaltet, die 
einzelnen Gereiheten das Gefühl ihrer gemeinſamen Verbundenheit in dem 
einigen Spiele Aller ausweiten, ſo daß dieſes gleichſam den ſinnbildlichen 
Ausdruck deſſen darſtellt, was die ganze Ordnung beſeelt, die Einzelnen be— 
lebt, dann beginnt der Reigen Aller und mit dieſem der Tanz der Einzel— 
nen. Daraus ergiebt ſich, daß auch mit dem Tanze Einzelner beginnend, 
durch Reihung mehrerer Glieder, die Einzelne, Paare oder größere Reihen 
ſein können, allmälig die Ordnung Aller zum vollen Reigen heranwachſen 
kann, wie dann wiederum dieſer fd allmälig bis zum Tanze Einzelner 
auflöſen kann. Die Ordnungsübungen und Freiübungen der Reigener ſind 
hierbei nicht Zweck, ſondern ſie vermitteln nur das äußere Zuſtandekommen 
des Reigens und des Tanzes. 

Reigen bezeichnet ſomit mehr die Geſtaltung und Ordnung des Gan— 
zen, während Tanz die Bewegungen Einzelner oder einzelner Gliederungen 
von ſolchen bezeichnet. Faßt man darum mehr das Spiel des Ganzen, 
oder mehr das der Einzelnen in's Auge, ſo wird im erſten Falle mit „Rei— 
gen“, im zweiten Falle mit „Tanz“ die gleiche Sache, wenn auch nach 
verſchiedenen Beziehungen hin begriffen. Was nun ferner die Zuſammen— 
ſetzungen „Reigentanz“ und „Tanzreigen“ betrifft, ſo verſtehen wir unter 
Reigentanz vorherrſchend den Tanz von Mehreren, die zugleich in den Ord— 
nungen des Reigens ziehen, während Tanzreigen mehr die Ordnung des 
Reigens, in welchem eben die Reigener tanzend ziehen, hervorheben ſoll, ſo 
daß bei erſterem mehr der Tanz, bei letzterem mehr der Reigen in's Auge 
gefaßt wird. 

Wir wollen nun, da unſere Sprache die Kraft deutlicher Unterſchei— 
dung des Reigens und Tanzes verloren hat und wie abgeſtorben beide Be— 
griffe willkürlich in einander überſpielen läßt, hiermit von Neuem die be— 
ſtimmtere Faſſung dieſer Worte beleben und für unſere nähere Betrachtung 
des Reigens und Tanzes die Unterſchiede feſthalten, die wir oben für beide 
geſetzt haben. 

Sobald die zur Ordnung des Reigens verbundenen Reigener ihre Be— 
ziehung zu dem Ganzen in einer Stellung eingenommen, können entweder 
alle Reigener gleichzeitig und gleichmäßig im Reigen ziehen, oder es be— 
wegen ſich nur kleinere oder größere Abtheilungen derſelben in auf einander 
folgenden Zeiten gleichmäßig oder ungleichmäßig, während die andern Ab— 
theilungen in Stellung verharren oder fortziehen. So bildet z. B. unſer 
gewöhnlicher Geſellſchaftstanz, der Walzer, einen Reigen, ſowohl dann, wenn 
gleichzeitig alle Paare gleichmäßig tanzen, als auch dann, wenn auf einanz 
der folgend nur einzelne Paare im Umzuge ein- oder meheremal tanzen und 
dann der ſtehenden oder gehenden Reihe von Paaren ſich anſchließen. 
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Was nun die Bewegungen des Reigens als einheitlichen Ordnungs— 
körpers betrifft, ſo zerfallen dieſe in zwei Hauptarten, entweder bewegt ſich 
derſelbe an Ort, oder es ziehet derſelbe von Ort; die dritte Art, wobei der 
Reigen bald an Ort verweilt und bald von Ort ziehet, entſteht aus der 
Verbindung und dem Wechſel beider Hauptbewegungsarten. In all' dieſen 
genannten Fällen kann ſich die ganze Reigengliederung bald umſetzen, bald 
kann dieſelbe unverändert ihre Ordnung einhalten, oder es können einzelne 
Glieder oder Abtheilungen ſich umſetzen, während andere unverändert ihre 
Ordnung einhalten. 

Die Stellungs- und Bewegungslinien des Reigens können gerade oder 
bogenförmige Linien ſein, oder ſolche Linien, die aus beiden zuſammen— 
geſetzt ſind. Bewegt ſich der Reigen nur an Ort, ſo bedingt die urſprüng— 
liche Stellungsordnung oder Geſtalt des Reigenkörpers, die eine ſehr wech— 
ſelvolle ſein kann, auch die beſondere urſprüngliche Stellungslinie desſelben, 
ziehet hingegen der Reigen von Ort, ſo erzeugt ſowohl die ganze Geſtalt 
desſelben, ſowie auch die beſondere Zugrichtung des Reigens die manigfal— 
tigſten Bewegungslinien. 

Betrachten wir nun auch die Bewegungen und Bewegungslinien der 
einzelnen Reigener, als kleinſter Glieder des ganzen Reigenkörpers, ſo liegt 
vor Allem der Schluß nahe, daß dieſen das Gleiche zukomme, wie dem 
Ganzeun, bag ſie bilden. In entſprechender Weiſe, wie bei den Freiübungen 
des Einzelnen an oder von Ort die ganze Ordnung ſeiner Leibesglieder 
ſich bald umſetzt, bald unverändert erhält, und wie ferner die Haltungen 
und Bewegungslinien ſeiner Glieder von der Stellungs- und Bewegungs— 
finie ”feimes ganzen Leibes unabhängig ſein können, verhalten ſich nun auch 
die einzelnen Reigener ſelber zum ganzen Reigenkörper Aller, von deſſen 
allgemeiner Stellungs- und Bewegungslinie die der Reigenglieder unab— 
hängig iſt. Und wie das Ordnungsſpiel der Reigener durch Betheiligung 
und Reihung Mehrerer allmälig zum vollen Reigen anwachſen und dann 
umgekehrt ſich wieder Bi zum Spiele nur Einzelner auflöſen konnte, ſo 
kann nun auch bei dem Einzelnen ſelber die freie Geberdung ſeiner deibes 
gliederung allmälig bis zum vollen Tanze des ganzen Leibes anwachſen 
und ſich dann wieder bis auf das Spiel nur einzelner Glieder vermindern. 

Wie nun beim Reigen ſowohl die einfacheren, als auch die zuſammen— 
geſetzteren Bewegungen und Umſetzungen der verſchiedenſten Ordnungskörper 
in Anwendung kommen können, ſo können auch einfachere oder zuſammen— 
geſetztere Bewegungsarten beim Tanze von Einzelnen oder von Reigenern 
in Anwendung kommen. Sowohl unter Reigen als auch unter Tanz wird 
aber ſtets auch ein ſolches Bewegungseſpiel vorausgeſetzt, bei welchem der 
ganze Reigenkörper oder der einzelne Tänzer zugleich eine künſtleriſche Dar— 
ſtellung zu vollziehen hat. Eine Hauptaufgabe aller darſtellenden Kunſt iſt 
nun, das blos Natürliche und Willkürliche an Geſetze zu binden, das Zweck— 
mäßige mit dem Schönen ſo zu vereinen, daß es ſich in ebefer Freiheit 
entfalte. Wie dies ſchon bei den Srdnungsubungen und Freiübungen lei— 
tender Gedanke iſt, ſobald dieſelben als vorbereitende turakünſtleriſche Bil— 
dungsmittel angeſehen werden, ſo gilt es in noch viel höherem Maße bei 
den Darſtellungen des Reigens und des Tanzes, in welchen jene (an ſich 
ſchon ſelbſtſtändige Uebungen) als Vorübungen ihre volle künſtleriſche Ent— 
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wickelung für den Reigen und Tanz nicht nur erreichen, ſondern auch ihre 
frühere Bedeutung bei verändertem Zwecke ſelber ändern. 

Wir haben die Bewegungen der Reigener im weiteren Sinne Tanz 
genannt. Damit ſoll nun nicht verſagt ſein, daß in ſolchen Fällen, wobei 
die Reigener nur in einer gleichartigen Bewegung, z. B. im Gehen oder 
Laufen ziehen, die Bezeichnungen Gangreigen und Laufreigen oder ſelber 
Reigengang und Reigenlauf für dieſe beſonderen Darſtellungen angemeſſen 
erſcheinen. Tanz ſoll doch immer mehr ſolche Bewegungen von Reigenern 
bezeichnen, bei welchen ein geordneter Wechſel von Gangarten, Laufarten 
und Hüpfarten ſtattfindet, wobei alſo die Reigener auch kunſtvollere Be— 
wegungen mit den gewöhnlicheren in Verbindung bringen. 

Alle Bewegungen der ziehenden Reigener ſind ſtteng genommen nach 
beſtimmten Zeitmaßen geordnet und kennzeichnen ſich durch Wechſelgleichheit, 
beſonders in der Folge der Bewegungen der Beine beim Tanze, und im 
Zuſammenhange damit ſteht dann wiederum das nach beſtimmten Zeiten 
geordnete Umſetzen der kleineren oder größeren Gliederungen des Reigen— 
körpers, mag dieſes in regelmäßig oder unregelmäßig wiederkehrender Zeit— 
folge eintreten. 

Wie von ſelbſt verbindet ſich darum auch der Reigen und Tanz mit 
der Toukunſt, die in ihren bewegten Weiſen zugleich die Stimmung der Rei— 
gener und Tänzer am unmittelbarſten zu wecken und ihre Bewegungen in 
Uebereinſtimmung mit ſich zu beleben ſo vorzüglich geeignet iſt. Entweder 
ſchließt ſich die Tonkunſt mit ihren beſonders dazu geordneten Weiſen an 
die Bewegungen der Reigener und Tänzer begleitend ſo an, daß dieſe keine 
tonkünſtleriſche Bethätigung haben, oder es betheiligen ſich dieſe ſelber mit 
Tonwerkzeugen (auch Caſtagnetten oder Klappern) oder, was hier zumeiſt 
von Belang iſt, mit Geſang. Beim Sangreichen können nun entweder alle 
Reigener die (ein- oder mehrſtimmigen) Weiſen ſingen, oder es ſingen im 
Wechſel nur immer Abtheilungen derſelben den Reigenſang. 

Wie die Tonkunſt in ihren Weiſen die verſchiedenen Stimmungen des 
Gemüthslebens bald zu erregen und dann wiederum ſolche nach beſonderen 
Gemüthsrichtungen hin zu beſchreiben und auszudrücken unternimmt, ſo kön— 
nen auch in den Weiſen des Reigens und Tanzes bald nur im Allgemei— 
nen verſchiedene Empfindungen geweckt werden, oder es hat der Reigen und 
Tanz die Bedeutung, beſtimmte Richtungen des Lebens ſinnbildlich darzu— 
ſtellen. In ähnlicher Art wie es Tonweiſen giebt, bei welchen jn Allge— 
meinen Befriedigung, Heiterkeit, Freude, Luſt oder Unruhe, Mißſtimmung, 
Trauer und Schmerz in unſerer Seele geweckt werden, können auch die 
Weiſen des Reigens und Tanzes nur im Allgemeinen dieſe Seelenzuſtände 
in unſerer Empfindung rege machen, und wie die Tonweiſen das Treiben 
der Geſelligkeit oder der Einzelnen in Natur- und Landleben, in Jagd- 
und Kriegsleben zu beſtimmterem Ausdrucke eines beſonderen Lebensgefühles 
erheben können, ſo kann auch der Reigen und Tanz in ſeinen Weiſen mit 
größerer Beſtimmtheit nur beſondere Lebensbilder ſchildern wollen, z. B. 
im ländlichen Reigen das Landleben, in den verſchiedenen vollbihumlichen 
—— und Tänzen das beſondere Vollsthümliche, in dem Kriegs- und 

Waffenreigen und im kriegeriſchen Tanze das Kriegsleben. Gollsreigen⸗ 
Tanz und Kunſttanz- Reigen.) 
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Was nun von Seite des Ordners die Leitung und Führung der re— 
gelmäßiger oder unregelmäßiger eintretenden Beränderungen und Bewegun— 
gen, die Ordnungswechſel des Reigens und ferner die wechſelnden Bewe— 
gungen der einzelnen Reigener betrifft, ſo können dieſelben vorausbeſtimmt 
und dann von den Reigenern ſelbſtſtändig, ohne weitere Nachhülfe von au— 
ßen, eingehalten werden, oder es führt und unterſtützt nur der Ordner durch 
den Ruf nachhelfend die ſchon vorausbeſtimmten Ordnungen. Dann aber 
tkönnen dieſelben auch nicht vorausbeſtimmt werden, ſo daß nur der Ordner 
die Folge der beſonderen Ordnungswechſel vorauskennt, während die Rei— 
gener durch ſeinen Ruf nur allmälig von denſelben in Kenntniß geſetzt 
werden, ſomit durchaus abhängig ſind von der Leitung desſelben. Wenn 
einmal beſtimmte Ordnungen von Reigen durch häufige wiederholte Dar— 
ſtellung bekannt und geläufig geworden ſind, ſo können ſelbſt die zuſam— 
mengeſetzteren und wechſelvolleren Reigen, nachdem dieſelben vorher beſtimmt 
bezeichnet worden, ohne alle Beihülfe des Ordners in Ausführung gebracht 
werden; dann aber wird es auch leicht, wiederum mit Beihülfe des Ord— 
ners nach ſeinem Rufe die unvorhergeſehenen Ordnungen in bunteſter Folge 
eintreten zu laſſen und den Reigen fortzuſpielen nach freieſter Wahl der 
mannigfaltigſten Wechſel. 

Dabei gilt es, mit Rückſicht auf die Zahl und Stellungsordnung der 
Reigener beſtimmte rãumlich⸗ Grenzen zu bezeichnen, oder es muß mit Rück— 
ſicht auf einen gegebenen Raum die Zahl und Stellungsordnung der Rei— 
gener feſtgeſetzt werden. Beide Verhältniſſe bedingen ſich wechſelsweiſe und 
müſſen darum, wenn von Darſtellung der Reigen die Rede iſt, gleichmäßig 
beachtet werden. Wollen wir darum bei Beſchreibungen nicht in das Un— 
beſtimmte gerathen, ſo müſſen wir mit Begrenzung der Zahl der Reigener 
und deren Stellungsordnung zugleich auch die verhältnißmäßig zu dieſer 
geeignete Beſchränkung des Raumes feſtſtellen. 

Nach dem Maßſtabe, welchen wir an kleineren Verhältniſſen erkennen 
lernen, ſind ſolche Anordnungen, wie ſie für größere Verhältniſſe gefordert 
werden, leicht zu treffen. Im Allgemeinen gilt aber auch von größeren 
Reigen daofelbe, wie von den Uebungen größerer Ordnungskörper (z. B. 
von Kriegslörpern), daß nämlich die Umſetzungen der größeren Gliederun— 
gen unter einander um ſo einfachere Bewegungen ſein werden, je größer die 
beziehungsweiſen Glieder und deren räumliche Ausdehnungen und etwaigen 
Abſtände ſind, und daß für kunſtvollere und ſchnellere Umſetzungen immer— 
hin kleinere Gliederungen die geeignetſten ſein werden. Und wie bei Uebun— 
gen von Kriegskörpern neben dem das Ganze verwaltenden Oberbefehle 
noch von untergeordneten Führern größere oder kleinere Abtheilungen gelei— 
tet werden, ſo kann dies auch bei ſolchen Reigen geſchehen, wo eine große 
Zahl von Theilnehmern in verſchiedenen Abtheilungen gemeinſame Uebung 
hat. Iſt z. B. eine Gliederung von mehreren größeren Reihen zu gemein⸗ 
ſamem Laufreigen oder Reigenlauf geordnet, und dehnen ſich die Reihen zu 
größeren Abſtänden aus einander, ſo kann der Fall eintreten, daß hierbei 
die einzelnen Reihen von beſonderen Reihenführern, die mit einander in 
Uebereinſtimmung handeln, geleitet werden, ſei es durch Beiſpiel oder Wort, 
oder durch beides. 

一 人 or 一 
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Turntafeln und Uebungsgruppen. 
(Zur Methodik des Turnunterrichts.) 
Von J. C. Lion.) 


1 . 

Adolf Spieß klagt in bem erften Hefte ber „Neuen Jahrbücher für die 
Turnkunſt“ in dem letzten von ihm zum Drucke gegebenen Aufſatze nicht zum 
erſten Male, wie unbillig es ſei, ſeine Turnweiſe nur nach ſeinen Büchern 
zu beurtheilen. Mit Recht, wenn Jemand es unternähme, danach über 
ſeine perſönlichen Erfolge abzuſprechen, mit Unrecht, wenn er meint, daß 
durch jene Klage auch die Grundſätze und der Plan, die ihn zu Erfolgen 
leiten, ein- für allemal der Debatte entzogen würden. Nicht Jedermann iſt 
in der Lage, ſich durch Staatsmittel zu der belehrenden Reiſe in das 
Hauptquartier zu Darmſtadt auszurüſten; auch wäre es ein merkwürdiges 
Mißgeſchick der Rede, wenn tauſend Seiten eines großen Octavformats, 
auf welchen Spieß ſeine Anſichten erläutert hat, der Prüfung auf der Stu— 
dierſtube und auf dem Turmnplatze gar keinen Anhalt ſollten darbieten können. 

Aber es iſt wahr, ein ſolches Mißgeſchick iſt in der kurzen Zeit, ſeit 
welcher das Wort Turnkunſt gedruckt ward, nicht unerhört. Wenn Spieß 
die Unzufriedenheit zu bedauern hat, die einer nicht kleinen Zahl von Tur— 
nern und Lehrern geblieben iſt, nachdem ſie ſeine ſämmtlichen Bücher gele— 
ſen, könnte ſich der verſtorbene Eiſelen noch heute über allzugroße Zufrie— 
denheit mit ſeinen Turntafeln beſchweren, aus denen man bei weitem nicht 
das herausgeleſen noch herausgeturnt hat, was ſie enthalten. 

Dieſe Turntafeln, wie anſpruchslos ſie auch auftreten, ſind gleichwohl 
nicht bloße Verzeichniſſe oder Ueberſichten von Turnübungen als Erzeugniſſe 
des Sammlerfleißes und etwa der Sprachkunde, ſondern eine gereifte Frucht 
der planmäßig geübten und durch den Geiſt ſcharfer Beobachtung geregelten 
Erfahrung, welche auf dem Felde der Leibeskunſt allein ihren Ertrag ver— 
bürgt. Arbeiten, deren Grundlage die Erfahrung iſt, ſind einer fortſchrei— 
tenden Vervollkommnung fähig. Man hat indeß nicht verſucht, an dem 
Werke Eiſelen's die Verbeſſerungen anzubringen, die der urſprüngliche Ver— 
faſſer anzubringen geſonnen, aber durch körperliches Leiden und frühen Tod 
verhindert ward, deren es bedürftig, aber auch fähig war. Obſchon Spieß 
dies ſchon vor 13 Jahren (Turnlehre II, 4 u. an anderen Stellen) ausge— 
ſprochen und ſeine Stimme manchmal Nachhall gefunden hat, ſcheint doch 
bei den Bemühungen, neue Wege zu finden und gangbar zu machen, die 
Kenntniß der früheren oder doch das Bewußtſein ihres Werthes je länger 
je mehr verloren zu gehen. Es ſei denn, man wollte abſichtlich nichts da— 
von wiſſen! In beiden Fällen iſt es von Seiten Derer, die ſie niemals ver— 
laſſen haben, gerechtfertigt, in Erinnerung zu bringen, daß ſie gebahnt ſind. 

2. 

Der didaktiſche Zweck der Eiſelen'ſchen Turntafeln giebt ſich am hand— 
greiflichſten in der Eintheilung der meiſten Turnübungen in bier -Stufen 
zu erkennen. Man kann ſich leicht davon überzeugen, daß die Claſſification 
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nicht nach Willkür, ſondern mit Anwendung eines Princips auf die Erfahrung 
vorgenommen iſt. Denn die erſte Stufe enthält durchweg Uebungen, welche 
Jeder ohne jede turneriſche Kunſt oder Begabung in der erſten Woche, die er 
ai dem Turnplatze zubringt, ausführen kann; über die zweite Stufe eilen 
die Schüler durchſchnittlich ſchnell hinweg, und nicht leicht bleibt einer darauf 
ſtehen. Dies iſt bei der Zeit und dem Fleiße, den die Jugend im Allge— 
meinen für das Turnen übrig hat, das Schickſal der meiſten auf der dritten 
Stufe. Noch hält übrigens keinen die Schranke der Möglichkeit zurück, die 
ſich für den einen näher, den anderen weiter hinaus nun erſt auf dem Felde 
der vierten Stufe erhebt. So bieten alſo die Uebungen der erſten dem Lehrer 
und Schüler Veranlaſſung, an die Leibesthätigkeiten des gemeinen Lebens 
anzuknüpfen, gute und böſe Gewohnheiten wahrzunehmen, ſich das Regel— 
widrige zu merken, zu warnen, zu verheißen, Hoffnungen zu faſſen, Geſchick 
und Sprache der neuen Kunſt fühlbar und verſtändlich zu machen. Die 
zweite Stufe beſchäftigt den Anfänger und eröffnet ihm durch vorgeſchriebene 
Aufgaben und Vorübungen den Zutritt zu denjenigen Leiſtungen, welche als 
freiwillige Aeußerungen der Kraft, der Zierlichkeit, des Humors mit beſtimmtem 
Charakter an ſich ſelbſt wünſchenswerth zu erſcheinen pflegen. Da aber Kraft 
und Beſtändigkeit meiſtens hinter der Begehrlichkeit zurückſtehen, liegt die Stufe 
des Durchſchnittes mit einem Inhalte, der noch überall ohne Unbilligkeit 
gefordert werden kann, diesſeits dieſer Leiſtungen, und es iſt eine gewiſſe 
Gunſt der Verhältniſſe oder Anlagen erforderlich, um mehr zu gewähren 
oder zu verlangen. 

Auch die Ordnung in der Vertheilung der Turnſtücke innerhalb der 
Stufen iſt unverkennbar, indem man vielfach auf den erſten Blick das Zu— 
ſammenſpiel zweier Grundſätze bemerkt, die ſich gegenſeitig ergänzen und im 
Einzelnen beſtimmend geweſen ſind. Einerſeits iſt, ſoweit es die Natur der 
Geräthe erlaubt, eine Art von Varallelismus zwiſchen Hang- und Stütz— 
übungen durch regelmäßige Abwechſelung zwiſchen beiden durchgeführt; an— 
dererſeits findet man in der Doppelreihe verwandte Uebungen meiſtens 
möglichſt genähert, ſo daß darin eine Empfehlung deſſen verſteckt ſcheint, was 
gelehrte Pädagogen unter dem Namen der ſueceſſiven Methode wie für das 
Ganze ſo auch für das Beſondere dienlich erachten. Es bedarf nur ge— 
ringes Scharfſinns, dieſe Empfehlung auf diejenigen Tafeln auszudehnen, 
welchen die Stufenordnung zum Theil oder ganz fehlt. So bilden unter 
Anderem gewiſſe Freiübungen als allgemeine Vorübungen einen Theil der 
erſten und zweiten Stufe. Bei anderen Turnarten hat Vereinfachung des 
Geräthes zur Entwickelung beſonderer Claſſen von Vorübungen den Anſtoß 
gegeben, welche als abgeſchloſſener Kreis durchgemacht werden, ehe das Haupt— 
geräth benutzt wird. So geht z. B. der Bock dem Pferde voran. Gewiſſe 
Geräthe hat die Turnſchule ſtets für die Geübteren aufgeſpart, dem Ge— 
brauche der Aufänger hingegen ziemlich ein- für allemal entzogen. Schon 
die Ordnung des Ganzen nach den Hauptrichtungen der Leibesthätigkeit und 
nach den Geräthſchaften, welche den einzelnen Thätigkeiten dienen, weiſt uns 
darauf hin, daß es gut ſei, nicht alle neben einander zu derſelben Zeit ge— 
brauchen und entwickeln zu wollen. Auch führt die natürliche Neigung den 
Turner in der Regel wochenlang mit Vorliebe nur zu einem, dann wieder 
ebenſo nur zum anderen Geräthe. 
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Die Bedeutung dieſes alten Satzes, daß es beſſer ſei, Vieles (multa) 
nach einander als neben einander zu lehren, für die Turnſchule iſt nicht un— 
bemerkt geblieben. Spieß hat ſie neuerdings in ſeinem Schulturnbuche für 
das Allgemeine gelegentlich aufgefriſcht). Für das Beſondere dagegen hat 
ſie ſchon früher A. Ravenſtein in der dritten Auflage ſeines Turnbüchleins?) 
der gegebenen Ueberſicht der gangbaren Geräthübungen ausſchließlich zu 
Grunde gelegt. In der zweiten Hälfte dieſes Leitfadens, der unter den vielen 
Schriften unſerer Literatur einen hohen Platz behauptet, hat ſich alles Gleich— 
artige zuſammengefunden; es iſt ein umfängliches, mehrfach gegliedertes 
Syſtem von Uebungsgruppen entſtanden; und unzweifelhaft iſt ein raſcherer 
Fortſchritt zu ſchwierigeren Künſten der didakltiſche Erfolg der Gruppenbildung. 
Freilich hat Ravenſtein dafür wiederum die allgemeine Stufenfolge zum 
Opfer gebracht — nach meiner Anſicht ein entſchiedener Fehler, welchen die 
Vereinigung mehrerer kleinerer Gruppen in eine größere durchaus nicht wieder 
gut macht. So nur iſt es gekommen, daß der Verfaſſer ſich da hat In— 
conſequenz vorwerfen laſſen müſſen, wo er einen entſchiedenen Fortſchritt 
in turneriſcher Unterrichtskunſt an den Tag legte. Dieſer Vorwurf wenig— 
ſtens wäre abgeprallt, wenn Ravenſtein das Eine gethan und das Andere 
nicht gelaſſen hätte. 


3. 


Schon ſehe ich der Frage, wie Stufenfolge und Bildung von Grup— 
pen vereinigt werden können, entgegen. In der That, will man nirgend 
etwas von der äußerſten Schärfe ablaſſen, ſo ſchließen beide einander aus. 
Ich zweifle indeß bei der verwickelten Verwandtſchaft der Gruppen unter 
einander und der Ungenauigkeit in jeder Schwierigkeitsbeſtimmung an der 
wiſſenſchaftlichen Möglichkeit der Conſequenz, und von einer praktiſchen Durch— 
führung könnte ohnehin feine Rede ſein. Das geſunde Gefühl aber ſträubt 
fich gegen eine Genauigkeit, welche zuerſt beweiſen muß, daß ſie möglich, 
danach auch noch, daß ſie nöthig iſt, ehe es ſich dazu verſteht, in ein ſtreuges 
Dienſtverhältniß einzutreten. Man verfahre alſo folgendermaßen. 

Jede Uebungsgruppe umfaßt Dinge von ungleichem Werthe; es würde 
Niemand einfallen, das Eine anzurühren, wenn es nicht durch den Zuſammen— 
hang mit dem Anderen als Vorübung und Nachſpiel, Anfang, Einleitung 
und Abſchluß eine Bedeutung für ihn bekäme. Eine große Zahl von Stücken 
kann man ferner als bloße Ausſchmückungen eines anderen, üblicheren 


und einfacheren, als Variationen über das Thema betrachten. Alle dieſe 


Vorbereitungen und Abänderungen haben fd thatſächlich nur um jene eine 
Uebung geſammelt, welche nicht aufgehört hat, ſowohl ihre Schätzung zu 
bedingen, als ihre Verbindung zu vermitteln. Da liegt es nun nahe, nach 
geſchehener Gruppenbildung die Stufeneintheilung gemäß der Hauptübung 
jeder Gruppe vorzunehmen. Durch dieſes Auskunftsmittel würde jede Stufe 
ein eigenthümliches Gebiet, feſſelnd durch den Reiz der Neuheit, erhalten, 
jede der ganzen Symmetrie fähig werden, die ein langes Nachdenken über 


1) Spieß' Turnbuch f. Schulen. II, 502. 
2) A. Ravenſtein, Turnbüchlein, Leitfaden zur Lehre u. Uebung d. Turnkunſt. 
Frankfurt a. M. 1847. Sauerländer. 
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Mittel und Form aller turneriſchen Bewegungen an's Licht gebracht hat. 
Was Mancher vielleicht weit höher anſchlägt, als dieſe, nicht ohne viel Turn— 
gelehrſamkleit zu koſtenden Vorzüge, den allmälig beſonnenen Fortſchritt, 
der niemals Wageſtücke verlangt, niemals unterläßt, anzukündigen, vorzube— 
reiten, zu entwickeln, verſichert uns der faſt überwuchernde Reichthum an 
Bewegungsformen, die auf deutſchen Turnplätzen bereits eingebürgert ſind. 


Nirgend kann es den höheren Stufen an einer glänzenden Ausſtattung 


fehlen; ſie ziehen Einiges aus den niederen zu ſich herauf, Anderes treten 
ſie dieſen, ohne deren Umfang beträchtlich zu ändern, dafür ab. Jenes hat 
ſo wenig praktiſch wie theoretiſch die geringſte Schwierigkeit, da es Keinem 
zuwider iſt, Leichtes mühelos nachzuholen, wohl aber Alle damit zufrieden 
ſind, ſich eine Fülle von Künſten auf einmal anzueignen. Und wenn es 
anderſeits hier und da Befürchtungen erwecken kann, auch die Erſchwerungen 
in niedere Stufen herüberzuziehen, wenn die Hauptübung dahin gehört, ſo 
giebt doch ein Ueberblick über alles das, was bisher hier ſeinen Platz ge— 
funden hat, bald die Grundloſigkeit der Furcht zu erkennen, da bei weitem 
das Meiſte und Wichtigſte desſelben das Gepräge einer inneren Einfachheit 
beſitzt, die überhaupt wenige und am wenigſten gefahrvolle Veränderungen 
zuläßt, deren Steigerung insbeſondere nur in ſchlichter Wiederholung, einer 
Multiplication, um das Wort zu gebrauchen, beſteht. 


4. 


Eine nach dieſen Grundſätzen von ſachkundiger Hand angefertigte Zu— 
ſammenſtellung unſerer Turnübungen würde ich meinestheils unbedingt für 
die in methodiſcher Hinſicht vollkommenſte erklären, die für jetzt denkbar iſt. 
Während eine Zuſanimenſtellung nach ſtrenger Stufenfoige, wie die von 
Eiſelen, Aehnlichkeit mit einer ſynchroniſtiſchen Aufzählung der Thatſachen 
der allgemeinen Weltgeſchichte beſitzt, während die in den Lehrbüchern der 
Turnkunſt durchgängig gewählte Ordnung an deren pragmatiſche Behand— 
lung erinnert, würde die neue manchen Vergleichspunkt mit derjenigen Ent— 
wickelung darbieten, mittelſt welcher neuere Geſchichtswerke durch abwechſelnde 
Ueber- und Unterordnung je nach dem individuellen Verlaufe und Cauſal— 
nexus der hiſtoriſchen Begebenheiten dieſe in gleicher Weiſe zu ihrem Rechte 
zu bringen ſuchen. Ich begnüge mich mit der Andeutung dieſes Vergleiches, 
welcher den Leſern dieſer Blätter verſtändlich ſein wird, ohne daß es nöthig 
wäre, Beiſpiele hervorzuheben. Ich glaube, daß dieſe keinem fehlen werden, 
den die in möglichſter Allgemeinheit ausgeſprochenen Grundſätze intereſſiren. 

Aber indem ich mir die weitere Ausführung verſage, darf ich nicht ver— 
ſchweigen, daß ich mit ihnen zum erſten Male in Abweichung von den An— 
ſichten der Herausgeber der Jahrbücher“) trete. 

Die Anhänger Spieß'ens ſcheinen ihre Arbeiten jetzt bis zu dem Punkte ge— 
führt zu haben, wo ſie ſtatt allgemeiner Betrachtungen und Begründung eine 
beſtimmte methodiſche Vertheilung des Uebungsſtoffes an die einzelnen Schul— 
klaſſen für unumgänglich halten. Wo ein Turnen nach Klaſſen oder auch nur 
Haupttheilen eines Gymnaſiums verlangt wird, kann von Eiſelen'ſcher Stu— 
fenfolge nicht mehr die Rede ſein, da dieſe nur auf die mittlere leibliche 


1) M. Kloß (G. Friedrich, M. Schreber), A. Spieß, K. Waſſmannsdorff. 
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Ausbildung des Einzelnen, nicht aber auf die durchſchnittliche Kraft und 
Stimmung einer gewiſſen Menſchenmenge (wie einer Schulklaſſe) Rück— 
ſicht nimmt. Die Anhänger der alten Turnſchule müſſen abwarten, was 
die neue in dieſer Hinſicht zu Tage fördert, und dieſe muß ihnen ihre 
Zweifel an der Thunlichkeit eines Turnens nach Schulklaſſen, inſofern eine 
dann mindeſtens ſiebenfache Verſchiedenheit und Theilbarkeit des Uebungs— 
ſtoffes dabei vorauszuſetzen wäre, ſo lange zugute halten, wie ſie den 
thatſächlichen Nachweis der Theilbarkeit noch nicht geliefert hat. Zwar 
hat Spieß in ſeinem Turnbuche für Schulen eine gewiſſe Abſtufung bemerk— 
lich gemacht. Allein einestheils hat ihn die erklärliche Vorliebe für denje— 
nigen Zweig der Turnkunſt, woran ec zur Zeit der Abfaſſung des genann— 
ten Buches am meiſten bildete, zu einer ſtiefmütterlichen Behandlung der 
übrigen geführt, anderntheils habe ich wenigſtens vergeblich verſucht, in den 
fortſchreitenden Aufſtellungen jenes Buches etwas zu entdecken, was an ei— 
nen Parallelismus mit dem Klaſſenfortſchritte der Geiſtesſchule erinnert hätte. 

Ich zweifle daher nicht, daß Turntafeln, wie ich ſie oben empfehle, 
auch den Zwecken der neuen Schule, wenn nicht als Vorarbeit unentbehrlich, 
doch im höchſten Grade förderlich ſein würden. Die neue Schule würde 
ſie ſo gut gebrauchen können als die alte. Sie böten Spielraum für alle 
möglichen Unterſcheidungen und Unterbrechungen, wenn ein Lehrer hierin 
Freiheit begehren ſollte und zu gebrauchen wüßte. Sie ſchmiegten ſich je— 
doch auch dem unzerſchnittenen Fortgange mit ungemeiner Bequemlichkeit an. 
Es würde nicht eines Bruches mit der Vergangenheit bedürfen, wenn das 
eine Verfahren mit dem anderen zu vertauſchen wäre. Manche verfehlte 
Verſuche blieben ſchadlos. Zuverſichtlich iſt noch eine große Verſchiedenheit 
der Meinungen über das Turngebiet der einzelnen Klaſſen vorauszuſehen, 
und es wird ſchwer halten, ſich über einen Gegenſtand nur einigermaßen 
zu verſtändigen, bei welchem, abgeſehen von der Geſammtanſchauung Dee 
Lebens, die Ausſtattung der Turnanſtalt, der perſönliche Geſchmack und 
beſonders die perſönliche Fertigkeit ein ſo entſcheidendes Wort mitſprechen. 

Dazu kommt, daß man den Kampf gegen die Alleinherrſchaft einer 
Erziehungsmethode nach guten und böſen Erfahrungen überall für gerecht— 
fertigt halten darf, da ſowohl der Mannigfaltigkeit der gegenwärtigen und 
zukünftigen Lebensverhältniſſe eines Schülers nur durch eine ähnliche Man— 
nigfaltigkeit und Biegſamkeit der Vorbildung und Nachhülfe zu genügen 
iſt, als auch Stimmung und Geſchick der Lehrerſchaft mit Perſon, Zeit nm 
Ort wechſeln. Es wäre deswegen wohlgethan, wenn Diejenigen, welche durch 
Gunſt der Natur, durch Regſamkeit, durch Umſtände ihre Genoſſen über— 
flügelt haben, ſich darauf beſchränkten, ihre Mittel und Leiſtungen zu ſchil— 
dern, ohne damit ein Anathem gegen Alle zu verbinden, die ſich bei einem 
abweichenden Verfahren gefallen. Es verletzt auch den Uuſchuldigen, weil 
es nur zu oft und zu leicht dem Uebelwollen eine wohlfeile Waffe gegen 
ihn leiht, die es gar nicht hat ſein ſollen. Wenigſtens möge man ſich Mühe 
geben, etwaigen Tadel nicht über alle Gebühr hinaus zu verallgemeinern, 
ſondern nur dahin zu richten, wo man Vergehungen nicht blos ahnt, ſon— 
dern wirklich wahrnimmt. Vorwürfe, wie ſie von begünſtigten Stellen her— 
über und hinüber geflogen ſind, haben die Erfolge überall erſchwert, ohne 
irgendwo die Ueberzeugungen zu erſchüttern. 
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5. 

Vor vier Jahren erhielt ich Gelegenheit, mich über ein Verfahren 
beim Turnunterrichte auszuſprechen, welches hier und da von dem gewöhn— 
lichen abwich. Man findet in einem, Methodik des Turnunterrichts über— 
ſchriebenen Aufſatze, welcher in dieſem Sammelwerke S. 123 eine Stelle 
gefunden hat, ſehr allgemeine (ideale) Umriſſe und eine ebenſo allgemeine 
Vertheidigung jenes Verfahrens. Ohne auf die letztere zurückzugehen, ſei 
es hier erlaubt, durch Vorführung eines beſtimmten Beiſpiels in einzelne 
Stellen jener Umriſſe Licht und Schatten hineinzutragen, ſo jedoch, daß die 
neue Ausführung im alten Rahmen zugleich den vorſtehenden Bemerkungen, 
Ausſtellungen und Wünſchen über Abſtufung und Gruppierung der Turn— 
übungen erläuternd ſich anſchließt und für den, welcher das alte nicht ken— 
nen gelernt oder vergeſſen hat, mit ihnen ein neues Ganzes ausmacht. 


6. 


Ich wähle zu dieſem Beiſpiele eine Gruppe von Turnübungen an ei— 
nem überall verbreiteten Geräthe, welche weniger bekannt iſt, als ſie ver— 
dient. Das Geräth iſt das gewöhnliche ſtellbare Reck, indeß verſehen mit 
zwei Reckſtangen 一 Doppelreck —, welche zwei ganz gleich beſchaffene, 
wagerechte Griffflächen in einer ſenkrechten Ebene über einander darbieten. 
Man hat es in der Gewalt, durch Näherung oder Entfernung beider Stan— 
gen das Geräth den Bedürfniſſen der Turner in Gemäßheit der Uebungen 
anzupaſſen; allein beim Folgenden ſoll die obere Reckſtange, welche ich der 
Kürze halber mit A bezeichnen will, beſtändig in ganzer, die untere, B, in 
halber Reichhöhe angenommen werden. 

Indem ich dieſe, manchen Turnplätzen vielleicht noch fremde Vorrich— 
tung aufſtelle, iſt es meine erſte Sorge, zu bewirken, daß dem Geräthe 
ſelbſt ſein Recht werde. Es kommt darauf an, zu beurtheilen, für welche 
Art von Leibeskünſten es ſich eignet, für welche nicht, und mehr noch, welche 
ihm eigenthümlich iſt. Die deutſche Turnſchule beſitzt einige Geräthe, welche 
ſie mit Vorliebe als die wichtigſten, für den Turner ſchmuckvollſten Stuücke 
der Ausrüſtung eines Turnplatzes betrachtet — Reck, Barren, Pferd. 
Bei dieſen iſt es angebracht, alle Möglichtkeiten zu eiſchöpfen. Sm Uebri⸗ 
gen muß man ſich auf das Charakteriſtiſche beſchränken und die Kunſt der 
Benutzung der Geräthe darin ſuchen, daß man ihre Vorzüge muſtert, nicht 
aber ihren Unvollkommenheiten dienſtbar wird. Ein bekanntes Wort Frank— 
lin's ſagt, man müſſe nöthigenfalls mit der Säge bohren, dem Bohrer ſä— 
gen lernen. Allerdings, wenn man es nicht beſſer haben kann! Aber man 
muß die Gebote der Bequemlichkeit und Anſtelligkeit nicht deshalb verachten, 
weil die Noth kein Gebot kennt. Um das unbeholfene Verſuchen abzukürzen, 
muß die Wiſſenſchaft von den zahlreichen Bewegungsformen als Grundlage 
vorſichtiger Erwägung mit dem richtigen Blicke des Handwerks, dem Er— 
werbniß fortgeſetzter, gleichartiger Anſtrengung ſich vereinigen. Beim Dop— 
pelreck haben freilich beide keine ſehr ſchwere Arbeit. 

Daß man nicht darauf ausgehen dürfe, Dinge daran zu treiben, bei 
denen man an einer Reckſtange genug hat, daß die Vergrößerung der Ge— 
fahr, ſich bei ungeſchickter Ausführung einer Uebung an der zweiten Stange 
den Kopf zu zerſtoßen, kein Verdienſt für das Doppelreck ſei, iſt Jedem klar. 
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Die Forderung, beide Stangen zugleich zu gebrauchen, führt ohne Umſchweife 
auf den Gedanken, der Hangkraft eines Gliedes beim Tragen des Leibes 
durch die Stützkraft des anderen zu Hülfe zu kommen. Man denke ſich etwa 
den Turner zuvörderſt im Reitſitz auf B, laſſe ihn mit der einen Hand A, 
mit der anderen hinter'm Rücken B erfaffen durch die vereinigte Thätigkeit 
beider den Leib erheben, weiter hangeln und ſtützeln, ſo hat man ohne 
Frage eine nützliche, zahlreicher Abänderungen fähige Uebung, deren Dar— 
ſtellung kein anderes Geräth in gleichem Umfange ermöglicht. 

Uebungen dieſer Art (Verbindungen von Haug und Stütz, Hang und 
Sitz, Hang und Knieen, Hang und Stand) verdienen, ihrer Zeit berückſich— 
tigt und verfolgt zu werden. Gleichwohl bietet der Turnplatz für ſie im— 
merhin noch manche andere Mittel: den Barren in Verbindung mit der Bo— 
denfläche unter ihm, Kletterſtangen und Seile, Leitern, beſonders Schaukel— 
reck, Ringe und Rundlauf mit ihren Seilen und Sproſſengriffen. Dahin— 
gegen kennt die Turnkunſt ſeit langer Zeit unter dem Namen Hurten, Ab— 
hurten, eine Stützübung von vielfacher Nutzbarkeit, für welche man die ent— 
ſprechende Hangübung vergeblich ſucht; das Doppelreck dringt ſie uns von 
ſelbſt auf. 


7 


Spieß beſchreibt (Turnlehre III. 129) jene Stützübung mit den Wor— 
ten: „Abhurten heißt das Abſchnellen der anliegenden Beine von der Stütz— 
fläche, welches unterſtützend dem Hocken derſelben vorausgeht, aber noch kein 
eigentliches Schwingen iſt.“ In dieſer Beſchreibung iſt die erſte Hälfte des 
beſchränkenden Relativſatzes, „welches unterſtützend dem Hocken derſelben 
vorausgeht“, überflüſſig, die zweite leidet an großer Unklarheit. Wann iſt 
denn ein Schwingen eigentlich, wann nicht? Schwung iſt offenbar allemal 
da vorhanden, wo die Kraft nur eine kurze Zeit — ſtoßartig — wirkt, die 
Bewegung aber nach dem Aufhören der Urſache gemäß dem phyſikaliſchen 
Geſetze der Trägheit fortdauert. Beim Pendelſchwunge, der in der Turn— 
kunſt eine der gebräuchlichſten Arten des Schwunges iſt, ohne daß es ge— 
lungen wäre, eine beſondere, unzweideutige Bezeichnung dafür einzubürgern, 
zerſtört die Schwerkraft die Bewegung und verwandelt ſie ſchließlich in die 
entgegengeſetzte. Dies iſt beim Hurten unzweifelhaft der Fall. Der Leib 
wird von der Stützfläche vorwärts oder rückwärts je nach der anfänglichen 
Lage abgeworfen, ſchwingt in ſenkrechter Ebene zu beliebiger (meiſtens mä— 
ßiger) Höhe, wird durch die Schwere gegen die Stützfläche zurückgezogen, 
biegt ſich, einem elaſtiſchen Stabe nicht unähnlich, ein wenig um dieſelbe 
zuſammen und prallt dann in Folge neuer Kraftentwickelung wieder ab. 
Hurten iſt alſo der durch einen äußeren Widerſtand je in der Mitte unter— 
brochene einſeitige Pendelſchwung. Ein Handhurten, von dem Spieß (Turn⸗ 
lehre II. 21) einige Male ſpricht, giebt es gar nicht. Uebrigens iſt das Hur— 
ten in der Turnkunſt wenig für ſich in Anwendung gekommen, deſto mehr 
als Vorbereitung zum Hinüberſchwingen über den gedachten Widerſtand, um 
dem Leibe für beabſichtigte Drehungen die Beweglichkeit zu verſchaffen, die 
er ſich ſonſt durch Anlauf und Aufſprung gewinnt. 

Ergreift man die Stange A des Doppelrecks mit den Händen, ſo hängt 
der Leib nicht frei herab, er lehnt vorlings ober rücklings gegen B on und 
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iſt ganz in der Lage, um kräftig davon abzuſchnellen. Es iſt ausführbar, 
wenn auch ſchwierig, aus dem Hange vor Beſchwungſtemmend in den Stütz 
auf A zu kommen und aus dem Hange hinter B ben Felgüberſchwung 
über A fertig zu bringen. Allein dieſe Uebungen ſind beide viel zu ſchwer, 
als daß ſie einer Riege ſelbſt geübter Turner bei den erſten Verſuchen am 
Doppelreck aufgegeben werden könnten. Zwar iſt es an ſich nicht zu tadeln, 
das Schwierigſte gleich im Hintergrunde zu zeigen und als Ziel zu bezeichnen; 
ich halte es ſogar nicht für verwerflich, zu Dingen aufzuſtreben, welche nie 
erreicht werden, um zu ſehen, wie nahe ſich an ſie hinankommen läßt. 
Solche Anſichten haben jedoch erſt daun Sinn, wenn ſich zugleich die Hülfs— 
mittel des Strebens aufthun. Was hat der Hungerige von dem fruchtbe— 
ladenen Baume, der jenſeits eines undurchgangbaren Fluſſes winkt? Ob— 
wohl es nützlich iſt, das Einfache aus dem Schwierigen herauszulöſen, um 
durch dasſelbe ſpäterhin ſich des letzteren zu bemeiſtern, darf doch die Kette 
vom letzten Gliede, das uns völlig entgleitet, bis zu dem, das man ergrei-⸗ 
fen und feſthalten kann, nicht zu lang ſein, wenn nicht Ermüdung und Ver— 
zagtheit eintreten ſollen. Aus dieſem Grunde empfehle ich den Neulingen 
am Doppelreck, die ich mir in Fertigkeit am vorderen Rande der vierten 
Eiſelen'ſchen Stufe angekommen denke, das Hanghurten vorerſt nur als Vor— 
bereitung zum Ueberſchwingen ben B amter A hin anzugreifen, in gleicher 
Weiſe, wie ſie ſich durch Stützhurten zum Ueberſchwingen des Pferdes 
oder Reckes vorbereitet haben. Es thut mir leid, den Freunden des Klaſſen— 
turnens die Klaſſe nicht bezeichnen zu können, wo dies muthmaßlich der Fall 
iſt. Nach längerem Unterrichte iſt es immer möglich geweſen, eine Riege 
13= cber 14jähriger Knaben auf dieſen Standpunkt zu heben, noch nicht aber 
die Klaſſe, deren Normalalter 13 ünd 14 Jahr war. Die Klaſſen beſon— 
ders unſerer höheren Schulen ſetzen ſich gerade in dieſer Zeit aus ſo ver— 
ſchiedenen Elementen neu zuſammen, daß man nicht bei der Hälfte auf die 
ſyſtematiſche Vorbildung rechnen kann, die meine Neulinge am Doppelreck 
nöthig haben. Als das eigentliche Uebungsſtück, die Mitte der Gruppe, 
hebe ich ſodann die Hocke über B nmter A hin heraus; eine einzige Uebung, 
aber, wie man ſehen wird, genug zu lernen, zu thun, zu bearbeiten für ei— 
nen Tag, fijr eine, ſelbſt für mehrere Wochen, wenn bot Zeit zu Zeit 
eine neue Anregung erfolgt und andere Uebungsarten, wie das allgemeine, 
für die ganze Turnerſchaft bindende Schema verlangt, ablöſend hinzutreten. 


8. 


Welcher Vorbereitung für das Stück man bedarf, welche Veränderun— 
gen in jedem Moment, welche Umbildungen im Ganzen möglich ſind, bis 
zu welchem Grade Kraft und Kunſt dabei glänzen können, wie es an andere 
ſich anreiht und an wieder audere nur anklingt, welche Kunſtgriffe, welche 
Hülfe erſprießlich ſind, dies Alles iſt Gegenſtand der Frage, der Erwägung, 
des Verſuches, des Wetteifers. Verſchiedenheit der Talente, des Erfindungs— 
geiſtes, der Gemüthsart, der Neigungen ſpielen ſich neben einander aus. 
Nichts iſt belehrender, als eine Riege zu beobachten, wenn ſie bei dieſer 
Art von Arbeit recht in den Gang gekommen iſt. Der Eine hört nicht auf, 
hin und her zu verſuchen, unermüdlich im Erproben und Wagen. Der 
Zufall gönnt ſeiner Eile manchen erfreulichen Fund, belohnt ihn durch hei— 
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teren Erfolg, mehr noch in der Regel verſagt er; der Andere hängt ſich 
mit Hartnäckigkeit an ſeine Vorſätze, und des Sprichworts, daß der Baum 
nicht anf den erſten Hieb falle, eingedenk, unterwirft er ſich unverdroſſen 
zur Beluſtigung der regſameren Kameraden der nämlichen, anſcheinend ver— 
geblichen Anſtrengung, die ſich doch am Ende nicht vergeblich erweiſt. Am 
beſten fahren die Sinnenden und Ueberlegenden, die unter dem Scheine der 
Theilnahmloſigkeit im Stillen ihre Kraft an die Aufgabe halten, deren 
Momente und die eigenen Mittel ruhig in Gedanken ausgleichen, Verſuche 
machen, welche kaum eines Schrittes werth ſcheinen, dann aber zum Ende 
der Prüfung auch den Entſchluß nicht ſchuldig bleiben und mit Bewußtſein 
den Sieg davon tragen, den ſie bewußterweiſe ſuchten. Man laſſe Jedem 
im Weſentlichen ſeine Weiſe. Das Nachdenken der Letzteren wiegt die Un— 
ruhe und Unermüdlichkeit der Erſteren auf; und ich bin geneigt zu glauben, 
daß ſelbſt das körperliche Bewegungsbedürfniß, ſo lange nicht Krankheits— 
urſachen ein Streben wider die Natur erzeugen, ſich in den beſonderen Ver— 
ſuchen eines Jeden ausſpreche und eben nur dann ſeine wahre Befriedigung 
finde, wenn es nicht gemaßregelt wird. Hier gilt das Sprichwort nicht: 
Was dem Einen recht iſt, iſt dem Andern billig; es iſt wie mit Speiſe und 
Trank; es kommt nicht viel dabei heraus, Andern das als das leichteſt 
Verdauliche zu empfehlen, was man ſelbſt am leichteſten verdaut. Freilich 
iſt damit nicht verredet, daß die bewahrende, mäßigende und antreibende 
Wirkſamkeit des Lehrers während der ganzen Turnzeit fortgeht. Nur muß 
man auch die hütende und fördernde Kraft, welche aus der Gemeinſchaft-— 
lichleit einer Mehrzahl von ungleichem Sinn und Vermögen herfließt, jenem 
Einfluſſe eines Einzigen gegenüber nicht zu gering anſchlagen. 


9. 


Ich weiß nun, daß ich mit dieſer Art, das Ding anzugreifen, gegen 
die Anſichten der Herausgeber der Jahrbücher mich abermals unfügſam be— 
weiſe. Die alte Turnſchule kennt dreierlei Behandlungsarten des Turn— 
unterrichts — die ſtrenge Zucht des Riegenturnens, wo aller Erfolg auf 
der Genauigkeit beruht, mit der der Schüler nachahmt, was der Vorturner 
vormacht — das freie Kürturnen, wo die Wahl der Bewegungsform frei 
gelaſſen wird, die Form ſelbſt aber ſtreng beſtimmt iſt, und als drittes — 
das Bewegungsſpiel, in beidem, Wahl und Form, ganz unbeſtimmt. Das 
Turnen, zu dem ich auffordere, iſt eine Art von Kürturnen, beſchränkter als 
das ehemalige, inſofern ein Uebungsgebiet angewieſen iſt, aus dem heraus— 
zuſchweifen nur gelegentlich auf kurze Zeit geſtattet werden ſoll, aber hin— 
wieder auch freier, inſofern es beliebt iſt, dieſes Gebiet nach Laune zu 
durchſtreifen, und der Streifzug gerade dann aufhört, wenn die Pfade und 
Richtwege durch dasſelbe ausgekundet ſind. Die neue Turnſchule hat dem 
Kürturnen der alten einen großen Raum und Theil der Turnzeit, den es 
ſonſt für ſich in Anſpruch nahm, ſtreitig gemacht, ſie hält es durchweg mit 
der ſtrengen Zucht, ja ſie hat darüber hinaus noch eine neue Auffaſſung 
zu Anſehen gebracht, die, welche ihren Gemein- und Ordnungsübungen zu 
Grunde liegt. Wird ſie geneigt ſein, ihre Lehrermeiſterſchaft zuweilen ruhen 
zu laſſen und meiner Art des Kürturnens ein Stück ihrer Eroberungen ab— 
zutreten? Meine Abſicht iſt nicht, einen Feldzug zu dieſem Zwecke zu un— 
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ternehmen, und man mag einen Beweis für die Friedfertigkeit meiner Ab— 
ſichten darin erblicken, daß ich die allgemeine Schilderung ſogleich abbreche, 
wie mich die Nothwendigkeit, der neuen Methode einen Platz anzuweiſen, 
zwingt, die Grenzen der älteren ein wenig zu verengen. 

Wenn nun die Aufzählung und Verknüpfung desjenigen, wozu die 
Methode in ihrer Anwendung auf ſchon erwähnte Uebungen am Doppelreck 
geführt hat, denen, welche am Geräthturnen minderen Geſchmack finden, nicht 
den Reiz der Unterhaltung gewährt, ſondern ſie nur mit den unfreundlichen 
und nüchternen Zügen eines Namenregiſters anblicken kann, ſo iſt ſie we— 
nigſtens ein neutrales Gebiet. Man hat die Turnkunſt oft mit einem 
Baume verglichen, der, in vaterländiſchem Boden wurzelnd, im Wiunter, 
ſtillſtehend, eine Art Schlaf hält, aber mit jedem Frühlinge, ſobald die er— 
ſten ſonnigen Tage muntere Jugend in's Freie rufen, einen neuen Schuß 
thut. Dieſer früher ſo treffende und wohl niemals untriftige Vergleich iſt 
es auch noch in anderem Sinne. Die Turnkunſt hat ihre ſtarken Aeſte, 
an denen nichts mehr zu ziehen und biegen iſt, ihr längſt entwickeltes Ge— 
zweig, das mit jenen die Form des Ganzen Jahr aus Jahr ein beſtimmt, 
aber ſie ſchießt zugleich immer neu in's Laub, anders rauſcht es von ihr 
im Lufthauche, andere Lichter zittern darüber hin. So nehme man denn auch 
das Folgende wie auswucherndes Blätterwerk am wohlbekannten Stamme, 
das in früheren Sommern nicht da war, freue ſich ſeines Schattens, ziehe 
es ſich zurecht, hoffe auf zuwachſende Fülle; wer es nicht mag, überlaſſe 
es den Herbſtwinden, die es verwelken und entführen werden. 

Für den wohlwollenden Gebrauch werde ich mich bemühen, durch eine 
einfache Reihenfolge und ſprungloſen Fortſchritt theils die praktiſche Prüfung, 
theils den Rückblick von einigen ſpäter folgenden, verallgemeineruden Sätzen 
ſo leicht als möglich zu machen. In der That aber brauche ich, um dies 
zu erreichen, nur mit geringfügigen Umſtellungen Stück für Stück ſo hin— 
zuſchreiben, wie es im Verfolg meiner Methode allmälig aus einander 
hervorgegangen iſt und vormals je als fröhlicher neuer Fund begrüßt ward. 


10. 


1. Hang vorlings mit Riſtgriff beider Hände an A, Vorderſeite beg 
Leibes B zugekehrt: Abhurten rückwärts von B zum Knieen, zum Hock— 
ſtehen auf B, mit ! Drehung um die Tiefenaxe zum Flankenſtehen auf 
B, mit Drehung um die Längenaxe zum Schrägſitz, zum Wendaufſitzen, 
zum Kehraufſitzen auf B. 

2. Handhang wie beinl, Knieen auf B: die Arme beugen ziehend, die 
Beine ſchnellen von B ab und hocken über B im den Seitſitz auf B. 

3. Handhang vorlings an A, Stehen eines oder beider Füße auf B: 
Abſprung und Hocke über B fert unter A bm zum Stand auf dem Bo— 
den. 

4. Handhang wie bei 1: Abhurten von B, mit dem nach dem Abhurten 
erfolgenden Vorſchwunge Hocke oder Grätſche über B iert unter A hin zum 
Sitze auf B, zum Hang hinter B, ſo daß B öalſo ſchließlich hinter'm Leibe 
ſich befindet, zum Unterarmhange, zum Knickſtütz rücklings an B, zum Stand 
auf dem Boden, letzteres als Wettübung mit möglichſt weitem Niederſprunge 
(9 Fuß weit für Erwachſene), desgleichen Flanke und Wende zum Stand 


让 
158 II. Betrieb des Turnens im Allgemeinen und einzelner Turnarten. 


auf dem Boden, Wende und Drehkehre mit , Drehung um die Längen— 
axe zum Stütz vorlings auf B. 

5. Hang vorlings mit Kammgriff beider Hände an A, B hinter'm 
Rücken: Wechſel aus dem Hange zum Stütz beider Hände rücklings an B 
mit begleitendem, ſauftem Schwingen des Leibes übe man als Vorbereitung 
fir die Hocke in den Stütz rücklings.s. 一 Der nämliche Hang- und Stütz— 
wechſel vor B iſt ſchwerer. — 

6. Hang vorlings mit Riſtgriff einer Hand an A, Stütz vorlings 
mit Riſtgriff der anderen an B: Hurten von B unb Hocke mit getrennten 
Beinen zum Sitz auf B, zum Stand auf dem Boden, ferner Wende und 
Flanke rechtshin, wenn der linke Arm ſtützt, aber Kehre nach beiden Seiten, 
wenn links, ſo greift die gelüftete linke Hand raſch neben die rechte empor. 
Hieran mag ſich die 

7. Drehwende zum Bauchliegen auf A reihen, und die 

8. Stützwage auf B auf einem Arme, während die andere Hand Kamm⸗— 
griff rücklings an A hat, angeſchloſſen werden. 

9. Seitſtütz vorlings auf A: Hocke über B. (Vergl. die „Unterſchwung 
aus dem Stütze“ genannte Uebung am einfachen Recke!) 

10. Unterarmhang beider Arme vorlings mt A: Abhurten von B zur 
Hocke über B nmter A bm in den Stand auf dem 内 oben.- 

11. Gerader Anlauf gegen das Reck; Sprung zum Seithange vorlings 
mit Riſtgriff beider Hände an A und Hocke oder Flanke über B, ohne B 
mit dem Leibe zu berühren, als Wettübung mit möglichſt weitem Abſprunge 
und demnächſt weitem Niederſprunge. 

12. Schräger Anlauf gegen das Reck, Sprung zum Stütz einer Hand 
auf B, Hang der anderen an A: Kehre über B, ohne B mit dem Leibe 
zu berühren. 

13. Handhang mt A, Kniegelenkhang eines Beines an B: Schwingen 
des hangfreien Beines und Spreizen oder Hocken desſelben über B. 

14. Kniehang beider Beine an A, Handhang einer Hand an A, Stütz 
der anderen auf B, oder Stütz beider Hände zwiegriffs auf B und Flanke 
zwiſchen den Staugen hin zum Stand auf dem Boden. Als Vorbereitung 
übe aus der bezeichneten Hangart Wendaufſitzen zum Reitſitz auf B. 

15. Hang wie bei 5: Abhurten von Buvorwärts, unterſtützt durch 
Armwippen, zum Sitz auf B, zum Hockſtehen auf B, zur Kehre, Flanke, 
Hocke, Grätſche rückwärts in den Hang vor B ober zum Stand auf dem 
Boden. Da man, um den Schwung rückwärts zu gewinnen, zuvor ſtark 
vorwärts ſchwingen muß, ſo bereite man ſich dazu vor durch den 

16. Felgaufſchwung aus der bezeichneten Ausgangshaltung oder aus 
dem Sitze auf B bei gleicher Hand- und Armhaltung. Man ſchließe fer— 
ner daran den 

17. Durchſchwung unter A hin zum Bauchliegen auf B, zum Seitſitz 
(Reitſitz); auf B, zum Seitſitz of B mit , Drehung um die Längenaxe. 
Der Durchſchwung zum Knieen auf B führt in den Neſthang an A und B, 
und aus dieſem mag man das Aufſtemmen rücklings rückwärts an A (gleich— 
und ungleicharmig) verſuchen, wenn auch ſolches eigentlich nicht hierher ge— 
— oder mag den Durchſchwung vorwärts in die Ausgangshaltung zurück 
machen. 


J. C. Lion: Turntafeln und Uebungsgruppen. 159 


18. Leichter als bei Handhang, wird die Hocke rückwärts bei Unter— 
armhang. Die Uebungen 15 u. ſ. w. erhält man durch Umkehrung von 
4 und 6. Die Umkehrung von 7 führt zu folgender Darſtellung. 

19. Bauchliegen an A, Stütz einer Hand auf B, Griff der anderen 
an A: Ueberſchlagen zum Stand auf dem Boden, wobei . Drehung um 
die Breitenaxe, Drehung um die Längenaxe, , Drehung um die Tiefen— 
axe, abermals , um die Längenare der erſten Drehung um dieſelbe ent— 
gegen oder gleich, und ſchließlich um die Breitenaxre raſch auf einander 
folgen. 

20. Handhang u. ſ. w. wie bet 1 und Kreis mit einem Beine von innen 
nach außen oder von außen had innen zwiſchen A und B ühin, desgl. 
Kreis mit beiden Beinen als Doppelkehre, ferner Schlange durch Wend— 
aufſitzen mit benf einen, Kehrabſitzen mit dem anderen Beine. 

21. Unterarmhang wie bei 10.: langſames Spreizen vor und zurück 
zwiſchen A und B mit einem Beine. 

22. Hang und Stütz u. ſ. w. wie bei 6 und Vorſchwingen mit einem 
(oder beiden) Beinen, ſowohl rechts als links um den ſtützenden Arm herum, 
und hinterdrein Hocke, Kehre u. ſ. w. GVergleiche Rad und Finte am 
Pferde!) 

23. Hang wie bei 13: Schwingen des hangfreien Beines zum Scheer— 
aufſitzen, zu Kreiſen unter dem anderen Beine hin u. ſ. w. 

24. Felgaufſchwung aus der Stützwage auf einem Arme, der achten 
Uebung. Unter pet nöthigen Drehungen iſt um die Längenaxe; der 
Aufſchwung macht ſich alſo an der zugewandten Reckſeite. 


11. 


Nur die erſten Nummern der vorſtehenden Tafel ſind als Vorübungen 
ſpäteren Datums als die Hauptübung nebſt denen, welche ihr darin beige— 
ordnet ſind. Man wird ſie, nach Anleitung der Tafel, wenn die Reihe 
einmal abgeſchloſſen iſt, zur Vorbereitung des Leibes für die beſondere Be— 
wegungsart der Reihe, zwar der Wiederholung voranſchicken. Gilt es da— 
gegen, die Reihe erſt zu bilden, ſo fallen ſie vorerſt noch weg, und man 
wendet ſich ſogleich der Mitte zu. Denn in dieſem Falle ihretwegen ein 
beſonderes Bedenken aufzuwerfen, iſt deshalb unnöthig, weil ſie ſchon ſelbſt 
an ſich erinnern. Es giebt immer Einige in der Riege, die das Ziel nicht 
auf den erſten Wurf treffen, und bei dieſen macht ſich der Wunſch von 
ſelbſt geltend, ihr Ungeſchick unter einer turngerechten Form zu verſtecken, 
io daß ba eine Abſicht vorzuliegen ſcheine, wo im Grunde nur Mißlingen 
war; daß Jemand mehr Kraft verwende, als er beſitzt, iſt ja ſchlechterdings 
nicht möglich. Unſer Turnen hat es ſo an ſich, daß ſich das Schwierige, 
wenn man nur Warnungen, die leiſe, aber vernehmlich wie Gewiſſensmah— 
nungen ſprechen, nicht überhören will, bald von ſelbſt verbietet und auf die 
beſcheidenen Anfänge zurückverweiſt. Um io mehr muß man die Vorwärts— 
ſtrebenden nicht aufhalten; im Großen gewinnt ſich das Kleine von ſelbſt. 

Ebenſo ſind weiterhin Fingerzeige auf die Veränderungen in Neben— 
ſachen meiſtens unnöthig. Dem Einen iſt dieſer, dem Anderen jener Hand— 
griff natürlich, der Eine zieht eine geftredte，ber Andere eine gebogene Hal— 
tung der Gifieber vor Dies giebt zu einer Mannigfaltigkeit Anlaß, welche 
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lebhaft an die verſchiedene Färbung erinnert, die dasſelbe urſprünglich ſchwarz— 
gedruckte Bild unter mehreren künſtleriſchen Händen anzunehmen pflegt. Nur 
darf ſich der Lehrer um deswillen nicht der Pflicht für überhoben halten, 
dieſe in vielen Fällen unbewußte Mannigfaltigkeit des Colorits bemerklich zu 
machen und den Turnern zum Bewußtſein zu bringen. Es ſoll nicht ſein, 
daß jedes Glied ſeinen Gelüſten nachgeht, ohne daß die anderen davon 
wiſſen; auf dem Turnplatze ſoll die rechte Hand immer wiſſen, was die 
linke thut. In unſerer Tafel iſt abſichtlich von dergleichen wenig oder gar 
nicht die Rede. Denn die allgemeinen und darum auch zuläſſigen Aende— 
rungen des Griffs und der Gelenkthätigkeit hat Spieß in die Ueberſichten 
ſeiner Turnlehre faſt ſämmtlich eingetragen; was aber ſchon auf dem Pa— 
piere eine unerquickliche und im Einzelnen gar nicht lohnende Arbeit gewe— 
fen iſt, würde auf dem Turnplatze ein unerſchöpflicher Krankheitsbrunnen 
unnützer Erſchöpfung für den Turner ſein. 

Daß dafür in unſerem Beiſpiele die Kraft der Arme auf beide Stan— 
gen vertheilt wird, indem die eine den Stützgriff auf B annimmt und nur 
den Hanggriff an A beibehält, iſt für den Fortſchritt tn mehrfacher Hin— 
ſicht wichtig. Es ſetzt erſtens, wovon die Tafel ſchweigt, die vorſtehende 
Uebungsgruppe mit einer ſchon früher erwähnten von anderer Beſchaffenheit 
in Gemeinſchaft; es gemahnt uns zweitens, die verſchiedenartigen Zuſtände, 
aus denen man zur nämlichen Uebung übergehen kann, überhaupt zu prü— 
fen; es führt drittens auf eine Vorſchrift, welche gar häufig zu den eigen— 
thümlichſten Darſtellungen leitet: geradezu nämlich die“ Stütz- und Hang— 
flächen zu vertauſchen, als ob das Geräth ſammt dem Turner auf den 
Kopf geſtellt wäre. Dieſe Vorſchrift erſcheint vielleicht paradox. Aber ſie 
ſteht mit dem durchgehenden Parallelismus zwiſchen Hang- und Stützthä— 
tigkeit in einem nahen Zuſammenhange und iſt nur ein beſonderes Glied 
der umfaſſenderen Erinnerung an die Brauchbarkeit der allgemeinen Kate— 
gorien, welche vorzüglich durch Spieß ihre Bedeutung für das praktiſche 
Turnen erhalten haben. Die Tafel enthält nicht gerade eine Nummer, bei— 
der die Verkehrung von oben und unten ſehr auffällig wäre. Obwohl nun 
Stütz und Abhang, Handhang bei geſtreckten Armen und Handſtehen, 
Hocke und Durchſchwung ſo bekannte Dinge ſind, daß ſie Jedem bereit lie— 
gen, halte ich doch für nützlich, ein Paar von Doppelreckübungen, welche 
auf dieſe Art verwandt ſind, nachträglich noch näher zu bezeichnen. — Hang 
beider Hände an A, Knieen auf B: Vorſchieben des Körpers zum „Schwimm— 
hang“, wobei das Knieen bt eigentlichen Riſthang beider Füße an B über— 
geht. 一 Seitſtütz beider Hände auf B: Drehung vorwärts um die 
Breitenaxe zum Handſtehen, indem der Riſt beider Füße von unten gegen 
A gedrückt und Arme und Beine möglichſt geſtreckt werden. 

Der Berſuch, dieſelbe Bewegung, ohne abzuſetzen, mehrmals zu wie— 
derholen, führt in unſerem Beiſpiele, wie in der Regel, entweder zur ab— 
wechſelnden Umkehrung der Bewegungsrichtung, welche aus dem vorlings 
und vorwärts ein rücklings und rückwärts macht, oder zu Drehungen um 
die Axen des Leibes. Dieſer Weg iſt in der Tafel betreten. Ebenſo 
wenig iſt es überſehen, was Alles die Analogie mit den zahlreichen, vom 
Stützhurten an Pferd und Reck vorbereiteten Uebungen andeuten kann, 
aber je ſchwerer irgendwo das Maßhalten wird, deſto mehr muß man ſich 
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auf eine behutſame Auswahl beſchränken. Dieſes gilt noch weit mehr von 
der Zuſammenſetzung einer Uebung mit anderen. Denn dieſes Feld ſteht 
nicht blos immer offen, ſondern wird auch ſtets mit Neigung betreten. Man— 
cher bringt die alten Geſchicklichkeiten nur zu gern mit den neuen in Be— 
kauntſchaft und verdeckt zuweilen durch eine einſeitige Stärke ablenkend und 
zerſtreuend ſeine Schwächen. 

Kein beſſeres Mittel dagegen, als auf die ſorgſamſte Einübung und 
Bewältigung der Hauptübung jeder Gruppe ſtreng zu halten; und hier 
iſt es recht am Platze, ſie wo möglich zur Wettübung zu empfehlen, in ſtar— 
rer Form, ohne eine jener Abweichungen, geſchweige Verzierungen, in denen 
ſich die freie Erfindung des Einzelnen gefällt; iſt doch die Einſeitigkeit der 
Selbſtſtändigkeit ſchlimmſter Feind. 

12. 

Auf dieſe Weiſe iſt der Geſichtspunkt, von dem die Uebung aufgefaßt 
werden konnte, wenigſtens achtmal verändert, ohne daß die Betrachtung an's 
Ende gekommen wäre. Ja man kann ſie bei aller Ausdehnung noch im— 
mer als einſeitig bezeichnen. Noch war unter Anderem weder von dem 
mannigfaltigen Kreuzen der Uebungsreihen unter ſich, was für die Er— 
kenntniß ihrer Bedeutung in der Geſammtheit der Leibeskünſte und ihre 
Einprägung und Befeſtigung gleich wichtig iſt, noch von ihrer Uebertragung 
auf andere Geräthe die Rede. Schon im „Turner“ von 1851, Seite 39, 
habe ich die Uebungsreihe, zu der die Uebertragung der oben beſchriebenen 
Doppelreckübungen auf den Barren, wo die ſenkrechte Ebene der beiden 
Reckſtangen ſich in die wagerechte der Holme verwandelt, hingeleitet hat, 
mit den Worten aufgeſchloſſen: „Wendeſchwung, Ueberſchlag u. ſ. w. 
über beide Holme des Barrens, Kehrſchwung und Wendeſchwung zum Grätſch— 
ſitz auf beiden Holmen, Hocke, Grätſche, Kehrſchwung über den nächſten 
Holm zum Sitz auf dieſem u. ſ. w. — aus dem Bauchliegen auf einem 
Holme außerhalb des Barrens mit Griff der Hände auf dem anderen.“ 

Hier iſt reicher Stoff, wenn man weiter gehen will, allein ich begnüge 
mich mit dieſer beiläufigen Erinnerung an ein zur Vermehrung und Durch— 
dringung des Uebungsſtoffes ſo werthvolles, nur anſcheinend oberflächliches 
Princip. Wenn eine Vorſchrift, wie dieſe, praktiſch iſt und in Erfolgen 
ſich bewährt, ſo hat ſie jedesmal ihren zureichenden theoretiſchen Grund. 
Dies vorausgeſetzt, iſt es ohne Zweifel, wie im Anufange des Turnens, ſo 
noch jetzt das Erſprießlichſte, den Regeln die praktiſche Form nicht zu neh— 
men, die ſie piquant, faßlich und handlich macht. Eine ſolche Regel iſt wie 
verarbeitetes Metall, nicht gemacht zur chemiſchen Unterſuchung und Prüfung 
des inneren Werthes, aber ein Spiel- ober Werkzeug für das Leben, wel— 
ches vornehmlich nach dem geſchätzt wird, was man mit ihm ausrichten kann. 

13 


Dies iſt der Maßſtab, den ich an meine Entwickelungen gelegt wün— 
ſche. Ich verlange, die Methode nach dem beurtheilt zu ſehen, was ſie in 
geſchickten Händen zu leiſten vermag, nicht nach dem, was ich für ſie vor— 
zubringen verſtehe. Da wird nun, mein' ich, Niemand in Abrede ſtellen, 
daß ſie zuerſt zu einer Bereicherung des Repertoires des Turnplatzes führt, 
wie kaum eine andere. Nicht Alles, was ſie zu Tage fördert, iſt von ech— 
tem Korn, aber es iſt leicht, die Spreu herauszuſchütteln, nur, was die bei— 
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den Erforderniſſe einer Turnübung zugleich erfüllt, was ſchmuck und turnz 
gerecht in's Auge fällt und zur edlen Bildung des Leibes taugt, wähleriſch 
zu Buch zu tragen und als feſtes Beſitzthum ſich und dem fernern Verkehr 
zu erhalten. Mit der Zeit verwiſcht ſich die Induction, dürch die es er— 
worben wurde. Die Syſteme der Leibesübungen weiſen ihm eine neue Stätte 
an; und man wundert ſich vielleicht über die ſonderbaren Launen des Zu— 
falls und des Geſchmackes, dieſe Grillen jugendlicher Bewegungsluſt, die 
ſolche unſyſtematiſche Dinge erdachten. Aber ſie werden in den Liſten nicht 
ungenutzt verſtocken, das Verfahren reißt ſie dann und wann unverſehens 
wieder aus ihrem Schlummer auf und bringt ſie mit anderen in eine aber— 
malige Bewegung, treibt, ohne träge zu wiederholen, beſtändig zu neuer 
Durcharbeitung, erhält das Ganze eben dadurch für den Menſchen ſo friſch, 
wie lebendiges Waſſer in abſchüſſigen Waldthälern und ſtrömende Luft auf 
Bergen. Jene Durcharbeitung an ſich iſt ſchließlich nicht blos mechauiſch 
und techniſch, ſondern in gleichem Maße wie den Leib nimmt ſie die Wirk— 
ſamkeit des Geiſtes in Anſpruch, der gar nicht umhin kann, durch die Un— 
ruhe ſeiner Vorſtellungen, Begriffe und Entſchlüſſe aus fd heraus zu wachſen. 
Hat man doch gemeint, ſie ſetze ſogar zu viel Reflexion voraus, und, was 
aus der Praxis hervorgegangen iſt, ſei unpraktiſch! 

14 


Als ſich mir, etwa ſiebenzehn Jahre alt, mit einer kleinen Zahl Al— 
tersgenoſſen und noch Jüngeren der Turnplatz eines Vereins Erwachſener 
aufthat, gab es dort keine Ordnung, in die wir uns einzufügen hatten, 
und, außer vereinzelter Fertigkeit, die wir zum Muſter nehmen konnten, 
keine Anleitung. Wir waren und blieben mit unſerer Ausbildung und 
unſerem Turnleben auf die eigene Kraft angewieſen. Die Eiſelen'ſchen Turn— 
tafeln wurden unſere Richtſchuur. Da wurden dieſe von Aufang an durch— 
geübt, wie es die Umſtände und die wachſende Fertigkeit erlaubten. Sie 
gewährten uns damals Alles, was wir ſuchten, aber auch bald Vieles, was 
wir nicht ſuchten, eben das, was ich im Vorhergehenden darzuſtellen mich 
beſtrebt habe. Wie viele frohe und wehmüthige Erinnerungen knüpfen ſich 
für mich daran! Manche Mühe machte uns die krauſe, aber ſinnreiche 
Bezeichnungsweiſe der deutſchen Turnſchule, die man jetzt leider, einer uner— 
reichbaren Bündigkeit zu Liebe, ihrer Bilderfülle und concreten Macht im— 
mer mehr entkleidet; wir zerbrachen uns lange den Kopf über die Bedeu— 
tung des einen oder des andern ſeltſamen Namens, bis uns die Analogie 
oder die eigene Fortentwickelung längſt begriffener Keime an und über die 
Schwierigkeiten hinweghalfen. Mißverſtändniſſe führten oft zu Erfindungen. 
Als nachher die neueren Turnſchriften der Spieß'ſchen Schule uns zu Ge— 
ſichte kamen, brachten ſie uns viel weniger Neues, als wir ſelbſt nach ih— 
rem Rufe erwartet hatten. Erfreulich war uns, das Meiſte von denſelben 
Anfängen aus in ähnlicher Art im engen Kreiſe herausgebildet zu haben, 
was hier als geprüfter Fortſchritt geprieſen ward. Die Betriebsweiſe, 
welche ſich daran ſchloß, paßte für uns damals nicht, wir kümmerten uns nicht 
darum, ſchritten auf eigenem Wege weiter. 

Die ſpäteren Erfahrungen haben mich belehrt, daß es weit größere 
Kreiſe giebt, in denen dieſe Weiſe ebenſo wenig ßpaßt, weil die hochge— 
ſpannten, doch aber nothwendigen Vorausſetzungen derſelben für jetzt fehlen 
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und wahrſcheinlich immer in der Ausdehnung fehlen werden, daß nur eine 
Scheineinführung jener Betriebsweiſe denkbar iſt. 一 Leider? — Nein, 
eine andere Erwägung trat, um die Wirklichkeit mit den Wünſchen in's 
Gleichgewicht zu bringen, verſöhnend hinzu. Die Vorausſetzungen ſelbſt 
ſchienen keineswegs alle ſo wohl begründet und unbeſtreitbar, daß das, was 
des Guten in unſerer Weiſe theils ſchon lag, theils noch daraus entwickelt 
werden konnte, unverzüglich um der fremden Verheißungen und Drohungen 
willen hätte aufgegeben werden müſſen. Gegen dieſe habe ich im „Turner“ 
von 1852, Seite 57, unter der Ueberſchrift „Turnweſen und Schulturnen“ 
das Wort ergriffen.') Geſetzt, dieſe Worte wären untriftig und vergeblich, 
geſetzt, wir hätten uns Jahre lang im Irrthum befunden, dann wäre die— 
ſer Irrthum doch ſo angenehm geweſen, daß wir ihn jedem ſpäteren Ge— 
ſchlechte noch heute wünſchten. Als der Khalif Abd Errahman III. am Ende 
einer langen, glänzenden und glorreichen Laufbahn die glücklichen Tage ſeines 
Lebens zuſammenzählte, brachte er in Allem vierzehn heraus. Wir würden 
bei'm einſtigen Abſchluß unſerer Rechnung mehrere Jahre lang täglich eine 
frohe Stunde weniger mitzuzählen haben, wäre jener Irrthum uns fern ge— 
blieben. Allein wenn der Menſch in ſpäteren Jahren von den Hoffnungen 
der Jugend Vieles wie einen Traum preisgiebt, ſo verliert damit die Hoff— 
nung ihre volle Exiſtenz nicht. Neben den vielen Dingen, die man erſt nach 
und nach und immer beſſer begreift, giebt es auch einige, deren Verſtändniß 
mit den Jahren verloren geht. Was auf irgend einer Stufe des Lebens 
allgemein erſtrebt wird, den Gegenſtand der Wünſche und Bemühungen von 
Tauſenden ausmacht, ein Gedanke, der in jeder neuen Generation ſo oft 
auflebt, wie er in der alten ſtirbt, iſt kein inhaltleerer Schatten, und wenn 
er ſpäter wie der Schatten vor uns entweicht, ſo müſſen wir zuverſichtlich 
einen guten Theil der Schuld auf die eigene Unfähigkeit ſchieben, ihn fer— 
ner zu begreifen und zu verwirklichen. Das Jugendleben, welches frühere 
Turnplätze geſehen, iſt doch ſo eitel und dornenvoll nicht, wie man es hier 
und da gern darſtellen möchte, weil ſeine Reſultate ſich weder abexaminiren, 
noch würdigen laſſen, wenn man innerlich wie äußerlich in einem weiten 
Abſtande von ihm verharrt und es ſogar in ſteter Bedrängniß einzuklem— 
men und zu verkürzen bemüht iſt. — Es ſei indeß ferne, Jemand zu be— 
ſchuldigen; wie ſehr wünſche ich Jedem den vollen Genuß des Friedens und 
die Freiheit der Entwickelung, die er uns ſelbſt gönnt! 


—ñi —⸗ ⸗ 


Stufen der Turnübungen. 
Zur Methodik des Stabſpringens. 
Von J. C. Lion.) 
1， 
Dieſe Abhandlung ſchließt fd an die in dieſem Buche unmittelbar 
vorher wieder abgedruckte an. Auseinanderſetzungen und Betrachtungen 


1) Siehe den ſpaͤteren Abſchnitt dieſes Buches, über Schulturnen! 
2) R. Jahrbücher f. d. Turnkunſt, III. Bd., Jahrg. 1867, S. 295. 
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der Art, wie ſie ſie enthält, ſind, wie es ſcheint, neuerdings ein Bedürf— 
niß geworden, während früher Niemand an ſie dachte. Dies hat ſeinen 
Grund in einer Veränderung der Anſichten über Stellung und Verpflich— 
tungen des Turnlehrers. Es iſt in derſelben keine Spur mehr von der 
merkwürdigen Naivetät, die ſie ehemals auszeichnete; das pflichtſchuldige Stu— 
dium iſt an die Stelle der Neigung und des Talents getreten. Der Tauſch 
mußte ſtattfinden; wie überall, iſt auch hier dabei gewonnen und verloren; 
wenn ich der neuen Richtung diene, ſo geſchieht es darum nur mit einem 
Vorbehalt. 

Die Arbeit auf dem Papiere iſt nimmer die Hauptſache. Denn zu— 
nächſt iſt jeder Lehrer doch ſein eigener Pfadfinder zum Ziele. Nicht blos 
Den, welcher auf dem vollen Strome eigenen Namens hinfährt, kümmert es 
nicht, daß Andere neben ibm andere Straßen ziehen; auch wenn Hemmniſſe 
kommen, wie ſie auf der glatteſten Bahn, bei geübteſtem Sinne für die 
Verhältniſſe mannigfacher Oertlichkeiten nicht ausbleiben, wenn der Wan— 
derer umſieht, ob er nicht in der Nachbarſchaft einen Glücklicheren gewahre, 
deſſen Fortſchritt und Zuruf ihn ermuntere: ſo wird er am Ende doch nur 
mit eigener Auſtrengung voran kommen können. Und wenn es dem Glück— 
lichſten ſelbſt erfreulich iſt, ſich von den Zukommenden ſagen zu laſſen, wie 
es ihnen erging und gelang, ſo gilt's nicht um's Belehrtwerden, ſondern 
nur um's Erzählen und Mittheilen. So iſt es überall, wie ſollte es in 
der Turnkunſt anders ſein? Alle die ſchönen Beſchreibungen methodiſcher 
Künſte und Liſten wiegen die Erfahrung, den Verſuch an ſich ſelbſt nicht 
auf und überheben Niemand der Mühe, in Perſon Hand anzulegen; bis zu 
einem gewiſſen Grade muß Einem nicht blos im Kopfe, ſondern geradezu in 
den Gliedern liegen, wozu man anlernen ſoll. Waren frühere Turnlehrer 
nur Turnkünſtler, ſo iſt jetzt die Gefahr groß, daß ein Geſchlecht aufgezo— 
gen werde, dem die Kunſt fremd bleibt, weil man ſich ja nicht im Staube 
des Turnplatzes abzumühen brauche an dem, was man als fertiges Wiſſen 
vom ſauberen Papiere herunterleſen kann. Damit möchte ich nichts zu 
ſchaffen haben; ich will nicht ſo ſchreiben, daß es ausſieht, als wollte ich 
leiten und zur Nachahmung aufrufen. Ja ich beſtehe darauf, daß das 
gute Beiſpiel eines geſchickten Vorturners über jeder Theorie 
ſteht oder die beſte in ſich enthält. 

Man muß auch nicht glauben, als hätten die Turnlehrer vordem, frei— 
lich von Haus aus Praktiker, ſich ſo ganz und gar jeder methodiſchen Ueber— 
legung entſchlagen. Sie haben ſich freilich in den meiſten Fällen nicht zu 
allgemeinen Formeln erhoben, nach denen man viele einzelne Aufgaben 
angreifen und erledigen kann, aber ſie haben bei ihrer dem Einzelnen zu— 
gewandten großen Sorgfalt das Einzelne auch meiſtens mit Erfolg behandelt. 
So findet man darin ebenſo viele Gedanken verhüllt, die darum nicht ſchlechter 
ſind, weil ſie ſich beſcheiden nicht vordrängen. Es iſt alſo weder verdienſt— 
lich noch klug, auf einmal fortan die herkömmlichen Weiſungen zu überhören 
und mit der Praxis von vorn anzufangen, weil man es mit der Theorie 
für nothwendig gehalten hat. Im Gegentheile ſind die Jüngeren verpflich— 
tet, das Alte dadurch ſelbſt neu zu machen, daß ſie jedesmal klar auszu— 
ſprechen verſuchen, was eine überlieferte Regel, beſchränkt wie ſie iſt, nur 
ahnen läßt. In ſolchem Sinne, in ſolcher Meinung iſt im der vorhergeh— 
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enden Abhandlung die Empfehlung der ſucceſſiven Methode eingefloch— 
ten, als hätte ſie in den Turntafeln Eiſelen's verſteckt gelegen. Ich ſcheue 
mich nicht, ſie mit anderen Worten zu wiederholen. 


2. 


Nichts nämlich erſchwert den methodiſchen Unterricht auf dem Turn— 
platze ſo ſehr, wie eine von vornherein feſtgeſetzte Folge der Turnarten, 
welche den einzelnen Riegen Uebungsraum und Zeit auf Monate und halbe 
Jahre vorausſorgend zumißt, genau wie im Lectionsplane einer Schule für 
die verſchiedenen Lehrfächer, welche man darin anbaut, eine beſtimmte Zahl 
von Stunden und beſtimmte Wechſel des Unterrichts vorgeſehen werden. — 
Kann man denn bei dem, wie man ſagt, ſo unausgebildeten Zuſtande der 
Turnlehrkunſt etwas Klügeres thun, als eine ſo unumſtößliche Einrichtung 
der Geiſtesſchule nachahmen? — Leider werden Dinge verglichen, die gar 
nicht vergleichbar ſind. Von ſeiner unterrichtlichen Seite her iſt das Tur— 
nen ja nicht eine ganze Schule, ſondern nur ein Fach, und jene Vorſchriften 
über die Folge der Turnarten haben genau ſo viel Werth, wie wenn man 
einem Sprachlehrer gebieten wollte, er ſollte von Stunde zu Stunde richtig 
ſo viele Vocabeln abhören, ſo viele Regeln aufſagen, ſo viele Zeilen hin und 
her überſetzen laſſen, ganz im gleichförmigen Gange einer Uhr, unbeküm— 
mert, ob bie- Vocabel behalten, die Regel gelernt, die Zeile verſtanden wird, 
nur daß ihm frei ſtände, in der nächſten Stunde das halbgethane Werk 
noch einmal halb zu thun. Man kann ſich den Anlaß, in der Turnſtunde 
von einer Turnart zur andern überzugehen, unmöglich durch die Glocke 
geben laſſen, ſondern nur durch den Stoff ſelbſt und die für denſelben vor— 
handene Stimmung. Wenn die Kräfte der Schüler ſinken, wenn der Lehrer 
ſich abgeſpannt fühlt, wenn der Kreis brauchbarer Uebungsformen erſchöpft 
iſt: dann iſt es natürlich Zeit, abzubrechen. Wo aber die Turnluſt erſt 
recht aufzuflammen beginnt, wo die Lebendigeren in der Schaar die Saum— 
ſeligeren mit fortreißen, wo eine ſpröde Uebungsform nach langem Werben 
ſich endlich nachgiebig zeigt und eben ihren Kranz preisgeben will, da iſt 
der Wechſel wie Nachtfroſt in Maienblüthe. In jenen Ordnungen des Rie— 
genwechſels, welche nach Anleitung älterer Turnſchriften die Anſchlagstafeln 
der Turnplätze zieren, ftedt viel Mühewaltung. (Vergl. z. B. GuthsMuths' 
Gymnaſtik für die Jugend, von F. W. Klumpp, Stuttg. 1847, S. 406, 
Anhang.) Daß doch ja nicht irgend eine Turnart übergangen werde, daß 
jeder Turntag auch den ganzen Leib, obere und untere Glieder, in Anſpruch 
nehme, daß leichter- und ſchwererathmige Uebungen einander ablöſen, dafür 
iſt ängſtlich Sorge getragen. Wo möglich iſt auch die Oertlichkeit des Turn— 
platzes berückſichtigt, damit die unter Anführung ihrer Vorturner hin- und 
herziehenden Riegen einander nicht gar zu liebevoll oder unfreundlich be— 
gegnen können. Allein die Turnarten haben nun einmal keineswegs glei— 
chen Werth, nicht einmal für Alle denſelben verhältnißmäßigen und unver— 
änderlichen Werth. Welche Unterſchiede in ihrer Wirkung bedingen dort 
das Alter, die Anlage, die Stimmung, hier insbeſondere das Wetter? Nach 
der Turnordnung aber muß bei ſcharfem Oſtwinde oder brennender Sonnen— 
gluth ſo gut gelaufen werden, wie am windſtillen kühlen Herbſttage, und 
wieder, wo ein Froſthauch von Norden die Finger ſtarr macht, wird ge— 
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klettert und dabei um die Wette geſtanden; daß auch ja Niemand eine 
Fauſt im Sacke mache! Wo nicht, ſo fällt die ganze Herrlichkeit über den 
Haufen, und der immerwährende Kalender oder das pythagoriſche Einmaleins, 

welchem ſolche Ordnung aus der Ferne täuſchend ähnlich ſieht, zeigt und rechnet 
fortan falſch. Es giebt Turnplätze, wo es nicht anders ſein kann, wo aus der 
Noth eine Tugend gemacht werden muß. Keineswegs ſind dies die alten 
Schulturnplätze mit ihren Maſſen unter ihren Vorturnern; das Inſtitut der 
Vorturner, das Gemeinſchaftsleben auf dem Turnplatze kann noch recht gut 
ohne jenen Wechſel beſtehen, ſo lange ein beſtimmender Wille das Ganze lenkt. 
Es ſind nur die Turnanſtalten, welche dem Vertrage einer Anzahl Gleich— 
berechtigter ihre Erhaltung verdanken, alſo die der Vereine. Hier, wo die 
treibende Kraft nicht aus erzieheriſchen Grundſätzen, ſondern vornehmlich 
aus dem perſönlichen Belieben, dem individuellen Willen der einzelnen Theil— 
nehmer immer neu quillt, ſind Schranken eines äußerlichen Geſetzes gegen 
Liebhaberei und Willkür nöthig. Aber was da nur als nothwendiges Ue— 
bel feſtſteht, was ſonſt ſchon vermieden werden kann und es oft iſt, das 
ſollte am wenigſten da feſtgehalten werden, wo eine kleine Anzahl gehorſa— 
mer Schüler auf wohlbemeſſenem Raume den Antrieben eines einigen, den— 
kenden Lehrers überlaſſen wird. Hier iſt Alles aus dem Wege zu räumen, 
was den Fortſchritt erſchwert, ganz entſprechend dem allgemeinen Grundſatze: 
derjenige Unterricht iſt der beſte, welcher die Erlernung des Würdigen am 
ſchnellſten, freudigſten, gründlichſten bewirkt. Warnen wir daher vor ſolchem 
äußerlichen Schematismus in unſerer eigenen Turnſchule, welcher zehnmal 
mehr wirkliche Gefahr bringen kann, als das nur papierene Receptiren der 
Pſeudo-Schweden, welche ſich einbilden, ſie könnten turnenden Schulklaſſen 
die je nach Umſtänden erforderliche Bewegungsſumme wie Zucker und Kaffe 
nach Pfund, Loth und Quentchen abwägen. 


3. 


Nur ſcheinbar ſtand der zweite Theil jener obengedachten Abhandlung 
über Methodik des Turnunterrichts mit ſolchem Preiſe der ſucceſſiven Me— 
thode nicht in Zuſammenhang. Eine Gruppe von Turnübungen (am Dop— 
pelrecke) und ihre Benutzung beim Riegenturnen wurde darin abgeſondert 
dargeſtellt. In der That aber war dieſe Benutzuing fo angethan, daß ſie 
eine fortgeſetzte, auf dasſelbe nächſte Ziel gerichtete Thätigkeit und ein län— 
geres Verweilen auf einer Bahn nothwendig machte; und beides iſt nicht 
möglich, wenn nicht der ganze Unterricht, bei unverrücktem Hinblicke auf ſeine 
endliche Abrundung, ſich durch natürliche Abſchnitte Sammlung und Ruhe 
bewahrt, ſtatt ſich in unſtetem Wechſel zweifelnd, wählend abzuhaſten. Ver— 
nünftiger Weiſe wird er ſich keiner neuen Turnart bemächtigen, bevor er die 
früher erfaßten zu einem beſtimmten Abſchluſſe gebracht hat und die in ihr 
begriffenen Bewegungsformen entweder als bleibendes Beſitzthum der Schü— 
ler anſehen, oder als verbrauchte und ausgenutzte Mittel für einen höheren 
Zweck (als bloße Vorübungen) vergeſſen darf. Vorläufig muß dem Er— 
meſſen des Lehrers überlaſſen bleiben, zu beurtheilen, wenn dieſer Zeitpunkt 
gekommen iſt; und, wie das Urtheil ausfallen mag, iſt es noch ein rein 
perſönliches. Der aus den Eiſelen'ſchen Turntafeln zu entnehmende Grad 
der erlaugten Fertigkeit giebt zwar einigen Anhalt, aber der Beobachtung, 
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des Nachdenkens und ber Begründung des jeweiligen Schrittes iſt Niemand 
überhoben. Zum Stabſpringen z. B., von deſſen methodiſcher Behandlung 
im Folgenden die Rede iſt, führe ich die Schüler erſt dann, wenn ſie an 
den meiſten anderen ihnen zugänglichen Geräthen und in freier Springfer— 
tigkeit die zweite jener Eiſelen'ſchen Schwierigkeitsſtufen vollſtändig zurückge— 
legt haben; ba erſt ſcheint mir durch Entwickelung von Hang- und Stemm— 
kraft ber Arme, Sicherheit des Fußes und vorzüglich durch Ausbildung der 
in Leibeskünſten offenbar werdenden Entſchiedenheit der Entſchließungen Bürg— 
ſchaft für den Erfolg gegeben. Das ließe ſich leicht im Einzelnen ausführen, 
iſt aber für diesmal unnöthig. Zugegeben nämlich, daß den unentwickelten 
Gründen nicht der volle Zwang zur Ueberzeugung innewohnen, daß meine 
Meinung im vorliegenden Falle ganz und gar nur ſubjectiven Werth haben 
ſollte, ſo iſt das für meinen gegenwärtigen Zweck unweſentlich. Ich ſetze 
voraus, der rechte Zeitpunkt für die neue Turnart ſei gekommen, 
der Lehrer habe die Luſt dazu, die Schüler wären im Stande und geſtimmt, 
ihm zu folgen, auch Wind und Wetter und andere äußere Umſtände legten 
dem Unternehmen nichts in den Weg, nur noch das Wie ſtände in Frage. 

Statten wir einmal den Linguiſten, durch deren Schule ja ein Jeder 
gegangen iſt, einen Beſuch ab, um zu ſehen, ob wir bei ihnen nicht Grund— 
ſätze des Unterrichts entdecken, die für die Beantwortung dieſes Wie von 
Belang ſind. Da giebt es zuerſt eine Elementargrammatik mit ihren ſtar— 
ren Formen und Regeln, welche unweigerlich, unbarmherzig eingezwungen 
werden müſſen, weiterhin aber blicken zahlreiche Ausnahmen hervor, anfangs 
wie rechtloſe Findlinge, dann aber als Zeugniſſe, daß hinter der geſtrengen 
Regel ein milderer und doch gewaltigerer Herr, der lebendige Sprachgeiſt, 
ſteht; bald lauſchen die Ausnahmen den alten Subalternen ihre ſchwachen 
Seiten ab, zwingen zu leichter geſchürztem Tritt, verlocken auf mancherlei 
Abwege, auf die Haiden und Blumenfelder der hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Sprachlehre, die oft von jener Elementargrammatik wenig übrig läßt. Zum 
wenigſten ſtimmt ſie in einer Mehrzahl von Fällen das: „So muß es ſein“ 
zu einem: „Es kann ſo ſein“ herunter. Fortan gewähren reiche Lectüre und 
mannigfache eigene zwangloſe Verſuche Genüſſe, welche von der einfachen 
Lernfreude der Elementarklaſſen, die ſich's am Beſitz genügen läßt, ohne über 
ſeinen Werth nachzudenken, weit verſchieden ſind. Man befindet ſich auf 
dem Gebiete des Verſuchs, aber auch des Zweifels, einem Gebiete der Ernte, 
aber eine Menge von Früchten ſind taub, auf einem Gebiete, wo der Ver— 
heißungen viele ſind, wo Gelingen und Mißgeſchick ſich die Stange halten, 
kurz auf einem Gebiete, wo Freiheit zu erobern iſt. Noch kann man ſich 
bei Vorangeſchrittenen Raths erholen, aber nicht Alles mehr wird endgültig 
entſchieden, Vieles bleibt dem eigenen Ermeſſen anheimgeſtellt, Manches iſt 
Sache der Willkür. Dennoch giebt es in der Handhabung der Sprache 
weiter hinaus ein Drittes. Wovon jede Formel ſchweigt, darüber giebt 
plötzlich die eigene Perſönlichkeit durch ſonderliche Regungen des Geſchmacks, 
der Laune, aber auch aus den größten Tiefen der Einſicht und des Gefühles 
heraus Zwangsbefehle. Die eigene Natur wird Geſetzgeberin, das Umher— 
irren, die Prüfung und Wahlloſigkeit unter Formen und Manieren hören 
auf, Schreibart und Styl ſind da. — Reicht denn ſo weit noch die Auf— 
gabe der Schule? — Nein, ſie begleitet nur bis dahin, wo die Freiheit an— 
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fängt, ſich zu beſchränken. Dann giebt ſie ihre Rathſchläge, welche ſchon 
vorher an die Stelle von Befehlen getreten ſind, mit Bewußtſein zum letzten 
Male. — Verſtändig löſt ſie ar anderen Fächern, bei anderer Unterwei— 
ſung die gleiche Aufgabe in den nämlichen zwei Stufen, die zur dritten rei— 
chen, durch Befehl für den Gehorſamen, durch Rath dem Willigen; gern 
entläßt ſie, wenn Einer ſich ſelbſt weislich berathen möchte. So hat der 
Handwerker ſcharfe Zucht und widerſpruchloſen Dienſt für den Lehrling da— 
heim; der Geſell mag wandern, ſich an dieſes und jenes daran machen, 
auch um das ſich bemühen, was minder ihm zuſagt, erproben, was er ſpä— 
ter nicht braucht; will er endlich als Meiſter ſich zur Ruhe ſetzen, gebührt 
ihm Beſchränkung und darin Vollendung. Ein ſchmaler Weg führt in Wiſſen— 
ſchaften und Künſte ein, aber von einer Mitte aus öffnet ſich das Feld, 
viele Straßen ſind in einander verſchlungen und durchkreuzen ſich, wenigere, 
welche aus der großen Zahl derſelben auszuwählen ſind und alle mit be— 
ſonderer Ausdauer, auch wo ſie zwiſchendurch nicht lohnen, verfolgt ſein 
wollen, führen zu hohen, über das mittlere Niveau weit erhabenen Gipfeln. 一 
Ich denke, daß ſich das Allgemeine im Beſonderen widerſpiegeln könnte. 
Jedes Lehrſtück hat ſeine Elemente, die ſchon um der Verſtändigung willen 
von Allen gekannt und, gekonnt werden müſſen, jedes hat ſeine Entfaltung, 
durch die es unter Anderem aad mit dem Verwandten in Verbindung tritt, 
jedes ſpitzt ſich zu einer nur ihm angehörigen Vollkommenheit zu. So 
verſchlingt ſich mit Laubfülle der Baum des Hochwalds ſeinen Nachbarn 
und iſolirt ſich mit dem Wipfel. 


4. 


Wie ausführbar und praktiſch ber im Vorhergehenden ausgeſprochene 
und zuletzt in Bildes Rahmen gefaßte Gedanke für das Turnen iſt, ſoll 
an dem Beiſpiele des Stabſpringens gezeigt werden. Die Turnart iſt 
allbekannt; wer will, kann folgen. Ferner ſcheint es, daß die Zahl ihrer 
Liebhaber neuerdings im Zunehmen begriffen ſei, beſonders auch unter den 
erwachſenen Freunden. Zugleich wird ſich die unter methodiſchen und künſt— 
leriſchen Geſichtspunkten gegebene Darſtellung, denke ich, ebenſo als diejenige 
herausſtellen, welche den Anforderungen der ſogenannten Turnlehre am beſten 
entſpricht, was man allen bisherigen Darſtellungen in deutſchen Büchern 
nicht ſonderlich nachrühmen kann. Darum iſt dieſes Beiſpiel und kein 
anderes, vielleicht piquanteres gewählt worden. 

Die meiſten in deutſchen Turnbüchern gelieferten Darſtellungen des Stab— 
ſpringens (die Vieth's ausgenommen, welche ſehr kurz iſt) laſſen ſich auf 
GuthsMuths zurückführen, der in der That die vornehmſten Merkmale 
des Sprunges in ſeiner breitbehaglichen, anſchaulichen Weiſe genügend erläu— 
tert, auch durch Vorübungen und Abſtufungen den Weg zu hoher Meiſter— 
ſchaft zu ebenen befliſſen iſt. Nicht das gleiche Lob der Claſſicität kann 
ſeinen Abbildungen ertheilt werden, welche unrichtige Vorſtellungen veran— 
laſſen und die Beſchreibung, wo ſie richtig ſein könnte, verdunkeln. Danach 
ſcheint es, als wolle GuthsMuths den Leib nicht vorwärts dicht neben 
dem Stabe hin, ſondern in Bogen um ihn herum geſchwungen haben. An— 
fangs, ſagt er, wären die Kniee gebogen und getrennt, in der Höhe erſt 
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würden ſie geſchloſſen und geſtreckt; wogegen Mehreres zu erinneren wäre. 
Manche haben ihn deshalb mißverſtanden. Daß er eigentlich nur eine 
Springweiſe gelten läßt, kann uns nicht wundern. Die Regeln der Leibes— 
übungen werden aus der Erfahrung abſtrahirt, und meiſtens wird angenom— 
men, daß derjenige Turner, welcher ſich in einer beſonderen Uebung am 
meiſten hervorthut, für deren Darſtellung auch die angemeſſenſten Griffe 
angewendet, die beſten Formen ausgefunden habe. Was urſprünglich der 
Manier angehört, wird damit zur bündigen Vorſchrift geſtempelt. Will nach— 
her ein Anderer davon abgehen, ſo zwingt man ihn durch Tadel und War— 
nung in das verlaſſene Geleiſe zurück, welches immer tiefer ausgefahren 
wird; oft trägt der Auctoritätsglaube den Sieg ſogar über widerſprechende 
Thatſachen, welche demungeachtet zu Stande kommen, davon. Auch die von 
Eiſelen und ſeinen Nachfolgern gegebenen Beſchreibungen des Stabſpringens 
laſſen ſich von dieſem Vorwurfe durchaus nicht freiſprechen. Im Gegentheile 
weiſt ſchon die ganze von ihnen beliebte Anordnung des Materials auf 
einen Einfluß einſeitiger Betrachtung hin. Wer nicht die von GuthsMuths 
aufgeſtellte, durch die Berliner Schule nur ſchärfer gefaßte und genauer be— 
ſtimmte Darſtellung an ſich verwirklicht, wer beiſpielshalber die allmälige 
Drehung des Leibes beim Aufſchwunge der plötzlichen, und Handgriffe, wo— 
bei der Daumen der einen Hand der anderen zugekehrt iſt, ſtatt ſich von 
ihr abzuwenden, vorzieht, der ſpringt nothwendig ungeſchickt, hart, falſch, 
läuft Gefahr, kurz, ein hoher Preis bleibt ihm jedenfalls verſagt. Deshalb 
wird dann das unſtatthafte Benehmen in die Rumpelkammer der ſogenann— 
ten beſonderen Springarten verwieſen, welche für gewöhnliche Gäſte der 
Turnſchule gar nicht vorhanden iſt. Dennoch liegt gerade da, wohin man 
nur die Sonderlinge und Wildlinge einläßt, ohne ihnen den Zutritt recht 
zu gönnen, der Keim zur weiteren Entwickelung und Fortbildung in der 
Kunſt wie ihrer ſelber. Die geöffnete Rumpelkammer birgt allerdings viel 
Beſonderes in ſich, aber für Jeden ein Anderes, mit dem er ſich nach Kraft 
und Geſchmack wohlgefällig ausrüſtet, wo er für die unkleidſame und drü— 
denbe Uniform der Elementarſchule ein leichtes und bequemes Streitgewand 
eintauſcht. — Auf Grund dieſer Anſicht wird im Folgenden nach jenen be— 
reits von GuthsMuths angeordneten und von der Berliner Turnſchule 
aufgenommenen vorbereitenden Uebungen erſtlich eine Weiſe des Stab— 
ſpringens beſchrieben. Oft noch mit den Worten der Vorgänger, da ich 
nicht im Sinne habe, ſie und die deutſche Schule des Stabſpringens zu 
verleugnen, da ich auch nicht einſehe, was mich veranlaſſen könnte, hier 
anders zu wenden, was einmal gut geſagt iſt. Ebenſo mit dem Anſinnen 
völliger Unterwerfung von Seiten der Schüler. So lange ſie ſich die 
Springweiſe, zu der ſie angeleitet werden, nicht ganz zu eigen gemacht 
haben, iſt jede Abweichung von ihr ein Fehler, nicht blos die, welche unter 
allen Umſtänden zweckwidrig bleibt. Verſteht ſich, iſt dies die Springweiſe, 
welche die natürlichſte erſcheint, wie auch das Maß der darin zu erlangen— 
den Geſchicklichkeit nicht allzu hoch gegriffen iſt. — Einer zweiten Stufe 
des Unterrichts wie einem zweiten Abſchnitte der Darſtellung bleibt es vor— 
behalten, die Abweichungen für jedes Stück der Bewegung durch geſonderte 
Beſprechung einzeln vorzuführen und ebenſo verſuchen zu laſſen, bis man 
wahrhaft an die Grenzen des Thunlichen gelangt. Was nachher den Schü— 
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ler am meiſten anſpricht, ſteht dahin. Immerhin mag er es aber dann 
pflegen, ſo lange und io weit er Luſt hat. Die Merkmale der Mündigkeit 
für die zweite Stufe ſind leicht gegeben; ſo bald ſie vorhanden ſind, tritt 
er ein, der Eine früher, der Andere ſpäter, jedoch mit der Zeit Alle; ein 
Ergebniß der Erfahrung, daß bei dem beſcheidenen Maße des Anſpruchs 
nicht wird in Zweifel gezogen werden. Noch ehe indeß auch die Schwer— 
fälligen der Zucht des erſten Unterrichts entwachſen ſind, ergötzen ſich die 
Vorgeſchrittenen längſt im freien Spiele; Niemand, das iſt ein beſonderer 
Vorzug der Methode, braucht zurückzutreten, weil er nicht mehr mit fort 
kann, Niemand hat Urſache zur Klage, daß ſich das Ungeſchick Anderer an 
ſeine Ferſen hefte. Und doch braucht man das Geräth, an dem Alle üben, 
nicht mit einem Finger zu berühren; jenes ſo läſtige Umſtellen ſeiner be— 
weglichen Theile, beim Springel alſo das Hinauf- und Herabhängen, Anu— 
ſtraffen und Nachlaſſen der Schnur, das Verrücken des Bretts oder der 
Pfeiler, fällt mit der Thatloſigkeit der Turner ganz fort. — Höchſte Maße 
zu erreichen, auf mancherlei Bahnen das Geſchick zu üben, das Glück zu 
verſuchen, das freilich iſt Gegenſtand der freieſten Turnkür, Sache des Ein— 
zelnen, für Viele zugleich allenfalls das Mittel des Wettkampfs, aber kei— 


* 


nesfalls et Geſchäft des Unterrichts. Mittheilungen darüber bilden den 


Inhalt eines dritten Abſchnitts. 


5. 

Daß man für den erſten Unterricht die rechte Handlichkeit des Stabes 
und Wegſamkeit der Bahn fordern darf, welche den Sprung auf jede Weiſe 
unterſtützen und ſeine ſchulgerechte Ausführung fördern, iſt klar. Ich fürchte 
nicht, daß es mir hier beſtritten wird, obſchon man in anderen Zweigen 
des Unterrichts in der Erſchwerung des ohnehin immer ſchwereren Anfangs 
zuweilen das Verdienſt einer ſogenannten Gründlichkeit geſucht hat. Andrer— 
ſeits braucht aber auch Niemand zu verzagen, der es weniger bequem hat; 
Treffliches läßt ſich auch mit unvollkommenen Werkzeugen leiſten. Aus Kie— 
fernbohlen geſpaltene Stäbe, nach dem, übrigens ſanft zugeſpitzten, unteren 
Ende zwei, dem oberen anderthalb Zoll dick, ſo lang, daß die hochreichende 
Hand des Eigners das Ende ſeines auf die Spitze geſtellten Stabes nicht 
ganz erreicht, haben ein Gewicht von ungefähr 5 Pfund und Tragkraft 
genug, ohne zu belaſten. Zu den vorbereitenden Uebungen iſt jeder Boden 
genehm, auf dem nicht der feſt aufgeſtemmte Stab fortgleitet, was vom 
Dielenboden nicht unbedingt, wohl aber von glatten Steinplatten gilt. Für 
den Sprung ſelbſt lege man ein, einen bis zwei Fuß breites, zehn Fuß 
langes, nicht federndes Brett, wie das zum Sturmſpringen, ſo, daß es eine, 
bis zu einem halben Fuß über, den Boden ſich erhebende, ſchräg anſteigende 
Ebene bildet; dahinter die Grube in etwa 3!,, und weiter hinaus die Schnur 
wiederum it 124 Fuß Entfernung. Unter und hinter der Schnur feſtge— 
tretene Lohe oder gewalzter Sand. Zwar fällt man auf loſerem Grunde 
ſanfter, allein man verſtaucht ſich auch niederſpringend viel leichter den 
Fuß, und ein wirklich unangenehmer Fall iſt ein Fall, den die Turnſchule 
lieber gar nicht annehmen ſoll. Ich muß geſtehen, ich habe nirgend ſo 
viele und ungeſchickte Fälle geſehen, als da, wo man am beſten dafür ge— 
ſorgt hatte, ſie gefahrlos zu machen. Die Fürſorge der Turnkunſt ſoll ſich 
mehr im Betriebe der Uebungen ſelbſt, als in Aeußerlichkeiten ausſprechen. 
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Beim Elementarunterrichte iſt es natürlich, ſcharf zu theilen, auch kommt 
es ihm zu, das Meiſte in der Form des direeten Befehls zu ſagen; an die 
Formen der Schilderung, der Erzählung, an die Beſchaulichkeit des Infini— 
tivs hat die zweite Stufe gerechteren Anſpruch. Darum folgen die mehr— 
erwähnten Vorübungen zum Sprunge in einer Reihe von Sätzen, welche 
von Zahl zu Zahl jeder einen oder einige Imperative an den Schüler richten. 
Es ſind ebenſo viele Beſchreibungen in der Geſtalt von Befehls ankün— 
digungen, aus denen das Befehlswort ber Ausführung leicht zu ent— 
nehmen iſt. Ich verzichte darauf, die Beſchreibung und den Befehl ſo weit 
zuſammen zu ſchnüren, daß es wie ein nomen proprium ausſieht. Die 
Turnſprache hat zwar lange Zeit danach geſtrebt, für jedes Gebilde einer 
Uebung auch ein beſonderes Wortgebild zu erhaſchen, wie viel Uebungen, 
ſo viel Namen zu erfinden. Dies iſt, wie man bei Vergleichung deutſcher 
Turnſchriften mit fremdländiſchen zu großer Genugthuung deutlich erkennt, 
der Sprache und der Turnerei von großem Nutzen geweſen; aber es hat 
eine Gränze, die wohl ſchon überſchritten iſt. Darum dürfte es jetzt ge— 
rathen ſein, die Turnſprache weniger durch neue Kunſtausdrücke lexikogra— 
phiſch herauszuputzen, als ſie ſyntaktiſch, durch gemeinverſtändliche Satzbil— 
dung zu ſchmeidigen und zu verallgemeinern. 

Bei den meiſten Uebungen des Stabſpringens kann der Leib an beiden 
Seiten des Stabes hingeſchwungen werden. Man iſt übereingelommen, den 
einen Schwung rechts, den anderen links zu nennen, weniger nach dem Ver— 
halten des Leibes, als nach der Seite des Stabes, an der er vorüberſtreift. 
Denn in der Regel fällt beim Rechtsſpringen die Roli⸗ des Aufſprunges dem 
linken Fuße zu, die Drehung des Leibes ſelbſt iſt links. Da aber die 
rechte Seite des Leibes (ähnlich wie bei der Kehre rechts am Pferde) 
voranzugehen und rechts am Stabe vorbeigeführt zu werden pflegt, ſo mag 
man die Benennung beibehalten. Die im Nachſtehenden enthaltene Vorſchule 
gilt nun zunächſt für dieſen Sprung rechts. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ſie auch links durchgeübt werden muß. Einigen Springern iſt jenes, 
anderen dieſes natürlicher und genehmer, die Linksſpringer ſind deswegen 
noch nicht linkiſch. Doch kann man ſich innerhalb der erſten Stufe nicht 
daran kehren; ſpäter, zumal bei höheren und weiteren Sprüngen, und wo 
mit Aufbietung aller Kräfte in die Wette geſprungen wird, darf Jeder die 
Seite nach Neigung wählen. Wenige, noch vor allem Unterrichte mit den 
Schülern vorgenommene Verſuche belehren dieſe wie den Lehrer, für welche 
Seite ſie vorausbeſtimmt ſind. Gleiche Anlage iſt wohl nie vorhanden, gleiche 
Fertigkeit kaum je zu erlangen. 


6. Vorſchule des Stabſpringens. 


1) Nimm den Stab kanmmgriffs, io daß die Daumen nach den beiden 
Enden weiſen, wagerecht vor den Leib, das untere Ende zur Linken; 

2) Drehe die linke Seite nach der Gegend, wohin Du ſpringen willſt! 

3) Falle links, doch nur mäßig aus, ſtrecke ſogleich wieder das linke 
Bein, aber bleibe mit Geſicht und Bruſt nach der Linken gewendet. 

4) Beuge den rechten Arm, bis die rechte Hand ſich in der Nähe 
und Höhe der rechten Schulter befindei, behalte den linken ganz, doch zwaug⸗ 
los geftredtt! 
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5) Laß den Stab in den Händen wie im ein Paar Ringen hinab— 
gleiten, bis ſein linkes Ende auf den Boden trifft! Dies geſchieht in 
einem Abſtande vom linken Fuße, welcher dem beider Füße unter ſich gleich 
iſt, an einer Stelle, die im der Verlängerung der von Fuß zu Fuß gezo— 
genen Geraden liegt. 

6) Lehne Dich auf den Stab, ohne zu ſchwanken, ſchwinge das linke 
Bein kreuzend hinter das rechte, dann wieder zurück, und ſetze es, wie 
—— doch ohne alles Rumpfbeugen, an den zuvor ihm angewieſenen 

atz! 

7) Wiederhole die nämliche Bewegung, indem Du beim Kreuzen den 
Stab lüfteſt, beim Ausfallen wieder niederſetzeſt, mit dem Fuße! Das 
Lüften geſchieht durch Beugung des linken und gleichzeitige ungezwungene 
Streckung des rechten Armes; keineswegs verändert der Stab ſeine Rich— 
tung, ebenſo wenig entfernt er ſich vom Leibe, oder kommt ihm näher. 

8) Wiederhole abermals dieſelbe Bewegung, lüfte den Stab, laſſe 
aber zugleich den rechten Arm geſtreckt herabſinken, bis der Stab ſich vor 
der rechten Hüfte befindet! Seine untere Spitze liegt jetzt höher als 
die obere, nach wie vor ſcharf nach derſelben Seite gerichtet. Auch geſchieht 
das hinterher folgende Wiedereinſetzen nicht ſchlagend, ſondern durch einen 
Stoß ſchräg nach unten. 

9) Spreize nach geſchehenem Ausfalle links mit dem rechten Beine, 
Fuß geſtreckt, vorwärts neben dem ſich ſtreckenden linken Beine und dem 
Stabe vorbei und wieder zurück, noch ehe es die wagerechte Lage erreichte! 

10) Spreize abermals in gleicher Weiſe rechts auf, mache dabei tm 
Zehenſtande des linken Fußes links um und ſetze den rechten Fuß jen— 
ſeits nieder, ſo daß die Spitze des halb umgedrehten, noch immer dicht vor 
dem Leibe befindlichen Stabes zwiſchen den Füßen nahezu mitteninne ſteht! 
Dabei wird erkannt, ob der Stab etwa anfänglich zu hoch gefaßt war. 
Ohne daß die Hände hinabzugleiten brauchten, muß der Griff bequem blei— 
ben. Es ſchadet nicht, wenn die Beugung des rechten Armes etwas ver— 
ringert wird, wofern ſie nur nicht ſich gänzlich verliert, und die Hand höher 
als der Kopf zu ſtehen kommt. 

11) Schließe, am Stabe Dich hebend, den linken Fuß an den rechten. 

12) Schreite, den Stab in der Auslage, wie bei 8 nach geſchehener 
Lüftung und Hebung, gerade aus mit gebogenem linken und geſtrecktem 
rechten Arme tragend, in der Richtung, in welcher geſprungen werden ſoll. 
Der rechte Fuß, mehr nach außen gerichtet, als der linke, kreuzt vor die— 
ſem her. 

13) Verfahre zu Ende des Marſches, angekommen am Orte, wo ein 
Sprung auszuführen wäre, wie bei 8, d. h. ſpreize rechts und drehe 
im Zehenſtande des linken Fußes links. Aber die Zahl der Schritte muß 
Dir gleichgiltig werden; in gemeſſener Bahn darf dem linken Fuße der letzte 
Tritt an die Stelle des Aufſprungs, dem Stabe die Stelle des Einſatzes, 
bei weichem Boden eine vorher eingeſtampfte flache Grube, nicht fehlen. 

14) Schwinge das rechte Bein wie bei 10, mache linls um, hüpfe 
mit dem linken Beine auf, noch ehe das rechte an dem Stabe vorbeige— 
ſchwungen iſt, ſchließe beide und ſetze ſie zuſammen nieder! Du müßteſt 
auf die linke Seite niederfallen, wenn Dich der Stab nicht ſtützte. Ein mäßiger 
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Abſtoß der Hände jedoch genügt, Dich gerade zu ſtellen und den Stab ſo 
in Deine Gewalt zu bringen, daß Du denſelben, mit ſeinem oberen Ende 
voran, nach der Seite, woher Du anſchritteſt, und welcher jetzt Deine linke 
ſich zuwendet, zurückwerfen oder ihn, das nämliche Ende rechts niederdrückend, 
vor Dich aufheben kannſt. — Dies dürfte das einzige Stück des Sprunges 
ſein, wo eine unmittelbare „Hülfe“ des Vorturners denkbar wäre; er kann, 
an der inneren linken Seite ſtehend, mit der linken Hand den Stab etwa 
in Hüfthöhe, mit der rechten den linken Oberarm des Springers erfaſſen 
und dieſen am Stabe vor ſich her ſchwenken. Viel iſt davon nicht zu hal— 
ten, die Hülfe zeigt eigentlich nur den Weg am Stabe her, an welchem 
ohnehin Niemand zweifelt, der zum Springſtabe greift. — 

15) Der Anlhauf von etwa viermal drei Schritten, welcher ſchließ— 
lich für das Anſchreiten eintritt, ändert im Uebrigen nichts; er iſt aufangs 
nur ein beſchleunigtes Gehen mit ſichtlichem Fußwippen, ſteigert ſich dann, 
die letzten Schritte ſind eben nicht auffallend groß, aber der letzte, ausfall— 
ähnliche Schritt des linken Fußes iſt der weiteſte und kräftigſte. Irrung 
im Anlaufe, welche den falſchen Fuß voranbringen würde, wird namentlich 
gegen das Ende eher mit vergrößerten als mit abgekürzten Schritten ver— 
beſſert. 

Dies Alles nicht blos durch-, ſondern wirklich einzuüben, erfordert viel 
Zeit und Geduld. Sollen beide nach etwa gemachtem Anfange nicht verlo— 
ren ſein, ſo muß man aushalten. Es genügt auch nicht, die Arbeit gleich— 
ſam im Groben an Vielen zugleich vorzunehmen, die Unterweiſung muß 
für jeden Schüler einen eigenthümlichen Charakter annehmen. Dann nur 
kann man ſich von ihr etwas verſprechen. Und doch wird man hier, wie bei 
allen Vorübungen, zuweilen erfahren, daß, wenn auch Alles auf's Peinlichſte 
eingeübt iſt, die Uebung ſelbſt, der zu Liebe es geſchah, noch immer miß— 
räth. Unter den Nummern 14 und 18 iſt ſchon ein ganzer Stabſprung 
beſchrieben, nur noch nicht ein wahres Ganzes; und als Ganzes bleibt er 
mit aller Ausrüſtung der Vorſchule zuletzt doch eine That für ſich, bei welcher 
die Unentſchloſſenheit nach wie vor verſagt, das Ungeſchick ſcheitert. Es 
giebt geborne Stabſpringer, die aller weit hergeholten Vorbereitung ent— 
behren können; es giebt andere, die es beim beſten Willen zu keiner guten 
Leiſtung bringen. Dieſe, dem Methodiker ſcheinbar unangenehme Thatſache 
iſt wichtig, denn obwohl die Rückſicht auf ſie, ſobald einmal für einen be— 
ſtimmten Zweck geſchult werden ſoll, nicht maßgebend ſein kann, ſo wird 
man doch daraus für allen Turnunterricht die Weiſung nehmen, ſich der 
„tendenziöſen Uebungsformen“, welche erſt in Verbindung mit anderen oder 
als Mittel zu anderen Bedeutung gewinnen, möglichſt zu enthalten. Eine 
Weiſung, die beſonders in neuerer Zeit durch ungehörige Verpflanzung der 
nur auf dem Papiere MD für dasſelbe entworfenen Bewegungsſchemata 
auf den Turnplatz nur zu oft mißachtet wird. 


7. Der Stabſprung. — Erſte Stufe. 


Zweierlei begründet den Unterſchied zwiſchen der in den letzten Num— 
mern der Vorſchule beſchriebenen Uebung und dem vollſtändigen Stabſprunge. 
Dies iſt die weit entſchiedener hervortretende Drehung um die Tiefenare 
des Leibes, welche bei letzterem zu gewinnen iſt, und das Wegwerfen des 
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Stabes nach erreichter Höhe des Aufſchwungs, welches den Niederſprung 
zu einem freien macht. — So hoch ſoll fortan der Leib aufgeſchwungen 
werden, daß er in dieſem Augenblicke völlig geſtreckt beinahe wagerecht ſchwebt, 
Kopf und Füße in faſt gleicher Höhe quer über die Schnur hin. Die He— 
bung geſchah zugleich mit dem Aufrichten des Stabes zur ſteilſten Stellung, 
aber der Springer beeilte ſich, die Beine zu ſchließen und in ſchlanker Hal—⸗ 
tung mit ihnen dem Stabe voranzueilen. Feſtes Ergreifen des Stabes mit 
den Händen, durchaus mit dem letzten Tritte des abſtoßenden Fußes gleich— 
zeitiges Einſetzen des Stabes in die Grube und dichtes Anſchließen an ihn 
ſind die unerläßlichen Bedingungen für das Gelingen des Sprunges. Tie⸗ 
fer, als die Vorſchule vorſchreibt, werden die Hände den Stab niemals 
faſſen; bei höheren Sprüngen ſteht die untere in der Schnurhöhe, bei noch 
höheren Sprüngen anfangs etwa einen Fuß unter, in der Mitte des Sprun— 
ges, emporgleitend, ebenfalls in ihr; die obere richtet ſich nach der unteren. 
Wird der Augenblick, den Stab einzuſetzen, auch nur um ein wenig verfehlt, 
ſo vermögen die unteren und oberen Glieder nicht, wie es die Natur des 
Sprunges erheiſcht, zuſammen zu wirken; entfernt der Stab ſich vom Leibe, 
ſo findet im günſtigſten Falle eine Art von Frejſprung neben dem Stabe 
ſtatt, wobei er wohl eine Laſt, aber keine Hülfe mehr iſt. — Wenn der 
Leib wieder herabzuſinken anfängt, ſo hört der Dienſt des Stabes auf, und 
er würde, wollte man ihn länger feſthalten, die Schnur nach ſich reißen. 
Dieſe ſoll aber gar nicht berührt werden. Man muß ihn alſo fallen laſ— 
ſen, oder, um ganz ſicher zu gehen, in der Richtung zurückwerfen, woher 
man gelommen iſt. Dies hat keine Schwierigkeit, ſobald man ſich dazu 
entſchließt. Beide Hände laſſen ziemlich zu gleicher Zeit los, die untere 
ſtößt den Stab zurück, worauf ſich der Arm zum Schluſſe ein wenig hebt, 
um nicht ſeinerſeits die Schnur zu ſtreifen. — Der Niederſprung ſoll leicht 
und nachgiebig ſein, die Beine brauchen nicht ſo ſtreng geſchloſſen zu blei— 
ben, wie bei Freiſprüngen räthlich iſt; es ſichert den Stand, wenn die 
Füße ſich ein wenig von einander entfernen, und der, welcher in der Mitte 
des Sprunges unten lag, beſtinmt auswärts gedreht wird, als ſetze er far 
ſich allein die Drehung des ganzen Leibes fort. Sogenanute Nachſprüuge, 
wie ſie hier und da bei heftigen Freiſprüngen empfohlen werden, obgleich 
ſie immer etwas Manierirtes haben, ſind beim Stabſpringen ungehörig. 
Nach mäßigem Kniebeugen ſtehe der Springer feſt und aufrecht. Fällt der 
Stab nicht nahezu in die Linie des Anlaufs zurück, ſo deutet der unſichere 
Niederſprung in der Regel auf noch andere Gebrechen der Uebung. Denn 
die völlige Ruhe nach dem Niederſprunge iſt das beſte Merkmal des voll— 
kommenen Sprunges. 

Zu einem ganz und gar richtigen und ſchönen Sprunge gehört eine 
bedeutende natürliche Aulage oder Uebung. Jene läßt fd durch dieſe er— 
ſetzen, aber nicht auf einmal. Auch gehört immer Stimmung dazu, was 
Turnlehrer gar oft vergeſſen, wenn ſie in Eifer gerathen. An einem Tage 
geht es beſſer, als am andern, als ob es in der Luft läge. Da zum Stab— 
ſpriugen vorzugsweiſe Freudigkeit und ungetheilte Willenskraft gehören, fo 
ſollte man immer auf guten Wind warten, oder doch alſogleich abbrechen, 
wenn die Schüler aufhören entſchloſſen u ſpringen, wenn ihre leiblichen 
und geiſtigen Kräfte ſchwanken. Man laͤuft ſonſt Gefahr, ſelbſt das Er— 
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gebniß früherer Bemühungen zu verſcherzen, da auffallendes Unglück oder 
Ungeſchick eine faſt phyſiſche Nachwirkung zu haben pflegt und ſich gern 
wiederholt. Beſonders ſteigere man die Höhe der Schnur nicht zu raſch. 
Kommi es doch nicht darauf an, einmal, wie im Wettſtreite, ein beſonders 
günſtiges Reſultat zu erzielen, vielmehr auf eine Fertigkeit, welche, wenn 
erſt an den Tag gelegt, nie mehr verſagt. Man hat Urſache, mit ſich zu— 
frieden zu ſein, wenn die Schüler am Ende des geſetzten Zeitraums (bei 
zeitigem und ununterbrochenem Turnunterrichte des 14. Lebensjahres) mit 
Ausnahme ſo vieler Nachzügler, wie bei keinem Unterrichte fehlen, ihre ei— 
gene Schulterhöhe (d. h. durchſchnittlich gute vier Fuß) mit Auſtand über— 
ſpringen. Mit dieſem Maße treten die Einzelnen von ſelbſt im die zweite 
Stufe und entwachſen hinſichtlich ihrer durchſchnittlichen Leiſtungen der Ver— 
antwortlichkeit ihres Führers. Unterricht und Kunſt individualiſiren ſich 
mit einander. 


8. 


Ich habe mich bemüht, im Vorſtehenden die Eigenthümlichkeiten des 
Stabſprunges mit Ausdrücken wieder zu geben, welche für lebendige Unter— 
weiſung auf dem Turnplatze geeignet ſind. Will man auf unmittelbaren 
Gebrauch verzichten, ſo wird ſich Eins oder das Andere noch ſchärfer aus— 
drücken laſſen. Nach dahin ausgeſprochener Abſicht hat A. Spieß in ſei— 
ner Turnlehre (III., 291) einen Verſuch gemacht, das Stabſpringen, deſſen 
Regeln lange mundrecht feſtgeſetzt waren, nun auch nach den dabei wirk 
ſamen Thätigkeiten und Kräften gewiſſermaßen geometriſch zu entwickeln. 
Da ein Unternehmen wie dieſes an fd kein methodiſches Intereſſe bean— 
ſprucht, ſo könnte es, wäre die Darſtellung der Turnlehre gelungen, dies— 
mal ohne Anſtand übergangen werden. Leider iſt dies aber nicht der Fall, 
und ſo fordert das Anſehen des Buches ſelbſt eine Beurtheilung des Her— 
gehörigen, damit es nicht den Auſchein habe, als liege die Turnlehre ganz 
außerhalb des Geſichtskreiſes der Praxis, oder als vermöge dieſe vor dem 
Scharfblicke der Theorie nicht recht zu beſtehen. Beide Vorwürfe abzuwenden, 
iſt dann hier der Platz, weil die beim Stabſpringen vorklommende Drehung 
des Leibes, ſowie ber Weg des Stabes gleichmäßig die Mitte der Spieß'- 
ſchen wie der eigenen, eben abgeſchloſſenen Auseinanderſetzung bildet. 

Nachdem Spieß auf das Zuſammenwirken der unteren und oberen Glie— 
der, welches den Stabſprung zu einer gemiſchten Uebung macht, hingewieſen 
und die meiſtens ungleiche Thätigkeit beider Hände, von denen die eine 
hängt, die andere ſtützt, angedeutet hat, bemerkt er weiter, mit dem Auf— 
ſprunge und dem gleichzeitigen Einſetzen des Stabes vor dem Leibe richte 
ebenfalls gleichzeitig der aufſchwingende Leib den Stab in ſenkrechter Ebene 
auf. Dabei ſuche die Hanghand durch Armbeugen die Stemmhand in den 
Stütz zu bringen, und zwar zum flüchtigen Liegeſtütz in der Mitte des 
Schwunges. Hier darf man es zunächſt mit der Gleichzeitigkeit des Auf— 
ſprunges und Aufſchwunges ſo genau nicht nehmen, da der erſtere den 
zweiten offenbar nur einleitet; ebenſo wenig iſt es die Aufgabe der oberen 
Hand oder, richtiger ausgedrückt, ihres Armes, dem unteren zum Streckſtütz 
zu verhelfen; derſelbe befindet ſich von vornherein darin. Der Ausdruck 
Liegeſtütz iſt auch nach der Spieß'ſchen Erklärung, wonach eine durch Stemm⸗— 
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kraft vermittelte wagerechte Lage des Leibes darunter verſtanden wird, un— 
genau, denn vermöge der vom oberen Arme ausgehenden Kraftäußerung 
befindet ſich der Leib ebenſowohl im Liegehange. Keineswegs endlich 
wird der Stab in ſenkrechter Ebene aufgerichtet. Er beſitzt vielmehr eine 
zwar geringe, doch wohl bemerkbare und für das Gelingen der Uebung we— 
ſentliche Neigung nach der Linken, wenn rechts geſprungen wird, beſchreibt 
alſo bis zu dem Augenblicke, wo er zurückgeſtoßen wird, eine koniſche Fläche. 
Nur der gemeinſame Schwerpunkt von Stab und Leib, der wegen der ge— 
ringen Maſſe des Stabes innerhalb des Leibes fällt, iſt es, der bei regel⸗ 
rechten Sprunge in derſelben lothrechten Ebene mporſchwebl. Ohne die 
Bemühungen der Arme, ihn vom Boden zu entfernen, würde er einen Vier— 
telkreis um den Fußpunli des Stabes beſchreiben; in Wirklichkeit erhebt er 
ſich in einer anfangenden ſpiralen Linie, um nach Wegwerfung des Stabes 
durch eine paraboliſche herabzuſinken. Geſchieht das Wegwerfen im durch— 
aus richtigen Zeitpunkte, ſo befindet er, der Schwerpunkt des ganzen Sy— 
ſtems, ſich genau über dem Fuße des Stabes, kein Senkel von irgend ei— 
nem Punkte des Letzteren fällt mithin in die lothrechte Ebene, deren Stel— 
lung durch ſeine Spitze und den Ort des Aufſprungs beſtimmt wird. Jede 
Verſchiebung des bezeichneten Schwerpunktes aus dieſer Ebene hat alsdann 
eine Schwächung des Sprunges zur Folge und drängt unweigerlich den 
Niederſprung ſchief nach der Seite. 

Wunderlicher iſt die Vorſtellung, welche Spieß von der Bewegung des 
Leibes ſelbſt darlegt. Der Aufſprung und Aufſchwung, heißt es, erfolgt 
ſtets ſeitlings vom Stabe, ſo daß der Leib zwiſchen Auf- und Niederſprung 
durch die Ebene eines Kegels kreiſend geſchwungen wird, deſſen Spitze in 
der Stützfläche des Stabes liegt, welcher unverrückt durch die ſenkrechte E— 
bene fortgeſchwungen wird. Wir wiſſen bereits, daß der Leib mit nichten 
um den Stab herum, ſondern daran hinſchwingt, und zwar ſo ſehr gerade aus 
nach vorn, daß ein kunſtgerechter Sprung in einer Schicht von ungefähr 
drei Fuß Breite zwiſchen zwei Wänden ungehindert von ſtatten gehen 
könnte. Aber auch abgeſehen davon, was wäre das für ein Kegel, deſſen 
Spitze im Stabe liegen ſoll, da jeder Theil des Stabes ſelbſt eine Orts— 
veränderung erfährt? Ein Kegel mit veränderlicher Spitze, zudem ein Kegel, 
der eben iſt, iſt eben gar kein Kegel. Ferner ſoll nach Spieß die Längen— 
axe des Leibes in der Mitte des Schwunges rechtwinklig der Ebene, welche 
der Stab durchſchwingt, zugekehrt ſein. Auch das iſt nicht einmal annahernd 
richtig; in keinem Augenblicke nach dem Aufſprunge liegt die Längenaxe des 
Leibes in einer Ebene; welche der der Springpfeiler parallel iſt, in der 
Mitte des Sprunges ſteht ſie vielmehr beinahe oder völlig ſenkrecht darauf. 
Hiernach wären denn auch die folgenden Zeilen zu berichtigen, worin es 
heißt, man könne die Springſchuur mit Wende oder Flanke oder Kehre 
überſchweben; ich kann mich des Verdachtes nicht erwehren, als wäre die 
ganze Auseinanderſetzung nach oberflächlicher Betrachtung der Guts Muths⸗ 
ſchen Zeichnungen entworfen. Wohl hat eine geſteigerte Kunſtfertigkeit ſchon 
Manches aus dem Reiche der Vorſtellungen in das der Wirklichkeit herüber— 
gezogen; ie möchten ſich denn mit Hülfe eines Stabes mauncherlei Schwünge 
über eine Schnur ausführen laſſen, welche an die genannten Seitenſprünge 
am Pferde erinnern. Sie würden indeß ganz der zweiten Stufe angehören 
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und niemals ba zu erwähnen ſein, wo das Weſen des ungekünſtelten Stab- 
ſprunges in ganzer Einfachheit wiederzugeben war. 


9. Die verſchiedenen Weiſen, mit dem Stabe 
zu ſpringen. — Zweite Stufe. 

Die durch die Vorſchule eingewöhnte, nachher beibehaltene Vierteldreh— 
ung des Leibes gleich nach dem Aufſprunge iſt nicht die einzig mögliche. 
Sie erſchien mir jedoch als die natürlichſte, weil ich angehende Stab— 
ſpringer bei ihren ungeleiteten Verſuchen ſelten eine andere haben einneh— 
men ſehen. Bis zu einer gewiſſen Höhe der Schnur iſt ſie durchaus för— 
derlich. Ehe man ſich daher veranlaßt ſieht, ſie mit einer anderen zu ver— 
tauſchen, muß man die verſchiedenen Möglichkeiten ſämmtlich prüfen. Läßt 
man eine Schaar von Turnern zuſammen ſpringen, welche ihre Kunſt nicht 
an derſelben Quelle geſchöpft haben, ſo laſſen ſie alle dieſe Möglichkeiten 
bald hervortreten. Wenn ſie ſämmtlich die Regel des geraden Aufſchwungs 
der Beine nach vorn feſthalten und ſo knapp wie möglich am Stabe vor— 
beizukommen trachten, wenn ſie ſämmtlich ſich zur Aufgabe machen, durch 
eine volle Vierteldrehung um die in der Schulterhöhe zu denkende Tiefen-— 
oder Breitenaxe des Leibes in eine wagerechte Lage über die Schnur 
zu kommen, ſo ſind ſie über das Maß der Drehung um ie Längenare 
ſehr abweichender Meinung. Einige vermeiden ſie ganz und behalten das 
Geſicht beſtändig nach der Seite, wohin der Sprung geht, gerichtet; ſie 
biegen bei der Hebung das Kreuz einwärts und ſpringen, den Rücken nach 
der Schnur, nieder. Der, Sprung treibt vorn über zum Falle auf die 
Hände. Andere machen den Aufſchwung ſeitwärts, zerſtören aber mit dem 
Wegwerfen des Stabes zurückdrehend die Wendung ihres Aufſprungs wie— 
der, ſo daß ſie beim Niederſprunge abermals in die anfängliche Richtung 
ſchauen. Würde dies Zurückdrehen vor dem Niederſprunge beim Rechts— 
ſpringen im Rechtsdrehen weiter fortgeſetzt, ſo würde man eine Uebung be— 
tommen, die man, freilich nicht in dem oben dem Namen beigelegten Sinne, 
als Stabſpringkehre der gewöhnlichen Stabſpringflanke entgegen— 
ſetzen könnte. Stabſpringwende müßte es dann heißen, wenn der Sprin— 
ger beim Rechtsſpringen nicht blos eine Viertel-, ſondern eine halbe Drehung 
links vollführte, alſo daß er, mit dem Geſichte nach dem Orte des Aufſprungs 
und der Schnur zugewendet, zu Boden käme. Solche Drehung zur; Wende 
iſt ſehr gewöhnlich. Ihr Vortheil liegt theils in dem, ſofern man nur im 
Herabſinken aus der Höhe die Beine nicht nach der Bruſt hebt, ſehr ſi— 
cheren Niederſprunge, theils in dem Umſtande, daß ſich die hohle Seite des 
Leibes beim Beginne des Niederſprunges der Schnur zukehren und wie im 
Bogen um ſie herumgehen kann. Ob man ſie allmälig oder plötzlich ma— 
chen will, hängt von der Eigenthümlichkeit und Gewöhnung des Springers 
ab. Einige ſchwingen gerade auf, befinden ſich, etwas dem Stabe zuge— 
neigt, in ſchief ſitzender Stellung, Kniee gebogen oder geſtreckt, über der 
Schnur und machen alsdann die halbe Drehung mit einem raſchen Rucke; 
Andere machen eine Vierteldrehung im Aufſchwunge und vollenden oben 
oder erſt, wenn ſie ſchon im Niederſinken begriffen ſind, die halbe Drehung, 
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um ſich den Niederſprung zu ſichern u. ſ. w. Deutſche Turnlehrer verlangen 
in der Regel geraden Aufſchwung vorwärts und plötzliche halbe Drehung über 
der Schnur; in den Abbildungen von Turnübungen, welche unter Eiſelen's 
Leitung erſchienen ſind, iſt die letztere Springweiſe (S. 10, Abbildg. 32 a 
u. bj vortrefflich gezeichnet. Für recht weite Sprünge empfiehlt Guts Muths 
ausnahmsweiſe die Vierteldrehung. Allein man kann mit jeder der ange— 
gebenen Wendungen ſowohl hoch und weit als ſchön ſpringen. Das Maß, 
in welches die Drehung eingeſchloſſen iſt, dürfte für das Rechtsſpringen 
und gemeſſen aus einer Stellung, wobei das Geſicht gerade der Schnur 
zugekehrt iſt, nicht unter einer Vierteldrehung rechts und einer ganzen Dre— 
hung links betragen. Die Extreme ſind natürlich weniger zu empfehlen, 
mögen indeß, nicht für den ſpäteren Gebrauch und nicht von Allen, ſondern 
zur Abwechſelung von den Geſchickten, über die mäßigen Schnurhöhen er= 
ſucht werden, welche auf gewöhnliche Weiſe zu überſpringen, keine Schwie— 
rigkeit mehr darbieten wird. 

Eine beſondere Art nimmt der Sprung an, wenn man ſich bemüht, 
die erforderliche Höhe weniger durch die Hebung der Beine als des Ober— 
leibes zu erreichen. Die Hände werden denſelben in einer mehr auf— 
rechten Stellung wo möglich über die Spitze des Stabes hinauftreiben, und 
die Beine kniebeugend der Schuur aus dem Wege gehen. GutsMuths 
giebt eine, dieſe Art des Sprunges darſtellende Abbildung, welche ſehr ge— 
fallen haben muß, denn man findet ſie überall copirt. Es ſcheint, als wäre 
ſie ſpäter mißverſtanden. Der Leib des abgebildeten Springers wird nicht 
ſo wagerecht gelegen haben, wie es nach ſeiner perſpectiviſch verkürzten Fi— 
gur im Bilde ſcheint. GutsMuths ſagt, er habe nur einen Springer in 
ſeiner Lehre gehabt, der ſich io bed zu heben Qerftanben habe. Natürlich, 
denn er hat durch die Faſſung ſeiner Springregeln ſelbſt davon abgelenkt. 
In der That aber iſt es ſo außergewöhnlich ſchwer nicht, ſich ſo zu heben, 
daß die Bruſt, von der Seite her geſehen, auf dem Stabe zu ruhen ſcheint, 
beſonders wenn der Ort des Aufſprungs höher liegt, als die Grube zum 
Einſetzen des Stabes; es ſieht gut aus, fördert aber den Sprung ſelbſt 
nicht. — Aus dem Berſuche, die Abbildung wieder zu verwirklichen, hat die 
Berliner Turnſchule einen Sprung mit Auflegen des Leibes auf 
das obere Stabende gemacht, wozu ſie denn eines kurzen Stabes mit einem 
Knopfe bedarf. Immer hat derſelbe jedoch etwas Aengſtliches und Ge— 
zwungenes, wenn auch von wirklicher Gefahr keine Rede iſt. 

Eine andere eigenthümliche Springart iſt der Sprung um den Stab 
herum. Sei der Aufſprung links, der Aufſchwung der Beine gerade, beide 
nicht heftig geweſen, und mache man nun, ſobald die Füße über der Schnur 
angekommen find, links um, ſuche ſchnell hinterher die Kniee erſt durch ent— 
ſchiedenes Beugen in den Hüftgelenken der Bruſt zu nähern, dann im Zu-⸗ 
rückfallen wiederum eine Vierteldrehung links zu ermöglichen, ſo wird man 
ein paar Fuß links vom Orte des Aufſprungs nach beinahe vollſtändiger 
Umkreiſung des Stabes den Boden wieder erreichen. Ohne Schnur iſt dies 
leicht, bei großem Abſtande des Brettes von ihr und mattem Anlaufe geſchieht 
es zuweilen unabſichtlich; als freiwilliger Hochſprung iſt es ſchwer. Es hat 
nichts zu ſchaffen mit dem, was in der zweiten Auflage von Jahn's „deut— 
ſcher Turnkunſt“ (1846, S. 157) Kreisſtabſprung genannt iſt. 
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Der Aufſprung ber Füße, der Griff ber Hände ſindvon den Drehungen 
ziemlich unabhängig. Zwar begünſtigen beſtimmte Aufſprünge und Griffe 
auch beſtimmte Haltungen des Leibes während des Schwunges, doch nicht 
in dem Maße, daß andere Haltungen ganz unzuläſſig wären. 

Es iſt Regel, ſtets mit dem linken Fuße aufzuſpringen, wenn der Sprung 
rechts ſein ſoll. Man kann aber auch mit aufſpringendem rechten Fuße rechts 
ſpringen; das linke Bein ſpreizt kräftig nach vorn auf, der Sprung iſt an— 
fangs gerade, bis er durch den Anſchluß des abſtoßenden Beines, an das 
vorſpreizende größere Freiheit gewinnt. Die Bewegung hat Aehnlichkeit 
mit den Fechtſprüngen, die am Pferde mit ſchrägem Anlaufe von der 
Seite her geübt werden. Brauchbarer iſt der Aufſprung von beiden Füßen 
zugleich, beſonders wenn ohne Anlauf und von einer Höhe herabgeſprun— 
gen werden ſoll, wie man ſie durch mäßiges Schrägſtellen des langen An— 
laufbrettes herrichte. Auch für die Ausführung iſt dabei wohl zu unter— 
ſcheiden, ob die Beine geſchloſſen oder aus einer Schrittſtellung gleichzeitig 
abſpringen. 

Dem früher beſchriebenen Griffe, wobei die Daumen nach den Stab— 
enden weiſen, macht eine andere Faſſung beinahe den Rang ſtreitig: die, 
wobei die untere Hand mit dem Daumen nach demſelben Ende von ent— 
gegengeſetzter Seite her (von oben) den Stab umklammert; in einer Weiſe 
alſo, als wolle man den Stab mit Gewalt vor ſich in die Erde rammen. 
Dabei läßt er ſich beim Anlaufe ſehr bequem vorantragen, das Einſetzen in 
die Grube kann bei der geſenkten Haltung des Stabes nicht fehlen, und 
man hat die Drehung nicht viel weniger denn ſonſt in der Gewalt. Rich— 
tig iſt es, daß der ſeitliche Fall zur Erde, welcher erfolgt, wenn ein un— 
geſchickter Springer die Grube verfehlt hat, bei der bezeichneten Art des 
Griffes gefährlicher iſt, als bei der vorbeſchriebenen. Aber der Springer 
ſoll eben die Grube nicht mehr verfehlen, wenn er anfängt hoch zu ſprin— 
gen. Der Sprung ohne Drehung wird ſogar entſchieden erleichtert und 
bietet bei geſchmeidigem Biegen des Kreuzes um die Schnur einen gar wohl— 
gefälligen Anblick. GutsMuths ſcheint die Berechtigung des Griffes nicht 
anzuerkennen, inſofern er davon ſchweigt. Die Berliner Schule hat durch 
Lübeck (S. 27) nachher ein Verdammungsurtheil darüber ausgeſprochen. 
Es laſſe ſich dann, heißt es, die Drehung nur mit großer Gewalt und 
Heftigkeit ausführen. Das reden die Merkbüchlein (Vgl. Ravenſtein's Turn— 
büchlein S. 97: ‚„Vorſichtig und nicht zu hoch!“) in ihrer Sprache nach. 
Wiederum hat Waſſmannsdorff ſich der Springart angenommen (Bgl. die 
„Würdigung“ S. 140), und nun giebt die zweite Auflage der „deutſchen Turn— 
kunſt“ (S. 156) zu, daß man mit derſelben zwar hoch ſpringen könne, die 
Drehung jedoch ſelten rein und meiſt hart und eckig werde. Bei Lichte be— 
ſehen, hat es aber auch damit keine Gefahr. Es kann ganz dem Geſchmacke 
der Einzelnen überlaſſen bleiben, ob ſie den Stab mit beiden Händen von 
unten oder mit der unteren von oben faſſen wollen. Thut die Mehrzahl 
das Erſtere, ſo freue man ſich, laſſe aber auch die Anderen ungeſchoren. 
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Die beſagte „deutſche Turnkunſt“ empfiehlt die letzterwähnte Handhabung zum 
Zwecke eines Sprunges ohne Drehung unter Anderem zur Anwendung bei 
nicht ſehr breiten Gräben und wo Bäume und andere Hinderniſſe, auch 
glatter, ſchlüpfriger Boden die Drehung erſchweren, und wenn man mehere 
auf einander folgende Gräben oder Hecken ſchnell überſpringen will. Dies 
iſt eine Reihe ziemlich unverſtändlicher Bemerkungen. Wie können denn 
Bäume und andere Hinderniſſe die Drehung erſchweren, da man doch bei 
der Drehung nicht aus der Haut fährt, ſondern ganz in einem Raume bleibt, 
den man ein- für allemal erfüllt? Was hat der ſchlüpfrige Boden damit 
zu ſchaffen, da man ſich eben durch den Sprung von ihm losgemacht hat? 
Ja, wie kommt man nur auf den Gedanken, etwa durch die Krone eines nie— 
drigen Baumes hiudurchzuſpringen? So weit geht der Einfluß der Schule! 


Wirklich von geringerer Anwendbarkeit ſind die Sprünge, wobei die 


Hände beide aufgriffs, die Daumen gegen einander nach Innen, den Stab 
faſſen, oder wo ſie dicht neben einander in der Höhe des Kopfes Hang— 
griff nehmen. Jener Weiſe entſpricht die Vierteldrehung des Leibes um die 
Längenaxe; zu dieſer gehört ein Abſprung beider Füße von einer Höhe, das 
Heben des Leibes fällt faſt weg. — Auch der Sprung, bei welchem der 
Stab zum Rechtsſpringen unter den linken Arm genommen wird und die 
linke Hand über der rechten faßt, ein ſonſt nicht ungefälliger Drehſprung 
mit Stütz beider Hände, führt nur über geringere Höhen. 

Ortsveränderung der Hände während des Sprunges, es ſei 
denn ein geringes Hinaufziehen der tiefer ſtehenden Hand oder ein Herabgleiten 
beider bei Sprüngen von einer größeren Höhe in die Tiefe, iſt nur ſcheinbar 
von Nutzen. Am leichteſten iſt noch, bei ungleichem Griffe beider Hände, 
beide Daumen nach oben, mit der tiefer ſtehenden Hand zu-Beginn der 
zweiten Hälfte des Sprunges an die höher ſtehende dicht hinan oder über 
ſie weg zu faſſen, womit auch ein Griffwechſel der erſteren aus Unter- in 
Aufgriff verbunden werden kann, namentlich dann, wenn man nachher den 
Stab nicht loszulaſſen braucht. Mit jeder Hand einen Griff zu thun, der 
den Leib hebt, iſt auch ohne Uebergreifen ſchwer. 

Ebenſo wenig fördert es eigentlich, was GutsMuths als eine Ge— 
ſchicklichkeit der Holländer erwähnt, den Stab vorher an ſeinen Ort zu ſtel— 
len, den Anlauf ohne Stab zu machen und dieſen erſt mit dem Auf— 
ſprunge zu ergreifen. In der „deutſchen Turnkunſt“ wird dies bei unſi— 
cherem Boden, wo der Stab beim Einſetzen leicht ausgleiten oder einſinken 
könnte, in grabenreichen, ſumpfigen und brüchigen Gegenden angerathen. Al— 
lein, wenn man Zeit hat, die Stelle für das Einſetzen vorher zu unter— 
ſuchen, ſo kann man der Beſchaffenheit des Aufſprungs- und Niederſprungs— 
ortes ebenſo gut Rechnung tragen, wenn man mit dem Stabe anlaäuft. 
Auch dieſe Uebung hat demnach blos ein allgemein-turneriſches Inteteſſe; 
man hat eine Schwierigkeit mehr überwunden. Hat man aber in derglei— 
chen Gegenden nicht Zeit, eine Stelle zum Einſetzen eines Stabes im wei— 
chen Grunde eines Grabens auszuſuchen, und iſt dieſer Grund durchaus 
verdächtig, ſo kann man ſich, wenn der Graben nicht zu breit iſt, nur da— 
durch helfen, daß man die Spitze unbedenklich am diesſeitigen oder jeniettiz 
gen Uferrande einſtößt und den Sprung wie auf ebenem Boden ausführt, 
weiter, als eigentlich nöthig. 
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Die vorzüglichſte ar bung beim Springen beſteht nach alledem 
in dem Wegwerfen des Stabes. Davon iſt ſchon Früher 'die Rede 
geweſen. Jetzt aber kann man noch das weite und kräftige Zurückwerfen 
des Stabes zur beſonderen Uebung machen und Verſuche anſtellen, mit dem 
oberen Ende nach einem etwas entfernten Ziele zu werfen. — Mög— 
lich iſt ſogar, den Fuß des Stabes im Sprunge zu lüften, gleichſam mit 
ihm zu hüpfen, und ihn dann erſt zurückzuwerfen oder mit ſich fallen zu 
laſſen. — Endlich muß das Mitnehmen des Stabes über die Schnur 
fleißig geübt werden. Die untere Hand hebt ihn, während die obere ihn 
niederdrückt; ein Hebel mit ungleichen Armen, an erert kürzerem die größere 
Laſt wirkt, wird er umgekehrt und befindet ſich nach dem Niederſprunge 
ſenkrecht neben der Seile des Springers, deren“ Hand oben Griff hatte. 

Dahin gehört auch der ſogenannte Stab- Laufſprumg, ein fortge— 
ſetztes Springen rechts und links, daher mit halben Leibesdrehungen bei 
grifffeſten Händen. Der Niederſprung geſchieht entweder auf beiden Füßen, 
oder beſſer auf einem. Der Stab wird abwechſelnd mit dem einen und 
mit dem anderen Ende eingeſetzt. Steht das untere auf dem Boden, und 
ſpringt der linke Fuß ab, ſo geſchieht auch der Niederſprung auf dem lin— 
fen Fuße; dann macht der rechte als neuer Aufſpringfuß ſogleich ſeinen Tritt, 
indem das obere Ende des umgekehrten Stabes auf den Boden kommt, und 
man ſpringt rechts nieder. Die Bewegung kann zu bedeutender Schnelle 
ausgebildet werden, bringt aber auch ziemlich hinter den Athem. 

Es bleibt übrig, anhangsweiſe zweier Uebungsformen zu gedenken, die 
als Sprünge mit Stäben doch in Geſtalt und Bildung von den bisher be— 
ſchriebenen erheblich abweichen. — So wie man nämlich bei Sprüngen in 
die Tiefe den am Stabe, herabgleitenden Händen durch flüchtigen Kletter— 
ſchluß der Beine zu Hülfe kommen kann, ie vermag man auf ebener Fläche 
durch raſches Klettern und Klimmen an einem ſenkrecht freiſtehenden Stabe 
zuvörderſt eine gewiſſe Höhe zu reigen. um ſpäterhin, wenn derſelbe um— 
kippt, daran nach Maßgabe ſeiner Länge weit hinaus, entweder mit ge— 
ſchloſſenen Beinen an einer Seite, oder mit gegraiſchten Beinen, gleitgſam, 
reitend, niederzuſchwingen. Die Schwierigkeit liegt darin, das ümſchen 
des Siabes im einer beſtimmten Richtung zu veranlaſſen; iit fi weg, wenn 
man ſich den Stab halten läßt. Ich weiß nicht, wie weit man es mit 
dem Klettern bringen kann, wenn man das Aufrichten des Stabes dazit 
nach einem Anhaufe und Aufſprunge vornimmt; fünf bis ſechs Fuß 
höher zu kommen, iſt dann nicht ſchwer, wenn man zu Anfanßg niedrig ge— 
faßt hat, allein es ſcheint mir, als hätte es damit ein Enden ſobald man 
von vornherein höchſte Griffe gewählt hätte. Dann läge kein Vortheil 
darin. — Nicht minder iſt unverſucht geblieben, was für Sprünge ſich 
mit S telzen bei Benutzung der daran befindlichen Knagge ausführen laſſen. 

Der Sprung zwiſchen zwei Stäben hin, an denen die Hände 
hoch faſſen, und welche im Verlaufe der Uebung meiſtens unter die Achſel— 
höhlung zu liegen kommen, hat viel Aehnlichkeit mit Sprüngen im Hang oder 
Stütz an den Ringen. Man kann vorwärts und rückwärts ſpringen. In 
beiden Fällen kommt es darauf an, das Voneinanderweichen der Stäbe zu 
verhüten; man ſtelle ſie daher mten weiler von einander als oben und 
niemals zu weit vom Aufſprungsorte ein. 
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11. Wettſpringen. — Dritte Stufe. 


Dies iſt der Uebungsſtoff für die zweite Stufe; Alles wird ſich dauf 
derſelben früher bezeichneten Bahn treiben laſſen. Zwar iſt manche ſonder— 
bare Stabſpringkunſt noch unbeſchrieben geblieben, allein auch ſo wird es 
dem, welcher an reiner Leibesübung Geſchmack findet, nicht leicht fehlen, 
auch für ſeine beſondere Neigung etwas zu erſpüren, das er im Gegenſatze 
zu den Künſten, welche Jedem zu Gebote ſtehen, ſein Eigen nennen kann. 
Auch auf dem Felde der Turnkunſt giebt es ein Streben nach einem 
Beſitz, und das Eigenthümliche hat auch in dieſer Kunſt ſeinen Reiz. 
Man laſſe jenes Streben gewähren und fördere auf dem Grunde allge— 
meiner Fertigkeit die Fortbildung der Einzelnen nach mannigfachen Rich— 
tungen. 

Ueber die Beſtrebungen der dritten Stufe, die im vorliegenden 
Falle kurz als die des Wettſpringens bezeichnet werden können, nur 
Weniges. Der Turnplatz kann dafür Raum geben, der Unterricht kann 
Zeit laſſen, aber die Unterweiſung hört auf, wo Jeder für ſich ſelbſt ein— 
ſtehen muß. An ihre Stelle tritt ein ſo weit möglich auf Meſſungen und 
Vergleichungen gegründetes Urtheil. 

Mehr nach äußerlichen als weſentlichen Merkmalen pflegt man Hoch—, 
Weit- und Tiefſprünge zu unterſcheiden. Schärfer wäre es, je nur 
dem Höhenunterſchiede von Auf- und Niederſprungsort ſeine Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Hieraus würden ſich drei Fälle ergeben: der Sprung auf 
ebener Fläche, der ſtets auch über eine Höhe führt, der Sprung aus 
der Höhe in die Tiefe und der aus der Tiefe in die Höhe. 
Der Abſtand des Aufſprungs- vom Niederſprungsorte bedingt keineswegs 
einen gleich erheblichen Unterſchied in der Ausführung. Es läßt ſich eben— 
ſowohl auf der Ebene in die Weite, wie über den Springgraben hoch— 
ſpringen. Auch ſteigert ſich bis zu einem gewiſſen Grade mit der Sprung— 
höhe ſtets auch die Sprungweite. Das Verhältniß von Höhe und Weite 
feſtzuſtellen, bietet die früher benutzte Bahn noch immer die beſte Gelegen— 
heit. Zwei Anordnungen von Brett, Grube für den Stab und Schnur ſind 
dazu erdenklich. Entweder werden Brett und Schnur bei gleichbleibendem 
Abſtande der Springpfeiler und Grube, oder die Springpfeiler und Schuur 
bei gleichbleibendem Abſtande von Brett und Grube verſtellt. — Im erſteren 
Falle führen die Meſſungen zu dem Satze, daß man die Schnur um eben 
ſo viel erhöhen kann, wie man das Brett der Grube näher ſchiebt, ſo lange 
man nicht die Entfernung von Grube und Brett größer macht, als den un— 
ter den Händen befindlichen Theil des Stabes, oder kleiner, als die Höhe 
der Schnur über dem Boden. Dieſe Grenzen des Satzes ergeben ſich von 
ſelbſt. Innerhalb derſelben fällt der Niederſprung ziemlich gleichweit hin— 
ter die Schnur. Giebt man z. B. dem Stabe die größte, Erwachſenen auf 
ebener Fläche noch handliche Länge von 12 Fuß, ſo entſprechen Abſtänden 
des Brettes von der Grübe zu 10, 9, 8, 7 Fuß beziehungsweiſe Schnur— 
höhen von 4, 5, 6, 7 Fuß und durchgängig eine Weite des Niederſprungs 
gleich 10 Fuß, wobei die Grube 2 Fuß von der Projeetion der Schnur 
auf die Ebene der Grube gedacht wird. — Springt man ohne Schnur, ſo 
vergrößert ſich die Sprungweite noch um ein Geringes, da man am ſin— 
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fenbett Stabe fid bis über ſein Ende fortſchieben kann. Die doppelte 
Länge des Stabes giebt das Maß für den äußerſten, damit möglichen 
Weitſprung von 24 Fuß. Mit kürzeren Stäben ſpringt man jedoch in der 
Regel weiter, als ihre doppelte Länge. — Der größtmögliche Hochſprung 
iſt gleichfalls durch das unter die Hände fallende Stück des Stabes ge— 
geben. Ich glaube indeß nicht, daß volle 9 Fuß preußiſchen Maßes je— 
mals überſprungen ſind, ſo oft ſie auch an den Springpfeilern abgeleſen 
ſein mögen. Der höchſte mir vorgekommene Sprung blieb um 2 Zoll da— 
hinter zurück. Man ſetze daher 100 Zoll als erreichbare Grenze. — Sprünge 
mit abgerückter Grape führen“? zu einem ähnlichen Satze. Um eben ſo 
viel, wie man die Grube entfernter vor der Schnur anlegt, muß man dieſe 
tiefer ſpannen. Zu Abſtänden der Grube vor der Schnur von 10, 9, 8, 
7, 6, 5 Fuß gehören Höhen von 3 bis 8 Fuß und eine Niederſprung— 
weite von etwa 3 Fuß. Weiteres Entfernen der Schnur von der Grube 
hebt die Sprungmöglichkeit bald auf, weiteres Nähern ſteigert nur noch we— 
nig und macht dann ebenfalls dem Verſuche ein Ende. Kommt die Grube 
unter die Schnur zu liegen, ſo ſind nur noch ungeſchickte Sprünge mög— 
lich. — Man überſieht das Ganze am beſten, wenn man zwei oder meh— 
rere Schnüre, eine hinter der andern, ausſpannt. — Sprünge ohne 
Grube, bei denen folglich der Ort, um den Stab einzuſetzen, willkürlich 
genommen werden kann, ſind natürlich, ebenſo wie Sprünge ohne Brett, 
häufig vorzunehmen und haben jetzt, wo man ſich der dabei einzuhaltenden 
Verhältniſſe klar bewußt iſt, für den allgemeinen Zweck der Turnkunſt Vor— 
züge. — Faſt ganz unnöthig aber iſt es, noch die Tiefe der Grube unter 
dem Niveau der Sprungebene in Betracht zu ziehen. Denn es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß zu Sprüngen über ſehr tiefe Gräben um ein 
Entſprechendes längere Stäbe erforderlich ſind, aber am Sprunge ſelbſt 
ändert ſich nichts. Nur ließe ſich das Tragen des Stabes beim Anlaufe 
dadurch vielleicht erleichtern, daß man ihn nicht von vornherein zu lang 
faßte, wie er im Augenblicke des Sprunges gefaßt ſein will, ſondern mehr 
in der Mitte, und dafür es lernte, ihn gegen das Ende des Anlaufs hur— 
tig in die Tiefe hinunter vor ſich zu ſchieben. — Auf die früher feſtgeſtellten, 
von der Leibeslänge hergenommenen Maße für Weit- und Hoch— 
ſprünge lege ich wenig Werth. Uebrigens werden von den Turnern der 
zweiten bis fünften Stufe Weitſprünge von 21, 3, 3,, 4 und Hoch-— 
ſprünge von , H, N, *, Leibeslängen verlangt. — Für den Sprung 
aus der Höhe in die Tiefe bieten die mancherlei Geräthſchaften des 
Turnplatzes Gelegenheit genug. Maße anzugeben, hat man aus leicht 
begreiflichen Gründen nie für nöthig gehalten, überall wird nur vor Ge— 
waltſamkeit und Uebertreibung gewarnt, welches die allerwohlfeilſte Warnung 
iſt, die ſich erdenken läßt. — Zur Ausführung von Sprüngen aus der 
Tiefe in die Höhe eignet ſich abermals jede erhabene Vorrichtung: der 
Rand des Springgrabens, das ſchräge Brett des Sturmſpringels, das Pferd, 
das Reck u. ſ. w. Ich mache nur auf die Sprünge in den Reitſitz oder Seitſitz, 
letzteren ſowohl auf der ab-⸗ wie auf der zugewandten Seite der letztge— 
nannten Geräthe, aufmerkſam. Später mögen Sprünge zum Kniehange om 
Recke, auch Sprünge gegen die ſenkrechte Wand in mancherlei Geſtalten 
geübt werden. Ein ſchwerer Sprung iſt der Drehſprung zum Grätſchſitz 
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auf dem Barren, bei welchem die Beine zwiſchen den Holmen emporſchwin— 
gen. — Sprünge über eben dieſe feſten Gegenſtände gehen dar— 
aus von ſelbſt hervor. Ich habe ihrer früher abſichtlich nicht Erwähnun 
gethan, weil ſie von Sprüngen über eine oder mehrere Schnüre ſich — 
nichts unterſcheiden, wenn nicht durch ein erleichtertes Mitnehmen des Sta— 
bes. 一 Sprünge zwiſchen mehreren über einander geſpannten Schnüren (ſog. 
Fenſterſprünge) oder durch hingehaltene Reifen fördern die gute Haltung der 
Springenden ſehr und ſind zugleich beluſtigend. 

Vieles Einzelne ließe ſich dem hinzufügen, aber ich habe die Schüler 
eingeſtandenermaßen ſchon längſt aus der Zucht entlaſſen und ihr Be— 
nehmen eigenem Sinnen und Wollen anheimgeſtellt. Was verlangen ſie 
noch weiter als meine Wünſche? 


12. 


Da ny uns am Ziele ſehen, wenden wir den Blick zurück. Mich 
will es bedünken, als ſei der Weg, auf dem ich ſie begleitete, lang und 
dornenvoll genug geweſen. Vielleicht kommt es auch ihnen ſo vor, wenn— 
gleich ſie als dankbare Schüler mir die anfängliche Strenge, die ſpätere 
Umſtändlichkeit nicht nachtragen. Zwar ein tröſtliches Gefühl, aber durch— 
aus kein Schutz gegen Ein- und Vorwürfe Derer, die mir, wie die Leſer 
dieſer Zeilen, nichts zu danken haben. Froh bin ich, daß mir nach langem 
Sprechen die Seitentreppe einfällt, die ich offen ließ, als ich die Redner— 
bühne wieder einnahm. Ich wollte ja nur ſagen, wie man es machen 
könne; meine beſcheidene Meinung zum Geſetz zu erheben, fiel mir nicht im 
Traume bei. Ich befinde mich obendrein in dem glücklichen Falle, unver— 
züglich beweiſen zu können, daß ich mit meinen beſcheidenen Wendungen 
keinen Scherz treibe. Da führen vielleicht die ſprachkundigen Männer, bei 
deren Methoden-Fonds ich zur Begründung der meinen eine Anleihe ge— 
macht zu haben ſcheine, ohne in ihrem Rathe eine Stimme zu beſitzen, 
Beſchwerde über meine Behauptung, ſie wären in ihren didactiſchen Grund— 
ſätzen weniger uneinig als wir Turner. Da zeihen mich die eigenen Freunde 
des Unrechts, daß ich in meiner gelegentlichen Kritik von ein paar Seiten 
Spieß'ſcher Turnlehre eines Mannes, den wir Alle mit Grund feiern, nur 
tadelnd gedacht habe. Ich bin bereit, beiden Genugthuung zu geben. 

Das Schulturnbuch von Spieß ſchlägt ſeine eigene Lehrmethode 
für das Stabſpringen vor. Die Jugend, heißt es (IJ. 330), verſucht ſich 
gern auch außerhalb des Turnplatzes, mit Stecken und Stäben zu ſpringen, 
darum ſtellt ſie der Lehrer an den Rand des Grabens, ſpäter auf die er— 
höhte Standfläche des Stemmbalkens, des Schwebebaums und des Tief— 
ſpringels und kommt dem eigenen Verſuche vorerſt nur inſoweit zu Hülfe, 
daß demnächſt (II. 485) gereiftes Alter, entwickeltere Kraft und beſonderes 
Geſchick zu den Leiſtungen befähigen, welche einer gleichmäßig wachſenden 
Kunſtfertigkeit auch bei dieſer Turnart durch geſchickten Unterricht bereitet 
werden können. Zwar ſoll dem willkürlichen Ermeſſen von Anbeginn durch 
regelſtrenges Verfahren entgegengearbeitet werden, doch wird bald dieſer, 
bald jener Theil der Bewegung vorzugsweiſe zur Uebung gemacht, bevor 
die ganze in kunſtgerechter Ausführung gefordert wird. Das Weitſpringen 
geht dabei als die hand- und fußgerechtere Art dem Hochſpringen voraus. 
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Man erſieht aus dieſen wenigen Bemerkungen das Abweichende des Gan— 
ges. Schon beim Auntritt, falle er auch in's achte Lebensjahr, wird einiges 
Geſchick vorausgeſetzt, und ſo geht auch ſpäterhin der Verſuch der Beleh— 
rung immer voraus. Das iſt analytiſcher Unterricht. Da ich überzeugt 
bin, daß auch er belohnend iſt, ſo gelüſtet's mich gar nicht, bei dieſem Anlaſſe 
für die Syntheſe in die Schranken zu treten. Allein gern erinnere ich an 
den Kampf zwiſchen den Sprachlehrern ſtricter claſſiſcher Obſervanz, welche 
mit ſchwerem Werkzeuge den ehrenſichern Rechtsboden der Grammatik bear— 
beiten, und ihren moderneren Widerſachern, welche auf den Blumengefilden 
erleichterter Lectüre eher zum Converſiren als Decliniren gelangen. Denn 
hier auf dem fremden Gebiete iſt es leicht, unbefangen zu ſein und ſich 
mit den Verſtändigen beider Parteien durch das einfältige Geſtändniß aus— 
zuſöhnen, daß es um ihren Verſtand ein beſſer Ding ſei, als um irgend 
eine Uniform in ihren Methoden. 


一 一 一 2 一 一 一 


Schwediſche Gymnaſtik und deutſches Turnen vom e— 
giſchen Standpunkte. 


Von Emil hu BoisReymond.!) 


Die Grundlage, um deren Beantwortung es ſich bei dem Vergleiche 
der ſchwediſchen Gymnaſtik und des deutſchen Turnens handelt, iſt ſichtlich 
dieſe: Kann durch Uebung einzelner Muskeln und Muskelgrup— 
Pen ſchnell und ſicher oder überhaupt ber wünſchenswerthe 
Grad körperlicher Ausbildung erreicht werden? Mit der Vernei— 
nung dieſer Frage fällt ſelbſtverſtändlich das ſchwediſche Syſtem. Deshalb 
ſteht es aber noch nicht mit ihrer Bejahung; denn danach wäre erſt noch 
weiter zu erörtern, welches Syſtem, das ſchwediſche oder deutſche, den 
Vorzug verdiene, von welchem letzteren nicht zu bezweifeln iſt, daß dabei 
der höchſte Grad körperlicher Ausbildung zu erreichen ſei. 

So viel ich ſehe, werden wir die Erſten ſein, die Beleuchtung jener 
Frage vom phyſiologiſchen Standpunkte aus zu verſuchen. Von der Ling'— 
ſchen Begründung ſeines Syſtems kann im Ernſte die Rede nicht ſein. 
Ein Blick in ſeine Schriften?“ genügt, um zu erkennen, daß man es darin 
mit einem Ausläufer jener verrufenen Naturphiloſophie zu thun hat, welche 
ein Vierteljahrhundert “lang die deutſche Wiſſenſchaft in Schmach getaucht 
hielt. Nur ein Halbgebildeter, dem willkürliche Conſtructionen, eine hohle 
Symbolik, ein dürrer Schematismus, eine pedantiſche Terminologie, ein 
paar anaiomiſch⸗ phyſiologiſche Brocken als tiefe Wiſſenſchaſt erſcheinen, und 
dem die Schnitzer entgehen, kann ſich dadurch imponiren laſſen. Wer einen 


1) Aus der Streitſchrift: „Ueber das Barrenturnen und über die ſogenannte 
rationelle Gymnaſtik. Erwiderun auf zwei dem Königl. Miniſterium der geiſt— 
lichen, Unterrichts- und Medicinal— Angelegenheiten ſ(von Dr. Abel und Dr. Lan— 
— —— aͤrztliche Gutachten.“ Berlin, Georg Reimer, 1862. 

2) J. H. Ling's Schriften über Leibebübungen. Aus dem Schwediſchen uͤber⸗ 
ſetzt von Maßmann. Magdeburg 1547. 
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Begriff davon hat, worum es ſich in der Wiſſenſchaft handelt, wird nur 
mit großer Ueberwindung jene Schriften nach den werthvollen Einzelheiten 
durchſuchen, die man erwarten ſollte, wo ein wohlmeinender, obſchon ver— 
wirrter Enthuſiaſt, wie Ling, deſſen Leben in einem bedeutenden Gegen— 
ſtande aufging, ſeine Erfahrungen ſammelt und niederlegt. Aber auch hierin 
findet man ſich getäuſcht. Das Buch enthält nur, was auf gewiſſe Vor— 
derſätze hin Jeder ſich ausdenken kann, in trivial-dogmatiſcher Weiſe vor—⸗ 
getragen. Was die phyſiologiſche Beantwortung der oben geſtellten Grund— 
frage betrifft, ſo iſt dafür aus Ling's Schriften gar nichts zu entnehmen. 

Das weitſchichtige Werk') des Jüngers Ling's, des Hrn. Majors 
Rothſtein, Dirigenten der Königlichen Central-Turnanſtalt, gleicht einer 
unermeßlichen, aus Tauſenden von Locken gehäuften Allongenperrücke auf 
einem winzigen, hohlen, brüchigen Puppenkopfe von grämlich-ſtarren, vor— 
nehm abſprechenden Zügen. Der Puppenkopf iſt das beſchränkte, hohle, 
ſtarre, wie wir gleich ſehen werden, leicht zu durchlöchernde Ling'ſche 
Syſtem, das den Kern des Buches ausmacht. Die Allongenperrücke iſt 
das mit ſtaunenswerther Emſigkeit aus allen Disciplinen zuſammengetra— 
gene Material, welches die Kahlheit des Syſtems verdeckt, es ausſchmückt 
und anſehnlicher erſcheinen läßt, und dies in dem Maße leiſtet, daß man, 
vom Hundertſten in's Tauſendſte geführt, den eigentlichen Gegenſtand oft 
auf lange Zeit ganz aus den Augen verliert. Die philoſophiſchen, ethiſchen, 
äſthetiſchen, politiſchen, pädagogiſchen, philologiſchen, theologiſchen, geſchicht— 
lichen Elucubrationen der Art berühren uns hier nicht. Von den anatomiſch— 
phyſiologiſchen Excurſen, zu denen der Leſer eingeladen wird, muß ich lei— 
der ſagen, daß ſie völlig werthlos ſind. In der Anatomie handelt es ſich 
um Auszüge aus dem kleinen Compendium von Wilſon-Holſtein. In 
der Phyſiologie wirft der Verfaſſer veraltete Anſchauungen und Meinungen 
mit neueren Thatſachen und Lehren in einer Weiſe durch einander, die eine 
vollſtändige Unſicherheit des wiſſenſchaftlichen Urtheils verräth, wie ſie bei 
Laien nicht ſelten iſt, welche glauben, zu einem beſtimmten Zwecke autodi— 
dactiſch in ein verwickeltes Gebiet eindringen zu können. Daraus ent— 
ſpringt eine Verwirrung, die alle Begriffe überſteigt und das Unterneh— 
men einer eingehenden Kritik dieſes Abſchnittes ſo ſchwierig machen würde, 
als es andererſeits leicht wäre, den Verfaſſer durch Anführung einzelner 
Sätze ſehr empfindlich bloßzuſtellen. Beides dürfte gleich unerſprießlich ſein. 
Anlangend die oben formulirte Grundfrage, kann ich nirgends eine andere 
Beantwortung derſelben finden, als die mit Berufung auf Platon ſden 
griechiſchen Weltweiſen) und Ling häufig wiederkehrende allgemeine Be— 
hauptung, Leibesübungen ſeien um ſo beſſer, je einfacher ſie ſeien, das 
deutſche Turnen aber aus philoſophiſchen, ethiſchen und äſthetiſchen Grün— 
den zu verwerfen. Die Anklage der Geſnndheitswidrigkeit ſcheint merk— 
würdigerweiſe erſt ſpäter hinzugetreten zu ſein, obſchon man doch darüber 
ſchwediſcherſeits nicht viel zu erfahren Gelegenheit hatte. Aber vielleicht 
reichten die philoſophiſchen Gründe allein doch nicht hin, um die Ausſto— 
ßung des Barrens aus der Central-Turnanſtalt zu rechtfertigen. 


1) Die Gymnaſtik nach dem Syſteme he ſchwediſchen Gymnaſiarchen J. H. 
Ling. Berlin 1S47 一 1859， 
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Auch ſouſt bin ich in der auf das deutſche und ſchwediſche Turnen 
bezüglichen Literatur einer phyſiologiſchen Erörterung jener Grundfrage 
nicht begegnet. Hr. Geheimerath Langenbeck!) ſelbſt begnügt ſich mit 
der Andeutung, „der Knabe würde ſich durch die iſolirte Uebung einzelner 
Muskeln und Muskelgruppen der Mittel bewußt, die ihm zum Zwecke 
combinirter Bewegungen zu Gebote ſtehen.“ 

Zunächſt iſt hier der Irrthum zu beſeitigen, als könnten wir beliebig 
einzelne Muskeln zuſammenziehen. Obſchon wir nämlich ein ſehr feines 
Gefühl für das Maß der Anſtrengung haben, womit wir eine Bewegung 
ausführen oder hemmen, und für die Richtung, in der wir dies thun, geht 
uns doch im geſunden Zuſtande jedes Gefühl vom Daſein unſerer Muskeln 
ab. Beabſichtigen wir eine Bewegung oder eine Kraftäußerung gegen einen 
Widerſtand, ſo führen wir jene, üben dieſe aus, ohne im Geringſten an 
die dabei anzuſpannenden Muskeln zu denken. So wahr iſt dies, daß ja 
die meiſten Menſchen höchſt überraſcht ſind, wenn fie erfahren, daß ihre 
Finger on ſich bewegungslos ſind, daß die Bewegungsorgane am Vorder— 
arme liegen?). Aber auch die Einſicht in das Daſein und die Lage der 
Muskeln ändert nichts an dieſem Sachverhalte. Der beſtunterrichtete Ana— 
tom und Phyſiolog, dem ſein Körper ſo durchſichtig iſt, wie dem Uhrma— 
cher die Uhr, verfaͤhrt hierin nicht anders, als der rohe Naturmenſch oder 
als ein Thier. Nun iſt es Regel, daß ſelbſt die einfachſte Bewegung, wie 
Beugung und Streckung in den Scharniergelenken, nicht durch einen einzi— 
gen Muskel, ſondern durch mehrere Muskeln von ähnlicher Wirkung aus— 
geführt wird. Vollends gilt dies, wo, wie in den Sattel- und Kugelge— 
lenken, eine Bewegung um mehrere Axen möglich iſt. Wir können daher, 
indem wir eine Bewegung beabſichtigen oder ausführen, immer nur der— 
gleichen Muskelgruppen, niemals, wie es in dem Gutachten heißt, einzelne 
Muskeln iſolirt tn Thätigkeit ſetzen?.) 

Die Muskeln werden durch Uebung erfahrungsmäßig ſtärker und neh— 
men dabei bis zu einer gewiſſen Grenze an Maſſe zu; Muskeln, die man 
nicht wenigſtens zu Zeiten ſich verkürzen läßt, werden atrophiſch. Der 
Plan, den Körper dadurch auszubilden, daß man die einzelnen Muskelgrup— 
pen methodiſch durchnimmt und jede einzeln regelmäßig übt, ſcheint deshalb 
beim erſten Anblicke ganz verſtändig. Eine nähere Betrachtung zeigt aber, 
daß derſelbe einerſeits zu viel, andererſeits zu wenig thut. 

Dieſer Plan thut einerſeits zu viel, weil es, um eine Stärkung aller 


1) In ſeinem, auf Veranlaſſung des Miniſters der geiſtlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten abgegebenen ärztlichen Gutachten gegen die Barrenübungen. 
S. den folgenden Artikel: „Ueber die Barrenübungen vom ärztlichen Standpunkte.“ 

2) Vergl. E. du Bois-Reymond, über thieriſche Bewegung. Rede, gehalten 
im Verein fir wiſſenſchaftlichr Vorträäge. Berlin 1851, S. 18. 29. 

3) Gewiſſe Muskeln, wie den M， biceps brachii, den M. vastus internus, 
kann man alierdings einzeln, wie man es nennt, ſpkekben laſſen. Dieſe ſcheinbare 
Ausnabme beſtätigt aber vielmehr den Satz, daß unſer Wille nur Bewegungen aus— 
führen, nicht aber auf die Muskeln als ſolche einzuwirken vermag. Eine mäßige An— 
ſpannung jener Muskeln erzeugt nämlich bei hinreichender Nähe ihrer Anſatzpunkte, 
wo ſie ſchlaff herabbangen, nichts, als eine Bewegung ihres Bauches, welche, gleich 
jeder anderen willkürlichen Lageänderung unſerer Koͤrpertheile, an ſich Gegenſtand 
des Wollens werden kann. 
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Muskelgruppen herbeizuführen, ſchwerlich nöthig iſt, ſie auch alle einzeln 
zu üben. Bei einer Maſchine, wie der lebendige Muskelkörper ſie darſtellt, 
kann eine größere Leiſtung nach einer beſtimmten Richtung im Allgemeinen 
gar nicht ſtattfinden, ohne daß viele, ja vielleicht, wenn auch nicht gleich— 
zeitig, alle Muskeln ſich mehr oder minder daran betheiligen. Wie viele 
Skeletmuskeln werden denn wohl z. B. bei einem tüchtigen Stabſprunge 
ganz unangeſtrengt bleiben? Man hat alſo in der paſſenden Aneinander— 
reihung mehrerer ſolcher Leiſtungen ein nicht zu verſchmähendes Mittel, 
die Mühſeligkeit zu umgehen, welche die methodiſche Uebung aller einzelnen 
Muskelgruppen nothwendig mit ſich bringt. 

Aber, und dies iſt die Hauptſache, dieſer Plan thut andererſeits zu 
wenig, weil körperliche Ausbildung noch ganz etwas Anderes bedeutet, als 
daß alle einzelnen Muskeln das höchſte Maß der Stärke erreicht haben. 
Ich kann mir einen Menſchen denken mit Muskeln wie der Farneſiſche 
Herkules, und dabei doch unfähig, zu ſtehen und zu gehen, geſchweige ver— 
wickeltere Bewegungen auszuführen. Ich brauche ihm dazu blos das Vermögen 
zu nehmen, ſeine Bewegungen zweckmäßig zuſammenzuordnen, ihn z. B. 
nur zu berauſchen. Hieraus wird klar, daß die Leiſtungen des Körpers 
als Bewegungsapparat ebenſo weſentlich auf dem richtigen Zuſammenwir— 
ken der einzelnen Muskelgruppen beruhen, als auf der Stärke, womit ſich 
dieſe verkürzen. Die Muskeln müſſen, um eine zuſammengeſetzte Bewe— 
gung, z. B. einen Sprung, auszuführen, in der richtigen Reihenfolge zu 
wirken anfangen, und ihre Energie (im Helmholtz' ſchen Sinne) muß 
nach einem gewiſſen Geſetze anſchwellen, anhalten, ſinken, damit das Er— 
gebniß die richtige Lage der Glieder und die richtige Geſchwindigkeit des 
Schwerpunktes in der richtigen Richtung ſei. Außerdem müſſen bei allen 
ſolchen zuſammengeſetzten Bewegungen zwei Sinne, Auge und Gefühl, be— 
reit ſein zur raſchen Auffaſſung der Sachlage in jedem Augenblicke, nicht 
minder die Seele zur ebenſo raſchen Entſcheidung über das, was gemäß 
der Botſchaft der Sinne zu thun iſt. Auf einer ſo verwickelten Thätigkeit, 
ſolchem zweckmäßigen Ineinandergreifen halb unbewußter Sinneseindrücke 
und Willensäußerungen beruhen zuletzt alle leiblichen Künſte, als Tanzen, 
Schlittſchuhlaufen, Reiten, Schwimmen, Fechten u. ſ. f.; und alle dieſe 
Künſte ſind daher ebenſo ſehr Künſte des Nervenſyſtenis als der Muskeln, 
wie denn bekanntlich die darin erlangte Fertigkeit zur abſoluten Stärke 
der Muskeln in keinem Verhältniſſe ſteht. Nicht anders mit dem Tur— 
nen. Weil die Muskeln der mehr in's Auge fallende Theil des Bewe— 
gungsapparates ſind, von deſſen Daſein und Wirkungsweiſe man ſich 
leichter eine Vorſtellung verſchafft, denkt ſich die Menge unter dem Turnen 
fälſchlich immer nur eine Anſtrengung und Uebung der Muskeln. Allein 
das Turnen iſt gerade ebenſo ſehr eine Anſtrengung und 
Uebung des Nervenſyſtems, ebenſo ſehr Nervengymnaſtikals 
Muskelgymnaſtik. Dieſe zweite Seite jeder guten Leibesübung ver— 
kannt zu haben, iſt der unverzeihliche Grundirrthum des Ling'ſchen Syſtems, 
der allein hinreicht, dasſelbe vom phyſiologiſchen Standtpunkte aus als 
werthlos erſcheinen zu laſſen. Wenn Einer auch noch ſo lange Ling'ſche 
Mustkelgymnaſtik triebe, er müßte doch jeder wirklichen Aufgabe gegenüber, 
wo es auf zweckmäßige Verwendung und Beherrſchung der Muskelkräfte an— 
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kommt, vor Zaun und Graben, auf Fels und Gemäuer, im Baumgezweig 
oder Talelwert, wo das Auge ſicher, der Kopf klar, wo bald die Hand Fuß, 
bald der Fuß Hand ſein ſoll — den Kürzeren ziehen neben dem mittel— 
mäßigen deutſchen Turner, der mit der Muskelgymnaſtik von Anfang an 
die Nervengymnaſtik verbunden hat. Der durch Ling ausgebildete Körper 
wird ſtets nur ein Aggregat ſtarker Muskelgruppen bleiben, vergleichbar 
einem regelloſen Haufen einzeln tüchtiger Krieger, wo der nach deutſchem 
Syſteme durchgeturnte Körper das Bild eines wohlorganiſirten, gut gedrillten, 
jedem Befehle folgſamen Heeres bietet, deſſen einzelne Elemente deshalb nicht 
minder kräftig entwickelt zu ſein brauchen. Genug, die angeblich rationelle 
Gymnaſtik iſt, wenn man auf den Grund der Sache geht, wie ſo häufig, 
wo dasſelbe Feldzeichen aufgeſteckt wird, völlig das Gegentheil von dem, 
worauf ſie Anſpruch macht: ſie iſt weſentlich irrationell. 

Hr. Geheimerath Langenbeck iſt mit den phyſiologiſchen Grundlagen 
dieſer Sätze natürlich wohl vertraut. Die Ausſchließung der Mitbewegungen 
bezeichnet er ſelber als ein Ziel, welches er durch das ſchwediſche Turnen 
zu erreichen hofft. Es iſt ihm denn auch der zuletzt gerügte Mangel dieſes 
Turnens nicht ganz entgangen, da er dasſelbe nur als eine Vorübung für 
combinirte Bewegungen zu betrachten ſcheint. Welche combinirte Bewegun— 
gen er meine, bleibt im Dunkeln, da er das deutſche Turnen verwirft. 
Aber gleichviel. Wenn es erſtens feſtſteht, daß mannigfache combinirte Be— 
wegungen ausreichen, um auch ohne methodiſche Uebung aller einzelnen 
Muskelgruppen jeder dieſer Gruppen ein paſſendes Maß von Anſtrengung 
zu gewähren; wenn es zweitens wahr iſt, daß die bloße Uebung einzelner 
Muskelgruppen den Körper noch nicht zur Ausführung combinirter Be— 
wegungen befähigt, ſondern daß dieſe noch beſonders geübt ſein wollen: 
ſo folgt unbeſtreitbar, daß das ſchwediſche Turnen in der körperlichen Er— 
ziehung Per Jugend faſt einem reinen Zeitverluſte gleichkomme. 

Zehn Jahre, ehe in Berlin von Ling und ſeinem Syſteme die Rede 
war, fing auf dem Eiſelen 'ſchen Turnplatze jede Stunde mit ſogenannten 
Gelenkübungen an, welche im Weſentlichen ſchwediſches Turnen waren. 
Für die ganz Ungeübten bildeten dieſelben die erſte Schule, für die Ge— 
übteren eine ſtufenweiſe Einleitung zu den höheren Leiſtungen des Tages, 
für Alle eine Anleitung zu Uebungen, die man täglich ohne Geräth auch 
tm Zimmer fortſetzen konnte. Da ſie maſſenweiſe betrieben wurden, boten 
ſie Gelegenheit, die Schaar der Turner an pünktliche Folgeleiſtung in Reih' 
und Glied zu gewöhnen. Endlich, indem ſie methodiſch die Grundbewegun— 
gen des menſchlichen Körpers durchnahmen, dienten ſie dazu, die Lücken zu 
füllen, welche die zuſammengeſetzten Uebungen des Tages etwa in der gleich— 

mäßigen Anſtrengung ſämmtlicher Muskelgruppen laſſen mochten. Der— 
gleichen Uebungen ſind ſeit jener Zeit auf den deutſchen Turnplätzen nicht 
allein ſtetig fortgeführt, ſondern ſogar noch weiter ausgebildet worden, in 
dem Maße, wie es bei dem wachſenden Zudrange Ungeübter räthlich ſchien, 
und auch mit (meines Erachtens unnöthiger) Rückſicht auf die Vorwürfe der 
ſchwediſchen Gymnaſten, als laſſe es das deutſche Turnen an gleichmäßiger 
Durchbildung des Körpers fehlen. Dieſer deutſchen Gelenkübungen gedenkt 
Hr. Geheimerath Langenbeck nicht. Doch leiſten dieſelben in der Aus— 
dehnung, die das deutſche Turnen ihnen anweiſt, völlig den Dienſt, den 
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er von dem ſchwediſchen Turnen fordern zu müſſen glaubt, nämlich den ungeüb— 
ten Körper, ehe man ihm zuſammengeſetztere Leiſtungen zumuthet, an die Bethä— 
tigung einzelner Muslelgruppen zu gewöhnen; nur daß das deutſche Turnen 
freilich nicht, gleich dem ſchwediſchen, den Editfer lebenslang auf dieſer Vorſtufe 
feſthält, ſondern ihn noch in der erſten Stunde zu irgend welchen Uebungen hö— 
herer Art fortſchreiten läßt, an denen er ſeine Freude haben kann. 

Dies führt uns zu dem anderen, nicht minder tiefen Grundirrthume 
des Ling'ſchen Syſtems, der uns den „Gymnaſiarchen“ als einen ebenſo 
ſchlechten Pädagogen wie Phyſiologen zeigt. „Das ſchwediſche Turnen 


tt ſeiner Reinheit ... würde ſich. für die ausſchließliche körperliche 
Ausbildung der Jugend nicht enpfehlen. Für zarte Kinder ... iſt 
es ... zu anſtrengend .. .; für ältere dagegen zu wenig anregend und 


ermübend. Auch der Knabe will mit ſeinem Kraftaufwande etwas leiſten, 
etwas vor ſich bringen und ſchaffen. Dieſes Bewußtſein erlangt er bei 
dem ſchwediſchen Turnen nicht, weil er den Zweck der einzelnen Stellun— 
gen und Bewegungen noch nicht einzuſehen vermag. Die ſchwediſche 
Gymnaſtik allein iſt wohl zur Kräftigung der einzelnen Muskeln und des 
ganzen Körpers ausreichend, nicht aber geeignet, das Bewußtſein der ei— 
genen Kraft und den Muth des Jünglings, ſowie diejenige Körpergewandt— 
heit zur Entwickelung zu bringen, welche für das Leben von ſo hoher Be— 
deutung iſt.“ Sn dieſen Wortfen deckt, ſo ſchonungslos, wie nur der ent— 
ſchiedenſte Gegner des ſchwediſchen Tuͤruen⸗ es könnte, Hr. Geheimerath 
Langenbeck ſelber die klägliche pſychologiſche Grundlage bes Ling'ſchen Sy— 
ſtemes auf. Was wäre hinzuzufügen, als daß thatſächlich nur Kranke, die um 
den Preis der Geſundheit und auf das Geheiß des Arztes ſich zu Allem bereit 
finden, der furchtbaren Langenweile der rationellen Gymnaſtik gewachſen ſind. 


Jedermann weiß denn auch, wie es mit dem ſchwediſchen Turnen ge— 
gangen iſt. Trotz den erhabenen, Theorien, denen es ſeinen Urſprung ver— 
dankte, ließ ſich damit, wie man im Deutſchen zu ſagen pflegt, kein Hund 
hinter dem Ofen hervorlocken. Und wie die erſten Verkünder des Chriſten— 
thums ſich nicht ſelten genöthigt ſahen, über die Beibehaltung heidniſcher 
Gebräuche ein Auge zuzudrücken, dieſen aber dann eine Bedeutung im Sinne 
ihrer eigenen Lehre unterlegten: fo hat der Apoſtel des Gymmaſiarchen, trotz 
des Abſcheus, den ihm anfänglich alle Geräthübungen einflößten, allmälich 
ſich bequemt, um die Einöde des ſchwediſchen Turnens etwas zu beleben, 
Manches aus dem deutſchen Turnen, nur in etwas anderer Geſtalt und 
unter verändertem Namen, in ſeine reine Lehre aufzunehmen. Daher der 
officielle preußiſche Turnplatz nicht gar ſo viel anders mehr ausſieht, als 
ein deutſcher, nur daß er zahlreiche Belege dazu liefert, wie ſchwer es ſei, 
Gutes zu verbeſſern. 

Was die Auswahl deutſcher Uebungen betrifft, die dort zugelaſſen 
werden, ſo vernehmen wir unaufhörlich, daß dieſelbe auf theoretiſche Prin— 
cipien der höchſten Art hin geſchehe. Es wird von dieſen Uebungen ver— 
langt, daß „ſich eine innere Beziehung derſelben zur ſittlichen Wirklichkeit 
oder zur Idee des Menſchen entdecken laſſe“). „Die Einheit von Natur 


1) Rotbſtein, die Gymnaſtik u. ſ. w. 1. Abſchn. S. 361. 
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und Geiſt, im Menſchenweſen zur Wirklichkeit kommend“l), wird auf die 
Bühne gebracht, wo es ſich einfach darum handelt, den Jungen rothe Backen 
und rüſtige Glieder zu ſchaffen. Man beruft ſich zuletzt auf Anatomie und 
Phyſiologie, „ohne deren Kenntniß der Gymnaſt bei Ausübung ſeines * 
rufes wie im Nebel herumtappen würde“?); und wir wiſſen, wie Hr. Dr 
Abel?) eine wiſſenſchaftlich-kritiſche Sichtung der Barrenübungen auf phy⸗ 
ſiologiſcher Baſis für nöthig hält, damit der Barren ohne Schaden für die 
menſchliche Geſundheit auf den Turnplätzen beibehalten werde. 

Dies iſt ein Punkt, wo ich mir vielleicht ein Urtheil zutrauen könnte. 
Ich kenne das deutſche Turnen aus eigener langjähriger Erfahrung, und 
ich habe mich als Phyſiologe vorzugsweiſe mit der Bewegungslehre beſchäf— 
tigt. Was die Phyſiologie von dem Grundgedanken der ſchwediſchen Gym— 
naſtik halten müſſe, habe ich in dem Vorigen zu entwickeln verſucht, und 
fürchte nicht, daß irgend ein Fachgenoſſe ſich anders ausſpreche. Dieſer 
Grundgedanke iſt in jeder Beziehung falſch. Stellte man mir aber die Auf— 
gabe, die Barrenübungen auf phyſiologiſcher Baſis wiſſenſchaftlich-kritiſch zu 
ſichten, ſo muß ich geſtehen, daß ich in große Verlegenheit gerathen würde. 
Ich bekenne mich außer Stande, mir von dem Sinne dieſer Worte eine ver— 
nünftige Vorſtellung zu machen. Das Einzige, was ich mir dabei denken 
tanun, iſt, daß Hr. Dr. Abel eine genaue Zergliederung aller einzelnen 
Barrenübungen wünſcht, der Art, daß der Antheil, den jeder Muskel daran 
nimmt, als Function der Zeit verzeichnet würde, um daraus auf die Zweck— 
mäßigkeit und Zuträglichkeit jener Uebungen zu ſchließen. 

Iſt dies die Meinung, ſo muß ich erſtens bezweifeln, daß er einen Be— 
griff hat von der Natur und den Schwierigkeiten einer ſolchen Zergliederung. 
Die Wahrheit iſt, daß dieſelbe bereits bei viel einfacheren Bewegungen, als 
z. B. eine Wende oder Kehre am Barren iſt, auf höchſt verwickelte und 
mühſelige Erörterungen führt, zu denen die genaueſte Kenntniß des Anato— 
men ſich mit der vollendetſten Meiſterſchaft in der analytiſchen Mechanik 
verbinden müßte, und die man in der Phyſiologie bisher faſt ganz unter— 
laſſen hat, weil zu wenig dabei herauskommt. 

Ich bezweifle nämlich zweitens, daß, wenn Hr. Dr. Abel in Beſitz 
jener Zergliederung wäre, er irgend etwas damit anfangen könnte. Zu 
verſchiedenen Zeiten habe ich auf dem Eiſelen' ſchen Turnplatze Semeſter 
hindurch mit ausgezeichneten Anatomen und Phyſiologen von Fach zuſam— 
men geturnt, Ich erinnere mich nicht, daß wir Gelegenheit gefunden hät— 
ten, eine fruchtbare Anwendung unſerer theoretiſchen Einſichten auf die Uebun— 
gen zu machen, in denen wir wetteiferten, weil zwiſchen jenen Einſichten 
und dieſen Uebungen dieſelbe Kluft beſteht, wie etwa zwiſchen Theorie der 


Rethſtein, die Königliche Central-Turnanſtalt zu Berlin. Berlin 1862, 


5 Rothſtein, a a. O. 

2) Centralblatt für die geſammte Unterrichtsverwaltung in Preußen, Sept. 1861, 

.543: „Meine unmaßgebliche Auſicht geht daher dabin: daß die Barrenubungen 
—3 ——— jetzigen Geſtalt und Handhabung der menſchlichen Geſundheit wohl nach— 
theilig ſein können, daß dagegen bei rationeller Sichtung und bei rationellem Be— 
** derſelben der Gefundben nicht Schaden, ſondern nur Vortheil aus ihnen, wie 
aus allen andern, auf phyſiologiſcher Baſis begründeten Uebungen erwachſen wird.* 
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Stimme und Singen. Unſtreitig iſt es dem Turnlehrer nützlich, wenn er 
weiß, was Muskeln und Nerven ſind, wie man Kräfte zuſammenſetzt, und 
wie viele Arten des Hebels es giebt; wie es dem Geſanglehrer nichts 
ſchadet, wenn er mit Joh. Müller's Lehre von der Compenſation der 
Kräfte am Kehlkopfe vertraut iſt. Aber ſo wenig der Geſanglehrer da— 
durch befähigt wird, ſeinem Schüler zu ſagen, wie er es zu machen habe, 
um einen Schwellton zu ſingen, ſo wenig fruchtbar ſind zuletzt auf dem 
Turnplatze die anatomiſch-phyſiologiſchen Kenntniſſe, und wenn die Gymna— 
ſten uns einreden wollen, daß ſie damit etwas Beſonderes ausrichten, ſo 
täuſchen ſie vermuthlich ſich ſelbſt; auf alle Fälle werden ſie Bei den 
Männern von Fach, einem Eduard Weber, Hermann Meyer, Adolph 
Fick u. a. m., mit ihren Verſicherungen nur ungläubiges Lächeln erregen. 
Oder wenn es ſich anders verhält, weshalb hat es denn ſein Bewenden 
ſtets nur bei allgemeinen Redensarten? Weshalb giebt man, anſtatt den 
Barren zu verſtoßen, was freilich das Leichtere war, uns nicht lieber, auch 
nur an einer Eiſelen'ſchen Turntafel, eine Probe jener wiſſenſchaftlich— 
kritiſchen Sichtung der Barrenübungen auf phyſiologiſcher Baſis? 

Um die Geräthübungen den Freiübungen gegenüber herabzuſetzen, wird 
geltend gemacht, daß kein Volk den Zweck der Gymnaſtik fo vollkommen 
erreicht habe, wie die Griechen, welche nur die letztere Art von Uebungen 
kannten!). Wie verträgt ſich damit das Gewicht, das die rationelle Gym— 
naſtik auf anatomiſche und phyſiologiſche Herleitung ihrer Uebungen legt, 
oder wie machten es die griechiſchen Gymnaſten, die nichts von Anatomie 
und Phyſiologie verſtanden, um nicht „im Nebel herumzutappen“? 

Es mag ſonderbar erſcheinen, daß ein Phyſiologe die practiſche Be— 
deutung ſeiner Wiſſenſchaft geringer anſchlägt, als außerhalb derſelben 
Stehende es thun, und der Berufung darauf entgegentritt. Aber die tiefere 
Kenutniß, wenn das Wort geſtattet iſt, führt oft zur Beſcheidenheit, wo 
ſeichtes Halbwiſſen ſich leichtſinnig bläht; und was man als das Wür⸗ 
digſte verehrt, ſieht man mit dem größten Widerwillen mißbraucht, um einer 
unhaltbaren Sache den Schein ſicherer Begründung, und leeren Aufſtellun— 
gen den eines ernſten Gehaltes zu verleihen. 

„Es giebt“, bemerkt Abbe Galiani, „zwei Wege, um den Rauminhalt 
eines Napfes auszuwerthen. Entweder Sbr ſchickt den Napf einem Mathe— 
matiker, der ein Syſtem von Meſſungen daran ausführt, deren Ergebniß 
dem Calecul unterwirft und beſtenfalls nach einem halben Jahre Euch die 
Endgleichung, mit x, y und 2 geſpickt, zuſtellt, welche aber möglicherweiſe 
falſch iſt. Oder Ihr ſtellt einfach den Napf wagerecht und füllt ihn mit 
dem Hohlmaße voll, fo wißt Ihr, woran Ihr ſeid“?). 

Wie mit dem Ausmeſſen des Napfes, geht es mit vielen menſchlichen 
Dingen, unter anderen mit dem Turnen. Es iſt lächerlich, überſchwäng— 
liche Theorien heranzuziehen, wo ſchlichte Erfahrung vollkommen den Zweck 
erfüllt. Um Leibesübungen zu erfinden und zu ordnen, bedarf es keiner 
Philoſopheme; keiner Anatomie und Phyſiologie. Die Anatomie und Phy— 
ſiologie, die man dazu braucht, iſt keine andere, als die mit uns geboren 
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1) Rotbeſtein, a. a. O. S. 24. 
2) Dialogues sur le Commerce des Bleds. Londres 1770, p. 135. 
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iſt und uns beim Turnen ſo wenig wie bei anderen körperlichen Ver— 
richtungen, wo die Wiſſenſchaft auch zu nichts hilft, im Stiche läßt. 

Nichts kann daher thörichter ſein, als irgend eine Leibesübung, welche 
ohne augenſcheinliche Gefahr ausführbar iſt, mit dem Banne zu belegen, 
weil ſie nicht in das Schema vorgefaßter Begriffe paßt. Ich muß mich 
hier den Ausführungen des Berliner Turnrathes in ſeiner zweiten Denk— 
ſchrift) unbedingt anſchließen. Was dem Körper möglich iſt, iſt vernünf— 
tig, und nur er ſelber bar ſich ſeine Schrauken ſetzen. Von gymnaſti— 
ſcher Seite iſt hierauf erwidert worden, dann müßten wir uns auch beim 
Sprachunterrichte im Grunzen, Schnarren, Kreiſchen, genug im Erzeugen 
von allerlei Mißlauten üben. Weshalb wir dies dennoch nicht thun, wird 
dem Fragſteller vielleicht einleuchten, wenn er ſich klar macht, weshalb die 
ſchwediſche Gymnaſtik ſich nicht auch mit dem Geſichterſchneiden beſchäftigt, 
was ebenſo folgerichtig wäre. Und wenn weiter geſchloſſen wird, wie die 
Wellen am Red, müßien dann auch Verbrechen erlaubt ſein, weil ſie mög— 
lich wären?), ſo zeugt ein io handgreifliches Sophisma nur für die Enge, 
in die ſich der Gegner getrieben fühlt. 

Der ewig wiederholte Vorwurf, das deutſche Turnen laufe auf blo— 
ßes Einüben von Schauſtücken nach Art der Kunſtreiter und Seiltänzer 
hinaus, ja zwiſchen dieſen Kraft- und Gaukelkünſten und dem Turnen be— 
ſtehe kein weſentlicher Unterſchied?), iſt eben io ungerecht wie unüberlegt. 
Ungerecht im höchſten Grade angeſichts der ſinnvollen Beſtrebungen der 
Schöpfer des deutſchen Turnens, welche ſich ſtets eine ſtufenweiſe gleich— 
mäßige Ausbildung des Körpers zum Ziele ſetzten. Unüberlegt, weil man 
uns zu ſagen vergißt, welch' ein großes Unglück es denn wäre, wenn Jeder 
von uns, unbeſchadet ſeiner ſonſtigen Leiſtungen als Menſch und Staats— 
bürger, die Stärke Rappo's, die Gelenkigkeit des Kautſchukmannes, die 
Reitkunſt Franconi's und den ſicheren Fuß Blondin's beſäße. Im 
Gegentheil, wir wären ja dann eine formidable Nation. Allerdings ſteht 
ein ſo hoher Grad körperlicher Ausbildung im bürgerlichen Leben in ge— 
ringer Achtung, und derſelben Geringſchätzung möchten die Gymnaſten auch 
gern das Turnen preisgegeben ſehen. Iſt es wirklich nöthig, auseinander— 
zuſetzen, daß jene Mißachtung nicht den Leiſtungen der Kunſtreiter u. ſ. w. 
an ſich gilt, die ja vielmehr von dem beifälligen Staunen der Menge 
leben, ſondern dem Umſtande, daß ſie ihre Fertigkeit auf Koſten anderer 
menfchlicher und bürgerlicher Vorzüge erwerben? Ein Menſch, der im Le— 
ben nichts kann als ſchwimmen oder ſchlittſchuhlaufen, wird ſchwerlich ſehr 
geachtet ſein. Ich habe aber nie gefunden, daß es der Verehrung, mit 
her Lord Byron's oder Dieffenbach' s Name genannt wird, Abbruch 
that, daß der große Dichter zugleich einer der beſten Schwinimer, der 
geniafe Chirurg einer ber feinſten Schlittſchuhläufer ſeiner Zeit war. Wie 
ein Syſtem von ſo hohen philoſophiſchen Anſprüchen ſich fortwährend ſo 
grobe logiſche Fehler nachweiſen laſſen könne, iſt ſchwer zu begreifen. 


1) „Die Deutſche Turnkunſt und die Ling-Rothſtein' ſche Gymnaſtik.“ Ber— 
lin 1861, .32. 

2) Roſbſtein, a. a. S. 26. 

3) ñnetbñein a. a. 8 
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Doch ich überſchreite die Grenze, die ich mir geſteckt habe. Nur ſoweit 
meine Stimme als die eines Phyſiologen hier vielleicht von Gewicht ſein 
könnte, wollte ich mich in dieſen Streit miſchen. Im Uebrigen iſt das 
deutſche Turnen ſchon mehrmals in ſo klarer und gründlicher Weiſe gegen 
die Angriffe der Gymnaſten vertheidigt, und die Hohlheit des ſchwediſchen 
Syſtems ſo überzeugend dargelegt worden, daß, wenn es ſich dabei nur um 
die Wahrheit handelte, der Ausgang des Streites wohl keinen Augenblick 
zweifelhaft wäre. 


So einfach iſt jedoch leider hier die Sachlage nicht. Es war be— 
dauerlich, aber vielleicht ſchwer zu umgehen, daß 1819 die Behörde das 
Kind mit dem Bade ausſchüttete und das Turnen als Leibesübung nicht 
von dem Turnen als politiſchen Factor ſchied. Das Turnen ſelbſt voll— 
zog an ſich dieſe Läuterung. Als dann ſpäter der Nothſchrei wegen der 
körperlichen Verwahrloſung unſerer Jugend immer lauter ward, hatte das 
deutſche Turnen ſeine volle Ausbildung erreicht und konnte, im Stillen 
gezeitigt durch die Arbeit und erprobt durch die Erfahrung eines Menſchen- 
alters, reinen Strebens der Behörde ſeine Dienſte anbieten. Anſtatt ſie 
mit Freuden anzunehmen, iſt die Behörde ſeitdem immer entſchiedener be— 
müht geweſen, das deutſche Turnen, ſoweit ihr Einfluß reicht, durch die 
ſogenannte rationelle Gymnaſtik zu verdrängen. Meiner Ueberzeugung 
nach hat ſie dies nicht blos ohne jeden haltbaren, in der Sache 
ſelbſt liegenden Grund gethan, ſondern zahlreichen, ebenſo 
gewichtigen wie augenfälligen Gründen entgegen, von denen 
ich die aus der Phyſiologie geſchöpften, an ſich völlig durchſchlagenden, 
oben zu entwickeln verſucht habe. Mit einem Worte, die Behörde hat 
der ——— die ſie um Brod bat, einen Stein geboten 
(Matth.7 


Die — dazu ſcheint beiläufig nicht etwa ein hergebrachtes, 
noch immer nicht ganz beſiegtes Vorurtheil gegen das deutſche Turnen 
wegen ſeiner politiſchen Vergangenheit geweſen zu ſein. Denn obſchon es 
in der Natur der Sache liegt, daß gute Leibesübungen etwas allgemein 
Menſchliches, für Menſchen jeder Geſinnung, Volksart, Race gleich Er— 
ſprießliches ſind; daß ſich folglich nur künſtlich, vermöge einer bei uns 
freilich geſchichtlich begründeten Begriffsverwirrung, etwas ſpecifiſch Natio— 
nales in ſolche Uebungen legen laſſe: hat doch die Behörde ſelber in ihren 
Verfügungen vom September 1860 das Turuen zu vaterländiſchen Stre— 
bungen in Beziehung geſetzth). Sie hat ſelber, worin man ihr nur Bei— 
fall zollen kann, den Wunſch ausgeſprochen, daß dem zwangloſeren Bei— 
ſammenſein der Jugend auf Turnplätzen und bei Spiel und Fahrt eine 
Weihe in dem Sinne zu Theil werde, wie es urſprünglich in der Haſen— 
haide der Fall war; und von dieſem Augenblicke an durfte man ſchließen, 
daß die früheren politiſchen Vergehen des deutſchen Turnens vergeben 
und vergeſſen ſein ſollten. 


Aber gleichviel, wie die Behörde auf jenen Abweg gerieth, die Folgen 


1) Centralblatt für die 人 Unterrichts-Verwaltung“ u. ſ. w. Jabrgang 
1860， S. 525. Vergl. S. 336, 
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ihres Haudelns ſind zum Theil höchſt betrübender Art für jeden Freund der 
Jugend und der Leibesübungen geweſen. 

Die Jugend zunächſt hat den ihr gebotenen Stein zurückgewieſen und 
ſich ſelbſt Brod zu verſchaffen geſucht. Es ſind zahlloſe Turnvereine ent— 
ſtanden, von denen nicht einer ſchwediſch turnt. Machen es doch ſelbſt 
die Civileleven der Central-Turnanſtalt dem Vernehmen nach wie die nur 
halbbelehrten Wilden. So lange ſie bei dem Miſſionar ſind, befolgen ſie 
deſſen Gebote, kommen ſie ibm ans den Augen, ſo eſſen ſie wieder Men— 
ſcheufleiſch. Die Civileleven, wenn ſie der Anſtalt den Rücken kehren, 
rächen ſich am nächſten Barren für lange Entbehrung durch eine Scheere 
aus dem Knickſtütz oder einen Ueberſchlag mit geſtreckten Armen. 

„Naturam expellas furca，tamen usque recurret' .了 

Indem ſo bie Behörde nad einer ganz anberen Richtung hinarbeitet, 
als wohin der Sinn der turnenden Jugend ſteht, hat ſie die Entwickelung 
der Leibesübungen, anſtatt ſie nur wie früher nicht zu fördern, verwirrt 
und gehemmt. Statt zum Mittelpunkte der turneriſchen Beſtrebungen, er— 
wuchs die Central-Turnanſtalt zum Sitze einer verneinenden Macht, welche 
dem deutſchen Turnen, das ſie nicht kennt, aber haßt, den Vernichtungs— 
krieg erklärt hat; die zwar keinen großen Einfluß aus inneren Gründen 
übt, jedoch ſtark iſt durch die Thatſache des Beſitzes und der ſtaatlichen 
Sanction; und deren Gereiztheit vielleicht dadurch geſteigert wird, daß ſie 
ſich nicht verhehlen kann, wie trotz Jahre langen Bemühungen ihr Reich ein 
nur äußerlich geſtütztes und zuſammengehaltenes iſt. Die Central-Turu— 
auſtalt ſollte eine Pflanzſchule in ſich ſicherer, harmoniſch ausgebildeter 
Lehrer ſein; ſtatt deſſen entläßt ſie ihre Zöglinge, irre gemacht an dem, 
was ſie ſchon wußten, und gefördert faſt nur in Dingen, von denen außer— 
halb Niemand etwas wiſſen will. Im Kampfe gegen jene Macht und 
gegen ihr unerſchütterliches Bollwerk, eine vorgefaßte Meinung, erſchöpft 
ſich ſeit Jahren nutzlos eine Menge ſchätzbarer Kräfte, welche hätten organi— 
ſatoriſch wirken können. In fo langer Zeit und mit ſolchen Mitteln iſt, 
nach dem einhelligen Urtheile unbetheiligter Sachkenner, nichts Lebensfähiges 
geſchaffen worden. Wenn der Tag kommt, wo das deutſche Turnen ſeine 
Erbſchaft antritt, welches jetzt, gleich dem guten Kinde in Volksmärchen, 
vor der Thüre darbt, während das Stiefkind im Ueberfluſſe ſchwelgt; der 
früher oder ſpäter unvermeidliche Tag, wo Reck und Barren dennoch ihren 
Siegeseinzug in das entweihte Heiligthum der Scharnhorſtſtraße halten, 
wird Alles ſo ziemlich von vorn anzufangen ſein. Endlich welch' üblen 
Eindruck muß es außerhalb Preußens machen, wenn in einem Augenblicke, 
wo der Ruf nach Gemeinſamkeit im viel unwichtigeren Dingen durch Deutſch- 
land geht, Preußen allein ſich dem Schatten des naturwüchſigen mächtigen 
Stammes entzieht, der ſeine Zweige über Pregel und Saar, über Eider 
und Bodenſee, ja über das Weltmeer ſtreckt, um auf eigene Hand mit 
einem ausländiſchen bleichen Treibhausgewächſe hoffnungslos zu experimen— 
tiren! 

Nicht um die Erkenntniß der Wahrheit allein alſo würde es ſich jetzt 
hier handeln, ſondern zugleich darum, mittelbar einzugeſtehen, daß man ſich 


ID Horatii Flacei Epistolarum lib. 1 xXx. v. 24. 
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Jahre lang habe in die Irre führen laſſen; mit Perſönlichkeiten zu brechen, 
die durch ihre Vergangenheit Eins ſind mit dem ſchwediſchen Syſteme, und 
dem deutſchen Turnen nie aufrichtig die Hand bieten können; kurz durch einen 
männlichen Schritt das Verſäumte ſo viel als möglich nachzuholen, das Ver— 
fehlte gutzumachen, und dies zwar, wenn man von allen Seiten dazu gedrängt 
wird. Dergleichen wird ſchon dem Einzelnen ſchwer genug, um wie viel 
mehr der Behörde, welche den Schein der Unfehlbarkeit und der ausſchließ— 
lichen Selbſtbeſtimmung zu wahren hat. 

Hoffen wir, daß ſie es dennoch über ſich gewinnen werde, der Wahr— 
heit die Ehre zu geben. Je weniger wir die Verwickelung der Lage ver— 
kennen, wie ſie allmälich geworden iſt, um ſo lebhafter wird alsdann 
unſere Zuſtimmung, um ſo wärmer im Namen der Jugend unſer Dank 
ſein. 


一 一 一 cr 一 一 一 


Ueber das Barrenturnen 
vom ärztlichen Standpunkte. 
Gutachten der königl. preußiſchen wiſſenſchaftl. Deputation für das Medicinalweſen.) 


Aus Veranlaſſung des Umſtandes, daß die Uebungen am Barren in 
der hieſigen Königlichen Central-Turnanſtalt ſeit längerer Zeit von dem 
Betriebe der Gymnaſtik ausgeſchloſſen worden ſind, weil dieſelben nach der 
Anſicht des zeitigen Unterrichts-Dirigenten?) der Anſtalt nicht nur entbehrlich, 
ſondern vom Standpunkte der Gymnaſtik aus verwerflich und im Rückſicht 
auf die Geſundheit der Turnenden gefährlich ſeien, iſt die Frage wegen Zu— 
läſſigkeit des Barrens, als gymnaſtiſches Uebungsgeräth überhaupt, Gegen— 
ſtand einer in weiteren Kreiſen nicht parteilos geführten Controverſe ge— 
worden. Da die Erledigung derſelben, wenn nicht ausſchließlich, doch we— 
ſentlich von der Entſcheidung der Frage, 

ob die Uebungen am Barren vom medieiniſchen Standpunkte aus 

zu rechtfertigen oder zu verwerfen ſind, 
abhängig gemacht werden ſoll, ſo hat Seine Excellenz der Herr Miniſter 
der geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten mittelſt Erlaſſes 
vom 24. Juli d. J. (Nr. 14,930. U. 2,693 M.) die unterzeichnete wiſſen— 
ſchaftliche Deputation zur Abgabe eines motivirten Gutachtens über dieſe 
Frage veranlaßt. Dieſem hohen Auftrage verfehlen wir nicht, unter Rück— 
gabe der uns zur diesfälligen Benutzung mitgetheilten Schriftſtücke, welche 
nachträglich noch unter dem 30. Sept. v. J. ad Nr. 265 durch die eben⸗ 


1) Aus dem „Centralblatt fuͤr die geſammte Unterrichtsverwaltung in Preußen“, 
berausgegeben von Stiehl, 1863. — Die Veranlaſſuug zur —— dieſes Gut⸗ 
achtens ergiebt ſich aus demſelben. Auf Grund desſelben hat der Miniſter der geiſt— 
lichen ꝛc. Angelegenheiten verfügt, daß auch tn der Koͤnigl. Central⸗Turnanſtalt in 
Berlin die Ginif:Gfewen in Gebrauche des Barrens und des Reckes geübt und Mnterz 
wieſen werden. 

2 Major Rothſtein iſt i. J. 1863 von der Leitung der Centralturnanſtalt zu⸗ 
ruͤckgetreten. 
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falls hier wieder beigefügte Schrift von Hugo Rothſtein: „Die Barren— 
übungen“ vervollſtändigt ſind, in Nachſtehendem ganz gehorſamſt zu ent— 
ſprechen. 

Nach dem Wortlaute unſerer Aufgabe haben wir die von pädagogiſcher 
Seite gegen die Uebungen am Barren erhobenen Bedenken, daß ſie entbehr— 
fd und mit Rückſicht auf den Zweck der Gymnaſtik verwerflich ſeien, nicht 
in den Bereich unſerer Beurtheilung zu ziehen, ſondern uns nur darüber 
gutachtlich zu äußern, 

ob dieſelben für die Geſundheit der Turnenden gefährlich ſind? 

Wenn man dieſe Frage von ganz generellem Geſichtspunkte auffaßt, ſo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die Uebungen om Barren, fo wie ſämmt— 
liche gymnaſtiſche Gerüſtübungen, unter Umſtänden Gefahren für die 
Geſundheit und das Leben der Turnenden zu bedingen geeignet ſind. Eine 
Statiſtik der mehr oder weniger gefährlichen Beſchädigungen und Verletzun— 
gen, welche ſeit nunmehr fünfzig Jahren auf den Turnplätzen Europa's an 
Geräthen, Gerüſten und Geſtellen durch Zufall, Ungeſchick und Fahrläſſig— 
keit ſich ereignet haben mögen, iſt nicht vorhanden. Wäre dieſelbe aufge— 
nommen, ſo würden darin jedoch die Uebungen am Barren die kleinſten 
Procentſätze an plötzlichen Unglücksfällen unfehlbar ſchon deshalb ausweiſen, 
weil die geringe Entfernung der Barrenholme vom Erdboden jedenfalls eine 
Menge von Gefahren ausſchließt, zu denen die übrigen viel höheren Turn— 
gerüſte nur zu leicht Gelegenheit bieten. Es kann indeſſen von dieſer Ka— 
tegorie der Gefahren hier füglich nicht die Rede ſein, weil, wenn man die— 
ſelben ganz vermeiden wollte, das Turnen oder die Gonntaftif allerwegen 
abgeſchafft werden müßte. 

Die Einwendungen gegen die Zuläſſigkeit der Barren-Uebungen gehen 
auch in der That nicht nach dieſer Richtung hin. Es wird ſogar in ei— 
nigen der uns als Material für unſere Begutachtung vorgelegten Schrift— 
ſtücke ausdrücklich bemerkt, daß ſelbſt diejenigen Nachtheile und Inſulte, 
welche dem gymnaſtiſchen Betriebe am Barren vorzugsweiſe zur Laſt gelegt 
werden, wie: Verſtauchung, Verrenkung, Muskelzerreißung, Lungenblutung 
und Herzdesorganiſation, bisher noch nicht ſo gar häufig unmittelbar bei 
der Uebung ſelbſt, und dann and meiſt nur aus Unvorſichtikeit und Ueber— 
treibung zur Wahrnehmung gekommen ſein mögen. Dagegen wird dem 
Barren der ungleich ſchwerer in's Gewicht fallende Vorwurf gemacht, daß 
derſelbe „vermöge ſeiner Conſtruction und der eigenthümlichen Mechanik der 
an ihm vorzunehmenden Uebungen“ nicht allein direct Veranlaſſung zur Er— 
zeugung der genannten Nachtheile giebt, ſondern auch als ein entferntes 
Cauſalmoment von Geſundheitsſtörungen anzuſehen iſt, welche in ihren Nach— 
wirkungen als delatere Krankheiten mit beſtimmt ausgeprägter Form erſt 
nach Monaten oder Jahren hervortreten können, — ſo daß man ſich deren 
erſter, oft unerheblich ſcheinenden Veranlaſſung — die früher vorhergegan— 
gene Barren-⸗Uebung 一 kaum mehr zu erinnern weiß. Man hat ſo— 
gar zwiſchen Barren-Uebung und „Phosphorvergiftung“ eine abſchreckende 
Parallele zu ziehen verſucht. 

Es läge zwar nahe, behufs Beſtätigung oder Widerlegung auch dieſes 
Vorwurfes vor Allem auf die Erfahrung, welche man ſeit länger als 
einem Menſchenalter mit der Verwendung des Barrens als Turngeräth weit 
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und breit zu machen Gelegenheit gehabt hat, zurückblicken zu ſollen. Da 
jedoch von den Gegneyn des Barrens ausdrücklich bevorwortet wird, daß 
die „ſogenannten praktiſchen Erfahrungen“ bei der vorliegenden Frage von 
keiner „Beweiskraft ſind“, ſondern daß zur Entſcheidung derſelben die 
theoretiſche Beurtheilung des Weſens „der ſpecifiſchen Barren-Uebungen, für 
welche das Geſtell vorwiegend beſtimmt iſt“, allein maßgebend ſein darf, ſo 
werden auch wir, bei der uns aufgegebenen aetiologiſchen Unterſuchung, den 
Einfluß der Barren-Uebungen auf die Geſundheit der Ueben— 
den lediglich aus rein objectiver Auffaſſung der Idee des Barrens ſelbſt, 
ſowie des davon beſtimmungsmäßig zu machenden Gebrauchs zu 
ermitteln bemüht ſein. 

Was nun den vom mediciniſchen Standpunkte aus zu prüfen— 
den Barren betrifft, ſo müſſen wir zuvörderſt bemerken, daß wir uns den— 
ſelben nicht etwa als einen „beſonders beliebten und bevorzugten“ Turn— 
Apparat zu vergegenwärtigen beabſichtigen, ſondern demſelben nothwendig 
das Prädicat beilegen müſſen, daß er unter den übrigen gleich werthgehal— 
tenen Uebungsgeräthen ſeine beſtimmt angewieſene Stelle einnehme, zu 
welcher nur in ſtufenmäßiger Lehrfolge herangetreten werden darf. An die 
Conſtruction unſeres Barrens ſtellen wir ferner die Bedingung, daß 
dieſelbe der Größe und Körperbeſchaffenheit der Turner zu entſprechen habe. 
Die beiden, etwa 3 Zoll im Durchmeſſer ſtarken, oben rund und glatt ge— 
hobelten, gleichlaufenden Holme müſſen nur ſehr wenig über die Schulter— 
breite des Turnenden von einander entfernt ſein. Ihre Höhe vom Erd— 
boden iſt für Anfänger had der Bruſthöhe bis zur Achſelgrube zu bemeſſen, 
für Geübte kann dieſelbe die Schulterhöhe und darüber bis zum Kopfe hin 
erreichen. Dieſe allgemeinen Requiſite können für eine Gemeinſchaft von 
Uebenden verſchiedenen Alters allerdings nur durch Herſtellung einer ge— 
wiſſen Anzahl von Exemplaren des Apparats verſchiedener Dimenſion er— 
füllt werden, — eine Nothwendigkeit, welche ſich ſelbſtredend auch noch für 
andere Turngeräthe ergiebt. Abgeſehen aber davon, daß es hinſichtlich der 
erforderlichen Modificationen auf eine Differenz von wenigen Zollen nicht 
ankommt, und durch dieſelben daher keinesweges die Errichtung „eines Wal— 
des“ von Barren auf einem Turnplatze bedingt wird, ſo kann aus dieſem 
Umſtande wenigſtens ein Grund, um vom mediciniſchen Standpunkte 
aus den Barren für verwerflich zu erklären, nicht hergenommen werden. 

Ebenſo wenig ferner, wie der fehlerhaft conſtruirte Barren, kann auch 
der Mißbrauch, der etwa damit getrieben wird, Gegenſtand unſerer Be— 
urtheilung ſein. 

Das Weſen und die Bedeutung der Barren-Uebungen kann 
man unmöglich richtig verſtehen, wenn dieſelben als ein aus der wohlein— 
gefugten Kette des Turnſyſtems gewaltſam losgetrenntes Glied mm geſonderte 
Betrachtung gezogen werden ſollen. Man würde durch einſeitiges Verfah— 
ren leicht zu ähnlichen Trugſchlüſſen gelangen, als wenn man einen aus 
dem Zuſammenhange einer Schrift willkürlich herausgeriſſenen Satz zur Ziel— 
ſcheibe ſeiner Kritik machen wollte. Nur auf dieſem unſicheren Wege näm— 
lich kann man dahin gekommen ſein, ſich der befremdenden Auffaſſung zu— 
zuwenden, daß die Barren-Uebungen an und für ſich unnatürlich, 
ja naturwidrig ſeien, — „weil dieſelben eine directe Verkehrung des 
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natürlichen teleologiſchen Bewegungsverhältniſſes des menſchlichen Körpers 
dadurch bedingen, daß die Arme, ſtatt der Beine, zu Trägern und zur Aus- 
gangoͤſtätte für die Bewegungen des Rumpfes um beg Körpers im Ganzen 
gemacht würden.“ Vergleichen wir aber die Barren-Uebungen in dieſer 
Beziehung mit den Uebungen an anderen Geräthen und Gerüſten, ſo finden 
wir dieſelbe Ausgangsſtellung und Bewegung annähernd ſchon beim Ge— 
brauche des Springſtabes, dem Weſen nach identiſch aber bei allen 
Schwing-⸗, Klimm- und Stemmübungen am Schwingel, am Reck, am Kletter— 
gerüſt, ſowie auch am ſogenannten Querbaum. Es würde folglich der 
ganze Compler dieſer Uebungen mit Bezug auf die Anſicht, „daß nur die 
unteren Ertremitäten als die natürlichen Träger und Fortbeweger des Kör— 
pers erſcheinen, während die oberen dazu beſtimmt ſeien, vom Rumpfe aus 
die für die Zwecke des Natur- und Vernunftlebens erforderlichen Actionen 
und Verrichtungen zu vollziehen“, als dem Gliederbaue und der Lebens— 
beſtimmung des Menſchen hienieden nicht entſprechend, d. h. für naturwidrig 
erllärt werden müſſen. Daß der Menſch nicht „uum Laufen auf allen 
Vieren“ oder „um Gehen auf den Händen mit den Füßen in der Luft“ 
geſchaffen iſt, iſt gewiß. Wenn es aber ſein Loos ward, aufrechten Gau— 
ges, von den Beinen getragen, auf dem Boden einherzuſchreiten, ſo iſt doch 
eben ſo gewiß der Vorzug ſein eigen, Haupt und Hände zum Danke gegen 
ſeinen Schöpfer erheben zu dürfen dafür, daß ſeinen Gliedern und Gelenken 
die wundervolle Einrichtung und Beweglichkeit verliehen worden iſt, in außer— 
gewöhnlichen Lebenslagen ſich die Hülfen zu geben, ohne welche er, nur auf 
ſeine urſprüngliche Grundſtellung beſchränkt, oft rettungslos berferet wäre, 
— außerdem aber auch Zwecke verfolgen zu können, die für ihn unerreich— 
bar wären, wenn er es nicht verſtände, von ſeinen Händen und Armen ge— 
legentlich einen, die gewöhnlichen Träger des Leibes erſetzenden Gebrauch 
zu machen. 

Die Befähigung zu derartigen außerordentlichen Leiſtungen kann .ber 
Körper nur durch ausdauernde Uebung erlangen. Dieſelbe ihm möglichſt 
vielſeitig zu gewähren, iſt der materielle Zweck der Gymnaſtik. Hiermit 
zugleich wird der Gewinn der für den Menſchen eben ſo reellen Vortheile: 
der metbodiſchen Ausbildung ſeines Körpers durch Erhöhung der Kraft und 
Elaſticität der Musculatur, der Stärkung des Nervenſyſtems, der Förderung 
der Blitteirculation, der Gewandtheit und Sicherheit in allen Bewegungen, 
der Schärfe der Sinne und der geiſtigen Aufmerkſamkeit erſtrebt — Vor— 
theile, welche die Gymnaſtik wohl auch zu ihren formellen Zwecken zu 
zählen pflegt. Als Mittel zur Ausführung der hierauf zielenden Körper— 
übungen werden ſeit der Begründung des Turnweſens mehrere Geräthe 
und Gerüſte benutzt. Einige derſelben ſind aus der Idee hervorgegangen, 
dem Uebenden gleichſam Phantome derartiger Verhältniſſe vorzuführen, unter 
welchen der Menſch bei vielen Vorfallen und Beſchäftigungen des Lebens 
die Aufgabe findet, ſeinen Körper in ungewohnter Lage zu fixiren, denſelben 
von den kleinſten Unterſtützungspunkten aus nach allen Dimenſionen des 
Raums hin zu verſetzen und überhaupt unter erſchwerenden Umſtänden 
zweckdienliche Bewegungen vorzunehmen. Die an dieſen Vorrichtungen er— 
worbene Fertigkeit findet daher unmittelbare und praktiſche Auwendang in 
vielen Lebenszuſtãnden. 
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Wenn wir die in dieſer Beziehung uns vorzugsweiſe intereſſirenden 
Gerüſte zum Klimmen und Klettern und den Schwingel im Auge 
haben, ſo brauchen wir nicht daran zu erinnern, daß dieſe Apparate ohne 
ſpecielle gründliche Vorübung der bei ihrem Gebrauche vorwiegend bethei— 
ligten Muskelgruppen mit Erfolg nicht verwerthet werden können. Wer 
klimmen MD klettern will, muß fähig ſein, die Laſt des Körpers ganz 
oder theilweiſe aus der Lage des Hanges durch die Muslkelkraft der 
Arme in die Höhe zu ziehen. Zu einer genügenden Fertigkeit aber, ſich 
über einen höheren Gegenſtand frei hinüber zu ſchwingen, gelangt Nie— 
mand, der nicht zuvor durch methodiſche Uebung im Stemmen und Stützen 
auf beiden Händen die oberen Gliedmaßen dazu erkräftigt hat, den ganzen 
Leib eine Zeit lang in der Schwebe zu halten. 

Für die Vorübungen im Hangen (an den Händen, den Ellbogen- oder 
Kniegelenken) oder — mit dem techniſchen Ausdrucke — aus der Lage 
des Hanges hat man als zweckdienlichen Apparat das ſogenanute „Reck“ 
hergeſtellt. An ihm hat ſich nun eine ganze Reihe neuer, gewiſſermaßen 
ſelbſtſtändiger Uebungen entwickelt, unter welchen allmälich auch das Stem— 
men und Stützen, nicht blos mit geſtreckten, ſondern auch mit gebogenen 
Armen (Knickſtütz); zur Geltung kommen mußte. Am Reck aber, ſowie om 
ſeinem Analogon, dem „Querbaum“, kann nur der ſogenannte „Seit— 
ſtütz“, wobei die Schulterlinie parallel der Unterſtützungsſtange liegt, aus— 
geübt werden. Da jedoch dieſe Art des Stützes theils wegen der dabei 
erforderlichen, ſchräg von dem rückwärts gelagerten Schulterblatte nach 
der vor dem Körper befindlichen Stange hin gerichteten Haltung der Arme, 
im dichteren Anſchluſſe an den Bruſtkaſten, theils wegen des Anlehnens der 
Schenkel an den Holm etwas Beengendes und Beſchränkendes für die Körper— 
bewegung an ſich hat, ſo war es gewiß ein glücklicher Gedanke, in der 
Geſtalt des Barrerxs gleichſam ein Doppelreck zu erfinden, bei welchem 
der Leib, ſtatt mit Hülfe der Arme auf einer Stange zu ruhen, zwiſchen 
zwei gleichlaufenden Holmen eine freiere Unterlage erhält. Jedem, der 
länger zurückdenken kann, als das ganze Turnweſen beſteht, wird dieſe Er— 
findung um ſo weniger befremdend erſcheinen, wenn derſelbe aus ſeiner 
Jugend ſich erinnert, daß damals ſchon die Uebung des Stützens auf die 
Lehnen zweier neben einander geſtellter Stühle, mit Hin- und Herſpringen 
über die Stuhlkiſſen, als eine Art Spiel oder als Zimmergymnaſtik An— 
wendung fand. Mit der Einführung des Barrens in die Gymnaſtik war 
demnach die Veranlaſſung gegeben, die Uebung im Hange vorzugsweiſe 
dem Reck zuzuweiſen, während die Stütz- und Stemmübungen ſpecifiſches 
Attribut für den Barren blieben, ſo daß nunmehr beide Apparate, in dem 
Vorübungsmaterial für das Klimmen ſich gewiſſermaßen ergänzend, 
neben einander ſtehen. — Die Uebungen am Barren aber haben noch mehr 
Eigenthümliches. Sobald nur der Uebende erſt die Fähigkeiten erworben 
hat, ſeinen Körper in der Ausgangsſtellung des Stützes eine Zeit lang 
ſchwebend zu erhalten, wird derſelbe wahrnehmen, daß ſein in dieſer Lage 
frei hängender Leib ſich leicht in eine Art Pendelſchwingung verſetzen läßt, 
und ſpäter wird er dann bei richtiger Lehrmethode erfahren, daß, mit zu— 
nehmender Erkräftigung der Muskelgruppen des Schultergürtels und der 
Arme, unter Mitbethätigung der Rumpf- und Hüftmuskeln aus dieſer 
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mechaniſchen Schwingung ber Uebergang zu ſelbſtſtändigen, geregelten Schwing⸗ 
bewegungen des Körpers vorgenommen werden kann. 

Da überdies das mechaniſche Schwingen des auf geeigneter Unter— 
ſtützungsaxe frei Schwebenden jedenfalls der Kraft, welche er auf den 
beabſichtigten Schwung zu verwenden hat, zugute kommt, ſo bewähren 
ſich die Barren-Uebungen nach dieſer Richtung hin als die geeignetſten Vor— 
übungen für die Benutzung des Schwingels, d. h. für das Voltigiren. 
Bei zweckmäßig geordneter Turnfolge müſſen daher auch die hierauf bezüg— 
lichen Uebungen, zu denen namentlich das Wippen, der Abſchwung, der 
Kehr⸗- und Wendeſchwung, die Sitzwechſel, die Waage u. ſ. w. gehören, den 
analogen Uebungen am Schwingel lange vorausgehen, wenn letztere 
mit Sicherheit und Geſchick ausgeführt werden ſollen. Durch die Schwung— 
arten, deren Vornahme das Reck oder der „Querbaum“ nur im „Seitſtütz“, 
alſo nicht im freien Schwingen, geſtattet, können die gedachten Barren-Uebun— 
gen kaum annähernd erſetzt werden. 

Nachdem wir hiermit das Weſentliche der ſpecifiſchen Barren-Uebungen 
uns vergegenwärtigt und denſelben die ihnen beſtimmungsmäßig in der 
Gymnaſtik zukommende Stelle bezeichnet haben, werden wir der Beurthei— 
lung ihres Einfluſſes auf die Geſundheit der Uebenden nunmehr 
näher treten können. 

Daß ſämmtliche Stütz- und Stemmübungen, an welchem Apparate die— 
ſelben auch vorgenommen werden, zunächſt auf Steigerung der Muskel— 
fraft der Arme berechnet ſind, wird von keiner Seite in Abrede geſtellt. 
Es wird daher auch den Barren-Uebungen die Erreichung dieſes reellen 
Zweckes allenfalls zugeſtanden. Dieſes Zugeſtändniß erlauben wir uns 
dahin zu ſuppliren, daß der Stützhang am Barren die Erkräftigung der 
betreffenden Musculatur vorzugsweiſe begünſtigt, weil dabei das nor— 
male Lageverhältniß der geſtreckten Arme zur Schulter und zum ganzen 
Rumpfe in höherem Grade bewahrt bleibt, als beim Seitſtütz auf einhol— 
migen Geräthen. Hiergegen aber wird behauptet, daß, wer dieſe Gunſt dem 
Barren abgewinnen will, nicht allein zu übermäßiger Kraftanſtrengung 
gezwungen wird, ſondern auch ſeine körperliche Geſundheit total zu opfern 
Gefahr läuft. 

Es liegen uns ſchematiſche Figuren und Berechnungen vor, welche die 
anatomiſchen und mechaniſchen Verhältniſſe, unter denen der Stützhang ſtatt— 
findet, klar machen und mittelſt genauer Beſtimmung des Kraftmaßes, wel— 
ches zum Tragen der Laſt des Körpers auf den geſtreckten Armen erforder— 
lich iſt, die nachtheilige Gewalteinwirkung dieſer Uebung auf die Entwickelung 
und Formation der betheiligten Skeletspartie zur Anſchauung bringen ſollen. 
Wenngleich derartigen, der exacten phyſikaliſchen Methode entlehnten Berech— 
nungen — vorausgeſetzt, daß ſie von richtigen Principien ausgehen — eine 
gewiſſe theoretiſche Berechtigung nicht verſagt werden ſoll, ſo können die— 
ſelben doch nicht für geeignet angeſehen werden, um daraus ſichere Folgen 
für die Praxis zu ziehen. Außer den palpabeln, mechaniſchen Factoren 
lommen bei der Schätzung organiſcher Kräfte immer noch vitale Momente 
in Betracht, welche in der mathematiſchen Formel nicht wohl verwerthet 
werden können. 

Wir finden aber, daß gerade dieſem vitalen Coefficienten — der bei 
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dem mitgetheilten Erempel nicht zum Austrage gekommen iſt — durch die 
für das Turnen am Barren maßgebenden Grundſätze und Normen vollkom— 
men Rechnung getragen wird. 

In der auf allen Turnplätzen geltenden Beſtimmung: 

„Es darf ſich Niemand an einem Barren üben, an dem er nicht 
in den Stütz hüpfen oder ſtemmen kann,“ 
liegt deutlich die Rückſicht ausgeſprochen, welche hierbei auf den individuellen 
Körper- und Kraftzuſtand der Uebenden genommen werden ſoll. 

Der ſchwächere Knabe, der in den Stütz hüpfen will und darin nicht 
ausdauern kann, kommt eben ſofort, ohne Anſtrengung erlitten zu haben, 
wieder auf ſeine Grundſtellung am Erdboden zurück. Derſelbe wird das 
Aufhüpfen im wiederkehrenden Uebungsſtunden vielleicht oft noch vergeblich 
verſuchen — bis er allmälich durch dieſe Verſuche ſelbſt in den Arm— 
muskeln die genügende Spannungskraft gewonnen hat, um ſeinen Körper 
über den Unterſtützungspunkten in Balance zu erhalten. Nimmt aber der 
Lehrer dann noch ein Zittern der Arme wahr, ſo wird er pflichtmäßig die 
Uebung für diesmal ſofort beenden laſſen. Auf dieſe Weiſe wird der jün— 
gere Anfänger jedenfalls in derſelben, vielleicht gar in kürzerer Zeit, als 
der, welcher erſt in gereifteren Jahren an den Barren tritt, im Stützhange 
zu verharren lernen. Wer aber ſo weit iſt, der fühlt hierbei keine Auſtren— 
gung mehr, — bis die weichende Nervenkraft, früher oder ſpäter, die ge— 
ſpannten Muskeln der oberen Gliedmaßen erſchlaffen macht und dem Körper 
geſtattet, gefahrlos wieder herab zu ſinken. Sache des Lehrers iſt es, das 
Maß der Anſtrengung ſeiner Schüler zu überwachen. Uebermaß der 
Anſtrengung können wir alſo nicht als ein nothwendiges Requiſit der 
Barren-Uebungen erachten. 

Wollte man ſich ferner den im Stützhange befindlichen Turner in Ge— 
danken als ein bloßes Knochen- und Bänder-Präparat ausmalen (wie er 
in den ſchematiſchen Figuren dargeſtellt iſt), ſo könnte man allerdings auf 
die Beſorgniß kommen, daß die ligamentöſen Verbindungen ſeines Schlüſſel⸗ 
beines, Shhulterblalles und Oberarmes durch die Laſt des am beweglichen 
Schuliergeruſte hängenden Leibes „bis zur äußerſten Grenze ihrer Dehn— 
barkeit ausgereckt werden“ müßten. In der Wirklichkeit aber geſtaltet ſich 
dies Verhältniß bei Weitem anders. Die Knochen des Schultergerüſtes, 
welche am Skelet nur durch den Bandapparat des Schlüſſelbeines befeſtigt 
ſind, werden im Leben durch ſo mãchtige Muskelgruppen getragen, gehalten 
und in ihrer Bewegung geregelt, daß ſie bei der Einwirkung äußerer Ge— 
walten eher brechen, als daß jene, unbedeutend ſcheinende, ſehnige Verbin— 
dung in ihrem Gefüge alterirt wird. Unter jeder Kraftanwendung der 
gerade herabhängenden Arme werden die Schulterblätter zunächſt mittelſt der 
dazu beſtimmten Muskeln nach dem Rückgrate hin firxirt, während vorn die 
Schlüſſelbeine durch antagoniſtiſche Mitwirkung der an ihrem oberen und un— 
teren Rande haftenden Hals- und Bruſtuuskeln der erſten Rippe beiderſeits 
genähert und an ihr feſtgehalten werden. In Folge der vereinigten Action- 
dieſer Muskelgruppen wird zugleich der Bruſtkorb vorgeſchoben und 
mehr gewölbt. Die hiermit im Gleichgewichte gehaltene Laſt des Kör— 
pers ruft nun nach unten eine vermehrte Spannung der Zwiſchenrippen— 
und langen Rücken-Muskeln hervor und führt hierdurch auch zu einer ſeit— 
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lichen Erweiterung des ganzen Bruſtkaſtens, welche der Ausübung des 
Athmungsproceſſes nur förderlich ſein kann. Denn daß durch Span— 
nung der Bruſtwandungen beim Stützhange ein Anhalten des Athems be— 
dingt werden ſollte, iſt unmöglich, da hierbei die Function des Zwerch— 
fells, welche dem Acte des Einathmens vorzugsweiſe vorſteht, nicht bethei— 
ligt iſt, die der Bauchmuskeln aber, die wir zu den wirkſamſten Erſpirations— 
muskeln zählen, in erhöhter Spannung mehr noch gefördert wird. Lernen 
wir nicht an dem Beiſpiele eines an Athemnoth (Orthopnöe) ſchwer leiden⸗ 
den Bruſtkranken, daß durch Aufſtemmen der Arme und Fixung des Schulter— 
gerüſtes ſelbſt mächtige Reſpirationshinderniſſe zeitweiſe bewältigt werden 
können? 

Hiernach liegt aber auch kein Grund vor, in der Ausgangsöſtellung des 
Stützhauges eine Veranlaſſung zur Hemmung der Bluteirculation in 
den Bruſtorganen zu ſuchen und aus derſelben die Befürchtung von Blut— 
ſtauungen mit ihren böſen Folgen herzuleiten. Es iſt im Gegentheile 
unzweifelhaft, daß, je mehr die Lungen unter dieſen Umſtänden in ihrer Aus— 
dehnung gefördert werden, auch die Blutvertheilung im großen und kleinen 
Kreislaufe mit deſto größerer Freiheit vor ſich gehen muß. 

Die bisher beſprochenen Einflüſſe des Stützhanges am Barren auf den 
Geſundheitszuſtand des Uebenden, nämlich: Stärkung der Muskeln des 
Schultergerüſtes, Erweiterung des Bruſtkaſtens, Erhöhung der 
Reſpirationsthätigkeit und Beförderung des Blutkreislaufs, 
welche wir vom mẽediciniſchen Standpunkte aus als günſtige bezeichnen 
müſſen, ſollen indeſſen, nach anderweitigen Behauptungen, verloren gehen, 
ja, in ihr Gegentheil umgewandelt werden, ſobald von der Ausgangs— 
ſtellung des Stützes zu den abgeleiteten Uebungen des Knickſtützes, Wip— 
pens, Schwingens ꝛc. vorgeſchritten wird. 

Es konmt hier allerdings darauf an, in welcher Weiſe der Uebergang 
von einer dieſer Uebungsarten zur andern geleitet und bewirkt wird. Es 
iſt uns aber bekannt, daß die Turnlehre die genaueſten Vorſchriften 
darüber giebt, was bei jeder dieſer Uebungen nach allen Beziehun— 
ge bi zu beachten, und mit welcher Vorſicht die Ausführung 
derſelben zu überwachen iſt. Von unſerm Standpunkte aus müſſen 
wir daher die Befolgung dieſer Vorſchriften vorausſetzen, weil wir ſonſt 
auf das Gebiet der Fahrläſſigkeit und des Mißbrauchs gerathen, wel— 
ches jeder leiblichen Thätigkeits-Aeußerung unberechenbare Gefahren ent— 
gegenſtellt. 

Es bleibt uns aber noch übrig, die hervorragendſten Uebelſtände, welche 
auch bei nicht mißbräuchlicher, jedoch fortgeſetzte Anwendung der Barren— 
Uebungen das Geſundheitswohl der Turnenden bedrohen ſollen, im Einzelnen 
zu betrachten. 

Ueber die Furcht vor Verſtauchungen, Knochenbrüchen, Muslkelzer— 
reißungen ꝛc. bei vehementen Fortbewegungen aus dem Stützhange wer— 
den wir uns einer weiteren Aeußerung um ſo mehr enthalten dürfen, als 
wir deren Unerheblichkeit bereits aus den vergeblichen Verſuchen der Geg— 
ner der Barren-Uebungen, dergleichen Beſchädigungen dem Betriebe am 
Barren allein vindieiren zu wollen, genügend hervorleuchten ſehen. Hin— 
ſichtlich des Vorwurfs aber, daß die Barren-Uebungen die Dispoſition zur 
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Verrenkung des Oberarmbeins im Schultergelenke hervorrufen oder auch nur 
begünſtigen, bemerken wir, daß derſelbe aus einer irrthümlichen Auffaſſung 
der Beſchaffenheit und Function dieſes Gelenkes hervorgegangen iſt. — Der 
Umfang der flachen, kleinen Geleukfläche des Schulterblattes beſchränkt das, 
mit nur einem kleinen Theile ſeines kugeligen Gelenkkopfes an ihr liegende 
Oberarmbein ſo wenig, daß der Arm nach allen Gegenden hin, aufwärts, 
niederwärts, vorwärts und rückwärts, frei bewegt und gedreht werden 
kann, wie es die mannigfaltigen Thätigkeiten des Menſchen erfordern. Un— 
geachtet dieſer Einrichtung des Schultergelenkes würde der Oberarm nicht ſo 
frei bewegt werden können, wenn die Natur hier einſchränkende Bänder 
oder auch nur eine enge Gelenkkapſel angelegt hätte. Allein jene ſind nicht 
vorhanden, und die Kapſel des Gelenkes iſt ſo weit, daß ſie die genannten 
Bewegungen, ohne gezerrt zu werden, geſtattet. Auf der andern Seite 
aber iſt dieſe weite Kapſel, obwohl ſie ſtellenweiſe durch darüber gelagerte 
ſehnige Maſſen und Flechſen verſtärkt wirkt, zu ſchwach, das Oberarmbein 
an das Schulterblatt hinlänglich zu befeſtigen und dasſelbe in ſeiner freien 
Bewegung zu ſichern. Es ſind zu dieſem Zwecke vielmehr rund um das Ge— 
lenk ſtarke Muskelpartien gelagert (von hinten der Obergräten-, der 
Untergräten- und der kleine runde Arm-Muskel, von oben, außen, vorn 
und hinten der Delta-Muskel, von vorn der Unterſchulterblatt-, der 
Rabenarm-Muskel und der kurze Kopf des zweiköpfigen Arm-Muskels, und 
von unten der lange Kopf des dreiköpfigen Arm-Muskels), welche das 
Gelenk ſchützen und den Kopf des Oberarmbeins bei allen ſeinen Bewegun— 
gen gegen den Kopf des Schulterblattes andrücken. Die Kraft und Bedeu— 
tung dieſes Muskeldruckes äußert fd daher nicht blos beim einfachen 
Stützhange (wobei an ſich eine Verrenkung unmöglich iſt), ſondern mehr 
noch bei den daraus abgeleiteten Bewegungen, dem Stützeln, Wippen und 
Schwingen, weil die Muskeln während dieſer Uebungen zu einer größeren 
Spannung angeregt werden. Daß aber die Gelenkkapſel hierbei -durch den 
Kopf des Oberarmbeins unverhältnißmäßig gedrückt und gezerrt werde, iſt 
eben der ihr zu dieſem Behufe verliehenen Nachgiebigkeit wegen undenkbar. 
Wie wenig überhaupt die Gelenkkapſel geeignet iſt, eine Verrenkung 30 Rerz 
hüten, wie vielmehr die Muskeln allein dieſe Beſtimmung haben, geht ſchon 
aus dem Experimente hervor, daß durch bloße Durchſchneidung des Delta— 
.Muskels, oder im Krankheitsfalle durch Lähmung desſelben ber Oberarm 
vermöge ſeiner eigenen Schwere aus der Gelenkpfanne herabſinkt und in 
Folge deſſen eine luxatio spontanea entſtehen kann. Aus dem Baue des 
Schultergelenkes geht ferner hervor, daß die Verrenkung des Oberarmkopfes 
— bei unverletztem Zuſtande des nach oben ſchützenden Aktromions 一 nur 
erfolgen kann, wenn derſelbe über den unteren Rand der Gelenkfläche des 
Schulterblattes hinabgleitet, während der Arm gleichzeitig im ftarfte Abduc— 
tion geſetzt worden iſt. In dieſe Stellung aber kann derſelbe weder beim 
Handgange, noch beim Knickſtütz, Wippen oder Schwingen gelangen, weil er 
bei dieſen Uebungen ſtets kräftig gegen die Gelenkhöhle gedrückt und nie— 
mals über den Abſtand der Barrenholme, d. i. über die Schulterbreite 
hinaus, abdueirt wird. Demgemäß iſt es unrichtig, daß durch die genann— 
ten Uebungen vorzugsweiſe die Gelegenheit zur Verrenkung des Schulter— 
gelenkes gegeben oder auch nur eine Dispoſition dazu bedingt wird. — 


Ueber das Barrenturnen vom ärztlichen Standpunkte. 205 


Richtig aber iſt es, daß anhaltendes und übermäßiges Exer— 
ciren dieſer Uebungen ſchließlich eine Hypertrophie der in ſtets wieder— 
holte Spannung verſetzten Schulter- und Armmuskeln zur Folge haben 
wird — ein Uebelſtand, der in gleicher Weiſe auch vielen Uebungen am 
Reck, z. B. den ſogenannten „Wellen“, zur Laſt zu legen iſt. Dies wird 
dann der Grund, daß Turner, welche ihren Ruhm darin ſuchen, die ſchwe— 
reren Reck- und Barren-Uebungen zu forciren, mit der Zeit eine on 
fallend gedrungene und gebückte Haltung mit vierſchrötiger Entwickelung der 
Schultern, bei unverhältnißmäßig zurückbbleibender Formation der Beine, 
davontragen. Wenn wir denſelben indeſſen als Gegenbild die meiſt hbid 
beinigen und ſchmalſchultrigen Tänzer und Tänzerinnen von Profeſſion zur 
Seite ſtellen, ſo haben wir aus beiden Erſcheinungen für unſern Zweck zu 
ſchließen, daß ausſchließlich einſeitige Uebungen einzelner Muskelgruppen auch 
in der Gymnaſtik nicht ohne Abwechſelung exercirt werden dürfen. Unmög— 
lich aber können wir wegen möglicher Folgen einer unzweckmäßigen und 
übertriebenen Ausführung gewiſſer Uebungen dieſe Uebungen ſelbſt für ver— 
werflich erklären. 

Schlimmer ſtände es freilich um die aus dem Stützhange abgeleiteten 
Barren-Uebungen, wenn die Inſulte und Gefahren, mit welchen dieſelben 
die Bruſtorgane bedrohen ſollen, in der That nachweisbar oder auch nur 
als Secundärwirkungen anzunehmen wären. Wir haben oben erörtert, daß 
dem Stützhange an und für ſich ein vortheilhafter Einfluß, auf Erweiterung 
der Bruſt, Erhöhung der Capacität ber Lungen und Beförberung des Blut— 
umlaufs zuzuſchreiben iſt. Eine Beeinträchtigung dieſer günſtigen Verhält— 
niſſe durch complicirte Uebungen, die etwa mit zum Theil ruckweiſen Fort— 
bewegungen verbunden ſind, könnte nur dann befürchtet werden, wenn dieſe 
Uebungen eine Feſtſtellung des Bruſtkorbes mit gleichzeitigem Anhalten des 
Athems nothwendig bedingen ſollten. Dies iſt jedoch notoriſch nicht der 
Fall. Wo es ſich darum handelt, den Rumpf von den Armen aus mit 
Zuhülfenahme aller zu dieſem Zwecke dienſtbaren Muskeln in Bewegung zu 
ſetzen, kann von einer Fixation des Bruſtkaſtens füglich nicht die Rede ſein. 
Bei dieſer Gelegenheit aber den Athem anzuhalten, iſt nicht allein nicht er— 
forderlich, ſondern vielmehr ein großer Fehler, der, wo er vorkäme, ſich 
einerſeits durch Mißlingen der Uebung bemerklich machen würde, anderer— 
ſeits eine Rüge des Lehrers nach ſich ziehen müßte. Es iſt hier gerade die 
richtige Dekonomie des Athmens die, wie ſie von der methodiſchen Geſang— 
lehre unzertrennlich iſt, auch für dieſe Uebungen weſentlich in Betracht 
kommt und dieſelben zu heilſamen Erkräftigungsmitteln für die Lungen und 
Circulationsorgane verwerthen läßt. Der Turner, welcher in ber vorge— 
ſchriebenen Lehrfolge zu den obengenannten ſchwereren Uebungen am Bar— 
ren vorgeſchritten iſt, muß ſich übrigens ſchon in den früheren Stadien der 
Gymnaſtik at eine geregelte Functionirung ſeines Reſpirations-Syſtems ge— 
wöhnt haben, weil er ohne dieſelbe ſich ſelbſt bei vielen Freiübungen, dem 
Laufen, Hüpfen, Springen u. ſ. w. Schaden thun kann. Auf den höheren 
Stufen aber angelangt, wird er bald inne werden, daß er die ihn dort tref— 
fenden Uebungen nur unter vollem, kräftigem Aus. und Einathmen zu voll⸗ 
bringen im Stande iſt. Es wird mithin der geſunden Lunge hierdurch der 
ſicherſte Schutz gegen innere Schädigung gewährt, während ſchwächere Reſpi— 
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rationswerkzeuge in Folge richtiger Leitung der erwähnten Uebungen zu kräf⸗ 
tiger Thätigkeit belebt werden können. 

Die von einigen Seiten hervorgehobenen Vorkommmniſſe von Blutſtau— 
ung, Lungenblutung u. ſ. w. mit ſpäter nachfolgendem chroniſchen Bruſt-— 
leiden können dagegen ſich nur da ereignen, wo krankhafte Anlage vorhan— 
den war, oder wo erhebliche Fehler bei der Vornahme der Uebungen be— 
gangen worden ſind. Was aber die in einer der Streitſchriften gemachte 
Schilderung von dem Zuſtandekommen „des Zerreißens der Herzklap— 
pen“ bei Barren-Uebungen anbetrifft, ſo liegt dieſelbe in der Art außer— 
halb der Sphäre einer wiſſenſchaftlich begründeten Aetiologie, daß ſie viel— 
mehr nur dem Schreckbilde einer aufgeregten Phantaſie ähnlich ſieht, zu— 
mal der Autor ſelbſt geſteht, daß ihm Beobachtungen über einen derartigen 
ſchauerlichen Unglücksfall nicht zu Gebote ſtehen. Da wir uns in gleicher 
Lage befinden, andererſeits aber it ber von uns ermittelten Mechanik der 
Barren-Uebungen die Bedingungen zur Herzklappenzerreißung ebenſo wenig, 
als zur Erzeugung der oben erwähnten Lungenaffectionen entdecken können, 
ſo vermögen wir uns auch den in dieſer Beziehung erhobenen Bedenken 
nicht anzuſchließen. 

Hiernach reſumiren wir das Reſultat unſerer Ausführung in nachſteh⸗ 
enden Theſen: 

1. Die in der vorgeſchriebenen Lehrfolge der Gymnaſtik an einem 
ſeinem, Zwecke und der Individualität des Uebenden entſprechend 
conſtruirten Barren regelrecht vorgenommenen Uebungen bedin— 
gen ihrem Weſen * feine Gefahren für die Geſundheit der 
Uebenden; 

2. Dieſelben ſind als Vorllbungen für einige in verſchiedenen außer—⸗ 
gewöhnlichen Lagen des Lebens zu verwerthende Fertigkleiten und 
Leiſtungen des Körpers von großer praktiſcher Wichtigkeit und 
hierin durch Uebungen an anderen Geräthen nicht wohl zu 
erſetzen; 

3. Dieſelben ſind aber auch an und für ſich geeignet, einen günſtigen 
Einfluß auf die Geſundheit der Uebenden durch Erkräftigung des 
Muskel- und Nervenſyſtems, durch Erweiterung der Bruſt und 
durch Belebung der Reſpiration und des —— zu er⸗ 
wirken, 

und geben unfer Gutachten mit Bezug auf die uns geſtellte Frage ſchließlich 
dahin afy 
daß die Uebungen am Barren vom mediciniſchen Standpunkte aus 
zu rechtfertigen, — nicht aber zu verwerfen ſind. 

Berlin, den 31. December 1862. 

Die Koniguiche wiſſenſchaftliche Deputation für das Medicinal-Weſen. 
Lehnert. Casper. Jüngken. Horn. Houſſelle. Martin. 
Frerichs. Virchow. 
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Die Schwimmkunſt. 
Von Job. Chr. Fr. GutsMuths.!) 
1. Nothwendigkeit des Schwimmens. 


Wie viel tauſend Europäer ſtürzen jährlich in's Waſſer und verlieren 
ihr Leben im Kampfe mit dieſem fürchterlichen Elemente! — — Was für 
Mittel hat denn nun die europäiſche Vernunft ausgeſonnen, um dieſem Un— 
glücke vorzubeugen, und mit welchem Erfolge? 

Sie hat Korkwämſer, Schwinugürtel und andere artige Dinge vor— 
geſchlagen, die wirkllich gegen das Ertrinken ſichern, wenn man ſie 一 om 
Leibe hat. Da ſitzt aber eben der Knoten; Niemand hat ſie am Leibe, 
wenn er in's Waſſer fällt. Es iſt zum Verwundern, daß die Vernunft 
hierbei nicht mit der Mode in Verabredung trat, was doch ſonſt ſo häufig 
der Fall iſt; daß ſie, wenn dieſe Dame Poches, Culs de Paris und falſche 
Bäuche gäng und gebe machte, daß ſie, ſag' ich, dieſe Dinge nicht von Kork 
lieferte. So wären die Damen vor dem Ertrinken geſichert geweſen; den 
Herren hätte ſie dann auch leicht durch falſche Schultern und andere Zuſätze 
zu Hülfe kommen können. 

Sie ſetzt Prämien auf die Rettung der Verunglückten. Das iſt vielleicht 
ſchön, wenn es an innerlichen Prämien fehlt, und wenn die Retter im 
Waſſer nicht ebenſo rettungslos ſind, als die zu Rettenden; wenn ihre ganze 
Hülfe nicht allein darin beſteht, am Ufer um Hülfe zu ſchreien, Kähne, 
Stangen und ſo weiter zu ſuchen, indeß der Unglückliche unterliegt. 

Sie zieht endlich den armen entſeelten Kämpfer heraus und über— 
liefert ihn der mediciniſchen Kunſt, um ihn von dieſer methodiſch in's ſüße 
Leben zurückführen zu laſſen. — Fern ſei aller Spott! nur Achtung, wahre, 
innige Achtung fühle ich für die menſchenfreundlichen Aerzte, die hierin ar— 
beiten. Aber bringt ein Naturkind herbei, von den ſogenannten Wilden, 
die mit dem Waſſer »ſo vertraut wie mit der Luft ſind, laßt es Alles mit 
anſehen; und es wird am Ende, wenn der Todte je wirklich wieder auf— 
erſteht, fragen: Wendet Ihr Europäer denn dieſe Mittel an, weil 
Euer Bruder ertrunken iſt, oder laßt Ihr ihn ertrinken, damit 
Ihr Gelegenheit habt, dieſe Mittel anzuwenden? Ach, und wie 
wenig, wenig werden denn von den Tauſenden gerettet! 

Armer ertrunkener Mann, der Du da vor mir liegſt, in Deinem Kör— 
per war noch Lebenskraft die Fülle; Dein Arm war noch nervicht, denn 
Deine Wittwe iſt noch jung, Deine Kinder ſind noch klein, die um Dich her 
ſtehen und jammernd gen Himmel ſchreien. Und dennoch biſt Du ertrun— 


1) Aus: „Kleines Lehrbuch der Schwimmkunſt zum Selbſtunterrichte, enthaltend 
eine vollſtändige praktiſche Anweiſung zu allen Arien des Schwimmens nach den 
Grundſätzen der neuen italieniſchen Schule des Bernardi und der aͤlteren Deutſchen, 
bearbeitet und den freien Reichs- und Seeſtädten Hamburg, Lübeck, Bremen und ih— 
ren weiſen, väterlich geſinnten Senatoren aus Gefühle patriotiſcher Hochſchätzung 
— — von GutsMuthse, Mitarbeiter in der Erziehungsanſtalt zu Schnepfenthal.“ 

eimar, Induſtrie-Comtoir, 1798. 
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ken? — Was iſt's, was Dich gerettet haben würde? Nichts iſt's, als 
wenig, ach, ſo bald gelernte Bewegung mit Deinen Gliedern! Und Ihr grei— 
ſenden Eltern des ertrunkenen Mannes, die Ihr da, unter dem Jammer— 
geſchrei Eurer Enkel, mit naſſen Augen und zerriſſenen Herzen gen Himmel 
ſchauet, Ihr hattet afp Euer Gefb ſchon dem Tanzmeiſter hingegeben, hat— 
tet nichts mehr, um Euren Sohn das Schwimmen lehren zu laſſen? 一 一 

Wer getrauet fid， — ich fordere All' und Jede unſeres Vaterlandes 
auf — wer getrauet ſich, mir gegründete Gründe gegen die Behauptung 
vorzubringen: 

Das Schwimmen muß ein Hauptſtück der Erziehung werden? 

„Es iſt nun aber nicht anſtändig, Matroſenübungen vorzunehmen. Es 
iſt wider den feinen Ton; die Convenienz läßt es nicht zu; es iſt nicht 
Mode, folglich“ — 

Ei Str Sklaven, nicht der guten, nein der böſen Mode, die Ihr Euch 
mit ihren Ketten das Fieiſch von den Gliedern herunterraſſ ein laſſet, Euch 
vergaß ich auszunehmen; Ihr könnt keine Stimme haben, wo die Mode 
keine haben kann. Hier iſt's kein Gegenſftand des Geſchmacks, der Mode, 
der Convenienz; Menſchenleben iſt's, wofür ich anfrage. 

Wie konnte die europäiſche Vernunft, von der altgriechiſchen und rö— 
miſchen genährt, das Schwimmen überſehen, was bei Griechen und Rö— 
mern ein unnachläßliches Stück der Erziehung war? — das Schwimmen 
überſehen und unweiſe nach Mitteln greifen, die durchaus unzulänglich ſind? — 
das Schwimmen überſehen, das einzige, echte, wenig koſtbare und faſt 
immer ausreichende Mittel, indem die Menſchen durchaus, nur die weit ſel— 
teneren Schiffbrüche im offenen Meere ausgenommen, nahe am Lande ver— 
unglücken. War es Weichlichkeit der Generation, der ſie eine ſolche For— 
derung nicht machen durfte? War es Mangel am Sinne für eine voll— 
ſtändige Erziehung? Vielleicht, mir ſcheint es. Mangel an Schwimm-— 
ſchulen kann es nicht geweſen ſein; Nationen führen Kriege, und ſollten 
keine Schwimmanſtalten machen können? 

Bisher iſt das Ertrinken Mode geweſen, weil das Schwim— 
men nicht Mode iſt. Wer dies für ein Wortſpiel hält, gehe hinaus zu 
den Naturkindern, zu unſern ſchwarzen Brüdern in Afrika, zu den Hotten— 
totten, zu den Inſulanern im großen Oceane, und erkundige ſich, wie viel 
Menſchen bei ihnen jährlich ertrinken. In meinem Leben iſt mir noch nie 
der Bericht eines Reiſenden vorgekommen, der das Ertrinken bei ihnen er— 
wähnt hätte. Hier ſind Rettungsprämien, hier ſind Mittel zur Wieder— 
belebung unerhörte Dinge; denn Ertrunkene giebt's nicht. Und warum 
nicht? Weil Jedermann ſchwimmen kann. 

So frage ich denn nochmals und dringender an: Soll denn das 
Schwimmen nicht auch bei uns Mode werden? 

Ich geſtehe es, daß ich dieſe Frage mit nicht geringer Hoffnung thue, 
denn es giebt bei uns eine große, große Menge biederer, deutſcher Män— 
ner, die auf Kraft und Selbſtſtändigkeit etwas ſetzen, die den Menſchen 
gern ſeiner urſprünglichen Vollſtändigkeit näher bringen möchten, und die 
dieſe kleine Schrift nicht mit dem wegwerfenden Blicke des gelehrten Krä— 
mers betrachten werden, der da glaubt, der Menſch ſei nur zur puren 
Gelehrſamkeit und Abſtraction geſchaffen; die es vielmehr einſehen, daß die 
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Fertigkeit des Menſchen, vermöge welcher er ſich den Elementen widerſetzt 
und ſieghaft für ſein Leben ſtreitet, unendlich mehr werth ſei, als das 
niedliche Fertigkeitchen, Sylben zu ſtechen. Möchten doch recht viele von 
ihnen in den Regierungen und Magiſtraten ſitzen, in den Schulcollegien 
obwalten und in den Familien den Vorſitz haben! 

Beſonders viel hoff' ich ben Euch, Ihr Eltern, die Ihr Eure Kinder 
nicht mehr einſeitig erziehen, ſondern auch für ihre körperliche Erziehung 
ſorgen wollt. Denen es nicht allein Vergnügen macht, nur das Ge— 
dächtniß, die Phantaſie und, wenn's hoch kommt, den Verſtand entwickelt 
zu ſehen; nein, die es auch darauf anlegen, der Welt vollſtändige 
Menſchen zu erziehen, welche bei geiſtiger Ausbildung geſund, ſtark, männ— 
lich, muthvoll und ſelbſtſtändig ſein ſollen. Möchten doch viele Eltern die— 
ſen Gedanken beherzigen, möchten ſie doch bedenken, daß man ſich an ſei— 
nen Kindern und der Welt verſündigt, wenn man nur Menſchenfragmente 
hinein liefert; daß für ihre Kinder die beſte Ausſtattung Vollſtändig— 
keit ſei. 

Gewöhnlich haben wir verfeinerten Europäer hiervon keine Begriffe; 
das Muſter eines vollſtändigen Menſchen iſt längſt aus unſern Augen ent— 
rückt, und wir haben uns an den Anblick der Fragmente ſchon ſo gewöhnt, 
wie der Kranke an ſeine lang erduldete Krankheit. So halten wir es Dettlt 
auch für etwas ganz der wahren Naturordnung Gemäßes, daß der Menſch 
ertrinkt, wenn er in's Waſſer fällt und nicht von Andern herausgezogen 
wird; und doch iſt nichts weniger wahr, als dies. 

Ein kleiner Kahn ſchwimmt im offenen Meere, und eine Mutter mit 
ihren Kleinen, von denen das Kleinſte nur vier Jahre alt iſt, befindet ſich 
in demſelben. Tanzend ſchwankt der Kahn auf den Wellen auf und nie— 
der. Welcher Europäer ſieht das ohne Zittern! Eine Welle ſchlägt end— 
lich dagegen, und Alle ſtürzen in den Abgrund. Kann ſich's ein Europäer 
als möglich gedenken, daß dieſe Menfchen ſich ſelbſt retten werden; daß die 
Kleinen nicht mit Jammergeſchrei, nein mit lautem Gelächter in die Wel— 
len ſtürzen, daß ſelbſt das Kleinſte, vor Freude ganz außer ſich über den 
Spaß, auf hundert Schritte weit um das Fahrzeug herſchwimmt, indeß es die 
Mutter, über ihre Kinder unbekümmert, ganz vergnügt umwendet? Kann 
ſich das ein Europäer gedenken? Und doch iſt's ein authentiſches Factum, 
nicht aus dem Monde, ſondern von den Sandwichinſeln, geſchehen vor den 
Augen der Engländer.) Dort ſieht man ſogar Weiber, mit dem Säug— 
linge an der Bruſt, häufig aus den Piroguen ſpringen und durch die ge— 
fährlichſten Brandungen an's Laud ſchwimmen, weil es mit jenen Fahrzeu— 
gen nicht möglich iſt, ſolche Stellen zu durchfahren. 

Wie, ſind denn dieſe Inſulaner, ſind die Naturkinder draußen andere 
Geſchöpfe als wir? Gab ihnen Gott die Fähigkeit zu ſchwimmen vor uns 
voraus, und giebt es darum bei ihnen kein Beiſpiel von Ertrunkenen? — 
Ach, verſchreibt ein Dutzend von ihnen, erzieht ſie bei uns in der Sitte 
der weichlichen Europäer, und ſie werden, in's Waſſer gefallen, ebenſowohl 
ertrinken als wir. Es iſt nichts als — Uebung, als etwas, das bei 


1) Entlehnt aus Goofs dritter Reiſe; Nuͤrnberg, bei Weigel. 2ter Band, 
Seite 295. 
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uns die Eltern ihren Kindern, die Lehrer in Städten und Dörfern ihren 
Schülern geben können, wenn ſie nur wollen. Würde damit jetzt der An— 
fang gemacht, fo beſtände in etwa funfzig Jahren unſere Nation größten— 
theils aus tüchtigen Schwimmern; dann würde man wenig mehr von Er— 
trunkenen hören, und dann nur könnte man Rettungsprämien und Rettungs— 
mittel für wahrhaft zweckmäßig halten. Und dies wäre nicht der einzige 
ſichere Nutzen des Schwimmens. Jedoch iſt hier nicht der Ort, den Vor— 
theil desſelben für die Geſundheit, für die Ausbildung und zweckmäßige Ab— 
härtung des Körpers und für die Erhöhung des männlichen Muthes aus 
einander zu ſetzen. 
2. Schwimmbewegungen. 


Der Zweck des Schwimmens iſt von dreierlei Art. Man ſchwimmt 
entweder blos zum Vergnügen, um dem Körper heilſame Bewegung im 
kühlen Elemente zu verſchaffen, odder um Andern das Leben zu ret— 
ten, oder endlich um ſein eigenes zu erhalten. Es iſt ſehr vernünf— 
tig und nothwendig, die Verwendung der körperlichen Kräfte nach dieſen 
verſchiedenen Zwecken zu würdigen. Wer blos zum Vergnügen ſchwimmt, 
thue es langſam oder ſchnell, mache ſich die Sache bequem, oder zerarbeite 
ſich nach Belieben; fühlt er ſich ermüdet, ſo wird er ſchon von ſelbſt in 
ſeinen Bewegungen nachlaſſen. Bei Errettung Verunglückter iſt die Sache 
anders; Der Mann von Pflicht ſchont ba ſeine Kräfte nicht, um dem Näch— 
ſten ſo bald als möglich an der Seite zu ſtehen. Er wird die ſchnellſte 
Art des Schwimmens wählen und ſeine Kräfte nicht ſchonen; jedoch 
immer mit weiſer Berechnung des Raumes, den er zu durchſchwimmen hat. 
Iſt endlich eigene Rettung der Zweck, ſo kommt Alles auf Schonung der 
Kräfte an; denn wenn man nach Erhaltung ſtrebt, ſo handelt man ja offen⸗ 
bar dagegen, wenn man ſeine Kräfte durch übermäßige und gewaltſame 
Verwendung mißbraucht und ſich dadurch zu Grunde richtet; ſei es nun 
dadurch, daß die Kräfte am Ende nicht ausreichen, dem trotzigen Ele— 
mente zu widerſtehen und das Land zu gewinnen, oder dadurch, daß man 
durch zu ſtarke Anſtrengung ſeine Geſundheit untergräbt. Es bleibt daher 
ein Hauptgeſetz: 

Schone Deine Kräfte beim Schwimmen. 

Dies kann geſchehen, 

a) indem man die Glieder nicht anders gebraucht, als es ihre na— 
türliche Einrichtung erfordert; 

b) indem man übertriebene Anſtrengung vermeidet. 

Durch übertrieben ſchnelle Wiederholung der Ruderſchläge kann man 
beim Schwimmen nie ſonderlich gewinnen; denn erſtlich fallen dergleichen 
ſchnelle Bewegungen ſelten regelmäßig aus, wirken daher nicht fo kräftig 
und bringen folglich nicht ſo vorwärts, als regelmäßig langſame Bewe— 
gungen; zweitens, da bei ſchnellen Wiederholungen der Bewegungen mit 
Händen und Füßen auch die Rückbewegungen!) ſchnell ſein müſſen, 


1) Wenn das Streichen der Hände, hi der Ruderſchlag derſelben im Waſ— 
ſer, von a nach b ging, und man will ihn mehrmals wiederholen, fo müſſen die 
Haͤnde notbwendig vorber jedesmal wieder bon b ha 中 a bewegt werden, und dies 
nenne ich Rückbewegung. 
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die doch durchaus nur langſam ſein dürfen, ſo zerſtört man dadurch den 
Vortheil beinahe völlig, den man durch ſeine große Anſtrengung zu erbalz 
ten hofft. Auf der andern Seite verliert man hierdurch allemal mit Ge— 
wißheit, weil die Kräfte zu bald erſchöpft werden. Ich habe mehrmals 
das Vergnügen gehabt, eine Anzahl junger Leute um die Wette ſchwimmen 
zu laſſen, und jedesmal fand ich, daß diejenigen den Sieg davon trugen, 
welche ihre Bewegungen regelmäßig langſam und dabei kraftvoll ausar— 
beiteten; immer blieben diejenigen hinten, die, durch Uebereilung verleitet, 
alles Waſſer unter ſich zerreißen wollten. 

Um den Körper ruhig an der Oberfläche des Waſſers zu erhalten, iſt es 
im den meiſten Füllen genügend, von der ſpecifiſchen Leichtigkeit desſelben den 
richtigen Gebrauch zu machen; beim eigentlichen Schwimmen, wo es auf Fort— 
bewegung im Waſſer ankommt, ſtützt man ſich zwar auf die ſpecifiſche 
Leichtigkeit, aber zum Fortkommen im Waſſer, das uns viel Widerſtand 
entgegenſetzt, ſind Schwimminſtrumente eben fo nothwendig, wie die 
Ruder an der Galeere. Dieſe Inſtrumente, Arme, Hände, Beine, 
Schenkel und Füße meine ich, muß der Anfänger in der Schwimmkunſt 
hier einmal von einer neuen Seite betrachten, nämlich inſofern er ſie im 
Waſſer als Ruder gebraucht, und einige allgemeine Sätze durchdenken, die 
auf das Schwimmen unmittelbaren Einfluß haben. 

A. Wenn fid ein Körper in Waſſer fortbewegt, ſo findet er Wid er— 
ſtand. Dieſer iſt um ſo größer, je breiter die Fläche iſt, die er ihm 
eutgegen ſtellt, und um ſo geringer, je kleiner ſie iſt. Die koniſche 
Spitze und der Keil, nebſt allen Körpern, die ſich dieſer Form nähern, dann 
auch die Keugelflache werden daher die bequemſten ſein, um das Waſſer zu 
durchſchneiden. 

Die erſte Folge hieraus für das Schwimmen iſt daher dieſe: 

Sucht man den Gegendruck des Waſſers, um ſich dagegen zu 
ſtemmen, es ſei nun, um ſich aus dem Waſſer empor zu heben, oder darin 
fortzuſchwimmen, ſo ſetzt man ibm die Schwimmflächen, d. i. die brei— 
teſten Flächen der obigen Glieder, entgegen. Es kommt darauf an, dieſe 
zu überſehen. 

1) Der Arm, beſonders der Unterarm — von dem hier allein die 
Rede iſt, ba der Oberarm wegen ſeiner Walzengeſtalt ziemlich gleichgültig 
bleibt — hat vorzüglich zwei Schwimmflächen, die am vollkommenſten er— 
ſcheinen, wenn man die innere Handfläche gegen das Geſicht wendet und 
den Arm dabei ausſtreckt. Man ſieht alsdann vom innern Winkel des 
Ellenbogengelenkes bis zur Handwurzel die breite innere Schwimmfläche 
dieſes Gliedes; die äußere liegt gerade entgegengeſetzt nach außen. Ver— 
wendet oder dreht man aber die Hand, daß ihre innere Fläche vom (Ge = 
ſichte völlig abgewendet wird, ſo verliert der Arm etwas von ſeiner brei— 
ten Form, und man erhält eine untere Schwimmfläche des Armes, die 
nicht ſo volllommen als die vorige iſt. Sie geht von der Ellenbogen— 
ſpitze bis an die Fläche der innern Hand. 

2) Die Hand iſt mit zwei ſehr bequemen Schwimmflächen verſehen. 
Schließt man die Finger an einander und den Daumen an den Zeigefinger, 
ſo wird ihre innere, etwas hohle Fläche zum Rudern am vollkommenſten. 
Die obere Fläche der Hand bleibt zu dieſem Zwecke immer unvollkomme— 
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ner. Gebraucht man dieſe zum Schwimmen, ſo darf der Daumen nicht an 
den Zeigefinger geſchloſſen, und dadurch die übrige Hand etwas gekrümmt 
werden; ſondern man ſchließt blos die vier Finger an einander. 

Bewegt man den Arm ſo, als wollte man ſich mit der innern Hand— 
fläche auf die entgegengeſetzte Schulter ſchlagen, ſo wirken dabei die innern 
Schwimmflächen der Hand und des Armes gegen das Waſſer; macht man 
die Bewegung juſt entgegengeſetzt bis zur völligen Ausſtreckung des Armes 
zur Seite, ſo wirken die oberen Schwimmflächen der Hand und die 
äußere des Armes vereint. 

Man ſtrecke den Arm und die Hand gerade vor ſich hin aus, ſo daß man 
auf die obere Fläche der Hand ſehen kann; die Hand liege dabei aber nicht 
horizontal, ſonder ſchräg, nämlich der Daumen merklich tiefer, als der kleine 
Finger, ſo werden, wenn man aus dieſer Haltung mit dem Arme in einem 
Viertelsbogen nach hinten ausſtreicht, die innere Handfläche und die 
untere Schwimmfläche des Armes gegen das Waſſer wirken. Alle drei 
Bewegungen ſind beim Schwimmen praktiſch, beſonders die letzte. 

3) Der Schenkel hat eine äußere Schwimmfläche auf der Seite 
von dem äußern Rande der Kniekehle, oder ziemlich von da an, wo gewöhn— 
[id die Knieſchnalle ſitzt, bis zum Hüftgelenke und dem Geſäße herauf; 
eine untere hinten aus dem Kniegelenke bis zum Geſäße. 

4) Das Bein hat ebenfalls eine äußere Schwimmfläche vom äußern 
Knöchel herauf bis zur äußern Seite des Kniegelenkes; eine innere juſt 
auf der entgegengeſetzten Seite. 

5) Der Fuß beſitzt, wie die Hand, zwei Schwimmflächen; die obere 
eritredtt ſich von den Zehen und dem ganzen Fußrande aufwärts bis zum 
Fußgelenke; die untere wird durch die Fußſohle gebildet, und hat die Un— 
vollkommenheit, daß ſie nach dem innern Knöchel ſchief abläuft. 

Man hebe Fuß und Knie vor ſich aufwärts und trete nieder, als 
wollte man gegen den Boden ſtampfen, ſo wirken die untere Schwimm-⸗ 
fläche des Fußes und die untere des Schenkels vereint. Man lege ſich 
ſchräg auf den Unterleib und die Bruſt, ſpreize Schenkel und Kniee von 
einander, biege die Beine im Kniegelenke, ſo daß die Ferſen an's Geſäß 
kommen und dicht neben einander ſtehen, dann ſtreiche man aus dieſer 
Lage durch Ausſtreckung der Kniegelenke mit den Beinen. io weit als mög— 
lich aus einander und zugleich ſchräg in die Tiefe hinab, ſo ſtemmen ſich 
die obern Flächen der Füße, die äußern der Beine, ja ſelbſt noch die 
äußern Schwimmflächen der Schenkel gegen das Waſſer. Dies iſt eine 
der wirkſamſten Bewegungen beim Schwimmen. Es iſt hier nicht der Ort, 
alle Arten von Schwimmbewegungen anzugeben; man hat blos einige Bei— 
ſpiele anführen wollen; bei den Schwimmlectionen ſelbſt wird man die übri— 
gen finden. 

Eine zweite Folge iſt ferner die, daß man bei allen Bewegungen 
im Waſſer, die den Gegendruck desſelben nicht erregen dürfen, demſelben 
die ſchmalen, ſchneidenden Seiten entgegenſtellt. Dieſe ſind am menſchlichen 
Körper der Kopf, die Schultern, die Seiten des Daumens und des keinen 
Fingers der Hand, die obere oder vordere ſchmale Fläche des Schenkels 
vom Knie bis gegen das Hüftgelenk, die ſchmale Fläche des Schienbeins, 
die Spitzen der Zehen, die Ferſen und endlich die Seiten des Rumpfes. 
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Dieſe Theile werden voran geſtellt, wenn man das Waſſer durchſchneiden 
will, ohne ſtarken Gegendruck zu erregen. Dies iſt beſonders der Fall bei 
allen Rückbewegungen, die blos dazu gemacht werden, um die Glieder 
nach geſchehenem Ausſtreichen wieder in die Lage zurückzuziehen, von wo 
aus ſie von Neuem ſtreichen ſollen. 

B. Jedes Ruder iſt um ſo wirkſamer, je länger es iſt. Ge— 
braucht man die Arme verkürzt oder ſteif ausgeſtreckt beim Rudern, ſo 
macht dies einen beträchtlichen Unterſchied. Ebenſo iſt es mit den untern 
Gliedern. 和 

0C. Der Widerſtand des Waſſers iſt um deſto ſtärker, ie 
ſchneller die Bewegung eines Körpers in demſelben ge— 
ſchieht, und deſto ſchwächer, je langſamer ſie iſt. — Folgen: 

Um deſto ſchneller man daher die Schwimmflächen durch das Waſſer 
bewegt, d. i. ſtreicht, ausſtreicht, rudert, um ſo mehr Widerſtand 
äußert das Waſſer, und um ſo ſchneller wird der Körper von der Stelle 
gebracht. Doch iſt davon allemal abzurechnen die Wirkung der alsdann 
auch ſtärkern Reſiſtenz, die der ſchneller fortſchvimmende Körper vom Waſ— 
ſer leidet. 

Um deſto langſamer man im Gegentheile bei den Rückbewegungen der 
Glieder verfährt, um io geringer wird die Gegenwirkung des Waſſers ſein. 

Allgemeines Reſultat aus dem Obigen: 

Je mehr Schwimmflächen man beim Ausſtreicheu dem 
Waſſer gleichze itig entgegenſtellt, je entfernter vom Leibe man 
ſie gegen dasſelbe gebraucht, und je ſchneller und kraftvoller 
das Ausſtreichen geſchieht; im Gegentheile, je näher am 
Körper und je langſamer man die ſchneidenden Flächen der 
Glieder im Waſſſer rückwärts bewegt, um ſo vortheilhafter 
ſchwimmt man. 

Es iſt nothwendig, daß Jeder, der noch keine Erfahrung von Bewe— 
gungen im Waſſer hat, ſich erſt auf wirkliche Verſuche einlaſſe, um das 
praktiſch zu begreifen, was hier als Theorie angegeben iſt. Uebrigens 
muß hier noch erinnert werden, daß überhaupt alle Schwimmbewe— 
gungen unter dem Waſſerſpiegel geſchehen. 


3. Baderegeln. 


Da Niemand ſchwimmen kann, ohne eben dadurch auch ein Bad zu 
nehmen, und die Baderegeln eben ſo allgemein bekannt nicht ſind, ſo iſt's 
wohl nicht überflüſſig, hier eine kurze Ueberſicht dieſer Vorſichtsregeln zu 
geben. 

1) Jahreszeit, Tageszeit und Temperatur des Waſſers. 一 
In den langen Frühlings- und Sommertagen iſt das Waſſer an wärm— 
ſten, jedoch die See bekanntlich erſt am Ende des Sommers. Wer noch 
gar nicht an's Waſſer gewöhnt iſt, dem iſt dieſe Zeit am bequemſten zum 
Baden, und bekanntlich iſt dann das Waſſer gegen Abend am wärmſten. 
Beſonders iſt dieſe Zeit am ſchicklichſten für Die, welche das Schwimmen 
erlernen wollen, weil ſie da am beſten im Waſſer aushalten. — Wer es 
darauf anlegt, ſeine Haut allmälich derber zu machen, und ſich gegen Kälte 
etwas abzuhärten, gehe nach und nach rückwärts, bade, in Rückſicht auf 
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Tageszeit, immer früher und bereite ſich ſo vor, das Bad ſelbſt im Herbſte 
noch nicht zu kalt zu finden, wenn er übrigens ganz geſund iſt und findet, 
daß es ihm wohl bekommt. 

2) Beſchaffenheit des Waſſers. Vermeide alles nicht recht 
friſche, ſtehende, ja wohl gar übelriechende Waſſer; bade in dem reinen 
Waſſer der See, der Flüſſe und Teiche, wenn dieſe letztern viel eigene 
Quellen und ſtarken Zu⸗ und Abfluß haben. 

3) Zeit des Badens in Rückſicht auf Verdauung. Alle Aerzte 
KRtimmen darin überein, daß das Bad ſchädlich ſei während der Verdau— 
ung. Man bade daher nur, waun ſie gänzlich vorüber iſt. Ebendeshalb 
iſt' die Morgenzeit die bequemſte, weil während der Nacht die Verdauung 
gewiß ganz geendigt wurde. Nachmittags ſind ebendaher die Stunden von 
5 bis 7 am ſchicklichſten. Das Alles iſt rathſam; indeß wenn es die Noth 
erfordert, iſt eine Ausnahme auch juſt ſo gefährlich nicht. Es kommt auch 
nichts darauf an, ob man vor dem Bade gefrühſtückt hat oder nicht. 

4) Vorbereitung zum Bade. Man iſt gewöhnlich genöthigt, das 
Bad in einiger Entfernung zu ſuchen. Iſt man durch dieſen Weg in 
Schweiß geſetzt, ſo thut man' wohl, am Ufer erſt einige Zeit zu warten, ehe 
man ſich entkleidet; vorzüglich müſſen dies ſolche Perſonen befolgen, die 
ein warmes, ſchlaffes Leben führen und zu Erkältungen geneigt ſind. — 
Der raſcheren Jugend iſt ſolche Vorſicht ganz überflüſſig; ſie entkleidet ſich 
ohne Nachtheil ſogleich und wartet mit entblößtem Körper die Abkühlung 
ab. — Findet man ſich abgekühlter, ſo entledige man ſich der Kleidung 
und gehe nun ſogleich in's Waſſer. Es iſt offenbar verkehrt gehandelt, den 
ſchwitzenden Körper ſchnell zu entkleiden und ihn der freien Luft, ja wohl gar 
dem Winde auszuſetzen, um ſich abzukühlen. Es iſt auch nicht nöthig, bis zur 
gänzlichen Abkühlung, ja wohl gar bis zum Fröſteln zu warten, ehe man 
in's Waſſers geht. Man nehme vielmehr, zur Reſiſtenz gegen die Kühle 
des Waſſers, einen noch etwas lebhaften Blutumlauf mit in's Bad. Eben— 
darum iſt es ſehr gut, vor demſelben erſt einige Bewegung zu haben. 
Wer geſund iſt, braucht ſich an den Schweiß, der nicht durch erhitzende 
Bewegung, ſondern vielmehr durch die Hitze des Tages entſtand, gar nicht 
zu kehren; er wird ſicherer fahren, damit in's Waſſer zu ſpringen, als ihn 
nach ſchneller Entkleidung durch den Luftzug abtrocknen zu laſſen. 

5) Art das Bad zu nehmen. Es iſt eine elende Art, ſchritt— 
weiſe in's Waſſer zu gehn; die beſſere Methode iſt, in's Waſſer zu ſpringen, 
und die beſte, mit dem Kopfe voran ſich hinein zu ſtürzen. Auf dieſe Art 
wird das Blut nicht nach einzelnen Theilen, beſonders nicht nach dem 
Kopfe getrieben, wie beim Hineingehen geſchieht. Auch iſt die Empfindung 
der Kälte des Waſſers beim Hineinſpringen bei weitem nicht ſo angreifend, 
als beim Hineingehen. Wer den Sprung nur einmal erſt verſucht hat, 
wird fg nicht leicht dazu verſtehn, in's Waſſer zu gehn. Wer ſich aber 
aus Furchtſamkeit dazu nicht entſchließen kann, benetze ſchnell Kopf und 
Bruſt, laufe bis hoch über die Kniee in's Waſſer und werfe ſich hier plötz- 
lich unter die Oberfläche nieder. 

6) Verhalten im Bade. Sei im Bade nicht unthätig. Am beſten 
iſt das Schwimmen; wer's aber nicht kann, reibe mit einem Stücke wollenen 
Zeugs den ganzen Körper. Dies iſt nützlich für die Haut und macht Be— 


Joh. Chr. Fr. Guts Muths: Die Schwimmkunſt. 215 


wegung. Das Untertauchen des Kopfes muß oft, recht oft wiederholt wer— 
den. Es iſt mit einem Male bei der Ankunft im Waſſer nicht genug; 
denn die dadurch bewirkte Abkühlung dauert nicht lange. Muß man im 
Sonnenſcheine baden, welches man jedoch womöglich vermeiden muß, ſo iſt 
das fleißige Untertauchen nvoch nöthiger. 

7) Dauer des Bades. Es iſt vergeblich, hier eine Zeit feſtſetzen 
zu wollen; Alles kommt auf die Temperatur des Waſſers, auf die Leibes— 
beſchaffenheit des Badenden und auf Ruhe oder Bewegung im Waſſer an. 
Bei merklich kaltem Waſſer, an ſehr kühlen Tagen und beim Baden ohne 
Bewegung iſt oft eine Minute ſchon genug; bei lauerem Waſſer ſind fünf, 
zehn und mehr Minuten nicht zu viel, und beim Schwimmen iſt eine Stunde 
und mehr im Geringſten nicht ſchädlich. Doch es giebt hier nur eine all— 
gemein gültige Hauptregel und die heißt: bleibe im Waſſer, ſo lange 
es Dir behagt, verlaß es, wenn die Kälte Dich ſchanern macht. 

8) Berhalten nach dem Bade. Junge, derbe Leute ſpringen mit 
naſſem nackten Körper im ſtärkſten Winde herum und laſſen ſich von ihm 
abtrocknen. Ihre lebhafte Circulation macht das Alles unſchädlich. Für 
Andere iſt es rathſam, ſelbſt auch dann, wenn das Wetter ſtill und warm 
iſt, ſich nach dem Bade ſchnell abzutrocknen, auch wohl, wenn man's haben 
kann, die Haut mit einem trockenen wollenen Tuche janft zu reiben und ſich 
ſchnell anzukleiden. Für Alle ohne Ausnahme aber iſt zuträglich, ſich nach dem 
Bade einige Bewegung zu machen. 

Dies iſt es, was man beim Bade zu beobachten hat. Zum Schluſſe 
gebe ich noch die Kennzeichen der Zuträglichkeit des Bades an. 

Wenn man bei der erſten etwas merklicheren Anwandlung des Froſtes 
das Bad verläßt und nach dem Abtrocknen das erſte Kleidungsſtück über— 
wirft, ſo empfindet man eine angenehme Wärme, die ſich allmälig über 
den ganzen Körper verbreitet, und mit ihr ein Wohlbehagen, das ſich durch 
den Körper dem Geiſte ſchnell mittheilt und für beide wohlthätig iſt. Man 
iſt in Rückſicht beider munterer, thätiger; man friert nicht, ſondern findet 
ſich blos abgekühlt und erfriſcht. Wer dies nach dem Bade an ſich be— 
merkt, kann ſeiner Zuträglichkeit ſicher ſein; wer aber darauf Uebelbehagen, 
Kälte, Eingenommenheit des Kopfes empfindet, der iſt entweder zu lange im 
Waſſer geweſen, oder hat den Kopf zu wenig abgekühlt oder das Bad zu 
kalt gebraucht, oder beſitzt zum kalten Bade überhaupt zu wenig Körperkraft. 
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Der Eislauf. 
Von G. U. A. Vieth.) 


Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben Du ſiehſt, 
Mache Dir ſelber Babn! 

Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit Dir! 

Wolfg. Goethe. 


J. Vom Eislauf überhaupt. 


Der Eislauf iſt eines von jenen intereſſanten Schauſpielen, wo der 
Menſch die Hinderniſſe, welche ihm die Elemente und die Kräfte der Natur 
entgegenſetzen, beklämpft und beſiegt. Das Waſſer, dem erſten Anblicke nach 
dazu beſtimmt, den Bewegungen des Menſchen Grenzen zu ſetzen, muß ihm 
dienen, dieſe mit deſto größerer Leichtigkeit auszuführen. Er durchſchwimmt 
Ströme, taucht ſich in die Tiefe des Meeres, und kaum bedeckt der Froſt 
den Abgrund mit einer ſchwachen Rinde, ſo ſchwebt der Bewohner des Nor— 
dens auf der trüglichen Oberfläche, unbekümmert, daß ihn und den Tod 
nur eine dünne Scheidewand einer leicht zerbrechlichen und leicht zerfließenden 
Maſſe trennt. Die glatte Fläche, wo faſt alle Reibung aufhört, die auf 
dem Lande ſeinem Fußtritte Feſtigkeit und Sicherheit gab, ſcheint ihm das 
Mittel zu verſagen, wodurch er von ſeinen unteren Gliedmaßen Gebrauch 
machen kann; aber — von Erfindungskraft geleitet, beflügelt er ſeinen Fuß 
mit Stahl, und nun, je nachdem die Richtung iſt, die er demſelben giebt, 
zieht er alle Vortheile daraus, die ihm die ſchwächſte oder die ſtärkſte Rei— 
bung gewähren kann. Durch jene macht er ſeine Bewegungen dem Fluge 
des Vogels an Schnelligkeit gleich, und durch dieſe iſt er im Stande, die 
Kraft ſeiner Gliedmaßen mit allem Nachdrucke wirken zu laſſen, deſſen ſeine 
Muskeln fähig ſind. 

Schon als ein Werk menſchlicher Kühnheit und Erfindungskraft ver— 
dient der Eislauf unſtreitig Aufmerkſamkeit; ebenſo ſehr verdient er ſie als 
Beweis körperlicher Geſchicklichkeit. Er gehört ohne Zweifel zu den ſchön— 
ſten Leibesübungen, in denen ſich Gewandtheit des Körpers und guter An— 
ſtand auf eine vorzügliche Art zeigen können, und verdient, daß man ihn 
regelmäßig erlerne und einer Abhandlung darüber einige Blätter widme. 

Weitläufige und koſtbare Werke lehren die Kunſt zu reiten — eine 
Kunſt, die ebenfalls den Menſchen in jener für ſein Selbſtgefühl ſo ſchmeichel— 
haften Lage zeigt, da er Gegenſtände außer ſich ſeinem Willen unterwirft, 
die ihn in ſeiner Kraft zeigt, wie er ein großes und ſtarkes Thier bändigt, 
daß es dem leichten Winke ſeiner Hand und dem leiſen Drucke des Schen— 
kels folgſam gehorcht, und wie er deſſen Geſchwindigkeit zu ſeiner eigenen 


) Berſuch einer Encyklopädie der Leibesübungen, II. Theil, Berlin, 1795. 
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macht. Der Eislauf, eine Kunſt, die den Menſchen zeigt, wie er über einem 
Elemente ſchwebt, das ihm Verderben droht, die ihn zeigt, wie er unmög— 
lich ſcheinende Bewegungen ausführt; wie er mit einer Schnelligkeit, die das 
Product ſeiner eigenen Kraft iſt, dem Roſſe zuvoreilt, wie er mit dem Fuße 
Figuren in den Kryſtall gräbt, welche die Hand des Mathematikers kaum 
beſſer auf's Papier zeichnet, — dieſe Kunſt verdient in der That jener 
parallel geſtellt zu werden. 

Man erlaube mir, dieſe Vergleichung noch einen Augenblick fortzuſetzen. 
Betrachten wir die Reitkunſt und den Eislauf von Seiten der dazu nöthigen 
Gewandtheit des menſchlichen Körpers, ſo glaube ich behaupten zu dürfen, 
daß jene deren weniger vorausſetze, als dieſer. Auf dem bequemen Sitze 
eines gut eingerichteten Sattels, durch den Schluß beider Schenkel und durch 
die Steigbügel geſchützt, iſt es wahrlich weniger ſchwer, ſich im Gleich— 
gewichte zu erhalten, als auf einer unbeträchtlichen Baſis von der Breite 
eines Meſſerrückens, die bei dem geringſten Stoße auf der glatten Fläche 
fortgleitet. 

Zur Erlernung der Reitkunſt werden dennoch große Anſtalten gemacht, 
dagegen jeder Knabe den Eislauf von ſelbſt lernt. Dies rührt aber we— 
niger von der größeren Schwierigkeit jener Kunſt, als von Nebenumſtänden 
her. Das Reiten iſt in den meiſten Gegenden zu den Geſchäften des ge— 
meinen Lebens brauchbarer; es iſt eine angenehme und bequeme Art zu 
reiſen; es ſchmeichelt der Eigenliebe, auf einem hohen Thiere zu ſitzen und 
wie ein Centaur den Verſtand des Menſchen mit der Kraft und Schnellig- 
keit des Pferdes zu vereinigen; das Pferd iſt, wie der Hund, durch ſeinen 
Gehorſam, durch ſeine Anhänglichkeit gewiſſermaßer der Freund ſeines Her— 
ren, es iſt zur Jagd, zum Kriege, zu ſchnellen Reiſen unentbehrlich. Aus 
dieſen Gründen und weil die Haltung eines Pferdes koſtbar, mithin mehr 
die Sache der Reichen und Vornehmen iſt, hat dieſe Kunſt ſelbſt einen Rang 
über die meiſten übrigen körperlichen Uebungen erhalten. Was der Abipone 
- in Südamerika und der rohe Deutſche des Alterthums ohne Regeln aus— 
übten, wird jetzt von Perſonen mit Rang und Titel und in Gebäuden, mit 
den Verzierungen der Baukunſt und Bildhauerkunſt ausgeſchmückt, methodiſch 
gelehrt. Das Gepränge, was ſich damit verbinden läßt, feſſelt die Sinne, 
z. B. bei öffentlichen Aufzügen, bei der Jagd u. ſſ w. 

Dieſe allgemeine Brauchbarkeit, dies Vornehme und in die Sinne 
Fallende hat das Reiten ohne Widerrede vor dem Eislaufe voraus. Die— 
ſer iſt nur in wenigen Wochen des Jahres brauchbar, und nur in wenigen 
Gegenden kann er als Mittel zum ſchnellen Reiſen angewendet werden, wie 
etwa in Holland, deſſen Canäle dieſen Vortheil gewähren. Selten iſt da— 
her der Eislauf mit Gepränge verbunden, ſondern verſtattet meiſtens nur 
ſtilleres Vergnügen. Dem ärmſten Knaben wie dem reichſten Manne iſt 
jede gefrorene Waſſerfläche offen, die Kunſt iſt alſo zu wohlfeil und zu ge— 
mein, um beſonderer Anſtialten und beſonderen Unterrichtes gewürdigt zu 
werden, wenn ſie gleich, an ſich betrachtet, dieſes verdienen möchte. 

Bei welcher Bewegung fände mehr Anſtand, mehr Schönheit ſtatt, 
als bei dem Schwunge des Waſſerkothurns? Sollten dieſe mannigfaltigen 
Stellungen und Bewegungen nicht ebenſowohl Regeln zulaſſen, wie ſie am 
beſten zu erlernen und am zierlichſten auszuführen wären, als der faſt im— 
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mer ſich gleich bleibende Sitz des Reiters und die Haltung ſeiner Hände 
und ſeiner Schenkel? Bei der Reitkunſt iſt mehr das Pferd als der Menſch 
der Zögling der Kunſt; beim Eislaufe, beim Tanze und ähnlichen Uebun— 
gen iſt es der Körper ſelbſt, der die Bewegungen ausübt und ſich dadurch 
bildet. 

Doch genug von dieſer Vergleichung! Meine Abſicht war nicht, den 
Eislauf auf Koſten einer anderen Uebung zu erheben, ſondern nur zu zei⸗ 
gen, daß er einer regelmaäßigen Behandlung fähig und werth ſei. 

Der Eis läufer findet in der Ausübung ſeiner Kunſt einen herrlichen 
Genuß. Er iſt im Stande, ſeinem Körper ungewohnte Bewegungen mit⸗ 
zutheilen, die auf dem Lande unmöglich ſind. Auf einem Elemente, wo die 
Reibung beinahe null iſt, gleichſam frei von den Geſetzen, welche jenft Die 
Bewegung einſchränken, ſchwebt er, wie auf Luft gewiegt, von einer "Gette 
zur anderen, ſchießt jetzt mit ber Geſchwindigkeit eines Pfeiles vorüber, be— 
ſchreibt jebi zierliche Bogen, kreiſet in Spiral- und Schlangenlinien mnnher, 
oder läßt ſich vom Hauche des Windes forttreiben. 

Das Vergnügen der Geſellſchaft verbindet ſich damit. Die Bewegung 
iſt nicht ſo erſchütternd, daß die mündliche Unterhaltung dadurch gehindert 
würde. Neben einander und Arm in Arm, können Freunde gemeinſchaftlich 
alles Vergnügen genießen, was nur ein Spaziergang gewähren kann, und 
wenn, wie dies in Deutſchland freilich ſelten der Fall iſt, Frauenzimmer 
an dieſer Uebung Theil nehmen, ſo muß das geſellſchaftliche Vergnügen 
der Eisbahn dadurch nothwendig unendlich gewinnen. Was wäre der Tanz 
ohne ſie! Was könnte der Eislauf mit ihnen ſein, da er ſchon ohne ſie 
ſo reizend iſt! 

Ein gemeines Vorurtheil unterſagt dem weiblichen Geſchlechte dieſes 
Vergnügen als unanſtändig; aber mir deucht, ohne Grund. Scheint ir— 
gend etwas unanſtändig, ſo iſt es das Reiten der Damen nach Art der 
Männer; dennoch trifft man nicht ſelten Perſonen des ſchönen Geſchlechts, 
die ſich daran nicht ſtoßen, und denen das Reiten ein beſonderes Vergnü— 
gen zu gewähren ſcheint; Eisläuferinnen hingegen ſelten oder nie.) Sn Hol— 
land iſt es ſehr gewöhnlich, und nach meinem Gefühle iſt ein holländiſches 
Mädchen auf Schlittſchuhen ein weit angenehmerer Anblick, als eine Amazone 
zu Pferde. Ein Mädchen kann in den Bewegungen des Eislaufes viel 
Grazie entwickeln, und es iſt zu bewundern, daß unſere Damen, die ſonſt 
ihren Vortheil ſo gut verſtehen, dieſen unbenutzt laſſen. Was könnte 
ſchicklicher für ſie ſein, die ſich ſo gern ſpiegeln und ſo gern vergöttern 
laſſen, als auf einem Spiegel von Kryſtall, gleich den Gottheiten der 
Dichter, dahin zu ſchweben? 

„Dixit et avertens rosea cervice refulsit, 
Ambrosiaeque comae divinum vertice odorem 


Spiravere, pedes vestis deffuxit ad imos 
Et yera incessu patuit Dea“ 


So fingt ber berühmte Dichter des Alterthums?) von ber Venus, die 
den frommen Aeneas verließ. Für den divinum odorem haben unſere 


1) — im Jahre 1864, zählen ſie nicht mehr zu den ſeltenen Erſcheinungen! 
D. Herausg. 





*2) Virgili Aen. I. 406 sq. 
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Schönen ſchon geſorgt, Dank ſei es Pommaden und anderen wohlriechenden 
Waſſern, für vestes ad imos pedes deftuentes desgleichen — es fehlen 
alſo blos noch Schlittſchuhe, um ſie zu wahren Göttinnen zu machen. 

Der Eislauf iſt nicht nur eine der angenehmſten, ſondern auch eine 
der geſundeſten Leibesübungen. Uebertrieben, kann er freilich, wie jedes 
Andere, ſchädlich werden; ſonſt aber iſt er mit keiner zu heftigen Erſchüt— 
terung verbunden und läßt ſich bis zum ſanfteſten Wiegen mäßigen. Das 
Einathmen reiner Froſtluft verbreitet Wohlbehagen durch die ganze Ma— 
ſchine unſeres Körpers, und Elaſticität durch jede Muskelfiber. 

Ein Vorwurf, den man unter allen Leibesübungen insbeſondere auch 
dem Eislaufe macht, iſt, daß es eine gefährliche Uebung ſei. Freilich iſt 
nicht zu leugnen, daß ſich oft Unglücksfälle ereignen; allein ſie ſind ge— 
wöhnlich Folgen der Unvorſichtigkeit oder der Ungeſchicklichkeit. Es giebt 
zwei Mittel, ſich vor Gefahren zu ſchützen; das eine: die Gelegenheiten 
meiden, wo man darein gerathen kann; das andere, ſich mit Vorſicht, 
Stärke und Geſchicklichkeit ausrüſten, um ihnen gehörig zu begegnen. Jenes 
iſt eine mißliche Methode. Je mehr Einer die Gefahr ſieht, deſto mehr 
ſcheint ſie ihn zu verfolgen, und ba in fo vielen Situationen des menſch— 
lichen Lebens Gefahren obwalten, ſo iſt der Furchtſame ſehr übel daran. 
Er muß ſich immer in einen engeren Kreis begrenzen, das Gebiet ſeiner 
Kraft und ſeiner Sicherheit wird immer kleiner. Fern ſei es von mir, hier— 
durch der Verwegenheit das Wort reden zu wollen; ſo, hoffe ich, wird mich 
Niemand mißverſtehen; aber das lehrt die Erfahrung, daß der Schwache 
und Furchtſame, wenn er ſich auch noch ſo ſehr in Sicherheit zu ſetzen 
ſucht, weit eher Schaden nimmt, als der Starke und vorſichtig Kühne. 


II. Von den Schlittſchuhen. 


Die Werkzeuge des Eislaufes werden von Einigen Schlittſchuhe, von 
Anderen Schrittſchuhe, von noch Anderen gar Strittſchuhe, Schreitſchuhe und 
Streitſchuhe genannt. Die erſte Benennung ſcheint mir die richtigſte zu ſein, 
weil ſie von Schlitten hergenommen iſt und die Art der Bewegung mit 
dieſen Inſtrumenten am beſten ausdrückt, da dieſelben, wie die Kufen eines 
Schlittens, über die Grundfläche hiugleilen. Von Schreiten hingegen oder 
gar von Streiten kommt bei dieſer Uebung nicht das Mindeſte vor. Ob 
das Wort Schrittſchuh etwa eine gelehrtere Ableitung zuließe, ich meine, ob 
es von Serito fnnia herkomme, wo die Schneeſchuhe ſchon vor Allers im 
Gebrauche waren, welche zu der Erfindung der Schlittſchuhe ſollen Ge— 
legenheit gegeben haben, und ob das Wort alſo eigentlich Seritſchuh hieße, 
iſt nur ein flüchtiger Gedanke und bleibt den Sprachforſchern zur Entſchei— 
dung überlaſſen. Im Plattdeutſchen nennt man ſie Schöfels und den Eis— 
lauf ſelbſt Schöfelloopen.!) 

Das Weſentliche dieſer ſinnreichen Erfindung beſteht darin, daß die 
Reibung nach der Richtung des Laufes oder vorwärts möglichſt vermindert 
werde, um mit großer Schnelligkeit über die Eisfläche hingleiten zu können; 


1) Das ö —wird hier ungefähr als ein Mittellaut zwiſchen dem gewoͤhnlichen o 
und dem na ausgeſprochen. 
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ſeitwärts hingegen ſehr ſtark ſei, um dem Körper einen nachdrücklichen Stoß 
mitzutheilen. Zu jenem Endzwecke war es nöthig, daß die das Eis berührende 
Fläche ſchmal und glatt ſei, zu dieſem aber, daß ſie ſeitwärts vermittelſt 
einer ſcharfen Kante in die Oberfläche des Eiſes einſchneide. Dieſe beiden 
Zwecke mit einander zu vereinigen, war nichts bequemer, als ein Stück 
Stahl, welche Maſſe bei großer Härte und Feſtigkeit eine gute Politur 
annimmt. 

Bei den Schlittſchuhen hat man auf drei Stücke zu ſehen: erſtlich auf 
die Eiſen, zweitens auf die Hölzer und drittens auf die Riemen oder ſon— 
ſtigen Befeſtigungsmittel. 

Die Eiſen ſind bei den Schlittſchuhen von mittlerer und ſchlechter 
Gattung wirklich nur von Eiſen, beſſer aber iſt es, wenn ſie von gutem 
Stahle gemacht oder wenigſtens unten geſtählt ſind. Je härter, deſto 
beſſer. Schlittſchuhe von ſchlechtem Eiſen werden bald unbrauchbar, indem 
die Kanten ſtumpf werden oder Scharten bekommen; bei ſolchen Werkzeugen 
findet weder Sicherheit noch Schönheit im Eislaufe ſtatt. Die engliſchen 
Schlittſchuhe behaupten, wie die engliſchen Stahlarbeiten überhaupt, den 
Vorzug; ſie ſind hart, vortrefflich polirt und haben die gehörige Form. 

Was die Form der Eiſen betrifft, ſo iſt dabei auf folgende Stücke zu 
ſehen. Vie unterſte Kante, welche die Eisfläche berührt, muß nicht gerad— 
linig, ſfondern gekrümmt ſein, aus einer doppelten Urſache: erſtlich, weil das 
Eis dann in weniger Punkten berührt, mithin die Reibung vermindert wird; 
zweitens, weil es die Wendung des Schlittſchuhes auf dem Eiſe erleichtert, 
welches insbeſondere zum Schönlaufen, wo die Striche bogenförmig ge— 
macht werden müſſen, ſehr nothwendig iſt. Das vordere Ende des Eiſens 
krümmt ſich ſtark in die Höhe, um deſto leichter über kleine Unebenheiten 
der Bahn hinweg zu rutſchen. Bei den gemeinen Schlittſchuhen iſt der Schna— 
bel unnützerweiſe ſehr lang, da es im Gegentheile weit beſſer iſt, wenn er 
ſich gleich an dem Vordertheile des Fußes hinaufkrümmt; auch pflegen 
eben ſo unnütze Verzierungen, als meſſingene Knöpfe und Schnörkel, daran 
angebracht zu ſein. Bei einigen Schlittſchuhen iſt das Eiſen da, wo es in 
das Holz eingefugt iſt, dünner als an der unteren Kante — ganz den Re— 
geln der Feſtigkeit zuwider, da ſie vielmehr oben dicker als unten ſein 
ſollten. 

Die Unterfläche des Eiſens iſt entweder eben, oder es iſt eine hohle 
Rinne der Länge nach hineingeſchliffen. Die Hhohlgeſchliffenen werden von 
den Meiſten für beſſer gehalten. Es iſt wahr, daß ſie weniger Berührungs— 
punkte mit der Eisfläche haben; allein man kann nicht uneingeſchräukt ſa— 
gen, daß der Lauf um deſto mehr erleichtert werde, je weniger Berührungs— 
punkte der Stahl mit dem Eiſe hat, ſonſt müßte es ſich auf einer Schärfe 
wie ein Meſſer am leichteſten laufen. Sobald die Fläche ſo ſchmal iſt, 
daß ſie einſchneidet, fällt aller beabſichtete Vortheil weg. Uebrigens iſt 
klar, daß es dabei ſehr auf das Gewicht des Läufers und auf die Be— 
ſchaffenheit des Eiſes ankomme. Ein ſchwerer Mann muß breitere Schlitt⸗ 
ſchuhe haben als ein leichter, und auf weichem Eiſe ſind breite beſſer als 
ſchmale. Die hohlgeſchliffenen Eiſen haben noch den Nachtheil, daß ſich 
das abgeſchabte Eis in die Rinne ſetzt, und daß man, wenn ein Stroh— 
halm oder dergl. im Wege liegt, leichter in Gefahr kommt zu fallen; daher 
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ich denn im Allgemeinen den glattgeſchliffenen Eiſen den Vorzug geben 
würde. 

Die Länge des Eiſens muß ſich, wie die Größe des ganzen Schlitt— 
ſchuhes, nach der Größe des Fußes richten, ſo daß die Stelle, wo der 
Schnabel anfängt, unter die Zehen, die hintere Ecke aber ungefähr mitten 
unter die Ferſe fällt. Ganz bis hinten unter die Ferſe darf das Ende des 
Eiſens nicht gerückt werden, weil man ſich nicht würde auf die Hacken ſetzen 
können, um mit der Ecke des Eiſens einzuritzen, wenn man den Lauf hem— 
men will. Zu weit vorwärts darf es aber auch nicht gerückt werden, weil 
man ſouſt Gefahr liefe, rücklings zu fallen. Knaben müſſen anfangs nicht 
zu große Schlittſchuhe haben, ſonſt gewöhnen ſie ſich, weit hinterwärts 
unterſtützt zu ſein, und können das oben erwähnte Manöver nicht aus— 
führen. 

Je niedriger die Eiſen ſind, deſto feſter ſind ſie, und deſto weniger 
Anſtrengung koſtet es, das Hin- und Herwanken und Umknicken des Fuß— 
gelenkes zu verhüten. Man findet ſie zum Nachtheil der Feſtigkeit und 
Sicherheit oft zu hoch gemacht. Es verſteht ſich jedoch, daß ſie die nöthige 
Höhe haben müſſen, um nicht bei einer ſchrägen Lage mit bet Hölzern das 
Eis zu berühren, wozu eine Höhe von einem halben rheinländiſchen Zolle 
ſchon hinreicht, ungerechnet den Theil, um welchen ſie in die Hölzer ein— 
gefugt ſind. Die untere Dicke der Eiſen beträgt etwa ein achtel Zoll. Es 
wird mit der geringen Breite auch übertrieben; gar zu feine und ſchmale 
Eiſen brechen leicht, ſchneiden zu ſehr ein, zumal auf weichem Eiſe, und er— 
müden, mehr als nöthig iſt, die Fußmuskeln. 

Die Eiſen ſind mit den Hölzern durch die Einfugung und durch eine 
Schraube am hinteren Ende, durch einen Haken am vorderen Ende ver— 
bunden. Dies Alles muß ſo feſt ſein, daß nicht das geringſte Wackeln 
ſtattfindet. Ich glaube, man könnte wohl vorn eine Schraube wie hinten 
anbringen, wodurch man das Eiſen noch unbeweglicher machen könnte. 

Die Hölzer müſſen von feſtem Holze und nicht zu dünn ſein. Vorn 
und hinten ſind Löcher durchgebrannt, wodurch die Riemen gezogen werden; 
dadurch werden ſie an dieſen Stellen ſehr ſchwach und bekommen zuweilen 
Riſſe; man könnte vielleicht beſſer an den Seiten der Hölzer Klammern oder 
Knöpfe anbringen. Um das Verſchieben zu verhüten, möchte es vielleicht 
gut ſein, ſie unter dem Ballen des Fußes ein wenig auszuhöhlen. Zu eben 
dem Zwecke iſt hinten die Schraube mit drei Spitzen verſehen, auch finden 
ſich vorn zuweilen ein paar Spitzen, welche in die Schuhſohlen ein— 
reifen. 

Zum Unterbinden bedient man ſich der Riemen oder der Bänder. Die 
Riemen werden gemeiniglich vorgezogen, doch iſt es eine Unbequemlichkeit, 
daß ſie ſteif werden, wenn ſie naß geworden ſind, und den Fuß drücken, 
welches bei Bändern nicht iſt. Es verſteht ſich, daß man zu den Bändern 
nicht etwa Bindfaden nimmt. Ein breites wollenes Band wie eine ſchmale 
Tuchleiſte iſt bequem und thut gute Dienſte, weil es nicht drückt und 
Elaſticität und Reibung hat, um feſt anzuziehen. Eine bequeme Einrichtung 
iſt es auch, Schlittſchuhe, ſtatt der gewöhnlichen Riemen und Bänder, mit 
dem völligen Oberleder eines Schuhes zu verſehen. Die Einrichtung kann 
ſo gemacht werden, daß man ſie über den Schuh oder Stiefel anziehen 
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kann, ſonſt muß man dieſe ausziehen, um die Schlittſchuhe anzuziehen, 
welches etwas beſchwerlich fallen würde. 

Vor dem Gebrauche muß man wohl nachſehen, ob Schraube, Haken, 
Riemen u. ſ. w. ſicher und feſt ſind; nach dem Gebrauche werden ſie jedes— 
mal rein abgewiſcht, damit keine Näſſe, abgeſchabtes Eis, Schnee oder Un— 
reinigkeit daran bleibe, welches das Eiſen roſten und das Holz ſpringen 
macht. Wenn man ſie auf lange Zeit, z. B. im Sommer, hinlegt, ſo 
müſſen die Riemen ein wenig eingeſchmiert, die Eiſen von den Hölzern los— 
geſchraubt und, mit etwas Fett beſtrichen, an einen trockenen Ort hingelegt 
werden. Bei dem Gebrauche ſelbſt muß man ſich hüten, über Steine und 
andere harte Körper hinzufahren; auch ſind einige Künſteleien, wovon ich 
nachher reden werde, für die Schlittſchuhe nicht vortheilhaft. Wer ſich darauf 
legt, muß für recht ſtarke und feſte Inſtrumente ſorgen; Springen u. dgl. 
pflegen die gewöhnlichen nicht gut aushalten zu können. 


III. Vom geraden Laufe. 


Die erſte Lection, die ich einem Anfänger geben würde, wäre das 
Unterbinden oder Anſchnallen, und zwar kann man dies in der Stube üben. 
Uebung und Handgriff ſind dazu ebenſowohl nöthig, als mit Anſtand und 
Leichtigkeit ein Pferd zu beſteigen. Manche ſtellen ſich zu dem Einen wie 
zu dem Anderen ſehr ungeſchickt an. Von Einem, der nicht weiß, wie er 
in den Sattel kommen ſoll, erwartet man nicht vie Gutes, wenn er auch 
ſchon darauf ſitzt; eben ſo kündigt ſich Einer gleich anfangs als ein un⸗ 
geſchickter Läufer an, wenn er nicht leicht und ſchnell unterzubinden weiß. 
Man braucht nicht bafei niederzuknieen, wie Einige die Gewohnheit haben; 
dies iſt beim erſten Schlittſchuh zwar bequem, aber beim zweiten pflegt es 
etwas unbehülflich zu gehen. Wer ſich bücken kann, ſtelle ſich mit dem ei— 
nen Fuße ſenkrecht und mitten auf den vor ſich oil den Boden gelegten 
Schlittſchuh und biege das andere Knie nur ein wenig, ſo wird er mit 
beiden Händen zu den Riemen kommen können, welche vorher aus einander 
gelegt ſind, um nicht darauf zu treten. 

Ehe ich den Anfänger auf das Eis führte, würde ich ihn nach und 
nach erſt lehren, auf der Erde oder auf ben Dielen im der Stube mit unter— 
gebundenen Schlittſchuhen zu ſtehen, wobei er im Anfange ſich aufſtützen 
könnte. Daß Knaben dies gewöhnlich verſäumen, weil ſie zu ungeduldig 
ſind und gleich fortlaufen wollen, iſt die Urſache theils vom Umknicken des 
Fußgelenkes und von vielem Fallen, theils auch davon, daß ſie niemals 
gut laufen lernen. Denn wer fortlaufen will, ehe er Feſtigkeit genug auf 
der ſchmalen Baſis hat, der ſucht ſich, wie man zu ſagen pflegt, mit allen 
Vieren fortzuhelfen, und vernachläſſigt den guten Anſtand. Die erſten 
Schlittſchuhe, die man dem Anfänger giebt, ſollten niedrig und ziemlich breit 
ſein. Kann er auf beiden Füßen allein ſtehen, ſo laſſe man ihn es auch 
auf einem Fuße verſuchen, zuerſt mit Hülfe des Anfaſſens, ſodann allein. 
Dies übe man wechſelsweiſe auf dem einen und dem anderen Fuße, ſowohl 
mit geraden als gebogenen Knieen. Dieſe wenigen Progymnasmata brau— 


chen * mit pedantiſcher Langſamkeit betrieben zu werden; Knaben lernen 
fo was bald. 
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Nun erſt, wenn die Fußgelenke Feſtigkeit genug durch jene Vorübung 
erhalten haben, führt man den „Schüler Tialf's“ auf die Eisbahn. Hier läßt 
man ihn zuerſt auf beiden Füßen ſtehend fortgleiten, wobei man ihn zuerſt 
anfaßt und ihn dann durch einen mäßigen Stoß forttreibt. Auf eine per— 
pendiculäre Lage des Körpers iſt gleich anfangs vorzüglich zu ſehen; der 
Anfänger nimmt leicht eine krumme Stellung an, um bei etwaigem Falle 
dem Eiſe mit den Händen deſto näher zu ſein; allein nichts macht einen 
größeren Uebelſtand, als eben dies. Schon bei dieſer erſten Uebung müſſen 
die Arme ſich an eine unbewegliche Lage gewöhnen, indem ſie bald auf den 
Rücken gehalten, bald auf der Bruſt über einander geſchlagen werden; denn 
in der Folge ſieht es ſehr unangenehm aus, wenn die Hände immer hin— 
und herſchwanken, als ob ſie allenthalben Unterſtützung ſuchten. Das Fort— 
gleiten auf beiden Füßen erfordert eine parallele Lage beider Schlittſchuh— 
eiſen (Fig. 1). Setzt man die Füße auswärts, ſo 
vergiren die Linien, welche auf dem Eiſe beſchrieben Fis. l 
werden, ab, und man kann ſich durch das Ausſpreizen der 
Beine Schaden thun. Die Biegung und Streckung, 
ſowohl der Kniee als des Rückens, darf nicht verſäumt werden, damit ſich 
der Körper an eine ſteife Lage gewöhne und bt allen Bewegungen, z. B. 
etwas vor ihm oder zur Seite Liegendes vom Eiſe aufzuheben, ſich um— 
zuſehen u. dgl., früh vorbereitet ſei. 

Nach dieſem erſten Aufange kann am natürlichſten die Schlangenlinie 
mit beiden Füßen folgen. Indem man fortgleitet, werden die Füße ab— 
wechſelnd nach der rechten und linken Seite gedreht (Fig. 2). Nach we— 
niger Uebung iſt man im Stande, dies Ma— Fig. 2. 
növer aus eigener Kraft fortzuſetzen, nur hat 
ſich der Anfänger in Acht zu nehmen, daß er — — 
nicht mit den Händen agire, und daß er de n — — 
Körper ſo viel als möglich gerade halte. Etwas 
müſſen die Kniee gebogen ſein, um die Bewegung auszuführen, nur muß 
dieſe Biegung nicht zu ſtark ſein. 

Das Hemmen des Laufes geſchieht, indem man den Körper auf den 
Hacken ruhen läßt und das Vordertheil der Füße ein wenig in die Höhe 
zieht, ſo daß die hinterſte Ecke des Schlittſchuheiſens ſtark in das Eis 
ritzt, wodurch die Reibung ſo ſtark wird, daß man bald zum Stehen kommt. 
Anfangs muß es nicht zu plötzlich gemacht werden, nach und nach aber 
kann man es dahin bringen, im Laufe beinahe auf jeder beliebigen Stelle 
zu pariren. 和 

Bis jetzt wurden blos ſolche Uebungen vorgenommen, wobei beide 
Füße auf dem Eiſe ruheten. Hier hatte der Körper noch eine ziemlich be— 
trächtliche Grundfläche, nämlich das Parallelogramm, wovon die beiden 
Schlittſchuheiſen zwei gegenüberſtehende Seiten ausmachten; aber jetzt ſoll 
der Anfänger auf der äußerſt ſchmalen Baſis eines einzigen Eiſens balan— 
ciren und ſich fortbewegen. Die Bewegung indeſſen erleichtert die Haltung 
des Gleichgewichts. 

Der eigentliche gerade Lauf wird alſo nunmehr angefangen. Das 
Verfahren dabei iſt folgendes: Man ſtellt den Fuß, auf welchem man fort— 
gleiten will, z. B. den rechten, in die beliebige Richtung, den linken aber 
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ungefähr unter einem redten Winkel hinter jenen, biegt den Oberleib über 
den rechten Fuß hinüber und giebt ſich mit dem linken Fuße einen Stoß; 
ſo gleitet der Körper auf dem redten Fuße in der Mitte fort, in welche 
man dieſen geſetzt hatte. So lange die Bewegung tod mit ziemlicher 
Schnelligkeit geſchieht, halte man ſich auf dem rechten Fuße im Gleich— 
gewichte; merkt man aber, daß ſie anfängt, zu langſam zu werden, ſo 
wiederhole man das beſchriebene Verfahren auf der anderen Seite; nämlich 
man ſetze den linken Fuß, den man bisher nachläſſig etwas hinterwärts 
neben dem rechten gehalten hatte, nunmehr ungefähr rechtwinklich vor den 
rechten, biege dabei den Körper über den linken Fuß hinüber und gebe ſich 
mit dem rechten Fuße einen Stoß. Der nachgezogene Fuß muß immer 
nicht weit von dem ſtreichenden gehalten werden, theils des guten Auſtandes 
wegen, indem nichts häßlicher ausſieht, als mit ausgeſperrten Beinen lau— 
fen (der Gefahr zu geſchweigen), theils damit er zum folgenden Striche gleich 
bereit ſe.. Das Zuſammenhalten der Füße und die Neigung des Körpers 
zur Seite über dem ſtreichenden Fuße ſind Kennzeichen eines guten Eis— 
läufers, der ſeiner Bewegungen Herr iſt; dagegen man den ſchlechten Läufer 
ſogleich daran erkennt, daß er die Beine auseinander hält, den abſtoßenden 
Fuß weit hintenaus wirft, wie wenn er auf dem Lande liefe, den Körper 
gekrümmt hält, als ob er fallen wollte, und mit den Händen rudert. Der 
Anfänger macht, wenn er zuerſt auf Schlittſchuhen läuft, die Bewegungen, 
deren er auf dem Lande gewohnt iſt (ebenſo, wie es beim Schwimmen zu 
geſchehen pflegt); aber der geübte Eisläufer weiß, daß die Bewegungen des 
Eislaufes von ganz anderer Art ſind, als jene. 

Das ſtreichende Bein iſt im Anfange des Striches etwas gekrümmt, 
richtet ſich aber nach und nach gerade, und ganz am Ende des Striches 
ſtreckt es ſich vollends plötzlich aus, um den Abſtoß zum folgenden Striche 
zu vollführen. Zeitig muß man ſich gewöhnen, die Striche recht lang zu 
machen und nicht zu wanken, ſondern den Körper unverrückt üher dem 
ſtreichenden Fuße ruhen zu laſſen, auch mit dieſem Fuße ſelbſt nicht hin— 
und herzurücken, damit der Strich nicht unregelmäßig und Zickzack werde. 

Völlig gerade Linien beſchreibt der gute Eisläufer auch bei dem ſo— 
genannten geraden Laufe niemals; ſondern 





Fig. 3. — * 
am Ende des Striches giebt er der Linie, 
— die er in das Eis zeichnet, eine kleine Wen— 
* — dung nach außen, wodurch er zwei Vortheile 


erhält; erſtlich ſieht es beſſer aus, und zwei— 
tens kommt der ſtreichende Fuß dadurch in die rechte Lage, den Abſtoß zum 
folgenden Striche zu machen!). (Fig. 3). 


) Daß die Füße im Moment des Abſtoßes un— 

Fig. 4 gefähr unter einem rechten Winkel gegen einander ge— 

| richtet ſein müſſen, iſt aus Folgendem klar. In der 

— 4 4. Fig. ſtoße Per linke Fuß mn 由 Per Richtung AB, 

ZKDPF ſo bekommt der ganze Koörper, mithin auch der rechte 

—— — —— Fuß, einen Stoß nach entgegengeſetzter Richtung, weil 
让 全 das Eis widerſteht Dieſe Kraft, welche den rechten 

Fuß fortzutreiben ſtrebt, ſei — EF. Man zerlege ſie 

in ED und EG. Lehtere, die ſenkrecht auf die Rich— 

tung des Eiſens wirkt, geht verloren, da das Eifen ſich nicht der Quere liber das Eis 
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Geſchwindlaufen iſt das, worauf ſich die Meiſten befleißigen; um ſo 
ſchnell als möglich vom Flecke zu kommen, zerarbeiten ſie ſich mit Händen 
und Füßen, ſtoßen mit den letzteren hintenaus und heben ſie hoch über die 
Eisfläche. Aber gerade dieſes Verfahren iſt nicht nur der Schönheit, ſon— 
dern ſelbſt der Geſchwindigkeit nachtheilig. Lange Striche in der gehörigen 
Richtung und mit ber gehörigen Kraft ausgeführt, bringen viel weiter, be— 
ſonders auf die Dauer, und ermüden weniger, als das mit der Natur des 
Eislaufes ganz unverträgliche Laufen, wobei die Füße von oben herunter 
auf das Eis ſtampfen. Schnell laufen erfordert nur einen ſtärkeren Ab— 
ſtoß des Fußes, eine etwas ſtärkere Biegung des vorderen Kniees und eine 
etwas ſtärkere Neigung des Oberleibes. Wer dies mit einander übereinſtim— 
mend zu machen gelernt hat, der überholt mit ſeinen langen Strichen jeden 
Naturaliſten (um mich dieſes im Fechten üblichen Ausdruckes zu bedienen). 

Ein ſehr gewöhnlicher Fehler, dem man zeitig vorbeugen muß, iſt der, 
daß ein Fuß, und zwar meiſtens der rechte, mehr geübt wird, als der an— 
dere. Wenige ſtreichen mit beiden Füßen gleich ſtark und unter gleichen 
Winkeln. Man muß ſich vom Anfange an gewöhnen, beide Beine völlig 
auf einerlei Art zu gebrauchen. 

Anfänger pflegen ſich hinter einen Schlitten zu ſtellen, oder ſich durch 
einen Stock zu helfen. Wenn man ſich, wie oben empfohlen iſt, zum Eis— 
laufe vorbereitet, ſo werden dieſe Hülfsmittel nicht nöthig ſein, der Stock 
kann überdies gefährliche Fälle veranlaſſen, anſtatt ſie zu verhüten. 

Der Strich pflegt bei Anfängern leicht einwärts gekrümmt zu gehen, 
welcher Fehler daher rührt, daß ſie ſich nicht dreiſt genug auf die äußere 
Seite neigen. Die Neigung vorwärts und etwas zur Seite nach außen 
muß genau nach der Stärke und Richtung des Stoßes abgemeſſen werden. 

Gegen den Wind zu laufen iſt für den Anfänger theils beſchwerlich, 
theils ſchädlich, weil er ſich an kurze Striche und an eine krumme Stellung 
gewöhnt; auch greift es die Bruſt an. 

In Stiefeln iſt es bequemer zu laufen, als in Schuhen, theils weil 
bei jenen der Druck der Riemen oder Bänder weniger empfindlich iſt, theils 
weil das Fußgelenk mehr Feſtigkeit hat. Man muß ſich indeſſen nicht aus— 
ſchließlich dazu gewöhnen. Die Feſtigkeit muß in den Muskeln und Bän— 
dern der Gelenke, nicht in der äußeren Bekleidung ihren Sitz haben. 

Zur Erhaltung der Schlittſchuhe iſt es gut, ſie zu wechſeln, weil ſich 
die äußere Seite, wenigſtens bei guten Eisläufern, mehr abſtumpft, als 
die innere. 


IV. Vom Bogenlaufe. 
Eine künſtlichere Art des Eislaufes iſt der Bogenlauf!), welcher aber 


fortbewegen kann, wegen der zu großen Reibung affe bleibt nur hie Kraft ED übrig, 
mit welcher der Fuß über die Fläche fortgleitet. 

Daher kommt es, daß Einige, die ſich im Augenblicke des Abſtoßes nicht tn die 
rechte Lage zu ſetzen wiſſen, mit vieler Anſtrengung doch nicht ſchnell fortkommen, 
wozu auch noch das beiträgt, daß ſie den Abſtoß nicht quer, ſondern hintenaus voll⸗ 
fuͤhren, wo das Eiſen wenig Reibung macht. 

) 't Butenbeens-loopen im Plattdeutſchen. 
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nicht eher angefangen Yerber muß, als bis man den geraden Lauf mit 
Sicherheit und gutem Anſtande auszuführen verſteht. 

Das Verfahren dabei iſt von obigem darin verſchieden, daß nach ge— 
gebenem Abſtoße der Körper ſich ſtärker auf die äußere Seite neigt, ſich 
zugleich auf der Hüfte ein wenig dreht, wodurch der ſtreichende Fuß ge— 
nöthigt wird, eine dieſer Drehung gemäße Wendung zu nehmen, und daß 
das nachgezogene Bein, welches im Anfange des Schwunges nicht gebraucht wurde, 
im Verfolge desſelben mit einem gewiſſen Schwunge vorwärts gebracht wird. 
Dieſer Schwung muß vor allen Dingen nicht bed in der Luft vollführt 
werden; welchen Fehler man bei den meiſten Bogenläufern findet. Sie 
glauben deſto ſchöner und bewundernswürdiger zu laufen, je höher ſie das 
Bein werfen. Schon in der Mitte des Striches bringen ſie den hinteren 
Fuß vor den vorderen vorbei, und müſſen ihn gegen das Ende wieder zurüch 
ziehen. Manche baumeln damit hin und her, und um die Manöver mt 
rechtem Ungeſtüm auszuführen, pflegen ſie beim Abſtoße dem ganzen Körper 
einen Ruck zu geben, als wollten ſie vom Eiſe in die Höhe fliegen. 
Nichts kann wahrlich dem guten Geſchmacke mehr zuwider ſein, als dieſe 
Grimaſſen, wodurch man ſo oft den Eislauf verunehren ſieht, der ſeiner 
Natur nach ſo viel guten Anſtand und Anmuth zuläßt. 

Durch die Stärke des Abſtoßes und durch die Drehung des Körpers 
auf der Hüfte des ſtreichenden Fußes hat der Eisläufer die Form des Bo— 
gens in ſeiner Gewalt. Je ſtärker der Abſtoß und je langſamer die Dre— 
hung, deſto größer und flacher gekrümmt wird der Bogen. Je ſchwächer 
der Abſtoß und je ſchneller die Drehung, deſto kleiner und enger gekrümmt 
wird der Bogen. 

WViele ſetzen eine Kunſt darein, ſehr enge Bogen zu beſchreiben. Einige 
Kunſtſtücke, wo ſchnelle Drehungen vorkommen, ſind allerdings ſchwer, beim 
eigentlichen Bogenlaufe aber erfordern große Bogen mehr Kraft und Kühn— 
heit, als kleine. Ein geübter Läufer muß Bogen beſchreiben können, deren 
Sehne zwölf bis zwanzig Fuß lang iſt, vorausgeſetzt, daß weder Kleidung 
noch Wind ihn hindern. Kleine Bogen bringen eine ſchaukelnde Bewegung 
von einer Seite zur anderen hervor, wobei man wenig aus der Stelle 
kommt, und welches weniger ſchön iſt, als das weit umherkreiſende Schwe— 
ben in länglichen Bogen. 

Es iſt genug, wenn jeder Bogen ganz oder beinahe ein Halbkreis iſt, 
ſelbſt der vierte Theil des Kreiſes giebt noch einen guten Bogen. Flachere 
könnte man eher zum geraden Laufe zählen; größere aber, als der Halb— 
kreis, ſind zum eigentlichen Bogenlaufe ſchon nicht mehr paſſend, weil ein 
Theil derſelben der Richtung des Laufes entgegen geht. 

Kopf und Rücken müſſen, wie beim gemeinen Eislaufe, gerade gehalten 
werden, und die Hände ruhig am Leibe liegen, der ganze Körper aber muß 
ſich ſtark auf die äußere Seite neigen, ſo wie auch die äußere Kante des 
Schlittſchuheiſens vornehmlich das Eis berührt. Ueberall befleißige man ſich, 
Alles leicht und natürlich auszuführen. Sichtbare Anſtrengung läßt zwar 
auf Schwierigkeit ſchließen, aber auf unüberwundene Schwierigkeit. Gerade 
die Leichtigleit, womit ſchwere Bewegungen ausgeführt werden, gerade das 
Verſtecken der Kunſt iſt es, was auf den Beifall des Kenners Anſpruch 
machen darf. 
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V. Von einigen vermiſchten Uebungen auf dem Eiſe. 


Wir wollen jetzt noch kürzlich einige Stücke beſchreiben, die auf Schlitt— 
ſchuhen können ausgeführt werden, zum Theil ſchon etwas ſchwer und ge— 
fährlich und eben deswegen nicht eines Jeden Sache ſind. Dahin gehö— 
ren folgende: 

1. Das Uebertreten beſteht darin, daß der nachgezogene Fuß gegen 
das Ende des Striches über den ſtreichenden hinüber geſetzt wird — an— 
ſtatt ihn, wie beim geraden Laufe, nur neben denſelben zu ſetzen. Es er— 
fordert nur die Vorſicht, daß man ſich nicht mit den Schnäbeln und Bän— 
dern der Schlittſchuhe verwickele. Wenn man wiederholt mit eben demſelben 
Fuße übertritt, ſo kommt man dadurch im Kreiſe herum. Die ſchwerſte Art 
des Uebertretens iſt die, wo man im Bogenlaufe wechſelsweiſe mit dem rech— 
ten und linken Fuße iiBertritt; dies erfordert ein ziemlich plötzliches Hin— 
werfen des Körpers von einer Seite auf die andere, und kann daher nur 
von geübten Bogenläufern ausgeführt werden. 

2. Das Hintertreten iſt gewiſſermaßen das Gegenthell vom vorigen. 
Wenn der linke Fuß den Strich gemacht hat, ſo ſetzt der rechte hinter dem— 
ſelben ein und macht den folgenden Strich; hierauf ſetzt wieder der linke 
Fuß hinter dem rechten ein, und ſo ferner. Man kann damit nur kurze 
und abgebrochene Striche ausführen, daher es zum Vorwärtskommen nicht 
brauchbar iſt, ſondern nur ungefähr ſo etwas abgiebt, wie die Schritte auf 
der Stelle im Tanzen. 

3. Der einwärtsgehende Bogenlauf (im Plattdeutſchen 't Binnen— 
beens-loopen) iſt keine von den leichteſten Uebungen. Die Bogen ſind nach 
der Seite des nachgezogenen Fußes hohl. Der Körper kommt dabei in eine 
für die Haltung des Gleichgewichtes ſehr ungünſtige Lage, da er ſich auf 
die innere Seite neigen muß, wo ſchon ohnehin der nachgezogene Fuß ein 
beträchtliches Gewicht verurſacht. Dieſer muß daher bei dem Laufe gebogen 
hinter dem ſtreichenden Fuße nach der äußeren Seite hin gehalten werden, 
um dadurch mehr Gewicht auf dieſe Seite zu bringen. Der einwärts 
gehende Bogenlauf kann auch mit Uebertreten verbunden werden. Ueber— 
haupt iſt aber dieſe Uebung eben keine von denen, welche viel Anmuth zu— 
laſſen; es giebt Wenige, die ſie mit einigem Anſtande ansführen können, 
und für den Anfänger iſt es eine wichtige Regel, ſich nicht auf Künſteleien 
einzulaſſen, bis er den gewöhnlichen geraden und Bogenlauf völlig in ſeiner 
Gewalt hat. 

4. Die Spirallinie iſt eine der ſchönſten Anwendungen und Erwei— 
terungen des Bogenlaufes. Man fängt ſie wie den gewöhnlichen Bogen 
an. Die Drehung des Körpers auf der Hüfte wird im Anfange ſchwach, 
im Verfolge des Striches aber immer ſtärker, und dem gemäß auch die 
Schwingung des nachgezogenen Fußes gemacht. Dadurch bekommt die Linie, 
die der ſtreichende Fuß auf dem Eiſe beſchreibt, eine immer engere Krüm— 
mung, und ſo entſteht eine Spirallinie, von einem oder mehreren Umläufen, 
nachdem der Stoß, den man ſich im Anfange des Striches gab, ſchwach 
oder ſtark, und die Wendung ſchnell oder langſam iſt. Man könnte dieſe 
Linie das Meiſterſtück des Eislaufes nennen. Man muß ſich aber ge— 
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wöhnen, ſowohl mit dem rechten als linken Fuße Spirallinien zu beſchrei— 
ben, und die Hände auch hier ganz ruhig halten. 

Die Fälle, die bei dieſem Stücke, ſo wie überhaupt beim Schönlaufen 
ſich ereignen, treffen meiſtens die Hüfte, man kann fid daher an dieſer 
Stelle durch ein zuſammengelegtes Stück Zeug oder Papier allenfalls et— 
was verwahren. Dieſe Fälle laſſen ſich nicht vermeiden; vielleicht hat noch 
Keiner Bogenlaufen gelernt, ohne mehr als einmal auf die Hüften gefallen 
zu ſein; allein die Fälle mit Schlittſchuhen ſind weit weniger gefährlich, 
als mit bloßen Schuhen, wo man beim Ausglitſchen plötzlich hinfällt, wie 
wenn der Boden unten weggezogen würde. 

5. Die Schlangenlinie auf einem Fuße iſt eine Zuſammenſetzung von 
aus⸗ und einwärtsgehenden Bogen, daher man ſchon aus Obigem das Ver— 
fahren dabei abnehmen kann; nämlich bei dem erſteren wird der nachgezogene 
Fuß ſeitwärts, bei dem letzteren hinterwärts an dem ſtreichenden gehalten; 
dies, nebſt der dazu gehörigen Drehung des Rumpfes abwechſelnd fort— 
geſetzt, giebt die Schlangenlinie. Wenn der Abſtoß ſtark, und die Wendun— 
gen nicht zu groß gemacht werden, ſo kann man etwa ſechs Krümmungen 
herausbringen. — Auch kann man mit Schlangenlinien vorwärts laufen. 
Es iſt klar, daß zu dieſer Künſtelei eine ziemliche Feſtigkeit des Fußgelenkes 
gehöre, die Haltung des Gleichgewichtes muß durch die Schwingüng des 
anderen Fußes, nicht durch die Hände bewirlkt werden. 

6. Zuſammenſetzungen von Spirallinien geben allerhand artige Zeich— 
nungen, die ſich der geübte Läufer ſelbſt erfindet. Sie ſind alle ſehr wohl 
auszuführen und gewähren eine angenehme Unterhaltung, nur muß man 
ſich hüten, ſie nicht durch Nebenſtriche zu zerkritzeln, und deshalb, ſo bald 
man einen Zug vollendet hat, mit aufgehobenen Füßen wie auf dem Lande 
dahin gehen, wo- man den folgenden Zug anfangen will. 

7. Buchſtaben und Zahlen in das Eis zu zeichnen, wird Demjenigen 
nicht zu ſchwer fallen, der obige Figuren herausbringen kann. Die großen 
Buchſtaben der lateiniſchen Schrift beſtehen aus Kreis-, Schlangen- und 
Spirallinien, und laſſen ſich daher alle mit Schlittſchuhen ausführen. Das 


8 iſt einer der ſchwerſten in einem Zuge zu machen; es erfordert einen 
dreiſten und plötzlichen Schwung in der Gegend des Knotens. Das 8 iſt 
eine einfache Schlangenlinie, und dieſer Zug kommt in mehreren anderen 


vor, z. B. in den Buchſtaben C. In dem ekommen beide 


Züge von 8 und dem umgekehrten 8 zuſammen. Unter den Zahlen er— 


fordert die 3 einen beſonderen Zug, nämlich die obere engere Hälfte wird 
mit einem gewöhnlichen vorwärts und auswärts gehenden Bogen beſchrieben, 
plötzlich aber bricht man ab und beſchreibt die zweite Hälfte mit einem 
— und einwärts gehenden Bogen. Es iſt eines der ſchwerſten 
Stücke. 

8. Das Aufheben im Bogen iſt eins von den Stücken, die gewöhn— 
lich am meiſten Bewunderung erregen. Man legt einen Hut, Handſchuh 
oder dergleichen auf das Eis, beſchreibt mit einem ſtarken Abſtoße einen 
Bogen um denſelben, und wenn man nahe daran kommt, neigt man ſich 
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ſo weit, halb vorwärts, halb ſeitwärts, daß man den Körper, der auf dem 
Eiſe liegt, mit der Hand erreichen und aufnehmen kann. Der ſtreichende 
Fuß muß dabei ſtark gebogen, der andere aber ſtark ausgeſtreckt werden. 
Dreiſtigleit und Biegſamkeit ſind allerdings dazu nöthig. Man kann ſo 
mehrere Körper in bequemen Entfernungen von einander auf das Eis le— 
en und aufheben, indem man abwechſelnd mit dem einen und dem anderen 
和 Bogen um dieſelben beſchreibt. 

9. Der halbe Mond, wie man es gewöhnlich nennt, wird beſchrieben, 
indem man beide Füße ſtark auswärts ſetzt und ſeitwärts herumfährt, ſo 
daß die Füße ſich in der Peripherie eines Kreiſes bewegen. Hierbei müſſen 
die Kniee völlig gerade geſtreckt, nicht aber die Beine weit auseinander ge— 
ſtreckt werden; darin beſteht die Kunſt nicht. 

10. Die gerade Linie mit beiden Füßen ſeitwärts zu beſchreiben, iſt 
nur die Sache Derer, die ſo ſehr auswärts ſtehen können, daß beide Füße 
in einer gerade entgegengeſetzten Richtung ſtehen. 

11. Rückwärtslaufen verdient auch als ein Schlittſchuh-Kunſtſtück hier 

erwähnt zu werden, ob es gleich keine ſchöne und obendrein eine ziemlich 
gefährliche Uebung iſt. Man macht ein paar Striche auf die gewöhnliche 
Art vorwärts und dreht ſich plötzlich um, ſo bewegt ſich der Körper von ſelbſt 
rückwärts; aber man merke ſich wohl, die Füße nicht fo zu ſetzen, wie man 
gewöhnlich ſteht, ſondern ſo, daß die Ferſen weiter auseinander ſind als 
die Zehen, ſonſt fahren die Ferſen ſogleich zuſammen, und man fällt rück— 
lings nieder. Zuerſt kann man die Schlangenlinie mit beiden Füßen rück— 
wärts machen, ſodann kann man auch wechſelsweiſe mit dem einen abſtoßen 
und mit dem anderen ſtreichen. Man muß ſich immer dabei umſehen, ob 
auch etwas im Wege liege; die ganze Stellung des Körpers iſt dabei ge— 
zwungen. 
12. Springen mit Schlittſchuhen iſt eine Kunſt, die auch eben nicht 
ſehr anzurathen iſt. Die Werkzeuge des Eislaufes ſind ihrer Natur nach 
nur beſtimmt, ſanft über die Ebene des Eiſes hinzugleiten, nicht aber ſich 
von derſelben in die Luft zu erheben; ein verunglückter Sprung kann Ver— 
renkung des Fußes und gefährliche Fälle zur Folge haben. Wer ſich in— 
deſſen ſicher genug fühlt, kann ſich darin mit Vorſicht üben; es können 
allerdings Fälle vorkommen, wo man Gebrauch davon machen kann, z. B. 
wenn unvermuthet etwas in den Weg kommt. Daß es für die — 
nachtheilig ſein müſſe, iſt von ſelbſt klar. 

13. Der geſellſchaftliche Eislauf, wo Zwei und Mehrere neben einander 
angefaßt zuſammen laufen, erfordert, daß ſie gleichzeitige und parallele 
Striche machen. Es giebt einen angenehmen Anblick, wenn mehrere gute 
Läufer je en fronte heraneilen tb ſich zugleich auf dieſe und jene Seite 
neigen, ohne ſich zu hindern und aus dem Takte zu kommen. 

14. Der Reihen gehört zu der eben genannten Art. Mehrere faſſen 
ſich hinter einander an Schnupftüchern an, oder ſchweben auch unangefaßt 
hinter einander in gemeſſenen Diſtancen und mit gleichzeitigen Strichen in 
gerader oder geſchlängelter Linie daher, indem der Erſte den Reihen anführt, 
und die Uebrigen ſeine Bewegungen nachahmen. Wenn ſich eine Anzahl 
von Eisläufern an Tüchern anfaßt und, nachdem ſie einige Striche vor— 
wärts gemacht haben, der Auführer plötzlich ſtill ſteht und ſeinen Nachbar 
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ſeitwärts um ſich herumſchwingt, ſo bekommen alle Uebrigen dieſen Schwung, 
und zwar um deſto ſtärker, je weiter gegen das Ende ſie ſind; die Letzteren 
werden mit ungemeiner Schnelligkeit im Kreiſe fortgeſchleudert. Wenn Einer 
fällt, ſo werden Mehrere in den Fall verwickelt, falls nicht ſchnell los— 
gelaſſen wird. Das losgeriſſene Ende des Reihens wird dann zerſtreut 
und fliegt mit der ganzen erhaltenen Centrifugalkraft davon. 

15. Der Wettlauf auf dem Eiſe iſt zwar anlockend für den Anfänger, 
aber nicht vortheilhaft, weil bei dem Beſtreben nach großer Geſchwindigleit 
die Schönheit ganz aus den Augen geſetzt wird. 

Das geſellſchaftliche Vergnügen beim Eislaufe könnte vielleicht noch 
beträchtlich erhöhet werden, wenn eine Geſellſchaft guter Eisläufer und Eis— 
läuferinnen (wo dieſe zu haben wären) fd auf beſtimmte Touren übte, 
wie bei den geſellſchaftlichen und theatraliſchen Tänzen. Es verſteht ſich, 
daß Muſik dabei ſein, und daß dieſe eigends zu dieſem Eistanze geſetzt 
werden müſſe; daß Tempo und Melodie den Bewegungen, die der Eislauf 
verſtattet, angemeſſen wären. So wie kurze hüpfende Noten für die eng— 
liſchen Country-Dances，fo wie rollende Gänge für den Walzer, ſo wür— 
den langgehaltene und ſchleifende Noten für den Bardentanz paſſend ſein. 
Auch die Wahl der Inſtrumente wäre dabei nicht gleichgültig, Blaſe-Inſtru— 
mente, vorzüglich Hörner, möchten die beſte Wirkung thun. Ich glaube, 
daß nach ſolchen Inſtrumenten und nach einem Takte, wie etwa der lang— 
ſamen Menuet oder der Loure, die Bewegungen des Eislaufes ſehr wohl 
können ausgeführt werden. 

Man wird dies nicht ſo verſtehen, als ob ich glaubte, der Eislauf 
könne zur eigentlich ſchönen Kunſt erhoben werden; dazu ſcheint er mir nicht 
gelangen zu können. Zum Ausdrucke der Leidenſchaften werden mannig— 
faltige Bewegungen der einzelnen Theile des Körpers erfordert, die der 
Eislauf nicht wohl verſtattet; durch Localbewegung des ganzen Körpers aber 
läßt ſich nicht viel ausdrücken. Indeſſen möchte ein Kunſtgenie dennoch 
manches ganz unterhaltende Schauſpiel durch den Eislauf zuwege bringen 
können. Sollte man es unnatürlich finden, daß z. B. ein Liebhaber die 
fliehende Geliebte auf Schlittſchuhen verfolgte, ſo könnte man ſagen: iſt es 
nicht auch unnatürlich, wenn er ihr in der Oper ſeine Klagen vorſingt? 
Man unterhält Zuſchauer durch das Pferdeballet, warum ſollte ſich nicht 
noch etwas Schöneres von ſchwebenden menſchlichen Figuren herausbringen 
laſſen? Decoration, Muſik, Erleuchtung würden einer ſolchen Luſtbarkeit, 
an einem Orte, wie etwa Petersburg, angeſtellt, ohne Zweifel Reiz und 
Glanz geben. Bogenläufer, die ihre Bewegungen ganz in ihrer Gewalt 
hätten und dieſelben taktmäßig und nach vorgeſchriebenen Touren ausführen 
könnten, würden durch Uebung bald gebildet werden. 
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Schlittſchuhſchleifen. 


Von Alfred Maul.) 


Der Winter naht mit raſchen Schritten; ſchon bedecken ſich unſere 
Fluren mit Schnee, und hoffentlich, wenn's doch einmal Winter ſein ſoll, 
werden auch unſere Gewäſſer bald eine ſolide kryſtallene Winterdecke erhalten. 
Da iſt's wohl Zeit, ſich auf eine der köſtlichſten und geſündeſten Vergnü— 
gungen vorzubereiten, die uns die wechſelnden Jahreszeiten darbieten. Nichts 
geht im Winter über das Eislaufen auf Schlittſchuhen, und ich wüßte hier 
viel über das Angenehme und Nützliche desſelben zu ſagen; aber was ich 
auch ſagen würde, nichts könnte meine Meinung darüber beſſer ausdrücken, 
als das, was GuthsMuths davon ſagt: „Ich rede jetzt von einer Be— 
wegung, die Alles übertrifft, was Bewegung heißt. Bald iſt ſie dem 
Schweben des Vogels ähnlich, der keinen Fittich rührt und die Richtung 
des Fluges blos durch ſeinen Willen zu beſtimmen ſcheint, ohne ein Glied 
zu gebrauchen; bald dem ſanfteſten Gewiege, bei dem der Körper dem 
Scheine nach, blos von der Luft getragen, links und rechts abwechſelnd hin— 
überſchwankt. Bald iſt ſie mit aller Anſtrengung und mit muthvoller Ge— 
ſchicklichkeit des Körpers verbunden; bald ent ſanftes Dahinſchweben, bei 
dem man gleichſam der Laſt des Körpers ledig und der Anſtrengung der 
Muskeln entbunden iſt. Ich kenne keine ſchönere Uebung, als den Eislauf, 
dieſe bezaubernde Bewegung, die uns von dem Geſetze der Gravitation 
gleichſam entfeſſelt. Sie führt ein ſo göttliches Vergnügen mit ſich, daß 
unſer großer Klopſtock ihr zum Lobe, mehrmals in ſeine nie entweihte 
Harfe griff.“ 

„Reine Luft, durchdringende, ſtärkende Kälte, Beſchleunigung des Um— 
laufes der Körperſäfte, Auſtrengung der Muskeln, Uebung in io mannig— 
faltigen geſchicken Bewegungen, reines Vergnügen u. ſ. w. müſſen nicht 
nur auf die körperliche Maſchine des Menſchen, ſondern auch auf ſeinen 
Geiſt einen ſehr mächtigen Einfluß üben. Alle Schlittſchuhläufer und -Läu— 
ferinnen werden dies mit mir bejahen.“ (Siehe ſeine „Gymnaſtik für die 
Jugend“, 2. Auflage, S. 370 u. ſ. f.) 


Gewiß viele Leſer dieſes Buches ſind Freunde des Schlittſchuh— 
fahrens; es ſollte eigentlich jeder rechte Turner dieſe köſtliche Leibesübung 
kennen und betreiben. Mancher davon wird mit der großen Mannigfaltig— 
keit der Uebungen im Eislaufen nicht oder nur ungenügend bekannt ſein, 
und entbehrt dadurch ganz des außerordentlichen Reizes, den das cinüben 
der verſchiedenen Schleifarten und das Abwechſeln mit denſelben dem in 
der That „göttlichen“ Vergnügen des Schlittſchuhſchleifens verleiht. 


1) — ——— Turnzeitung, Jabrg. 1889, S. 7, 41 u. 52, Jahrg. 1860, 
S. 44, 177 u. 186 
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Ich verſuche es nun, eine Reihe von Uebungen hier aufzuzählen, und 
denke damit geübten Schlittſchuhläufern erwünſchte Gelegenheit zu geben, 
ihre Fertigkeit vergleichend zu prüfen, zu vervollkommnen oder umgekehrt 
die Lücken meiner Uebungsreihe auszufüllen. Ungeübtere, ſolche beſonders, 
die nur immer ſo geradeaus dahinſtürmen, möchte ich damit veranlaſſen, 
Neues einzuüben und ſich in dieſer freudvollen Kunſt weiter auszubilden. 
Ich will aber damit keine theoretiſche, vollſtändig ſein ſollenude Zuſammen— 
ſtellung der Schlittſchuhübungen geben; eine ſolche ſuche man in Spieß's 
„Lehre der Turnkunſt“ (3. Theil, S. 63). Auch ſoll dies keine eigentliche 
Anleitung zur Erlernung des Schlittſchuhlaufens ſein; gute Winke darüber 
wird man bei Guts Muths („Gymn. für die Jugend“, S. 378 u.w.) finden. 
Ich zeichne hier einfach zur Anregung und für den Gebrauch, beſonders 
von Lehrern, einige praktiſche Uebungen auf, die mir von den vergangenen 
Wintern her noch in Erinnerung ſind, und muß dabei die Hauptübungen 
als bekannt vorausſetzen, da Raum und Zeit mir nicht erlaubten, die 
Uebungen ausführlich zu beſchreiben. Kein Wunder, wenn da manche andere 
geläufige Uebung fehlen, oder manche ungenau angegeben ſein ſollte. 


Um die Ueberſicht zu erleichtern, will ich die Uebungen, mit Rückſicht 
auf den gewöhnlichen Gang des Erlernens, auf ihre Schwierigkeit und ver— 
wandte Natur eintheilen, ſtatt, in Uebungen im Stehen, Gehen, Laufen, 
Hüpfen, Springen und Drehen, in: 


1) Vorwärtsfahren oder -Schleifen, 

2) Rückwärtsfahren, 

3) Uebertreten, 

4) Bogenfahren, 

5) Drehfahren oder Schleifdrehen, 

6) Seitwärtsfahren oder Zwangſchleifen, 
7) Geſellſchaftsfahren und Spiele. 


Neben den Hauptübungen entſtehen beſondere Uebungen durch Auord— 
nung verſchiedener Thätigkeiten des ſchleifenden oder freien Beines, die 
Haltung der Arme und des Leibes und durch die beſondere Art des Schluß— 
fahrens oder Ausſchleifens, welches gewöhnlich den Uebergang des raſchen 
Laufes in den Zuſtand der Ruhe bildet. 

Da mir außer der Spieß'ſchen keine weiteren Aufzählungen von 
Schlittſchuhübungen bekannt ſind, ſo fehlte es mir für manche Uebungen 
an kurzen Bezeichnungen. Es kommt mir nicht darauf an, daß die von 
mir manchmal gewählten Jedermann paſſend erſcheinen, wenn nur die da— 
mit gemeinten Uebungen verſtanden werden. 


J. Vorwärtsſchleifen. 


1) Schleifgehen vorwärts auf Schlittſchuhen oder gewöhnliches Vorwärts— 
fahren. Beſte Methode des Erlernens iſt fleißiges Verſuchen und 
Nachahmen Geübter. Als Vorübung Schwächerer und Aengſtlicherer 
kanu dienen: Stehen und Gehen auf Schlittſchuhen im Zimmer; 
Schleifen mit nur einem Schliktſchuh, wobei der nicht bewehrte Fuß 
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ſtets weiterſtößt; an der Hand Führen, weniger um zu helfen, als um 
Muth zu machen ꝛc. Erforderniſſe guter Darſtellung ſind beſonders 
geſtreckte Haltung und lange Schleifſchritte (Gleitungen), wobei das 
ſtandfreie Bein ſeitwärts vom Standbeine gehalten wird (hier und da 
„Holländern“ genannt). 

2) Schleifgehen ungleichſchrittig, ſo daß die Gleitungen des einen Fußes, 
z. B. des rechten, immer größer ſind als die des anderen. Hierher 
gehört auch das Kibitzfahren oder Schleifgehen im Zeitmaße des Kibitz- 
ganges. 

3) Schleiflaufen oder Schnellfahren mit lürzeren oder raſch folgenden 
Schleifſchritten. 

4) Schleifſpringen oder Sprungfahren mit Niederſpringen je beim linken 

oder rechten oder bei jedem Schritte. 

5) Spreizfahren oder Schleifgehen mit Spreizen vor⸗ oder ſeitwärts des 
freien Beines zur Spreizhalte während der Gleitung. 

6) Schleifgehen mit Knieheben oder Anreißen des freien Beines. 

7) Hockfahren in halber oder ganzer Hochkſtellung. 

8) Schleifgehen und Schleiflaufen in der Rumpfbeughalte vorwärts (in 
gebückter Stellung). 

9) Verſchiedene Haltung der Arme beim Fahren, z. B. im Hüftſtütz, vor 

der Bruſt oder auf dem Rücken verſchränkt, oder die Enden eines 
Stabes vor- oder rücklings vom Leibe haltend ꝛc. 

10) Schlängelfahren, d. i. ein Schleifen auf beiden, in kleiner Grätſch— 
ſtellung gehaltenen Füßen in mehr oder weniger gebogenen Schlängel—⸗ 
linien, wobei die Füße abwechſelnd links und rechts drehen, und 
je das einwärts drehende Bein auf die Ferſe geſtemmt und raſch ge— 
ſtreckt wird. 

11) Stoßſchleifen auf dem linken oder rechten Fuße, wobei der nicht ſchlei— 
fende Fuß ſtets ſeitwärts neben oder kreuzend hinter dem Standfuße 
aufſetzt und fortſtößt; geſchieht in der Richtung vorwärts oder in nach 
außen gehenden Bogenlinien, letzteres beſonders abwechſelnd auf bent 
linken und rechten Fuße. 

12) Schlußfahren (z. B. nach dem gewöhnlichen Schleifgehen oder Schnell— 
fahren) mit Schlußſtellung der Füße in gerader oder gebogener Rich— 
tung, oder Ausſchleifen mit Grätſchſtellung der Füße in verſchiedenem 
Maße, auch im Wechſel mit der Schlußſtellung; ebenſo in den Vor— 
ſchrittſtellungen und Kreuzſchrittſtellungen rechts oder links. 

13) Ausſchleifen auf einem geſtreckten Beine mit Spreizhalte vor-, rück- oder 
ſeitlings, oder mit Kniehebhalte des ſtandfreien Beines, oder in Waage— 
ſtellung vorlings (d. i. Rumpfbeughalte vorlings und Spreizhalte 
rücklings). 

14) Ausſchleifen in beidbeiniger Hockſtellung mit halber oder ganzer Knie— 
beuge und mit Schlußſtellung oder kleiner Grätſchſtellung der Füße, 
auch im Wechſel mit geſtreckter Stellung, mit Aufheben eines Gegen— 
ſtandes ꝛc. 

15) Ausſchleifen im einbeiniger Hockſtellung auf halb oder ga ———— 
Beine, auch wechſelnd mit geſtreckter Stellung des Standbeines oder 
mit Waageſtellung, mit beidbeiniger Hockſtellung ꝛc. 
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16) Hüpfen oder Springen beid- oder einbeinig während des Ausſchleifens, 


einmal z. B. über einen Gegenſtand oder fortgeſetzt, beſonders beid— 
beinig in Bogenlinien. 


II. Rückwärtsſchleifen. 


— 
— 


Das gewöhnliche Rückwärtsfahren. Dies iſt kein Schleifgehen rück— 
wärts, ſondern ein beidbeiniges Rückwärtsgleiten in Schlängellinien 
mit Ballendrehen der Füße, abwechſelnd links- und rechtshin, wobei 
der Rumpf vordreht und das auswärts nachdrehende Bein durch Auf— 
ſtemmen der Ballen und raſches Strecken rückwärts ſtößt. Dieſe 
Uebung entſpricht alſo der Uebung J. 10, die auch als Vorübung dafür 
betrachtet werden kann. Zur guten Darſtellung gehört möglichſt gerade 
Körperhaltung, lange Gleitungen und Haltung der Füße in Vorſchritt— 
ſtellung, ſo daß das Bein, das zuletzt abgeſtoßen hat, vor dem an— 
deren ſteht. 
2) Rückwärtsfahren mit kurzen Gleitungen und raſch wechſelndem Stoß— 
drehen der in kleiner Grätſchſtellung gehaltenen Füße. 
3) Rückwärtsfahren in Vorſchrittſtellung mit Zehenſtand oder Spreizheben 
oder Knieheben des vorderen Beines, auch mit Kniebeugen des hin— 
teren Beines. 
Schleifgehen rückwärts oder Rückwärtsfahren mit Austreten, wobei je 
das abſtoßende Bein ſchräg rückwärts ſpreizend die Eisfläche kurze Zeit 
verläßt. 
Stoßſchleifen einbeinig rückwärts, wobei das nicht ſchleifende Bein in 
kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen etwas gebeugt und einwärts 
gedreht niedergeſtellt wird und durch raſches Strecken den Körper rück— 
wärts ſtößt. 
Rückwaͤrtsfahren mit Kopfdrehen nach der Seite des rüchkſtoßenden 
Beines. 
Andere Uebungen des Rückwärtsſchleifens entſtehen durch ähnliche An— 
ordnungen wie bei den Uebungen J. 7, 8, 9, 12, 13, 14, 1. 16. 


Se 


于 


5 


— 


6 


— 


III. Uebertreten. 


Es iſt dies eine Fortbewegung vor- oder rückwärts im Kreiſe, wobei 
Kreuzſchrittſtellungen mit einbeinigen ober .anDeren Stellungen wechſeln (ſiehe 
Spieß' „Stemmübungen“ S. 69 und GutsMuths' „Gymnaſtik“, 2. Aufl. 
S. 385). Als Vorübungen dafür ſind wohl die Uebungen J. 11 und II. 
5 geeignet. 

1) Uebertreten rechts oder links vor dem Standbeine zum Kreiſen vor— 
— nach außen mit kürzeren Gleitungen auf dem übertretenden 
Fuße. 

2) Dasſelbe zum Kreiſen nach innen mit längeren Gleitungen auf dem 
übertrẽtenden Fuße. 

3) Dasſelbe mit gleich großen Gleitungen auf jedem Fuße. 


4) 


Alfred Maul: Schlittſchuhſchleifen. 235 


Kreislaufen vorwärts oder Uebertreten im Springlaufe mit Stoß— 
ſtampfen der Beine (Sp. S. 71). 


5) Kreishüpfen beidbeinig vorwärts. 
6) Zickzacklaufen vorwärts, wobei ſtets ein mehrmaliges Uebertreten rechts 


7) 


8 


— 


9) 
10) 


11) 


12) 
13) 
14) 


15) 


16) 


mit Uebertreten links Abwechſell 

Uebertreten hinter dem Standbeine zum Kreiſen rückwärts mit Ab— 
ſtoßen oder Austreten des kreuzenden Beines, das rückwärts ſchwung— 
ſpreizend das Eis verläßt; beſonders auch mit möglichſt langen Glei⸗ 
tungen des nicht treujenben Beines zu üben. 

Dasſelbe ohne Austreten, alſo mit Beibehalten des beidbeinigen Schlei— 
fens, wobei das kreuzende Bein ſtoßdrehend rückwärts im Bogen wie— 
der zur Kreuzſtellung gleitet. 

Uebertreten vor dem inneren Beine zum Kreiſen rückwärts mit wech— 
ſelbeinigem Austreten. 

Dasſelbe ohne Austreten des äußeren Beines, ähnlich wie Uebung 
III. 8. 


Kreislaufen rückwärts (ſiehe III. 4) mit Uebertreten vor oder hinter, 
oder abwechſelnd vor und hinter dem inneren Beine. Dieſes Kreis— 
laufen rückwärts wird zu einer ſchwierigen, aber ſchönen Uebung, 
wenn man es mit Uebertreten vor dem inneren Beine als eine rück— 
wärts galoppirende Bewegung ausführt. 

Kreishüpfen beidbeinig rückwärts. 

Zickzacklaufen rückwärts, wie III. 6. 

Doppelt übertreten, wobei abwechſelnd das rechte und linke Bein vor 
dem anderen freaen niedergeſtellt wird, wodurch eine ſpringende Be— 
wegung rückwärts entſteht. 


Kreislaufen vorwärts mit Uebertreten hinter dem in— 
neren Beine. Hierbei wird das innere Bein ſpreizend nach vorn 
aufgeſchwungen, ſobald das äußere Bein kreuzend hinter demſelben auf 
das Eis geſtellt wird. 

Kreislaufen vorwärts mit Uebertreten abwechſelnd vor 
und hinter dem inneren Beine. Es iſt dies eine beſonders 
ſchöne zuſammengeſetzte Laufart. Schön wird ſie durch wechſelgleiche 
(Thythmiſche) Ausführung, z. B. im 5 Takte, io daß 3 auf das Glei— 
ten des übertretenden Fußes kommen. 

Schleifkreuzen vorwärts, d. h. Schleifgehen vorwärts mit 
Kreuzſchritten, ſo daß jedesmal das vorwärtsſchreitende Bein kreuzend 
vor dem anderen niedergeſtellt wird. Die Vorwärtsbewegung wird 
dadurch bewirkt, daß der hintere Fuß ſchräg ſeitwärts abſtößt.“ Dieſe 
Uebung iſt nicht zu verwechſeln mit Uebung III. 14, bei welcher, 
wie oben bemerkt, eine ſpringende Bewegung rudwäris bewirtt 
wird. 

Die Uebungen des Kreislaufens mit Uebertreten (zu Kreuzſchrittſtellun— 


gen) ſind leicht zu erlernen und gehören mit zu den ſchöneren Laufarten, 
wobei ſich die Gewandtheit und Geſchwindigkeit der Laufenden in vollem 
Lichte zeigen kann. Nennt man das Bein derjenigen Leibesſeite, die dem 
Mittelpunkte des durchlaufenen Kreiſes zugewendet iſt, das innere Bein, das 
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andere das äußere Bein, ſo wird man die Arten des Uebertretens auch ſo 
bezeichnen können: 
a) Kreiſen vorwärts mit Uebertreten vor (Uebung 1 一 6) ober binter， 
oder abwechſelnd vor und hinter dem inneren Beine. 
b) Kreiſen rückwärts mit Uebertreten hinter (Uebg. 7T und 8) oder 
vor (Uebg. 9), oder abwechſelnd vor und hinter dem einen Beine. 


IV. Bogenfahren. 


(Siebe Guts Muths, S. 380, und Spieß's „Stemmübungen“, S. 69.) 


Das ſchleifende Bein beſchreibt dabei einen Bogen, der weit gekrümmter 
iſt, als die bei dem gewöhnlichen Eislaufen beſchriebenen. Der Mittelpunkt 
des Kreiſes, zu dem der durchſchliffene Bogen gehört, kann entweder auf der 
Seite des Schleifbeines oder auf der Seite des ſtandfreien Beines liegen; 
das Erſtere iſt der Fall bein aAus wärtsgehenden Bogenlaufe, das 
Letztere beim einwärtsgehenden Bogenlaufe. Die Körperhaltung 
iſt während des Bogenſchleifens eine nach dem Mittelpunkte geneigte; ſtär— 
kere Neigung verhilft zu größerer Krümmung des Bogens. Das ſchleifende 
Bein beginnt die Bewegung in kleiner Senkbeughalte des Knies; gefällige 
Darſtellung erfordert aber raſchen Uebergang in ganz geſtreckte Haltung. 
了 ng Schleifen geſchieht bei den auswärtsgehenden Bogen auf der Außen-⸗ 
kante des Schleifeiſens, bei den einwärtsgehenden Bogen auf der Junen— 
kante. Das ſtandfreie Bein, das durch Abſtoßen mit dem vorderen Theile 
des Schleifeiſens den Anſtoß zur Bewegung giebt, unterſtützt die Bewegung 
durch Bogenſpreizen nach vorn beim Vorwärtsfahren, nach hinten beim 
Rückwärtsfahren, von außen nach innen beim auswärtsgehenden, von innen 
nach außen beim einwärtsgehenden Bogen. Gute Ausführung verlangt, 
daß das Bogenſpreizen mit gemäßigtem Schwunge erfolge und das ſtand— 
freie Bein in geſtreckter Spreizhalte vorlings oder rücklings mit geſtreck— 
tem Fuße zur Ruhe kommt. 

Das Bogenfahren iſt unſtreitig die ſchönſte und angenehmſte Bewegung 
auf Schlittſchuhen. Während das gewöhnliche Vorwärts- und Rückwärts-— 
laufen ſich mehr eignet, um langgeſtreckte Eisbahnen mit beflügelter Schnelle 
zu durcheilen, und das Uebertreten angewendet wird zum raſchen Wechſel 
der Schleifrichtung und beſonders zum ſchaukelartigen wiederholten Durch— 
ſchleifen von geſchloſſenen Kreisbahnen, dient dagegen das Bogenfahren 
mehr zur maßvollen, ſchwanenartig dahingleitenden Bewegung, die in ihren 
wechſelnden, gleichmäßig gezogenen Windungen und dem damit verbundenen 
Wiegen des Körpers nicht blos dem Uebenden ſelber eine hohe Luſt ge— 
währt, ſondern auch auf Zuſchauende einen beſonders gefälligen Eindruck 
macht. Außerdem gewährt es den Vortheil, daß man ſelbſt auf kleineren 
Eisflächen, da, wo Andere für ihren gerade gerichteten Lauf keinen hinreichen— 
den Raum mehr haben, noch mit Genuß ſich bewegen kann. 

Schwierigere Darſtellungen des Bogenfahrens ſind diejenigen von ſtark 
gekrümmten Bogen, beſonders wenn ſie bis zum geſchloſſenen Kreiſe oder 
zur Spirallinie ausgedehnt. werden. Ebenſo ſind die einwärtsgehenden 
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Bogen, wenn auch einmal leicht fortgeſetzt, jedoch ſchwieriger auszuführen. 
Ich bin aber mit GutsMuths der Meinung, daß weit vorzüglicher (für die 
Luſt des Uebens ſowohl, als für die des Anblickes) die Bewegung in 
größeren, und zwar in auswärtsgehenden Bogen iſt; „denn ſie iſt weit freier 
und ungehemmter, und ähnelt mehr dem leichten Dahinſchweben eines Vo— 
gels“ ꝛc. 

Als Vorübungen ſind beſonders zweckmäßig: Uebung J. 5 und die 
Uebungen 1, 2, 7 und 9 des Uebertretens mit der Abſicht, in möglichſt langer 
bogenförmiger Gleitung auf dem einen Beine bei Vor- oder Rückſpreizhalte 
des anderen Beines ansdauern zu können. Hat man auf dieſe Art Uebung 
im Fahren eines einzelnen Bogens erhalten, ſo erlernt man das fortgeſetzte 
oder wechſelbeinige Bogenfahren, indem man ſich übt, bei dem gewöhnlichen 
Vorwärts- oder Rückwärtsfahren ſich bei jeder Gleitung mehr auf die 
Seite zu neigen und dabei das ſtandfreie Bein zur Spreizhalte zu heben. 
Die Hauptſache aber, die man zu üben hat, iſt das richtige und kräftige 
Abſtoßen desjenigen Beines, das eben einen Bogen durchſchliffen hat und 
darin von dem bisher ſtandfreien Beine abgelöſt werden ſoll. Hauptregel 
bei der Erlernung iſt: ſtets den Oberkörper aufrecht zu halten, ihn weder 
zu weit nach vorn oder rückwärts zu neigen. 

Es folgen hier einige Arten des Bogenlaufens, deren Zahl ſich noch 
leicht vermehren läßt. Beſonders giebt der Wechſel der verſchiedenen Bogen— 
läufe unter ſich und mit anderen Laufarten mannigfache, oft recht ſchwierige 
Uebungen. 

1) Bogenfahren vorwärts nach außen, in der oben angegebenen 
gewöhnlichen Art. 

2) Bogenfahren vorwärts nach innen. Dieſe Laufart ſieht man 
bei weitem ſeltener, als die erſte, theils weil ſie ſchwieriger, theils weil 
ſie weniger angenehm iſt. Spieß hat uns in Darmſtadt oft aufge— 
fordert, ſie einzuüben, und iſt ſelbſt, ein ſehr guter Schlittſchuhläufer, 
mit ſeinem Beiſpiele vorangegangen; doch fanden wir damals keinen 
großen Gefallen an der Uebung. 

3) Bogenfahren rückwärts nach außen, unſtreitig die ſchönſte 
und angenehmſte Art des Bogenlaufens. 

4) Bogenfahren rückwärts nach innen, wie Uebung 2, für ſich 
ſelten geübt und wenig gekannt, indeſſen doch ausführbar und in Ver— 


bindung mit anderen Laufarten, z. B. der Uebung 1 zum 8⸗fahren 


angewandt (ſiehe unten). Dies ſind die 4 Hauptarten des Bogen⸗ 
laufes; davon abgeleitet 


5) Die Uebungen 1, 2, 3, 4, beſonders 1 und 3 in Viertel-, Halb- oder 
Dreivierieltreiſen. 
6) Die Uebungel als Fortbewegung nach einem beſtimmten Ziele zu, fo 


daß die Sehnen der beſchriebepen Bogen eine gerade, nach jenem Ziele 
gehende Linie bilden, geſchieht Wan beſten in Halbkreiſen, wobei auf den 
anderen Fuß gewechſelt wird, ſobald man in Flankenſtellung gegen 
jenes Ziel gelangt iſt. 

7) Die Uebungen 1 und 3 in zur Achte gewundenen Linien oder „Achter— 
fahren.“ Nachdem auf dem einen Fuße ein ganzer Kreis durch— 
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ſchliffen iſt, wird auf dem anderen Fuße ebenfalls ein Kreis durch— 

fahren und in der Weiſe fortgefahren, ſo daß jeder Fuß ſtets ziemlich 

dieſelbe Bahn zurücklegt. So erhält man beſonders auf friſchem, noch 
wenig verfahrenem Eiſe die Figur einer 8. Schwierig iſt's, dieſe 

Uebung in kleinen Kreiſen lange fortzuſetzen. 

8) Die Uebungen 1 bis 4 im zur Spirale gewundenen Linien mit mehr— 
fachen Windungen, die ſich immer mehr verengen. 

9) Bogenfahren im Hüpf- oder Springlaufe, namentlich in den Qtrten 1 
und 2. Das Niederſtellen des ſtandfreien Beines geſchieht mit einem 
Hupfe oder Sprunge. 

10) Bogenfahren mit hoher Spreizhalte des ſtandfreien Beines; ſchwierig. 

11) Die Uebunge! mit Streifen des Eiſes durch die Spitze des geſtreckten 
ſtandfreien Fußes während des Bogenſpreizens. Dieſe Uebung hat 
etwas Eigenthümliches, ich möchte ſagen Geziertes, kommt mir vielleicht 
übrigens nur deshalb ſo vor, weil ich ſie von einem Schauſpieler mit 
Vorliebe ausführen ſah. 

12) Die Uebung 2 mit Rückſpreizhalte des ſtandfreien Beines und Vorbeug— 
halte des Oberkörpers (in Waageſtellung vorlings). Schöner und leich— 
ter zum wechſelbeinigen Fahren iſt jedoch die Uebung 2 mit Vor— 
ſpreizhalte. 

13) Die Uebung 3 mit kurzem Schlängelfahren auf beiden Füßen nach 
jedem Bogen, oder ohne dieſes. Das Erſtere iſt leichter und beſonders 
geeignet, um ſchöne und große Bogen zu ſchleifen. 

14) Bogenwechſel der nach außen gehenden Bogen vorwärts und rückwärts. 
Beginnt das linke Bein den Bogen vorwärts, ſo folgt auf dem rech— 
ten Beine ein Bogen rückwärts, dann wieder auf dem linken Beine 
ein Bogen vorwärts ꝛc. 

Anders wird die Uebung, wenn man je 2 Bogen derſelben Art und 
2 der anderen Art folgen läßt, alſo z. B. auf linkem Beine Bogen vor— 
wärts, dann das Gleiche auf rechtem Beine, dann links Bogen rückwärts, 
dann ebenſo rechts ꝛc. 

Auf dieſe Weiſe kann man mancherlei Zuſammenſetzungen und Bah— 
nen bilden. 

Auch der Bogen vorwärts nach innen läßt ſich mit den anderen Bogen— 
arten mehr oder weniger leicht zuſammenſetzen. Die Zuſammenſetzungen 
der Uebung 4 mit den 3 vorhergehenden habe ich praktiſch noch nicht 
geprüft. 


V. Drehſchleifen. 


Obwohl bei allem Schlittſchuhfahren und beſonders beim Uebertreten 
und Bogenfahren der Leib aus ſeiner anfänglichen Stellung gedreht wird, 
ſo geſchieht doch dieſes Drehen nur allmälich während der Bewegung von 
Ort. Für die in dieſem Abſchnitte aufgezählten Uebungen iſt dagegen 
charakteriſtiſch, daß ſie verbunden ſind mit Drehungen zur Kehre, Drehe, 
Doppeldrehe u. ſ. w. (halben, ganzen, doppelten Drehungen u. ſ. w.), welche 
raſch und mit Schwung an Ort und im Wechſel mit Bewegungen von Ort 
ausgeführt werden. 
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Die Drehungen geſchehen in beidbeinigen oder einbeinigen oder wechſel— 
beinigen Stellungen. Erſtere ſind die leichteſten und können als Vorübungen 
dienen für die der zweiten Art. Die Drehungen in einbeinigen Stellungen 
gehören zu den kunſtvollſten und ſchönſten Schleifübungen, namentlich wenn 
ſie widergleich (ſymmetriſch) bald auf rechtem, bald auf linkem Beine aus— 


geführt werden. Hierher gehört vor Allem das Safahren, wobei mit Bogen⸗ 


fahren begonnen, nach Durchſchleifen eines Bogens durch Schwungdrehen 
auf dem Schleifbeine gewechſelt wird zum Bogenfahren nach entgegengeſetzter 
Seite und Richtung auf dem gleichen Beine. Das Drehen geſchieht dabei 
zur Kehre nach der gleichen Richtung, nach welcher ſich der Körper während 
des Bogenfahrens dreht. Das Spreizbein unterſtützt durch ſchwungvolles 
Bogenſpreizen zur Spreizhalte die Drehung, ohne dabei das Eis zu be— 
rühren. Es wird bei dem nach vorn beginnenden Eislaufen ſtets rückwärts 
ſpreizend gehalten. Das Schleifeiſen zeichnet dabei eine Figur auf das Eis, 
die dem Buchſtaben C des großen engliſchen Alphabetes entſpricht. Die 
ſchöneren, aber ſchwierigeren Darſtellungen ſind dabei die, bei welchen große 
Bogen gezogen werden. Schwierig iſt and das Celaufen fortgeſetzt wechſel— 
beinig, oder mit dem Bogen rückwärts beginnend auszuführen. 

Zu allen dieſen Uebungen, ſowie auch zu den in den Abſchnitten 3 
und 4 aufgezählten, hat man beſonders gute Schlittſchuhe nöthig. Sie 
dürfen nicht ſchwer ſein, weil ſie ſonſt den Fuß zu ſehr ermüden und ſeine 
Bewegungen ſchwerfällig machen; ſie müſſen aber doch dauerhaft, das Holz 
ſtark und das Schleifeiſen gut daran befeſtigt ſein, weil bei dieſen Lauf— 
übungen ſie ſtarken und oft wechſelnden Druck und Stoß, vornehmlich wäh— 
rend des Erlernens, auszuhalten haben. Für ſehr zweckmäßig halte ich 
diejenigen Schleifeiſen, bei welchen die untere ſchmale, auf dem Eiſe ſte— 
hende Fläche nicht mit einer Längsvertiefung verſehen, ſondern ganz flach 
iſt. Sie muß jedoch ſcharfe Kanten haben, welche etwas nach unten ge— 
bogene Linien bilden. Der letztere Umſtand iſt beſonders weſentlich für's 
Drehen. Dagegen ſind die Schnäbel vorn an den Schleifeiſen und die 
ſcharfen Ecken hinten an denſelben unweſentlich, und letztere für das Kunſt— 
laufen beſſer nicht vorhanden. Zum Feſtſtehen Per Füße auf dem Holze 
der Schlittſchuhe dienen gewöhnlich außer zwei Riemen zum Feſtſchnallen 
noch ein ſtärkerer Stachel oder eine kurze Schraube am hinteren Theile des 
Holzes, wofür man in die Ferſe des Stiefels ein Loch vorbohrt, und vorn 
in der Mitte des Holzes drei kurze, in das Holz eingeſchraubte, ſtachelſpitzige 
Stifte, die die Fußſohle vor dem Seitwärtsweichen ſchützen. 

Uebungen des Schleifdrehens in und aus beidbeinigen Stellungen ſind: 

1) Drehen aus dem Vorwärtoſchleifen in geſchloſſener oder Vorſchritt— 
ſtellung zum Rückwärtslaufen mit Kehrdrehung. Wird dabei rechts 
gedreht, ſo ſchleift der linke Fuß vor und der rechte Fuß in großer 
Winkelſtellung nach. Die Füße beſchreiben dabei einen kurzen Bogen, 
während deſſen ſie wieder einwärts drehen zu gleicher Richtung. 
Eisfahren in beidbeiniger Stellung; beſte Vorübung für das 
einbeinige Eisfahren, beſonders für Uebung 8. Wie bei Uebung 1 
wird in großer Winkelſtellung, z. B. ſeitwärts, links ein kleiner Bo— 
gen durchſchliffen und dann rechts gedreht zum Rückwärtsſchleifen in 


2 


— 
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Rückſchrittſtellung, wobei der vorher nachſchleifende rechte Fuß hinter 
den anderen gleitet, und ſo ein zweiter Bogen rückwärts durchſchliffen 
wird. Hebt man während der Drehung den rechten Fuß ganz vom 
Eiſe auf, ſo entſteht der in Uebung 8 erwähnte Eislauf auf linkem 
Fuße. Aehnlich ſo dreht man auch beidbeinig aus dem Rückwärts— 
ſchleifen zum Vorwärtsſchleifen. 

3) Walzſchleifen, „wobei der Schleifende in der großen Winkelſtellung 
gleichſam fortwalzt, wie beim Tanzen,“ iſt die Uebung 1 fortgeſetzt. 

4) Hüpf- oder Sprungdrehen zur Kehrdrehung aus Vorwaͤrts- oder Rück⸗ 
wärtsſchleifen tt geſchloſſener Stellung zum Rückwärts- oder Vorwärts⸗ 
ſchleifen in derſelben. Schwierig iſt dies mehrmals hinter einander 
gleich⸗ oder gegendrehend, oder gar das Drehſpringen zur ganzen Dre— 
hung auszuführen. 

5) Eine andere Art des Drehhüpfens geſchieht aus beidbeiniger Stellung 
zu einbeiniger mit Bogenfahren nach außen oder innen. 

6) Hierher kann man auch das Wechſeln des Bogenfahrens nach 
außen (oder innen) auf dem gleichen Beine in den Richtungen 
vorwärts und rückwärts rechnen, was ſchwieriger wie das Cofahren 
und in der Weiſe davon verſchieden iſt, daß die Drehung immer nach 
der dem Drehen beim Cefahren entgegengeſetzten Seite geſchieht, daß 
der beginnende und Schlußbogen immer nach gleicher Seite, d. h. 
beide nach außen oder nach innen, der erſte aber vorwärts, der zweite 
rückwärts, oder beide in umgekehrter Ordnung gezogen werden, und 
daß endlich das Spreizbein, um die Drehung ausführen zu können, 
nach dem erſten Bogen zur Seit- oder Kreuzſchrittſtellung auf das 
Eis niedergeſtellt wird und durch Abſtoßen zum Bogenſpreizen den 
zweiten Bogen hervorbringt. Es giebt in der Weiſe vier Zuſammen— 
ſetzungen, von welchen nur eine der leichteren hier angegeben werden 
ſoll: Auf dem linken Beine erſt Bogen vorwärts nach außen, dann 
beidbeinige Drehung zur Kehre nach innen (rechtshin) und ſofort auf 
dem linken Beine Bogen rückwärts nach außen; dann die gleichen 
Uebungen auf dem rechten Beine. 


7) 8-fahren vorwärts nach außen: Auf dem einen Beine Bogen 


vorwärts nach außen, Kehre nach der Seite des Schleifbeines und 
Bogen rückwärts nach außen. Dann dasſelbe auf dem anderen Beine. 
Dieſe Uebung iſt am meiſten geeignet zur fortgeſetzten wechſelbeinigen 
Darſtellung und darum die beliebteſte. 

8) C-fahren vorwärts nach innen: Beginnt mit dem Bogen ein— 
wärts, der durch Kehrdrehung nach der Seite des rückſpreizenden ſtand— 
freien Beines in Bogen rückwärts nach außen übergeht. Iſt leichter 
zu erlernen, als die übrigen Uebungen des C-fahrens, weil man durch 
raſches und ſofortiges Rückſpreizen den Bogen einwärts abkürzen und 
die Drehungen gut ausführen kann. Beſonders ſchön wird die Uebung 
dadurch, daß man bei der Drehung einen ſtarken Schwung erhält und 
damit große Bogen rückwärts ziehen kann. Schwieriger abecr iſt, auch 
mit großen Bogen zu beginnen und überhaupt dieſe Art des C-fahrens 
ununterbrochen wechſelbeinig darzuſtellen. 
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.9 S-fahren rückwärts nach außen: Zuerſt Bogen rückwärts nach 


außen, dann Kehrdrehung nach der Seite des ſtandfreien Beines zum 
Bogen vorwärts nach innen. 


10) -fahren rückwärts nach innen beginnt mit Bogen rückwärts 


本 


nach innen, dann Kehrdrehung nach ber Seite des Schleifbeines zum 
Bogen vorwärts nach außen. 
Dieſen vier Hauptarten des Drehſchleifens in einbeinigen Stellungen 


ſchließen ſich noch unter anderen folgende Uebungen zum Theil mit mehr— 
maligem Drehen an: 


11) 


12) 


13) 


<=fapren mit Hüpf- ober Springdrehen, wobei das ſchleifende 
Bein mit einem Drehhupf von der einen Bogenart zur anderen wech— 
ſelt. Vorzüglich eignet ſich dazu die Uebung 8. Es erfordert ziem— 
liche Gewandtheit, aus raſchem Anlaufe einen großen Bogen einwärts 
in Waageſtellung vorlings auf dem Standbeine zu beſchreiben und mitten 
im Schwunge mit Kehrdrehung nach innen herumzuſpringen zum Bo— 
gen rückwärts auf gleichem Beine. Man erhält auf dieſe Weiſe einen 
ſo ſtarlen Schwung, daß man leicht eine mehrmals gewundene Spi— 
rallinie rückwärts beſchreiben kann. 

Drehſchleifen in mehrfachen Bogen, „wobei der Schleifende auf 
dem gleichen Beine mehrere Bogenlinien ſtets durch erneutes Drehen 
zur Kehre an einander reihend durchſchleift und in den Richtungen vor- 
wärts und rückwärts wechſelt, das Spreizbein, bald nach vorn, bald 
nach hinten gehalten, die Uebung (durch Bogenſpreizen) unterſtützt. 
Hierbei erfolgt das Drehen auf den vorderen Eiſenflächen der Schlitt— 
ſchuhe.“ Man kann dieſes Drehſchleifen auf die verſchiedenen unter 
7, 8, 9 und 10 angegebenen Arten beginnen. Am leichteſten finde 
ich es auf die Arten 8 und 9. Zur ununterbrochenen wechſelbeinigen 
Darſtellung eignet ſich beſonders: Drehſchleifen rückwärts in dreifachen 
Bogen, wobei mit Bogen rückwärts nach außen begonnen und zwei— 
mal zur Kehre nach der Seite des Spreizbeines gedreht wird. 
Schleifdrehen mit Spreizwirbeln auf dem Topfe iſt ein „un— 
unterbrochenes Drehen auf einem Beine zu zwei-, drei- und mehrfachem 
Drehen (ganzen Drehungen), während das ſtandfreie Bein kniehebend 
den Drehſchwung unterſtützt, der Drehende ſo viel als möglich an Ort 
und Stelle verharrt, was beſonders auf den hinteren Eiſenflächen geübt 
wird.“ Dieſe Uebung kann mit den unter IV. 1ÿ3 aufgeführten 
Arten des Bogenlaufes begonnen werden; am leichteſten iſt vorwärts 
nach innen anzuſchleifen. 

Von Uebungen mit Drehen in wechſelbeinigen Stellungen ſeien fol— 


gende erwähnt: 
14) Bogenfahren in kreisförmiger Bahn mit Walzdrehen: Zuerſt 


Bogen vorwärts nach außen; dann Kehre nach außen zum Stande 
auf dem anderen Beine, welches ſofort im Bogen rückwärts nach außen 
weiterſchleift. Dieſe ſchöne und Gewandtheit erfordernde Uebung iſt 
mit der unter 10 一 14 erwähnten faſt gleich, nur iſt hier raſche und 
entſchiedene Kehrdrehung zwiſchen je 2 Bogen gefordert. Es beſchreibt 
hierbei alſo das eine Bein ſtets Bogen vorwärts, das andere ſtets 
rückwärts. Leicht kann man dabei übergehen zur umgekehrten Ordnung. 
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15) Eine ähnliche Uebung läßt fd mit einwärts gehenden Bogen und Kehr— 
drehung nach innen ausführen. 
16) Die Uebungen 14 und 15 mit Hüpf- oder Springdrehen, ſo daß beim 
Drehen zum Wechſelſtande das Standbein von der Eisfläche abſtößt, 
das Drehen im Fliegen erfolgt, und das Spreizbein zum Bogenſchleifen 
niederhüpft oder niederſpringt. 
Andere hübſche Uebungen, welche dieſen ähnlich ſind, entſtehen, wenn 
dem Drehen zum wechſelbeinigen Stande ein Drehen in einbeiniger Stellung 


vorhergeht, alſo 8⸗fahren und Bogenfahren in verſchiedener Weiſe mit ein— 


ander wechſeln. Ich überlaſſe den geübten Freunden des Eislaufens, ſolche 
Zuſammenſetzungen ſelber zu erfinden. 


VI. Seitſchleifen. 


Das Seitſchleifen oder Seitwärtsfahren in beidbeiniger Stellung ge— 
ſchieht mit auswärts gedrehten Füßen in großer Winkelſtellung oder in Zwang- 
ſtellung oder in übermäßiger Zwangſtellung (die Zehen etwas rückwärts ge— 
richtet). Um dieſe Uebungen zu erlernen, muß alſo zu allererſt die Zwang— 
ſtellung der Füße auf Dauer, z. B. im Zimmer, geübt werden. Natürlich 
iſt das Seitſchleifen in großer Winkelſtellung, wobei die Füße einen ſehr 
ſtumpfen Winkel bilden, am leichteſten. Auch iſt das Seitſchleifen leichter 
bei etwas gebeugten Knieen (ht kleiner Hockſtellung) und bei nicht ganz zu— 
ſammenſtehenden Ferſen 《bt kleiner Grätſchſtellung). Schöner allerdings, 
aber auch ſehr ſchwierig iſt es, in voller Zwangſtellung der Füße mit ge— 
ſtreckten und geſchloſſenen Beinen und gerade gehaltenem Oberkörper dahin 
zu gleiten, und zwar in ſchnurgerader oder gar rückwärts gebogener Linie. 
Wenn man bei raſchem Vorwärtslaufen ſchnell ſich mit Viertelsdrehung in 
Zwangſtellung ſtellt, kann man ununterbrochen ſehr lange Linien durchſchlei— 
fen. Schöne Uebungen entſtehen auch durch Zuſammenſetzung des Vorwärts-— 
oder Rückwärts-Bogenfahreus mit dem Seitwärts-Bogenfahren. Auch hierbei 
gehören die lang ausdauernden und geſtreckten Gleitungen zu den ſchöneren 

Darſtellungen. 

Von den hierher gehörigen Uebungen ſind mir folgende bekannt: 

1) Kreiſen ſeitwärts rechts oder links zu mehr ober weniger gekrümm⸗ 
ten Bogenlinien, ganzen Kreislinien oder Schneckenlinien mit großer 
Winkelſtellung der Füße. Dieſe Uebung iſt anfangs ähnlich den Uebun— 
gen V. 1 und 2, nur daß dabei größere Bogen durchſchliffen werden, 
und die Winkelſtellung der Füße während des Gleitens nicht aufgege— 
ben, alſo auch nicht zum Rückwärtsſchleifen gedreht wird. Guts Muths 
nannte dieſe Uebung den „halben Mond“. 

Bogenfahren ſeitwärts iſt die Uebung 1 in wechſelſeitiger Dar— 
ſtellung, ein ununterbrochenes Seitkreiſen abwechſelnd rechts und links 
hin. Sobald das Kreiſen z. B. nach der linken Seite zu Ende geht, 
ſtößt der nachſchleifende rechte Fuß vom Eiſe ab, und wird raſch nach 
halber Drehung vorwärts (ſchwieriger rückwärts) auf ſtandfeſtem linken 
Beine, ſeitwärts von dieſem, zur großen Winkelſtellung niedergeſtellt, und 


2 


— 
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ſchleift nun zum Kreiſen rechtshin voran. Sein Abſtoßen und die 
Drehung rufen die neue Bewegung hervor. 

3) Seitſchleifen in langer gerader Linie nach ſtarkem Anlaufe, bei 
genauer Zwangſtellung der Füße. GutsMuths nennt dies „die gerade 
Linie ſeitwärts“. 

4) Seitſchleifen in einer nach hinten gebogenen Linie, bei über— 

mäßiger Zwangſtellung, ebeufalls mit ſtarkem Anlaufe zu beginnen. 

(„Der halbe Mond rückwärts“.) 

Seitſchleifen mit halben Drehungen während des Gleitens, auf dem 

vorſchleifenden Fuße drehend oder drehhüpfend. Hierbei ſollen die Dreh— 

ungen ſtattfinden mitten in der Fortbewegung, nicht, wie bei Uebung 

2, erſt, wenn die Bewegung nach der einen Seite erloſchen iſt, ſo daß 

erſt durch die Drehung eine neue Gleitung möglich gemacht werden 

müſſe. 

6) Seitſchleifen mit beidbeinigem Seithüpfen in der Bewegungsrichtung. 

7) Seitſchleifen wechſelbeinig, d. h. mit abwechſelndem Heben und Nieder— 
ſtellen je eines Fußes. 

Die 5 letztgenannten Uebungen ſind beſonders ſchwierig. Von Zu— 
ſammenſetzungen ſeien erwähnt: 

8) Bogenfahren ſeitwärts, wechſelnd mit Bogenfahren rückwärts nach 
außen. Es ſollen hierbei ohne Unterbrechung auf einander folgen: Bo— 
gen rückwärts auf linkem Fuße, Bogen ſeitwärts rechts, Bogen rück— 
wärts auf rechtem Fuße, Bogen ſeitwärts links, Bogen rückwärts auf 
linkem Fuße ꝛc. 

9) Bogenfahren ſeitwärts, wechſelnd mit Bogenfahren vorwärts nach 
außen, ähnlich wie die Uebung 8. 
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VII. Geſellſchaftsfahren und Spiele. 


Ungemein erhöht wird das Vergnügen des Eislaufes durch Abwech— 
ſelung in den Laufarten, durch Einüben neuer Künſte; aber all' dies würde 
nicht den halben Reiz gewähren, hätte man keine Geſellſchaft dabei. So 
recht beim Schlittſchuhlaufen bewahrheitet ſich des Dichters Spruch: „Ge— 
theilte Freude iſt doppelte Freude“. Man kann nicht ineinemfort nur lau— 
fen; Pauſen müſſen das wallende Blut, die hoch aufathmende Bruſt wieder 
zur Ruhe kommen laſſen. Was könnte dieſe Pauſen beſſer ausfüllen, als 
das Beobachten der Künſte Anderer, am Beiſpiele Anderer neue Luſt und 
unternehmenden Muth ſchöpfen, oder mit Freunden ſich verabreden zu 
gemeinſamem Thun, zu gemeinſamer Ausführung neu gelernter Uebungen, 
oder zu fröhlichen Spielen? Gerade dieſe in Gemeinſchaft ausgeführten 
Künſte und Spiele bilden eine der beluſtigendſten und unterhaltendſten Sei— 
ten des Eislaufes. Ich empfehle ſie daher beſonders Lehrern und Jugend— 
freunden, die mit Knabenſchaaren das Eis beſuchen. Von der großen Zahl 
hierher gehöriger Uebungen greife ich die bekannteſten heraus. Da zu den— 
ſelben eine räumlich nicht zu beſchränkte Eisfläche erforderlich iſt, eine ſolche 
aber uns in unſerem Wohnorte bis jetzt abgeht, ſo wird ſchon darum in 
meiner Aufzählung mande anderwärts bekannte Gemeinübung fehlen. 
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Taktſchleifen vorwärts von Paaren oder von größeren Stirn— 
oder Flankenreihen, namentlich bei verſchiedenen Faſſungen, z. B. bei 
Stirnreihen (neben einander) mit Händefaſſen oder mit auf die Schul— 
tern der Nebenleute gelegten Händen (Schulterfaſſen); bei Flankenreihen 
(hinter einander) mit Faſſen der Schultern des Vordermannes, oder 
mit Hälelgriff der auf den Rücken gelegten Hand des Vordermannes. 
Ebenſo mit Kibitz- oder Hockfahren (ſiehe Uebungen J. 2, 7). 
Wettlaufen oder Schnellfahren vorwärts um die Wette nach einem 
beſtimmten entfernten Ziele, auch hin und zurück mit Umkreiſen des 
Zieles. J 

Ueberſpringen eines hohen oder längeren Gegenſtandes nach kräf— 
tigem Anlaufe (ſiehe Uebung J. 16) bei raſcher Aufeinanderfolge der 
Laufenden, auch um die Wette zu üben. Hierbei ſind ſtarkgebaute 
Schlittſchuhe und Vorſicht nöthig. 
Taktſchleifen und Wettlaufen rückwärts, wie Uebung 1 und 2 zu 
ordnen. 

Taktlaufen von Stirn gegen Stirn geſtellten Paaren oder Reihen 
mit Schulterfaſſen, ſo daß die eine Hälfte der Laufenden vorwärts, die 
andere rückwärts fährt. Dabei können die Reihen ſo verbunden ſein, 
daß nur die Flügelleute die äußeren Hände auf die Schultern ihrer 
gegenüber Stehenden, die andern ſie aber auf die Schultern der Neben— 
leute legen. Auch kann das Vorwärts- und Rückwärtsfahren nur als 
Schlängelfahren oder mit Austreten geübt werden (ſiehe Uebung J. 10, 
II. 1 und II. 4). 


6) Verſchiedene Ordnungsübungen größerer Reihen, die im Vor- und 


Rückwärtslaufen, ſowie im Uebertreten geübt ſind, geben Gelegenheit zu 
guter Uebung und Unterhaltung. So z. B. das Drehen während des 
Laufens einer Reihe, ſo daß dieſelbe bald im Flanken-, bald in Stirn— 
ſtellung in verſchiedenen Richtungen läuft, oder ſo, daß nach einer hal— 
ben Drehung ſie rückwärts in der gleichen Richtung weiter läuft u. 
ſ. w. Ferner das Schwenken (ohne oder mit Uebertreten) vorwärts, 
rückwärts oder um die Mitte in verſchiedenem Maße der Schwenkung, 
ausgeführt durch die ganze Reihe oder durch Theile derſelben, zu Säulen— 
ſtellungen u. ſ. w. 


7) Hier ſei auch das Schwenkſchnellen erwähnt. Eine Stirnreihe 


fährt Hand in Hand raſch gerade aus; plötzlich bleibt der eine Flügel— 
mann ſtehen, hält den Nebenmann feſt und zwingt ſo die Reihe, um 


Hihn zu ſchwenken, was die ihm zunächſt Befindlichen durch Uebertreten 


8) 


unterſtützen, während die Aeußerſten der Reihe, auf geſchloſſenen Füßen 
gleitend, ſich ganz dem Schwunge überlaſſen. 


Zu Zwei kreiſen mit Uebertreten. Bei dieſer ſchönen Uebung 


faſſen ſich zwei gegenüber Stehende an den Schultern und kreiſen, der 
Eine mit Vorwärts-, der Andere mit Rückwärts-Uebertreten; ſchwierig 
im Springlaufe oder Galopplaufe auszuführen. 


9) Kreislaufen vorwärts (oder rückwärts) von Zweien, die mit den 


rechten oder linken Händen die Enden eines längeren Stabes oder 
geſpannt gehaltenen Seiles feſthalten; auch von mehreren Paaren in 
ſternförmiger Aufſtellung ausführbar. 


10) 


11) 


12) 


13) 


14) 
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Schön, aber nicht ganz leicht, iſt im Takt Bogenfahren nach außen 
mit Vorwärtsbewegung, ausgeführt von Zweien oder Mehreren mit 
— oder Schulterfaſſen; leichter ohne Faſſung. 

Schleifwalzen eines Stirn gegen Stirn geſtellten Paares mit 
Schulterfaſſen (ſiehe Uebung V. 3).- Dabei treten beide rechts oder 
beide links an. Es gilt, übermäßigen Schwung zu vermeiden, Takt zu 
halten und eine gerade oder kreisförmige Bahn rechts oder links zu 
durchwalzen. 

Der „Gänſemarſch.“ Einer läuft voraus, die Anderen in einer 
Flankenreihe hinten nach, und haben nun die Aufgabe, Alles zu thun, 
was der Führer thut, ihm überall hin und allen. Windungen ſeines Laufes 
zu folgen. Läuft er in Hockſtellung, in gebückter Stellung, ſpringt er, 
tritt er über, fährt er rückwärts, macht er Armbewegungen ꝛec., ſo 
müſſen ſie das Alles nachahmen, dabei aber ſtets hinter einander in 
einer Flankenreihe bleiben. Der Führer muß es verſtehen, erheiternde 
Abwechſelung zu bringen. 

Einander ziehen und ſchieben beim Vorwärts- oder Rückwärts— 
laufen an den Händen oder Schultern oder an einem Stabe u. ſ. w. 
Die, welche gezogen oder geſchoben werden, gleiten in geſtreckter oder 
hockender Stellung vorwärts oder rückwärts. Auch von größeren Rei— 
hen ausführbar, indem z. B. ſich Mehrere hinter einander oder neben 
einander an einer langen Stange halten, die von Anderen im Laufe 
fortbewegt wird. 

Viele der gewöhnlichen Turnſpiele laſſen ſich auch mit Eislaufen 
ausführen, doch iſt da größerer Raum und große Vorſicht nöthig, weil 
die meiſten Schlittſchuheiſen vorn hakenartig aufgebogen ſind, und darum 
die Spielenden leicht an einander hängen bleiben, fallen und ſich ver— 
letzen können. Anwendbar fand ich folgende Spiele Barlauf, einander 
Fangen, Fangkette, Schwarzer Mann, Jäger und Hunde, u. a. m. 





Wurfübungen. 
Von Wilhelm Angerſtein.!) 
Werfen iſt in der Turnſprache das raſche Fortbewegen eines Körpers 


durch die Luft, entweder unmittelbar durch menſchliche Kraft, oder mittelbar 
durch dieſe mit Hülfe eines Werkzeuges, welches jene zu verſtärken dient, 
oder endlich durch eine fremde, von der menſchlichen abhängige und iht 
untergeordnete Kraft. Letzteres heißt jetzt vorzugsweiſe Schießen, wäh— 


) Aus der — weſtphäliſchen Turnzeitung“, 3. Jahrgang (1862), 


Nr. 2, 3, 4 6, 6, 7T und 9 
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rend man urſprünglich das Werfen mit dem Schafte (Ger) darunter 
verſtand. 

(In der Kriegsſprache iſt umgekehrt das Werfen eine beſondere Art 
des Schießens. Schüſſe aus dem kleinen Gewehr und aus Kanonen heißen 
„Schüſſe“, die aus Haubitzen und Mörſern aber „Würfe“. Granaten 
werden um Theil wirklich noch mit her Hand geworfen.) 

Wurf- und Schießübungen kräftigen vorzüglich die Hand, den Arm, 
die Schulter- und Bruſtmuskeln; ſie ſchärfen, nach einem beſtimmten Ziele 
ausgeführt, das Auge wie keine andere Uebung, und entwickeln die Willens— 
fraft gleichzeiig ungemein. Knaben, Jünglinge und Männer treiben ſie 
gern und erfreuen ſich daran, den durch die Luft dahin ſauſenden Stein, 
die Wurfſcheibe, den Ger, den Pfeil oder die Kugel mit dem Auge zu 
verfolgen, ihre Wirkung beim Treffen zu beobachten oder ihre Entfernung 
zu ſchätzen. So iſt der Nutzen der Uebung unberechenbar. Ihre Anwen— 
dung und Brauchbarkeit in den gewöhnlichen Fällen des Lebens iſt zu be— 
kannt, um ſie hier noch näher beſprechen zu müſſen. 

MIfe jetzt ſo genannten Schießübungen und manche Wurfarten ſind 
auf dem Turnplatze theils aus Mangel an Raum, theils anderer örtlicher 
Verhältniſſe, theils ihrer Gefährlichkeit wegen nicht auszuführen. Dennoch 
bleibt es aber immer wünſchenswerth, ſie vorzunehmen, wo irgend Gelegen— 
heit ſich bietet, und ſich in ihnen fleißig zu üben. 

Grundbegriffe: Die Flugbahn iſt die krumme Linie, welche 
der geworfene Körper in der Luft beſchreibt. — Kernwurf: Wurf, deſſen 
Flugbahn ſo wenig gekrümmt iſt, daß dieſelbe dem Auge mit einer Linie, 
die von dem Standorte des Werfenden bis zu einem Punkte 5 Fuß ſenk— 
recht unter dem Ziele gezogen gedacht wird, gleich zu laufen ſcheint. — 
Bogenwurf: Wurf, deſſen Flugbahn eine merlbare Krümmung zeigt. 


J. Werfen, allein durch menſchliche Kraft. 
1. Schwungwerfen. 


Der Schwungwurf kann zum Zwecke haben, entweder die größte 
Höhen- oder die größte Weitenentfernung zu erreichen. Ganz ſenkrecht 
(etwa mit einem Steine oder Balle) in die Höhe zu werfen, wird faſt un— 
möglich ſein; überhaupt iſt es weit ſchwieriger, eine bedeutende Höhe zu 
erreichen, als eine bedeutende Weite. Für die Weite iſt am günſtigſten, 
wenn der Winkel, den die Flugbahn in dem Augenblicke, in welchem der 
Wurfkörper die Hand des Werfenden verläßt, mit einer gedachten waag-⸗ 
rechten Linie bildet, fünf und vierzig Grade beträgt. Zu Wurfgegenſtänden 
eignen ſich am beſten eiſerne Kugeln mit einem Durchmeſſer von etwa 
einem Zolle oder darüber (je nach der Größe der Wurfhand), deren Gewicht 
beſtimmt ſein muß, um eine Vermehrung der Kraft nach einer gewiſſen 
Zeit beobachten zu können. Demnächſt ſind am geeignetſten phatte Steine 
von etwa einem halben Pfund Schwere. Die Uebung mit denſelben iſt 
jedoch nur auf freien, entlegenen Plãtzen vorzunehmen. 

Der Schwungwurf kann auf zwei Arten ausgeführt werden: 

a) Die Hand faßt den zu werfenden Gegenſtand zwiſchen dem Daumen 
und den zwei oder drei erſten Fingern. Nun werden Arm und Hand 
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gerade nach vorn vor dem Geſichte geſtreckt, dann mit möglichſt raſcher Be— 
wegung hinter den Kopf zurückgezogen, ſogleich aber wieder mit dem kräf— 
tigſten Schwunge nach vorn gebracht, wo man dann den Wurfkörper fliegen 
läßt. Dieſe Art iſt beſonders zu Kernwürfen geeignet. 

b) Man führt den herabhängenden Wurfarm nach hinten mit nach 
innen gedrehtem Daumen, ſo daß der Handriſt dem Rücken zugewandt wird, 
und bewegt dann mit möglichſt großer Heftigkeit den Arm in einem Bogen 
vorwärts-aufwärts, wobei ſich derſelbe zugleich ſo dreht, daß aus der nach 
vorn geöffneten Hand der Wurfkörper herausfliegen kann. Für große 
Höhen und für große Weiten iſt dieſe letzte Art günſtiger als die vorige; 
einen Kernwurf mit derſelben auszuführen, iſt jedoch ſehr ſchwer. Ueber— 
haupt verurſacht ſie Schwächlichen und Ungeübten durch das raſche Drehen 
der Hand leicht einen empfindlichen Schmerz in der Handwurzel. 

Bei beiden Arten zu werfen darf der Arm nicht ſteif gehalten werden, 
ſondern muß ſich während der Bewegung leicht krümmen. Wirft der rechte 
Arm, ſo wird der linke Fuß mit der Spitze gerade nach vorn vorgeſetzt, 
der rechte ſteht eine Fußlänge hinter dem linken quer. Ein Vorſchwingen 
des Armes, eine Wendung des Rumpfes beim Ausholen, beſonders aber 
ein paar Schritte Anlauf verſtärken die Kraft des Wurfes ungemein. 

Will man den Schwungwurf nach einem Ziele ausführen, ſo kann 
man ſich folgender Arten von Zielen bedienen: 

a) Ein Grenzſtrich, über welchen hinaus der Weitenwurf ausge— 
führt werden ſoll. 

b) Gleichlaufende, im Sande gezogene Kreiſe, in deren ge— 
meinſamem Mittelpunkte ein Stab oder ſonſt ein Mal ſich befindet. Nur 
für den Bogenwurf brauchbar. 

cj) Eine ſenkrecht ſtehende Scheibe, in deren Mitte ſich ein kreis— 
runder Ausſchnitt von etwa — Fuß Durchmeſſer befindet, hinter welchem 
eine ſchwarze Klappe hängt. Die beſten Würfe werden ſich bei dieſer 
Scheibe dadurch unterſcheiden, daß ſie durch die Klappe gehen, während 
bei den minderguten der geworfene Stein oder die Kugel abprallt. Der 
Rückprall iſt genau zu beobachten, damit er nicht gefährlich wird. Haupt— 
ſächlich für Kernwürfe. 

d) Ein Topf oder ſonſt ein leicht zerbrechlicher Gegenſtand. 

e) Aufgehängte Kilötzchen, die ſich bei der Berührung bewegen; 
nur für Kernwürfe. 

Benutzt man ſtatt der Kugeln oder Steine als Wurfkörper Bälle 
von Gummi mit etwa 2 Zoll Durchmeſſer, oder von Kälberhaaren mit 
etwa 3 Zoll Durchmeſſer, ſo behält der Schwungwurf zwar nicht die volle 
Wirkung, verliert aber an Gefährlichkeit, und iſt daher auch bei beſchränkten 
Räumlichkeiten, ſogar in Sälen, wohl anwendbar. Von den Schwung— 
würfen mit dem Balle empfehlen ſich zur häufigeren Anwendung beſonders: 

1) Kernwurf in ein Netz, deſſen Oeffnung um einen etwa * Fuß 
weiten Reifen geſpannt iſt. Der Reifen wird ſenkrecht ſtehend auf einem 
für den Werfenden etwa ſchulterhohen Pfahle befeſtigt. 

2) Würfe nach der Scheibe mit der Klappe, nach dem Topfe und 
nach hängenden Klötzchen. 
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3) Gegenſeitiges einander Zuwerfen und Fangen des Balles 
von mehreren im Kreiſe oder in gerader Linie aufgeſtellten Turnern. 

Das Werfen mit Bällen findet ſeine Anwendung in den verſchiedenen 
Ballſpielen. Das Balltreiben wird mit ſchweren Bällen ausgeführt, 
und beſteht größtentheils darin, daß man in jeder möglichen Art des Werfens 
den Ball über eine beſtimmte Grenze zu bringen ſucht. Es iſt in Allge— 
meinen dasſelbe Spiel, wie das, welches Vieth in ſeiner „Encyklopädie der 
Leibesübungen“, Theil 1, S. 305, unter dem Namen Klootſcheten beſchreibt. 
Beim Balltreiben benutzt man häufig Bälle mit Handgriffen, die man durch 
einen eigenthümlichen Schwungwurf fortbewegt. GVergl. has baieriſche „Eis— 
ſchießen“ in Schmeller's „Baieriſchem Wörterbuche“ J. 120.) Man ſchwingt 
nämlich den Wurfarm in ſenkrechter Ebene vor- und rückwärts und führt, 
indem man bei einem Vorſchwunge den Handgriff los läßt, einen Bogen— 
wurf aus. Ein Kernwurf in dieſer Weiſe iſt nicht möglich. 

Die beiden erſtbeſchriebenen Arten des Schwungwurfes ſind nicht nur 
für den Wurf gerade vorwärts, ſondern auch mit geringen, beim Ueben 
leicht in die Augen fallenden Aenderungen bei nachfolgenden Uebungen an— 
wendbar: 

Wurf ſchräg vorwärts, 

Wurf ſeitwärts und Wurf rückwärts mit nach Per Seite oder nach 
hinten gewandtem Oberkörper, 

Wurf ſeitwärts mit gerade aus ſtehendem Oberkörper, 

Wurf rückwärts über den Kopf fort, 

Wurf vorwärts von hinten über den Kopf fort, 

Wurf zwiſchen den Beinen durch vorwärts und rückwärts u. ſ. w., 
u. ſ. w. 

Beim Werfen mit Schneebällen (Schneeklötzen) werden ſtets Schwung— 
würfe angewandt. 


2. Schocken. 


Schocken iſt eine beſondere, dem Schwungwurfe ähnliche Wurfart 
nach einem Ziele, welche auch auf dem Turnplatze zu üben iſt. Die an— 
wendbarſten Wurfzeuge zu demſelben ſind eiſerne Kugeln oder kugel— 
ähnliche Steine in der Schwere von 1 bis 3 Pfund. 

Die Schockbahn muß 16 bis 20 Fuß breit, eben ſein und an 
beiden Seiten freien Raum haben, ſo daß die Wurflinie auf beiden 
Seiten 30 Fuß von allen Uebungsplätzen abliegt — alſo 60 Fuß Breite 
für den ganzen Platz. Länge der Bahn vom Stande bis zum Ziele 
100 Fuß. 

Das Schockziel beſteht aus einem 8 bis 9 Fuß hohen, 4 Fuß 
breiten ſenkrechten Rahmen von 4 bis 5zölligem Holze. In die Mitte 
desſelben wird ein prall ausgeſtopfter Sack in Geſtalt eines Eies gehängt, 
welcher, getroffen, ausweicht. Sechs bis acht Fuß hinter dem Ziele iſt ein 
Schott angebracht — ein ſchräger Wall, mit ſtarken Brettern belegt — 
je höher, je beſſer, und dabei am beſten ein Flügelſchott —, das die 
Kugeln, welche darauf fallen, in die Bahn zurückrollen läßt. Hinter dem 
Schotte muß für die etwaigen hinüber- und wegfliegenden Kugeln noch 


Wilhelm Angerſtein: Wurfübungen. 249 


20 Fuß frei ſein, und die Grenze des Ganzen gegen das Fortrollen mit 
einem niedrigen Erdwalle eingefaßt werden. Der ganze Platz muß alſo 
wenigſtens 60 Fuß Breite und 130 Fuß Länge haben. GBeſchreibung von 
Schockbahn und Schockziel nach Jahn's „Deutſcher Turnkunſt“.) 

Schockwurf: Man legt die Kugel wie beim Kegelſchieben in die 
hohle Hand und nimmt eine Stellung ein, wie beim Schwungwurfe. Der 
Wurf- oder Schockarm, der geſtreckt nach unten hängt, macht hierauf mehrere 
Vor- und Rückſchwingungen, um bei einemn Vorſchwunge die Kugel mit 
einem flachen Bogen zum Ziele zu werfen. 

Wird das Schocken als Riegenübung vorgenommen, ſo muß, um alle 
Gefahr zu vermeiden, die Riege an der wurffreien Seite, d. h. an der 
Seite des Armes, der nicht auswirft, hinter- und ſeitwärts von dem jedes— 
mal Werfenden aufgeſtellt werden. 


Das Schocken kann auch ſeitwärts und rückwärts, letzteres mit nach 
innen gewandter Hand ausgeführt werden. 


Die Schockbewegung, das wiederholte Schwingen des Wurfarmes, wird 
auch beim Werfen mit dem Beine angewandt. Man legt den Wurf— 
körper auf den Fußriſt, macht ein mehrmaliges Vor⸗ und Rüchkſchwingen 
und ſchleudert mit einem heftigen Schwunge den Stein oder die Kugel fort. 
Dieſelbe wird eine Flugbahn, ganz ähnlich der eines mit der Hand geſchockten 
Körpers, annehmen. 

Das Schocken läßt ſich auch mit beiden Armen üben, und hat dann 
zum Zwecke, möglichſt ſchwere Maſſen fortzuwerfen. Der Uebende ſteht 
hierbei grätſchend, hält den Wurfkörper in beiden Händen, ſchwingt den— 
ſelben in vorgebeugter Stellung zwiſchen den Beinen, wobei der Oberkörper 
die Bewegung mitmacht, und ſchleudert ihn bei einem Vorſchwunge in einem 
Bogen fort. Dasſelbe läßt ſich auch rückwärts ausführen. Die Art, mit 
beiden Armen vorwärts zu ſchocken (von GutsMuths einſeitig Hebewurf 
genannt), kann mit 25- bis 40pfündigen Steinen oder Kugeln auch von 
mehreren im Kreiſe oder in Linie ſtehenden Turnern als gegenſeitiges Zu— 
werfen und Auffangen geübt werden. 

Eine Art des Schockens, die aber nicht auf den Turnplatz gehört, iſt 
das Werfen einer hölzernen, ſteinernen oder eiſernen Scheibe oder vielmehr 
Linſe, die während des Wurfes durch die Luft rädeln muß, in die Weite 
oder zum Ziele. 

Eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dieſem Wurfe mit der Scheibe oder Linſe 
hat das Werfen eines Reifens, und mit dem Rollen der Scheibe oder dem 
Rollen einer Kegelkugel auch das Rollen eines Reifens. Der Reifen muß 
je angefaßt werden, daß der Zeigefinger "ant ſeiner Außenfläche geſtreckt 
liegt, während die drei übrigen Finger denſelben von der einen, und der 
Daumen von ber andern Seite umfaſſen. Die Bewegung iſt genau wie 
beim Schockwurfe. Der Reifen macht, wie die Wurfſcheibe, eine rädelnde 
Bewegung in der Luft Wenn man den Reifen oder ein Rad in der hier 
beſchriebenen Weiſe zum Rollen gebracht hat, und will ſie darin erhalten, 
ſo kann dies nur durch fortgeſetzte Schläge mit der Hand eder einem Stabe 
geſchehen. (Das bekannte Knabenſpiel: Reifentreiben.) 


— 
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3. Gellen. 


Der Gehlwurf, in der Kriegsſprache Treffer mit einem Preller, iſt 
ein Wurf, der nach einem gemachten Aufſchlage durch ein Weiterſpringen 
trifft. Nicht jeder Erdboden iſt geeignet, den Wurf nach dem Angellen 
wieder abgellen zu laſſen; am günſtigſten ſind harte Erde, feſter Lehmboden 
oder Waſſer. Die Flugbahn muß ſehr ſchwach gekrümmt, und der Winkel, 
unter welchem ſich der Wurfkörper zum Angellen dem Boden nähert, mög— 
lichſt klein ſein. Iſt dieſer Winkel 45 Grade groß, ſo gellt der Wurf— 
körper nur noch unter ſonſt ſehr günſtigen Umſtänden ab. Da die Flug⸗ 
bahn ſchwer zu berechnen iſt, darf die Uebung nur mit großer Vorſicht auf 
xoßen freien Plätzen, nicht aber auf Turnplätzen getrieben werden. Platte 
Steine oder Kugeln von geringer Schwere ſind die beſten Wurfkörper. 

Hierher gehört auch das ſogenannte Brummerwerfen mit Steinen, die 
möglichſt viele ſcharfe Kanten und Eden und eine bequem faßliche Größe 
haben, auf hartem Boden; am beſten bei Wanderungen auf Landſtraßen 
(jedoch ſtets Angeſichts der etwa Mitwandernden, und nicht gegen Entgegen— 
kommende). Man faßt den Stein mit voller Fauſt und ſchleudert ihn, 
indem man ihm zugleich eine Drehung um ſich ſelbſt mittheilt, kräftig gegen 
den Wind vorwärts, doch ſo, daß er nicht zu nahe, etwa 20 Fuß von 
dem Werfenden, den Boden berührt. Die durch dieſe Berührung ver— 
doppelten Umdrehungen einerſeits, ſeine gleichzeitige Geſchwindigkeit anderer— 
ſeits verurſachen, indem ſie beide die ihnen hindernd entgegentretende Luft 
erſchüttern, bei günſtigem Wurfe, je nach Beſchaffenheit des Steines, ein 
lautes ſogenanntes Singen oder Summen und Brummen desſelben. 


4. Schirken. 


Schirken, in der Kriegskunſt Rollen genannt, iſt ein Werfen, bei 
welchem das Wurfzeug (ber Schirkel) nach mehreren hinter einander folgenden 
Aufſchlägen (Schirken) trifft. Der günſtigſte Boden hierzu iſt eine ruhige 
Waſſerfläche, nächſtdem feſte Erde oder Lehm. Dieſe Uebung erfordert im 
Allgemeinen dieſelben Bedingungen in Bezug auf die Flugbahn u. ſ. w 
wie das Gellen. In allen Waſſergegenden iſt das Schirken eine beſondere 
Beluſtigung der Knaben, und man hat nach den einzelnen Mundarten in 
den Landſchaften und Gauen dafür die verſchiedenſten Namen. Jahn nennt 
in der 1. Auflage der Turnkunſt S. 126, folgende: bämmeln, das Bäuer— 
lein löſen, bleiern, die Braut führen, die Braut ſchlagen, Brod ſchneiden, 


Butterbämmen ſtreichen, Butterbrod ſchmieren, — werfen, Butterſtollen 
werfen, fiſcheln, flacheln, Flätter — auch Pfläter — werfen, flötzen, flözern, 
Fröſche werfen, hitzerten, Jungfern ſchießen, — werfen, eine ein-—, zwei— 


oder dreibeinige Jungfer, Kindliwerfen, die liebe Frau löſen, pfleizern, 
plinzern, plätſchern, plätteln, putzen, Schiffchen machen, — ſchlagen, ſchiffeln, 
Hippern, Schneller ſchlagen, ſchnellern, Schüſſelchen werfen, ſpätzeln, 
Staaren ſtechen, Steinblitzer machen, ſteineln, ſtelzeln, Suppen ſchlagen, — 
ſchmeizeln, — ſchmelzen, tellern, Teller werfen. 

Die Kriegskunſt wendet das Schirken .ober Rollen beim Feuern aus 
dem Geſchütz ſehr viel an. 
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5. Gerwerfen. 


Das Werfen mit dem Ger oder dem Wurfſpieße, im Mittelhochdeutſchen 
auch das „Schießen mit dem Schaft“ genannt, iſt zu allen Zeiten, ſowohl 
zum Ernſtgebrauche, als zur Kräftigung der Gliedmaßen und um ſich zu 
ergötzen, geübt worden. 

Zum Gerwerfen iſt eine Wurfbahn von 70 bis 180 Fuß Länge (je 
nachdem mit oder ohne Anlauf geworfen wird) und 40 Fuß Breite noth— 
wendig. 

Die Geräthe ſind folgende: Ein Pfahlkopf als Wurfziel. Ein 
12 bis 16 Zoll bober kopfähnlicher Klotz wird durch ein Gelenkband auf 
einem 4 RS 42,, Fuß hohen, 5 bi 6 Zoll ſtarken Ständer befeſtigt. 
Das Gelenkband wird durch zwei ſtarke Eiſenringe an dem Ständer und 
Kopfe befeſtigt, ſo daß dieſer, vom Wurfe getroffen, überſchlägt, aber nicht 
hangen bleibt. (Siehe Jahn's „Deutſche Turnkunſt“.) Der Pfahlkopf!) muß ſich 
nach jedem betreffenden Wurfe von ſelbſt wieder aufrichten, damit nicht 
Beſchädigungen eines bei demſelben Stehenden durch Unvorſichtigkeit ent— 
ſtehen können. Am beſten iſt es, Kopf und Pfahl nach allen Seiten rund 
zu machen; dann ſplittern die Kanten nicht leicht ab. 

Hinten wird folgende Vorrichtung zum Selbſtwiederaufrichten ange— 
bracht: Eine eiſerne Feder, breit 12 und bid Zoll, oder eine hölzerne 
Feder oder Latte von derſelben Breite und 1 Zoll Stärke. Das obere 
Ende derſelben berührt den Kopf auf ungefähr * ſeiner Höhe. Zwei 
Zoll unter dem Kopfe wird an der Rückſeite des Pfahles eine eiſerne Krampe 
angebracht, in welcher die Feder nach allen Richtungen hin Spielraum hat. 
Der Bolzen der Krampe geht durch den Pfahl und wird, vorn mit einer 
verſenkten Mutter befeſtigt. Letztere darf nicht vorſtehen, weil ſonſt durch 
das Anprallen an dieſelbe die Gere ſehr bald leiden würden. Die Länge 
der Feder (Latte) unter dieſer Krampe iſt mindeſtens 3 Zoll; das Ende 
wird an dem Pfahle mit einer Holzſchraube befeſtigt, der Pfahl aber 
nach vorn zu ſchräg auf der Gehrung geſchnitten, und der Kopf ſchräg 
aufgepaßt. 

Statt des Pfahlkopfes kann auch ein auf dem Pfahle aufrecht- und feſt— 
ſtehender eiſerner, nach allen Seiten runder Reifen mit 12 Zoll Durch— 
meſſer benutzt werden, um durch denſelben zu werfen. Dieſe Einrichtung 
iſt beſonders zur Uebung des Geradeauswerfens geeignet. 

Die Gere (Wurfſtangen) werden aus feſtem, geſundem Eichen— 
oder Rothbuchenholze, das jedoch ſo wenig als möglich überholz gearbeitet 
ſein darf, völlig rund und gleich gefertigt. Vorzüglich brauchbar iſt zu 
denſelben auch gutes Kiefernholz, das jedoch kein Spindholz ſein darf, und 
junge Eichenſtämme. Die Länge der Gere iſt am beſten 6 Fuß für Er— 
wachſene und 5 Fuß für Knaben, die Dicke 11 bis 11 Zoll. Zu lange 
Gere brechen ſehr leicht und ziehen ſich auch eher krumm, als kürzere. Durch 
eine gute Aufbewahrung werden Te vor dem Krummwerden bewahrt; 人 ie 


!) Bei dem bier über Gerwerfen Folgenden iſt eine Handſchrift des verſtorbenen 
Ph. Feddern (geb. 16. Nov. 1799, geſt. 4. Juni 1849) benutzt. 
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müſſen entweder auf Unterlagen waagrecht liegen, oder ſenkrecht, nicht aber 
ſchräg angelehnt ſtehen, am Zweckmäßigſten oben in Einſchnitte und unten 
in Einſenkungen geſtellt. Die Gere bedürfen keines Beſchlages weiter, als 
an jedem Ende eines ſtarken eiſernen Ringes, der ſo aufgepaßt iſt, daß 
die Enden des Holzes bis , Zoll vor den Ringen vorſtehen. Dieſe 
vorſtehenden Enden werden abgerundet; dann ſind beide Enden zum Wurfe 
geeignet. Hat man als Beſchlag eiſerne Knöpfe, ſo wird der Pfahlkopf 
weniger geſchont, die Gere werden ſchwerer, und man kann in Folge deſſen 
keine große Wurfentfernung nehmen; der Wurf ſelbſt aber wird nicht kräf— 
tiger, wie man dies irrthümlich oft glaubt. 

Das Gerwerfen iſt eine der Wurfübungen, welche man riegen— 
weiſe vornehmen kann. Der Vorſicht wegen muß dabei folgende Auf— 
ſtellung genommen werden. Wenn rechts geworfen wird, ſo ſtellt fd die 
ganze Riege linkts von dem Orte auf, von welchem geworfen wird, doch 
darf ſich von ihr Niemand dem Pfählkopfe mehr nähern, als der Werfende. 
Auch hat dieſer beſonders darauf zu achten, daß während des Wurfes Nie— 
mand hinter ihm ſteht. Nach geſchehenem Wurfe tritt er ſelbſt rechts ab, 
und der Nächſte von der linken Seite tritt in die Bahn ein. Keiner darf 
den abgeworfenen Ger eher wieder holen, als bis die ganze Riege ge— 
worfen hat. Damit Jeder den Ger wieder erhält, mit dem er vorher ge— 
worfen, müſſen dieſe mit Nummern bezeichnet ſein, die ſich die Turner zu 
merken haben. In der Nähe des Kopfes darf ſich Niemand aufhalten, da 
die abprallenden oder vorbeifliegenden Gere leicht verletzen könnten. Zweck— 
dienlich iſt auch, hinter dem Kopfe einen Wall aufzuwerfen oder eine Fang— 
decke aufzuhängen. Hinter demſelben oder an ſeiner Seite darf nie ein 
benutzter Weg hinlaufen, und der Werfende die Sonne dt vor ſich haben. 
Uebrigens muß das Gerwerfen ſowohl links als rechts geübt werden, ja 
links wo möglich noch mehr, als rechts, da die Meiſten links weniger ge— 
ſchickt ſind, als rechts. 

Der Gerwurf kann ſein: Kernwurf, Bogenwurf oder Tiefen— 
wurf. 

Zu allen drei Würfen treten die Uebenden in gleicher Weiſe an, die 
Beine geſchloſſen, den Ger im Wurfarme, ſo daß die herabhängende Hand 
ihn in der Mitte mit voller Fauſt umfaßt, und das eine Ende an der 
gleichſeitigen Fußſpitze auf dem Boden ſteht. Aus dieſer Stellung wird 
ganzer Abſtand genommen und in die Wurfſtellung übergegangen. In 
letzterer iſt die Beinſtellung wie beim Schwungwurfe und den übrigen bisher 
beſchriebenen Wurfarten. Will man rechts werfen, ſo gehe man aus der 
Grundſtellung, mit dem rechten Fuße ſich auf der Ferſe drehend, in den Quer— 
ſtand auswärts; der linke Fuß tritt eine bis zwei Fußlängen gerade aus 
nach vorn, ſo daß die beiden Füße in einem rechten Winkel zu einander 
ſtehen. Das rechte Bein wird im Kniegelenke ſo gekrünmt, daß eine ſenk— 
rechte Linie, von dieſem auf den Erdboden gezogen, die Fußſpitze trifft; das 
linke Bein ebenfalls gebogen, jedoch nur ſo weit, daß die ſenkrechte Linie 
nicht auf die Fußſpitze, ſondern auf die Knöchel trifft. Bruſt und Blick 
gerade aus. 

Der Wurfarm wird beim Lernwurfe in folgender Weiſe gehalten. 
Zu gleicher Seit ntit der Bewegung der Beine zur Wurfſtellung wird der 
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Arm gehoben, Ellenbogen nach unten, Fauſt augenhoch. In dieſer Haltung 
öffnet ſich die Hand, um zu erproben, ob der Ger das Gleichgewicht hält 
(in der Schwebe ruht), und um, wenn dies nicht der Fall iſt, dasſelbe 
herzuſtellen, wobei der Oberkörper zugleich eine Vierteldrehung nach der 
Wurfſeite macht. Iſt dies geſchehen, ſo befindet ſich der Uebende im der 
Auslage zum Kernwurfe. Die Haltung des wurffreien Armes iſt beliebig. 

Beim Bogenwurfe greift man mit der Hand etwas tiefer, ſo daß der 
Ger vorn etwas Uebergewicht bekommt, und ſtreckt dann den Arm ſchräg 
nach hinten, ſo daß ſich der vordere Theil des Gers in der Höhe der Au— 
gen befindet. 

Der Tiefenwurf kann als Kernwurf oder als Bogenwurf ausge— 
führt werden. 

Vorübung zum Kernwurfe iſt das Rucken und Schnellen. Man 
zieht aus der Auslage zum Kernwurfe mit ſtark nach hinten gedrehter 
Schulter durch einen Ruck den Arm geſtreckt nach hinten an, ſo daß der 
Ger in der Nähe und Richtung des Auges bleibt und in her Handfläche 
ruht, die Fingernägel nach oben. Dann ſchnellt man den Ger waagrecht 
am Auge vorbei und in der Richtung, welche derſelbe angiebt, nach vorn, 
ſo daß der Arm, nachdem er durch die Auslage gegaugen, ſich wieder ſtreckt, 
und der Ger zwiſchen Daumen und Zeigefinger auf den drei übrigen Fin— 
gern ruht. Die Schulter bewegt ſich hierbei ebenfalls wieder vor. Dieſe 
Uebung kann riegenweiſe von einer ganzen Anzahl Turner zu gleicher Zeit 
nach Zählen fortgeſetzt geübt werden, indem das Zurückrucken auf „Eins“, 
das Vorſchnellen auf „Zwei“ ausgeführt wird. 

Kern- und Bogenwürfe können aus dem Stande, mit Anlauf oder 
im Laufe, Tiefenwürfe nur aus dem Stande oder nach geſchehenem Anlaufe 
ausgeführt werden. 

Der Kernwurf aus dem Stande wird in folgender Art geübt. 
Man ruckt aus der Anlage den Arm nach hinten, nimmt raſch das Ziel 
in's Auge, und ſchnellt ihn dann, wie oben beſchrieben, vorwärts. In 
dem Augenblicke, wo der Arm nach vorn geſtreckt wird, öffnet man die Hand 
durch gleichzeitiges Loslaſſen aller Finger, ſo daß der Ger zwiſchen Dau— 
men und Zeigefinger durchfliegt. Um dem Wurfe größere Kraft zu geben, 
kann man den vorſtehenden Fuß, beim Rechtswerfen den linken, bis zum 
andern zurückſtellen, und dann in dem Augenblicke, wo der Arm zum Wurfe 
anruckt, lebhaft vortreten. Das Zielen und Treffen wird jedoch in dieſer 
Weiſe erſchwert. 

Der Abſtand der Werfenden vom Pfahlkopfe muß ſich nach ihrer Größe 
und Kraft richten und iſt nach Gerlängen zu beſtimmen. 

Bei einem guten Kernwurfe muß der Ger, waagrecht in der Luft ſchwe— 
bend, mit ſeiner Spitze treffen (anſpitzen). An dem Treffen des Gers er— 
lennt man die Fehler, die man beim Rucken und Schnellen gemacht hat. 
Trifft der Ger nach vorn ſinkend (aufſpitzend), ſo hat die Hand im Vorbei— 
gehen am Auge einen Bogen nach oben gemacht. Schleppt der Ger nach, 
und das zur Höhe gehende vordere Ende trifft, ſo haben die Finger ſich 
nicht gleichzeitig oder zu ſpät geöffnet. Legt ſich der Ger quer vor (Schaft— 
wurf), ſo hat die Hand während des Ruckens und Schnellens einen Bogen 
nach innen gemacht. 
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Für den Kernwurf mit Anlauf, der im Allgemeinen gerade ſo, 
wie der Keruwurf ohne Anlauf ausgeführt wird, iſt es vortheilhaft, an 
dem Punkte, von wo aus der Wurf geſchehen ſoll, ein ſichtbares Mal zu 
machen, damit man nicht über dasſelbe hinausläuft und ſich dem Ziele zu 
ſehr nähert. Der Ger wird beim Anlaufe in der Auslage gehalten. Ein 
Galoppanlauf iſt günſtiger, als ein Trabanlauf, nur muß der Fuß, welcher 
beim Wurfe vornſtehen ſoll, voran galoppiren (beim Rechtswerfen der 
linke). Beim Trabanlaufe iſt vortheilhaft, wenn der letzte Schritt vor dem 
Wurfe ein Laufſprung iſt, der ſo ausgeführt wird, daß nach demſelben der 
Fuß vorn ſteht, der nicht von der Wurfſeite iſt. 

Beim Kernuwurfe im Laufe, ohne Halt zu machen, wird der Ger 
ebenfalls in der Auslage getragen; der Wurf geſchieht, indem ſich der dem 
Wurfarme gleichſeitige Fuß vorn befindet, und der andere Fuß ſogleich den 
nächſten Laufſchritt macht. 

Beim Antritt zum Bogenwurfe aus dem Stande nimmt der 
Turner die vorher beſchriebene Beinſtellung und Haltung des Gers an. 
Der Wurfarm macht beim Werfen mit geringer Krümmung eine kleine Rück— 
wärtsbewegung, dann gehen Hand und Ger in einem Bogen ſchräg nach 
vorn aufwärts, ſo daß der Ger die Verlängerung der von ihm in der Aus— 
lage angegebenen Linie durchſchneidet. Das Loslaſſen der Finger geſchieht 
hier in derſelben Weiſe, wie beim Kernwurfe, und zwar in dem Augenblicke, 
wo die Hand zu ihrem höchſten Punkte gelangt iſt. Das Treffen der 
Spitze des Wurfendes (Aufſpitzen) iſt ein Zeichen eines richtigen Wurfes. 
Das Schleppen oder Treffen als Schaftwurf hat dieſelben Urſachen, wie 
dieſe Fehler beim Kernwurfe haben. Der Winkel, den die Flugbahn in 
ihrem letzten Theile mit der waagrechten Linie bildet (Einfachwinkel), muß 
bei einem guten Bogenwurfe kleiner als 45 Grade ſein, ſonſt ſchlägt der 
Ger über und hat zu wenig Kraft. 

Der Bogenwurf mit Anlhauf und der Bogenwurf im Laufe 
ſind von den ihnen ähnlichen Kernwürfen nur durch die ihnen eigene Aus— 
lage und Wurfbewegung des Armes verſchieden. 

Der Tiefenwurf mir von einer Anhöhe in die Tiefe als Kern— 
oder Bogenwurf geführt. Er kann zu gleicher Zeit Tiefen- und Weiten— 
wurf ſein. Das Aufſpitzen iſt auch bei dieſer Art des Gerwerfens Zeichen 
eines guten Wurfes. 

Auch das Werfen von mehreren, im Halbkreiſe aufgeſtellten Turnern 
nach einem und demſelben Ziele (Pfahlkopf), oder als Wettwurf in die 
Weite iſt zu üben, doch mit Vorſicht. — 


6. Stoßen. 


Stoßen (als Steinſtoßen in früheren Zeiten und bei Feſten — 
ſiehe Nibelungenlied — wohl bekannt; auch in der Schweiz noch heute) iſt 
ein Werfen, bei welchem die Bewegung allein durch Ausſtrecken oder Aus⸗ 
ſtoßen des gebogenen Armes geſchieht. Nach einem Ziele iſt dieſe Uebung 
nicht auszüführen, und man bedient ſich ihrer nur zur Kräftigung, wes— 
wegen ſie für den Turnplatz beſonders anzurathen iſt. Die geeiguetſten 
Wurfkörper ſind Kugeln oder Steine in der Schwere von 6 bis 30 Pfund. 
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Man ſtößt, indem man eine Körperſtellung wie beim Schocken und den 
ſchon beſchriebenen Wurfarten einnimmt. Die Kugel wird in die flache 
Hand gelegt, der Arm in einem ſpitzen Winkel gehoben, der Ellenbogen 
nach hinten und etwas ſchräg nach unten, die Hand in die Höhe des 
Ohres, die Kugel nach vorn gehalten. Geſtoßen wird dann durch gewalt— 
ſame Vorſtreckung des Armes nach mehrmaligem Vor- und Rückdrehen des 
Oberkörpers. 

Die Stoßbahn muß 20 bis 30 Fuß breit und 40 Fuß lang ſein. 
Der Stand, von welchem aus geſtoßen wird, kann begrenzt ſein durch 
einen 6 bis 8 Fuß langen, zur Hälfte ſeiner Dicke im der Erde liegenden 
Baumſtamm, gegen welchen der ſtoßende Turner den vorderen Fuß ſetzt, 
oder auch durch ein gewöhnliches dahin gelegtes Sprungbrett, an deſſen 
vordere Kante dann der vorzuſtellerde Fuß geſetzt wird. Am Ende der 
Bahn muß ein kleiner Wall aufgeſchüttet ſein, der das Fortrollen der 
Kugeln verhindert. 

Wird das Stoßen als Riegenübung ausgeführt, ſo iſt darauf zu ſehen, 
daß die ganze Riege auf der wurffreien Seite hinter und ſeitwärts von 
dem Werfenden ſich befindet. 

Die Stoßübungen ſind auch nach der Seite auszuführen. Es muß 
jedoch hierbei in der Antrittsſtellung die Hand, welche die Kügel hält, und 
der dazu gehörige Unterarm nach außen gedreht, der Oberarm aber dicht 
an den Rumpf genommen werden. Durch die Drehung des Armes wird 
bei einem kräftigen Stoße dieſe letztere Uebung leicht ſchmerzhaft, weswegen 
ſie nur ſtarke erwachſene Turner vornehmen dürfen. 

Die Stoßkraft läßt ſich auch durch eine andere, nicht zum Werfen 
gehörige Uebung ausbilden und prüfen. Man ſtößt an das eine Ende 
eines ſchweren Balkens, der ſich in der Schwebe auf einem etwa 4 Fuß 
hohen Pfahle um einen ſtarken, ſenkrecht ſtehenden Bolzen dreht. Die 
Stärke des Stoßes wird nach der Zahl der Umdrehungen berechnet, die 
man leicht durch einen an dem Balken anzubringenden Schnäpper zählen kann. 


7. Schlagen oder Treiben. 


Eine Wurfübung, die allein nur mit Bällen auszuführen iſt, iſt das 
Schlagen oder Treiben. Im Treibballſpiele (ſog. deutſchen Ballſpiele) 
wird ſie ſehr häufig angewandt. 

Man ſchlägt mit der einen Hand nach dem mit der anderen Hand 
oder durch einen Anderen geworfenen (aufgeſchenkten) Ball. Ein richtiger 
Schlag auf einen liegenden Ball treibt dieſen ebenfalls in die Höhe, ſo 
daß er in der Luft eine Flugbahn, ähnlich der des Schockwurfes, annimmt. 
Dieſe Schläge laſſen ſich auch mit der Innenſeite des Unterbeines aus— 
führen. 


8. Einige Wurfübungen, 


welche nicht auf dem Turnplatze auszuführen ſind, ſeien hier xd erwähnt: 
a) 了 ng Werfen mit dem Krummholze GBoomrang.) Das 
ſtrummholz, ein in einer Parabel gebogener Stab, iſt nicht rund, ſondern 
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platt und etwa 2 bis 2V。 Fuß lang. Beim Werfen erfaßt man das eine 
Ende und wirft ſeitwärts oder aufwärts, ſtets aber gegen den Wind, ſo 
daß das andere Ende voranfliegt. Bei einem guten Wurfe kehrt das Ge— 
räth im Folge ſeiner Küümmung zum Werfenden zurück. Die Neuholländer 
bedienen ſich desſelben auf der Jagd mit großer Geſchicklichkeit (Weiß, 
„Koſtümkunde“ S. 12.) 

b) Das Werfen mit einem Hammer über ein Ziel hinaus wird 
Do den Bergſchotten als ein Volksſpiel um die Wette geübt. Der Wurf 
iſt ein Schwungwurf. Gergl. den als gerichtliches Sinnbild ſonſt — noch 
1653 — gebräuchlichen „deutſchen Hammer- oder Steinwurf.“ Siehe 
Grimm's „Deutſche Rechts-Alterthümer“ S. 64 bis 68 und Schmeller's 
„Baieriſches Wörterbuch“ II， 192.) 

c) Das Meſſerwerfen. Dies kann in verſchiedener Weiſe aus— 
geführt werden: 

1. Man legt ein ſtarkes, etwa 6 bis 8 Zoll langes Meſſer, deſſen 
Griff ebenſo lang wie die Klinge iſt, auf die eine flache Hand, welche 
nach vorn und etwas ſchräg nach unten gehalten wird. Dann ſchlägt man 
mit der anderen Hand kurz und kräftig von oben auf die Handwurzel der 
erſteren Hand und bringt hierdurch das Meſſer in eine Bewegung, welche 
ähnlich der Flugbahn bei einem Kernwurfe (ſiehe Gerwerfen) iſt. 

2. Man erfaßt das Meſſer an der Spitze, wobei der Griff auf der 
Handwurzel und dem Unterarme ruhen muß, und wirft in einem Bogen 
nach vorn. Das Meſſer muß in der Flugbahn ſich ſeiner Länge nach 
überſchlagen und bei einem guten Wurfe das Ziel — eine Holzwand oder 
ein Brett — mit der Spitze treffen, ſo daß es ſtecken bleibt. 

3. Sehr ſchwere und lange Meſſer, mindeſtens 12 bis 2 Fuß lang, 
kann man ähnlich wie einen Ger nach einer Holzwand oder einem anderen 
Ziele, worin dieſelben ſtecken bleiben, werfen. Das Meſſer wird dabei 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger gehalten. 


II. Werfen mit Hülfe von Werkzeugen. 


Alle folgenden Uebungen gehören nicht auf den Turnplatz, finden ihrer 
ſonſtigen Berechtigung wegen aber hier Beſprechung. 


1. Die S hleuder. 


Eins der bekannteſten Wurfwerkzeuge. Jeder Knabe verſteht, ſie an— 
zufertigen und zu benutzen. Sie kann folgender Art ſein: 

a) Eine Bindfadenſchleife oder eine Schnur, an einem Steine 
oder einer Kugel befeſtigt. Die Schnur oder Schleife wird am Ende an— 
gefaßt und ſo gehalten, daß der Stein frei hängt. Dann wird der Arm 
ſtark geſchwungen, wie bei einem Schwungwurfe, und die Schnur mit dem 
Steine fortgeſchleudert. Dieſe Wurfart wird in der Kriegskunſt bei dem 
Werfen von Handgranaten angewandt. 

Gaunz ähnlich dieſer kleinen Schleuder, nur bedeutend vergrößert, iſt 
ein Wurfgeräth, was hauptſächlich von den Bewohnern Mittel- und Süd— 
amerika's benutzt wird. Es 证 das Fangſeil — der Laſſo —, ein etwa 
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12 bis 20 Fuß langes Seil oder Riemen, an deſſen beiden Enden ſich 
eine Kugel oder ein ſtarker Knoten befindet. Der Werfer (meiſt beritten) 
behält die eine Kugel in der Hand und wirft mit der anderen. Auch in 
Ungarn wird der Laſſo gebraucht, aber hier nur mit einer Kugel. 

b) Ein Riemen oder eine Schnur, die um einen Stein gewickelt 
iſt, ohne an demſelben feſtgebunden zu ſein. Man hält den Stein mit der 
Schnur in der Hand; beim Werfen hält man dieſe feſt, während jener ſich 
im Fortfliegen loswickelt. 

cj) Zwei in einem Kreuze zuſammen gebundene Schnüre. 
Auf das Kreuz wird der Stein gelegt, dann die vier Enden zuſammen— 
gefaßt, der Arm geſchwungen und beim Wurfe zwei Schnüre losgelaſſen. 

d) Ein längliches, ovales oder rautenförmiges Stück 
Leder, an deſſen beiden Enden eine Schnur befeſtigt iſt. Der Wurfkörper 
liegt auf dem Leder, in deſſen Mitte ſich ein Loch befindet, um den Stein 
feſtzuhalten. Die Schnurenden werden zuſammengefaßt, die Schleuder ge— 
ſchwungen und beim Wurfe das eine Ende losgelaſſen. 


2. Der Wurfſtock. 


Der Wurfſtock kann ſein: 

a) Ein Klemmſtock. Der Klemmſtock iſt ein etwa 2 bis 3 Fuß 
langer Stab, der an ſeinem oberen Ende eine Spalte hat, in welche der 
Wurfkörper (ein Stein am beſten) eingeklemmt wird. Der Stock, an dem 
ungeſpaltenen Ende erfaßt, wird mehrere Male leicht geſchwungen und end— 
lich mit einem heftigen Ruck über den Kopf von hinten nach vorn gebracht. 
Bei dieſem Rucke fliegt der Stein aus der Spalte. 

b) Ein einfacher Stab, von derſelben Länge wie der Klemm— 
ſtock, oben zugeſpitzt. Auf die Spitze ſpießt man eine Thonkugel, einen 
Apfel, eine Kartoffel oder ſonſt einen weichen Körper, und wirft in der— 
ſelben Weiſe, wie bei dem vorigen. 

c) Der Wurfſtock der Neuholländer zum Speerwerfen. 
Derſelbe iſt 3 Fuß lang, und ſein unteres Ende iſt mit einem etwa 4 Zoll 
breiten Quexrſtücke verſehen. In dem oberen Ende iſt ein Ausſchnitt, in 
welchem der 名 Peer in der Schwebe liegt. Der Wurfſtock wird dicht unter 
dem oberen Ende erfaßt und mit dem darauf liegenden Speere ſo in die 
Höhe gehalten, daß beim Fortwerfen das untere Ende Junit dem Querſtücke 
an die Schulter anſtößt. In dem Augenblicke, wo dieſer Stoß erfolgt, 
fliegt der Speer davon. 

Befindet ſich an dieſem Wurfſtocke ſtatt des oberen Loches eine Kelle, 
in welche man Steine legen kann, ſo ſind auch dieſe damit zu werfen. 

d) Ein flacher Stab, der an der einen Seite der Länge nach 
etwas ausgehöhlt iſt (die Güdſe). Man erfaßt ihn am Ende, legt einen 
Kieſelſtein oder Scherben in die Aushöhlung und drückt dieſen mit dem 
Daumen ſtark an. Dann ſchwingt man den Stab und läßt den Daumen 
los, worauf der Wurflörper, in der Höhlung entlang gleitend, wegfliegt. 

e) Die Ballkeule und die Ballkelle. Erſtere iſt ein Stab, 
mit welchem ein geworfener oder im Fluge befindlicher Körper — z. B. 
ein Ball in der Luft — durch einen Schlag fortgetrieben wird. Letztere 

11 


258 II. Betrieb des Turnens tm Allgemeinen und einzelner Turnarten. 


iſt eine flache breite Kelle mit einem Handgriffe, und wird benutzt, um den 
Federball zu ſchlagen. Beide finden ihre Anwendung in den Turnſpielen 
und ſind ebenſo wie 

f) das Stäbchen, mit welchem man durch eine, dem Trichtern ähn— 
liche Bewegung Reifen wirft, allgemein bekannt. 


III. Schießen. 


Die Uebungen im Schießen ſind ebenfalls nicht für den Turmnplatz 
brauchbar, ſonſt aber als beſonders gute Uebungen des Auges wie des 
Körpers und zur Vertheidigung des Vaterlandes Jedem zu empfehlen. 


1. Der Bogen, 


die älteſte Vorrichtung zum Schießen, noch jetzt bei vielen Völkern eine ge— 
brauchte Waffe. Bei den Alten haben ſich die Bogen beſonders durch ihre 
gewaltige Größe und Stärke ausgezeichnet; die Perſer waren unter den 
alten Völkern in der Führung des Bogens am berühmteſten, im Norden 
die normanniſchen Seeleute. Zur Anfertigung des Bogens ſind die 
günſtigſten Stoffe: biegſames Holz, Horn, Fiſchbein, Stahl oder überhaupt 
jede zähe harte Maſſe, zur Sehne ein gedrehter Strick oder eine Schnur, 
die womöglich mit Fett geträukt iſt, noch beſſer aber eine dicke Darmſaite; 
zum Pfeile ein Rohr oder ein Holzſtab, nicht ganz Zoll dick, 1 oder 
19, Fuß lang, vorn zugeſpitzt und hinten gefiedert. Einen Köcher zu 
den Pfeilen kann man von Leder oder von Holz anfertigen. 

Von der Federkraft des Bogens und der Sehne iſt die Kraft des 
Schuſſes abhängig. Um zu ſchießen, faßt man mit der linken (redten) 
Hand den Bogen in der Mitte und legt den Daumen leicht wider den 
Pfeil; mit der rechten (linken) faßt man die, Mitte der Sehne und das 
gefiederte Ende des Pfeiles, zieht jene ſtraff an und läßt ſie losſchnellen, 
ohne die linke Hand zu verrücken. Der Bogen wird nicht waagrecht, ſondern 
ſenkrecht gehalten. Beim Rechtsſchießen iſt der linke Arm geſtreckt. 


2. Die Armbruſt, 


eine Abänderung und Verbeſſerung des Bogens. Sie iſt durch den Schaft 
und Kolben tauglich zum feſten Anlegen und ſicheren Zielen, wie zum 
ſchnelleren und ſtrafferen Spannen der Sehne. Sie war im Mittelalter 
ſehr gebräuchlich. Ihre Anwendung zum Vogelſchießen oder ſonſtiger Be— 
luſtigung hat ſich bis in unſere Zeit erhalten. Jetzt werden zu dieſen 
Zwecken häufig ſogenannte Bolzenbüchſen benutzt, Geräthe, die im Allge— 
meinen das Aeußere des Feuergewehres, aber eine Einrichtung haben, die 
der der Armbruſt nachgebildet iſt. Aus der Armbruſt werden Bolzen ge— 
ſchoſſen, die die Geſtalt von kurzen ungefiederten oder gefiederten Pfeilen 
haben. 


3. Das Feuergewehr 


hat den Bogen wie die Armbruſt in ihrer Ernſtanwendung verdräugt und 
iſt auch wegen ſeiner großen Kraft und ſeiner Bequemlichkeit den anderen 
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vorzuziehen. Seine Einrichtung iſt ſeit der Erfindung ſehr häufig verändert 
und verbeſſert worden. Ebenſo iſt ſeine Größe und Schwere bei den ver— 
ſchiedenen Arten ſehr verſchieden. 

Im Gebrauche des Feuergewehres wird nicht ſelten eine ſehr große 
Geſchicklichkeit erlangt, beſonders von Jägern und Kriegern. Als eine be— 
ſonders ſchwierige Aufgabe gilt es, wie beim Bogen, einen Vogel im Fluge 
mit einer Kugel zu treffen. 

Der Nutzen der Schießübungen wird allgemein erkannt, weshalb ſich 
auch die Bürger der Städte in den Schützengilden im Schießen nach der 
Scheibe oder nach einem Vogel zu üben pflegen. Auch der erwachſene 
Turner ſollte mit dem Feuergewehr nicht unbekannt bleiben. 

Nachſchrift. Sn Sabre 1858 beſchloß der Berliner Turnrath, deſſen Schrift⸗ 
wart ich damals war, die bis heute noch unvollendet gebliebene zweite Auflage von 
Jahn's „Deutſcher Turnkunſt“ durch einen Ausſchuß fertig herzuſtellen. Zu dieſem 
Ausſchuſſe gehörten von bekannteren Turnern: H. F. Maßmann, G. Engelbach, 
Eduard Angerſtein, Fritz Siegemund, Ballot, Ebr. Lehr u. A. Das Verfahren, 
welches bei der Bearbeitung der noch fehlenden Abſchnitte angewandt wurde, war 
folgendes: Ein Mitglied bearbeitete eine ganze Uebungsart, ſein Aufſatz wurde in 
Berſammlungen genau durchgeſprochen und ſpäter umhergereicht, damit no 中 jeder 
Einzelne etwaige beſondere Bemerkungen dazu ſchreiben konnte. Den Winter 1858 
u 59 war der Ausſchuß in dieſer Weiſe thaͤtig, mußte indeſſen dann ſeine Arbeiten 
—*88 weil mehrere ſeiner Mitglieder durch die Mobilmachung zur Landwehr ein— 
berufen wurden (z. B. mein Bruder und ich), So iſt's gekommen, daß die zweite 
Auflage von Jahn's Turnkunſt nicht beendigt wurde. Mir war die Aufgabe ge— 
worden, die Wurfübungen zu beſchreiben. Ich that dies und legte meine Notizen 
zur Beſprechung den Uebrigen vor, ebenſo ließ ich ſie rundgehen. Das, was aus 
meiner Bearbeitung dadurch wurde, iſt obiger Aufſatz. W. A 


Geſundheitsregeln beim Turnen. 
Von C. Bock.) 


Auf was ſoll beim Turnen geachtet werden? 

Auf die Luft, die ja zum Leben und Geſundſein ganz unentbehrlich, 
iſt zunächſt beim Turnen, wo doch die Athmungsthätigkeit oft bedeutend ge— 
ſteigert iſt, gehörig Rückſicht zu nehmen, und zwar ebenſowohl hinſichtlich 
ihrer Reinheit und Temperatur, wie in Bezug auf das Einathmen derſel— 
ben. Deshalb halte man ja auf Turnplätzen ſtets auf eine reine Luft, 
die ſo viel als nur möglich frei von Staub und Ausdünſtungen ſein muß, 
damit weder die Athmungsorgane noch das Blut Schaden erleiden. Bei 
kalter Luft iſt aber Sorge zu tragen, daß dieſelbe (zumal als Zugluft) 
nicht auf die erhitzte, ſchwitzende Haut der Turner ſo einwirkt, um durch 
Erkältung rheuniatiſche Gelenkentzůndung, ſowie Herzentzündung (mit nach— 
folgenden unheilbaren, ſogar organiſchen Herzfehlern) erzeugen zu können. 
Als ein wichtiges Unterftützungsmittel des Äthmungsproceſſes, zur Kräf— 
tigung der Athmungsmuskeln und Luftwege, ſo wie gleichzeitig zur Beför⸗ 


1) Deutſche Turnzeitung, Jahrg. 1857, S. 1. 
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derung des Blutlaufes ſind kräftige und tiefe Ein- MD Ausath— 
mungen anzurathen, die entweder beim Pauſiren von dem Einzelnen vor— 
zunehmen ſind, oder gleichzeitig mit Freiübungen von vielen Turnern zu— 
gleich gemacht werden können. Nur hüte man ſich, dabei nicht gleich zu 
heftig und ſtoßweiſe, ſondern langſam und mit allmäliger Steigerung zu 
athmen. 

Die Bekleidung der Turnenden darf von den Turnlehrern und Vor— 
turnern nicht unbeachtet gelaſſen werden; vorzüglich iſt gegen enge Hals— 
und Bruſtbekleidung zu eifern. Am Halſe ſollten ſelbſt die Hemdenknöpfe 
gelöſt werden, und von einer ſtraff angezogenen Halsbinde, ſo wie von 
enger Weſte darf gar keine Rede ſein. Auch iſt es eine nachtheilbringende 
Mode vieler Turner, auſtatt durch Hoſenträger, mittelſt eines Leibriemens 
die Beinkleider feſtzuhalten. Jener Riemen drückt nämlich die Bauchein— 
geweide und hindert die freie Bewegung der Bauchmuskeln. — Bei kalter 
Witterung müſſen erhitzte und ſchwitzende Turner, ſobald ſie ruhen, zur 
wärmeren Bedeckung der entblößten oder zu leicht bedeckten Haut angehalten 
werden; man erinnere ſich an die oben erwähnte Herzentzündung. 

Da beim Turnen Saft und Kraft, Blut und Fleiſch, verzehrt 
wird, ſo kommt es ſtets in Betracht, wie viel davon ein Turner überhaupt 
zu verwenden hat, und in wie weit er den Verluſt wieder zu erſetzen ver— 
mag. Es ſollten von Rechtswegen die Turnenden ſtets nach ihrem Blut— 
und Fleiſchgehalte in Riegen zuſammengeſtellt und nach ihrer Conſtitution 
behandelt werden. Denn Blutarme und Schwache müſſen, wenn ſie nicht 
noch blutärmer und ſchwächer werden wollen, durchaus ſchonender mit ih— 
rem Körpermaterial umgehen, als Blutreiche und Robuſte. Man braucht 
noch lange nicht Doctor der Mediein zu ſein, um zu erkennen, ob ein Menſch 
blutarm und ſchwächlich iſt. Wer eine magere, ſchlaffe Musculatur, eine 
blaſſe, dünne und ſchlaffe Haut mit violett oder blaßblauröthlich durchſchim— 
mernden Adern, bleiche Lippen und blaſſe .iere Augenlidhaut (beſonders 
im inneren Augenwinkel) hat, der kann auf dem Turmnplatze getroſt für ei— 
nen Blutarmen erklärt und als ſolcher ſchönender behandelt werden. Die 
Schonung ſolcher Subjecte muß aber darin beſtehen, daß ſie nicht ſehr an— 
greifende Uebungen vornehmen und dieſe nicht lange fortſetzen dürfen, daß 
ſie alle Uebungen nur ganz allmälig ſteigern und durch längere Pauſen 
unterbrechen müſſen. Wie viel das Turnen nach und nach Blut conſumiren 
kann, zumal wenn dasſelbe durch nahrhaftes Eſſen nicht gehörig wieder er— 
ſetzt wird, ſieht man recht deutlich am vielen, übrigens ſehr kräftigen Turn— 
eifrigen, die trotz ihrer Kraft doch ziemlich blutarm und bleich ausſehen und 
die Ernährung ihrer Muskeln ſehr oft auf Koſten anderer Organe geſtei— 
gert zeigen. 

Auf die Art des Athmens muß bei den Turnenden von Seiten der 
Turnlehrer und Vorturner ſtets geachtet werden (ſ. vorher). Niemals ſoll—⸗ 
ten Turnübungen, zumal anſtrengende, ſo lange fortgeſetzt werden, bis das 
Athmen fliegend (ſehr beſchleunigt), keuchend und beſchwerlich wird, aber am 
allerwenigſten darf dies bei Solchen geſchehen, die an ſtarkem Herzklopfen, 
Huſten, vielleicht gar an Blutſpucken leiden oder gelitten haben. Der rich— 
tige Geſundheitsturner bemüht ſich, bei allen Uebungen recht hübſch ru— 
hig und gleichmäßig zu athmen und auch das Ausathmen durch ſeinen 
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Willen zu unterſtützen. Dadurch, daß Manche beim Turnen öfters nur 
recht tief ein athmen und dann mit von Luft erfüllter Bruſt turnen, kann 
recht leicht eine widernatürliche Erweiteruug der Lungenbläschen Enphyſem 
veranlaßt werden. 

Das Herzklopfen könnte beim Turnen recht gut auch als maßgebend 
betrachtet werden. Wer ſofort und ſchon nach geringer Anſtrengung ſtar⸗ 
les und ſchnelles Herzklopfen bekommt, muß das Turnen lieber ganz laſſen. 
Was immer aber das Herz dauernd ſtärker und ſchneller pochen macht, 
kaun eine widernatürliche Vergrößerung dieſes Organes, ſo wie Störungen 
des Blutlaufes in dieſem oder jenem Körpertheile herbeiführen. 

Auffallender und plötzlicher Wech ſel der Geſichtsfarbe beim Tur— 
nen, welcher doch immer auf ein widernatürliches und möglicherweiſe auch 
ſchadenbringendes Verhalten des Blutlaufes hindeutet, muß Veranlaſſung 
zum vorſichtigeren Turnen geben. Ebenſo ſollen von Seiten der Turnen— 
den auch die Empfindungen, welche durch das Turnen in ihrem In— 
neren hervorgerufen werden, zur Beachtung kommen. 


Aus der Turnplah-Chirurgie. 
Die Heilgeräthſchaften. 
Von EC. Bock) 


Nur ſehr einfach iſt der Heilmittel-Apparat, der auf dem Turnplatze 
gebraucht wird, obſchon hier mannigfache Beſchädigungen des Körpers vor— 
tommen tonnen, z. B. Quetſchungen, Verwundungen, Erſchütterungen, Blu— 
tungen, Verſtauchungen, Verrenkungen und Brüche. Ja bei faſt allen dieſen 
Schäden, wenigſtens ſofort nach ihrem Entſtehen, iſt nur ein Mittel das 
Hauptmittel, und das iſt die Kälte, welche im Geſtalt von kaltem Waſſer, 
Schnee oder Eis in Anwendung gezogen werden kann. 

Sie iſt es deshalb, weil ſie am beſten Blutungen ſtillen und der Ent— 
zündung mit ihren böſen Folgen vorbeugen kann. Dieſe heilſame Wirkung 
hat ſie aber dadurch, daß ſie die Blutgefäße, zumal die feinſten, die ſo— 
genannten Haargefäße (deren Erweiterung und Blutüberfüllung die Entzün— 
dung bildet), zur Zuſammenziehung veranlaßt. Nur muß die Kälte in fo 
由 en Fällen längere Zeit anhaltend angewendet werden, weil, wenn man 
bald damit nachläßt, eine widernatürliche Ausdehnung auf die Verengerung 
der Blutgefäße, Hitze und Röthe (Entzündung) auf Bläſſe und Kälte des 
verletzten Theiles folgt. Starke Kälte kann auch die Thätigkeit der Em— 
pfindungsnerven lähmen und deshalb heftige Schmerzen lindern oder ganz 
heben. 一 Um die Kälte auf beſchädigte Theile gehörig anwenden zu kön— 
nen, ſchlägt man entweder in friſches, kaltes Brunnenwaſſer getauchte Lappen 


1) Deutſche Turnzeitung, Jahrgang 1859, S. J. 
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und Schwämme auf, oder man macht Eis- oder Schneeumſchläge. Die letz- 
teren laſſen ſich am beſten in der Weiſe in Gebrauch ziehen, daß man 
Schweins- oder Rindsblaſen, mit fein zerſtoßenem Eis oder Schnee halb ge— 
füllt und gut zugebunden, auflegt, oder daß man auf einer Eisſcholle bis 
zum Eispunkte ausgekühlte, feuchte Lappen überſchlägt. — Beim Gebrauche 
von Leinwandlappen, die in kaltes Waſſer getaucht ſind, thut man gut, recht 
dünne zu wählen, weil die Kälte beträchtlich durch Luftzug, welcher den Theil 
beſtreicht, vermehrt wird. — 

Hiernach würden alſo als erſte Heilgeräthſchaften eines Turnplatzes be— 
zeichnet werden können: größere und kleinere Lappen alter Leinwand, ei— 
nige Schweins- oder Rindsblaſen und einige Waſchſchwämme. 
Die letzteren ſind auch bei Blutungen und Verletzungen, ſo wie überhaupt 
zur Reinigung beſchädigter Theile ganz unentbehrlich. Freilich wohl können 
auch die Schnupftücher der Turner die Stelle jener Dinge erſetzen, aber 
warum nicht das Beſſere wählen zum „gut Heil“? 

Wenn Turner, zumal die in den Kinderjahren, mit beſchundenem Ge— 
ſichte den Turnplatz verlaſſen, ſo macht das den Turnfeinden, deren es doch 
noch eine große Menge giebt, Freude. Vermindere man dieſelbe, ſo wie den 
Schreck einer nervöſen Mutter bei dem Anblicke der blutigen Naſe ihres 
Goldſöhnchens, durch Ueberdeckung der Verletzung mit engliſchem oder 
Heftpflaſter. — Bei blutenden Stellen reicht oft das Aufdrücken eines 
Stückchens Wundſchwamm hin. — Alſo ſchafft etwas von jenen Pfla— 
ſtern und von dieſem Schwamme für die Turnplatz-Apotheke an. 

Verletzte Gliedmaßen, vorzugsweiſe zerbrochene, müſſen in den meiſten 
Fällen, damit die Folgen der Verletzung nicht ſchlimmer als nöthig auftreten, 
ſofort und vorläuſig bis zur Zeit einer rationellen Behandlung durch den 
Arzt, in die größte Ruhe verſetzt werden, zumal bei einem Transporte. 
Darum iſt es gut, wenn auf einem Turnplatze einige Schienen (von 
Pappe, dünnen Holzplatten), ſo wie ein Paar Binden vorhanden ſind. 
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Begründung der Turnkunſt. 
Von Friedrich Ludwig Jahn. 


Wie ſo viele Dinge in der Welt, hat auch die deutſche Turn— 
kunſt einen kleinen unmerklichen Anfang gehabt. Ich wanderte gegen das 
Ende des Jahres 1809 nach Berlin, um den Einzug des Königs zu ſehen. 
Bei dieſer Feier ging mir ein Hoffnungsſtern auf, und nach langen Irr— 
jahren und Irrfahrten wurde ich hier heimiſch. Liebe zum Vaterlande und 
eigene Neigung machten mich wieder zum Jugendlehrer, was ich ſchon ſo 
oft geweſen. Zugleich ließ ich mein „Deutſches Volksthum“ drucken. 

In ſchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 gingen an den ſchulfreien 
Nachmittagen der Mittwochen und Sonnabende erſt einige Schüler mit mir 
in Feld und Wald, und dann immer mehr und mehr. Die Zahl wuchs, 
und es wurden Jugendſpiele und einfache Uebungen vorgenommen. So 
ging es fort bis zu ben Hundstagen, wo eine Unzahl von Knaben zuſam— 
men kam, die ſich aber bald nachher verlief. Doch ſonderte ſich ein Kern 
aus, der auch im Winter als Stamm zuſammen hielt, und mit dem dann 
im Frühjahre 1811 der erſte Turnplatz in der Haſenhaide eröffnet wurde. 

Jetzt wurden im Freien, öffentlich und vor Jedermanns Augen von 
Knaben und Jünglingen mancherlei Leibesübungen unter dem Namen Turn— 
kunſt in Geſellſchaft getrieben. Damals kamen die Benennungen Turn— 
kunſt, turnen, Turner, Turnplatz und ähnliche mit einander zu— 
gleich auf. 

Das gab nun bald ein gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und Geſchreibe. 
Selbſt durch franzöſiſche Tageblätter mußte die Sache Gaſſen laufen. Aber 
auch hier zu Lande hieß es anfangs: „Eine neue Narrheit, die alte Deutſch— 
heit wieder aufbringen wollen.“ Dabei blieb es nicht. Vorurtheile wie 
Sand am Meere wurden von Zeit zu Zeit ruchbar. Sie haben bekannt— 
lich niemals vernünftigen Grund, mithin wäre es lächerlich geweſen, da 
mit Worten zu widerlegen, wo das Werk deutlicher ſprach. 

Im Winter wurde nachgeleſen, was über die Turnkunſt habhaft zu 
werden. Dankbar denken wir noch an unſere Vorarbeiter Vieth und 
Guts Muths. Die Größeren und Herangereiften, vom Turnweſen beſon— 
ders Ergriffenen, unter denen auch mein jetziger Gehülfe und Mitlehrer 
Ernſt Eiſelen war, übten ſich dabei recht tüchtig und konnten im nächſten 
Sommer als Vorturner auftreten. Von Denen, die ſich damals ganz 
beſonders auf das Schwingen legten, es nachher kunſtrecht nach Folge und 
Folgerung ausbilden halfen und ſelbſt große Meiſter darin wurden, ſind 
zwei, Piſchon und Zenker, am 13. Septbr. 1813 bei der Göhrde gefallen. 


1) Vorbericht zur „Deutſchen Turnkunſt“, Berlin 1816, S IIVXI. 
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Im Sommer 1812 wurden zugleich mit dem Turnplatze die Turn— 
übungen erweitert. Sie geſtalteten ſich von Turntag zu Turntag vielfacher, 
und wurden unter freudigem Tummeln im jugendlichen Wettſtreben auf ge— 
ſelligem Wege gemeinſchaftlich ausgebildet. Es iſt nicht mehr genau aus— 
zumitteln, wer dies und wer das zuerſt entdeckt, erfunden, erſonnen, ver— 
ſucht, erprobt und vorgemacht. Von Anufang an zeugte die Turnkunſt einen 
großen Gemeingeiſt und vaterländiſchen Sinn, Beharrlichkeit und Selbſt— 
verleugnung. Alle und jede Erweiterung und Entwickelung galt gleich als 
Gemeingut. So iſt es noch. Kunſtneid, das lächerliche Laſter der Selbſt— 
ſucht, des Elends und der Verzweifelung, kann keinen Turner behaften. 
Auguſt Thaer, der jüngſte Bruder von einem Turnerdrei, brachte da— 
mals am Reck bereits ſechzig Aufſchwünge einerlei Art zu Stande, die 
it der Folge noch aufhundert und zweiunddreißig geſtiegen ſind. Als 
Thaer während des Krieges einen im Felde erkrankten Bruder pflegte, 
raffte ihn 1814 die nämliche Seuche weg, von der ſein Bruder genas. Zu— 
vor hatte er noch von Mögelin aus zur Einrichtung eines Turnplatzes 
zu Wriezen an der Oder mit Rath und That geholfen. 

Nach Beendigung des Sommerturnens von 1812 bildete ſich zur 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung und kunſtrechten Begründung des Turnweſens 
aus belt Turnfertigſten und Allgemeingebildetſten eine Art Turnkünſtler— 
Verein. Er beſtand jenen ganzen Winter hindurch, in dem die Franzoſen 
auf ber Flucht von Moskau erfroren. In dieſen Zuſammenkünften ver— 
waltete das Ordneramt auf meinen Wunſch und Willen Friedrich Frieſen 
aus Magdeburg, der ſich beſonders auf Bauweſen, Naturkunde, ſchöne Künſte und 
Erziehungslehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleißiger Zuhörer geweſen, und 
bei Hagen in der altdeutſchen Sprache; vor Allem aber wußte, was dem 
Vaterlande Noth that. Damals ſtand er bei der Lehr- und Erziehungs— 
Anſtalt des Dr. Plamann, die, obwohl wenig beachtet, dem Vaterlande 
vortreffliche Lehrer ausgebildet. Frieſen war ein aufblühender Mann in 
Jugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, voll Unſchuld 
und Weisheit, beredt wie ein Seher; eine Siegfriedsgeſtalt von großen 
Gaben und Gnaden, den Jung und Alt gleich lieb hatte; ein Meiſter des 
Schwertes auf Hieb und Stoß, kurz, raſch, feſt, fein, gewaltig und nicht zu 
ermüden, wenn ſeine Hand erſt das Eiſen faßte; ein kühner Schwimmer, 
dem kein deutſcher Strom zu breit und zu reißend; ein reiſiger Reiter in 
allen Sätteln gerecht; ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel verdankt. 
Ihm war nicht beſchieden, in's freie Vaterland heimzukehren, an dem ſeine 
Seele hielt. Von wälſcher Tücke fiel er bei düſterer Winternacht durch 
Meuchelſchuß in den Ardennen. Ihn hätte auch im Kampfe keines Sterb— 
lichen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und Keinem zu Leide —: aber 
wie Scharnhorſt unter den Alten, iſt Frieſen von der Jugend der 
Größeſte aller Gebliebenen. 

Beim Aufrufe des Königs vom 3. Februar 1813 zogen alle wehr— 
hafte Turner in's Feld, und die Sache ſtand augenblicklich wie verwaiſet. 
Nach langem Zureden gelang es mir in Breslau, einen meiner älteſten 
Schüler, Ernſt Eiſelen, zu gewinnen, daß er während des Krieges an 
meiner Statt das Turnweſen fortführen wollte. Es war ihm dennoch ein 
harter Kampf, heim zu bleiben, obgleich Aerzte und Kriegsmänner ihm 
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vorſtellten, und eigene Erfahrung es täglich bewahrheitete, daß wegen einer 
früheren langwierigen Krankheit und verfehlter Heilart ſeine Leibesbeſchaffen— 
heit den Beſchwerden des Krieges unterliegen müßte. Ich begleitete Ei— 
ſelen ſelbſt von Breslau nach Berlin, zur Zeit, als ſich das preußiſche 
Heer in Marſch ſetzte, und die Hauptſtadt ſchon von den Franzoſen geräumt 
war; ſtellte ihn den erſten Behörden und Schulvorſtehern vor, die ihm alle 
Unterſtützung verſprachen und auch nachher Zutrauen bewieſen haben. Ei— 
ſelen hat darauf in den Sommern von 1813 und 1814 und in dem 
Zwiſchenwinter der Turnanſtalt vorgeſtanden und mit den jüngeren Nicht— 
wehrhaften das Turnweſen weiter gefördert. 

Am Ende des Heumonds 1814 kam ich wieder zurück nach Berlin, 
und nun wurde den Spätſommer und Vorwinter ſehr ernſtlich an der Ver— 
beſſerung des Turnplatzes gearbeitet. Noch im Herbſte bekam er einen 60 
Fuß hohen Kletterthurm, nützlich und nothwendig zum Steigen, unentbehr— 
lich aber im flachen Lande zur Uebung des Auges für die Fernſicht. Im 
Winter, als die Freiwilligen heimgekehrt und manche Turner zurück gekom— 
men waren, wurden die geſellſchaftlichen Unterhaltungen über die Turnkunſt 
erneuert. Die ganze Sommerübung wurde durchdacht und durchſprochen, 
und ſo in Reden und Gegenreden die Sache klar gemacht. 

Bei Napoleon's Ausbruch und Wiederkunft gingen alle wehrhafte Tur— 
ner abermals freiwillig zu Feld, und nur zwei, ſo ſchon die Feldzüge 1813 
und 1814 mitgemacht hatten, blieben wegen Nachwehen zurück. Es mußten 
nun die jüngeren Heimbleibenden mit friſcher Kraft wieder an das Werk 
gehen. Auch im Frühjahre und Sommer 1815 erhielt der Turnplatz noch 
wieder weſentliche Verbeſſerungen und Erweiterungen, einen verſchließbaren 
Schuppen, Kleiderrechen und Vierbaum. 

Im Herbſte und Vorwinter wurde das Turnweſen noch einmal ein 
Gegenſtand geſellſchaftlicher Unterſuchung. Nachdem die Sache in einem 
Turnrathe reiflich erwogen und durchprüft, Meinungen verglichen, Erfah— 
rungen vernommen und Urtheile berichtigt worden 一 begannman aus 
allen früheren und ſpäteren Ausarbeitungen und einzelnen Bruchſtücken und 
Beiträgen ein Ganzes zu machen, was dann zuletzt durch meine Feder ge— 
angen. 

—— auch zuerſt nur Einer als Bauherr den Plan entworfen, ſo 
haben doch Meiſter, Geſellen, Lehrlinge und Handlanger treu und redlich 
— und das Ihrige mit Blick und Schick beigetragen. Das iſt nicht 
in's Einzelne zu verzetteiln. Auch ſoll man nicht unheiliger Weiſe Lebende 
in's Geſicht loben. 

So iſt die kurze Geſchichte, wie Werk, Wort und Buch ent— 
ſtanden. Vollendet und vollkommen kann keines von allen dreien ſein; aber 
zum Erkennen des Muſterbildes mag das Buch hinwirken. Darum wird das 
Aufgeſtellte nur dargebracht, um dem Vaterlande Rechenſchaft zu geben, in 
welchem Sein und Sinn unſer Thun und Treiben waltet. 


一 一 一 cr 一 一 一 
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Einiges aus Friedrich Ludwig Jahn's Leben. 
Von Eduard Dürre.) 


Es iſt mir unbekannt, ob noch Andere, gleich mir, in Jahn einen 
geiſtigen Vater gefunden, deſſen Gedächtniß ſie trotz mancher Störungen 
ehren; Gewißheit habe ich aber darüber, daß das deutſche Volk, welches 
eine noch immer wachſende Goetheliteratur beſitzt, auch über den Mann, der 
das „deutſche Volksthum“ ſchrieb und — was viel mehr ſagen will — das 
geſunkene deutſche Volksthum, wie kein Anderer, hob und zum Bewußtſein 
brachte, jeden kleinen Zug ſeines Lebens mit Freuden aufnehmen ſollte. 
Weſſen Erlebniſſe könnten reicher und belebter ſein, als die des eigentlichen 
Gründers des Lützow'ſchen Corps, des Wiedererweckers der deutſchen Turn— 
kunſt, des eigentlichen Stifters der deutſchen Burſchenſchaften! Sind von 
ihm eigenhändige vollſtändige Berichte über ſein Leben, Wirken und Schickſal 
vorhanden, und kommen ſie wirklich an die Oeffentlichkeit, ſo werden gleich— 
wohl dieſe geringen Beiträge zur Lebensgeſchichte des unlängſt Geſchiedenen 
io wenig überflüſſig ſein, als ſie ſolcher etwaigen Selbſtbiographie entz 
gegentreten. Der Leſer möge jedenfalls meine einfachen Worte als einen 
Erinnerungskranz betrachten, den ich, ſelbſt ein lebensmüder Pilger, auf 
den friſch geſchürften Hügel werfe, unter dem ehrenwerthe Gebeine ruhen. 

Als Jahn im Jahre 1809 nach Berlin kam, war ich Schüler an 
demſelben Gymnaſium zum grauen Kloſter, bei welchem Jener als Lehrer 
eintrat. Was jener Zeit vorangegangen, was damals alle Herzen erfüllte, 
davon wird an einem andern Orte die Rede ſein. Das nur ſei geſagt: 
Deutſchland ſeufzte unter franzöſiſchem Joche, Preußen erhielt ſeinen gleich— 
ſam aus der Verbannung zurückkehrenden König, den Herrſcher eines furcht— 
bar verſtümmelten Landes, wieder zurück, Oeſterreich unterlag abermals dem 
fränkiſchen Kaiſer; eine Ausſicht auf Beſſerung war kaum erdenklich. Denn 
das deutſche Volk ſchien in ſeinem Muthe, in ſeinem Willen, in ſeiner Eigen— 
thümlichkeit ganz gebrochen zu ſein. Ueberall herrſchte franzöſiſche Rede, 
franzöſiſcher Schnitt, franzöſiſche Sitte, franzöſiſche Gewalt. Es war eben 
jene Stimmung in Deutſchland, welche mit unvergleichlicher Treue Jahn 
ſelbſt in dem Vorworte zu ſeinen „Runenblättern“ geſchildert hat. Sein 
„Volksthum“, ein Buch weniger, als eine That, war erſchienen; durch Cen— 
ſurſtriche freilich vielfach geſchwächt, aber auch in dieſer Entmannung noch 
kräftig. Was er dort gepredigt, wollte er in's Leben einführen. Seine 
ſcharf ausgeprägte Individualität führte ihn, bei den von allen Seiten auf 
ſie wirkenden Umſtänden, zu jener bewußtloſen Anſchauung, welche, zu der, 
unter dem Namen „richtiger Takt“ bekannten Thätigkeit leitend, die Grund— 
bedingung jedes großen Reformators iſt. Jahn wußte unſcheinbare Keime 
zu legen und ſich Pet den kleinſten Anfängen zu begnügen. Mit wenigen 
Knaben aus ſeiner Verwandtſchaft und Freundſchaft, denen ſich weiterhin 
eine ſtets wachſende Schaar zugeſellte, machte er an den freien Nachmittagen 
einige Spaziergänge vor verſchiedene Thore ber Stadt. Seine offene und 





i) „Der Turner“, Jahrg. 1852, S. 188. 
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natürliche Weiſe, mit den ihn begleitenden Schülern umzugehen, hatte et— 
was von der liebevollen Haltung eines älteren Bruders gegen ſeine jün— 
geren Geſchwiſter und wurde um ſo ſchneller unter den Schülern bekannt, 
als ſie im directen Widerſpruche mit dem zum Theil unbarmherzigen, im 
Allgemeinen immer pedantiſchen Tone der damaligen Gymnaſiallehrer ſtand. 
Ich ſchloß mich, irre ich nicht, erſt im Jahre 1810, als ich Jahn kaum 
von Anſehn kannte, den Spaziergängen an. Unterricht hatte ich damals 
von ihm noch nicht erhalten. Unſer Freund bewohnte eine kleine meublirte 
Wohnung in der Krauſenſtraße, unweit der böhmiſchen Kirche. Da man 
von dort aus am nächſten durch das Halle'ſche Thor in's Freie gelangte, ſo 
wurde der Platz am Thore oder die zwiſchen dem Halle'ſchen und Cottbuſer 
Thore gelegene Wieſe der gewöhnliche Sammelplatz. Hier waren wir der 
Haſenhaide ſehr nahe.Zwei leichte, mit eiſernen Spitzen zum Einſtoßen 
in den Sand verſehene Springel, wozu em Seil mit zwei Sandſäcken, bil— 
deten das ganze von Jahn auf eigene Koſten angeſchaffte Turngeräth. Es 
wurde jedesmal, oft von Jahn ſelbſt, vor das Thor und wieder in ſeine 
Wohnung zurückgeſchleppt. Späterhin kamen dazu einige leichte Gere, mit 
denen Weiten- und Bogenwürfe ohne ein beſtimmtes Ziel ausgeführt wur— 
den. Jahn ſelbſt machte natürlich immer die Uebungen vor und mit, wobei 
es natürlich wenig bedurfte, um gegen uns, größtentheils verweichlichte 10 
bis 13jährige Jungen, eine große körperliche Ueberlegenheit zu zeigen und 
eine noch größere, in unſerer Begeiſterung für Jahn, vorausſetzen zu laſſen. 
Weniger Anklang fanden einige aus GutsMuths entlehnte ſogenannte 
Springvorübungen, als Hüpfen, Anferſen, Doppelſchlag, welche von Zeit 
zu Zeit vorgenommen wurden. Hauptſache blieb jedenfalls immer das 
Spiel, namentlich „ſchwarzer Mann“ und „Räuber und Wanderer“; 
das letztere wegen hämiſcher Mißdeutungen ſpäterhin „Ritter und Bürger“ 
geheißen. Sn der Mitte der ſogenannten Eckſchonung, an dem ſüdöſtlichen 
Winkel der Haſenhaide, lag in dem Föhrenaufſchlag eine Voglerhütte. Sie 
wurde als Räuberhöhle, ein kleiner Raum um eine ſchöne Eiche als Stadt 
oder Burg, von der die Wanderer ausgingen, benutzt. Diejenige Ausbil— 
dung des Spiels indeſſen, welche in der erſten Auflage des Turnbuchs 
von Jahn und Eiſelen gegeben, war damals noch nicht vorhanden. Es 
trug vielmehr Jeder hinein, was ihm nach ſeinen Vorſtellungen von Räu— 
bern und Wanderern dazu paſſend erſchien. Die Erinnerungen an Hieſel, 
Schinderhannes und Hölzerlips waren ja damals noch ſehr friſch. Es han— 
delte ſich in der Hauptſache um einen kleinen Krieg zwiſchen zwei an Zahl 
ungleichen Parteien, von denen die Minorität die ſtärkſten Streitkräfte beſaß. 
Für Knaben einer großen Reſidenz, die nur in verſtohlenen Winkeln und 
Höfen und wann ſie Hang zur Gaſſenbüberei hatten, auf öffentlichen Plätzen 
ihre Spiele und Prügeleien übten, die höchſtens in dem wohlgeordneten und 
wohlgeſchneiſeten Park, Thiergarten genannt, ein Ball- oder Jagdſpiel aus— 
geführt hatten, für ſolche Knaben hatte das Durchbrechen eines Dickichts, 
ein auf neuer Anſchauung gegründetes, mit dem Reize des Unheimlichen 
gewürztes Vergnügen, große Anziehungskraft. Laufen und Raufen, Suchen 
und Verſtecken, Fliehen und Verfolgen waren die Gegenſätze, in denen ſich 
das Spiel bewegte, und die — man muß die Kriegszeit erwägen, um da— 
von überzeugt zu ſein — in dem Knaben das dunkele Gefühl erweckten, alle 
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dieſe Künſte einſt als Nothwehr gegen den Feind des Vaterlandes brauchen 
zu können. Daß Jahn durch leiſe Andeutungen dieſen Gefühlen größeres 
Bewußtſein gab, wie denn in dem Jahre 1812 daraus förmliche Ueberfälle 
und Manöver erwuchſen, läßt ſich begreifen. Was das Terrain noch ſonſt 
zu Uebungen bot, wurde von Jahn's immer wachem Auge bald ausgeſpäht. 
So diente, da von Reck und Reckübungen noch gar keine Rede war, der 
ziemlich waagrechte Zweig einer Eiche zu den erſten Verſuchen des Zieh— 
klimmens, das Jahn mit einer gewiſſen pathetiſchen Poſſirlichkeit, die uns 
aber doch ſtolz gefiel, uns vormachte. Ebenſo wurden die unter dem Na— 
men „Rollberge“ bekannten nahe gelegenen Sand- und Lehmgruben zu 
Tiefenſprüngen, ihre ziemlich ſteilen Wände zum Sturmlaufe benutzt. Kürz, 
Jahn wußte durch Wechſel der Spiele, durch einen Hinblick auf das einſt 
praktiſch Werdende, Allem, was er mit uns vornahm, einen eigenen Reiz 
zu geben, die Momente der Ruhe aber durch Scherze und Neckereien, durch 
Erzählungen aus ſeinem Leben und aus der Geſchichte zu würzen. Wer 
ihn im Greiſenalter gekannt, wird begreifen, was dies Talent in ſeinem 
Mannesalter war. 

Ueber den eben bezeichneten „kleinen unmerklichen Anfang“ des Turn— 
weſens ſchreibt Jahn in der Vorrede zu ſeiner „deutſchen Turnkunſt“: „In 
ſchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 gingen an den ſchulfreien Nachmit— 
tagen erſt einige Schüler mit mir in Feld und Wald, und dann immer mehr 
und mehr. Die Zahl wuchs, und es wurden Jugendſpiele und einfache 
Uebungen vorgenommen. So ging es fort bis zu den Hundstagen, wo 
eine Unzahl von Knaben zuſammen kam, die ſich aber bald wieder verlief. 
Doch ſonderte ſich ein Kern aus, der auch im Winter als Stamm zuſam— 
menhielt und mit dem dann im Frühjahre 1811 ber erſte Turnplatz in der 
Haſenhaide eröffnet wurde“. In der That mußte, bei dem großen und 
wohl unerwarteten Zulauf fo vieler Knaben, zu denen ſich jetzt ſchon aus 
den oberen Klaſſen mehrerer Gymnaſien Schüler geſellten, Jahn an Or— 
ganiſation dieſer Maſſen und an geordnete Leibesübungen denken. Dies 
wurde um ſo nöthiger, als die Studenten, welche, mit Stürmer und Ka— 
nonen, mit Helmen und feineren Reiterſtiefeln, mit Sporen und Hieber an— 
gethan, ſtets das Militair nachzuäffen pflegten, damals auch die von der 
„großen Armee“ gelernten Lüderlichkeiten den „Fuchſen, Mauleſeln, Pen— 
nalen“, d. h. den Gymnaſiaſten, einimpften, und, als die Erſtlinge der ſeit 
1809 beſtehenden Berliner Univerſität, zum Theil von anderen Univerſitäten 
zuſammen geweht waren. Schlechte Witze und Zoten — deſſen erinnere 
ich mich noch bis auf die Namen der Theilnehmer — wurden unter den 
jungen Banden vernommen, die auf dem Heimwege ſich dem, Jahn um— 
gebenden Zuge nicht anſchloſſen. Rufe ich mir die Stellung Jahn's unter 
dieſem ſtets wachſenden, ja ihm über den Kopf wachſenden Haufen in's 
Gedächtniß zurück, ſo ſchwindelt mir, der ich doch auch weiß, was Führung 
von Maſſen heißt, vor der Rieſenarbeit, die Jahn ſich auflud. Ich ſtaune 
aber noch mehr vor der Gewandtheit, vor der Kraft und dem Muthe, mit 
welchen er ſich derſelben entledigte. Es ſind noch genug lebende Zeugen 
aus jener Zeit vorhanden; noch leben die Lange, Zeune, Markgraf und 
Harniſch, die damaligen Freunde Jahn's. So mögen ſie Alle, ſo mag der 
Letzte beſonders, einer der erſten praktiſchen Pädagogen Deutſchlands, mich 
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widerlegen, wenn ich über Unternehmen und Ausführung des Mannes, der 
ſo beſcheidenen Bericht, wie der obige iſt, darüber lieferte, Falſches aus— 
geſagt habe. 

Der Leſer möge ſich wohl vergegenwärtigen, daß wir von der Epoche 
des Tugendbundes ſprechen, um zu begreifen, daß der mit ſo eigenſter Per— 
ſönlichkeit auftretende Verfaſſer des „Volksthumes“ nothwendig von hochge— 
ſtellten Männern in ihr, nicht blos pädagogiſches, Intereſſe gezogen werden 
konnte. War nicht Fichte ſchon mit ſeinen begeiſterten und begeiſternden 
Reden hervorgetreten und Datte eine Jüngerſchaar um ſich verſammelt, ſchaff— 
ten nicht Niebuhr, Schleiermacher und viele Andere in ihrem Kreiſe, zeigte 
ſich nicht unter den gebildeten Offizieren des preußiſchen Heeres, deſſen neue 
Organiſation, ſo wie die Städteordnung, von 1808 ſich datirte, ein vater— 
ländiſches, zu deutſchem Volksthume rückkehrendes Streben? Wer damals 
ein Mann von Geſinnung und Feſtigkeit erſchien, fand, gleichviel von wel— 
cher ſtaatlichen Stellung, einen freundlichen Empfang bei allen Freunden des 
Vaterlandes. So auch Jahn. Seine Stellung am Gymnaſium ſchien ihm 
nicht zu genügen. Auch in der Volkserziehung bereitete man einen Um— 
ſchwung vor; Suvern und Nikolovius wollten ihn ausführen. Jahn trat 
alſo als Hauslehrer in die von Plamann geſtiftete Peſtalozzi'ſche Anſtalt, 
in der er zugleich mit Frieſen, Harniſch und Hochſtätter, ſpäterem Gehülfen 
Denzel's bei der Gründung des Eßlinger Seminars, lehrte und erzog. Ich 
erinnere mich noch ſehr wohl, wie Harniſch, damals der Breitſpurige ge— 
nannt, in ſeinem von dickem Tabaksqualm erfüllten Zimmer an der Ecke 
der Oberwaſſerſtraße ſich von Jahn über deutſche Sprach- und Geſchichts— 
ſtudien belehren ließ. Mit Recht konnte er dem Priegnitzer Landsmann 
und dem Freunde Frieſen in der Zueignung ſeines Erſtlingswerkes über 
deutſche Volksſchulen zurufen: „Dankbar geb' ich der Welt, was Ihr, 
Freunde, mir gabt“. Ich erinnere mich gleichfalls, in demſelben Hauſe den 
Ueberſetzer des Herodot, Friedrich Lange, den Dichter des Liedes: „Es heult 
der Sturm ꝛc.“, den jetzigen Oberſchulrath zu Berlin, bei ſeinem Freunde 
Jahn geſehen zu haben, als dieſer von einer ſchweren Krankheit erſtanden 
war. Kurz, es gehörten zu dem Kreiſe, in welchem Jahn mit ſeinem un— 
erſchöpflich ſprudelnden Geiſte ſchöpferiſch anregte, Männer von großer Be— 
deutſamkeit. „Der ſich ausſondernde Kern (obige Citation), der auch im 
Winter (1810 und 11) zuſammenhielt“, ſchloß ſich eben an die Ausgänge 
und Uebungen der Zöglinge aus der Plamann'ſchen Anſtalt an. Sie wur— 
den durch Frieſen im Bogenſchießen und Fechten (2) unterrichtet. Was mir 
an Freiſtunden blieb, verlebte ich in dieſem Kreiſe. Bei Eröffnung des ei— 
gentlichen und erſten Turnplatzes im J. 1811 wurden viele Schwierigkeiten 
mit großem Geſchick überwunden. Wie Viele würden des Platzes wegen 
allein in die größte Verlegenheit gekommen ſein. Nicht alſo Jahn! Ob 
er bei den betreffenden Behörden um Ueberlaſſung des Platzes eingekom— 
men, weiß ich nicht, muß es aber bezweifeln. Jahn ſelbſt hatte ſich oft 
geäußert, daß, wer viel frage, viel Beſcheid bekomme. Zunächſt ſuchte er 
alſo mit der Unterbehörde ſich auf guten Fuß zu ſtellen. Der damalige 
Forſtaufſeher war zugleich Beſitzer einer ziemlich verſchuldeten Wirthſchaft. 
Bei ihm kehrte Jahn ſchon im Sommer 1810 öfter ein, aß ein Butter— 
brod und trank ein Glas Bier. Dabei pflegte er ſeine Mahlzeit mit ei— 
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nigen Knaben, die über kein Taſchengeld zu gebieten hatten, zu theilen. An— 
dere Knabeu folgten ſeinem Beiſpiele; erwachſene, durch die Neugierde in 
die Haſenhaide getriebene Perſonen halfen die dem bedrängten Wirthe will— 
kommene Zehrung vergrößern. Vorausſichtlich war alſo, daß, wenn in ei— 
nem eingezäunten Platze die Uebungen getrieben würden, auf viele Zuſchauer, 
d. h. Conſumenten, zu rechnen wäre. Wie konnte alſo der gute Haideauf— 
ſeher, der in der verwaltungsſchwachen Zeit der Jahre von 1806 一 1808 
ſich ohnehin gewöhnt hatte, Alles auf ſeine Kappe zu nehmen, ſich der Er— 
öffnung einer ſolcheu Segensqnelle widerſetzen? Er war in Gegentheil, 
da ihm außerdem Jahn einen Hinterhalt an hohen Perſonen zu haben ſchien, 
zu allen Vorrichtungen behülflich. Darf ich mir eine Muthmaßung erlau— 
ben, ſo hat man Jahn ſelbſt von oben her veranlaßt, nicht officiell an— 
zufragen, ſondern unter der Hand zu thun, was man ihm, käme er darum 
ein, aus politiſchen Rückſichten nach außen hin vielleicht verweigern müßte. 
Geſchäftsleute werden mich verſtehen. 

Jahn ging nun ſelbſt mit ſeinen Schülern an die Einfriedigung des 
Platzes und bewirthete die dabei fd Betheiligenden mit Kartoffeln und 
Salz. Bald war die Umzäunung fertig. Ein alter Schiffbauer Rogge 
kaufte das nöthige Geräthholz, da Jahn für die finanziellen Geſchäfte nie 
eine Ader hatte, und befeſtigte an drei nahe an einander ſtehenden Fichten 
die erſte Raae mit einem Kletterſeile; außerdem, auf hölzernen Knaggen mit 
Stricken feſtgebunden, die erſten drei ungleichen, ziemlich dicken Hangelrecke, 
von denen je zwei ſich außerhalb eines der drei Bäume kreuzten. Von ei— 
nem dieſer Kreuzvorſtänder wurde gewöhnlich nach dem Taue geſprungen, 
eine allgemein beliebte Uebung. Eine ziemlich hohe aber ſchlechte Leiter, 
deren Sproſſen ſich bei trockenem Wetter drehten, diente weniger zum Hinauf⸗ 
klinimen, als zum Hinaufklettern. Außerdem waren et kleiner Klettermaſt, 
ein Schwebebaum, ein Gerpfahl, zwei Springel die Gerüſte; Springgraben 
und Rundlauf waren ausgegraben. | Frieſen gab uns eines Tages Anlei— 
tung in Benutzung des dicken Schwebebaumendes zum Schwingen, d. h. zu 
einem Aufſitzen von hinten und von der Seite. So was hatten wir nie 
geſehen; wir ſtaunten den feinen, lieblichen Frieſen an. Ein Gymnaſiaſt 
v. Borke, ſpäterhin (vielleicht noch jetzt) preußiſcher Oberoffizier, bildete den 
Schwebekampf, in welchem er faſt unüberwindlich war, und das Springen 
mit der Stange zu einer nie geſehenen Höhe aus. Der Ringkampf erhielt 
eine ausgezeichnete Stellung unter den Uebungen, die Spiele in der Eck— 
ſchonung und in den Rollbergen, etwa 5 一 8 Minuten vom Turmplatze, 
wurden fortgeſetzt. „Jetzt wurden“, ſagt Jahn einfach, „im Freien, öffentlich 
und vor Jedermanns Augen von Knaben und Jünglingen mancherlei Leibes— 
übungen unter dem Namen Turnkunſt in Geſellſchaft getrieben“. Ja, es 
war wunderbar, mit welcher Schnelligkeit ſich das deutſche Wort „Turnen 
und Turner“ einbürgerte. Aber wie denn gewöhnlich mit der Bildung 
einer unter neuem Banner auftretenden Gemeinſchaft ſich ein alles Andere 
verachtender Corpsgeiſt bildet, ſo geſchah es auch hier. Nichtturner, meinte 
man, dürfe es unter jungen Leuten nicht geben; verächtlich ſei, wer nicht 
turne. Aber auch einen Namen ſollten die Nichtturner bekommen, und zwar 
alſo. Ueberall in ber. Umgegend von Berlin, wo ſich größere Haufen Spa— 
ziergänger zuſammen fanden, fehlten die Händler mit Liqueur und mit 
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Kuchen nicht. Ein Kuchenbäcker war denn auch der erſte wiederkehrende 
Beſucher, welcher ſich bei den „Musjekkens“ am Turnplatze regelmäßig ein— 
fand und, den Uebungen zuſchauend, auf den Appetit der Turner und die 
Appetitlichkeit ſeiner Waare eine ganz natürliche Ideenaſſociation baſirte. 
Jahn indeſſen, der ſonſt auch gern ein Stückchen Gutes aß und es ſeinen 

Schülern im häuslichen Kreiſe gern gönnte, konnte natürlich am Turn— 
platze ſolche Leckerei und Schleckerei nicht geſtatten und pflegte nur ſpott⸗ 
weiſe zu ſagen: der Kuchenbäcker kommt. So wurden auch andere Zuſchauer 
mit dieſem Namen beehrt, bis dieſer Spottname für alle Nichtturner galt 
und ſpäterhin zu übertriebenen Rügen und Auslegungen der Gegner des 
Turnweſens ausgebeutet wurde. Jahn verabſcheute ſelbſt damals alles ge— 
braunte Getränk und ſuchte ſeinen Widerwillen vor dem Schnapſen auch 
ſeinen jüngeren Freunden mitzutheilen. In dieſer Beziehung konnte er auf 
Turnfahrten, welche bereits im Sommer 1811 vorkamen, und wo, ſchon 
wegen der ärmeren Turner, das frugalſte Leben geführt werden mußte, nicht 
vorſichtig und ſtreng genug ſein. Alle dergleichen Dinge, gegen die man 
als gegen Barbarei, Rohheit und Eichelfreſſerei ſo oft ſpöttiſch aufgetreten 
iſt, machten ſich in ab Umgang ganz natürlich. 

Es entſtand auf ähnliche natürliche Weiſe das Bedürfniß einer allge— 
meinen zweckmäßigen Turnkleidung ſchon in der erſten Zeit. Viele enge 
tuchene Hoſen waren über dem Kniee geſprungen, viele Hemden beim Rin— 
gen zerriſſen, als man zu den Turnkleidern von ungebleichter Leinwand 
(wonach ein gewiſſer Edelmann die Turner „ungebleichte Racker“ nannte) 
als den geeignetſten kam. An den deutſchen Rock, der erſt nach den Frei— 
heitskriegen, wahrſcheinlich durch den Waffenrock der Lützow'ſchen Jäger 
veranlaßt, auftam, konnte jetzt noch nicht gedacht werden. Jahn ſelbſt trug, 
als ich ihn kennen lernte, einen ſchwarzen oder blauen Frack von Mittel— 
tuch, eine geſtreifte Weſte nach damaliger Mode, ein Paar graue geſtreifte 
mancheſterne Hoſen, welche in die einnäthigen und nach Form des Beines 
ausgeſchweiften Stiefeln gingen, einen runden, ziemlich groben Filzhut, den er 
aber, ſtets ſein Sacktuch darin tragend, trotz ſeiner damals ſchon bedeuten— 
den Glatze, faſt immer unter dem Arme trug und zerknüllte. Eine ſehr dicke 
weiße Halsbinde war, wie ich einſt beim Anziehen ſah, mehrfach um den 
Hals gewunden und mit einer ſchwarzen io bedeckt, daß nur ein weißer 
Vorſtoß von der unteren zu ſehen war. Eine Silhouette, die ich zur ſel— 
ben Zeit in Jahn's Händen ſah, und von der ich nicht weiß, was aus ihr 
geworden, war ebenſo gehalten. So weit ich mich erinnere, kam Jahn im— 
mer gut raſirt in die Klaſſe. Der von den Berlinern „Mauerpolier“ ge— 
nannte Bartring unter dem Kinn (Maurer und Zimmerleute trugen ihn 
allein) ſtellte ſich mit dem Ablegen der Halsbinde ein und ging erſt viel 
ſpäter in eine Schonung des ganzen Geſichtes über. Daß, als Jahn ſich 
Leinwandhoſen und Wamms machen ließ, auch mit großer Schnelligkeit von 
den Turnern dies zu großem Jammer der ſelbſt waſchenden Mütter nach— 
gemacht wurde, war ebenſo natürlich, als das Verſchwinden von grünen 
Kragen, durch welche ſich mehrere Gymnaſiaſten des Werder' ſchen Gym⸗ 
naſiums auszeichnen wollten.) Nur ein Wörtlein von Jahn, und die Aus— 


1) Unter ihnen war auch der Pſychologe Benecke, der den Spitznamen „Agnes 
mit den Kupferlocken“ trug. 
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zeichnung verſchwand. Es ſind hier noch zwei Geſellſchaften zu erwähnen, 
die mit dem Turuplatze weniger als mit Jahn's Beſtrebungen in Be— 
ziehung ſtanden. Es waren dies die durch F. L. Palm und F. Frieſen ge— 
ſtiftete, durch zwei Halloren geleitete „Badehütte“, reſpective Schwimm— 
ſchule am Unterbaume, und ein zwiſchen der Behrendſtraße und den Lin— 
den gelegener Fechtſaal, derſelben Geſellſchaft zugehörig. In beiden An— 
ſtalten begegneten ſich junge Männer aus allen Ständen: Kaufleute, Stu— 
denten, Referendare, Schulmänner und Offiziere; an der Schwimmſchule 
nahmen auch Knaben, ſo die aus der Plamann'ſchen Auſtalt, Theil. Jahn 
nahm mich eines Tages in die Ecke ſeines Zimmers und ſteckte mir, da 
et wohl wußte, daß ich den Beitrag für die Schwimmſchule nicht bezahlen 
konnte, eine blaue Badekarte, von Frieſen mit meinem Namen bezeichnet, 
in die Hand. Sie liegt eben noch vor mir mit dem Stempel, auf dem 
die Köpfe von Fauſt, Guttenberg und Schöffer in rothem Kreiſe ſtehen, 
in der Mitte und der Jahreszahl: Sommer 1811. Unter den Schwim— 
mern waren viele meiver ſpäteren Cameraden in Lützow'ſchen Corps, mit 
denen ich baid das Schwimmen ſo erlernte, daß ich während des Waffen— 
ſtillſtandes die mir Untergebenen, im Sommer 1816 (die Söhne Luden's, 
Döbereiner's u. ſ. w.) im Sena darin unterrichten konnte. Auf dem Fecht— 
boden war auch ein altes, ich weiß nicht woher gekommenes Schwingpferd, 
das von einigen Theilnehmern benutzt ward. Als der Winter kam, machte 
Jahn dem Gymnaſiaſten Piſchon vom Joachimsthaler Gymnaſium, dem 
Gymnaſiaſten Moliere, ſpäter Huſarenoffizier, meinem Freunde Zenker und 
mir den Vorſchlag, auf ſeine Koſten bei Benecke, Fechtmeiſter des Cadetten— 
corps, Unterricht im Voltigiren zu nehmen. Mit Vergnügen wurde das 
Anerbieten angenommen und mit großem Eifer der Unterricht benutzt. Von 
dieſen vier Turnern hat Molieère allein keinen Unterricht gegeben, da er 
bald in's Militair trat. Wir anderen Drei nahmen jeder eine Anzahl 
Freunde und brachten ihnen bei, was wir ſelber erſt kürzlich gelernt. Unter 
meinen Schwingern war eine Zeit lang auch Eiſelen. Piſchon und Zenker 
ſind an der Göhrde geblieben, Molieère wird noch leben. Die Schwing— 
ſchule aber iſt durch ganz Deutſchland, die Schweiz und Frankreich verbrei— 
tet. Doch darüber vielleicht ein ander Mal. 

„Im Sommer 1812 wurden zugleich mit dem Turnplatze die Uebun— 
gen erweitert“, heißt es in der Vorrede, V. Die Zahl war ſo gewachſen, 
daß der erſte Raum nicht mehr genügte und daß, in Vorausſicht auf noch 
bedeutendere Theilnahme, ein größeres Stück Wald in der Nähe der oft 
genannten Eckſchöonung zu einem Turnplatze erwählt wurde. Dieſer war 
es, welcher die neuen Gerüſte, z. B. Reck und Barren, entſtehen und aus— 
bilden ſah; dieſer war es, welcher im Jahre 1819 von der Polizei ge— 
ſchloſſen wurde. — Sollte der abſichtlich bis in's Kleinſte gehende Be— 
richt der Keimung des Turnweſens die Leſer angezogen haben, ſo würde 
die Fortſetzung desſelben über die eigentliche Vorbereitung des Freiheits— 
krieges, über Jahn's Theilnahme an demſelben und über andere ſpätere 
Ereigniſſe geliefert werden können. Was ich hier aus dem allmälig immer 
ungetreuer werdenden Gedächtniſſe nach 40 Jahren gegeben, ward auf 
Verlangen Eiſelen's ſchon in Jahre 1818 ausführlicher aufgeſchrieben. 
Es iſt jener Bericht, wie ich höre, in Maßmann's Hände gekommen. 
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Ich bedauere, daß ich ihn, trotz mehrmaliger Bitte um Rückgabe, bei 
dieſer Arbeit nicht benutzen konnte. Das Vaterland iſt auf's Neue bedroht. 
Wachet! 

Weinheim, 6. November 1852. 


Feſtrede' zu Jahn's ſiebenzigſtem Geburtstage 
am 11. Auguſt 1847. 


Geſprochen bei der Abenttafel in der Haſenbaide. 


Von Hans Ferd. Maßmann.!) 

In großen Tagen geboren, hat die deutſche Turnkunſt vor dreißig 
Jahren ſich gleich drei große Denktage ihrer heiligen Geburtszeit erwählt, 
in der Hoffnung zugleich, dieſelben zu ewigen Feiertagen unſeres Volkes und 
Vaterlandes mit ſich und durch ſich groß zu ziehen: den 31. März, den 18. 
Juni und den 18. October. Wie ein zu früh geborenes Kind aber, hat 
die deutſche Turnkunſt damals gleich nach wenigen wachen Angenblicken und 
lebhaften Zuckungen einen Nachſchlaf von faſt dreißig Jahren halten müſſen, 
ehe ſie jüngſt erſt zu nun hoffentlich langem und ſich täglich mehr und 
mehr kräftigendem und geordnetem Leben erwachen konnte. Eingedenk be 
ſchönen Morgentraumes ihrer Jugend, hat ſie daher jenen drei großen Denk— 
tagen des Vaterlandes noch zwei andere Feiertage hinzugefügt, die man der 
Liebe und Dankbarkeit wird laſſen müſſen; ich meine die beiden Geburts— 
tage ihrer zwei Begründer; denn die Turnkunſt hat deren zweiz; zuerſt ei— 
nen 一 königlichen, ihren Neubegründer, der 1842 die klaren Worte vom 
Throne ſprach, daß die Leibesübungen fortan einen unentbehrlichen Beſtand— 
theil der Jugendbildung ausmachen ſollten. Seinen Geburtstag wird uns 
erſt der October bringen; wir aber bringen auch heute billig ſolchem Lan— 
desvater zuerſt unſern hellen und lauten Dank dar: Der Köuig lebe 
lange und lebe hoch! — Hiernach wende ich mich aber zu dem andern, 
zu dem erſten und eigentlichen Begründer Per Turnkunſt, dem heute ſiebenzig— 
jährigen Geburtstagskinde, der, auf ſtillem Dorfe an der Elbe geboren, in 
den ſchweren Jahren des Vaterlandes von 1806— 1813 einer der tiefgrei— 
fendſten Vorbereiter jener großen Befreiungsjahre wurde, mit deren erſtem 
Aufflammen er auch faſt der Erſte auf dem Sammelplatze in Breslau 
war. — 

Am 16. April 1807 — ſo bald nach der Schlacht bei Jena — hatte 
Friedrich Ludwig Jahn in das Stammbuch der Wartburg bei Eiſenach 
eingeſchrieben: „Es wird ein anderes Zeitalter für Deutſchland kommen und 
eine echte Deutſchheit wieder aufblühen. Da werden wir ſchöne Träume 
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verwirklicht finden, uns nicht mehr darüber verwundern, weil wir endlich 
aus jahrelangem Todesſchlummer erwachten.“ — 

Vor nun etwa zehn Jahren begegnete mir in München auf der Straße 
ein Mann wieder, der, ſeit er in der Lützowſchen Schaar dem Vaterlande 
ſeine Schuld abgetragen hatte, in der ..... ſchen Erziehungsanſtalt zu ...... 
Lehrer der alten Sprachen und der Geſchichte (und ein ſehr tüchtiger) ge— 
weſen und, ſo oft er auch aus Zerwürfniß mit dem nun ſchon verſtorbenen 
Vorſtande weggegangen, doch ſtets zurückgekehrt war, weil er ſich — vom 
dortigen rothen Weine nicht trennen konnte. Als ich denſelben mit den 
Worten des Staunens begrüßte, wie er nach München käme, antwortete er 
mir in ſeiner nie abgelegten burſchikoſen Redeweiſe (er vbatte einſt in Jena 
ſtudiert): „Ei, ich habe lange genug den ſchweizeriſchen Wein gekoſtet, ſo 
muß ich nun doch auch einmal das Münch'ner Bier ſtudieren“; aber kaum 
hatte er dieſe Worte herausgeſtoßen, ſo ward er ernſt und nachſinnend und 
ſagte endlich bewegt: „Der alte Jahn war doch ein Prachtmenſch! ſchon 
1809 etwa hat er 'mal zu mir geſagt: Kerl, laß doch das verfluchte Sau— 
fen; denk' einmal, wenn es losginge, und Du fehlteſt dann!“ — So 
zog Jahn damals weckend, warnend und werbend einher auf den großen 
Tag, da die Saat zur Ernte reif und das Maß des Drängers voll ſein 
würde. Im Jahre 1809 kam er mit dem Einzuge des Königs nach Ber— 
lin. Als er das Jahr darauf auf dem hieſigen Grauen Kloſter in den 
mittleren und oberen Klaffen Unterricht ertheilte, und zwar, was wohl We— 
nige glauben möchten, Religionsunterricht, da wußte Keiner wie er (das 
hatte er von ſeinem Vater, dem Landprediger, und von ſeiner merkwürdig 
bibelfeſten Mutter geerbt), die heilige Schrift alten und neuen Bundes umzu— 
wenden, um ſeinen andächtigen jungen Zuhörern den ermuthigenden Beweis 
zu führen, daß es doch mit der Menſchheit immer beſſer gewor— 
den ſei und immer beſſer würde. Welchen Glauben in einer Zeit, 
da die Meiſten verzagten! — 

Als endlich vor Moskaus Flammengluth das Eis ſchmolz und des 
Corſen Lügengebäude zuſammenbrach, da trat hier in Berlin, noch ehe des 
Königs Aufruf erfolgte und Stimmen laut werden durften, im ſelben 
Grauen Kloſter in der Unterrichtsſtunde des ſeligen Profeſſor Gieſebrecht 
ein Schüler auf und ſprach ſtatt einer erwarteten Redeübung einen don— 
nernden Aufruf zum Kampfe für's Vaterland, der anhub: „Deutſche Män— 
ner, friſch auf! Waffen und Wehr zur Hand!“ und von Jahn herrührte. 
Der genannte Profeſſor Gieſebrecht ſtaunte, verſtummte, hörte ſtill zu Ende 
und ſagte dann tief ergriffen nur noch: „Kinder, wir wollen beten und für 
heute ſchließen.“ 

Die Zeit ward erfüllt, und am 24. Juli 1814 ſchrieb Jahn, vom 
Felde nach Berlin heimkehrend, abermals in das Stammbuch der Wart— 
burg ein: „Großes iſt geſchehen, Größeres wird kommen. Der Mor— 
gen der neuen deutſchen Welt hat begonnen. Wir haben Unglaubliches er— 
lebt und erlitten und Rettungsſchlachten geſchlagen, wie ſie keine Geſchichte 
kennt. So werden wir nun endlich einmal an die Herrlichkeit des deutſchen 
Gemüthes glauben, die Ausländerei verbannen und unſere Volksthümlichkeit 
verſtehen lernen. Ueberall, wo die deutſche Zunge redet, ſehnt man ſich 
nach einem neuen deutſchen Reiche. Darum wollen wir mit freudigem 
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Muthe beten, Unſk Reich komme, und für Volk und Vaterland keinen Ge— 
danken zu hoch halten, keine Arbeit zu langſam und mühevoll, keine Unter— 
nehmung zu kleinlich, keine That zu gewagt und kein Opfer zu groß“. — 

Kaum war Jahn 1814 aus dem Felde nach Berlin zurückgekehrt, ſo 
war er am anderen Tage auch ſchon wieder auf ſeinem Turnplatze in 
der Haſenhaide: nad -ber ernſten Männerarbeit alſo wieder beim Jugend— 
werke. — Beweis genug, daß er dieſes 1810 und 1811 nicht nur um 
des augenblicklichen Zweckes (der Befreiung aus leiblicher Noth) willen er— 
ſonnen oder begonnen hatte, noch weniger als ein vorübergehendes, mit ſei— 
nem Tode etwa erlöſchendes Feuerwerk, ſondern als eine Gluth, die fort— 
brennen ſollte alle Tage, als einen Strom, der das Leben des ganzes Vol— 
kes in ſeiner Jugend fortgeſetzt erfriſchen und erneuen, ein Weſen, das, die 
Jugend ergreifend, mit ihr reifend, von Geſchlecht zu Geſchlecht vererben, 
in alle ſeine Glieder verwachſen, Schlaffheit und Unſauberkeit verdrängen 
und ein richtiges Ebenmaß zwiſchen Leiblichkeit und Geiſtigkeit herſtellen 
ſollte. Ich freue mich, hier und gerade am heutigen Tage 'mal recht klar 
und entſchieden ausſprechen zu können, wovon ich in meiner Jugend der 
unmittelbarſte Zeuge war, indem ich vom erſten Entſtehen des Turnplatzes 
hier in der Haide Jahre lang mit Jahn auf das Vertrauteſte lebte und 
verkehrte, daß, allem geſchwätzigen und gehäßigen, ſtereotyp noch heute um— 
getragenen Mythos zum Trotze und ungeachtet aller Unruhe, Ungeduld und 
Verirrung jener bewegten Jahre von 1815 — 1819, die ich gleichfalls dffen 
bekenne und keinesweges ableugnen will, Jahn's innerſte Abſicht und eigen— 
ſter Endzweck bei Begründung ſeines Lebenswerkes langausblickend und im 
vollſten und weiteſten Sinne des Wortes Tet und tief erzieheriſch 
war. Durch alle ſeine früheren, damaligen und ſpäteren Schriften weht 
nur dieſer eine Geiſt; die kühnſten Bilder ſeiner eigenthümlichen Rede 
hatten ſtets nur dieſe gründliche Durch- und Umbildung des Menſchen von 
innen heraus an der Geſinnung zum Ziele. Es war ihm ſtets um all— 
ſeitige Durchbildung des ganzen Menſchen an Leib und Seele zu thun, 
—* kindlichſten Morgentraume bis zur männlichſten Wachheit und Rü— 
tigleit. 

Dafür beſaß er eine wunderbare Gabe, die Gemüther durch unmittel— 
bares Vorleben zu ergreifen, und eine ſchlagende Redekunſt. Jedes ſeiner 
Worte, eingegeben vom Augenblicke und ſtets voll großartigſter Anſchauung 
des menſchlichen Einzellebens wie des Geſammtlebens im Volke, war un— 
beabſichtigt, doch ſtets fortreißend und heilige Entſchlüſſe weckend. Er hat 
nie moraliſirt und das Gemüth zerfleiſcht; er war ſtets unmittelbar in ſei— 
nem Thun und Laſſen: ein ganzer Mann im vollſten Sinne des Wortes. 
Sein Blick raſch und tief, ſeine Geberde belebt und belebend, ſeine Rede 
ſtets ſinnbildlich und kernhaft, ſeine Gedanken erhaben und erhebend, ſein 
Thun 依 te vollſte Bewährung ſeiner Worte. Oft war ſeine Rede wohl 
derb, derb auch nicht ſelten die Beweiſe ſeines vorüberfahrenden Unmuthes 
über Unordnung, Faulheit, Gemeinheit; aber oft habe ich ihn nach ſolchen 
raſchen Aufwallungen freundlichſt lächelnd ſagen hören: „Ich kann nur böſe 
werden, wenn ich ſehe, daß meine Freunde etwas Dummes thun wollen“. 
In der Stille des näheren Umganges gab er, der Haſſer aller Sentimen— 
talität oder thatloſen Gemüthlichkeit, ein durch und durch zartes Gemüth 
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kund; in der gänzlichen fürſorgenden Hingebung an die Jugend, vor Allem 
aber in maßloſer Uneigennützigkeit gegen Jedermann, namentlich gegen Arme, 
ſuchte er ſeines Gleichen; er war der Geiſtesvater ſeiner Turner, wie der 
Nährvater ſeiner Lützower. 

Dieſes Bild eines ganzen, mannhaften Erziehers voll thatkräftiger 
Liebe hat mir keine Zeit verwiſchen können und ſoll mir Niemand rauben. 
Ich habe in meiner Jugendzeit und meinen ſpäteren Mannesjahren, die an 
Erlebniſſen und Erfahrungen gerade nicht arm waren, auf dem Gebiete der 
Erziehungskunſt, zunächſt freilich der Schule, nur eine verwandte Seele ge— 
funden, ſo grundverſchieden ſie ſonſt waren: ich meine den mir unvergeß— 
lichen Spillecke, den wir daher auch, als es 1813 einmal plötzlich alle, 
vielleicht gerade die Claſſiker recht claſſiſch verarbeitenden Klaſſen des Wer— 
deriſchen Gymnaſiums wie ein Lauffeuer durchlief: „Jahein wäre als Lützower 
da und ſtünde unten“, als nun die ganze Schule unaufhaltſam die Trep— 
pen hinabſtürzte, mit wirklich hellſter Kriegerfreudigkeit im Blicke dicht an 
Jahn gedrängt ſtehen finden, während die übrigen Lehrer in Autoritäts- 
rückhaltigkeit auf der Engelsleiter der Schultreppe in den Schwarm der 
Schüler eingepfercht geſehen wurden. — 

Es iſt eine beachtenswerthe Thatſache der Weltgeſchichte, daß in großen, 
ich meine ſturmbewegten Zeiten (denn groß erachte ich ſie alle, nur daß die 
einen mehr ſtill die Saat bergen und bekeimen, welche andere zur Ernte 
reifen ſollen), daß alſo in ſturmbewegten Zeiten, wenn eine große Kraft, 
namentlich die verneinende und vernichtende, zur Reinigung und Rüſtigung 
der Geiſter wie ein Lavaſtrom hervorbricht, auch andererſeits ſchon die Fel— 
ſen hervorgetrieben ſind, daran jene ſich bricht; daß die Gegner ſchon ge— 
boren ſind, und daß ein Corſe ſich ou ſeinem Sturmlaufe zum Welt— 
kaiſerthrone von Stufe zu Stufe ſeine Todfeinde ſelber erzieht. So 
mi es Gottes europäiſches Gleichgewicht, und ein ſolcher geborener 
Gegner Napoleon's mit Anderen (z. B. E. M. Arnd th war Fr. L. Jahn 
— groß in ſeiner Beharrlichkeit und Entbehrungskraft, groß in ſeinem un— 
beugſamen Glauben an die Wiedergeburt des Vaterlandes unter ſeinen an— 
geſtammten Fürſten während jener ſchlimmſten aller Zeiten, wo auch auf 
ſeinen Kopf im Moniteur ein Preis geſetzt war; groß vorzüglich darin, daß 
er damals ſchon auf ein bleibendes, immer friſches Verjüngungs- und Er— 
gänzungsmittel des öffentlichen Erziehungsweſens ſann; groß endlich auch 
darin, daß er über das, was er für ſeine beſten und reinſten Abſichten im 
befreiten Vaterlande leiden mußte, durchaus keine Bitterkeit in ſich nach 
oder auf der Zunge trug. Wenigſtens ſchrieb er mir am dritten Auguſt 
1843 noch einen Brief, der unmittelbar mit den Worten anhub: „Es ſollte 
billig heute im ganzen preußiſchen Lande feſtlicher Feiertag ſein, doch es 
fehlt der Sinn zur Auffaſſung des ſegensreichen Wirlkens“. 

Dieſe Treue, dieſen Adel der Geſinnung, dieſe ungetrübte Hingebung 
an die Hoffnung und das Heil des Vaterlandes halte ich für die Herrlich— 
keit ſeines Lebens, für den ſchönſten Eichenkranz auf ſeinem greiſen Haupte, 
wie für das Höchſte im Menſchen-; Volks- und Staatenleben überhaupt. 
Davor verſchwindet jede menſchliche Schwäche, von der Keiner 
frei iſt und warum Keiner auf Erden den Stein aufheben ober 
richten und verdammen darf. — 
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Aber ich ſpreche faſt wie von einem Abgeſchiedenen, nicht nur Ab— 
weſenden, während der rüſtige Greis noch jünglingskräftig und viele Jüng— 
linge unſerer Tage beſchämend an der Unſtrut einhergeht. Des Menſchen 
Tage ſtehen in Gottes Hand, aber trügt nicht Alles, ſo werden den ſei— 
nigen noch manche hinzugethan werden. Mögen dieſelben erfüllt ſein von 
der freudigen Thatſache, daß der Gedanke ſeiner Jugend, das Werk ſeines 
Lebens immer reicher und reiner ſich entfalte und verwirkliche, daß nicht 
noch einmal menſchliche Eitelleit, Ungeduld und Unlauterkeit dasſelbe 
erſchüttere! 

So hebt denn mit mir die Gläſer und, nachdem wir nach der Sitte 
und dem Redebrauche der Väter dem Abweſenden Minne, d. i. Dank und 
Gedächtniß getrunken, ſprechet laut mit mir: Heil dem Vaterlande! 
Heil der deutſchen Turnkunſt! Heil Friedrich Ludwig Jahn! 
Er lebe hoch!! 


Die Turnplätze in der Haſenhaide bei Berlin. 
(1811, 1812, 1843.) 
Von H. F. Maßmann.!) 


Berlin beſitzt in ſeiner nächſten Nähe drei Haiden: den Thier— 
garten, die Haſenhaide und die Jungfernhaide. Der erſtere, durch— 
weg eben, theilweiſe aber feucht gelegen, war lange ſchon, ehe Lenné ſein 
lichtender Verſchönerer ward, zum Ziergarten der Berlinerinnen und zum 
Biergarten Per Weißbiertrinker geworden; die Jungfernhaide liegt und 
lag, als Jahn im Jahre 1811 in Berlin an Einführung öffentlicher 
Leibesübungen dachte, zu fern, und wurde überdies durch die gefährlichen 
Schießübungen der Truppen, namentlich mit fern tragenden Geſchoſſen, von 
ſelbſt verboten und geſperrt. Es blieb daher für Jahn's Abſichten nur 
die Haſenhaide übrig, die aber auch in ihrer mannigfaltigen Hügelung 
und Abſenkung, io wie durch ihren damals wunderbar dichten und verſchieden— 
artigen Baumbeſtand (es wechſelten Eichen- und Nadelholzſchonungen reich— 
lich ab) vortrefflich zu kühnen und kriegeriſchen Jugendſpielen geeignet war. 
Dazu kam, daß dieſelbe von den fleißig in's Freie hinauspilgernden Ber— 
linern und Berlinerinnen, trotz der weiten und tiefen Sandwege zur 
Haſenhaide, wenigſtens Sonnabends und Sonntags von jeher eifrig be— 
ſucht ward. Die in ihr gleichfalls von jeher vorhandenen, neuerdings nur 
ſtark vermehrten Bier- und Kaffeehäuſer gewährten Erfriſchungen und Er— 
quickungen, das Stillleben der Haide den ſich darein verlierenden Pärchen 
willkommene Waldeinſamkeit. Alles dies verbunden ließ Jahn gerade 
dieſe Haide zur Stätte ſeines neuen, unerhörten Treibens wählen. Sie 
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lag nahe genug, um ſeinem Thun die theilnehmenden oder ſtaunenden und 
die Sache durch Rede weiter tragenden Zuſchauer zuzuführen und durch ſie 
raſcher einzuführen; aber ſie lag auch fern genug, um hier in der Stille 
und Dichtheit der Haide ſein Weſen mit der ihm zujauchzenden Jugeud 
weiter fort, und ungeſtört von den ängſtlichen Aeltern, von pedantiſchen 
Schulmeiſtern und fragſüchtigen Strohmännern in's Werk zu ſetzen, wozu 
er Zeit und in der Unruhe Ruhe bedurfte. 

Zwei Wege führten (und führen noch) durch zwei Thore, das Hal— 
le'ſche und Cottbuſer, zur Haide, beide auf jetzt wohlgepflegten Straßen; 
namentlich iſt der vom Halle'ſchen Thore hinausführende jetzt eine nicht nur 
breite Fahrſtraße geworden, ſondern wohlgepflaſtert, mit einer Doppelreihe 
ſchattiger Bäume zu beiden Seiten beſetzt, auf deren Fußwegen jedes Kind 
jetzt leicht und bequem zur Haſenhaide gelaungen kann, und auf der noch 
bequemer zahlloſe Droſchken bereitwillig fir 5 oder 6 Sgr. zu den ſehr 
vermehrten Wirths- und Tanzhäuſern hinaus befördern. 

In der Zeit, von der wir hier reden und faſt ſchon wieder verſchol— 

lene Dinge erzählen oder auffriſchen wollen, war es noch nicht ſo. Am 
Cottbuſer Thore befand ſich auch innerhalb der Stadtmauer noch eine große 
breite Strecke unbebauten Sandfeldes ohne, wie jetzt, durchſchneidende 
Straßen; auf dem Wege vom Halle'ſchen Thore aber bis zur Haide lag 
gleichfalls im Jahre 1811 und die folgenden Jahre noch der tiefſte mär— 
kiſche Sand, der uns Knaben damals bis über die Knöchel hinauf ging. 
Auf dem halben Wege hinauswärts ſtand links auf verwehtem Sandhügel 
vereinſamt eine Windmühle, ein Richt- und Ruhepunkt dem zum Ziele 
ſtrebenden Auge und Sinne, die noch heute vorhanden iſt, wie weiter hin 
rechts endlich die Haide mit einer einzeln, wie auf verlorenem Poſten ſtehen⸗ 
den Fichte begann, der ſchon damals (wie noch heute) die Krone ver— 
dorrt war. Jene ganze Strecke nunmehr gepflaſterter, von Bäumen be— 
grenzter und beſchatteter Wege iſt jetzt weit hinaus mit ſich immer mehr 
ſchließenden Häuſerreihen, ſo wie durch den ausdauernden Fleiß der Berliner 
mit blühenden Saatfeldern begrenzt. 
Zu jenem räthſelhaften Baume und cbenſo zum Cottbuſer Thore hin⸗ 
aus ſtrebten und ſtrömten nun im Jahre 1810 die Schüler zweier Gym— 
naſien Berlins, des Grauen Kloſters und des Werderiſchen oder 
Friedrichs-Gymnaſiums. An jenem erſteren hatte Friedrich Ludwig 
Jahn damals ſelbſt Unterricht ertheilt (in Geſchichte und Mutterſprache) 
und zuerſt die Schüler ſeiner und der nächſten Klaſſen an ſchulfreien Nach— 
mittagen zu nie geahnten, lebensvollen Turnſpielen, wie kühn und keck 
je nach der gegebenen Oertlichkeit unternommenen Leibes übungen hin— 
ausgeführt, zunächſt auf der meiſt mit friſchem, kurzem Raſen bewachſenen 
und ebenen ſ. g. Schlächterwieſe vor und am Saume der Haide, in 
welche bald zu jenen kräftigeren und wilderen Wald- und Ringſpielen hin— 
aufgezogen wurde. 

Nachdem Jahn ſich mit dieſer erſten Schaar eingelebt und eingeübt 
hatte, eröffnete er mit dem Frühjahre 1811 auf der ebenen oder ſanft ſich 
abſenkenden lichteren Seite der Haide ſeinen erſten Turnplath, und nicht 
lange darauf führte ſein treuer Freund, der jetzt auch ſchon verewigte Geh. 
Rath Friedrich Lange, der Ueberſetzer des „Herodot“, der damals am 
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Friedrich-Werderiſchen Gymnaſium Unterricht ertheilte, ſeine und andere 
Schüler dieſes Gymnaſiums dem Turnplatze zu, und hier ward der erſte 
folgenreiche Friedens- und Freundſchaftsbund zwiſchen den Schülern zweier 
Gymnaſien einer und derſelben Hauptſtadt geſchloſſen, die bis dahin, gleich 
den übrigen höheren Schulen, in eingebildeter und bitterer Feindſchaft ein— 
ander gegenübergeſtanden hatten. Hier begann in der damaligen Jugend 
die Ahnung eines beſſeren Daſeins, einer gemeinſamen Lebensaufgabe, eines 
höheren, vaterländiſchen Zieles für ihre ſprudelnde, bisher irregreifende 
Kraft aufzugehen, wovon wir beſtimmter zu ſprechen ein ander Mal Ge— 
legenheit finden werden, während es uns hier mehr um die von Jahn ge— 
wählte Oertlichkeit zu thun iſt, die wir freilich wiederum anſchaunlich 
nicht ſchildern können, ohne mehrfach auf ſeine beſondere Art und Weiſe, 
ſein Handhaben und Gebahren hinüberzublicken. 

Mit geſchickter Vorausſicht deſſen, was er zu thun und zu überwinden 
hatte, befeſtigte Jahn ſpäter, als er den Turnplatz höher in die dichte 
Haide, hinter breiten Sandwegen und den wegloſen Schonungen, verlegte, 
nahe bei jener ſchon geſchilderten Fichte an eine andere einen Wegweiſer— 
arm mit der Juſchrift „Weg zum Turnplatze“, nicht nur für die her— 
zuſtrömende Knabenwelt, die ſich durch das Dickicht ſchon durchgeſchlagen 
hatte, ſondern mehr noch, um auch träumeriſch hinausſtapelnde Erwachſene 
an das neue Thun und Treiben zu gewöhnen, zu mahnen und nachdenklich, 
neugierig und theilnehmend zu machen. Mit den höchſten, ihm wohlge— 
wogenen und wohlbetrauten Staats- und Schulbehörden batte er ſich, als 
er in jener ſchweren Franzoſenzeit, unter den Augen der Feinde zu dem 
auffälligen und gewagten Werke ſich wandte, verſtändigt, ebenſo mit dem 
alten verrotteten Forſtaufſeher (Chriſto ph) in der Haide, der aber über 
manchen mehr gefällten und geknickten Baum das Auge zudrücken mußte. 
Seine Söhne wurden eben in den Strudel mit hineingezogen. 

Jahn faßte ſeinen erſten raſch errichteten und in ziemlich weitem 
Rechteck, dicht vor die Reihe der mehrbenannten Bier- und Kaffeehäuſer, 
unter hohen Fichten hingeſtellten Turnplatz mit Reiſig- und Tannenzweig— 
geländer ein und beſetzte ihn, nach hinten zu eine Hütte aufſtellend, mit 
Recken, Barren, Schwebebäumen, Springgeſtellen und Klettergerüſten, deren 
höchſtes Tau, an einer hohen Fichte befeſtigt, herabhing, an deren Raae 
bald die kühnſten Hinüberſchwingungen gewagt und verſucht wurden. Noch 
heute flattern von dieſer Fichte, an einer zurückgebliebenen Knagge, Binde— 
ſeil-Enden im Winde beraf 

Es iſt hier nicht der Ort, aber angedeutet möge es ſein, wie die ge— 
nannten Turngeräthe im Verlaufe der Jahre durch die ſach- und kunſt⸗ 
verſtändige Gabe des ſel. Eiſelen an ſicherer und ſinniger Vervollkomm— 
nung gewannen; aber geſagt muß hier auch werden, daß Schreiber dieſes 
im Winter von 1812 auf 1813 unter den ihm zur Aufbewahrung über— 
gebenen Büchern und Papieren Jahn's eine ſaubere, geſchickte, vollſtändig 
vollendete Turnkunſt, wie ſie in damaliger Zeit nur erwartet werden 
konnte, mit klarer Grundlage der ſpäter ſo geſund fortgeführten Turnſprache 
ausgearbeitet vorfand. 

Dort nun, in ber Haſenhaide, war es, mo Jahn den Berlinern 
zuerſt das bis dahin nie geſehene Schauſpiel einer in gemeinſamen, anfangs 
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etwas wilder, bald jedoch geregelter getriebenen Leibesübungen ſich be— 
wegenden Jugend vorführte, denen Luſt und Begeiſterung bald von den 
Augen blitzte. Hier war es, wo zugleich mit Jahn der edle Friedrich 
Frieſen (damals noch im Werther'ſchen Frack) ſeinem thatkräftigen, kühnen 
Freunde treu behülflich zur Seite ſtand. Lieblich zu ſehen war, wie der 
bildſchöne, ritterliche Mannjüngling neben dem raſchen, gewaltigen Jahn 
mit frühkahlem Scheitel, aber immer beredtem Munde, den damals älteren 
Turnern, die an Beider Munde und Augen hingen, am Stamm-Ende des 
Schwebebaumes in mildfreundlicher, unermüdlichſter Weiſe Unterricht im 
Schwingen ertheilte, er, der, als Jahn ſeinen Turnplatz in die Oeffent— 
lichkeit hinausverpflanzte, das große Erziehungswerk, das er daran knüpfte, 
von dem Fichte ſchon geträumt und geptedigt, und dem auch Frieſen (bei 
Plamann) ſich ganz hingegeben hatte, noch für eine Unmöglichkeit hielt, 
nicht nur wegen der Feinde des Vaterlandes, ſondern wegen Philiſterhaftig— 
keit der Zeit ſelbſt. Jahn aber hatte, in feſterer Hoffnung und vollerer 
Begabung, an die Jugend des Vaterlandes ſich gewendet und hier blühte 
ihm raſch eine reiche Saat, wenn auch viel Mühe entgegen. Es iſt von 
anderer Seite (im „Turner“ ꝛc.) früher ſchon geſchildert worden, wie er die 
an edlere Zucht und Ordnung, in der Weiſe, wie er ſie wollte und wollen 
mußte, damals wenig gewöhnte, in polizeiloſer Zeit ziemlich verwilderte 
Berliner Schuljugend zu zügeln, zu feſſeln, im Walde, auf abendlichen 
Heimgängen und auf Turnfahrten mit ſich fortzureißen und zu begeiſtern 
verſtand. Bald war er dad gegenwärtige oder auch abweſende Gewiſſen 
der ihm zuſchwörenden Knaben- und Jünglingswelt; es lag eine wunder— 
bare Zaubergewalt in ſeinem geringſten Thun und Treiben wie Reden, in 
ſeinem ganzen kerngeſunden, männlichen Weſen, das zuvor noch nicht da— 
geweſen war. Was er begann, war keine Ueberſetzung aus dem Griechi— 
ſchen oder Lateiniſchen, es war unmittelbar und mit ſeiner ganzen rüſtigen 
Erſcheinung verwachſen. Was die gelehrte Schuljugend je vom ſchnell— 
füßigen Achilleus oder vom weitgewanderten und beredten Odyſſeus gehört 
und geleſen hatte, das fand ſie hier in wundervoller Wirklichkeit vereinigt; 
Jahmn ward ihnen bald in jeder Beziehung das Vorbild wahrer würdiger 
Männlichkeit an Leib und Seele und an Treue des Herzens. Er hatte 
aber auch, was in einer neuen Lebensbeſchreibung anders, als wie bei 
Pröhle, hervorgehoben und nachgewieſen werden ſoll, als er in Berlin 
auftrat, bereits eine Vorſchule oder ein Vorleben der leiblichen Rüſtigkeit 
und Ausführung hinter ſich, wie wenige ſeines Gleichen. Schon im Jahre 
1804 hatte er in Neubrandenburg das ganze Leben, das er in Berlin mit 
der Jugend beégann, bereits vorgelebt und dabei ſeine volle erzieheriſche 
Begabtheit und Befähigung an den Tag gelegt. Aber wir kehren zu ſeinem 
Platze in der Haſenhaide zurück! 

Sein Rechteck war für die ſich täglich mehrende Menge bald nicht 
mehr groß genug; die Schranken mußten ſich der beſonnen erzieheriſchen 
Abwägung bald öffnen, ſei es zu Wettläufen, welche außen um dieſelben 
herum ausgeführt wurden, ſei es zu Kampfſpielen im Walde, welchen der 
je entlaſſene Bienenſchwarm in tobender, jubelnder Freude zuſtürmte, dem 
und wenn er wußte, daß Jahn ſie ordnete, leitete, führte, mitkämpfte. — 
Aber der Platz ward auch ſouſt bald zu klein, zu eng; er lag ferner zu 
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nahe bei den Wirthshäuſern und für Wetter, Wind und Witz zu offen da: 
ſeine erſte Aufgabe hatte er erfüllt. Mit dem Herbſte des Jahres 
rückte daher Jahn raſch entſchloſſen links aufwärts in das Dickicht des 
Waldes, und mit gleich trefflichem Scharfblick hatte er dieſen zweiten, weit 
größeren Phatz auserſehen, der von Jahr zu Jahr fernere Erweiterungen 
zuließ und in Ausſicht ſtellte. Er lag links hinaus, für friſchere Durch— 
lüftung empfänglich, nach den ſogen. Rollbergen zu, am Rande der Haide 
und freien Saatfeldes; an allen drei übrigen Seiten gegen die Winde, 
namentlich Weſtwinde, durch die dichteſten Eckſchönungen aller Art (Eichen— 
und Nadelholz) geſchützt und umgeben, durch welche mancherlei Wege auf 
ihn zuführten, denen Jahn in der Folge noch manchen kühnen geraden 
Durchhau hinzufügte. Mit den Forſtaufſehern hatte er ſich auch hier wieder 
bald abgefunden, die Staatsbehörden hatten ihm, nach manchen Schwierig— 
keiten, gleichfalls gewährt. 

Somit war dieſer zweite Platz dem neugierigen Zudrängen der 
Kannegießer mehr entrückt; dagegen that Jahn mit innerſter Luſt und 
wirklich weiſeſter Schlauberechnung Alles, um ihn den aus beſſerem Theil— 
nahmstriebe nahenden Zuſchauern recht überſichtlich und anſchaulich zu 
machen. Denn oft, beſonders an Feſttagen des Vaterlandes nach den 
Freiheitskriegen, an ſogenannten großen Turntagen, umſtanden denſelben 
nicht nur Hunderte, ſondern Tauſende an den Schranken, und ſchauten 
eifrigſt dem frohen, unermüdlichen und wunderbar gegliederten Treiben und 
den Uebungen der Jugend in ihrer ſchlichten Linenen Tracht zu, kamen und 
gingen, ſtanden und blieben ſtundenlang theilnehmende, ſich ihrer Söhne 
freuende Väter und Mütter, Schul- und Staatsmänner und Höchſtgeſtellte, 
die, gleich Blücher und Königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen, auch den 
Platz ſelbſt betraten. Von Jahr zu Jahr mehr, bis zum Sommer 1817 
und 1819, hatte Jahn an den überſichtlichſten Stellen außen Hügel geebnet 
und Hügel erhöht, vor Allem aber durch die Haide fächerartige Durchhaue 
gebildet, damit, wie er ſeinen vertrauten Schülern oft ſagte, der Berliner, 
me er ging und ſtünde, beſtändig auf den Turnphatz blicken und daran 
denken müßte. Wenn aber, pflegte er dann gewöhnlich hinzuzuſetzen, ein— 
mal die Forſtbehörden ihn über das viele Fällen von Bäumen zur Rede 
ſtellen würden, dann könnte er auf doppelt und dreifach ſo viel Bäume 
weiſen, die er ſelbſt gepflanzt. Und in Wahrheit war er auch darin uner— 
müdet geweſen, nicht nur um bei jenen Durchhauen ſaubere Richten zu 
fällen, ſondern vornehmlich den Turnplatz ſelbſt, der an manchen Stellen 
der Sonne ausgeſetzter war, mit ſchattigen Bäumen, und zwar an die an— 
gelegten Bahnen angemeſſen 人 id anlehnend, zu bepflanzen. Den freien, zu 
gleicher Sonne für beide Gegenſchaaren angelegten, erſt gelichteten Spiel— 
platz innerhalb des Turnplatzes umpflanzte er mit den ſchönſten, 1817 
bereits trefflich gediehenen Ahorn- und Lindenbäumen, die ein volleres, 
kräftigeres Laub tragen und ſchöneren Anblick gewähren, als die ſchleedornige 
Kugelakazie. Dieſe Bäume hegte und pflegte er wie ſeine Kinder. Oft, 
wenn wir nach Verabredung ſchon am frühen Morgen zum Turnplatze 
hinauseilten, fanden wir Jahn bereits oben auf jenen Bäumen ſitzen und 
eifrigſt ſägen, hauen, ſäubern, verbinden, wie der erfahrenſte Gärtner. 
Hierbei ſei gelegentlich erwähnt, wie er in dichteſter Eichenſchönung zugleich 
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mächtige Granit- oder Sandſteinblöcke, deren Tiefe wir erſt herausgewühlt, 
vereint mit uns tagelang in Geduld anbohrte, dann mit Pulver und Sand 
füllte und ſprengte, wie er auf Turnfahrten, wo wir auüf ſumpfige Stellen, 
ausgetretene Bäche, die nicht füglich überſprungen werden konnten, trafen, 
durch raſches und geſchicktes Winden von Weidengeflecht überbrückte, übri— 
gens auch nie ſcheute, ſtets voran, friſch durchzuwaten, wir Alle ihm nach, 
oder durch Rath und That ſonſt zu helfen. Und dies Alles ohne Wort— 
gepränge, nur unmittelbar That und Vorbild, ſtets durch ſich ſelbſt be— 
lehrend, weckend, zur Nacheiferung anſpornend; nie durch Moraliſiren die 
Moral todtſchlagend. Dabei floß auf Turnfahrten ſein Mund über von 
Ortskunde und Ortsſagen, und wenn wir oft Sandſteppenſtrecken durch— 
maßen, erquickten uns raſch und rhythmiſch von ihm geſprochene Gedenk— 
reime oder Sprüche, die ſich tief in unſer Gedächtniß einprägten. Selbſt 
nicht ſingend, war er bo 由 der eifrigſte Anreger lebendigen, jugendlichen 
Geſanges, ja er ſchaffte ſelbſt die geeigneten vaterländiſchen Volkslieder, 
die für Knaben und Zöglinge ſich ſchickten, herbei. Im Sommer 1817 — 
1819 machte er mit den erwachſenen Turnern und geübteren Stabſpringern 
oft Turnfahrten, auf denen nichts mitgenommen wurde als Spring— 
ſtangen, und dann ging es ſtets vorwärts und (grad' dör) durch Dick 
und Dünn, Sumpf und Moraſt, ſo daß wir Abends oft ganz geſchwärzt 
nach Hauſe kamen. — 

Der, wie wir dargeſtellt, gegen Wind und widerlichen Zudrang ge— 
ſchützte, dem Kneipleben in der unteren Haide entrückte Turnplatz lag auf 
der Hochebene des Hügelrückens oder der Abſenkung, welche das urſprüng— 
liche linke Spreeufer bildet, und die ſich bis zur Tempelhofer Höhe (dem ſogen. 
Duſtren Keller und Kreuzberge) hinzieht. Sein Boden, an manchen Stellen 
ſandig und weich, hatte an vielen anderen unter dem Sande feſteren Thon— 
oder Lettenboden, in welchem Bäume, namentlich Eichen, um Berlin vor— 
trefflich gedeihen. Noch andere Stellen waren mit leichterem oder feſterem 
Raſen bewachſen, ſo daß die Uebungs- und Anlaufbahnen, je nach 
Beſchaffenheit des Bodens, der Sonnenrichtung und des Schattens, ebenſo 
für lichtere Anſchaulich- und Ueberſichtlichkeit von außen angelegt werden 
konnten und angelegt wurden. 

Links nach den ſogen. Rollbergen zu, wo im Herbſte auf unmittelbar 
an den Turnplatz ſtoßenden Stoppelfeldern große allgemeine, in die Breite 
ſich dehnende Laufſpiele (wie „ſchwarzer Mann“ ꝛc.) ausgeführt wurden, wie 
in den tieferen und geräumigeren Erdlöchern der Rollberge ſelbſt (aus 
deren Lehm⸗ oder Lettenboden Berlin erbaut wurde) ein treffliches An— 
ſtürmen in breiten Wettreihen nach einander, lief an der Langſeite des 
Turnplatzes die ſchöne, breite, mit Bäumen eingefaßte Reunbahn, an 
deren äußerſtem Ende außen wir jüngſt den Frieſenhügel geſchildert haben. 
Ein breiter, ſpäter mit Dornen innen bepflanzter Graben ward im Jahre 
1813 nach dieſer Seite von 300 gefangenen Franzoſen ausgegraben und 
ſpäter von Turnern ſelbſt um den ganzen Platz weiter fortgeführt. Jene 
Dornpflanzungen waren nach den anderen, ſandigeren Seiten des 
Platzes, wo der Wind die Spuren leichter verwehte, und der Andrang der 
Zuſchauer außerhalb der Schraͤnken beim beſten Willen den nachgebenden 
Rand niedertrat, um Halt, Feſtigkeit und Abwehr zu ſchaffen, noch nöthiger. 
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Die Möglichkeit, um den ganzen Platz ohne Störung und Stockung zu 
gelangen, auch nach jener äußeren Rennbahnſeite, leitete den Strom der 
Zuſchauer ſtets wohlthätig ab. Allerlei ſtill darauf mitberechnete Vor— 
richtungen, wie Sitzbänke unter ſchattigen Bäumen (auch fernab in der 
Haide), nicht minder die oft raſch, oft allmälich in den Bahnen fortrücken— 
den Maſſenübungen lenkten gleichfalls leiſe und weiſe ab. 

Rechts von der Rennbahn, um deren Mitte, lag der ſchon geſchilderte 
treffliche Spielplatz für die auf jedem Turuplatze ſo wichtigen Turnſpiele, 
wie den ſtürmiſcheren „ſchwarzen Mann“ und das geregeltere Barſpiel, 
deſſen auf feinſtem Geſetz und raſchem Muthe beruhendes buntes Durch— 
einanderſchießen und Zurückziehen, bis en Schlag gefallen und augenblick- 
licher Halt eintritt, dem Auge der außen Zuſchauenden das ſchöne, wechſel⸗ 
volle Bild kriegeriſch plänkelnder Schaaren ohne alles Geſchrei gewährt, und 
ohne die Spielenden ſelbſt, von den Zuſchauern genügend weit, ab, zu den 
Eitelleiten tändelnden Schau- und Scheinſpieles mit fortzureißen, wogegen 
die mehr rechts zum Grenzgraben zu und näher zu jenen Zuſchauermaſſen 
geſtellen Schwebebäume, Schwing-, Spring- und Ringübun— 
gen dieſe erwünſchte nahe Beſchauung nicht zu ſcheuen brauchten, weil fie 
durch ihre bedingte Kraftanſtrengung und Inanſpruchnahme geſammelteſter 
Aufmerkſamkeit wie entſchloſſenſter Geſchicklichkeit ſchon ſelbſt von jener Eitel— 
keit abzuſtehen lehren. — 

Zwiſchen den genannten Bahnen und dem Spielplatze mitten inne ſtan— 
den, näher dem Tie (dieſer fortgeſetzten Sammel-, Aufſichts- und Ruhe— 
ſtätte auf dem Turnplatze), die Klettergerüſte 一 der Einbaum (20 
Fuß), der Zweibaum (40 Fuß) und der Vierbaum (30 Fuß) hoch, und mit— 
ten zwiſchen ihnen, etwas zurück, ein hoher Kletterthurm mit herrlicher 
Ausſicht über die ganze Gegend weithin, in deſſen abſatzgemäßem Aufbaue, 
außer Leitern für die verſchiedenen Abſätze, ein 60 Fuß langes Tau hing. 
Kein Turner erſtieg die Leitern, keiner aber auch durfte ein höheres Tau 
erklettern, wenn er nicht die nächſt niedrigeren (an jenen Gerüſten) erreicht 
und errungen hatte. Als im Sommer 1817 der alte Geheimerath Frie— 
drich Auguſt Wolf, der Jahn von Halle her ſtets zugethau war, auch 
den Turnplatz beſuchte, wobei er ohne Zweifel innerlich viele griechiſche und 
Homeriſche Vergleiche zog, und Jahn ihn bereden wollte, die Leitern des 
Kletterthurmes, dieſes luftig durchbrochenen Gerüſtes, mit ihm hinanzuſtei— 
gen, um die herrliche Ausſicht zu genießen, Jener aber hinter allerlei geiſt— 
reiche Witze die Scheu vor dem Schwindel verſteckte, da ſagte Jahn zu 
ihm: „Blicken Sie nur ſtets au fwärts nach oben; über das Himmliſche 
iſt noch Niemand ſchwindlig geworden, nur über das Irdiſche“, ein in Be— 
zug auf jenes und jedes Steigen, und auch ſonſt ſo wahres Wort, das 
ihm ſpäter bei den gegen ihn verhängten Unterſuchungen oft gehäſſig und 
übel entſtellt vorgehalten worden iſt. 

Der tiefe Sand, der viele der Bahnen, namentlich diejenigen drückte, 
wo der immer wiederkehrende Anlauf der Riegen den kurzen und kümmer— 
lichen Raſen nur zu bald dämpfte, ward allmälig durch Lehm und Lohe 
gefeſtigt und durch Sprungbretter am Auf- und Abſprungsorte unterſtützt. 
Am wenigſten war dies Alles freilich anwendbar auf dem geräumigen Ring— 
platze, von dem Sieger und Beſiegte oft ſchweiß⸗ und ſtaubbedeckt erſtan— 
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den. Erſt häusliche, gründliche Reinigung und andern Tages ein Bad 
(nicht am ſelben Tage, unmittelbar nach dem Turnen genommen!) machte 
Alles wieder gut. — 

Oft, wenn wir, ermüdet ſchon von Uebungen, Arbeiten und Wald— 
ſpielen (Jagd oder Ritter- und Bürgerſpiel) ſpät Abends zur Stadt heim— 
zogen, wo Mancher auf dem harten, ſpitzen Pflaſter wohl noch eine Stunde 
zu gehen hatte, ehe er zu den Seinigen, zum Abendbrod und zur Ruhe 
kam (oft ſo müde, daß wir nicht mehr eſſen mochten 一 und das war der 
Segen jener Jahrel), da begann unten auf der Schlächterwieſe in gedrun— 
genen Schaaren ein neues Sturmſpiel, indem die Größeren, in geſchloſſenen 
Reihen raſch vorwärts drängend, von den Kleineren unaufhörlich umſchwärmt, 
umdrängt und angegriffen wurden. Verwegene Kleine ſprangen oft an den 
Letzten und den Seitenmännern, die zum Zuſammenhalte, um nicht abge— 
ſchnitten zu werden, ſich untergefaßt hatten und unaufhaltſam nach vorn 
drängten, hinauf, warfen ſich von oben im die Schaar, bohrten und dräng— 
ten zu den Füßen hinab, umſchlangen dieſe uund hemmten und brachen ſo 
den Lauf, daß oft die ganze Drunge der Größeren bis auf die erſten Rei— 
hen zuſammenbrach und Alles unter ſich begrub, während die ſich wieder 
Aufraffenden erneut zu dem kleinen Kernreſte der Ihrigen vorwärts eilten, 
um die Vollſchaar derſelben wieder herzuſtellen. Oft auch eilten dieſe raſch 
voraus, beſetzten im Nu die Brücke des zwiſchenliegenden Schaafgrabens, 
zogen ſie auf, und die Nachkommenden alsdann ſtürmten dieſe durch Ueber— 
ſpringen, während gerade unter ihr ein gefährliches Tiefloch im Grunde ſich 
befand, in dem ſchon mancher Badeude ertrunken war. Aber ſchon hatten 
die größeren Turner auch ſchwimmen gelernt, früher bei dem durch Jahn 
und Frieſen von Halle verſchriebenen Halloren (Luſtz), ſpäter in der Pfuel'-— 
ſchen, durch Jene gleichfalls augeregten Schwimmſchule. Gleichmäßig hatte 
der ſelige Frieſen ſchon früh in der Stadt einen Fecht- und Schwing-— 
boden errichtet, auf welchem, wie in der Plamann'ſchen Erziehungsanſtalt, 
die Vorturner entwickelt und gewonnen wurden. 一 

Ging der Heimgang zum Halle'ſchen Thore, ſo ward auf dem gan— 

zen tiefſandigen Wege noch durch Plänkeln, Ueckſpiel u. ſ. w. getobt, auch 
oft ſtillgeſtanden und erneut gerungen oder bei jenem verwehten Wind— 
mühlenhügel in Weite und Tiefe geſprungen. Wir konnten nie genug be— 
kommen. — 
Oft wurden ganze Tage beſtimmt, an denen früh Morgens ſchon eine 
Schaar die Haide beſetzte, die nachzügelnd oder fürwitzig vereinzelt Hinaus— 
kommenden. abſchnitt oder ablockte und die weitläufige Haide mit Spähern 
beſetzte, um Jahn, der Mittags oder zu irgend welcher ungewiſſen Stunde 
ſich zur Haide hinausſchleichen und ſie mit ſeiner Schaar etwa einnehmen 
wollte, abzuwehren oder abzufangen. Oft mußte er da, um von der Höhe 
bis zu den Thoren auf den bloßliegenden und überſchaulichen Wegen nicht 
erſpaͤht zu werden, weite Umwege von Schöneberg her über den Kreuzberg, 
jenen Duſteren Keller, einen tiefen trefflichen Schlupfwinkel, und den Tem— 
pelhofer Bergrücken fort machen; aber gewöhnlich war er, trotz aller Späh— 
wachſamkeit, durch Liſt und Blitzſchnelligkeit mit ſeiner kleineren Schaar 
plötzlich irgendwo eingedrungen. 

Faſt alle Sonnabend Nächte, namentlich bei bedecktem Mondſchein— 


288 II Begründung des Turnens. Spiele und Feſte. Turnvereine. 


himmel, blieb eine große Menge im der Haide oder kam— von Hauſe wie— 
der hinaus und trieb dann raſtlos nächthliche Ring-, Kampf- oder 
Jagdſpiele. Ueberliſten, Ueberraſchen, Ueberfallen, Heranſchleichen, Lau— 
ſchen, Horchen (auf dem Boden in kegelartig eingebohrten Löchern) ward 
hier auf jede Weiſe geübt. Zuletzt ſammelte ſich Alles am wärmenden, 
wohlunterhaltenen Feuer. Morgens, wenn die kalten Schauer dem Sonnen— 
aufgange vorauswehten, ruhten wir einige Augenblicke auf bloßem Boden 
aus, bis das Feuer erloſch; dann gingen wir meiſt über jene bethaute 
Wieſe, Zwei und Zwei an einander gelehnt und im Gehen fortſchlafend, zur 
Stadt, um — gegen 7 oder 9 Uhr unwandelbar bei Schleiermacher (oder 
Jänicke ꝛc.) in der Kirche zu ſein. Und zwar dies Alles ohne allen Zwang, 
aus innerſtem, freieſtem und froheſtem Drange. — 

Der Turnplatz lag unmittelbar an der Haide und links hinaus zu 
den Rollbergen freier. Nach der einen Seite aber lehnte er an eine überaus 
dichte, deshalb ſchon damals abſterbende Nadelholzſchoönung (Eckſchonung ge— 
nannt, weil ſie nach zwei, Winkel bildenden Seiten an's Feld hinauseckte); 
nach der andern daran winkelnden Breitſeite (der Hauptzuſchauerſeite) an 
eine ebenſo dichte, enge, jedoch friſche Eichenſchönung, an die ſich weiter⸗ 
hin breite, unergründliche Sandwege, hinter dieſen aber wieder auf ſtark 
hügeligem Boden hohe, nicht minder dichte Nadelholzſtände anſchloſſen, die 
jetzt entſetzlich gelichtet erſcheinen. 

Dies ganze große Gebiet nahm Jahn unbeſchränkt zu den häufig 
ausgeführten Kampfſpielen oder Jagdſpielen in Beſchlag. Hier, wie 
bei jenen nächtlichen Spielen und Ueberfällen, war Jahn, ſeiner innerſten 
Natur nach, recht an ſeiner Stelle: die unglaublichſte Ausdauer, der raſcheſte 
Flug wie des Sturmvogels, das ſchärfſte Auge und geübteſte Ohr, die 
gewandteſte Ringfertigkeit machten ihn hier recht eigentlich zum Jugend— 
führer. Die Schaar, die er anführte, war glücklich und meiſt im Vor— 
theile; doch wußte er ſich ſelbſt ſtets die tüchtigſten Gegner zu wählen und 
zu ſtellen. Wo er aber einherfuhr mit ſeiner ausgewählten und geſonder— 
ten Plänklerſchaar, meiſt ungeahnt durch die dichteſten Nadelhölzer hervor— 
brechend und vorbeiſauſend, erſcheinend und verſchwindend, da ſtob Alles 
auseinander oder legte auch dem Schlauen Hinterhalte und Wegelagerung, 
ſo daß es zum Kampfe kam, und er oft unter Zwanzigen, Dreißigen, die um 
ſeinen Beſitz rangen, mitten unter lag. — Die eine Stadt der Bürger, 
während die daran grenzende Eichenſchönung ferner ab in ſchmalem Durch? 
ſchnittswege die eine der beiden (öfter drei) Burgen der Ritter barg, lag in 
der genannten Eckſchoönung an einer mächtigen, dickſtämmigen Eiche. Nahe 
derſelben hatte Jahn, außerhalb des Turuplatzes, im Jahre 1816 den 
ſchönen Wunderkreis, nach dem jetzt von Jahr zu Jahr mehr eingehen— 
den und zerſtörten des ehrwürdigen Rectors Wachtmann bei Neuſtadt— 
Eberswalde vom Jahre 1609, angelegt.) Dahin ward öfters in lan— 
gem Zuge, Eins auf Eins, hinaus gezogen, um dieſen ſchön durch einander 
reihenden Maſſenlauf auszuführen, wie auf dem inneren Spielplatze die 
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ähnlichen oft doppelt geführten Schneckenläufe, nicht minder die damals 
ſchon entwickelten Reigen. — 

Auf allen einzelnen Uebungsplätzen hingen für die zweite Hälfte der 
Turnthätigkeit, die eigentliche „Turnſchule“, nach beendeter Turnkür 
und gemeinſamer Ruhe, Berathung und Vertheilung, ſowie auch Tränkung 
auf dem Tie, die Tafeln der Uebungen mit Angabe ihrer Reihenfolge in 
Riegen und Abtheilungen. Aufbewahrt und zurückgefordert wurden dieſe 
und alles andere bewegliche Turngeräth (Taue, Springſtangen, Windeſtäbe, 
Schwingböcke, Bretter ꝛc.) durch die Vorturner, welche die Altersabtheilun— 
gen leiteten, über die Leiſtungen wie Anweſenheit ihrer Turner Buch führ— 
ten, in dem großen Schuppen, worin fd auch Wund⸗- und Linnenzeug 
befand. Den Tie umgaben im Rechteck Bänke (1817 für 1400 一 1600 
Turner!), in deren Mitte um einen Eichbaum eine durch Doppelſtufen 
erhöhte Tiſchunikleidung desſelben für Sprechende, namentlich Feſtred— 
ner, ſtand. 

Die Barren und Recke waren unter einer Gruppe ſchöner, ſchattiger 
Eichen aufgeſtellt, den Zuſchauern leicht überſichtlich, doch wiederum nicht zu 
nahe, mehr abſeits. — Alle Bahnen aber waren ſo zu einander gelegt, 
daß vom Tie aus wie von außen alle leicht überſchaut werden konnten und 
auch leicht erreichbar waren, namentlich bei dem Wechſel der Uebungen 
während der eigentlichen Turnſchule, wo meiſt zu entgegengeſetzten Uebungen 
übergegangen ward, d. h. zu ſolchen, bei denen, um zweckmäßige Abwech— 
ſelung im die Auſtrengung zu bringen, wenn vorher vorzugsweiſe obere 
Gliedmaßen, wie Bruſt und Arme, nunmehr vorherrſchend die unteren, Füße 
und Beine, in Anſpruch genommen wurden. 

Der hier in wenigen Umriſſen geſchilderte alte Turnplatz in der 
Haſenhaide und das auf ihm erwachte Jugendleben, von deſſen fernerer 
Entwickelung noch viel zu erzählen wäre, und das im Jahre 1817 ſeinen 
reinſten Höhe- und Blüthenpunkt, auch in ſeiner Harmloſigkeit, erreicht hatte, 
ward im 3abre 1819 durch die Schließung ſämmtlicher preußiſcher Turn— 
plätze vernichtet. — 

Bald darauf ward der ſo ſchön gelegene und hergerichtete Platz vom 
Militär jählings in Beſitz genommen und mit ihm von Jahr zu Jahr 
mehr die Haide in ihrer ganzen Breite von aufgewühlten und an den En— 
den zu Schutzwällen aufgeworfenen Schießbahnen mit ſchön grün um— 
hegenden Akazienhecken durchſchnitten, der Spielplatz mit ſeinen Ahorn- und 
Lindenbäumen ganz umgewühlt und umgewandelt, daß jetzt keine Spur der 
alten Geſtalt mehr übrig iſt. Nur vom alten Graben ſind noch, nament— 
lich beim Frieſen-Hügel und an der äußeren Langſeite der Rennbahn, ſo 
wie vom Wunderkreiſe einige Trümmer und Geleiſe übrig. Ich beſitze aber 
noch eine ſchöne Seitenanſicht des ganzen Platzes mit ſeinen Gerüſten und 
belebten Bahnen und Spielplätzen und an den Schranken Jahn, wie er die 
hinzueilende Jugend mit treuherzigem Gruße empfängt, aus dem Jahre 1817, 
gemalt vom Landſchaftsmaler Hinze, der ſelbſt Turner war von Anu— 
fang an. — — 

Als das Turnen endlich im Jahre 1843 wieder in dem preußiſchen 
Staate aufgenommen ward, galt es, mit der Sache auch einen neuen Turn— 
platz, aber in der alten Haſenhaide, ſchaffen; es hielt aber, da der alte 
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nicht wieder gewonnen werden konnte, ſchwer, einen ſolchen zu finden. Mehr— 
mals wanderte ich mit dem ſeligen Herrn Miniſter von Bodelſchwingh 
ſelbſt durch die Haide, verwarf und mußte verwerfen bald den ſcheinbar gut 
überraſeten Sandboden an einer ſonſt ganz annehmbaren Stelle, weil er 
nach wenigen Turntagen durch die mehr als Pferdegetrappel zertretenden 
Füße der laufenden und ſpielenden Turner in Staub verwandelt worden 
ſein würde, zudem auch Schießſtände dahinter lagen, bald einen mir an— 
gebotenen Ecktheil des alten ehemaligen Turuplatzes (des nun ſogenannten 
Karlsgartens), nicht nur weil unmittelbar daneben Schießbahnen, ſondern 
weil für hinzuſtrebende Zuſchauer, die ja ein Anrecht auf Theilnahme hat— 
ten und die beſten Sittenanwalte außerhalb ber. Schranken ſind, ſowie für 
ferner abliegende Waldſpiele fortan überall Schießbahnen im Rücken ge— 
legen haben würden. Mußte doch darum die alte Eckſchonung von Nadel— 
holz mit der dreiarmigen Eiche, weil ſie hinter dem Karlsgarten lag und 
liegt, fortan ſo ſchon gänzlich gemieden werden, und ſollte ſpäter in den 
übrigen Theilen der ſchrecklich gelichteten Haide geſpielt werden, ſo mußte 
ich erſt zu den Offizieren der durch die neuere Einrichtung der Gewehre 
fernhin geſtreckten Schießbahnen eilen und um Aufhören der Schießübungen 
bitten, was ſtets freundlich und willig geſchah, doch auch oft unſere Spiele 
unmöglich machte, weil es zu ſehr im die dunkel werdenden Abende hinein— 
drängte. 

Der wohlwollende, ganz im Sinne ſeines Königs handelnde Miniſter 
wies uns endlich rechts vom alten Turnplatze oder Karlsgarten, mitten in 
der gleichfalls bedeutend gelichteten und aufgeſchoſſenen Eichenſchonung, einen 
beliebigen Platz an, den ich mit meinen Jugendfreunden Eiſe len und Fed— 
dern, zugleich mit der Thiergartenverwaltung, in ſchauerlichſtem November— 
wetter 1843 (id erwähne dieſes Umſtandes nur wegen des kranken Eiſelen) 
nach allen Richtungen und nothwendigen Lichtungen oder Durchſchnitten mit 
Meßtkette und Buſſole ausmaß; wir hieben und ſchrieben damals alle Bäume 
an, welche wegen der Bahnen und Plätze fallen mußten, und ſiehe da, es 
waren und wurden über 770! Ich weiß nicht mehr, wer dieſes damals 
dem Könige ſelbſt zu hinterbringen ſich beeilte; der mehr genannte Mi— 
niſter erhielt raſch ein vertrauliches königliches Handſchreiben, wonach, da ſo 
viele Bäume fallen ſollten, was ein „Horreur“ ſei, er perſönlich die Sache 
in die Hand nehmen und, wenn es nicht anders ginge, kaufen ſollte. Bei 
jenen Durchſchnitten durch die Eichenſchonung hatten wir aber ihr eigenes 
Wohl und Gedeihen im Auge gehabt, indem dieſelbe, obſchon gegen ehe— 
mals unglaublich gelichtet, für das Gedeihen ber Eichen immer noch zu dicht 
ſtand; aber der jenes Alles höheren Ortes ſo abſchreckend zur Anzeige ge— 
bracht, hatte der Sache des Turnens einen Dienſt geleiſtet, den er vielleicht 
nicht beabſichtigt hatte, und um deſſen willen wir unſere vergebene Mühe 
gern geſchehen ſein ließen. Als ich bei jenen Durchforſchungen der Haide 
mit dem Herrn Miniſter dieſem warm ſagte, ich ließe ihn nicht, er ſchaffe 
und gebe uns denn einen rechten Platz; ba erwiderte derſelbe freundlichſt: 
„Sie ſollen ihn haben“, und in wenigen Tagen erhielt id ben Befehl, auf 
einen ſolchen Platz zu fahnden und auszuſein, der gekauft werden könnte. 
Und er fand ſich, zu guter Stunde. An der erſt ſanft, dann raſcher 
aufſteigenden Höhe vor dem Karlsgarten, alſo geſchützt vor allen Kugeln, 


H. F. Maßmann: Die Turnplätze in her Haſenbaide bei Berlin. 291 


gegenüber den erſten oder letzten Häuſern an dem ſ. g. Rirdorfer Fahr— 
wege, der jetzt gleichfalls gepflaſtert iſt, fand ſich, freilich wenig mit Bäu— 
men beſetzt, ein geräumiger Platz, der ſchon früher einmal im ſeiner Mitte 
zwiſchen zwei Erhöhungsböſchuugen oder Abſtufungen in eine Breitebene 
verwandelt worden war. Dieſer Platz war gerade käuflich. Ehe wir (der 
ſeligen Feddern und ich) zum Beſitzer, dem nun auch ſchon verſtorbenen 
Ortsvorſteher Pfaffenländer, der im ſeiner Jugend auch, mit uns ge— 
turnt hatte, hinabgingen, ſetzten wir uns oben am Rande unter die Grenz— 
eichen, die ſpäter zum Platze ſelbſt gezogen wurden, unbemerkt nieder und 
erwogen Sonne, Wind und ſonſtige Gelegenheit, weiter die Anlegung der 
einzelnen wie geſammten Bahnen, die gefährliche Nähe, der Wirthshaͤuſer, 
vor Allem aber die eigenthümliche Abſtufung und Aufſteigung des Platzes 
ſelbſt, die viele Thätigkeit unterbrechen oder verzögern müßte, die aber an— 
dererſeits, richtig erwogen, vortrefflich zur unbewußten Uebung für die in 
der Ebene geborne und einherſtapelnde Berliner Jugend dienen konnte, und 
— entſchloſſen ſtiegen wir zum Beſitzer hinab und unterhandelten und ent— 
warfen den Kaufvertrag, der nach eingereichten Berichten, Zeichnungen und 
Koſtenanſchlägen allerhöchſten Ortes raſch genehmigt ward. Dankbar ge— 
denken wir dabei der wohlwollendſten, ſachverſtändigſten Mitbetheiligung des 
Geheimen Oberfinanzrathes Kühme, der in ſeiner Jugend auch unter Jahn 
geturnt hatte. 

Der ſo gewonnene neue Platz ward nun raſch von ſchleſiſchen Erd— 
arbeitern, die ihre Aufgabe trefflich löſten, in ſeinen Hauptabſtufungen ge— 
ebnet. Er iſt rechts und links, nach Oſten und Weſten durch Bäume gegen 
Wind und Sonne im Ganzen geſchützt und durch Hinablegung der ſtets 
und in Maſſen benutzten Laufbahn und Wunderkreiſe nach dem Rix— 
dorfer Wege hinab, an welchem die oft genannten Wirthshäuſer liegen, 
vor den Verſuchungen und Ablenkungen zu dieſen Durſthäuſern geſichert; 
wogegen freilich die ſtets zu hegende und zu belebende turneriſche Enthalt— 
ſamkeitsgeſinnung am beſten und einzig ſchützt. Die Entenbeſorgniß manches 
hochgeſtellten Schulmannes, daß die Schüler ſeines ſpeciellen Gymnaſiums 
ai dem weiten Wege von und zur Haſenhaide gar zu leicht in Kneipver— 
ſuchung geführt werden könnten, iſt nur ein testimonium paupertatis, da— 
von viel und ergötzlich zu reden wäre. 

Natürlich mußte der Tie oder Verſammlungsort, von dem zugleich 
der ganze ſich abſenkende Platz überſchaut werden konnte, zuhöchſt oben 
unter die überſchattenden Eichen gelegt werden; ihm zunächſt auf der erſten 
Böſchungsfläche die größerer Aufſicht bedürfenden Klettergerüſte (Zwei— 
baum, Einbaum, Vierbaum), die obenein durch dieſe Hochſtellung noch höher 
wurden und Dem, der ſie erkletterte, nur um ſo freiere Ausſicht und Umſicht 
gewährten. Der 60 Fuß hohe Klettermaſt (es giebt auch kleinere) ſteht 
(oder ſtand) vielmehr gerade in der Mitte, ſo daß man von unten auf 
über Reunbahn und Treppen gerade zu ihm hinaufblicken mußte. Links 
auf der oberen Böſchungsebene ſtanden Barren, und tiefer hinab die Recke. 
— Von oben, in der Mitte des Platzes, führen beſtufte Wege hin— 
unter, ebenſo zu den Seiten. Die Böſchungen ſind mit Raſen belegt und 
an den Rändern mit Bäumen bepflanzt. — Rechts vom Tie, tiefer hinab, 
ſteht ein ſchließbarer Geräthſchuppen, ſowie ein an den Seiten offener, 
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aber gedeckter, zur Ablegung der Kleider (al Riegeln). Auf der zweiten 
größeren Abſtufung gelangt man zum breiten, ſchönen Spielplhatze, dem 
die Sonne gut getheilt iſt, die hinter den jdiieenben Baumſtämmen links 
hinabſinkt. Rechts und links vom Spielplatze ſtehen die Springgeſtelle 
und Tiefſpringel. Die letzte niedrigſte Böſchung leitet zu Rennbahn 
hinab, welche von Weſten nach Oſten den Platz, längs hinlaufend mit Ge— 
länder und Fahrweg, von Bäumen zu beiden Seiten bepflanzt, durchſchneidet. 
Zunächſt jenem Geländer aber, dem Klettermaſte gegenüber, iſt der Wun— 
derkreis ausgegraben, oder vielmehr durch aufgelegten und befeſtigten 
Raſen gebildet. 

Dies im Allgemeinen! Selten iſt wohl ein abſchüſſiger Platz unter 
ſo glücklichen Verhältniſſen durch Stufen-Ebenen turneriſch ſo nutzbar 
gemacht worden. — Ueberblicken wir dieſe unſere geſchichtliche Schilderung, 
ſo hat die Haſenhaide, ſtreng genommen, alſo bereits vier Turnplätze ge— 
ſehen, deren dritter aber in ſeinem Entſtehen erſtict wurde. Die Haide 
aber iſt, was wir ſchon mehrmals andeuteten, durchaus nicht mehr, was 
ſie 1811 und 1819 noch geweſen war, ſowohl was Dichtigkeit ber Anlage, 
als Stelle und Form betrifft. 1813 holte jeder Landſturmmann dort ſeine 
Lanze oder Pike, oft zwölfmal wiederholend. Spätere Jahre hat die dazu 
wohlberechtigte Thiergartenverwaltung all' ihr Nutzholz daher entnommen, 
ohne aber dafür wieder anzupflanzen. Die vielen Tirailleurkugeln, welche 
— oft 15 — in einem Eichſtamme ſitzen, drohen auch frühes Ableben und 
Ausgehen. — Daß bei ſolcher Beſchaffenheit die Waldſpiele in ſo ge— 
lichteter Haide gänzlich eine andere Geſtalt annehmen mußten und müſſen, 
wird jeder billige und beſorgte Turnlehrer und Freund einer, die geiſtigen 
Hebel beſonnen abwiegenden Turnkunſt leicht einſehen. Wer es daher wohl 
meint mit der ſittlichen und leiblichen Geſundheit einer Hauptſtadt, die für 
künſtliche Verfeinerung genug, wenig aber tm Verhältniß für geſunde Sinnen— 
bildung ihrer Geſchlechter thut, der hege und pflege ihre Waldungen 
und lege ſie recht eigentlich für die Jugend des Landes recht ſpielgerecht 
an. Die ſchönſten Nadelholzſtände niederhauen laſſen ſammt herrlichen 
zweihundertjährigen Eichen, um lediglich Verſchönerungsflächen zu gewinnen 
und auszufüllen, zeugt nicht von Zukunftsweisheit und erzieheriſchem Vor⸗ 
ausblick. 


Ueber den Begriff und den Werthdes Spiels. 
Von Joh. Chr. Fr. GutsMutbhs.) 


Als die Langeweile zuerſt die Hütten der Menſchen beſuchte, trat das 
Vergnügen zugleich herein, bot et Bewohnern Bte Hand und forderte 


1) GM., — zur Uebung und Erbolung des Körpers und Geiſtes. 4. Auf—⸗ 
lage von F. W Klumpp. Stuttgart, 1845. 
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dieſe Naturkinder zum Tanze auf. So entſtanden die natürlichſten, un— 
ſchuldigſten Spiele, nämlich die Bewegungsſpiele. Die Hütten ver— 
wandelten ſich in Paläſte, auch hier erſchien die Langeweile; aber man 
verbat ſich die Bewegung, das Vergnügen verband ſich den Mund und 
präſentirte die Karten. 

Langeweile iſt immer nur die Veranlaſſung zum Spiele; der natür— 
liche Trieb der Thätigkeit ihr Schöpfer. Die Aeußerung dieſes Triebes 
zeigt ſich bei den Spielen, nach dem Grade der Cultur und der Verfeine— 
rung der Völker und einzelnen Menſchen, bald körperlich, bald geiſtig, bald 
aus beiden gemiſcht. Daher. die verſchiedenen Spielgattungen. Beim 
Spiele im ſtrengen Sinne hat der Spieler keinen Zweck, als den der Be— 
luſtigung an der freien Wirkſamkeit ſeiner Thätigkeit, davon iſt hier die 
Rede nicht; denn wo ſind die Spiele der Art, wo blos äſthetiſche Größen, 
nämlich Form und Geſtalt, das Materiale derſelben machten? Ich kenne 
nur ein Spiel, was hierher zu gehören ſcheint, nämlich das ſogenaunte 
Parquet. Es iſt nun einmal gewöhnlich, alle, wenn auch ſpielende Be— 
ſchäftigungen mit Formen und Geſtalten nicht Spiel zu nennen. Beim 
Spiele im gewöhnlichen Sinne iſt der nächſte Zweck Beluſtigung, der ent— 
ferntere Erholung oder Schutz gegen Langeweile. Daß dieſe Beluſtigung 
ebenfalls aus der Wirkſamkeit unſerer Thätigkeit geſchöpft werde, iſt gewiß. 
Die Mittel, dieſe Thätigkeit wirſſam zu machen, ſind erſtlich das Materiale 
des Spiels, welches ſich bald als träge, bald als active Maſſe unſerer 
Thätigkeit widerſetzt. Da aber das Materiale faſt bei keinem einzigen 
unſerer Spiele allein ſchon Intereſſe genug für unſere Thätigkeit hat und 
ſie folglich nicht hinlänglich reizt, ſo wird zweitens irgend ein Affect, 
vorzüglich Ehrliebe, mit hineingezegen und als Sporn der Thätigkeit ge— 
braucht, drittens dem Zufalle bald mehr, bald minder Herrſchaft über 
das Materiale eingeräumt, wodurch die Erwartung geſpannt und die Thä— 
tigkeit rege erhalten wird. Allein der Grund des Vergnügens beim Spiele 
liegt doch nicht allein in unſerer Thätigkeit, ſondern auch in der Anſchauung 
der Form des Spiels, d. i. in der verabredeten ſyſtematiſchen Ordnung 
unſerer Thätigkeit; wird dieſe geſtört, ſchmiegt ſich unſere Action dem Sy— 
ſteme des Spiels nur unvollkommen an, ſo mindert ſich die Beluſtigung. 
Spiele ſind alſo Beluſtigungen zur Erholung, geſchöpft aus 
der Wirkſamkeit und verabredeten Form unſerer Thätigkeit. 

Auf Haſardſpiele paßt ſich dieſe Definition nicht; ſie ſind die Kette, 
an welcher der Zufall den Spieler nach Belieben an der Naſe herumführt, 
indem er ihn mit der Geißel der Affecte bald ſtreichelt, bald züchtiget. 

Nach dem Obigen läßt ſich der moraliſche Werth der Spiele an ſich 
ſelbſt im Allgemeinen nun leicht beſtimmen. Er richtet fd mad der Natur 
des Affects, der zur Spannung unſerer Thätigkeit hineingezogen wird. 
Je unſchuldiger dieſer iſt, deſto unſchuldiger iſt das Spiel. Sein Werth 
iſt daher ſo verſchieden, als die Natur der Ehrliebe, der phyſiſchen Liebe, 
der Habſucht. Nach dem Grade des Affects; denn jede Steigerung macht 
ihn nicht nur bedeutender, ſondern mindert auch die Freiheit unſerer Thä— 
tigleit; das Spiel würde aber ant unſchuldigſten ſein, wenn dieſe ganz frei 
dabei bliebe und durch gar keinen Affect rege erhalten würde. Endlich 
nach dem Grade der Herrſchaft, welche dem Zufalle beim Spiele zuge— 
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ſtanden wird; geht dieſe nur ſo weit, als es nöthig iſt zur mäßigen Span— 
nung der Erwartung und der Thätigkeit, ſo wird das Spiel mehr Werth 
haben; verſchwindet aber dieſe völlig daraus, bewegt ſie nur höchſtens noch 
die Fingerſpitzen zum Umſchlagen der Karte, zum Hinrollen der Würfel, 
überlaſſeu wir uns blos dem Zufalle, der uns durch unſere eigenen Affecte 
geißelt und das Spiel dadurch pikant wie Brennneſſel macht, ſo entſtehen 
die Haſardſpiele, die ſchlechteſten von allen unmoraliſchen. 

Aber es iſt Zeit, den Weg trockener Beſtimmung der Begriffe zu ver— 
laſſen; vielleicht bin ich im Stande, einen weniger beſchwerlichen zu finden. 

Spiele ſind wichtige Kleinigkeiten; denn ſie ſind zu allen Zeiten, unter 
allen Völkern, bei Jung und Alt Bedürfniſſſe geweſen: weil Freude und 
Vergnügen zur Erholung von Arbeit, leider auch wohl zum Schutze gegen 
Langeweile, ebenſo gut Bedürfniſſe ſind, als Befriedigung der Verdauungs— 
und Denkkraft. Spiele ſind daher über den ganzen Erdkreis verbreitet; 
Alles ſpielt, der Menſch und ſein Kind nicht nur, ſondern auch das Thier 
und ſein Junges, der Fiſch im Waſſer, der Hund, das Pferd, der Löwe 
und ihre Jungen ſpielen. „Spielen“, ſagt Wieland, „iſt die erſte und 
einzige Beſchäftigung unſerer Kindheit und bleibt uns die angenehmſte unſer 
ganzes Leben hindurch. Arbeiten wie ein Laſtvieh iſt das traurige Loos 
der niedrigſten, unglücklichſten und zahlreichſten Klaſſe der Sterblichen, aber 
es iſt den Abſichten und Wünſchen der Natur zuwider. — Die ſchönſten 
Künſte der Muſen ſind Spiele, und ohne die keuſchen Grazien ſtellen auch 
die Götter, wie Pindar ſingt, weder Feſte noch Tänze an. Nehmt vom 
Leben hinweg, was erzwungener Dienſt der eiſernen Nothwendigkeit iſt; 
was iſt in allem Uebrigen nicht Spiel? Die Künſtler ſpielen mit der 
Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungskraft, die Philoſophen mit Ideen.“ 

Die Tradition trug ſie von jeher in alle Winkel der Welt, und es 
mag ſchwerer ſein, eine nützliche Erfindung, die Verbeſſerung eines land— 
wirthſchaftlichen Inſtrumentes aus einem Lande in das andere zu ver— 
pflanzen, als ein Spiel Polyneſiens in Deutſchland einzuführen. Unſere 
kleinen Mädchen wiſſen es nicht, daß ihr Spiel mit fünf Steinchen griechi— 
ſchen!) oder wer weiß was für Urſprungs iſt; und unſere Knaben nennen 
das Pflöcken, was die griechiſchen Kindalismos hießen. Die Bauern in 
Ströbke ſpielen mit denen am Ganges, am Tigris und an den Jökeln von 
Island ein Spiel, ich meine das Schach; und der Lappe malt ſich Karten— 
blätter mit Rennthierblut auf Fichtenrinde. Dieſe Verbreitung durch ſo 
lange Zeiten, die ſo allgemein und oft ſo ſchnell geſchah, iſt eben ein Zei— 
chen des allgemeinen Bedürfniſſes. War es nicht eben der Fall mit 
den Kartoffeln? Und wenn auch der heil. Antonin, Erzbiſchof von Florenz, 
an den Würfeln ſo viel Sünden als Punkte findet, ſo tritt doch ein ge— 
wiſſer Abt Abraham auf die andere Seite und erſtreitet ſogar den Ein— 
ſiedlern Zeitvertreibe, trotz ihrer ſolideſten Pietät und äußerſten Pönitenz. 
Er führt ſogar das Beiſpiel des heiligen Evangeliſten Johannes an. Die— 
ſer ſpielte einſt mit einem Rebhuhne, das er mit ſeiner Hand ſtreichelte. 
Da kam ein Mann, ein Jäger von Anſehen, und betrachtete den Evange— 
liſten mit Verwunderung, weil er ſich auf eine — nach ſeiner Idee — ſo 





JJ) rsxyrcc3c Pollux lib. IX. cap,T., and Meursius de ludis Graecor. 
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unwürdige Art an dem Thierchen beluſtigte. Biſt du denn wirklich der 
Apoſtel, von dem alle Welt redet und deſſen Ruhm mich hierher zog? 
Wie paßt ſich dieſe Beluſtigung zu deinem Ruhme? — Guter Freund, 
antwortete der ſanfte Johannes, was ſehe ich da in deiner Hand? — 
Einen Bogen, erwiderte der Fremdling. — Und warum haſt du ihn nicht 
geſpannt und immer bereit zum Schuſſe? — Ei, das darf nicht ſein; wäre 
er immer geſpannt, ſo würde er ſeine Kraft verlieren und bald untüchtig 
ſein. — Nun, ſo wundere dich denn nicht über mich, fuhr Johannes fort; 
doch meine Leſer wiſſen ſchon die Anwendung von einem Bogen. 


Nascitur ex assiduitate laborum animorum bebetudo quaedam et 
languor 一 danda est remissio animis : meliores acrioresque Te- 
duiet resurgent.) 

An ben Bedürfniſſen, oft ſchon an einem einzigen exkennt man den 
Charakter des einzelnen Mannes, ſo wie oft ganzer Nationen. Ebenſo 
läßt ſich aus den Spielen auf den Charakter eines Volkes ſchließen. Sie 
ſind ein ſehr ſicherer Probierſtein, auf welchem ſich, wie beim Silber, der 
Grad der Rohheit und Verfeinerung' eines Volkes ziemlich unzweideutig 
erkennen läßt. Rohe Nationen lieben in allen Zeiten und Weltgegenden 
die Spiele des Krieges und des Zufalls GGaſardſpiele), deren Ab— 
wechſelung von dem Bedürfniſſe der Bewegung und Ruhe des Körpers ge— 
leitet wird. Die kriegeriſchen Spiele unſerer aͤlteſten Vorfahren, ſo wie ihr 
raſender Hang zu Glücksſpielen ſind bekannt. Vom Gebrauche der Waffen 
gegen Menſchen oder Thiere ermüdet, kehrte man zur Hütte zurück und 
verſchlief die läſtige Zeit, oder verſpielte ſie, wie Habe, Gut und Freiheit, 
mit Würfeln. Durch Ruhe wieder geſtärkt, griff man, wenn Noth, Magen 
oder Thätigkeitstrieb es geboten, wieder zu den Waffen, zum Jagdgewehr, 
oder begann kriegeriſche Spiele. Würfel und Waffen waren die Lieblings— 
ſpiele der Hunnen, man kannte faſt keine Geſetze, als die des Haſardſpiels. 
Ganz germaniſch lebt man in dem nordamerikaniſchen Germanien bei den 
Delawaren und Irokeſen; Krieg oder Jagd, Eſſen oder Schlafen, Haſard— 
ſpiel oder kriegeriſche Spiele. Auch hier iſt die Spielſucht unerſättlich. — 
Laßt uns auf einige Augenblicke den Culturzuſtand der alten Thracier ver— 
geſſen; ein artiges Spiel, das bei ihnen gewöhnlich war und von dem 
Athenäus?) Nachricht giebt, wird uns ſogleich darauf zurück führen. Man 
trat auf einen leicht umzuwerfenden Stein, in der Hand eine Sichel. Den 
Hals ſteckte man durch eine von der Decke herabhängende Schlinge. Un— 
verſehens ſtieß ein Anderer von der Geſellſchaft den Stein um; da hing 
der Arme, der durch's Loos dazu gewählt worden war. Hatte er nicht 
Geiſtesgegenwart genug, den Strick ſogleich mit der Sichel abzuſchneiden, 
fo zappelte er ſich, unter dem Gelächter der Zuſchauer, zu Tode. Volks— 
charalter und Volksſpiele ſtehen in ſehr naher Verbindung mit einander. 
Dem Geſchichtsforſcher, welchem es nicht blos darauf ankommt, Regenten-, 


1) Seneca de tranquill. animi, eap. XV. , d. i. Anhaltende Arbeit wird 
Schwächung und Abſtumpfung des Geiſtes. Gieb ihm Erholung, ſie wird Schär— 
fung für ihn ſein und Stärkung. 

2) Lib. IV. Nach ibm erzählt Meursius de ludis Graec. in Gronovii 
Tbesaur. Tom. VII pag. 948. Es hieß 47yoxy， 
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ſondern vielmehr Volksbiographien zu bearbeiten, ſollten daher dieſe ver— 
rätheriſchen Kleinigkeiten nicht entwiſchen. 

Ich habe geſagt, Spiele ſeien wichtige Kleinigkeiten, denn wenn 
man von der einen Seite aus den Spielen auf den ſittlichen und politiſchen 
Zuſtand einer Nation ſchließen kann, ſo darf man von einer anderen, aus 
jener genauen Verbindung, den Schluß machen, daß die Spiele auf den 
Gbaratter merklichen Einfluß haben werden; daß ſie daher zu den Er— 
ziehungsmitteln ganzer Nationen gehören. Es liegt freilich in der Natur 
der Sache, daß ſie oft nach dem ſchon ſtattfindenden Charakter erſt gewählt 
werden, daß dieſer alſo ſchon eher ba iſt, als jene. Daun werden ſie ihn 
wenigſtens immer mehr befeſtigen und ausbilden helfen. Allein es iſt 
deſſen ungeachtet nicht zu leugnen, daß ſie oft vor dieſem und jenem Zuge 
des Charakters da waren und ihn mit hervorbringen halfen. Es bedarf 
hierzu oft nur des ſehr zufälligen Beiſpiels irgend eines Angeſehenen. 
Ginge irgend ein König, von Regierungsſorgen ermattet, aus dem Cabinete 
gewöhnlich auf den Schloßhof und ſpielte da Ballon oder Ball, ſo würden 
in ſeiner Reſidenz der Ballon oder Ball bald die Karten verdrängen. Die 
Provinzialſtädte würden bald nachfolgen, und beide Spiele würden einen 
ganz merklichen Einfluß auf den Charakter und den Geſundheitszuſtand des 
Volkes haben; wenn zumal der Kronprinz nicht verweichlichet würde und 
da fortführe, wo ſein Vater aufhörte. Am Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts erfand man das Kartenſpiel und führte es zur Unterhaltung des 
faſt 30 Jahre lang verrückten Königs Karl's VI. bei Hofe ein. Die Folgen 
dieſes klein ſcheinenden Umſtandes ſind ſchlechterdings nicht zu berechnen. 
Ganz Europa hat ſie gefühlt und fühlt ſie noch; ja ſie nagen in gewiſſer 
Rückſicht an den Wurzeln künftiger Generationen. Die Hofluft blies die 
Karten nach und nach über ganz Frankreich, über Spanien, Italien, über 
ganz Europa! Die Karten waren es, welche nach und nach die beſſeren 
Uebungsſpiele verdrängten und die Verweichlichung der Nationen, beſonders 
der vornehmeren Klaſſen, befördern halfen. Die Proſcriptionen der Kriegs— 
und Jagdübungen, der Turniere, des Mail-, Ball- und Kugelſpiels u. ſ. w. 
waren beſonders mit von den Kartenkönigen unterſchrieben; ſie halfen ſtark 
zur Umwandlung der mannbaren Ritterſchaft in Nobleſſe, der nervigen 
Bürger in Muscadins. 

Regenten, Geſetzgeber, Philoſophen, die den wichtigen Einfluß der Er— 
götzlichkeiten auf den Volkscharakter und auf das Wohl und Weh der Na— 
tion einſahen, hielten von jeher die Spiele ihrer Aufmerkſamkeit ſehr werth; 
Lykurg ordnete die Leibesübungen, Geſellſchaften und Tänze der Spartaner; 
Plato die der Bewohner ſeiner Republik; Kaiſer Juſtinian hob die Haſard— 
ſpiele auf und ſetzte Bewegungsſpiele an ihre Stelle.“) Karl der Große 
und Ludwig der Heilige gaben Spielgeſetze; Karl V. von Frankreich verbot 
alle Haſardſpiele und empfahl reine Bewegungsſpiele und Uebungen?); 


1) Sie waren: das Springen, das Stockſpringen, der Wurfſpieß, doch ohne 
Spitze, das Wettrennen zu Pferde und das Ringen. 

2) Voulons et ordonnons que nos Sujets apprennent et entendent à ap- 
prendre les jeux et kbattemens à eux exerciter et habileter au fait de trait 
darc ou darbalete en beaux lieux et places convenables à ce, en villes et 
terroirs: fassent leur don de prix au mieux traiant et leurs fetes et joues 
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Peter der Große nahm ſich der Volksbeluſtigungen an, um ſein Volk ge— 
ſelliger zu machen, u. ſ. w., kurz man könnte mit ſolchen Befehlen einen 
guten Quartanten anfüllen, und wenn man auch die unendliche Menge, die 
von Concilien und Synoden gegeben wurden, überginge. Oft waren die 
Befehle unbilliger Könige wie die Axt des Holzſpalters, ſie zerſplitterten 
ganze Läuder; haben ſie aber je die Kartenkönige ganz bezwingen können? 
Oft trugen ſie Aufruhr in benachbarte Staaten; aber«brachten ſie je die 
Unterthanen der Kartenkönige zur Rebellion? Geh in Städte, in Geſell— 
ſchaften, in Familien, wo der Geiſt der Glücks- und der Kartenſpiele herr— 
ſchend iſt, und unterſuche die dortige Denkungsart, ſo wie den wirthſchaft— 
lichen und körperlichen Zuſtand; der Satz: an den Spielen ſollſt du 
ite erkennen, wird ſich bewährt finden. Dies bleiche, gramvolle Geſicht 
hat Spadille entfärbt; dieſe Zerſtreuung hat Baſta verurſacht; Baſta gellt's 
in den Ohren des Schreibers: da liegt die Feder; Baſta in denen des 
Richters: ba liegen die Acten u. ſ. w. 一 Vom Lotto will ich nichts er— 
zählen, dies ſei die Sache der Pfänder in den Leihhäuſern. Schade, ewig 
ſchade! daß meine Spiele nie Finanzſache werden können, dann machte 
ich damit Cour; ſie erhielten allen möglichen Vorſchub und bewirkten dann 
wahrſcheinlich ein Plus von Geſundheit und Stärke, das leicht ſo groß 
wäre, als das Minus im Beutel beim Lotto. Doch genug — hier nur 
Winke; die Materie, betreffend den ſittlichen und politiſchen Werth der 
Spiele, erſchöpft kaum ein ganzes Buch. 


Können die Spiele auf ganze Nationen wirken und in ihrem Zuſtande 
eine merkliche Veränderung hervorbringen, io ſind ſie auch ein Erziehungs— 
mittel für die Jugend, und ich getraue mir, aus zwei Knaben von 
völlig gleichen Anlagen durch entgegengeſetzte Behandlung in Spielen zwei, 
in Rückſicht ihres körperlichen und geiſtigen Zuſtandes ganz verſchiedene 
Geſchöpfe zu machen. Oder läßt ſich's denn von vornher ſo ſchwer entz 、 
ſehen, daß ein Knabe, den man zehn Jahre hindurch in vernünftiger Ab— 
wechſelung zwiſchen geiſtigem Ernſte und körperlichem Scherze, ich 
meine zwiſchen geiſtiger Ausbildung und geſunden körperlichen Uebungen 
und Spielen erhält, daß ein ſolcher Knabe weit beſſer gedeihen müſſe, als 
wenn man ihn bei derſelben Bildung ſeines Geiſtes in Karten und Wür— 
feln Erholung finden läßt? So lange man mir nicht das Gegentheil 
darthun kann, halte ich dieſe Tändeleien für Sachen von pädagogiſcher 
Wichtigkeit. Ich muß hier Einiges über den pädagogiſchen Nutzen und 
die Nothwendigkeit der Spiele ſagen. 


pour ee, si comme bon leur semblera. Sn ſeiner Ordonnance de 1369. Bei 
uns bat der Geiſt der Induſtrie ſchon angefangen, über die bürgerlichen Scheiben— 
ſchießen Bemerkungen anzuſtellen. Unter dem Volke möchte ich leben, das nur wie 
tin Laſtvieh arbeitet und bhürgerliche Freuden nicht kennt. Sein Geiſt verſchrumpft 
und wird in ſich gekehrt, ſo wie ſeine Haände und Finger; Magen und Geldbeutel 
werden ſeine Abgötter, Eigenliebe wird bei ihm die Nächſtenliebe bald ganz ver— 
drängen; denn das ſchönſte Band, das den Bürger an Bürger feſthbält, die öffentliche 
Bürgerfreude, iſt zerriſſen. Kurz, wenn man Armuth durch Aufopferung der Volks— 
freuten abkaufen will, ſo iſt der Verluſt größer als der Gewinn. O, es giebt ganz 
andere Seiten tm Verhältniſſe der Staatsökonomie zur Oekonomie des Bürgers, wo 
man Verbeſſerungen machen könnte! 
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1) Wenn das größte Geheimniß der Erziehung darin beſteht, daß 
die Uebungen des Geiſtes und Körpers ſich gegenſeitig zur Erholung dienen, 
ſo ſind Spiele, beſonders Bewegungsſpiele, ſo wie Leibesübungen überhaupt, 
unentbehrliche Sachen. Stände dieſer Satz auch nicht in Rouſſeau's Emil, 
ſo würde ihn ja ſchon jeder Schulknabe verkündigen, wenn er nach der 
Lection die Bücher wegwirft. Dergleichen allgemein von der Jugend ge— 
äußerte Triebe bemptfen ſo ſcharf als der ſchärfſte Vernunftſchluß. Allein 
es giebt deſſenungeachtet Leute, die auf obigen Satz durchaus nicht Rückſicht 
nehmen. Denn, ſagen ſie mit Cicero: 

ad sevéritatem potius et ad studia quaedam graviora atque 
majora faeti sumus. 

Ich bin ſelbſt herzlich davon überzeugt, glaube aber, daß es für Jung 
und Alt kein ernſteres Studium nach der Geiſtesbildung geben könne, als 
das, was auf Geſundheit, Ausbildung des Körpers und Heiterkeit des Geiſtes 
hinzielt, weil ohne dieſe die Geiſtesbildung wenig nützt, ſondern als ein 
todtes Capital da liegt, an dem der Roſt nagt. Und wer wirklich der 
Meinung iſt, daß man die Stunden, wo es mit ernſter Anſtrengung des 
Geiſtes nicht mehr fort will, ſtets zu irgend etwas Nützlichem, z. B. zum 
Zeichnen, Clavierſpielen, zum Ordnen der Inſecten und Mineralien u— dergl. 
anwenden müſſe, der hat von der Oekonomie des menſchlichen Körpers ſo— 
wohl, als ſeines Geiſtes keine richtige Vorſtellung; er weiß das Nützliche 
nicht gegen das Nützlichere gehörig abzuwägen, er zieht den Mond der 
Sonne vor, weil er ſo ſanft iſt und das Oel der Gaſſenerleuchtung erſpart. 
Es iſt freilich ſehr gut möglich, alles eigentliche Spiel gänzlich zu ver— 
meiden und ſich durch bloße Abwechſelung zwiſchen ernſtlicher Anſtrengung 
des Geiſtes und jenen ſpielenden Beſchäſtigungen hinzuhalten; allein ich 
glaube nicht, daß ſich auf dieſe Art, beſonders bei der Jugend, eine ge— 
wiſſe weibiſche Weichlichkeit, Unthätigkeit und Schlaffheit des Körpers, und 
ebenſo wenig ein Mangel an Friſche, Elaſticität und Energie des Geiſtes 
vermeiden laſſe. Kurz, man beweiſe erſt ſtreng und redlich, daß die Bil— 
dung des Körpers eine Poſſe ſei, die für uns nichts werth iſt; 
daß unſer Geiſt des Körpers nicht bedürfe; daß dieſer auf unſere Thätig— 
keit, auf unſeren Charakter und auf Belebung oder Erſtickung des göttlichen 
Funkens in uns gar keinen Einfluß habe, — wenn man das gethan, die 
Forderungen der Natur, der größten Aerzte und der denkendſten Männer 
widerlegt haben wird, dann will ich ſchweigen und einſehen lernen, daß ich 
Thorheit geprediget; dann will id gern behaupten, daß man die Zeit zur 
Erholung wohl edler, als zu Spielen und Leibesübungen verwenden könne. 
— Sollten aber Lehrer und Erzieher einen Scandal darin finden, mit der 
Jugend zu ſpielen, ſo verweiſe ich ſie auf Heraklit, der am Dianentempel 
zu Epheſus die Knabenſpiele als Mitſpieler ordnete; auf Sokrates, wie er 
mit der Jugend ſpielt, auf Scävola, Julius Cäſar und Octavius, die Ball 
ſpielten, auf Cosmus von Medicis, der ſeinem kleinen Enkel auf öffent— 
lichem Platze die Pfeife verbeſſerte, auf Guſtav Adolph, der mit ſeinen 
Offizieren Blindekuh und trefflich Vall ſpielte; Newton blies Seifenblaſen, 
Leibnitz ſpielte mit dem Grilienſpiele, und Wallis beſchäftigte ſich mit dem 
Nürnberger Tand. Nur durch eine unbegreifliche Folgefalſchheit iſt es mög— 
lich, das Billard, die Kegelbahn und die Karten in öffentlichen Häuſern 
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天 
für wohlanſtändig, öffentliches Spielen mit Kindern für unanſtändig zu 
halten. 

2) Langeweile iſt eins der drückendſten Uebel, ſie macht, wie manche 
Krankheit, aus dem Patienten ein unleidliches Geſchöpf. Die Jugend, 
welche in der Vergangenheit noch wenig Stoff zur Unterhaltung findet, in 
die Zukunft wenig oder gar nicht hinaus blickt, ſondern faſt immer nur 
für den gegenwärtigen Augenblick empfindet, denkt und handelt, leidet auch 
öfter und gewöhnlicher an dieſer Krankheit, als der gebildete Mann. Die 
Vergangenheit und Zukunft nehmen dieſen in ihre Mitte und machen Ge— 
—3 mit ihm, und wenn jene ihn mit Leiden und Freuden und ihren 
Urſachen unterhalten hat, ſo giebt ihm dieſe Stoff zu Berechnungen, Plänen, 
Luftſchlöſſern und Sorgen, bis die unverdrängliche Gegenwart das Wort 
nimmt und befehlsweiſe von dem ſpricht, was jetzt zu laſſen und zu thun 
ſei. So fehlen der Jugend zwei Geſellſchafter, denen an Unterhaltung 
nichts gleich kommt. Wer anders ſoll ſie erſetzen, als ihre erwachſenen 
Freunde? von ihnen erwartet ſie Stoff zur Thätigkeit, bald durch ernſte 
Beſchäftigungen, bald durch Spiel. 

3) Arbeiten, ernſte Beſchäftigungen und Umgang mit Erwachſenen ſind 
künſt bliche Rollen!) der Jugend, in welchen ſie auf dem großen Schau— 
platze allmälig debutirt; Spiele ſind natürliche Rollen derſelben in ihrem 
jugendlichen Paradieſe. Dort erſcheint ſie im verſtellenden Bühnengewande, 
hier in klarer Nacktheit; daher iſt es dort oft ſchwer, hier immer leicht, 
ihren wahren Charakter zu erkennen. Selbſt die Neigung zur künftigen 
Lebensart ſcheint hier und dort beim Spiele durch. 

4) Gleichgültigkeit gegen alles Wiſſenſchaftliche iſt dem Erzieher in 
ſeinem Zöglinge ein Fehler, der alle ſeine Geduld auf die Probe ſtellt. Er 
arbeitet an einem Bäumchen, das weder Blüthe noch Frucht verſpricht; er 
ſieht am Ende keine Folge von dem, was er gethan hat; ſeine Gehülfin, 
die natürliche Wißbegierde der Jugend, iſt abweſend. Er verliert bald alle 
Hoffnung, weil er den Grund dieſer Gleichgültigkeit im Temperamente des 
Kindes zu finden glaubt. Er laſſe es ſpielen; iſt es hierbei theilnehmend, 
eifrig und thätig, ſo' liegt die Schuld der Gleichgültigkeit nicht im Kinde, 
ſondern in einer Veranlaſſung von außen her. Aber auch ſelbſt dann, 
wenn es von der Natur Opium erhielt, müßte ſich, dächte ich, durch Spiele, 
beſonders durch Bewegungsſpiele, viel ausrichten laſſen. 

5) Der freie Verkehr der Jugend unter ſich ſelbſt, und zwar vorzugs— 
weiſe beim Spiele, iſt ein treffliches Mittel, jene unglückliche reizbare 
Empfindlichkeit zu überwinden, welche, aus einer krankhaften, bald 
körperlichen, bald gemüthlichen Dispoſition entſpringend, den damit Ge-⸗ 
plagten im Verkehre mit Anderen ebenſo viel Anſtoß nehmen als geben 
läßt, welche aber am ſchmerzlichſten und drückendſten immer auf ihn ſelbſt 
zurückwirkt, und nicht ſelten nicht nur ſein Verhältniß nach außen, ſondern 


1) Guts Muths bat bier das erſte, natürlichſte und wichtigſte ager Verbältniſſe, 
das der Kinder zu den Eltern offenbar überſehen. So lange dieſes auf dem 
allein wahren Boden Per gegenſeitigen Liebe rubt, ſpielen die Kinder im Umgange 
mit den Eltern, und dies ſind die wichtigſten Rollen der Erwachſenen, mit denen ſie 
in Berkehr kommen, keine künſtlichen, ſondern vielmehr die natürlichſten aller Rollen, 
die eg überhaupt für ſie giebt. D. H. 
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auch ſeine innere Ruhe völlig untergräbt. Im raſchen, bewegten Gange 
des Spiels hat der Knabe keine Zeit, über kleine, oft nur vermeintliche 
Kränkung nachzudenken; die ſpannende, freudige Theilnahme an der Sache 
reißt ihn mit ſich fort, und bis er Zeit gewinnt, ſich darüber zu beſinnen, 
hat er es im der heiteren, kräftig friſchen Stimmung, welche das Spiel 
immer erzeugt, entweder bereits vergeſſen, oder wenigſtens völlig verſchmerzt. 
So gewinnt er aus dem rechten tüchtigen Knabenſpiele nicht blos die wich— 
tige Erſtarkung und Abhärtung des Körpers, ſondern auch die oft noch 
wichtigere des Gemüthes, und gewinnt ſie ohne irgend eine Einbuße an 
wahrem Ehrgefühle, weil dieſes nicht leicht einen natürlicheren und ſichereren 
Schutz findet und eine geſundere, tüchtigere Richtung gewinnt, als in dem 
freien, naturgemäßen und nur vor ſittlichen Verirrungen bewahrten Ver— 
kehre der Jugend unter ſich. 


6) Um die Herzen der Kinder zu gewinnen, ſpiele man mit ihnen; 
der immer ernſte, ermahnende Ton kann wohl Hochachtung und Ehrfurcht 
erwecken, aber nicht ſo leicht das Herz für natürliche, unbefangene Freund— 
ſchaft und Offenherzigkeit aufſchließen. Am offenſten iſt man immer nur 
gegen ſeines Gleichen; die eigenthümliche Geſinnung der älteren und der 
höheren Klaſſe macht uns zurückhaltender, darum geſellt ſich Gleich ſo gern 
zu Gleichem. Durch Spiele nähert ſich der Erzieher der Jugend, ſie 
öfſnet ihm ihr Herz um ſo mehr, je näher er kommt, ſie handelt freier, 
wenn ſie im ihm ben Geſpielen erblickt, und er findet Gelegenheit zu Er— 
innerungen, die beim Studiren nicht veranlaßt werden würden. Ueberdem 
aber ſind Erinnerungen um ſo fruchtbringender, je gleicher an Alter und 
Stande Der uns iſt, welcher ſie giebt. Wir hören dann in ihm die Stimme 
unſerer eigenen ganzen Klaſſe. Darum beſſert die Ermahnung, die ein 
Zögling dem anderen im Stillen und im Bunde der Freundſchaft und 
Gleichheit giebt, gewöhnlich mehr, als die des Lehrers; im Munde des 
Letzteren klingt ſie zu erwachſen, zu alt, in dem des Anderen eben jung 
genug, um befolgt zu werden. 


7) Spiele bilden auf die mannigfaltigſte Art den Gang des menſch— 
lichen Lebens mit einer Lebhaftigkeit im Kleinen nach, die ſich auf keinem 
anderen Wege, durch keine andere Beſchäftigung und Lage der Jugend er— 
reichen läßt. Denn nirgends iſt die Jugend in ihren Handlungen, in ihrem 
ganzen Betragen fo wenig von Seiten der Erwachſenen beſchränkt, nirgends 
handelt ſie daher natürlicher, freier und dem Gange des menſchlichen Lebens 
gleichlautender, als hier. Hier iſt eine kleine Beleidigung, Uebereilung, Un— 
billigkeit, Prahlerei, Ueberliſtung, die Fehlſchlagung einer Hoffnung, ein 
unangenehmer Charakter, ein langſamer Kopf, ein Pinſel, ein Geck, eine 
Ueberlegenheit an Geiſtes- und Körperkräften zu ertragen; hier iſt Anlaß 
zum Schmerz und Kummer, ſo wie zur Freude und Fröhlichkeit; hier iſt 
Gelegeuheit zur Schätzung der Gefälligkeit, Geſchicklichkeit, Güte u. ſ. w. 
im Nebenmenſchen. Der junge Menſch wird abgerieben, wie ein Kieſel im 
Bache; immer beſſer geſchieht es früher, als ſpät, nur ſei der Strom nicht 
ganz verdorben und modrig. Eltern, die Ihr Eure Kinder eiländlich im 
kleinen häuslichen Kreiſe erzieht und ſie von der übrigen Kinderwelt zurück- 
haltet, Eure Meinung iſt gut, aber Euer Erziehungsplan gewiß ſehr übel 


Joh. Chr. Fr. Guts Muthé: Ueber ben Begriff u. den Werth des Spiels. 301 


berechnet; Ihr ſeid in Gefahr, eigenſinnige, unduldſame, unerfahrene und zu 
empfindliche Nachkömmlinge zu haben. 

8) Spiele verbreiten im jugendlichen Kreiſe Heiterkeit und Freude, 
Luſt und Frohſinn. Wären alle Menſchen ſtets luſtig und vergnügt, ſicher 
würde nicht ſo viel Böſes geſchehen. Mürriſche Laune iſt nicht die Stif— 
terin des Guten und Angenehmen; ja ſchon ein ſtets ernſthafter Charakter 
iſt weniger moraliſch volllommen, als der aus Ernſt und Scherz lieblich 
gemiſchte, bei gleicher Herzensreinigkeit. Die Anlage von allen dreien wird 
augeboren, aber die Ausbildung liegt in Erziehung und in erziehenden Um— 
ſtänden. Immer bleibt es doch rathſam, die Jugend in einem heiteren, 
fröhlichen Tone zu erhalten und ſelbſt Spiele zur Beförderung desſelben 
in die Erziehung aufzunehmen. Je mehr die Jugend, jedoch, von eigent— 
lichem Leichſinne entfernt, ſcherzt und lacht, je mehr man ihr Platz läßt, 
ſich in ihrer natürlichen, liebenswürdigen Offenheit zu zeigen, um ſo mehr 
entfernt man ſie von ſtiller, trauriger Verſchloſſenheit, die nirgends ange— 
nehm iſt, weil ſie ſelbſt bei der reinſten Sittlichkeit Mißtrauen einflößt; 
kurz, um deſto beſſer gedeihet ſie an Leib und Seele. „Je mehr ſie zuu 
Lachen reizen“, ſagt Baſedow von den Spielen, „deſto zweckmäßiger 
ſind ſie.“ 

9) Spiele ſind nöthig zur Erhaltung der Geſundheit, zur Stärkung, 
Uebung, Abhärtung des jugendlichen Körpers. Daß hier weder von Karten 
noch Würfeln und Haſardſpielen die Rede ſei, ſondern einzig von Be— 
wegungsſpielen im Freien, verſteht ſich von ſelbſt. Ich habe ſehr viel— 
fältig und lange Gelegenheit gehabt, den Einfluß dieſer Spiele, ſo wie der 
Leibesübungen überhaupt, auf manchen Verweichlichten, Furchtſamen, körper— 
lich Bequemen, Unthätigen und Ungeſchickten zu beobachten, und ihn immer 
vortrefflich gfunden. Da ich hierüber ſchon Vieles in meinem Buche über 
die Leibesübungen!) geſagt habe, ſo fällt hier alle weitere Auseinander— 
ſetzung weg. 

Dies ſei genug über den Nutzen der Spiele. Sie haben auch ihre 
Nachtheile, das iſt nicht ganz zu leugnen. Plato meint, es ſei nichts 
ſchädlicher, als den Kindern vielerlei Spiele zu geben, weil ſie dadurch 
flatterhaft, zum Ueberdruſſe und zur Begierde nach Neuerungen gewöhnt 
werden. Er ſcheint von Spielzeugen zu ſprechen. Dann iſt nichts 
wahrer ?). Es iſt indeß nidt nöthig, nach Griechenland zu gehen; ich 
habe ſelbſt Gelegenheit genug gehabt, den Einfluß der Spiele auf eine 
Kindergeſellſchaft zu beobachten, die groß genug iſt, um ihn zu verrathen; 
denn eben durch die Größe einer ſolchen bei einander lebenden Geſellſchaft 
wird der Einfluß des Spiels verſtärkt. Ich habe bemerkt, daß bei Weitem 
nicht alle, ſondern nur manche Kinder flatterhaft dadurch werden, dann 
mehr an's Spiel als an die Arbeit denken und in eine etwas zu muth— 


2) Gymnaſtik für die Jugend, enthaltend eine praktiſche Anweiſung zu Leibes⸗ 
übungen. Ein Beitrag zur nöthigſten Verbeſſerung der Erziehung. Neu eingeführt 
von F. W. Klumpp. 3. Auflage. Stuttgart, 1846. 

2) Auch Locke erklärt ſich ganz dagegen in ſeinem 19ten Abſchnitte, und zwar 
ſo vortrefflich, daß ich ſolche Eitern bitte dieſe Stelle zu beherzigen, welche ibre 
Kleinen aus Liebe mit allerlei Spielſachen gleichſam überſchütten. Solche Sachen 
ſollten ſich die Kinder ſelbſt machen. 
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willige Stimmung gerathen. Dies ſind jedoch gewöhnlich nur ſolche Kna— 
ben, deren Lebhaftigkeit oft leicht bis an Wildheit grenzt. Am auffallend⸗ 
ſten zeigt ſich dies im Frühlinge, zur Zeit, wann alle Geſchöpfe in eine 
gewiſſe freudige Aufregung gerathen. Es iſt nicht blos wahrſcheinlich, daß 
die Jahreszeit dann mehr thut, als das Spiel; eigene Beobachtungen über-⸗ 
zeugen hier am beſten. 

Sollte denn die Jugend allein kalt bleiben, wenn die Natur an der 
Wiedergeburt aller Geſchöpfe arbeitet, und alle Säfte in Wallung gerathen? 
— Indeß wenn wir auch nichts auf die Jahreszeit, Alles auf die Spiele 
ſchieben, ſo wird ein verſtändiger Kinderfreund jene Flatterhaftigkeit theils 
durch Vorſtellungen, theils durch Methode zu mäßigen wiſſen; und überdem 
bleibt es auch eine ſehr wahre Bemerkung, daß ſolche lebendige Kinder 
häufig nur dann die größte Aufmerkſamkeit zum Unterrichte mitbringen, 
wenn ihr Körper durch Bewegung bis zu einem gewiſſen Grade ermüdet iſt. 

Spiele benehmen ferner mitunter der Jugend die Luſt zu arbeiten, 
ſie ſehnen ſich nach dem Spiele und vernachläſſigen die Arbeit. Das iſt 
nicht zu leugnen. Nur ein ſehr kleiner Menſchentheil arbeitet aus dem 
wahren Grundſatze der Vervollkommnung und Stiftung des Guten um ſich 
her; könnten die anderen ihren Magen bei Seite legen, auf ihrer Ober- 
Jäche, wie Schafe, die Kleidung reproduciren und in ſelbſt gewachſenen 
Häuſern wohnen, ſie arbeiteten wahrhaftig nichts, ſondern amuſirten ſich 
nur; denn wenn auch dem Menſchen Thätigkeit angeboren wurde, ſo liebt 
er doch nicht gleich die, welche mit trockener Anſtrengung verbunden iſt, 

ſondern nur die, welche ihm Vergnügen macht; jene gewinnt er nux erſt 
theils durch geiſtige Bildung, theils durch Gewohnheit und Ge— 
läufigkeit lieb. Wenn Grundſatz und Nothwendigkeit die einzigen 
Triebfedern ſind, die Hand und Kopf der Menſchen in Action ſetzen, ſo 
gehören ſie auch beide in den Plan der Jugenderziehung, weil wir auch 
für dieſe Welt erziehen. Es iſt daher nicht genug, jenen Grundſatz der 
Vervollkommnung einzuprägen, ſondern auch baare Nothwendigkeit: halte 
den Arbeitsplan für die Jugend aufrecht, bleibe, ſo lange es ſein muß, 
der Sporn ihrer Thätigkeit, bis Geläufigkeit und Liebe zur Arbeit ent— 
ſteht. Man hat von Spielen nichts zu beſorgen bei Kindern und Jüng— 
lingen, die von der Heiligkeit jenes Grundſatzes überzeugt ſind, nichts bei 
ſolchen, deren Arbeitsplan nach unabänderlichen Geſetzen feſtſteht, bei denen 
es Geſetz iſt: erſt Arbeit, dann Spiel. Aus dem Bisherigen ergiebt 
es ſich ganz deutlich, daß der Grund her Arbeitsſcheue nicht ſowohl in den 
Spielen, ſondern in einem Fehler der Erziehung liegt, der ſich auf einen 
Berechnungsfehler der natürlichen Thätigkeit gründet. 

Man hat die ſehr üble Gewohnheit, Kinder durch's Spiel zur Arbeit 
zu reizen: wenn du recht fleißig biſt, ſollſt du auch ſpielen! 

„Um der Spiele willen ſich anzuſtrengen und zu arbeiten“, ſagt da— 
gegen ſo gut ein ehrwürdiger Alter, „iſt thöricht und kindiſch; aber ſpielen, 
um zu arbeiten, iſt recht“.) Es iſt unpädagogiſch und unverantwortlich, 
der Jugend den Zweck der Arbeit auf ſolche Art zu verrücken. 


1) Aristot. Eth. X. 7， Madacti e xct Troyvity Tractdiar NaGot 17At8tox 
gpGLYETGCL XGL AtCY 开 Gtdixoy. cttEO E oO5S GTEbdeen 0o08OF EYE doxE4 
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Was den Muthwillen beim Spiele ſelbſt betrifft, ſo muß die Gegen— 
wart des Erziehers ſo viel Gewicht haben, ihn gehörig niederzudrücken. 
Endlich aber bleibt es ja immer noch ein ſehr natürliches Mittel, jedem 
Kinde, das, veranlaßt durch Spiele, .nt jene Fehler verfällt, anzudeuten, du 
kannſt nicht mitſpielen, weil das Spiel einen nachtheiligen Einfluß auf dich 
hat; ſuche des Spieles Herr zu ſein, dann nur ſollſt du ſpielen u. ſ. w. 





Es giebt mehrere Arten von Spielen, Sitzende (beſſer Sitz-Spiele), 
Bewegende, Inſtructive, Geſellſchaftsſpiele, Karten-, Wür— 
fel- und Haſardſpiele. Welche Spiele ſind die beſten? welche 
ſoll man vorzüglich ſpielen? 

Daß von den letzteren, den Karten-, Würfel- und Haſard— 
ſpielen, gar nicht die Rede ſein kkann, werden unſere Leſer von ſelbſt 
natürlich finden. Zum Theil ſind ſie geradezu moraliſch ſo verwerf— 
lich, daß es eine Schmach für den deutſchen Namen iſt, wenn ſie über— 
haupt noch — auch nur von Erwachſenen — geſpielt werden, oder, wenn 
ſie dies auch nicht ſind, ſo fehlt ihnen wenigſtens der Charakter eines fri— 
ſchen, belebenden jugendlichen Spiels völlig. 

Allein es bleiben uns noch eine ganze Menge verſchiedenartiger Spiele 
übrig. Manche von ihnen ſind vorzüglich auf Uebung des Körpers, andere 
auf Uebung des Geiſtes, entweder ganz allein, bei völliger Ruhe des Körpers, 
berechnet, oder ſie laſſen bald mehr, bald weniger Bewegung des Körpers 
zu. Die Entſcheidung jener Fragen wird ſich am beſten aus dem Zwecke 
des Spielens überhaupt ergeben. Warum ſpielt man? Der Zweck iſt 
immer 

a) Unterhaltung gegen Langeweile, oder 

b) Gewinn, oder 

cj Erholung von Arbeit. 

a) Wer Langeweile empfindet, ſucht ſich zu unterhalten. Hat er 
blos dieſen einzigen Zweck, ſo ſind alle Arten der Spiele gleich gut, für 
die ſein Geſchmack, im Verhältniſſe zu Zeit und Ort, entſcheidet. Hier iſt 
mithin gar kein Maßſtab zur allgemeinen Entſcheidung. Ueberdem aber 
gehöret Langeweile nicht in das Leben des thätigen Menſchen und ebenſo 
wenig in die Erziehung. 

b) Vom Gewinn iſt hier ebenſo wenig die Rede, als von Eroberung 
der Haſelnüſſe und Mandeln; aber der Gewinn an Geiſtesvervolllommnung, 
an Bildung und Stärkung des Körpers kommt hier ſchon in mehr Be— 
trachtung; denn das Leben iſt kurz und die Reihe der Glieder in der Kette 
der Ausbildung lang. Allein zur Entſcheidung der obigen Frage kann dies 
wenig beitragen, denn alle an ſich guten Spiele, ſowohl die ſitzenden als 
bewegenden, gewähren dieſen Vortheil, und für die Anwendung der ver— 
ſchiedenen Spielarten wird dadurch nichts entſchieden. 

c) Erholung iſt her rechtmäßigſte Zweck bei allem Spiele. Nach ihm 
wird die Entſcheidung der obigen Frage äußerſt leicht. Erholung iſt Be— 
dürfniß, ſo wie Schlaf. Sie gründet ſich immer auf Abwechſelung der 
Beſchäftigungen. Dieſe ſind hauptſächlich von zweierlei Art, geiſtig und 
körperlich. Wäre der menſchlichen Natur, beſonders der Jugend, ſtete 
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ernſte Beſchäftigung erträglich, ſo würde in der Abwechſelung geiſtiger und 
körperlicher Arbeiten ſchon die vollkommenſte Erholung liegen. Allein ſie 
will auch Abwechſelung zwiſchen Ernſt und Scherz, weil hierdurch die 
Erholung zu einem weit höheren Grade geſteigert wird. Aus dieſem 
natürlichen Geſetze der Abwechſelung fließt die Beantwortung der obigen 
Fragen: alle Spielarten, ſowohl die ſitzenden als bewegenden, ſind an ſich 
gleich gut, ſo wie ſich dies auch ſchon aus à und beergab. Ihre An— 
wendung beruht auf den vorhergegangenen ernſten Beſchäftigungen; waren 
dieſe geiſtig, ſo ſei das Spiel körperlich, und ſo umgekehrt. 
Dieſer Grundſatz iſt ſo einleuchtend, daß ſich ſchwerlich etwas Gründliches 
dagegen einwenden läßt. Sitzende Spiele gehören folglich hauptſächlich 
nur Denen zu, die wenig mit dem Geiſte, Alles mit dem Körper unter viel 
Bewegung arbeiten; bewegende ben ruhigen, ſitzenden Handarbeiter, ſo 
wie dem Freunde der Wiſſenſchaften und Künſte. Aber Dank ſei es unſe— 
rer widernatürlichen Lebensart, unſere Gelehrten, Künſtler, unſere Vor— 
nehmen, kurz Die, welche in China lange Nägel tragen würden, ſpielen wie 
Krieger, Fechter und Pflüger; vom Schreibtiſche geht's zum Schach, aus 
dem Cabinete oder vom langen Gaſtmahle zur Karte. 

Die geiſtige Ausbildung bleibt bei der Erziehung das Hauptwerk, weil 
der Geiſt eigentlich den Menſchen macht. Man habe Nachſicht mit dieſem 
ſehr bekannten, aber hier ſehr brauchbaren Gedanken. Muß man die 
Wahrheit desſelben anerkennen, ſo ſollte geiſtige Ausbildung nach Maß— 
gabe des zu bildenden Gegenſtandes immer mit Ernſt getrieben, nie zum 
Spiele gemacht werden, um dadurch Erholung für Arbeiten des Geiſtes zu 
verſchaffen; einmal, weil dieſe Erholung nicht echt iſt, zweitens weil man 
dadurch aus der natürlichen Ordnung heraus tritt und dem Körper in 
ſeine Rechte fällt; je weniger dieſer aber noch ausgebildet iſt, um deſto 
mehr ſollte man auf ſeine Rechte halten. Bewegende Spiele ſind folglich 
für die Jugend zur Erholung ihres noch ſchwachen Geiſtes die zweckmäßig- 
ſten und vorzüglichſten. Allein dieſer an ſich wahre Satz leidet doch ſehr 
häufige Ausnahmen, die durch Zeit, Ort und Umſtände veranlaßt werden. 
Die Jugend ſitzt nicht immer, ſie hat oft den Tag über hinlängliche Be— 
wegung gehabt, Zeit und Ort verbieten Bewegungsſpiele, dann ſind alle 
anderen Arten zweckmäßig. 

Ich will jetzt meine Gedanken über die nöthigen Eigenſchaften der 
Spiele überhaupt kurz darlegen. 

Wir überlaſſen den frivolen Geſellſchaften der Erwachſenen alle Spiele, 
die mit Zweideutigkeiten, Anſpielungen auf Liebe, Küſſen u. ſ. w. gewürzt 
ſind. Die Jugend ſpiele nur unſchuldig, nichts ſchmück ſie ſo ſehr als 
Unſchuld. 

Kein Spiel für ſie ſei unehrbar, führe etwas Unſittliches mit 
ſich; doch ſetze ich hinzu, daß in meiner Moral für Kinder Lachen, Lärmen, 
lautes Rufen, Laufen und Springen am rechten Orte und zur rechten Zeit 
nicht nur nicht zu den Unſittlichkeiten, ſondern nicht einmal zu den Unſchick— 
lichkeiten gehören. 

Kein Spiel enthalte etwas gegen das Gefühl des Edlen und 
Schönen, wenn es auch nicht zur Verſtärkung dieſes Gefühls beiträgt. 
Ich hoffe, man ſoll hier kein Spiel der Art finden. Hinein tragen kann 
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man freilich jede Unſittlichkeit, das wird nicht meine Schuld ſein, ſondern 
die des Tones der Geſellſchaft. Knaben ſpielen oft Dieb, ſie verurtheilen 
und hängen, das iſt häßlich und thraciſch roh wie die Anchonä. 

Gefährliche Spiele taugen nichts, denn mit Geſundheit und Leben 
iſt kein Scherzen. Ich habe daher manches Spiel, das durch ſeine Neu— 
heit gefallen haben würde, unterdrückt. Doch gebe ich noch zu bedenken, 
daß gefährlich ein ſehr weiter Begriff ſei; man iſt ſelbſt im Sopha 
nicht ſicher. 

Kein Spiel ſei endlich leer von allem Gehalte, von allem Nutzen; 
Niemand handelt gern ohne Abſicht. Spiele müſſen daher Uebungen 
ſein, die für die Jugend (für die Alten auch) auf irgend eine Art vortheil— 
haft ſind. Sie müſſen den Körper bald mehr, bald minder bewegen und 
ſeine Geſundheit befördern, es geſchehe nun durch Laufen, Springen u. ſ. w., 
oder durch fröhliches Lachen und ſanftere Bewegung. Sie müſſen Schnellig— 
keit, Kraft und Biegſamkeit in die Glieder bringen, den Körper bald zu⸗ 
fällig, bald abſichtlich gegen Schmerz abhärten, und bald dieſen, bald jenen 
Sinn in lebhafte Theilnahme ſetzen. Sie müſſen für die Jugend unter— 
haltend ſein, bald ihre Erwartung, bald ihre Ehrliebe, bald ihre Thätigkeit 
ſpannen, bald ihre zu große Empfindlichkeit abſtumpfen, ihre Geduld prüfen, 
ihre Beſonnenheit und ihren jugendlichen Muth gewiſſermaßen auf die 
Probe ſtellen. Sie ſeien endlich Uebungen für Beobachtungsgeiſt, Gedächt— 
niß, Aufmerkſamkeit, Phantaſie, Verſtand u. ſ. w. 

Wir haben kein Spiel, das dieſen vielſagenden Forderungen allein 
und vollkommen Genüge leiſtet; aber doch viele, die ſich dieſem Bilde ſehr 
nähern, wenigſtens bald dieſer, bald jener Forderung entſprechen. 

Der menſchliche Geiſt iſt in Spielen ſehr ſinnreich, denn, ſagt Leib— 
nitz: „il s'y trouve à son aise“. Das iſt eine große Lobrede auf die 
Spiele in wenig Worten. Die Zahl der Spiele iſt wirklich Legion. Jener 
große Mann bringt ſie unter drei Klaſſen, er theilt ſie a) in ſolche, die 
blos auf Zahlen beruhen, b) bei denen es noch auf eine beſtimmte Lage 
der Dinge ankommt („ou entre encore la situation“), und e) in bewegende. 
Mir gefällt dieſe Abtheilung nicht, theils weil ſie nicht alle Spiele umfaßt, 
theils weil ſie blos nach dem Materiale des Spiels gemacht iſt, welches 
bei den Spielen bei weitem nicht die Hauptſache iſt. Nach der gewöhn— 
lichen Claſſification zerlegt man die Spiele in ſitzende und bewegende, 
das iſt gut; wenn man aber ferner von Geſellſchafts-, belehrenden und 
Haſardſpielen redet, ſo iſt hier nichts als Verwirrung der Begriffe. 

Die einzige richtige Abtheilung der Spiele muß, ſo ſcheint es mir, 
von ihrem Hauptprincipe, nämlich von der Thätigkeit, hergenommen 
werden, indem man ſie nach den verſchiedenartigen Aeußerungen derſelben 
ordnet. Im Körper iſt nicht der Quell der Thätigkeit, daher giebt es ar 
keine reinen Körperſpiele, man müßte denn paſſive Bewegungen des Körpers 
dafür annehmen? ſondern allein in Geiſte. Eben daher ſind alle bewegen— 
den Spiele mit Uebungen der Geiſteskräfte verbunden. Allein der Trieb 
zur Thätigkeit äußert ſich oft mehr durch den Körper, daher körperliche 
oder Bewegungsſpiele; oft mehr und oft ganz allein durch geiſtige 
Kräfte, daher Spiele des Geiſtes, die man ſitzende, beſſer Ruheſpiele 
nennt, weil der Körper dabei weniger, gleichſam nur beiläufig oder auch 
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gar nicht in Bewegung geſetzt wird. So entſtehen zwei Klaſſen der 
Spiele. Eine ſcharf abſchneidende Theilungslinie, die durch die Natur der 
Sache ſelbſt ſich zöge, ſcheint beim erſten Anblicke zwiſchen beiden Klaſſen 
nicht ſtattzufinden, ſie iſt aber allerdings da zwiſchen dem größten Theile 
der Spiele. Nur bei manchen hält es ſchwerer, ihre Claſſification zu ent— 
ſcheiden. Bei dieſen, ſo wie überall, unterſuche man den Werth der Uebung, 
die ſie auf der einen Seite für den Körper, auf der anderen für den Geiſt 
gewähren. Iſt jene bedeutender als dieſe, ſo gehören ſie unter die Be— 
wegungsſpiele, und fo umgekehrt. So iſt z. B. das Spiel: er， König 
iſt nicht zu Hauſe, mit körperlicher Bewegung verbunden, allein die 
Uebung der Aufmerkſamkeit iſt doch überwiegender und bedeutender, als die 
wenige Bewegung im Zimmer, ich rechne es daher zu den Ruheſpielen; 
ſobald aber dasſelbe Spiel, unter dem Namen: der Bildhauer iſt fort, 
im Freien getrieben, mit mancherlei Körperſtellungen, auch mit Laufen und 
Springen verbunden wird, ſo hat die Körperbewegung hier mehr Werth, 
als die Uebung der Aufmerkſamkeit, folglich gehört es dann unter die Be— 
wegungsſpiele. 

Die Thätigkeit des Geiſtes, die ohne Ausnahme bei allen Spielen 
ſtattfindet, wirkt durch die verſchiedenen Erkenntnißkräfte, bald durch die 
Phantaſie, bald durch das Gedächtniß, bald durch den Witz u. ſ. w. Wenn 
auch dieſe Kräfte in ihren Aeußerungen nie völlig getrennt erſcheinen, ſon— 
dern, wie die Theile einer Maſchine, nothwendig immer in einer gewiſſen 
Verbinding wirken, ſo zeigt ſich doch bald dieſe, bald jene allein, oder mit 
einer anderen gemeinſchafiͤch vorzüglich wirlſam. Hierdurch entfteben Die 
verſchiedenen Ordnungen ber Spiele, nämlich: 

1) Spiele des Beobachtungsgeiſtes und des ſinnlichen Beurtheilungs— 
vermögens, 

2) Spiele ber Aufmerkſamkeit, 

3) „des Gedächtniſſes, 

4) „ der Phantaſie und des Witzes, 

5) „decs Verſtandes und der höheren Beurtheilungskraft, 

6) des Geſchmads. 

Endlich iſt bei einem Syſteme der Spiele wegen der Methode im 
Vortrage noch Rückſicht zu nehmen auf das Materiale. Dieſes beſteht in 
Kugeln, Bällen, Scheiben u. ſ. w., oft ſelbſt in den ſpielenden Perſonen. 
Hierdurch enttfteben die verſchiedenen Arten der Spiele, als Ballſpiele, 
Kugelſpiele, Scheibenſpiele und Geſellſchaftsſpiele, zu welchen 
letzteren alle diejenigen gehören, bei denen die Perſonen ſelbſt das Mate— 
riale ausmachen. 
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Die Wehrhaftigkeit und das Turnfeſt. 
Von Julius Schaller.) 


In unſerer Zeit ſchwindet mit den Jahren die Luſt am Turnen. Na— 
türlich bei dem Einen mehr als bei dem Andern. Die beſondere leibliche 
Beſchaffenheit, der beftimmte Beruf, die vorwiegenden geiſtigen Intereſſen, 
der ganze Bildungsgang von der Kindheit an — alles dies ſpricht bei der 
Beziehung, welche wir in ſpäteren Jahren zum Turnen haben, mit. Kein 
gebildeter Menſch braucht ſich des Geſtändniſſes zu ſchämen, daß ihm das 
Turnen, wie es gewöhnlich getrieben wird, langweilig ſei. Nur höchſt ſel— 
ten turnt ein Erwachſener aus reiner &uft; er Bat einen beſtimmten Zweck 
dabei in Auge. Als ein weſentliches Glied im der Jugenderziehung hat 
das Turnen eben den Zweck, den allgemeinen, den ganzen Menſchen um— 
faſſenden Zweck der Erziehung nach allen Seiten hin zu unterſtützen. Dem 
Turnen der Erwachſenen, d. h. Derer, bei denen der Zweck der Erziehung 
erreicht, wenigſtens inſoweit erreicht iſt daß ſie aus der Erziehung der El— 
tern und Lehrer entlaſſen ſind, ſtellt man einen beſtimmteren Zweck. Es 
iſt die Ausbildung zur Wehrhaftigkeit. Natürlich bleibt es dem Einzel— 
nen überlaſſen, einen näheren Zweck bei ſeinen Turnübungen zu verfolgen, 
alſo ſich damit zu begnügen, ſich durch das Turnen geſund, kräftig, mobil 
zu erhalten. Die Wehrhaftigkeit iſt aber für den Mann eine ſo wichtige 
Sache, daß man dem Turnen keinen werthvolleren Zweck ſetzen kann, als 
dieſen. Und zwar hat man bei dieſer Wehrhaftigkeit nicht die mannig— 
fachen Gefahren und Situationen im Auge, in welche der Einzelne gerathen 
kann, und wo es ihm von der höchſten Wichtigkeit iſt, ſich ſeiner Haut weh— 
ren zu können. Es iſt die allgemeine Gefahr des Vaterlandes, es iſt der 
Krieg, an den man denkt. Die Wehrhaftigkeit im Kriege ſoll uns das Tur— 
nen verſchaffen, dieſelbe wenigſtens vorbereiten, unterſtützen. Auch hier dür— 
fen wir nicht überſehen, daß die körperliche Kraft und Gewandtheit, die uns 
zunächſt und am ſicherſten das Turnen giebt, noch durchaus nicht die ganze, 
wirkliche Wehrhaftigkeit iſt. Zu dieſer gehört auch die innere Geſinnung 
der Vaterlandsliebe, die Bereitwilligkeit, ſeine beſondern Intereſſen, den ge— 
wohnten ruhigen Genuß des Lebens zu opfern, mit der Energie des Wil— 
lens ſich dem allgemeinen Zwecke, dem Wohle, der Rettung des Baterlandes 
hinzugeben. So wenig, wie im Allgemeinen die Kraft des Körpers mit der 
ſittlichen Energie des Willens in einer nothwendigen Beziehung ſteht, ebenſo 
wenig giebt die körperliche Wehrhaftigkeit nothwendig auch jene ideale gei— 
ſtige Wehrhaftigkeit. Das Turnen kann aber dieſe mannigfach fördern. 
Auch liegt es im Weſen des Krieges, daß in ihm, ſo wichtig auch die ideale 
Wehrhaftigkeit der Kämpfenden iſt, doch ohne die körperliche Kraft kein Sieg 
errungen wird. Mag auch das Turnen nur für die leibliche Wehrhaftigkeit 
ſorgen; ſein Werth iſt vollſtändig geſichert. 

Je mehr wir den praktiſchen Zweck des Turnens feſthalten und dieſem 


1) Das Spiel und die Spiele. Ein Beitrag zur Pſychologie und Paͤdagegik 
wie zum Berſtändniß des geſelligen Lebens. Weimar, bei H. Böhlau, 1861. 
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mit Bewußtſein unſere Uebungen unterordnen, deſto entſchiedener wird uns 
das Turnen zu einer Arbeit, zu einer ernſten Thätigkeit. Gleichviel ob wir 
mit Luſt oder Unluſt turnen, ein Spiel iſt uns das Turnen nicht. 

Nimmt nun aber nicht im Turnfeſte die Sache eine andere Wen— 
dung? Wird hier nicht der Ernft des Turnens wieder zum Spiele? 

Was die Einzelnen in dem Turnfeſte vereinigt, iſt das Streben nach 
demſelben Ziele der Wehrhaftigkeit und die Anerkennung von der Wichtig— 
keit, dem Werthe, der Würde dieſes Zieles, wie das Bewußtſein, eben die— 
ſes gemeinſchaftliche Ziel erreicht oder ſich ihm wenigſtens genähert zu haben. 
Die Turner unterbrechen ihre regelmäßige Alltagsarbeit, um die Idee, wel ⸗ 
cher ſie nachſtreben, als ſolche im ihrer Allgemeinheit fd zu vergegenwär—⸗ 
tigen und ur lebendigen Auſchauung zu bringen. Natürlich muß das Be— 
wußtſein der Wehrhaftigkeit, wenn es, wie im Turufeſte, das ganze Ge— 
müth in Beſchlag nimmt, den Sinn der Turner auf die Gefahr hinwen— 
den, der ſie durch den Beſitz der Wehrhaftigkeit zu trotzen verſtehen. Sie 
denken au den Feind, mit dem ſie zu kämpfen bereit ſind. Dieſer Gedanke 
liegt nicht zu allen Zeiten gleich nahe; ein drohender Krieg muß ihn in den 
Vordergrund rücken. Daß bei den Turnfeſten in Liedern und Reden die 
Liebe zum Vaterlande und die Bereitwilligkeit, ihm im Kriege zu dienen, 
vorzugsweiſe zum Ausdruck kommt, iſt bei dem weſentlichen Zwecke, welchen 
ſich das Turnen ſtellt, vollſtändig in der Ordnung. Die unbeſtimmte Feſt— 
begeiſterung erhält dadurch einen beſtimmten, ihr entſprechenden Juhalt. 
Wenn auch die Gelegenheit fehlt, den Beweis der erlangten Wehrhaftigkeit 
zu führen, ſo wird doch wenigſtens durch die Feſtſtimmung der leiblichen 
Wehrhaftigkeit die ideale hinzugefügt. Neben dieſen Ausdruck der feſtlichen 
Stimmung durch Lied und Rede tritt als ebenſo weſentliches Moment des 
Turnfeſtes das Schauturnen. Allerdings ſcheint dies in einem Turnfeſte 
die wichtigſte Feſthandlung zu ſein. Die Turner zeigen darin den wirklich 
erlangten Beſitz der Wehrhaftigkeit. Es entſtehen jedoch gerade über dieſe 
Seite der Feſtfeier mannigfache Bedenken. Mögen die Leiſtungen der Tur— 
ner auch noch ſo bedeutend ſein, ſie ſind nicht der Art, daß ſie direct die 
erlangte Wehrhaftigkeit und den ernſten Zweck, welche dieſe verfolgt, zur 
Erſcheinung bringen. Wir brauchen nur an eine militäriſche Uebung, an 
ein Manöver zu denken. Hier haben wir die Wehrhaftigkeit in einer ganz 
anderen Weiſe vor uns, als in den noch ſo kräftig und geſchickt ausge— 
führten Bewegungen der Turner. Die Zuſchauer, welche nicht durch eigene 
Erfahrung in das Turnen eingeweiht ſind, werden immer geneigt ſein, die 
Leiſtungen der Turner als Kunſtſtücke zu bezeichnen. Daß ſie den Zweck 
der Wehrhaftigkeit haben, ſieht man ihnen nicht an. Für das Turnfeſt 
bleibt dies eine Schwierigkeit, welche durch eine geſchickte Auswahl der 
Uebungen wohl gemindert, aber nicht vollſtändig beſeitigt werden kann. 

Werden nun aber die Turnübungen nicht eben dadurch, daß ſie als 
Feſthandlungen auftreten, für die Turner ſelbſt zum Spiele? Entſchieden 
wird beim Feſte in einer andern Stimmung geturnt als ſonſt. Der Ein— 
zelne zeigt die erlangte Fertigkeit mit dem Bewußtſein ihres Werthes, ob— 
wohl ſie nicht die volle, wirkliche Wehrhaftigkeit ſelbſt iſt. Wird ſich bei 
aller Begeiſterung, die man für den Krieg haben mag, nicht doch die Freude 
geltend machen, daß gegenwärtig dieſer wirkliche Ernſt noch nicht eingetreten; 
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daß man alſo ſeine Wehrhaftigkeit noch in Fertigkeiten darſtellen kann, die 
in dieſer Geſtalt im Kriege keinen Platz haben? Iſt nicht im Grunde das 
ganze Turnfeſt eigentlich ein friedliches Feſt, ein Feſt der Freude eben darüber, 
daß das Vaterland noch nicht in die Stürme des Krieges verwickelt, noch 
nicht die wehrhaften Männer zum Ernſte der Schlacht ruft? Stellt ſich 
alſo nicht hier, wo das Turnen ſeinen höchſten Ernſt zeigt, das Verhältniß 
wieder her, welches der Knabe zum Turnen hatte? 

Unbedenklich werden gerade nicht wenige von Denen, welche ſich im 
Feſtturnen auszeichnen, den Zweck der Wehrhaftigkeit ganz aus den Augen 
verlieren und mit unbefangener Freude — wie die Knaben — ihre Fertig— 
keiten produciren. Eben dadurch haben ſie es zu dieſer Virtuoſität gebracht, 
daß ſie ohne Reflexion auf den Nutzen ſich für körperliche Fertigkeiten als 
ſolche intereſſirten. Daß ſie im Turnen keine bedeutenden Thaten aus— 
führen, kann ihnen in unſeren Lebensverhältniſſen nicht leicht entgehen. Mei— 
nen ſie dies, ſchwingen ſie ſich zu dieſem Turnerſtolze hinauf, ſo hört frei— 
lich das Turnen auf, für ſie ein Spiel zu ſein; es erhält einen unbedingten, 
objectiven Werth, erſcheint als die Erfüllung einer ernſten ſittlichen Pflicht. 
Wird dieſer Stolz nicht dadurch niedergeſchlagen, daß man ſie wegen ihres 
Sieges nicht mit Lorbern kränzt, ihr Ruhm nicht über die Grenzen und 
Tage des Turnfeſtes hinausreicht, ſo iſt ihre Eitelkeit wenigſtens eine ganz 
ungefährliche. Gegenwärtig iſt kaum zu befürchten, daß ſolche Einbildungen 
auch nur zur herrſchenden Stimmung der Theilnehmer des Turnfeſtes 
werden. 

Je entſchiedener man die Erlangung der Wehrhaftigkeit als den Zweck 
des Turnens feſthält, deſto näher muß es liegen, militäriſche Uebun— 
gen in das Turnen aufzunehmen. Die Debatte hierüber iſt jetzt eine ſehr 
lebendige. Offenbar ſind die militäriſchen Uebungen für das wiſſenſchaftlich 
entwickelte natürliche Turnſyſtem ein ſehr gefährlicher Feind. Die drohen, 
dieſes praktiſch zu durchbrechen und eine Menge von fein ausgeſonnenen 
Details zu abſorbiren. Natürlich iſt dies nicht weiter zu beklagen, wenn 
der praktiſche Zweck des Turnens dabei gefördert wird. Ob dies durch 
Einführung militäriſcher Uebungen wirklich geſchieht, ob dieſe ſchon bei den 
Knaben beginnen ſollen, in welcher Ausdehnung und in welcher Form ſie 
aufzunehmen ſind, und ob dieſe Umgeſtaltung des Turnens nicht erſt dann 
von bedeutender praktiſcher Wichtigkeit iſt, wenn auch das Militärweſen 
mannigfache Veränderungen erleidet; alle dieſe Fragen ſind, ſobald man ſich 
gründlich auf ſie einläßt, nichts weniger als von einfacher Art. Sie be— 
rühren unſer Thema zu wenig, als daß wir näher auf ſie eingehen ſollten. 
Die militäriſchen Uebungen haben offenbar einen ernſten Zweck, ordnen ſich 
dieſem direct unter; eben darum erſcheinen ſie uns nicht als Spiel. Dazu 
kommt, daß in der neuern Kriegsführung das Individuum nur ſelten Ge— 
legenheit hat, ſeinen Muth, ſeine Tapferkeit, ſeine körperliche Gewandtheit 
aus der Bewegung der Maſſen hervortreten zu laſſen. Seine individuelle 
Tapferkeit beſteht eben in dieſer Unterordnung. Die beweglichen Glieder 
ſind Colonnen; mit dieſen wird operirt: die Individuen ſetzen ſie zuſammen, 
aber löſen ſich nicht ſelbſtſtändig von der Kette los. Erſt in den Anfüh— 
rern — bis zum Feldherrn hinauf ſich ſteigernd — wird die individuelle 
Selbſtſtändigkeit wieder ſichtbar. Damit zieht ſie ſich aber auch immer mehr 
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aus der körperlichen Theilnahme an dem Kampfe heraus. Der befehlende 
und der gehorchende Wille treten neben einander. Es giebt ſchließlich nur 
einen ſchlechthin productiven Willen. Auch in den militäriſchen Uebungen 
kann dieſe abſolute Unterwerfung unter den Willen eines Andern nie fehlen. 
Eine Disciplin, eine Unterordnung unter einen allgemeinen Willen kennt 
das Spiel auch; ſie widerſpricht durchaus nicht ſeinem Weſen; verliert aber 
in dieſer Unterordnung das Individuum jede Sphäre ſeiner beſondern Thätig— 
keit, kann es ſich nicht in ſeiner Eigenthümlichkeit zugleich hervorthun, ſo 
wird das Spiel von untergeordnetem Werthe. 

Wenn wir Knaben bis zum vollſtändigen Gebrauche der Waffen hinauf 
militäriſche Uebungen vornehmen laſſen, ſo werden ſie dies trotz des ernſten 
Zweckes, welchen wir dabei im Auge haben, immer als ein Soldatenſpiel 
anſehen. In wie weit ſie hierdurch zur wirklichen Wehrhaftigkeit verbe— 
reitet werden, iſt nicht mit Sicherheit zu beſtimmen. Wohl möglich, daß 
die Unteroffiziere, welche ſpäter dieſe ſchon eingeübten Knaben unter ihre 
Zucht bekommen, darüber Klage führen, daß gerade dieſe ihnen die meiſte 
Noth machen, indem ſie ſich einbildeten, fertige Soldaten zu ſein, im Grunde 
aber doch noch nichts verſtünden. Mit der idealen Wehrhaftigkeit verhält 
es ſich ähnlich. Es kann dies Soldatenſpiel der Phantaſie des Knaben 
einen Schwung und eine Richtung geben, welche bis in ſein Mannesalter 
hinein von weſentlichem Einfluſſe iſt. Mit Sicherheit aber hierauf zu rechnen, 
wäre eine arge Täuſchung. 


Turnfeſte. 
Von J. C. Lion) 


Wir wollen über die beſte Einrichtung der Turnfeſte ſprechen. — Auf 
dem letzten allgemeinen Turnfeſte in Hannover im J. 1850 hieß es in der 
Feſtrede: „Männer ſpielen nicht wie Kinder zwecklos“. Nun, ſo laßt uns 
denn vor Allem nach dem Zwecke jener feſtlichen Spiele fragen, um, wenn 
wir hier einen ſicheren Ausgangspunkt gewonnen haben, das Weitere folge— 
recht entſcheiden zu können. — Ich glaube aber, dieſer Zweck iſt ein dop— 
pelter, je nachdem eine Einwirkung auf die mithandelnden Turner, oder 
auf die unthätigen, der Sache noch fern ſtehenden Zuſchauer beabſichtigt 
wird. Jene ſollen in ihrem Streben gekräftigt und belohnt, dieſe in ihren 
Anſichten geläutert und gewonnen werden. Das iſt vor Allem die Frage, 
ob ſich beides durchaus vereinigen läßt, und, iſt dies nicht immer möglich, 
welches man für das Wichtigere erachten muß und vorwalten laſſen ſoll. 

„Wenn Menſchen im zahlreicher Menge beiſammen ſind“, ſagt Bacon, 
„ſo werden ſie weit leichter und eher gerührt“. Jeder vergißt die Schwächen 
der eigenen Perſönlichkeit, giebt auf die Aengſtlichkeit, mit der er ſonſt ſeine 
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Schritte bewacht, und ſelbſt, wenn er weiß, daß ihn in Getümmel Nie— 
mand beachtet, erfüllt ihn doch ein ungewöhnlicher, hingebender Muth, ihn 
zu Thaten befähigend, von denen er ſonſt in einſamen Stunden nur träumt. 
Er ſtürzt fd in den Strom des allgemeinen Jubels, wie ein froher Schwim— 
mer in die lautere Fluth, die ſich rauſchend und belebend um ſeine Glieder 
ſchmiegt. Ja es iſt gleichſam, als flöſſen die Geiſter ſelbſt zuſammen, als 
gliche dabei jede Kleinlichkeit und Engherzigkeit der Einzelnen ſich aus, und 
es blieben nur wenige erhabene und mächtige Gedanken übrig, welche alle 
Seelen gleichmäßig beherrſchen. So gewiß es iſt, daß die ganze Menſch— 
heit als ſolche gut iſt, und Niemand hieran ohne eigenen ewigen Schaden 
zweifelt, ſo gewiß iſt auch der Satz richtig: die Menſchen werden beſſer, 
je mehr man ihrer zuſammennimmt. — Von dieſem Satze gehe ich aus. 
Unſere Turnfeſte erfüllen uns mit dem vorahnenden, gegenwärtigen und 
nachklingenden Gefühle des Frohſinnes, welches zu Thaten ermuntert 
und, was mehr iſt als dies, das Gemüth gegen die anhaltenden Mühſe— 
ligkeiter ſtäͤhlt, welche von jeder langen und ſtillen Arbeit unzertrennlich 
ſind; ſie beleben vor Allem das Bewußtſein der Zuſammengehörig— 
keit, welches in allen Gliedern, ſowohl unſerer engeren Gemeinſchaft, als 
des geſammten Volkes, nicht lebhaft genug angeregt werden kann; kurz, ſie 
machen uns und unſere Sache ſtärker und beſſer. 

Anders ſind die Eindrücke, welche unthätige Zuſchauer, für die doch 
vorgeblich und thatſächlich faſt die meiſten Turnfeſte gefeiert werden, mit— 
nehmen ſollen. Es iſt zwar war, daß nichts, ſelbſt der Schmerz nicht, ſo 
anſteckend wirkt, als eben die Freude, und andererſeits, daß das Gemüth 
für neue und tiefe Eindrücke nie ſo empfänglich iſt, als in den Augenblicken 
freudiger Aufregung; und deshalb iſt bei Betrachtung des Werthes der 
Turnfeſte allerdings auch der Geſichtspunkt nicht aus den Augen zu ver— 
lieren, die außerhalb der Bahn ſtehende Menge zu erfreuen, damit aus der 
Freude an unſerem Treiben eine lebendigere Theilnahme dafür erwachſe. 
Allein in höherem Maße, glaube ich, gilt es hier einen Angriff, nicht auf 
das Gemüth und Herz, ſondern auf den Verſtand. Es gilt gerade hier, 
die Ungefährlichkeit, Wohlthätigkeit und zugleich doch den Ernſt unſerer 
.Uebungen herauszukehren, damit man — einſehend, wie fern uns jede ur— 
theilsloſe Ueberhebung und ſeiltänzeriſche Eitelkeit liegen — die ganze Fülle 
des Vortheiles erkenne, welche Volk und Staat daraus ziehen könnten. Das 
Schickſal und Gedeihen des Turnweſens ruht allein in den Einſichten und 
Anſichten der Nation. Ich will die mannigfachen Klagen über die lang— 
ſamen Fortſchritte, welche es an den einzelnen Orten macht, nicht wieder— 
holen; wir wiſſen aber Alle, daß uns die öffentliche Meinung im Allge— 
meinen. noch keineswegs geneigt iſt, daß uns vielleicht die Mehrzahl noch 
mit Argwohn und Feindſeligkeit verfolgt, daß unſere Wirkſamkeit nir— 
gend Boden findet, wo wir ihn nicht erobern. — Die Turnfeſte 
gelten als ein nicht unweſentliches Stück dieſes Kampfes. Sie ſollen darin 
gleichſam feierliche Auszüge ſein, welche „allen ſchreienden und ſchweigenden 
Gegnern der Turnkunſt““) unſeren offenen Feldruf zutragen: Hier bin ich, 
kommt her! 一 Gewiß haben wir daher allen Grund, ſie auch, von dieſer 
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Seite her in ihrer Bedeutung und ihren Formen zu prüfen und zu bilden. 
In vielen Fällen werden gewiß hier nur dieſelben Forderungen geltend zu 
machen ſein, welche aus der zuerſt feſtgeſtellten Anſicht fließen. Laſſen ſich 
aber andere nicht mehr vereinigen, dann wird den folgenden Erwägungen 
ihr Recht werden. 

Wenn wir nämlich die Turnfeſte jenem Kampfe einordneten, welcher 
für jedes neue Gute vor ſeiner allgemeinen Anerkennung und gerechten 
Würdigung geführt werden muß, ſo iſt doch von vorn herein gewiß, daß 
die Turnfeſte jener Kampf nicht ſelbſt ſind. Dieſer iſt vielmehr auf einem 
ganz anderen Gebiete auszufechten, wo nicht äußerlicher Prunk und weit— 
ſcheinende Aufregung, ſondern eine innige und nachhaltende Begeiſterung und 
Ueberzeugungstreue das Entſcheidende ſind; wie ich oben ſagte: eine lange 
und ſtille Arbeit. Als in den Jahren 1819 und 1820 die öffentlichen 
Turnplätze geſchloſſen, waren, die Turnkunſt ſammt ihren Anhängern geächtet 
wurde, da erhoben ſich von allen Seiten ſchmähende und triumphirende 
Stimmen, welche ihr Andenken und ihre Hoffnung zugleich verwiſchten. Aber 
ihre Freunde, zum Theil weit von einander geriſſen und durch die verſchie— 
denſten Lebensverhältniſſe vereinzelt, wirkten unabläſſig und unbeirrt im 
Stillen fort, um nach Verlauf von zwanzig Jahren dem erſtaunten Volke 
wieder als eine ſtattlich gerüſtete und ſiegende Heerſchaar gegenüberzutreten. 
Solche, jedem äußeren Glanze entſagende, entſchloſſene geiſtige Thätigkeit, die 
allein iſt es, welche uns unſerem Ziele wahrhaft näher bringt. Wer ſind 
denn aber am Ende unſere Zuſchauer bei Turnfeſten? Sind nicht die 
meiſten Kinder, welche den Sinn des fremdartigen Schauſpieles nicht ver— 
ſtehen können, ſind es nicht Neugierige und Pflaſtertreter, welche nur der 
Klang der Muſik aus den Straßen zuſammenlockt, die wir durchziehen, iſt 
es nicht nur dieſelbe bunt zuſammengewürfelte Menge, die bei jedem Sol— 
dateneinmarſch und Leichenzug zuſammenläuft? Werden wir auf dieſe wirken, 
und wird uns die Einwirkung auf ſie viel helfen? Ich glaube nicht. Die 
Mitgliederliſten der Turnvereine zeigen zwar nach ben Turnfeſten gemei— 
niglich einigen Zuwachs, doch habe ich nicht gefunden, daß die durch die 
auffällige Luſtbarkeit herbeigezogenen Mitglieder mit beſonderer Treue und 
Ausdauer dem Verkine angehängt und ihn, ſei es in einem kräftigen und 
bewußten Auftreten nach außen, ſei es mit einem regſam friſchen und ein— 
trächtigen inneren Leben, weſentlich gefördert hätten. Vielmehr zeigen gerade 
ſie jene Unzuverläſſigkeit und Willensunſicherheit, welche die Turnkunſt, wenn 
ich ie ſagen ſoll, heimathlos macht, weil ſie jede Bürgſchaft für die Fort— 
dauer der Vereine ſelbſt wegnimmt und alle werkthätige Fortbildung des 
beſſeren Theiles in dieſem vereitelt. Wer ja nicht von Anfaug an der An— 
ſicht geweſen iſt, daß ſolche nur zahlende (nt zwar, wie gewiß alle Säckel— 
warte und Kaſſenführer zu ihrem Leidweſen bezeugen werden, obendrein höchſt 
nachläſſig zahlende) und allenfalls tanzende, ſonſt aber turneriſch weder für 
ſich noch für Andere ſorgende Mitglieder, welche den Verein, übrigens gleich⸗ 
gültig gegen ſein Gedeihen, lediglich für die perſönlichen Zwecke ihrer ei— 
genen Vergnügungsſucht ausbeuten, ſeine Blüthe, ſobald ſie darin eine Rolle 
zu ſpielen anfingen, noch jedesmal untergraben haben: den werden wahr— 
ſcheinlich traurige Erfahrungen in ſeinem eigenen Kreiſe eines Beſſeren be— 
lehrt haben; ſie werden ihn vor Allem gegen jedes lärmende Auftreten nach 


J. C. Lion: Turnfeſte. 313 


außen argwöhniſch gemacht haben; als höchſter Dienſt, welchen er ſeiner 
Sache leiſten kann, wird ihm erſcheinen der unverwandte Hinblick 
auf die Bethätigung der Turner ſelbſt, die Entwickelung von innen 
heraus wird Ziel und Zweck ſeiner Entſchlüſſe und Handlungen ſein, und 
auch bei Turnfeſten wird ſchließlich die Unterhaltung und Belehrung zahl— 
reich herbeigezogener Zuſchauer nur ſo lange maßgebend ſein, als nicht 
Wunſch und Vortheil der Turner ſelbſt andere Maßregeln erheiſchen. 

Aus dieſer allgemeinen Werthſchätzung der Turnfeſte folgert Derjenige, 
welcher mit ihrem angegebenen Doppelzwecke einverſtanden iſt, für ihre Ein— 
richtung und Anordnung ſofort einige Hauptſtücke. Zuerſt müſſen Turn— 
feſte in ihrer Anlage eine gewiſſe Größe, in ihrer Ausführung eine ge— 
wiſſe Würde haben, Dinge, welche von einander nicht zu trennen ſind; 
denn von alle dem, was man von ihnen erwartet, kann nichts eintreten, 
wenn nicht eine Menge zuſammenſtrömt, groß genug, ſchon durch ihre äußere 
Erſcheinung die Sinne zu erregen, durch die Vielfältigkeit der Begabung und 
des Verkehres jeden Einzelnen aufzuwecken und ſo die Eisrinde zu ſchmelzen, 
mit welcher uns die Art unſerer Sitte, die Richtung unſerer Bildung Alle 
umgiebt. In der That führen nur größere Feſte die Fernwohnenden zu— 
ſammen und bilden ſo die Brücke zu weitreichenden Verſtändigungen, die 
Grundlage für ein wahrhaft gemeinſchaftliches Streben. Sie allein nehmen 
uns die Befangenheit des Gemüthes, welche uns im Kreiſe unſerer täglichen 
Genoſſen niemals ganz verläßt. Man erwartet von kleineren Turnfeſten 
ein engeres Aneinanderſchließen und größere Herzlichkeit der Vereinsmit— 
glieder, man hofft, daß die Feſtfreude die Standesvorurtheile aufheben, die 
Brüderlichkeit aller Turner vermehren würde. Ich ſehe aber nicht ab, wie 
dies zugehen ſoll, denn wo ich Jedermann in ſeinen Schwächen und Stärken 
bereits kenne, da wird keine auch noch ſo gut angelegte Förmlichkeit mehr 
mich dazu bringen, beide zu vergeſſen, ich werde gar nicht ſo aufgeregt 
werden, daß ich ſie vergeſſen könnte, und wenn ich nun einmal den Men— 
ſchen nicht leiden mag, ſo wird das höchſtens mein Vergnügen verringern, 
gewiß aber mich nicht in nähere und herzlichere Berührung mit ihm bringen. 
In jedem Unbekannten aber, den ich auf einem größeren, ferneren Turnfeſte 
erblicke, ſehe ich von vorn herein wenigſtens einen Gleichſtrebenden, ich habe 
nicht Zeit, einen ftrengeren Maßſtab an ihn zu legen, das graue Turner— 
kleid verbirgt mir überdies ſeinen Stand, und da er ſich ohnehin bemühen 
wird, ſich von der beſten Seite zu zeigen, ſo nehme ich zuletzt einen an— 
genehmen Eindruck mit mir, der mich in der Erinnerung erhebt und mein 
Vertrauen auf den Fortgang unſeres Werkes vergrößert, ohne irgend welche 
Nebenrückſichten nur zu berühren. — Jede Beſchränkung auf einen engeren 
Kreis verringert die Bereitwilligkeit, den Eigenthümlichkeiten Anderer ihr 
Recht einzuräumen und auf fremde Gedanken einzugehen, beſtärkt in den 
einmal vorgefaßten Anſichten und iſt fo geradezu ein Mittel, das Bewußt— 
ſein der Gleichheit und Gemeinſamkeit zu ſchwächen, welches doch durch die 
Zuſammenkunft geſtärkt werden ſoll. 

Ebenſowenig aber, als durch kleinere Turnfeſte die Turner befriedigt 
werden können, weil ſie weder gerührt noch geſtärkt werden, werden Nicht— 
turner dadurch ergriffen und gefeſſelt. Im Gegentheil erſcheint dieſen, mögen 
ſie nun perſönlich bei der Feier zugegen ſein eder nur davon durch Andere 
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vernehmen, das ganze Getriebe zwecklos und ſpielend; es bedarf zuvor eines 
gewiſſen Glanzes, um ſie aus ihrer Theilnahmloſigkeit aufzurütteln, und 
dann einer gewiſſen vorſichtigen Stärke und Entſchiedenheit der Ausführung, 
damit nicht der Sinn und die Bedeutung des Ganzen über einigen Aeußer— 
lichkeiten verfehlt werde. 

Ich habe zwar vorher ausgeführt, daß die letztere Rückſicht für unſere 
Anſicht nicht maßgebend zu ſein brauche, allein wenn ich aufrichtig ſein ſoll, 
ſo liegt auch der Feier ſo vieler kleiner Turnfeſte wirklich weniger die Ver— 
gnügungsluſt und das Verkehrsbedürfniß der Turner und noch weniger die 
Abſicht zu Grunde, der Turnſache nach außen zu nützen, als vielmehr eine 
unerquickliche Ruhmſucht und Nebenbuhlerſchaft, welche ſich gerade in den 
kleineren Vereinen am häufigſten kund thut. Es ſoll Niemand vor ihnen 
etwas voraus haben; ſie wollen zeigen, daß ſie's auch können, ohue zu be— 
denken, daß ſie ſich und ihre Sache nur lächerlich machen. Da werden dann 
alle Turner Deutſchlands zuſammengeladen — es kommt ja doch keiner; 
da werden Schauturnen gehalten für ein paar Baſen und Kindermädchen, 
auch ein Preisturnen mit Trompetenſchall, und ſchließlich heißt es dann 
im Orte: 

„Ei hört, wie unſ're Spatzen ſchrei'n“! 

Nein, geht mir mit dieſen unglücklichen Verſuchen, welche unſere Sache 
nur herunterſetzen. Aber es bedarf auch gewiß nur einer lauten und kräf— 
tigen Anregung, um dieſe Verirrungen zu beſeitigen. Die Vereine werden 
mit Freuden nach jedem anderen Mittel greifen, ihren Eifer zu bethätigen, 
welches weniger koſtſpielig und ehrenvoller iſt. Dieſe kleinen Turnfeſte ſind 
für die meiſten unter ihnen längſt eine Laſt, für alle immer nutzlos. 一 
Vielleicht hält man mir entgegen, daß die wenigſten von ihnen im Stande 
ſein würden, die größeren Turnfeſte, für die ich ſpreche, zahlreich zu be— 
ſchicken. 3d fürchte das nicht; denn daß e bis jetzt noch nicht in der ge— 
wünſchten Ausdehnung deſchehen, hat ſeinen Grund eben vorzugsweiſe in 
der Koſtenzerſplitterung, welche durch die wiederholte Feier kleinerer Feſt— 
lichkeiten verurſacht wurde. Man ſtecke nur wieder die Grenzen der Feſt— 
bezirke nicht zu weit, und gebrauche für die Turnfeſte die Vorſicht, ſie früh 
genug anzuſagen, wo möglich bereits im Anfange des Sommers. Dann 
wird man ſich wundern, welche Regſamkeit auf den einzelnen Turnplätzen 
auflebt, wie man ſich rüſtet und vorbereitet, wie man Kraft und Geld 
ſpart, um bei ihnen nicht zurückzubleiben. Das wird ein ganz anderer und 
edlerer Wetteifer werden, als er jetzt ſtattfindet. — Und endlich wirken die 
großen Turnfeſte nicht allein auf die Anweſenden, ſondern mittelbar weit 
hinaus, viel weiter, als man denktt. Es ſtrömt von ihnen jedesmal et 
neues Leben durch alle Vereine, welche daran betheiligt waren; es bildet 
ſich, fragt nur die praktiſchen Turner, gewiſſermaßen eine Turnerſage. 
Dort, heißt es, ſah ich Den, ſah ich das; und die thatluſtige Jugend ſtreckt 
ſich freudig zu dem empor, was die Enahlung berichtet. 

Ohne Frage iſt es recht eigentlich die Aufgabe des „Vororts“, hier 
auregend und entſcheidend in's Mittel zu treten. Er unterſtelle alle die 
vorher aufgeworfenen Fragen ſofort der Beurtheilung der einzelnen Ver— 
eine, welche ſie ihrerſeits zunächſt nicht in der förmlichen Debatte der all— 
gemeinen Verſammlungen prüfen mögen, ſondern lieber im täglichen Ge— 
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ſpräch auf dem Turnplatze, wo gerade über ſolche Gegenſtände eine richtige 
Erkenntniß gewiß am leichteſten durchdringt. Er fordere ſodann die Ver— 
eine auf, alle die Feſtlichkeiten, welche im Laufe des nächſten Jahres ge— 
halten werden ſollen, ſo weit dies möglich iſt, bereits auf dem Oſterturn— 
tage anzukündigen, ſetze hier diejenigen, welche der Lage der Verhältniſſe 
nach geringere Erwartungen erregen, zurück, und verweiſe die feſtluſtigen 
Turner ſänmtlich auf die übrigbleibenden drei Hauptfeſte, welche zu Pfingſten, 
wenn in dieſer wanderluſtigen Zeit nicht etwa eine größere Turnfahrt vor— 
gezogen wird, ſodann, im Juli und im September zu halten wären. Mel— 
dungen werden nicht fehlen, die Verſtändigung unter den Rivalen nicht aus— 
bleiben. Der Vorort glaube nicht, daß die Vereine in ſolchen Anordnungen 
eine unzuläſſige Bevormundung ſehen würden; im Gegentheil wünſchen ſie 
mit wenigen Ausnahmen nichts ſehnlicher, als eine durchgreifende energiſche 
Oberleitung, welche ihrer häufigen Rathloſigkeit mit einem Male ein Ende 
machen und ſie von tauſend Rückſichten entbinden würde, deren Laſt ſie 
jetzt erdrückt. 

Kaum minder wichtig, als die ist über Zeit und, wenn ich mich 
des Wortes bedienen ſoll, Quantität eines Turnfeſtes; 证 Die über ſeine 
innere Anordnung und Leitung. Verwirrung beleidigt das Auge, Zweck— 
widrigkeit ruft Unfrieden und Mißmuth hervor, alſo in Allem das Gegen— 
theil von dem, was eine wohlgeordnete feſtliche Zuſammenkunft verſpricht. 
Es iſt natürlich nicht meine Abſicht, etwa über die vortheilhafteſte Glie— 
derung eines Feſtzuges, die angemeſſenſte Verzierung eines Klettergerüſtes 
und einer Rednerbühne, oder die beſte Handhabung einer Tanzordnung zu 
ſprechen, das ſind in Grunde nur Nebendinge; den Mittelpunkt eines Turn— 
feſtes bilden die gemeinſchaftlichen Turnübungen; werden dieſe abſichtlich 
oder aus zufälligen Rückſichten vernachläſſigt, und mögen die übrigen Theile 
der Feier dann noch ſo wohl gelingen, ſo iſt doch zugleich mit der Eigen— 
thümlichkeit auch alle Auszeichnung des Feſtes dahin. Es giebt der billi— 
geren und näherliegenden Luſtbarkeiten dann ſo viele, daß wenigſtens keiner 
der Theilnehmer ſich der Frage enthalten kann, mo3u? Im Allgemeinen 
iſt aber der Satz, daß die Art, wie auf einem Turnfefie geturnt wird, deſſen 
Werth vorzugsweiſe beſtimme, noch nie beſtritten; die Turnfeſte ſinb viel⸗ 
mehr gerade unter dieſem Geſichtspunkte ſchon ſo oft und vielfältig beleuchtet, 
daß ich mich in den meiſten Fällen kurz faſſen kann. 

Nachdrücklich iſt hervorgehoben, daß ſich zur ausgedehnteren Betrei— 
bung hier weniger die kunſtvolleren und ſchwierigeren Einzelübungen eignen, 
als die gemeinſchaftlichen Freiübungen; wegen der Zuſchauer, weil 
daraus die Naturgemäßheit des Turnens .and dem ungeübten Auge deutlich 
einleuchtet; wegen der Turner, weil einerſeits auch dieſen der natürliche Zu— 
ſammenhang, die Einheit aller Gliederkunſt nirgend io klar wird, und an— 
dererjeits Niemand, auch der Schwächere nicht, zurückbleiben will, wenn er 
ſo mitten im Getümmel ſeiner Genoſſen und des Volkes einmal recht le— 
bendig fühlt, daß er ohne Turnkunſt kein Turner iſt. Für's Erſte müſſen 
wir uns hierbei noch mit den einfachſten und allgemeinſten Vorübungen be— 
gnügen, deren Weſen Jeder ohne Schwierigkeit auffaſſen kann, und deren 
Ausübung Allen leicht wird. Vielleicht macht es eine günſtigere Zukunft 
möglich, ſie allmälig durch jene feierlicheren, ſinnvolleren Reigen zu er— 
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ſetzen, welche die Begründer der neueren deutſchen Turnkunſt weit früher, 
als man an gemeinſchaftliche Freiübungen in heutigen Sinne dachte, zuerſt 
für ſolche öffentliche Darſtellungen forderten. 

Aus ähnlichen Gründen wurden unter den Einzelübungen wieder die 
uralten volksmäßigen und vaterländiſchen Uebungen des Ringens, Lau— 
fens und Steinſtoßens den neuerfundenen Uebungen der Schule, zu 
deren Berſtändniß und Würdigung den Meiſten der Schlüſſel fehlt, vor— 
gezogen. 

Ich bin weit entfernt, das Beſtreben Derjenigen zu tadeln, welche durch 
ſolche Beiſpiele unmittelbar darauf hinaus arbeiten, die Luſt an männlichen 
Leibesübungen im Volle ſelbſt allgemein zu verbreiten, ich fühle das ganze 
Gewicht ihrer Gründe, ich wünſche und hoffe mit ihnen. Nur das möchte 
id hervorheben, daß nun einmal bis jetzt die Turnfeſte noch nicht Volks— 
feſte ſind, daß ſie außer den Turnern überall nur einen kleinen Kreis be— 
rühren und bewegen, und daß man deshalb nicht wieder um einer fernen 
und unſicheren Ausſicht willen die nahe gelegenen Vortheile aufopfere, das 
Bedürfniß der Turner über den Wünſchen des Volkslebens vergeſſe. — Vor— 
zugsweiſe für die kleineren Vereine, doch nicht blos für dieſe, haben die 
Turnfeſte außer der ideellen Bedeutung, welche wir bis jetzt betont haben, 
noch eine ganz beſondere Wichtigkeit dadurch, daß ſie ihnen die genauere 
Kenntniß beſtimmter Turnübungen zutragen, die ſie anderwärts nicht er— 
langen und ohne die ſie ihren Zweck nicht erreichen, ja nicht einmal er— 
kennen können. Wie wenige Vereine haben das Glück, in ihrer Mitte oder 
ihrer Nähe einen Mann zu finden, welcher mit der nöthigen Kenntniß zu— 
gleich die hinreichende Aufopferung beſitzt, ihre Turnübungen zu leiten? In 
faſt allen dagegen finden ſich wohl einige ſtrebſame junge Leute, welche nur 
auf den rechten Weg gewieſen zu werden brauchen, um über kurz oder lang 
dieſe ſchmerzlich empfundene Lücke auszufüllen. Wiederum wäre es ein Ver— 
kennen der Sachlage, wollte man dieſe, von denen die meiſten wahrlich ſchon 
ihre Zeit zu Rathe halten müſſen, wenn ſie die hinlängliche Muße für ein 
tüchtiges Turnen finden wollen, auf das Studium der Theorie, auf Bücher 
verweiſen. Die lebendige Ueberlieferung iſt für ſie Alles. Gedentt, 
Ihr älteren Turner, einmal an jene Schlummerzeit, welche an vielen Orten 
noch über die Mitte des vergangenen Jahrzehntes herabreichte, was Ihr da 
auf den beſtehenden Turnplätzen konntet und thatet. Mochte immerhin der 
Geiſt jugendlicher Rüſtigkeit und Liebe unter Euch recht ſichtbar walten, Ihr 
ſchautet doch ſehnſüchtig über die Schranken Eurer Plätze hinaus, weil Euer 
Stillleben Euch am Ende doch gar zu wenig friſche Nahrung für Euren 
Thatentrieb, Eure Turnkunſt brachte, weil die Uebungen, welche Ihr durch 
eine alte Ueberlieferuug überkamet, entweder bald gelernt oder, weil alle 
Zwiſchenglieder fehlten, durch die Nebel einer ſagenhaften Schwierigkeit 
Euren Gedanken entrückt wurden. Erinnert Euch dann an die erſten Be— 
ſuche geübterer Turner, welche Euch den Wagemuth und den Reichthum 
glücklicherer Turnplätze zubrachten. Ueberſeht weiter die Zeit, in der ſich 
durch einen regen ſonntäglichen Verkehr und vor Allem durch die Turnfeſte 
als ihre Knotenpunkte die Fäden einer wechſelſeitigen Ueberlieferung zwiſchen 
den entlegeniten Turnplätzen anknüpften. — Iſt es mir erlaubt, hier eine 
perſönliche Erfahrung einzuſchalten, ſo waren z. B. nach Göttingen Uebun— 
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gen, welche ihrem ganzen Charakter nach offenbar dem Turnplatze im Burg— 
dorf ihren Urſprung verdankten, und deren Weg ſich überdies durch drei 
oder vier Stationen verfolgen ließ, durch ſolche lebendige Mittheilung früher 
gekommen als Spießens Schriften. — Solcher Verkehr wirkt demnach für 
die Ausbreitung und Befeſtigung des Turnens ungleich mehr, als die neuer— 
dings oft erwähnten ſogenannten Borfturnerſendungen, welche ebenſo 
toſtſpielig als, wenn ſie nicht Jahre lang fortgeſetzt werden, erfolglos ſind. 
Belebt in den Vereinen wieder jene einfache Gaſtfreundſchaft früherer Tage, 
indem Ihr die Ausartungen derſelben, welche Ihr durch die unſeligen Turner— 
päſſe und Reiſegeſchenke ſelbſt befördert habt, vernichtet; gewinnt und er— 
muntert die praktiſchen Turner, welche die Nutzloſigkeit Eurer in Schrei— 
bereien ſich erſchöpfenden Verbindungen belächeln; bekämpft endlich — auch 
aus dieſem Grunde muß ich auf die Beſchränkung .Ser kleinen Turnfeſte 
dringen — den Geiſt des Scheins, welchem ſchon keine Zuſammenlunft 
mehrerer Turner und gemeinſchaftliches Turnen mehr möglich iſt, ohne 
darauf folgenden Ball und Gelage: und Ihr werdet jene Uebelſtände, welche 
durch die Unerfahrenheit und Verlaſſenheit kleinerer, ſonſt wackerer Vereine 
entſtehen, wenn nicht völlig beſeitigen, ſo doch in überraſchender Weiſe ver— 
riugern. Vor Allem ſorgt dafür, daß an den Turnfeſten neben jenen all— 
gemeinen Uebungen der Geſammtheit und neben den nicht minder empfoh— 
lenen Einzelübungen männlicher Ringfertigkeit und Wehrhaftigkeit auch noch 
eine Zeit übrig bleibe, in welcher ſich alle turnfertigen und -eifrigen Glieder 
ſämmtlicher vertretenen Gemeinden ohne Geräuſch, wo möglich auch ohne 
Zuſchauergedränge, zum Kürturnen zuſammen finden, um in raſchem 
Austauſche des Gelernten und Neuen eine unerwartete Belehrung und Be— 
reicherung ihrer Kenntniſſe zu gewinnen. An ſolche Stunden ſtiller Uebung 
hat man aber bei den neueren Turnfeſten immer weniger gedacht. 

Alle Zeit, welche Feſtzüge, Redeacte und Bälle übrig ließen, verwandte 
man auf die Ausführung eines ſogenannten Preisſsturnens. Dieſe Ein— 
richtung, welche man zum Theil der höchſt wichtigen Erwägung, wie ſehr 
jeder Wettſtreit unter Mehreren Drang und Kraft des Einzelnen ſteigert, 
zum Theil dem Wunſche des anderen Geſchlechtes, auch ſeinerſeits einen 
Antheil an den Beſtrebungen der Männer kund zu geben, verdankt, hat 
jedoch in der kurzen Friſt weniger Jahre bereits ſo mannigfache Uebel— 
ſtände hervorgerufen, daß man an ihrem Werthe wohl zweifelhaft werden 
kann. Es iſt überall ein gefährliches Spiel, ſich unmittelbar an den Ehr— 
geiz des Menſchen zu wenden, denn der Ehrgeiz verliert nur allzuleicht das 
entferntere, höhere Ziel, welches im Grunde allein das erſtrebenswerthe iſt, 
über dem näheren aus dem Auge. Jene Ehre des Preisturnens entrückt 
aus dem Sinne den Gedanken an die tiefere, innere Bedeutung der tur— 
neriſchen Bemühungen, lehrt, auf Künſte einen Werth ſetzen, der doch wahr— 
lich nur der Kunſt gebührt, und befördert dadurch die Einſeitigkeit der leib— 
lichen, Aeußerlichleit und Gemüthloſigkeit der geiſtigen Bildung. Sie trennt 
ferner die Wettturner von der Schaar ihrer weniger begabten Genoſſen, 
welche der Pflege ihrer Ueberlegenheit einzig vertraut ſind, ſchafft ſo ge— 
wiſſermaßen eine turneriſche Ariſtokratie in den Vereinen, welche deren wahre 
Blüthe jedesmal zerſtört, indem ſie den ſchützenden Geiſt des Friedens aus 
ihrer Mitte verbannt. Sie weckt endlich im Augenblicke des Kampfes ſelbſt 
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den Geiſt des Mißtrauens, welcher auch in dem billigſten Urtheile der Kampf— 
richter häufig den Erguß parteiiſcher Feindſeligkeit erblickt, nebſt den un— 
edlen Leidenſchaften der Mißgunſt und des Neides, da doch, wer es mit 
der Turnkunſt ehrlich meint, ſich un je mehr freuen ſollte, beſiegt zu werden, 
je wackerer er iſt, und wer getraut ſich endlich, auf dem finſteren Gebiete 
der Leidenſchaften mit ſicherer Hank die Grenze zwiſchen Neid und Habſucht 
zu ziehen? Wir haben wenigſtens Turner geſehen, welche, nach Preiſen be— 
gierig, von Feſt zu Feſt zogen, mit widriger Eitelkeit fd aufſpreizten und, 
die gewonnenen Siegeskränze Tage lang nicht vom Kopfe laſſend, ihre innere 
Hohlheit neben der äußeren Ehre laut und öffentlich zur Schau trugen; 
wir bemerkten anderwärts, wie man die Ankunft tüchtiger Turner mit ſchlecht 
verhohlenem Aerger wahrnahm, weil man fürchtete, daß ihnen die geſtif— 
teten Preiſe zufallen möchten, wie man andere ſogar unter nichtigen Vor— 
wänden zurückwies; ſelbſt das iſt nicht unerhört, daß die Kampfrichter, 
Richter und Kämpfer zugleich, ſich ſelbſt Preiſe zuzuwenden wußten. Bei— 
ſpiele bleiben verſchwiegen. Ich urtheile nach meinen Erfahrungen; mögen 
Andere anders urtheilen; aber, wenn es nun gar möglich war, daß auf 
einem kürzlich abgehaltenen Turnfeſte zuletzt einem Redner, welcher über 
Emaneipation der Frauen nicht ohne Salbung zu reden wußte, ein Preis 
für geiſtige Ausbildung gegeben wurde, da iſt es doch ſicherlich Zeit, 
einmal gegen eine Sitte aufzutreten, aus der ſolche Zerrbilder hervorgehen. 
Es wird hoffentlich noch nicht ſo weit gekommen ſein, daß eine neue Ent— 
artung des Turnens es zu einer neuen Vernichtung reif macht. Der Hin— 
blick auf den großen Kampfpreis, Sieg unſerer Sache über alle Verleum— 
dung, Verfolgung und Verlockung, wird es Jedem leicht machen, ſich der 
zweifelhaften Ehre zu entſchlagen, welche ſolche, ich darf wohl iagen，icanz 
dalöſe Belohnungen bringen. 

Ich empfinde geringe Luſt, dieſen Gegenſtand weiter auszuführen, ich 
überlaſſe ihn, ſo wie noch manches Andere, was ich im Vorhergehenden be— 
rührt habe, hiermit dem Nachdenken der Einzelnen und den Beſchlüſſen der 
Vereine. Möchte deren Aufmerkſamkeit nicht umſonſt auf dieſe Punkte ge— 
lenkt ſein, deren richtige Auffaſſung auf das Gedeihen des Turnweſens vom 
wohlthätigſten Einfluſſe ſein muß. 

Göttingen, am 30. September 1850. 


Der Turnergruß: „Gut Heil!“ 
Von Friedrich Ludwig Jahn.) 

Alles in Frage zu ſtellen, gilt jetzt als Weisheit. Das ſind Zeichen 
des Unvermögens und der Thatloſigkeit. Wo Schaffniß verſiecht und ver— 
ſiegt, bläht ſich der Krittel. Der hat ein neuzeitiges Tadelwort: „Ge— 
macht“, was er überall einflickt. Mit dieſem Abſpruche beſchönigen Un— 
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wißler, Tiftler und Merkler ihre grundloſen Einreden, wie jetzt bei dem 
Turnergruße: Gut Heil! den ſie gemacht nennen. Den Beweis ſind die 
Selbſtgemachten ſchuldig geblieben. 

Schriftſteller, das heißt Schriftennachſteller, verdächtigen nur, 
Worte wie Werke, und ſind dann ſchlecht und ſchlau genug, einen Mund— 
ſtopfer wie ein Zuckerbrod hinzunehmen Auch ſind die Sprachverworrenen 
ſo dickhäutige Kläglinge, daß ſie bei aller Verbortheit ſich gebaren, als habe 
ſie keine Rüge getroffen. 

Wörter entſtehen und vergehen, ſteigen und fallen! Sie müſſen dem 
allgemeinen Kreislaufe der Dinge huldigen, der auch die Sprachgemeinde 
ergreift, wo Begriffe und Vorſtellungen wechſeln. Von ſelbſt wird niemals 
ein Wort. Einer iſt allemal der erſte Gebraucher, und der Sprachgebrauch 
gewährt die Geltung. Die mehrſten Wörter kennen weder Vater noch 
Mutter. Ihr Schöpfer iſt unbekannt, wie die Zeit ihres Aufkommens. Und 
doch ſind ſie echte Sprachtinder. Darum ſind aber Wörter und Redniſſe 
nicht dadurch allein ſchon ſchlecht, unwürdig und unwerth, wenn ſich Bildner 
und Bildungsgeiſt nachweiſen laſſen. Alles Alte war einſt neu, alles Neue 
wird einſt alt, wenn es nicht vorher veraltet. 

Iſt Bedürfniß nach einem Worte oder Redniß, und wird dann aus 
dem Sprachſchatze Rath geſchafft, gleich viel von wem, ſo iſt es niemals 
die Neuheit, die in Betracht kommen kann, ſondern die Sprechthümlichkeit. 
Entdecken und Erfinden bleiben Urrechte des Geiſtes, ſelbſt wenn Zufall und 
Noth dabei ihr Spiel treiben. Bedürfniß und Sprachthümlichkeit ſind die 
Erforderniſſe zum Bürgerrecht in der Sprachgemeinde. Muß das Bilde— 
geſetz als echt und recht anerkannt werden, und fügt ſich ein Redniß ge— 
hörig zu einer ähnlichen Reihe, geht es ungezwungen von Mund zu Mund 
und in Aller Ohren, ſo bleibt jeder fürnehme Sprachekel widrige Ziererei. 
Gegen dieſe Sprachſchwächung eiferte vor hundert Jahren bereits Hage— 
dorn, und meinte, daß die Abneigung gegen Wörter, ſo jünger wären als 
unſere Ammen, eine leidige Nachäffung der Franzoſen ſei. Haben ſie in 
Frankreich den unfehlbaren Sprachpapſt überwunden, ſo werden wir mit un— 
ſern Muckern ſchon fertig werden, ſo meuchelſüchtig ſie auch nahdern. 

„Gut Heil“! iſt ein deutſcher Gruß, wie nur irgend einer. Guten 
Morgen, guten Tag, guten Abend, gute Nacht wünſcht die ganze 
deutſch redende Welt. Gute Fahrt wird den Schiffern zugerufen, den Krie— 
gern guter Marſch, den Wächtern gute Wacht, den Marktgängern 
guter Markt, den Kaufleuten gute Meſſe, andern Gewerbtreibenden 
gutes Geſchäft, auch gute Verrichtung, den Kirchgängern gute 
Andacht. In allen Niejeit Anſprachen iſt ganz was Anderes und mehr, 
als der bloße Gegenſatz von ſchlecht, böſe und ſchlimm. Bei allen jenen 
Redniſſen, wo die Wörter keinen bleibenden Zuſtand, wohl aber eine wech— 
ſelnde Zeit anzeigen, tritt noch unverkennbar die urſprüngliche Ableitung 
von gut hervor, die Angang, Weitergang, Ausgang zuſammenfaßt und ſich 
zum ſelbſtthätigen Fortſchritt des handelnden Lebens bekennt. Gar deutlich 
wird es durch die Abweiſung „Gute Jagd“ bei den Sonntags- und Wer— 
keltags-Jägern. Die hören mt Zurufe „Gute Jagd“ eine Verwünſchung, 
weil ſie ſchon genug Laſt in der Luſt haben, und gern zu Hauſe blieben, 
wenn nicht die Jagd für was Junkerliches gälte. 
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Ueber die Verwandtſchaft des gut mit gehen darf ſich nur Der wun— 
dern, der nicht bedenlt, daß im keiner Sprache ſo viel gegangen wird, als 
in der unſeren. Schon dadurch wäre „Gut Heil“ gerechtfertigt. Denn 
Heil iſt kein Ding, was das Glück Einem zuſchneiet. Heil will erſtrebt, er— 
rungen, erworben, erhalten und bewahrt ſein. So iſt „Gut Heil“ für 
das Weſen der Turniunſt bezeichnend, wo Selbſtthätigkeit erſt Selbſtſtän- 
digleit gewinnt. Darum mag der Turner, der in der Turnlunſt eine Ver⸗ 
jüngung der altersſchwachen Menſchheit gewahrt und eine Heilung kranker 
Zuſtände ahnt, mit vollem Bewußtſein ſich unter einander durch „Gut Heil“ 
ermuntern. Und wäre Einem dieſer Sprachſinn zu fein, zu hoch und zu 
tief, der mag ſich dann an die Verſtärkungsweiſe halten und ſich bei gut 
Heil an gut Glück und gute Geſundheit erinnern. Die deutſche 
Sprache trägt oft die Farben ſehr ſtark auf, wie in „kohl-raben-ſchwarz“ 
und „ſchleh-hagel-weiß“. 

Endlich iſt „Gut Heil“ ein alter Wunſch (Rößig's Alterthümer), 
wenn auch lange Zeit in Vergeßniß, woran die Deutſchen immer ſehr 
gelitten haben. Das Turnen, was ſo Vieles wieder lebendig gemacht, hat 
auch „Gut Heil“ wieder hervorgerufen. Seit 1817 erſcheint es neuerdings 
wieder im Druck. 

Zuletzt iſt „Gut Heil“ nunmehr im allgemeinen Gebrauche bei der 
deutſchen turnenden Welt, die zufrieden ſein mag, daß beide, Wälſche und 
Wenden, es nicht nachzuſprechen vermögen. Der Gebrauch aber iſt Herr 
und Mieifter im jeglicher Sprache, und am madtigften in ben Kunſtworten 
der Kunſtgenoſſen. 

Darum, liebe Turner! laßt Euch nicht irren noch verwirren. Grüßt 
unverzagt, nbetummert um Sprachmäbelei, nach wie vor, mit „Gut Heil!“ 


Ehrenrettung des „Fromm“. 
Von Friedrich Ludwig Jahn.) 


In der deutſchen Urſprache bleibt bei allem Wechſel der Geſtaltungen 
noch immer das Sinnbare kenntlich, was den Wörtern einſt mit dem 
Urbegriff den Urſprung gegeben. Wer es redlich meint, und nicht als ſprach— 
vergeſſener Enkel der ſinnſtarken Urahnen im unklaren Redegewirre tappen 
will, muß darauf zurückgehen, erſt forſchen, bevor er richtert, erſt umſchauen, 
bevor er abſpricht. 

Kommt nun zu Ohren und vor Augen ein Wort, das mehrere Be— 
deutungen hat, ſo darf nicht bei der Auffaſſung geblieben werden, welche 
die neueſten Tagesblätter und die betretenſten Schwatzſäle darſtellen. Es 
iſt dann im Zuſammenhange zu prüfen, öb das fragliche Wort nicht etwa 
zur Urbedeutung zurückgekehrt iſt, wenn auch ein Mißbrauch bereits ange— 
fangen hätte, jene zu beſchränken oder zu beſchatten. 


i) Ravenſtein's Nachrichtsblatt, 1846, Nr. 12. 
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Wie in einer Kriegerſchaar Vorderleute, Hinterleute und Nebenleute 
zuſammen gehören, wenn ſie in Reihe und Glied ſtehen, ſo iſt es auch 
mit den Wörtern in einem Satze, und noch mehr in einem Spruche, zumal 
in dem Turnerſpruche: „Friſch, frei, fröhlich, fromm“. Hier ſpricht 
ein jedes Wort erſt ein Eigenes, ſein Eigenes aus, und daun ſtimmen alle 
vereint zu einem Ganzen. In den vier Worten iſt die Steigerung unver— 
lennbar, jede Umſtellung veräudert den Sinn und verſchwächt ihn. Der 
Spruch iſt 3nidriit eines Ringes um das turneriſche Leben. Das Weg— 
laſſen nur eines Wortes macht den Reifen brüchig. Selbſt die Verwand— 
lung des „fröhlich“ in „froh“ entſtellt die Sinnſchrift, weil, ſo nahe 
verwandt ſich auch beide Begriffe fügen, froh mehr die innere Stimmung 
bezeichnet und das Wirkende, fröhlich hingegen das Offenbarwerden in 
äußerer Erſcheinung, mithin das Gewirkte. Froh fan für ſich allein ſein, 
fröhlich muß mittheilen, gemeinſam empfinden; froh begnügt ſich auch mit 
Einſamkbeit, fröhlich bedarf der Geſellſchaft. 

In dem Turnerſpruche erklärt ein Wort das andere, und es kann kein 
Mißverſtehen obwalten, am wenigſten bei fromm, wenn man nur ſprachlich— 
geſchichtlich verfährt, auszulegen verſteht, nicht blos hineinzulegen. Fromm 
rechtfertiget fd ſchon allein durch ſeine Mitworte; ſie müſſen jeden Ver— 
dacht der Muckerei von ihm entfernen und ſonſtiger Entartung. 

Urſprünglich heißt fromm — voran, und wird fo Inbegriff aller 
ſittlichen Thatkraft, aller Willensbeſtimmung. Es vereint in ſich von Al— 
ters her Geſinnung und Ausführung, will nicht blos Worte, verlangt auch 
Werle. So befeſſelt fromam die geſammte Pflichttreue und das Vorau— 
ſein in ihr für die Gemeinde, ſo nachfolgt. 

Und iſt nur zu wůnſchen, daß jeder Deutſche wieder recht fromm werde 
und richtig bleibe, und das ganze Volk mit ihm. 


Turnfahrten. 
Von Friedrich Ludwig Jahn.!) 


Das Gehen hat der Deutſche im Alterthume hoch in Ehren gehalten, 
bis die Schmachzeit der Ueberverfeinerung und Verzierlichung die Schläfer 
und Schlaffen hervorgebracht, die dann die Wandertaſche in einen Reiſe— 
koffer verwandelt und den Wanderſtab in einen Hangelwagen. 

Sehr wortreich iſt noch jetzt unſere Sprache, um die mancherlei Arten 
des Gehens ſowohl nach ihrer äußerlichen Bewegung, als auch nach ihrem 
inneren Antriebe zu bekennzeichnen. — Gehen, wandern, wandeln, wallen, 
wallfahrten, pilgern (welgern), ſchlendern, (Lende, lendern) fiapein, wanen, 
gehören alle zu einer Sinnſchaft. 

Wallfahrten, wie fahrten (Heerfahrten) überhaupt, geſchieht nach 


1) „Der Turner“, Jahrg. 1848, S. 2 und 10. 
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einem beſtimmten Ziele, oft auch zur beſtimmten Zeit; gewöhnlich in Ge— 
meinſchaft; allemal aber nach denkwürdigen Weihorten, an die ſich eine 
wichtige geſchichtliche Ueberlieferung knüpft. An Denkbtagen iſt es gemei— 
niglich ein Verherrlichungszug frommer Sagen oder beglaubigter Geſchichten, 
die durch Denkmale noch mehr vergegenwärtigt werden. 

Pilgern iſt mit ſelbſtauferlegter Beſchwerde, Mühe, Anſtrengung und 
Entbehrung verbunden; gewählt als eine heilige Arbeit, um drückende Ge— 
fühle los zu werden, Leiden zu vergeſſen und das ſturmbewegte Lebens— 
gewoge in einen Ruhhafen zu retten. 

Wallen verkündet die innere Bewegtheit von frommen Gefühlen, von 
gottinniger Geſinnung in Ergebung und Andacht mit Glauben, Hoffnung 
und Liebe. 

Wandern iſt ein Gehen aus der Heimath in die Fremde, aber immer 
in den Marken des Baterlandes, um zu lernen, nach den Lehrjahren noch 
nachzulernen, mit eigenen Ohren hören, mit eigenen Augen ſehen, nach ei— 
gener Meinung ſeinen Stab weiter ſetzeu. Merkſam auf das Thun und 
Treiben der Menſchen, auf ihr Dichten und Trachten, gelangt der Wan— 
derer durch Land- und Leutekunde zum eigenen Urtheil. Darum folgten 
nach altem löblichen Brauche und wohlgeordneter Sitte auf die Lehrjahre 
die Wanderjahre. Sie waren ſonſt zur Gewinnung des Meiſterrechtes 
nöthig. Späterhin ward der- Meiſterſchmaus die Hauptſache; man machte 
es dem Muther ganz leicht, führte ihn, wenn es auging, ein paar Mal 
um das Gildehaus, wodurch er ſeine Wanderſchaft im Nu ganz gemächlich 
abthat, und ſo für einen gereiſten Mann galt. 

Wer die Schuhe anſieht und weiter nichts, der hält Wanderer, Waller 
und Pilger für Landſtreicher. Deshalb ſollen auch die heiligen Boten nach 
ihres Herrn und Meiſters Gebot vor den kleinſtädtiſchen und großſtädtiſchen 
Oertern den Staub von den Füßen ſchütteln. 

Die Wanderſtchaft iſt die Bienenfahrt nach dem Honigthaue des Erden— 
lebens. An lieblichen Erinnerungen, ſeligen Gefühlen, würdigen Gedanken 
und huldvollen Augenblicken überladet ſich Keiner. Zu viel trägt man nicht 
ein. Sitzleben und Heimbleiben will was zu zehren haben. 

An Ort und Stelle einer Denkthat iſt man der Geſchichte näher und 
weilt auch lange nachher mitten in der Zeit und der That. 

Geht und ſteht man, wo die Altvordern gegangen und geſtanden, ſo 
dünkt man ſich dadurch ihr Zeitgenoſſe und Lebensgefährte. Man glaubt, 
dort ihren Lebensgeiſtern zu nahen und ihnen näher befreundet zu werden. 
Man tritt in ihre Hallen, gleichſam als Beſucher und Gaſt, und wandert 
zurück, als ſei man nunmehr in jener Gilde aufgenommen. 

So verklären ſich in uns erſt die früheren Begebenheiten durch den 
Wiederſchein jenes Lebens und Liebens, durch den Wiederhall nachſagender 
Mähren. Die Wohnſtätten eines untergegangenen edlen Geſchlechts Tb 
heilig, wie deſſen Gräber. Nur der Wirrwilde zerſtört in der Habſucht 
ehrwürdige Denkmale, um von den einzelnen Trümmern dauerloſe Hütten 
aufzuſchichten. Aber jedem frommen Degen, jedem rüſtigen Dannemann 
iſt des Uebermuthes Zerſtörung der ärgſte Greuel, da ſie ihm die lebendigſte 
Darſtellung der Vergangenheit entſtellt. Und was er als Held nicht in offener 
Fehde gethan hätte, thut er viel weniger hinterrücks, als heimlicher Hinrichter. 
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Schaut man von den alten Söllern der Burgen über Fels und Feld 
in's Freie, und erblickt die unten liegende Landſchaft, ſo meint man, Himmel 
und Erde mit der Ahnen Auge zu gewahren, da man gleichen Stand ein— 
nimmt, und der nãamliche Kimm das Geſicht endet. Bei der Ausſicht offen— 
baren ſich dem Schauer höhere Geſichte, die Anſichten und Einſichten Derer, 
ſo lange vor uns dort das Licht ſahen. 

„Wer geht, ſieht im Durchſchnitt anthropologiſch und kosmiſch mehr, 
als wer fährt. Ich halte den Gang für das Ehrenvollſte und Selbſtſtän— 
digſte in dem Manne, und bin der Meinung, daß Alles beſſer gehen würde, 
wenn man mehr ginge“ ꝛc. (Seume). 

Wer auf die Wanderſchaft gehen will, muß erſt in der Heimath flügge 
geworden ſein. Nur der Wanderreife iſt reiſerecht. Kleider und Schuh, 
Geld und Paß machen nicht allein reiſefertig. 

Vor Allem muß der Wanderer leibhaft gerüſtet ſein; denn Siechlinge, 
Steiflinge, Zierlinge bleiben doch Stüblinge, ſo ihren Jammer zur Schau 
fahren. 

Außerdem muß er etwas Tüchtiges in ſeinem Fache gelernt haben, 
heiße es Handwert, Wiſſenſchaft oder Kunſt. Das ſchließt die gemeinſame, 
voltsthümliche Durchbildung nicht aus, ſondern verlangt ſie ausdrücklich. 
Damit wird ſich dann auch edle Wißluſt einſtellen, ohne Dünkelklugheit und 
Vorwitz. Aus dem fröhlichen Zuſammenleben der Jugend wird der Keim 
zur Leutſeligleit in die Welt getragen. Vorläufige Kunde vom Baterlande 
iſt unentbehrlich. Ohne ſie iſt ſchon Mancher um die Welt gereiſt und doch 
nie hinein gekommen, hat ſich nachher auch zu Hauſe nicht zurecht ge— 
funden. 

Vaterländiſche Wanderungen ſind nothwendig, denn ſie erweitern des 
Menſchen Blick, ohne ihn dem Vaterlande zu entführen. Kennen lernen 
muß ſich das Volk als Volk, ſonſt ſtirbt es ſich ab. Zwar giebt es überall 
gute Menſchen, aber nur zu oft ſind böſe Verhältniſſe dazwiſchen gekommen, 
welche Annäherung und innige Vereinigung hindern. Darum iſt es gut, daß 
der Jüngling auf die Wanderſchaft geht, um außerhalb der Heimath in ei— 
gener Weſenheit mit voller Lebenskür aufzutreten und ſo zum Manne zu 
reifen. So laſſen ſich Angewohnheiten und Vorurtheile verreiſen. Der 
Menſch gedeiht oft beſſer beim Brod in der Fremde, und erwächſt ftiſcher 
und freier, wo ihn kein ſteifes Herkommen einengt, noch das Geregel der 
Verlebtheit frühzeitig verdutzt und verſtutzt. 

Glieder eines ausgebreiteten Geſchlechtes, die ſich nicht perſönlich kennen, 
die in weiter Ferne von einander getrennt ſind, leben io hin, als wären ſie 
nicht da. Wie wohlthätig wirken dann nicht ſelbſt die kürzeſten Beſuche. 
Die zarten, von Blutsverwandtſchaft geſtifteten Bande erneuert die Gegen— 
wart und macht Umgang unauflöslich. 

Die ſchöne Welt iſt für's fühlende Menſchenherz leer, wenn ſie nicht 
durch andere Menſchen belebt wird. Jedem Einſiedler und Zurüchkzügler 
muß bei Staatſtürmen und Staatſtillen die Hoffnung einer beſſern 
Zukunft verſchwinden. Der Stübling kann bei Staatswehen nur zittern 
und zagen; wer aber ſein Vaterland gehörig durchwandert, der Leute Leben 
und Weben erkundet, dazu die Denkwürdigkeiten der Vergangenheit ge— 
ſchichtlich erforſcht, ſo die Volksthümlichkeit nach ihrer Kraft und Macht er— 
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kennt — wird ſelbſt in den böſeſten Zeitläufen keinen Augenblick am künf— 
tigen Reiche und deſſen Herrlichkeit zweifeln. Was wäre bei den Schauern 
einer Unzeit und Unwelt das Leben ohne mitfühlende Herzen? Wenn auch 
dieſe keinen Blitz ableiten, keinen Nothſchirm reichen, ſo verhindern ſie doch, 
daß die Erde nicht als eine Schlacke angrauſet. Sie heben durch ihren 
Werth zur Menſchenwürde, die bei geſchäftiger Niedertracht nur als ein 
Traumbild gemahnt. Des Volkes Ritterſchaft ruht auf Land- und Leute— 
kunde. Ein Oertchen, äußerlich unanſehnlich und ſonſt unbedeutend, wird 
uns lieb, ſobald Menſchen darin wohnen, die uns angehen. Ungewitter, 
die dort hin ziehen, ſtreifen nicht als Luftgebilde an unſerer Selbſtſucht 
vorüber; wir ſchauen ihnen ängſtlich nach, denn ſie bedrohen unſere Theuren. 

Wem nur noch ein Menſchenherz angehört, iſt reich, und die letzte 
Zähre für einen Unglücklichen bleibt unbezahlbar. Knechte, Dienſtlinge und 
Söldner laſſen ſich dingen, Heere werben, ja Kron' und Thron vom Meiſt— 
bietenden erſtehen; — Menſchenherzen allein ſind nicht feil und 
käuflich! Eine Gegend, wo wir Freude genoſſen, glückliche Augenblicke 
verlebten, gute Thaten verrichteten, iſt uns heimiſch, wie die Geburtsſtätte 
unſeres Daſeins. Und Umgebungen, wo ſich Hochgedanken in uns erzeugten, 
wo Gefühle, uns vorher unbekannt, die Seele füllten, heiligen ſich zu einer 
Verehrung. Sie äußern geheime, doch Allen heimiſche Zauberkraft. Noch 
lange nachher, wenn die Begebenheit verſchollen und der frühere Aufenthalt 
ſpurlos verſchwunden ſcheint, kann ein ſonſt unbedeutend Plätzchen, ein Stein 
und Baum aufregen, uns lebhaft anziehen, uns zu Freude und Jubel ſtim— 
men. Unwillkürlich geſellen ſich Denkort, Denkzeit und Denkthat. Das 
iſt der Halt der Erlebniſſe und der Weiſer des Gedächtniſſes. Aber die 
Vergangenheit erfreut nur ſchuldloſe Gemüther. Nur an unentweihten 
Quellen blüht des Lebens Vergißmeinnicht. Reue hingegen umdornt die 
Rückerinnerung. 

Aus Erinnerungen von Gedanken, Gefühlen und Handlungen beſteht 
unſer Leben, und wir feſſeln ſie nur durch die Vorſtellung vom Raum und 
Zeit. Sind uns aber erſt dieſe entflohen, ſo tappen wir vor uns in Nacht 
und hinter uns in Düſterniß. Das Leben ſoll ja ſelbſt nur eine Reiſe 
ſein, aber man kann auch auf Reiſen leben. Nur muß man nicht im ge— 
mächlichen Blindekuhwagen fahren, ſich auf Landſtraßen umher treiben, um 
Wirthshäuſer und ihre Küchen und Keller auszuſchmecken. 

Wandern, Zuſammenwandern, erweckt ſchlummernde Tugenden, Mit— 
gefühl, Theilnahme, Gemeingeiſt und Menſchenliebe. 

Andern Menſchen werth werden, erhebt unſer Mitgefühl; aber unge— 
künſtelter Beifall und einfaches Wohlthun geben die reinſte Zufriedenheit. 
Ein gewandter Mann, bewandert in menſchlichen Verhältniſſen, bekannt mit 
allen Leiden und Freuden, wird freundlich und gutwillig, beherbergt gern, 
weiſt Fremde zurecht, giebt Wanderleuten Beſcheid und bleibt dienſtfertig, 
ausrichtig und anſtellig ſein Lebelang. 

Steigende Volllommnung, Trieb und Verbeſſerung gehen daraus hervor, 
und die edle Betriebſamkeit, das auswärts geſehene Gute in die Heimath 
zu verpflanzen. 

Alle großen Geſetzgeber, die ihre Anordnungen ſelbſt verfaßten, hatten 
ſie aus dem Thun und Treiben der Menſchen herausgeleſen, und was ſie 
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am Lebenswege der Menſchheit pflückten, wirkt heute noch fort und wird 
alle ſpätere bloße Stubenwerke überleben. — Es ſcheint, ſagt Decker von 
Straßburg (in ſeiner indiſchen Reiſebeſchreibung), als wenn das Wort Er— 
fahrenheit vom Fahren oder Reiſen entſprungen. 

Nichts giebt ſolchen reinen Nachſchmack und bleibenden Nachgenuß, als 
die vaterländiſche Wanderſchaft. Da wird Alles zum Wonnegefühl, da iſt 
Alles im Einklang. Der Gedanke iſt eine ſtete Siegpracht. Wenn Einer 
wieder trocken und warm ſitzt, ſo hat er auch gleich alle Beſchwerden von 
Wegen, Wetter und Wind vergeſſen. Kein Berg ſcheint hoch und ſteil, wenn 
er erſt erklommen; keine Mühſeligkeit hart, wenn ſie überſtanden, und keine 
Tagereiſe lang, wenn ſie erſt zurück gelegt. 


Ueber Schulmeiſterei in den Turnvereinen. 
Von Auguſt Ravenſtein. 


Man hat neuerdings häufig über die Schulmeiſterei in Turnvereinen 
das Verdammungsurtheil ausgeſprochen. Anderntheils haben wieder gerade 
recht wackere Vereine Turnwarte oder Turnlehrer (denn dieſen wird eben 
die Pflege der Schulmeiſterei in die Schuhe geſchoben) ernaunt und ange— 
ſtellt. Da muß doch wohl Grund und Urſache ſein, den Stab nicht allzu 
raſch zu brechen, und jedenfalls nicht unbedingt. Ruhige Prüfung und Er— 
örterung der Sache kann ſicher nicht ſchaden. Mit dieſer Sache aber möchte 
es folgendermaßen ſtehen. 

Jeder Turnverein hat für ſich das Recht, darüber zu entſcheiden, ob 
er ſich für die Leitung der in ſeinem Kreiſe ſtattfindenden Uebungen eines 
Lehrers oder Turnwartes bedienen wolle, oder nicht. Er wird ſich aber, 
entſcheidet er ſich für den erſten Fall, wohl hüten, ſeinen Turnwart und 
Lehrer zugleich zum Obervormund über ſittliche und ſonſtige Haltung zu 
beſtellen. Dieſes Amt gebührt überall nur den zeitweiſe zu erneuernden 
Vorſtehern als den Trägern des in dem Vereine im Allgemeinen waltenden 
Geiſtes. Bei einem ſolchen Verhältniß wird wohl von einer Schulmeiſterei 
keine Rede ſein können; es ſei denn, daß man darunter die Handhabung 
der Ordnung beim Turnen, die Anordnung der Uebungen, insbeſondere für 
die Anfänger, und Aehnliches, womit der Lehrer oder Turnwart doch noth— 
wendig als ſolcher beauftragt ſein muß, verſtehen wollte. Wer aber hierin 
einen Druck findet, der ſcheint gerade noch eines tüchtigen Schulmeiſters zu 
bedürfen, damit er lerne, wie ohne ſtrengſte Ordnung kein Zuſammenwirken, 
ohne geregelte Uebung keine Vollendung menſchenmöglicher Ausbildung 
thunlich iſt. 


Denken wir uns nun be anderen Fall: ein Verein wolle ſich für die 


1) Nachrichtsblatt für Deutſchlands Turnanſtalten und Turngemeinden, Jahrg. 
1847, S. 169. — 
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Leitung der Turnübungen eines Turnwarts oder Lehrers von Fach nicht 
bedienen, ſo iſt es offenbar, daß er dann wenigſtens aus ſeiner Mitte einen 
Mann beſtellen muß, der dieſes Amt, gleichviel unter welchem Titel, ver— 
ſieht. Daß dazu neben der nöthigen Sachkenntniß viele Zeit gehört, um 
einestheils mit dem Fortſchreiten der Turnkunſt zu immer höherer Ent— 
wickelung gleichen Schritt zu halten und anderntheils bei den Verſamm— 
lungen auf dem Platze ſelbſt ſtets der Erſte und der Letzte zu ſein, iſt für 
ſich klar. Beſitzt nun der Verein einen ſolchen, man darf ohne Uebertrei— 
bung ſagen, ſeltenen Mann, ſo kann er allerdings das Geld für die Be— 
zahlung eines Lehrers von Fach erſparen; im Uebrigen aber bleibt das 
Verhältniß im Weſentlichen unverändert: auf der einen Seite ein, den Gang 
und Betrieb der Uebungen nach Anleitung des Vorſtandes als vollziehende 
Behörde leitender, vom Vereine bezahlter oder nicht bezahlter Lehrer oder 
Turnwart; auf der andern Seite eine Turnerſchaft, willig und bereit, ſich 
den Anordnungen des Lehrers oder Turnwarts, den ſie ſich ſelbſt geſetzt, 
fügſam und folgſam zu zeigen. 

Wer in aller Welt wollte nun aber ein ſolches Verhältniß eine Schul— 
meiſterei, einen ſolchen Turnwart oder Lehrer, gleichviel ob ihn der Verein 
gegen Bezahlung angeſtellt oder in ſeiner Mitte als freiwillig dienendes 
Glied vorgefunden hat, einen Schul- oder gar Zuchtmeiſter nennen? — — 

Es giebt aber dennoch eine Schulmeiſterei, die wir jetzt zu kennzeichnen 
verſuchen wollen, damit die Begriffe darüber ſich läutern möchten. Dieſe 
Schulmeiſterei iſt der Geiſt der Anmaßung, Herrſchſucht und Eitelleit, wel— 
cher nicht blos in den Turnvereinen ſeinen Spuk treibt, ſondern der auch 
ſonſt als der Gegenſatz zur freien männlichen Selbſtbeſtimmung hervortritt. 
Dieſe Schulmeiſterei tritt beſonders in den Turnvereinen in drei Geſtalten 
auf. Es iſt entweder der Lehrer oder Wart des Vereins ſelbſt, der, ſeine 
Stellung und ſein Amt verkennend, erwachſene Leute wie Kinder behandeln 
möchte, der ſich auf' dieſe Weiſe zum Schulmeiſter herabwürdigt. Oder es 
iſt eine Ariſtokratie im Vereine, die dieſen überſchreien, beherrſchen, mit ei— 
nem Worte ſchulmeiſtern möchte. Oder es iſt endlich, und dies iſt der 
ſchlimmſte Fall, der ganze Verein, der, aus Mangel genügender Ordnung, 
ſich ſelbſt an allen Ecken und Enden der unliebigſte Schulmeiſter wird. 

Wo nun ſolche wahrhaftige Schulmeiſterei vorkommt, da muß ihr ent— 
gegen gewirkt werden. Zeigt ſie ſich bein Lehrer oder Turnwart, ſo 
muß er zurecht gewieſen, und wenn dies nicht hilft, abgeſetzt werden; dies 
iſt das Leichteſte. Zeigt ſie ſich in einer Ariſtokratie, dann muß der 
Verein ſich den Sand aus den Augen wiſchen, die Sache in's rechte Licht 
ſetzen und ſelbſt den rechten Ton anſchlagen; dies iſt ſchon ſchwieriger. 
Zeigt ſie ſich im ganzen Vereine, ſo iſt dies ein Zeichen der Auflöſung 
des geſellſchaftlichen Verbandes, der dann nur auf dem Wege einer gänz— 
lichen Umgeſtaltung wieder hergeſtellt werden kann. Und dies iſt das 
Schwerſte. In keinem Falle aber wäre zu verzweifeln. 
Wenn aber Männer von untadelhaftem Wandel, und beſeelt von red⸗ 
lichem Streben nach Volksveredlung und Verſittlichung, hier und da, wo ſich 
junge oder auch alte Turner verſammelt finden, das Wort ergreifen, um 
tadelnd oder warnend, lehrend oder mahnend ihre Stimme zu erheben, ſo 
wolle man doch ſolche Männer keine Schulmeiſter ſchelten. Sie thun eben, 
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was ihnen als Warten des deutſchen Volksthums zu thun obliegt, was ſie 
nicht laſſen dürfen. Wohl der Jugend, die nicht in Verblendung und Eitel⸗ 
keit ſolchen Stimmen das Ohr verſchließt; denn die Jugend bedarf des 
Rathes erfahrener Männer. Nur wo jener Rath aus den unlauteren 
Quellen der Herrſchſucht, Anmaßung und Eitelkeit fließt, wo nicht der ſitt— 
liche Werth des Rathgebers als Bürgſchaft im Hintergrunde ſteht, iſt er 
als Schulmeiſterei zurück zu weiſen. 


Turnen und Geſelligkeit. 
Von Alwin Martens.) 
(Geſchrieben im November 1855.) 


Gleiches Streben, wenn es auch nicht den ganzen Lebensinhalt des 
Einzelnen ausmacht, knüpft gleichwohl enge Bande, die in der Regel weit 
über die Sphäre dieſes Strebens hinaus ihre Macht bewähren; nicht nur 
berufene und eingeſetzte Jünger einer Wiſſenſchaft oder Kunſt, ſondern auch 
Alles, was dilettantiſch an dem Einen oder Anderen naſcht, ſich freut oder 
gar damit coquettirt, betont gern die Zunftgehörigkeit und zieht mit Vor— 
liebe die Grenzen des excluſiven Kreiſes weit hinein in die Ebenen des ge— 
wöhnlichen Lebens. Ich bezeichne nun die turneriſchen Beſtrebungen als 
ein Mittel, welches ſolche Zweckgemeinſchaften erzeugt, und glaube, mit 
einem gewiſſen Rechte das innere Leben ſolcher Kreiſe, in ſo weit es die 
treibende Kraft der jeweiligen Turnepoche darſtellt, das Turnleben?) nennen 
zu dürfen. — Wir werden feſtzuhalten haben, daß unſere Beſtrebungen 
meiſt dilettantiſcher Natur ſind, daß die Wenigſten für's Turnen als Lebens— 
beruf wirken, und daß denmach jenes Turnleben, in deſſen Wohnungen wir 
uns umzuſehen gedenken, nicht gemeſſen werden darf mit einem Maßſtabe, 
wie er anzulegen wäre z. B. an Künſtler- und Gelehrtenvereine. Mögen wir 
namentlich die Beſtrebungen der in Turnvereinen wirkenden engeren Kreiſe 
lieber vergleichen mit den Anſtrengungen, welche Vereine von Kunſtfreun— 
den der 和 of und ihrer Pflege widmen; wir werden dann ben ridttgen 
Standpunkt gefunden haben. 

Ich habe ſchon früher einmal, als ich einen in mehrfacher Beziehung 
hierher gehörigen Gegenſtand, „das ſpecifiſche Turnerthum“, beſprach, auf 
die Umwandlungen in der Phyſiognomie der in Rede ſtehenden Kreiſe hin— 
gewieſen und ſchließlich geſagt, in welchem Sinne „ſpecifiſches Turnen“ mir 
berechtigt erſcheine. In der That mußte es Wunder nehmen, wie langſam 
der geſchichtliche Entwickelungsproceß, der doch die wiſſenſchaftliche Reife des 


1) Ueber das deutſche Turnen. Aufſätze und — von Alwin Martens, 
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Turnweſens ſo mächtig gefördert hat, im Stillleben der einzelnen Turn— 
ſtätten ſich Bahn brach, wenn nicht gerade des Turnweſens Theoretiker 
und Practiker ſo geſondert, ja faſt feindlich daſtänden. So hat es kommen 
können, daß noch heutzutage in nicht wenig turneriſchen Kreiſen jenes 
phraſenhafte, plumpe, ſelbſtgefällige Weſen dominirt, welches, mit alten 
romantiſchen Ueberlieferungen verſchwiſtert, das Zerrbild eines vor 40 Jah— 
ren blühenden Turnlebens darſtellt; es mußte ſo kommen, weil die Jahn'ſche 
Erbſchaft zum Theil in ganz unrechte Hände kam, die, peinlich das ver— 
bleichte Gewand der Sache behütend, es womöglich noch fremdartiger auf— 
putzten, den Geiſt aber, der nie über ſie gekommen, zu erſetzen verſuchten 
durch Tiraden und Ungezogenheiten; noch ſchlimmer wurde es, wenn eine 
Vermählung dieſer Ueberbleibſel mit neuzeitlichen politiſchen Beſtrebungen 
ſich breit machte; die dahin abzielenden Verſuche wären lächerlich zu nennen 
geweſen, wenn nicht ſo traurige Erinnerungen eines Anderen belehrten. 
Der Ueberblick des Lebens der turneriſchen Kreiſe in den verſchiedenen 
Gegenden des Vaterlandes bietet daher heute ein eigenthümliches Bild; wir 
finden die Einen mit betrübender Zähigkeit und Verblendung feſthalten am 
hergebrachten Zunftunfug; wir ſehen, wie Andere auf den Trümmern ihrer 
Vereine frühere Verirrungen bereuen und auf neuer Baſis ein friſches 
Leben erſtreben, während noch Andere, allerdings wohl ſehr Wenige, von 
Anfang an auf ziemlich richtiger Bahn geblieben ſind; um alle dieſe leiten— 
den Kreiſe zieht ſich außerdem wohl in den meiſten Vereinen, wenigſtens 
an größeren Orten, eine Zahl Gleichgültiger, die eben turnen, ohne ſich 
zur ſogenannten Zunft zu rechnen. — 

Wieder eine Klage muß unſere Rundſchau eröffnen; die Klage, daß 
ſo wenig intelligente Kräfte den leitenden Kreiſen der einzelnen Turnſtätten 
zu Gebote ſtehen. Zwar iſt der Grund nicht ſo ſchwer zu finden, wenn 
man die Entwickelung unſerer Sache beherzigt, und ich gebe meinem Freunde 
Lion ganz recht, wenn er, nachdem der obige hiſtoriſche Hinweis von ihm 
gegeben worden, hinzufügt: „Dazu kam, daß ſie (die Turnkunſt) ſich nicht 
geſcheut hatte, hier und da auf die Galerien zu ſteigen, als ſie in den 
Logen verpönt war, und nunmehr durch mancherlei Gewöhnungen den ple— 
bejiſchen Umgang verrieth“. — Immerhin aber fällt der Hauptvorwurf 
auf die intelligenten Leute, welche nicht den Muth, und die Luſt haben, eine 
Sache durch ihre Theilnahme von Neuem zu veredeln, deren Formen aller— 
dings in unkundiger Hand verwahrloſen mußten. Wohl gehört eine ge— 
wiſſe Aufopferung zum erſten Schritte in ſolcher Beziehung, und wer, wie 
ich, die klägliche Naivetät, um nicht zu ſagen Geiſtesarmuth, mancher ſoge— 
nannter turneriſcher Kreiſe, namentlich in kleinen Orten, kennt, wird nicht 
allzuheftig den dahin Verſchlagenen anklagen, der lieber ſein Pfund ver— 
gräbt, anſtatt mit wenig Ausſicht damit zu wuchern. Eine Muthloſigkeit 
oder Lauheit bleibt's aber immer; ein einziger intelligenter Theilnehmer 
eines derartigen Kreiſes zieht leicht andere Gebildete herbei und verhindert 
mindeſtens unpaſſende oder gar ſchädliche Unternehmen ſeiner Gemeinde; 
denn vorwiegender Einfluß wird ibm ja nie fehlen können. So erklärt es 
ſich, daß an den meiſten Orten wohl aufgeklärte Notabilitäten und günſtig 
geſinnte Intelligenzen die Vereine protegiren oder vielleicht auch leiten, daß 
aber Diejenigen, von denen, und mit Recht, geſagt wird: „das ſind die 
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Turner“, faſt ausnahmslos dem Geſellen- und Arbeiterſtande angehören; 
ſo kommt es, daß an allen dieſen Orten die Turnerſchaft unwillkürlich in 
die Rolle einer geſenderten Kaſte, einer Secte, eines Ordens gedrängt wird, 
der fd aus ganz beſtimmten Lebens⸗ und Bildungskreiſen recrutirt. — 
Leider ſind ſolche Kreiſe der ergiebigſte Boden für alle jene Auswüchſe des 
Turnweſens, die wir ſo oft ſchon geißelten; die guten Leute, anſtatt danach 
zu trachten, Uneingeweihte für ihre Sache zu gewinnen, fahren ſich in aller— 
hand Abſonderlichkeiten feſt, die jeden Neuling zurückſchrecken, jeden Gebil— 
deten lachen machen müſſen; „ſie veranſtalten dürftige Turnfeſte für ein paar 
alte Baſen und Kindermuhmen“, anſtatt mit dem ſo vergeudeten Gelde aus— 
gerüſtet, einen oder einige Abgeordnete zu größeren Turnfeſten zu ſenden, 
von wo zurückkehrend dieſelben unendlich mannigfache Anregungen, Be— 
lehrungen und Aufklärungen ſchaffen könnten; ſie ſtellen großartige Turn— 
päſſe aus und geben Reiſegeſchenke, anſtatt fd mit der einfachen Gaſt— 
freundſchaft von ehedem zu begnügen; kurz, ſie cultiviren einen jämmerlichen 
Geiſt des Scheines, durch welchen in ſolchen Gegenden ſchon keine turneriſche 
Zuſammenkunft mehr möglich ſcheint, ohne darauf folgenden Tanz und Ge— 
lage. Kneipe, Singſang und Turnball ſehr viel, Turnen ſehr wenig, ſo 
iſt's dann in der Regel, und ein Glück noch, wenn die ˖Herren Turner, 
darauf ſich beſchränkend, nicht etwa daran denken, auch noch, trotz früherer 
ſchlimmer Erfahrungen, etwas in Politik und ſocialen Fragen zu machen. 
— Die Schäden liegen bloß — man heile ſie. 

Wir dürfen zu Erfreulicherem übergehen. Es gehörte von jeher zu 
den lebhafteſten Wünſchen einſichtsvoller Turnfreunde, die geſelligen Bande, 
welche ein Turnplatz ganz unbewußt und nach und nach um ſeine Glieder 
ſchlingt, dauerhafter zu knüpfen und zu vergeiſtigen durch Anregungsmittel, 
welche womöglich mit dem Turnen in irgend einer Verbindung zu ſtehen 
hätten. Die verſchiedenſten Wege iſt man ba gegangen, und wenn nament— 
lich größere Turnſtätten Schauplätze derartigen, mehr oder minder glücklichen 
Strebens wurden, ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß meiſt nur an ſolchen Orten, 
wo ein Zuſammenfluß von Intelligenzen auch die eine oder andere in des 
Turulebens Bahnen wirft, Hoffnung gegeben iſt, mit Geſchick und Ausſicht 
auf Erfolg in dieſer Richtung zu experimentiren. Mit Recht hat man zu— 
nächſt immer verſucht, einen engeren Kreis zu ſchaffen, um welchen alles 
Andere ſich zu kryſtalliſiren habe, und es ſind in den meiſten Fällen die 
Lebensbedingungen des Unternehmens nicht verkannt worden, indem die 
Stellung der verſchiedenen bürgerlichen Stände zu einander gewöhnlich in 
der Reihe der erſten Erwägungen ſtand. Mit Phraſen iſt da nie etwas 
zu machen geweſen, und wo die dominirende Phraſe einmal eine Convenienz— 
heirath zu Stande gebracht hatte, da ſind die übeln Folgen bald zu Tage 
getreten. Bruderwort und Standesgleichheit wohl auf den Lippen, falſche 
Scham und Kälte aber im Herzen! Geht mir doch mit ſolchen unnatür— 
lichen Zuſammenſchweißungen! 

Glücklicherweiſe iſt's an vielen Orten beſſer gegangen, weil man mit 
richtigem Talte ein Nebeneinanderwirken ohne gar zu innige Verſchmel— 
zung der ja eben nur im Vereine Gleichen herbeizuführen wußte; und 
da ſind auch die ſegensreichen Folgen eines vernünftigen Ineinanderlebens 
verſchiedener Stände, Alter und Bildungsgrade nicht ausgeblieben. Wie 
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hat ſo mancher ſich hochgebildet Glaubende zurücktreten müſſen vor dem 
Mutterwitze und geſunden Menſchenverſtande eines einfachen Handwerkers; 
wie anregend ſind dagegen dieſem wiederum ſo manche Unterhaltungen ge— 
weſen, die in ſeinem Standeskreiſe nicht zu finden waren, und wie lebhaft 
iſt durch dieſes Fühlbarwerden gegenſeitiger Mängel und beiderſeitiger Vor— 
züge immer hingewieſen worden auf die wunderbare Macht einer Idee, die 
ſo heterogene Kräfte ſich dienſtbar zu machen weiß. Ich habe ſeit beinahe 
zehn Jahren wechſelnden turneriſchen Kreiſen angehört, hab's oft erleben 
müſſen, daß die Geiſter hart auf einander platzten, und bin ſelber ſchon 
manchmal Veranlaſſung zu heftigem Kampfe geweſen; aber immer, nachdem 
die Hitze des erſten Streitmuthes kaum verraucht war, als noch Keiner dem 
Anderen ohne Groll in's Auge ſehen konnte, als auch die Ruhigſten die 
Kluft für unausfüllbar hielten: — kam da etwas dem Gemeinſamen, dem 
Turnen, in die Quere — Eins ſtanden Alle! Möge es immer io ſein. — 

Die Kreiſe, welche in ſolcher Weiſe den Lebensnerv ihrer Turngemeinde 
bilden, werden immer die Neigung fühlen, ihrer Gemeinſchaft auch außer— 
halb des Turnplatzes einen ſpecifiſch turneriſchen Charakter aufzudrücken, 
ja es wird dieſe Neigung in vielen Fällen zum Bedürfniß werden. Es 
liegt nicht in der Tendenz dieſes Aufſfatzes, die Berechtigung dieſer Neigung 
oder dieſes Bedürfniſſes näher zu begründen, als es im Eingange im All— 
gemeinen ſchon geſchehen iſt; das Factum iſt jedenfalls nicht abzuleugnen. 
Es giebt nun bekanntlich verſchiedene Mittel, um ein turneriſches Air her— 
auszubeißen, und wir dürfen wohl an Formalitäten, wie abweichende Tracht, 
Rede- und Lebensweiſe, mit bloßer Erwähnung vorübergehen, obgleich nicht 
abzuleugnen iſt, daß auch ſie ihren Werth haben, freilich nicht Werth genug, 
um weſentlich zu heißen. Wir dürfen aber mit Genugthuung auf andere 
Beſtrebungen weiſen, deren Früchte ſchon manchen turneriſchen Kreis geadelt 
und ihm einen geachteten Platz neben geſelligen Vereinigungen anderen 
Zweckes verſchafft haben; wir dürfen dies um ſo mehr betonen, als von 
gewiſſen Seiten dieſe geſelligende und ſittlichende Bindekraft des Turnens, 
alſo ſein ſocialer Werth, ganz weggeleugnet wird. — So hat man ſich 
in den meiſten Vereinen gern an die Macht des Geſanges gewandt, dabei 
aber gewöhnlich mit viel zu viel Abſichtlichkeit dem Geſange einen turneri— 
ſchen Hintergrund zu geben verſucht; — es ſind daraus die leidigen Turn— 
lieder entſtanden — wahrlich nichts Troſtloſeres und Proſaiſcheres, als 
dieſe Selbſtlobhudeleien, die Spieß mit vollem Rechte ſo tüchtig gegeißelt 
hat, und deren nie zu verkennende Abſichtlichkeit jedes unbefangene Gemüth 
verſtimmen muß. Gern will ich glauben, daß an manchem Orte dieſe 
Manie weniger arg graſſirt hat, und namentlich heutzutage darf wohl 
angenommen werden, daß wenigſtens die allerſchlimmſten dieſer Reck- und 
Barrenphantaſieen vergeſſen ſind; giebt es doch dafür der herrlichen Gaben 
genug aus dem Schatze unſerer Volks- und Vaterlandslieder, und liegt 
doch in denſelben tüchtige, ehrenhafte Geſinnung genug, die getroſt jeder 
Turnersmann als baare Münze verwerthen darf, ohne nöthig zu haben, 
ſie vorher in Turnerlatein zu überſetzen. Viele Vereine haben ſie auch mit 
anerkennenswerther Vorliebe gepflegt, und in den meiſten gab's dann ge— 
wöhnlich einen Kreis, der entweder officiell oder zufällig dazu berufen war, 
dieſe Pflege nicht zu vergeſſen. An dieſen Turnergeſangvereinen machte 
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ſich nun leider ſehr oft die Erfahrung geltend, daß ihre Glieder eben nicht 
viel um's praktiſche Turnen ſich kümmerten, und die weitere Bemerkung, 
daß die fleißigen Turner in ähnlicher Weiſe dem Zunftgeſange abhold er— 
ſcheinen, ließ die Anſicht, die officiell geregelte und beförderte Ausbildung 
des Geſanges bei Seite zu laſſen, berechtigt erſcheinen. So iſt's wohl auch 
heute in vielen Turnerkreiſen geworden; man ſingt nach Herzensluſt, ver— 
gißt aber nicht, daß ein bloßer Hebel der Geſelligkeit nie Hauptſache ſein 
kann. ⸗Dem Geſange wollte man ferner die Belehrung vermählen, und 
hat dies auch in manchen Fällen mit vielem Glücke durchgeführt. Am be— 
kannteſten in dieſer Beziehung dürften die geſelligen Zuſammenküunfte des 
Dresdener Vereins geworden ſein, in denen ſogar oft wiſſenſchaftliche Nota— 
bilitäten ſich herbei ließen, ihre Fachgelehrſamkeit mit mehr oder weniger 
Bezug auf's Turnweſen zu populariſiren, und deren Beſuch auch den An— 
gehörigen der Turner, namentlich deren weiblichem Theile zugute kam. 
Ohne Zweifel haben dieſe Zuſammenkünfte des Guten viel gethan, und 
namentlich waren es die populär-mediciniſchen Erläuterungen einiger auf— 
geklärter Aerzte, die als bahnbrechend in ihrer Art bezeichnet werden dürfen; 
dagegen ging durch die überwiegende Zahl der nicht an Turnen ſpeciell 
Intereſſe habenden Theilnehmer der ſpecifiſche Charakter verloren, und es 
fam zuletzt io weit, daß Vorträge von ſpeciell turneriſchem Inhalte nicht 
mehr in's Werk geſetzt werden durften, weil ſie kein Publicum gefunden 
hätten. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob dieſes Reſultat mit Nothwendigkeit 
aus dem eingeſchlagenen Wege hervorgehen mußte, oder ob es mehr localen 
Verhältniſſen zuzuſchreiben ſei; ſo weit meine allerdings ungenaue Kenntniß 
des Dresdener Vereins reicht, möchte id für ihn auch letzteren Grund gelten 
laſſen, will aber dabei nicht verhehlen, daß es mir immer fehlerhaft und 
gewagt erſcheint, Zweckgemeinſchaften ohne bereits feſtbegründeten Ruf, wie 
unſere turneriſchen Vereinigungen ſind, mit Oſtentation auf das Paradebett 
der öffentlichen Meinung zu legen. Einmal angerufen, macht letztere dann 
für alle Zukunft ihre wankende Gunſt geltend, und die Verſuchung liegt 
nahe, mit ſo lügneriſchem Thermometer eine Idee meſſen zu wollen, deren 
ſittlicher Werth über dieſem Maßſtabe erhaben ſein ſollte; ein engerer, 
aber ſeiner Aufgabe bewußter Kreis, der vorſichtig ſeine Schranken er— 
weitert, möchte deshalb vorzuziehen ſein. — Soll ich aber in der ſchon 
vielbeſprochenen und auch hier den eigentlichen Grund- bildenden Frage, ob 
die Turnvereine überhaupt dem geſammten intellectuellen Leben ihrer Ange— 
hörigen durch Belehrungen allgemeinen Inhalts ꝛc. nahe zu treten haben, 
mein Votum abgeben, ſo wird es verneinend ausfallen. Die lehr- und 
geiſtreichen Vorträge, welche den geſelligen Verſammlungen des Dresdener 
Turnvereins ſo viele Theilnahme zuwendeten, hätten dasſelbe bedeutende 
Publicum ohne turneriſche Firma gefunden, und alle dieſe Leute hatten 
daher, wie die Erfahrung vollſtändig bewieſen hat, kein Intereſſe am Tur— 
nen, ſondern an Sachen, die zufällig ein turneriſcher Kreis unternahm. 
War die Agitation daher ſchon an und für ſich verfehlt, ſo muß ſie noch 
mehr getadelt werden, wenn man ihre möglichen Reſultate in Verbindung 
bringt mit den Zwecken, die einem Turnvereine hauptſächlich vorzuſchweben 
haben. Trat ich einem ſolchen Vereine bei, ſo wollte ich turnen, ordnete 
ich mich dem engeren Kreiſe zu, welcher das innere Leben des Vereins 
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ausmachte, ſo wollte ich außer jener gewiſſermaßen egoiſtiſchen Theilnahme 
auch einen größeren oder geringeren Theil meiner Fähigkeiten, alſo meine 
Perſönlichkeit, der Sache widmen; bis dahin iſt der Gedanke einheitlich, 
und auch die Stimmung, welche der Ausführung des Gedankens die Fär— 
bung verleiht, wird's ſein; was ſoll es aber heißen, wenn ich unter tur— 
neriſcher Firma Vorträge über Schiller, Prinz Eugen, gothiſche Baukunſt ꝛc. 
anzuhören habe? Jedenfalls ſind das Alles ganz wiſſenswerthe und inter— 
eſſante Gegenſtände, und ſie werden daher z. B. einem allgemeinen Bil— 
dungsvereine als gute Themata ſtets zu empfehlen ſein; aber in unſerem 
Kreiſe, deſſen Zwecke ſcharf abgegrenzt ſein müſſen, wenn ihre Erſtrebung 
nicht an Intenſität verlieren ſoll, ſchadet das Herbeiziehen von Reizmitteln, 
die einem anderen Gebiete angehören. Es rangirt dieſe Richtung eigent— 
lich in dasſelbe Gebiet, auf welchem im Jahre 1848 die turnpolitiſchen 
Experimente gemacht wurden, nur daß ſie in den meiſten Fällen ehren— 
werther iſt und weniger ſchadet; die ganze Begriffsverwirrung beruht aber 
auf dem Trugſchluſſe, daß, weil das Turnen einer der Factoren ſei, auf 
denen ſich die harmoniſche Menſchenbildung aufzubauen hat, dieſes Turnen 
als Ausgangspunkt und Hauptfactor bei dieſem Baue zu gelten habe. 
Nein, alle dieſe Factoren ſind gleich berechtigt, ſie haben ſich neben ein— 
ander zu entwickeln und keiner in des anderen Gebiet zu ſtreifen. 

Mein Weitergehen in der Rundſchau, welche das Turnleben zum Gegen— 
ſtande hat, führt von ſelbſt zur Erledigung einer Frage, die nach dem 
Vorgehenden leicht aufgeworfen werden kann, der Frage, welches denn nun 
der eigentliche Lebensnerv für einen Turnkreis zu ſein habe? Weil ich 
nämlich jetzt die Kreiſe in Betracht ziehen will, die weniger die Macht des 
Geſanges, weniger Belehrung und ſchöngeiſtige Unterhaltung als Anregungs— 
mittel benutzen, komme ich auf ein Gebiet, dem ich ſelbſt und der Kreis, 
dem ich zugeordnet bin, als Parteigänger angehören, komme ich zu Denen, 
welche es unternehmen, im Turnen ſelbſt die Anregung und Bindekraft über 
die engen Räume des Turnplatzes hinaus zu ſchaffen. Ich bleibe auch 
hier dem im Vorhergehenden verfolgten Verfahren getreu, weniger Be— 
hauptungen aufzuſtellen und zu beweiſen, als vielmehr Thatſächliches zu 
ſchildern und in ſeinen Erfolgen zu würdigen. — 

Jahn übertrug neben der Vaterlandsliebe und der Fernhaltung alles 
Außerdeutſchen den Beſtrebungen die wichtigſte Rolle in ſeinem Turnkreiſe, 
welche Einfachheit, Sinnengeſundheit, Jugendfriſche und Sittlichkeit ver— 
mitteln, demnach die Tugenden des Turnplatzes in die Strömungen des 
geſammten Lebens leiten ſollen. Inſofern und indem man von den Hebeln 
der Vaterlandsliebe und des Fremdenhaſſes, die ihre hiſtoriſche Berechtigung 
deshalb nicht verlieren ſollen, abſieht, benutzte er lediglich dem Turnen ent— 
lehnte Anregungsmittel, und, man muß es ihm laſſen, er verſtand, dieſe 
Mittel auszubilden oder neu zu ſchaffen. Wie er das Wort „Turnfahrten“ 
erfunden, ſo wußte er auch dasſelbe mit all' den Reizen auszuſtatten, denen 
noch heute junge und alte Turnersleute entgegen jauchzen, wenn die Zeit 
einer ſolchen Fahrt naht; kein ehrbarer, gravitätiſcher Spaziergang, nein, 
ein luſtiges Streifen durch's Land mit Sing und Sang, rüſtiger Mannes— 
gang abwechſelnd mit leichtbeflügeltem Laufe, hier und da eine Lagerung 
auf ſonnigem Wieſenplane oder in der Schattenflur eines Hochwaldes, den 
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Turnſpielen und der Rede heiterem oder ernſterem Fluſſe Gelegenheit zur 
Eutfaltung bietend! Wie man da hineinlebt in den Genuß der Natur, 
wie man io ungern zurückkehrt in den Staub und Lärm der Städte, wie 
man Land und Leute kennen und lieb gewinnen lernt, und wie der Son— 
nenſchein ſolcher Tage manche trübe Stunde des Alltagsleben zu erwärmen 
vermag, das weiß von den Leſern gewiß ſo mancher. — Andere Feſtes— 
freuden des Jahn'ſchen Turnlebens, die wir etwa unſeren heutigen Turn— 
feſten vergleichen möchten, trugen dagegen einen weſentlich politiſchen oder, 


was damals (möchte es immer ſo ſein!) dasſelbe war, vaterländiſchen 


Charakter, und ebenſo füllte ſich zu jener Zeit das zwiſchen den einzelnen 
Fahrten und Feſten liegende turneriſche Leben, alſo das Alltagsleben, durch 
Anregungen aus, die, in der damaligen Bewegung wurzelnd, heute keine 
Berechtigung haben würden. Wenn mir baber die Anregungsmittel mit 
Dank acceptiren, durch welche Jahn in's geſellige Leben ſeiner Turner 
turneriſchen Inhalt zu bringen wußte, ſo ſind doch die zurückzuweiſen, 
welche einen politiſchen oder, um ſpecieller zu ſprechen, einſeitig patrioti— 
ſchen Inhalt bezweckten, und — im Grunde wiſſen wir daher immer noch 
nicht, was heutzutage der Lebensnerv einer turneriſchen Vereinigung zu 
ſein habe? — 

Als Beantwortung, die nach der nun zu Ende gehenden Rundſchau 
noch nothwendig iſt, gebe id ein Wort: Abſichtsloſigkeit. Nach meiner 
Meinung nämlich kranken alle im Vorhergehenden geſchilderten Erſcheinungen 
des Turnlebens an dem Beſtreben, neben der ſchon vorhandenen idealen 
Zweckgemeinſchaft noch ein reales geſelliges Band für ihren Kreis zu ſchaffen. 
Die Einen ſagen: hier wird der Geſang gepflegt, die Anderen verſprechen 
ihren Gliedern Belehrung und verlangen von ihnen das Streben danach, 
noch Andere ſuchen durch des Bruderwortes Zauber zu wirken, wieder An— 
dere rühmen ſich gleichmäßiger Tracht, Lebens- oder Redeweiſe; Niemand 
aber denkt daran, zu ſagen: „Hier iſt eine Turnſtätte; ihr entſproſſen lebt 
ein Kreis, wechſelnd in ſeinen Gliedern und ſeiner Gliederung, daher eigent— 
lich kein Kreis, ſondern weiter nichts als ein beſtimmter Kampiplatz, auf 
dem das wechſelvolle jeweilige Leben des Vereins ſich aus- und einzuleben 
hat. Daher kein Programm, keine Deviſe, überhaupt keine Abſicht“. 

Auch hier, und zwar als Schluß, mögen Thatſachen reden. Der 
Leipziger Turnverein hat während der zehn wechſelvollen Jahre ſeines Da— 
ſeins ſeine Mitglieder immer zu Hunderten, zu Zeiten auch zu Tauſenden 
gezählt; ungleich kleiner waren natürlich immer die Kreiſe, die bei der 
Würdigung des iuneren Turnlebens in Betracht kommen. Nun iſt es be— 
zeichnend für die ganze Richtung dieſes Vereins, daß niemals ſeine officielle 
Vertretung zuſammenfiel mit dem eigentlichen ſpecifiſch turneriſchen Kreiſe; 
man hatte den Zeitverhältniſſen gegenüber die erftere als eine Brücke zu 
betrachten, welche die Verbindung mit ſtaatlichen Einrichtungen und Prin— 
cipien zu vermitteln ſuchte, und iſt im Intereſſe der Sache ſtets gern bei 
dieſem Auswege geblieben. Die Stellung der ſpecielleren Turnfreunde war 
daher von Anfang an eine weit freiere; ſie konnten ihrem Kreiſe die be— 
liebigſten Formen geben, hätten verlangen können, daß ſeine Glieder nie 
Fremdwörter gebrauchten, kein Bier tränken, eine beſtimmte Tracht an— 
legten ꝛc.; officiell hätte das Alles den Verein nicht berührt; die Ver— 
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ſuchung lag daher, wenn man die Beiſpiele anderer Vereine bedenkt, nahe, 
und doch iſt gerade das Gegentheil geſchehen. Weshalb? Ich mag nicht 
entſcheiden, ob mehr zufällig und inſtinctartig, oder ob die Klippe mit Be— 
wußtſein vermieden wurde, aber vermieden blieb ſie; nicht ein Kreis, nein, 
gleich mehrere Kreiſe waren ſchon in den erſten Jahren thätig, d. h. es 
hatten ſich naturgemäß Diejenigen geeint, welche bei der Gleichheit des 
Zweckes auch die gleichen Mittel wählten, und da war denn gefunden wor— 
den, daß es Verſchiedenheiten gäbe, daß es alſo auch verſchiedene Kreiſe 
geben müſſe. Verſuche, Alle unter einen Hut zu bringen, haben ſtets mit 
gewaltſamer Zerſetzung geendet, und man kann's uns daher nicht verdenken, 
wenn wir davon abgeſtanden ſind; möge ſich daher auch der fremde Turner, 
wenn er uns beſucht, nicht wundern, auf ſeine Frage nach geſelligen Zu— 
ſammenkunftsorten zu vernehmen, daß es deren zwei bis drei gebe; wun— 
derbar ſcheint's freilich, weil keiner dieſer Kreiſe weſentlich von dem anderen 
abweicht, weil keiner irgend ein Programm aufgeſtellt hat und weil öfter 
bei feſtlichem Anlaſſe Alle in Herzlichkeit und Frieden in einander leben; 
aber wir wiſſen auch aus Erfahrung, daß ein dauerndes Zuſammenwirken 
heterogener CKharaktere jederzeit zerſetzend wirkt, während momentane Be— 
rührung günſtig anregt, und es iſt uns daher Geſetz geworden, Jeden 
ſeines Weges gehen zu laſſen und ein gewaltſames Zuſammenleimen mit 
Aengſtlichkeit zu vermeiden. Wie daher durch ſo verſchiedene Kreiſe die freie 
Entfaltung der Einzelnen gewährleiſtet iſt, ſe wurde ferner immer vermieden, 
andere Gebiete dem Turnen dienſtbar zu machen, oder auch umgelkehrt. 
Wir haben nie in Politik gemacht, haben aber auch nie verſucht, unſere 
Mitglieder über hiſtoriſche, belletriſtiſche und ähnliche Gegenſtände zu be— 
lehren; auch der Turngeſangverein iſt nach kurzer Blüthe ſchlafen gegangen, 
und wir dürfen daher jetzt mit Recht ſagen, daß nur geturnt wird; wohl 
aber wiſſen wir, daß viele unſerer Mitglieder politiſcher, hiſtoriſcher, belle— 
triſtiſcher und anderer Belehrung ihr Intereſſe zuwenden, daß viele ſingen ꝛc., 
daß ſie alſo anderen Lebensintereſſen ihren Antheil nicht verſagen. — Und 
der Erfolg? Er ſprich in jeder Beziehung für uns. — Unſer Verein, den 
örtliche Verhältniſſe durchaus nicht begünſtigen, zählt heute 650 erwachſene 
und wirklich turnende Mitglieder!); er iſt daher wohl der zahlreichſte in 
.Deutſchland; jeder Turnabend bietet ein Bild erfriſchender Lebendigkeit und 
harmloſen Ineinanderlebens; aber auch geſellige Vereinigungen Aller, die 
hin und wieder von jenen engeren Kreiſen ohne officielles Commandowort 
in's Werk geſetzt werden, zeigen, daß es keiner anderen Anregungsmittel 
bedarf, als ſolcher, die in der Sache ſelbſt liegen; es werden da weder 
Vorträge gehalten, noch Aufführungen und Declamationen verauſtaltet, und 
doch weiß Jeder, daß nur das Turnen dieſe bunte Menge zuſammen— 
zuwürfeln vermochte. — Das iſt die Zweckgemeinſchaft, getragen durch 
fid ſelbſi. 

Wider Willen habe ich mit einer Art Selbſtlob geſchloſſen. Man 
mißverſtehe mich aber nicht; das ganze Thema iſt ſchwierig und zum Theil, 
weil in vieler Richtung wiederholte Erfahrung fehlt, noch nicht ſpruchreif. 
Es konnte daher nur an dinzelnen Beiſpielen das Einzelne demonſtrirt 
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werden, und wenn td ſchließlich den Leipziger Verein vornahm, ſo geſchah 
es, weil er mir eben am bekannteſten nicht nur iſt, ſondern weil ich auch 
aus voller Ueberzeugung ſeine unbeſtreitbare Blüthe den entwickelten Prin— 
cipien zuſchreiben darf. Ich bezweifle es nicht, will's vielmehr von Herzen 
hoffen, daß an noch manchem Orte des Vaterlandes auf gleichem Wege 
Gleiches erſtrebt und erreicht werde. 


Die „Politik“ in den Turnvereinen. 
Von Arnold Schlönbach!) 


„Die Turnvereine ſollen keine Politik treiben“ — das iſt ſehr richtig; 
es fragt ſich nur, wie dieſes elaſtiſche und ominöſe Wort von den Turn— 
vereinen aufzufaſſen iſt. Politik im eigentlichen, im wiſſenſchaftlichen, 
theoretiſchen und diplomatiſchen Sinne kann darunter ſelbſtverſtändlich nicht 
gemeint ſein. Ebenſo wenig Zeitungs-Politik über ſogenannte „ſchwe— 
bende“ oder „brennende“ Tagesfragen, die das vaterländiſche Intereſſe 
der Nation meiſt wenig kümmert. Debatten über die Frage der beſten 
Staatsformen, und was dahin gehört, wären lächerlich. Aber ber Turner 
ſoll vertraut ſein und bleiben mit der Geſchichte und den Geſchicken ſeines 
Vaterlandes. Er ſoll wiſſen, was ſeiner Nation daheim und draußen an 
Freud und Leid, an Ehre und Schimpf geſchieht; was ſie dafür zu hoffen 
und zu fürchten, zu wünſchen und zu verlangen, zu thun und zu unterlaſſen 
hat. — Wenn er das nicht weiß, wie kann er ſich denn für ſein Vater— 
land erwärmen, begeiſtern? Und was iſt ein Turner, wenn er das nicht 
vermag? Das Turnen kann ihm doch nicht Endzweck, es ſoll ihm doch 
nur Mittel ſein. Das Mittel zu dem Zwecke, ſich zu einem tüchtigen, 
wehrhaften Manne zu Ehr' und Nutzen ſeines Vaterlandes heranzubilden; 
eines Vaterlandes, deſſen Geſchicke und Geſchichte ihn lebendig intereſſiren, 
das er lieben und bedauern gelernt hat, mit dem er ſich freut und mit dem 
er trauert; für das er Wärme und Begeiſterung bis zur Aufopferung em— 
pfinden kann. Wo das nicht der Endzweck eines Turnvereins iſt, da mag 
er getroſt als mediciniſche Heilanſtalt oder als Spaß für große Kinder 
gelten, aber er iſt kein Turnverein in dem Sinne Jahn's; in dem Geiſte 
der großen deutſchen Turntage in Coburg und Berlin; in dem Geiſte, der 
die Turnvereine mit wunderſam ſchneller Macht dieichſam aus dem Boden 
hervorwachſen ließ, als das friſche Grün eines neuen Völkerfrühlings. Und 
das immer größere Drängen auch der allerſtillſten Vereine nach Vereinigung — 
iſt das nicht auch politiſch? — politiſch in dem Sinne, wie vorher an— 
gedeutet wurde? Iſt es nicht der inſtinctive Sehnſuchtsbraug nach einem 
großen, ſtarken Ganzen? Nach einer Verbindung mit dem ungetheilten 
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Vaterlande? Und ſolch ein Ganzes, ſolch ein Vaterland: gewiß, das iſt 
auch Politik! Und Politik iſt es ſchon, wenn in (auch im den lammfromm-— 
ſten) Vereinen geſungen wird: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ und 
„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“. Es ſoll doch nicht nur mechaniſch 
nachgeſungen, es ſoll auch bedacht werden, was man da ſingt. Das Be— 
denken, alſo auch das Beſprechen und Erklären ſolcher Lieder könnte aber 
nur politiſch in unſerem Sinne ſein, und es wäre doch mehr als Unver— 
ſtand und Inconſequenz, wollte man in Proſa verbieten, was im Verſe 
erlaubt iſt. 

Alſo hinweg mit dem ängſtlichen und hemmenden, mit dem incon— 
ſequenten und feigen, ja mit dem lügenhaften Worte: „Keine Politik, die 
außerhalb der allgemeinen Intereſſen, außerhalb der Geſchichte und der 
Geſchicke des ganzen Vaterlandes liegt“. 

Dieſe aber ſeien hoch und heilig gehalten in den Turnvereinen; dieſe 
ſeien immer neu und friſch lebendig angeregt in allen Herzen, damit die 
Herzen wachſen mit der Kraft des Armes. Wo mit jenen nationalen In— 
tereſſen die ſo bewegten Herzen ausgeſchloſſen werden aus den Vereinen, da 
ſchließen ſich die Vereine aus dem Vaterlande aus. 


Ueber das Männerturnen. 
Von Fr. Iſelin.!) 


Wenn wir Altersliſten in den verſchiedenen Turnvereinen aufnehmen 
ließen was auch zur Beautwortung anderer Fragen erſprießlich wäre),?) 
würden wir finden, daß in Durchſchnitt das Jüngling salter, wie früher, 
faſt allein vertreten iſt, und auch das nur bis in die erſten Zwanziger⸗ 
Jahre. Was darüber iſt, was Amt und Beruf, was ar eigenen Herd 
hat, ſteht dem Turnvereine fern und giebt ſich zum geringſten Theile zur 
eigentlichen Turnthätigkeit her. Wie Viele haben nicht ſchon mit dem Beſitze 
eines der erſten Kränze dem Turnen den Abſchied gegeben! Und doch ſollten 
gerade ſie an ſich die wohlthuenden Wirkungen des Turnens empfunden 
haben und am meiſten geneigt geweſen ſein, noch länger ſie zu genießen. 

Es mag für heute unſere Aufgabe nicht ſein, den Urſachen der ge— 
ringen Theilnahme der Jüngeren am Turnen nachzuforſchen. Wir möchten 
nur die Frage näher beleuchten, weshalb Turner ſelber ihre Kunſt und ihre 
Uebung fo leicht aufgeben, und warum ſich die Männer (GIF verſtehen 
darunter alle, die das 25. Lebensjahr erreicht haben, in welchein Sinne es 
ja auch Manner⸗Turnvereine giebt) von den Turnübungen ſo fern halten. 

Wir möchten drei verſchiedene Stufen des Turnens unterſcheiden: 1) das 
Schulturnen, 2) das Vereinsturnen (der Jünglinge) und 3) das Männerturnen. 


Schweizeriſche Turnzeitung, Jahrg. 1858, 
2) Es iſt dies bei der II. lanſtu der — Larnregue geſchehen. 
Der Herausgeber. 
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Zum Schulturnen ſind die Schüler vom 6. bis zum 16. Alters— 
jahre angewieſen. Es trägt weſentlich den Charakter des Geſammt- und 
Zuſammenübens, und wie in ben übrigen Schulfächern nicht ein Fach auf 
Koſten der übrigen gepflegt, wie eine Anlage nicht auf Koſten der anderen 
darf bevorzugt, wie ein Schüler nicht vor den andern ſeiner Klaſſe beſon— 
ders durch den Lehrer darf gefördert werden, weil er vielleicht in dieſem 
Fache mehr Anlagen als ſeine Mitſchüler zeigt, ſo ſind beim Schulturnen 
auch nicht die bei jeder einzelnen Perſönlichkeit höchſtmöglichen Leiſtungen 
zu erzielen, ſondern die Geſammtheit der Turnklaſſe bedingt den Fortſchritt. 
Der Lehrgang wird durchweg langſam fortſchreitend, die Unterrichtsmethode 
aber eine möglichſt Viele zugleich beſchäftigende ſein müſſen; das Ziel iſt eine 
ſtufenmäßige, allſeitige, auch den Geiſt nicht außer Acht laſſende Leibesübung. 

Dem Bereinsturnen, wie es bisher ſich geſtaltet, iſt das 17. bis 
24. Jahr anzuweiſen. Hier iſt die leibliche Entwickelung ſchon bis zu einem 
gewiſſen Grade vollendet, die geiſtige hat es bis zu einem ſelbſtſtändigen Ur— 
theile und zu einer darauf beruhenden eigenen Willenskraft gebracht. Hier 
iſt alſo ſchon die höchſte Vollkommenheit der Leiſtungen anzuſtreben und 
ebenſo iſt die freie Bethätigung zu begünſtigen, aber nicht ſo, daß der Tur— 
ner als Autodidact, oder der Vorturner als bloßer Vormacher die Uebungen 
vornähme. Der Fortſchritt darf hier nicht ein zufälliger, ſondern ſoll ein 
bewußter ſein. Art und Weiſe im Fortſchritte ſollen nicht nur dem Vor— 
turner, ſondern jedem Einzelnen klar gemacht werden. Damit iſt aber vor 
Allem ein gut geleitetes Riegenturnen gefordert, damit, in 
Verbindung mit dieſem und geſtützt darauf, der Einzelne nach freiem Ur— 
theil und mit beſſerer Einſicht auch ſelber ſich vorwärts arbeiten lerne. Zu 
Vorturnern ſollten nur ſolche Turner vorrücken, welche durch die Art ihrer 
eigenen Fortbildung kund geben, daß ſie bewußt und nicht als bloße Nach— 
äffer fortgeſchritten ſind. Auch auf dieſen Altersſtufen-ſind die einfachen 
Uebungen vorzunehmen und wieder wo möglich für eine Mehrheit von 
Uebenden zugleich. Auch hier darf dem Vorbilde die Erklärung und Be— 
gründung nicht fehlen. So nur wird dem Einzelnturnen und dem Frei— 
turnen die nöthige Stütze geboten. 

Das Männerturmen iſt dem Alter der Turnenden nach die höchſte 
Stufe. Ihr gehören meiſtens Solche an, die durch eine eigene Familie, 
wie durch eigenen Beruf dem Turnvereins weſen entzogen ſind, die aber 
doch noch den Leibesübungen nicht abſagen, weil ſie überzeugt ſind, daß jetzt 
eine gut geleitete Leibesübung die früher erworbene Gewandtheit und Kraft 
erhalte. Möglichſt großartige Leiſtungen ſuchen ſie nicht mehr; ihre In— 
tereſſen und ihr Ehrgeiz ſind auf andere Dinge gerichtet; aber allſeitige 
Körperbewegung ſuchen ſie. Ihr Ziel iſt ein weſentlich geſundheitliches, und 
von vorn herein werden ſie alſo gefährliche Uebungen unterlaſſen. In 
einem Turnvereine iſt ihnen das Turnen die Hauptſache, wie dem Schüler 
in der Turnſtunde, und dieſem Bedürfniß ſind demnach die Uebungen an— 
zubequemen. Heitere Abwechſelung, lebendige, immer neue Combination ein— 
facher Uebungen, Vorſichtsmaßregein auch bei ſcheinbar gefahrloſen Uebungen 
müſſen die Arbeit angenehm machen. Ein Familienvater wagt nicht einen 
Arm oder auch nur eine Hand um der Geſundheit willen, und man ver— 
ſchone ihn mit allen Abhärtungstheorien. 
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Wenn nun die Thatſache unleugbar iſt, daß weitaus in den meiſten 
unſerer Schweizer-Turnvereine die Zahl Derer, welche das 24. Jahr über— 
ſchritten haben, eine überaus geringe iſt, ſo fragt es ſich, was die Schuld 
davon trage. Daß das Turnen, d. h. die Leibesübung, an und für ſich 
dieſem Alter nicht mehr nütze, wird man wohl angeſichts der Erfahrung 
nicht behaupten wollen. Der Fehler muß alſo an der Betriebsart des 
Turnens und an der Organiſation der Vereine liegen. Die ältern Turner 
(die der 3. Stufe) haben wohl das Recht, nach ihren beſondern Bedürf— 
niſſen zu turnen; aber wird ihnen dies in der gewöhnlichen Riegeneinthei— 
lung eines Vereins zugeſtanden? und werden ihre Uebungen ihrem Ziele 
gemäß geleitet? So viel bis jetzt bekannt geworden iſt, geſchieht das nicht. 
Entweder treten ſie alſo in einem gewiſſen Alter aus, oder ſie bleiben dem 
Namen nach Mitglieder, weil es ſie ſchwer ankommt, ganz aus dem lieb— 
gewordenen, ſo lange vertheidigten Vereine auszuſcheiden. Sie treten auch 
noch in den Verſammlungen mit ihren Anſichten auf, ſelten zur Erbauung 
der Jüngern. Dieſe geben eben nicht viel auf die von Jenen gemachten Er— 
fahrungen; das Selbererfahren iſt reizend und weckt die Thatkraft und das 
Urtheil, und gerade die gemachten Erfahrungen haben ja Jene io ſehr ar 
den Verein gefeſſelt. 

Bei ſo auseinandergehendem Verfahren zeigt ſich nun eine doppelte 
Erſcheinung. Die Einen der Alten treten bei einem Anlaſſe mißmuthig aus; 
ſie würden gern noch turnen, aber nicht mit den Jüngern, nicht auf deren 
Art, und geſchieden vom Turnplatze fühlen ſie doch hie und da eine innere 
Nöthigung zu der alten Uebung. Die Andern ſuchen die bisher behauptete 
Herrſchaft durch Ausſtoßung der vorlauteſten Jüngern länger zu ſichern, 
obſchon nach kurzer Zeit der junge Geiſt ſich wieder regt und endlich doch 
ſiegt. Der dritte Fall, wo die Aeltern ſich den Jüngern fügen und an— 
ſchließen und weder rathend noch befehlend, nur nach ihrem Kopfe turnen, 
iſt der ſeltenſte. Weder den Alten noch den Jungen gereichen dieſe Ver— 
hältniſſe zum Vorwurf, aber ſie ſchaden augenſcheinlich der Verbreitung des 
Turnweſens; denn gerade die erfahrenen Turner und Vorturner werden in 
einem Alter fortgeſcheucht, wo ſie in ihrer ſelbſtſtändigen, zum Theil einfluß— 
reichen Stellung dem Turnweſen von großem Nutzen ſein könnten. Wir 
verlieren aber auch aus dem Vereine ehrenwerthe Veteranen, die ſich unter 
Ihresgleichen ſo heimiſch, wie in ihrer Jugend fänden, aber unter den 
Jungen ſich noch älter vorkommen, als ſie ſind. Mit der Unterlaſſung des 
Turnens geht aber auch der rechte Eifer dafür verloren. Das fühlt Jeder, 
der nur ein paar Turnabende im Winter ausgeſetzt hat; denn nur eine be— 
deutende Selbſtüberwindung führt ihn wieder auf den Winterturnplatz. 

Das einzige Mittel, die Aeltern dem Turnen zu erhalten, bleibt die 
Gründung von Männerturnvereinen, welche aber von ihnen ſelber 
ausgehen muß. Iſt an einem Orte dieſer erſte Schritt gethan, ſo wird ſich 
ein Kern bilden, welcher ſich feſter zeigen wird, als dieſe ſchnell wechſelnde 
jüngere Turnergeneration, und welcher der eigentliche Stamm des Turnens, 
der Mittelpunkt aller Turnbeſtrebungen des Ortes ſein wird. 

Bei der Leitung eines Männerturnvereins ſind aber ſeine eigenthüm— 
lichen Bedürfniſſe nicht außer Acht zu laſſen. Mancher jugendliche Flitter, 
der den Turner unter 20 Jahren noch freut, wird gegen Ernſteres zu ver— 
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tauſchen ſein; die Jenem angemeſſene Schwärmerei für alles Schöne, beſon— 
ders Vaterland und Freundſchaft, wird ſich hier weniger oft in Worten 
Luft machen und überhaupt viel individueller gefärbt ſein, als bei der meiſt 
gleich denkenden und fühlenden Jugend. Während aber hier eine Erörterung 
über etgentfide Turnfragen nur Langeweile verurſacht und nur aus 
Pietät geduldet wird, werden die Männer gern ihre Erfahrung reden laſſen 
und ruhiger erwägen und entſcheiden. Das Männertur nen ſelber muß, 
wie oben geſagt, nicht das für Einzelne Mögliche anſtreben, ſondern ſich 
mit Leichterm beſcheiden. Die Männer concurriren an den Feſten in der 
Regel nicht mehr um Preiſe. Ihr Turnen iſt ein Geſammtturnen; aber 
eben dadurch können ſie an einem Orte mehr wirken, als ein jüngerer Ver— 
ein mit nur einzelnen ‚ausgezeichneten Turnern. 

Man glaube nicht, daß hiermit der Vereinsſpaltung und der Zerſplit— 
terung der Turnkräfte das Wort ſolle geredet ſein. Aus dem Geſagten 
geht ſchon hervor, daß der Turnſache Kräfte erhalten werden ſollen, die ihr 
ſonſt entfremdet würden und der freien Entwicklung der Jüngern hindernd 
gegenüber ſtünden. Wenn nur das Recht der Aeltern und Jüngern auf 
eine eigenthümliche Turn- und Vereinsweiſe berückſichtigt wird, ſo werden 
auch nicht Reibungen zwiſchen beiden ſtattfinden. Ein beſtimmtes Alters— 
jahr entſcheidet ja zum Eintritt in den Männerverein, und eine Concurrenz 
zwiſchen beiden iſt ſo leicht nicht denlbar. Iſt übrigens der Männerturn— 
verein erſt der Veteranenverein für die Jüngern, ſo wird auch ein recht 
freundſchaftliches Verhältniß nicht ausbleiben. Man muthe nur den Aeltern 
nicht zu, Feſt um Feſt mit den Jüngern zu theilen, und lege ihnen eine 
Abneigung gegen viele kleinere Feſtivitäten nicht als Altersſteifigkeit aus. 
Jedes Alter hat ſeine Freude. 


Männerkurnen und Jugendturnen. 


Ein Vortrag, 
gehalten auf dem märkiſchen Turntage zu Berlin am 1. Mai 1864 


von Albert Baur.!) 


Dem heutigen Turntage ſind über das Tugendturnen und das Ver— 
hältniß der Männerturnvereine zu demſelben folgende Sätze zur Annahme 
von der „Berliner Turnerſchaft“ vorgelegt worden. 

„Das Jugendturnen bildet den Kernpunkt des ganzen 
Turnens. Für diejenigen Knaben, welche in der Schule keinen 
Turnunterricht finden, oder die der Schule entwachſen ſind, in einen 
Männerturnverein jedoch noch nicht aufgenommen werden können, iſt 





1) Deutſche Turnzeitung, 1864, Nr. 34. 
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von dem Männerturnvereine des Ortes ein geregelter Turnunterricht 

einzurichten. 

„Dem Turnunterrichte in den Schulen dürfen die Schüler jedoch 
nicht entzogen werden, damit die Entwickelung der Schule nicht ge— 
ſtört werde. 

„Um eine ſegensreiche Einwirkung auf die turnende Jugend in 
ſittlicher und vaterländiſcher Beziehung zu ermöglichen, iſt es wünſchens— 
werth, daß die Jugend auf demſelben Platze und zu derſelben Zeit 
mit den Männern, aber in geſonderten Abtheilungen turne. Die Turn—⸗ 
fahrten ſind von den Männern in Gemeinſchaft mit den Kna— 
ben zu unternehmen, ſoweit vorausſichtlich nicht die körperlichen Kräfte 
der Letzteren überſtiegen werden“. 

Zur Vertretung dieſer Sätze ſei das Folgende geſagt: 

Wir unterſcheiden zunächſt in ihnen die an die Spitze geſtellte Voraus— 
ſetzung: „das Jugendturnen bildet den Kernpunkt des ganzen Turnens“ 
von der dreifachen Wirkſamkeit, welche den Männerturnvereinen in dieſer 
Beziehung angetragen wird. 

Es kann zweifelhaft ſein, ob auch die Vorausſetzung hier noch wei— 
terer Erörterung unkerzogen werden ſoll oder nicht, weil ſie ſich von ſelbſt 
verſtehe. Aber ſchon, weil es zweifelhaft iſt in einem Kreiſe, der, wie 
ſich gezeigt hat, über die weſentlichſten Grundanſchauungen noch nicht zum 
Einverſtändniſſe gelangt iſt, mu ß es als das Sichrere erſcheinen, auch dafür 
einige Geduld in Anſpruch zu nehmen. 

Was zunächſt die Altersgrenzen betrifft, an welche bei dem Jugend— 
turnen hier gedacht werden ſoll, ſo bedarf es keiner genaueren Beſtimmung, 
als des Lebensjahres, welches die Männerturnvereine zur Aufnahmebedin— 
gung machen. Alles Turnen bis dahin wird unter dem Worte Jugend— 
turnen begriffen und als Kernpunkt alles Turnens hingeſtellt — alſo das 
Turnen aller Altersſtufen während des Erwachſens bis zur Vollreife des 
Mannes. — 

Es ſteht das Geſchichtliche feſt, daß die Völker des Alterthums 
nicht anders gedacht haben und Leibesübungen als einen Zweig der Er— 
ziehung den Wehrübungen der ſpäteren Altersſtufe vorangehen ließen. Daß 
Guts Muths, der Anfänger des Turnens oder der Gymnaſtik in Deutſch— 
land, daß Jahn, der Begründer des eigentlichen Turnens als Volkserzie— 
hung für Deutſchland, und ſeitdem alle Lehrer in dieſem Zweige nicht an— 
ders hierüber gedacht, bedarf keines Wortes oder Beweiſes. Und was die 
ſpäter erblühten Männerturnvereine betrifft, ſo haben auch ſie daran nichts 
geändert, vielmehr es beſtätigt in dem Bewußtſein, vor Allem Verſäumtes 
ihrer Jugenderziehung ſelbſt nachholen zu wollen. Aber nicht mit der Mei— 
nung Anderer wollen wir den Satz decken; jede Erwägung ber Sache ſelbſt 
führt zu ſeiner Anerkennung. Das Turnen entſpricht dem jugendlichen ge— 
ſunden Verlangen, ſein Mangel iſt geradezu ein unerſetzliches Verkümmern 
der Jugendzeit; ohne turneriſches Spielen und Ueben iſt man nicht jung 
geweſen, und der unbefriedigte Turntrieb muß oft in allerlei Verkehrtheit 
ausſchlagen, bald mehr bald minder nachweisbar und augenſcheinlich. 

Aber auch ganz abgeſehen von dem, was die Natur fordert, und jetzt 
allein mit unſerm Blicke darauf gerichtet, was das Turnen an dem Menſchen 
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bewirken kann und ſoll, fo leuchtet ein, daß ſeine gan ze Wirkung auf 
das leibliche Gedeihen, auf die leibliche ebenmäßige Durchbildung, auf ge— 
ſunde leibliche Gewöhnung, auf Stimmung des Gemüthes, wie tief eingrei— 
fend in Geiſt und Charakterbildung nur dann möglich iſt, wenn in der 
Jugend geturnt wird, ſo lange der Menſch ſich noch entwickelt und wird. 

Hiergegen iſt wohl kaum noch Widerſpruch zu erwarten unter Denen, 
die überhaupt das Turnen werthſchätzen, es müßte denn in der Meinung 
ſein, als wolle der Satz noch etwas Anderes behaupten. Er ſagt nichts 
darüber, wo die vollſte Reife, ſei es in turneriſcher Fertigkeit und Kraft, 
ſei es in klarer Erfaſſung der Bedeutung des Turnens, — der turneriſche 
Geiſt — zu finden ſei, und es bleibt den Männerturnvereinen unbenommen, 
in dieſer Hinſicht das Bewußtſein zu hegen, das Männerturnen ſei der Kern 
des ganzen Turnens; ja gerade auf dieſen Gedanken gründen ſich die fol— 
genden Sätze von einer Einwirkung der Männer auf das Jugendturnen, 
und das Jugendturnen wird hier nur inſofern der Kern alles Turnens ge— 
nannt, als nur das Turnen dann, wenn es in der Jugend angefangen 
wird, auf den Einzelnenen wie auf das Volk den vollen Segen ſeines Ein— 
fluſſes entfalten kann, und darum der Kern der Aufgabe aller Derer 
bleibt, die das Turnen fördern wollen. 

Man kann dieſen erſten Satz zugeben, ohne die folgenden Aufſtellungen 
als nothwendige Conſequenz gelten zu laſſen, zu denen wir jetzt uns wenden. 
Sie muthen den Männerturnvereinen zu, die Fürſorge für das Jugend— 
turnen in die Hand zu nehmen, ſo weit dieſe nicht ſchon ausreichend von 
Seiten der Schulen geübt und erfüllt iſt. Dabei müſſen wir auf die Ent— 
gegnung gefaßt ſein, die Männerturnvereine haben es mit ſich allein zu thun, 
ſie turnen zu ihrer eigenen Ausbildung, und Alles, was darüber hinaus— 
geht, iſt eine fremdartige Zumuthung, deren uns im Namen „des Jahn'ſchen 
Turnens“ oder „des turneriſchen Geiſtes“ ſo manche gemacht werden. Noch 
mehr wird ſich dieſer Gegenſatz erheben, wenn die dreifache Wirkſamkeit auf 
das Jugendturnen zur Sprache kommt, nämlich durch Einrichtung eines ge— 
regelten Turnunterrichtes für dasſelbe, durch Vereinigung der Männer und 
Jugend zu gleichzeitigem Turnen an demſelben Orte wie zu gemeinſchaft⸗— 
lichen Turnfahrten, und als das Einmiſchen völlig fremdartiger Dinge wer— 
den von manchen Seiten die Erzielung nicht blos von turneriſcher Fertig— 
leit, ſondern eine Einwirkung auch noch in ſittlicher und vaterländiſcher Be— 
ziehung auf die Jugend angeſehen werden. 

Ehe wir uns über das Mancherlei der Einzelnfragen oder-Anforderungen 
verſtändigen, muß jedenfalls die Hauptfrage erledigt werden, ob und warum 
überhaupt den Männerturnvereinen die Fürſorge für das Jugendturnen zu— 
zumuthen ſei. Wir finden die Begründung dieſes „warum“ in der Annahme, 
daß, wer freiwillig als Mitglied in einen Männerturnverein tritt, den Werth 
des Turnens zu ſchätzen wiſſe, ein Freund des Turnens ſei; ein ſolcher 
wird zwar zunächſt das Turnen für ſich ſelbſt nützen wollen, aber, ſo ge— 
wiß als er ein ſittlicher Menſch iſt, auch nach ſeinen Kräften wiederum die 
Sache fördern, die er werthſchätzt, und dem Turnver eine dienen wollen, 
der ihm ſelbſt das Gute erreichbar gemacht hat. Das iſt ja der ſittliche 
Geiſt alles Vereinsweſens mit ſeinen unbeſoldeten Vereinsämtern und 
Dienſten, den überall auch die Turnvereine fordern und fördern, und auf 
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welchem von allem Anfange an das Turnen Jahn's unter Vorturnern und 
Anmännern in gegenſeitiger Hülfsleiſtung gegründet war. Das wären 
ſchlechte Mitglieder eines Turnvereins, die nicht für die Sache und das 
Gedeihen des Vereins warm werden könnten, dagegen engherzig und ſelbſt— 
ſüchtig nur zu eigenem Nutzen als Fremde durch den Verein gingen. Dieſe 
ſittliche Erwärmung und Begeiſterung für die gute Sache des Türnens 
macht ein Stück der turneriſchen Geſinnung oder des leicht verklannten Turner— 
geiſtes aus und gehört zur Natur der Sittlichkeit. Die Sache mir, und 
ich der Sache! 

Aber auch das iſt nicht ein Ueberſchreiten des angewieſenen Gebietes, 
wenn Ihr Eure Hülfe dem Jugen dturnen zuzuwenden aufgefordert werdet, 
noch dazu mit der Einſchränkung, ſo weit nicht bereits die Schulen die Sorge 
dafür tragen; denn ſie dienen eben damit dem Männerturnen. Was 
zunächſt die Einſchränkung betrifft, ſo wird ſie wohl am eheſten allgemeine 
Anerkennung finden, denn wir wollen doch nicht in ein fremdes Amt greifen, 
und ſelbſt, wenn die Schulen auf ihrem Gebiete nichts Rechtes oder nicht 
das Rechte thäten, würden wir ferner nur durch Beiſpiel und Wort auf 
die Vorſtände und Behörden der Schulen zu wirken und nur daneben das 
von ihnen nicht umhegte freie Feld anzubauen haben. Ueber nicht ſchul— 
pflichtige Zeit der Jugend haben ja die Eltern derſelben frei zu verfügen, 
und wir haben heute Alle ein erfriſchendes Bild von der Möglichkeit und 
den glücklichen Erfolgen dieſer Ausbildung von Schülern durch Vereins— 
frafte geſehen.) 

Von dem Dienſte, der dadurch dem Männerturnen geſchieht, nur Ei— 
niges. — Er betrifft zuerſt das äußere Fortbeſtehen desſelben und ſeine 
Ergänzung. Für dieſe eröffnet die Fürſorge für das Jugendturnen die 
ſicherſte Quelle. Bis jetzt ergänzten und ergänzen ſich die Männerturn— 
vereine rein zufällig, oft durch Solche, die, angezogen durch falſche Vor— 
ſtellungen oder wohl gar ungehöbrige Nebendinge, wie Bälle, Fahnenprunk 
und Bänderſchmuck, nur eintreten, um nach halben Verſuchen bald wieder 
abzufallen. Allgemein wird über ſolche Durchzügler gellagt. Aus der Pflege 
des Jugendturnens wird man ſtatt deſſen den natürlichen und geſundeſten 
Nachwuchs für die Vereine erziehen an Solchen, die bereits wiſſen, was ſie 
am Turnen haben. 

Durch die empfohlene Pflege des Jugendturnens werden ſich aber auch 
innerhich die Männerturnvereine klären und heben. Nicht etwa blos 
durch dieſen wohl vorbereiteten Nachwuchs, ſondern bereits durch die Ueber— 
nahme dieſer Vorbereitung. Im Manne will ſich die That bethätigen; 


1) Die Berliner Turnerſchaft hatte on dieſem Tage in der neugebauten 
geräumigen Turnhalle ein vereintes, vielfach durchwebtes Turnen der Knaben— 
genoſſenſchaft oder Jugendabtheilungen und der Männerabtheilungen vor— 
从 in alterogemaͤß, je nach den Anforderungen der Uebungen und Geräthe ober 

erüſte geſonderten Riegen und wieder, wie beim Ziehkampfe, mit vereinten Kräf— 
ten, ganz wie es einſt auf dem Jahn'ſchen Turnplatze war, wo Eins das Andere 
nicht ſtörte, vielmehr unterſtützte und ſichtbar ſittlich hob. Worin ſollte au 中 das 
Störende liegen, wenn nur die Männer die Knabengemüther nicht ſtören, ſondern 


beilig halten. 
H. F. M. 
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überall zeigt ſich ein ſolcher Thatendrang nach außen, ein Wirkenwollen. 
Hier iſt dieſem Drange das würdigſte und nächſtliegende Ziel gewieſen, und es 
wird, ſo bald es nur anerkannt iſt, von manchen Irrbahnen abhalten, auf 
welche ſonſt leicht dieſer Thatendrang geräth, und die Strebenden entſchä— 
digen, wenn ſie von andern, vergeblich angeſtrebten Zielen, ſei es das des 
Wehrnannes oder der politiſchen Vereine, mit Unmuth ablaſſen müſſen. 
Politik und Kriegszurüſtung ſind den Turnvereinen als ſohchen ein fremdes 
Gebiet, aber des Turnens warten an der Jugend, das gehört ihnen als 
ihr Eigenſtes zu, und wahrlich als kein Geringeres. 

Die Vorlage weiſt den Turnvereinen etwas ſehr Großes zu; wir wer— 
den es noch näher zu würdigen haben; — eine große Aufgabe aber hebt 
und verpflichtet dazu, ihrer würdig zu ſein, und mit der Uebernahme jener 
erwächſt den Vereinen die andere, ſich ſelbſt zu reinigen und fern zu halten 
nicht blos von dem, was Jeden ſchänden würde, ſondern von Allem, was 
zwar Männern an ſich unverwehrt iſt, aber der Jugend nicht dienlich ſein 
kann. Völlerei und andere Liederlichkeit, wie ſie manches Turnfeſt ſchon 
getrübt haben, dürfen dann freilich nicht mehr gehört werden. 

Denn gehen wir näher auf die Vorlage ein, ſo wird den Vereinen 
eine dreifache Bethätigung zu dreifach erziehendem Einfluſſe auf die Jugend 
zugewieſen: durch Einrichtung eines geregelten Turnunterrichtes, durch gleich— 
zeitiges gemeinſchaftliches Turnen und durch Gemeinſchaft auf Turnfahrten 
ſollen die Vereine einen techniſch lehrenden, einen ſittlich und vaterländiſch 
erziehenden Einfluß üben. Dieſe Zumuthung erſcheint leicht als eine Ver— 
miſchung von Vielfachem, ja von ganz Fremdartigem; näheres Eingehen 
aber muß uns von der Einfachheit und Zuſammengehörigkeit dieſer Dinge 
überzeugen. 

Am wenigſten hat ber erſte dieſer drei Punkte Widerſpruch zu gewär— 
tigen, denn daß die turneriſchen Lehrkräfte am eheſten in den Männerturn— 
vereinen zu finden ſind, darüber herrſcht Lein Zweifel, und eben davon haben 
wir uns bei der heutigen Turnſchau überzeugt. Daß auch dieſer Unterricht 
nur ſittlichen Händen anvertraut werden darf, iſt die allgemeine Voraus— 
ſetzung, denn Turnen iſt ein Zweig der Erziehung. Dieſe Forderung erhöht 
ſich zu einer Forderung an Alle bei der Gemeinſchaft des Turnens, noch 
mehr für die Turnfahrten. Und die Vorlage ſpricht von einem ſittlichen 
Einfluſſe wohl nicht blos in dieſem verwahrenden Sinne, daß die Jugend 
nicht in Berührung mit Unſittlichkeit gebracht werde, ſondern daß ein ſittlich 
hebender Einfluß auf ſie geübt werde, und damit hängt zuſammen, daß 
beſonders die vaterländiſche Geſinnung genannt wird, welche in der 
Jugend zu wecken und zu hegen ſei. Dieſe gehört ja zur Sittlichkeit des 
Menſchen, vor Allem des Mannes; das erkennt ja auch unſere öffentliche 
Schulerziehung, und wer die Jugend zum Gemeinſinne und zur Vaterlauds- 
liebe erweckt, der hebt ſie ſittlich. Das iſt kein Vielerlei der Zwecke, ſon— 
dern in ſich eins. 

Zunächſt laſſet uus einen Augenblick bei dem allgemeinen Bedürf— 
niſſe nach ſolcher Ergänzung unſerer Jugenderziehung verweilen. Dieſe 
wird vom Hauſe und als öffentliche Erziehung nur von der Schule geübt. 
Die Volksſchulen Preußens entlaſſen mit dem vollendeten 14. Jahre ihre 
Zöglinge; nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl verbleibt noch den hö— 
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heren Schulen. Sehen wir zunächſt von dieſen ab. Die große Maſſe des 
Volkes iſt von da ab ohne öffentliche, ſittliche Pflege, allein dem Hauſe der 
Eltern, Lehrherren oder Dienſtherren überlaſſen. Wer ſorgt für ſie, oder 
wer reicht an ſie? Weder der Staat, noch die Kirche, wenn auch Jedem die 
Kirche offen ſteht, und hier und da eine beſondere kirchliche Jugendlehre 
als Forderung daſteht. Wie viel nun geht in dieſen Jahren gerüde von 
den früher gewonnenen ſittlichen Eindrücken der Schule verloren! Wie 
Viele verkommen ſittlich in dem Winkel, in welchen ſie eben gerathen und 
gebannt bleiben! Und das in den entſcheidenden Jahren, vom vierzehnten 
bis zum zwanzigſten, wo die Erziehung in Selbſterziehung übergehen ſoll 
zur wahren Mündigkeit und männlichen Selbſtbeſtimmung! 

Das Bedürfuiß iſt nicht zu leugnen; aber, ſagt man wohl, die Turn— 


vereine haben weder den Beruf noch die Mittel, dieſen Mangel aus— 


zufüllen, inſofern von ſittlicher und vaterländiſcher Erziehung die Rede iſt, 
und nicht blos von Turnunterricht. Was die Mittel betrifft, ſo wird ja 
ſonſt dem Unterrichte der Schule allgemein nicht nur ein bildender, ſondern 
ein ſittlich erziehender Einfluß zugeſchrieben, und dieſe Wirkung iſt dem ſtren- 
gen Unterrichte im Turnen in ganz vorzüglichem Maße eigen, wie oft genug 
nachgewieſen iſt, und wie ein jeder Turner an fid ſelbſt erfährt. Ebenſo 
ſprechen wir aus Erfahrung, wenn wir der Gemeinſchaft im Turnen von 
Jung und Alt in Beiſpiel, freundlichem Zuſpruch, hülfreicher Handreichung 
und Führung einen außerordentlich großen, ſittlich hebenden Einfluß zu— 
ſchreiben; und wenn den Schulgeſängen und dem Geſchichtsunterrichte ſchon 
zugewieſen iſt, den vaterländiſchen Sinn zu wecken, ſo werden die Turn— 
vereine mit ihren Feſten, ſo werden die Turnfahrten mit ihrem Geſange 
und vaterländiſch erweiternden Geſichtskreiſe dieſen Sinn erſt recht in Fleiſch 
und Blut verwandeln. Um deswillen ſtreiten ja wir Jahn' ſchen Turner 
ſo ernſt für die ganze und volle turneriſche Erziehung gegen die dürftige 
Einpferchung der blos didactiſcher Gymnaſtik als einen neuen Lehrgegen— 
ſtand in die Schulräume und Schulſtunden. Das wichtigſte unter den Er— 
ziehungsmitteln iſt freilich hier mehr vorausgeſetzt als genannt, mit deſſen 
Vorhandenſein oder Mangel der Beruf zu dieſem Einfluſſe auf die Jugend 
allerdings ſteht oder fällt. „Jugenderziehung iſt ein heiliger Boden, 
nur den reinſten idealen Menſchen und Charakteren anzuvertrauen“. Darum 
entgegnet man: „Erſt mögen die Turnvereine ſich als dieſe Ideale zeigen, 
ehe ſie dieſes Berufes würdig ſind!“ Den Werth dieſer Entgegnung wiſſen 
wir hoch zu würdigen, aber, ſo müſſen und können wir erwidern, Ideale 
giebt es nicht unter den Lebenden. Ich kenne keins; Jahn war es nicht, 
und unter allen den Eltern, Lehrern, Behörden des Staats und der Kirche, 
Geiſtlichen und Weltlichen, welche das Volk erziehen, erkenne und ſuche ich 
keins. So dürfte denn Keiner den Beruf üben oder haben. Aber er iſt 
Pflicht, und zur Ausübung fordern wir nur ſittliche Menſchen, die vor 
Allem ſich ſelbſt fort und fort erziehen. Wer ſich nicht ſelbſt erzieht, iſt 
ſchlecht erzogen und ein ſchlechter Erzieher, wer aber an ſich ſelbſt arbeitet 
und ſittlich ſtrebt, der kann und wird auch Anderen Hülfe und Förderung 
ſein. Mehr fordern wir nicht, aber dies gewiß im Namen der Vorlage. 
Nehmt Ihr dieſe an, ſo ergreifen damit die Turnvereine einen Hochgedanken 
des Vollkes und treten in Weitſtreit mit den edelſten Bemühungen um dasſelbe. 
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Turnen iſt ein Zweig der Erziehung, die Männerturnvereine ergeifen 
darin die Aufgabe der Selbſterziehung, der Jugend-, der Volks-Selbſt— 
erziehung. 

Viele haben bis jetzt an der Erziehung des Vollkes gearbeitet, Staat 
und Kirche, Fürſten und freiwillige religiöſe Geſellſchaften. Aber iſt das 
Volk nur der Gegenſtand der Erziehung, paſſiv, duldend hingegeben dem, 
was man aus ihm machen will? Der nur betritt die ſittliche debensſtufe, 
der ſich ſelbſt beſtimmt und leitet; dann erſt ſind wir ein ſittlich-freies Volk, 
wenn wir uns ſelbſt erziehen. — Eriehen, ſage ich, nicht Fortbilden. fortz 
bildungsvereine ſprechen es nicht aus, daß fie ben Menſchen bei ſeinem 
ſittlichen Kerne ergreifen wollen; Bildung bezieht ſich leicht nur auf Aneig⸗ 
nung von Kenntniſſen und Ferigkeilen, die in der Geſellſchaft gelten und 
fördern. Nur io aufgefaßt, würden die Turnfertigleiten auf eine geringe 
Werthſtufe Auſpruch haben; wir aber erzielen in dem Turnen die ſittliche 
Geſinnung und Kraft des Einzelnen und des Volkes. Und wenn alle jene 
Vereine, die Spar- und Wirthſchaftsvereine, wie jene ſchon erwähnten Bil⸗ 
dungsvereine, ſammt den vaterländiſchen und politiſchen, ein Weſentliches 
zur Förderung unſeres Volkes beitragen und alle zuſammen wirken, ſo haben 
wir doch keinem derſelben zu weichen an Bedeutung, wenn wir die ſittliche 
Höhe des Menſchen für unſer Volk zum Ziele nehmen. 

Man ſagt, wir ſtrebten nach Macht. — Und freilich könnten wir Dem, 
der darnach ſtrebt, nicht beſſer rathen, als in der Erhöhung der ſittlichen 
Kraft die Macht zu begründen. Mit dieſem Kerne wird ein Volk unüber— 
windlich, ohne ihn muß es der Fäulniß verfallen. Wir ſuchen nicht Macht, 
ſondern etwas viel Höheres. Denn Macht iſt nur ein Mittel, um erſt 
Beſſeres durch ſie zu erlangen, Kriegsmacht wie politiſche Macht. Die Er— 
ziehung aber fördert den Menſchen und das Volk um ſein ſelbſt willen, das 
Edelſte in ihm iſt unmittelbar der Zwech, das ſittliche Volksleben das 人 ut 
nach welchem wir ringen, für langen Frieden ohne Siechen und Seuchen, 
wie für kurzen Krieg und Sieg, wenn es ſein muß. 

Vieles Einzelne mußte hier zunächſt weiterer Zerſtändigung und Er⸗ 
örterung vorbehalten bleiben, aber den Kern der Vorlage bafen wir wohl 
erfaßt, wenn wir das Turnen, dieſen weſentlichen Zweig der Erziehung, als 
Selbſterziehung, als Vollserziehung, als Volks-Selbſterziehung begreifen und 
ergreifen. 
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Aufruf zum Turnen 
an die deutſche Studentenſchaft. 
Zu Fichte's hundertjährigem Geburtstage. 


Deutſche Hochſchülher! 


Vor hundert Jahren, am 19. Mai 1762, ward der Bauernſohn 
Johann Gottlieb Fichte, der ſpätere deutſche Denker, der echte Vater— 
landsfreund, zu Rammenau in der Oberlauſitz geboren. Was er als 
Philoſoph gewirkt hat, wie er von den größten Dichtern ſeiner Zeit und 
unſeres Volkes, von Goethe und Schiller, beachtet ward, laſſen wir 
hier unberührt, da es allgemein bekannt iſt und in ſeinem Leben ausführ— 
lich berichtet wird. 

Wenn auch wir Turner ſeinen Geburtstag feiern, ihn, den Gelehrten, 
Hochgebildeten, als den Unſeren in Anſpruch nehmen, ſo geſchieht das in 
Hinblick auf den Redner an die deutſche Nation, auf den Wecker zum 
rettenden Kampfe, auf den Mann, der ſo treffliche Worte über den wahr— 
haftigen Krieg, den Volkskrieg, geſchrieben hat. Fich te' ſche Jünger waren 
die erſten Studenten, welche im Jahre 1811 den Jahn' ſchen Turnplatz 
bei Berlin beſuchten und ſich unter den jüngeren Schülern Jahn's, denen 
auch Fichte's Sohn angehörte, freudig herumtummelten. 

Der im Dienſte des Vaterlandes geſtorbene Weiſe hatte früh die gei— 
ſtige Bildung des Volles nach Peſtalozzi als die richtige, rettende er— 
kannt und für deſſen leibliche und ſittliche Bildung Jahn's unmittelbare 
Beſtrebungen gebilligt und anempfohlen. 


Die deutſche Turnkunſt ehrt Jeden, der ihr hold iſt und ſie übt, 
wes Standes und Bildungsgrades er auch ſein möge; einem Jeglichen ge— 
reicht ſie zum Nutzen und zur Zierde. Trotzdem iſt es eine leider nur zu 
allgemein feſtſtehende Thatſache, daß die deutſchen Studenten, man weiß 
kaum Gründe dafür zu finden, ſich mit ihr viel weniger befreunden und 
befaſſen, als die Jünglinge aus anderen Berufsarten. Darum möchten 
wir unſere Feier nicht ohne ein brüderlich mahnendes Wort an Euch vor— 
übergehen laſſen, und zwar ganz in Fichte's Sinn, der Eure Vorgänger 
einſt nicht nur zum klaren Denken, ſondern auch zum hingebendſten Handeln 
aufforderte. Nur die Wiſſenſchaft erkannte ſchon Fichte für die wahre 
Wiſſenſchaft, die in's Leben tritt und ſich im Leben wie im Ster— 
ben bewährt. 

Wir ſagen es frei heraus: Laßt ab von den mittelalterlichen Begriffen 
und Vorurtheilen, nach denen nur die durch Facultäts-Studien gewonnene 
Bildung als eine wirkliche Bildung zu betrachten ſei; erkennet mit uns, die 
wir ja zum Theil auch, gleich Euch, ſtudierte Leute ſind, daß ſeit jenen 
Befreiungskriegen, zu denen Fichte und Jahn unaufhörlich ermunterten 
und aufriefen, eine Bildung, wie ſie im keinem anderen Volke beſteht, in 
die Maſſe des deutſchen Volkes gedrungen iſt. Erkennet, daß Geſchäfts— 
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leuten, Künſtlern, Handwerkern eine gewiſſe, dem bloßen Gelehrten meiſt 
abgehende Bildung beiwohnt, vor der Ihr mindeſtens Achtung haben müßt. 

Geſellet Euch darum ohne Scheu zu der Jugend aller Stände, welche 
Ihr auf den Turnplätzen vereinigt findet, theilet Ihr ihnen mit von 
der höheren Bildung, die Ihr voraus habt, und nehmet von ihnen die 
Bildung der unmittelbaren Anſchauung, Anſtelligkeit und Ausrichtigkeit, die 
Bildung wirklicher That entgegen. Das iſt's, was wir Euch zum bevor— 
ſtehenden Gedächtnißtage Fichte's und angeſichts ber ſchweren Gewitter— 
wolken, welche immer erneut über Deutſchland heraufziehen, zurufen möchten. 
Kommet auf die Turnplätze, bildet Eure Leiber zu willigen und aus— 
haltigen Trägern des Geiſtes, der, wie die Fichte'ſche Lehre, dem Idealen 
nachſtrebt, und doch von der Wirklichkeit und ihren Forderungen für's 
Vaterland ſich nicht gleichgültig hinwegwendet. Schließet Euch an unſere 
Turnfahrten an und gewinnet Freunde unter allen Ständen; verherr— 
lichet unſere Turnfeſte durch einfache thätige Betheiligung, wie durch 
Reden und Lieder; kurzum, tretet in den allgemeinen Turnvereinen mit 
der ganzen Jugend und durch ſie mit dem Volke in Verbindung und lernet 
mit Denen leutſelig und brüderlich umgehen, denen Ihr ſpäter Lehrer, Pre— 
diger, Richter und Aerzte werden ſollet, mit Männern, welche zwar weder 
an Cicero's noch Demoſthenes' Tafel geſchmauſt haben, aber nicht 
minder als Ihr von dem heiligen Geiſte ber。 Vaterlandsliebe und Der 
Opferfreudigkeit durchdrungen ſind, gleich Euren und ihren Vorgängern, 
den freiwilligen Kämpfern von 1813. 

Dann werdet Ihr die Stellung, welche früher Eure Standesgenoſſen 
und auch jetzt noch Manche von Euch durch Abſonderung und Ausſchließ— 
lichkeit zu gewinnen trachten, als freiwillig Euch eingeräumtes und zuge— 
ſtandenes Ehrenvorrecht behaupten; Ihr werdet — wie dereinſt die Beſten 
der Griechen, Eure Vorbilder — körperlich und geiſtig gleich tüchtig an der 
Spitze eines durch Euer Beiſpiel und durch Eure Einwirkung in ſeiner 
Entwickelung geförderten und zu immer größerer Vervolllommnung heran— 
gebildeten Volles ſtehen, Euch ſelbſt zu Ehre und Ruhm, dem geſammten 
deutſchen Vaterlande zum Heil und Segen. 

Der Berliner Turnrath. 


Das Turnen und die Studenten. 
Von Ferdinand Goetz.!) 

Als der Vater Jahn die deutſche Turnerei in's Leben rief, waren es 
zunächſt Studenten, ſeine Schüler, die unter ſeiner Leitung die kräftigſten 
Stützen der Turnplätze wurden, um die herum ſich dann erſt andere deutſche 
Jünglinge gruppirten. Der fruchtbare Boden des academiſchen Lebens war 


1) Deutſche Turnzeitung, Jahrg. 1069, S. 78. 
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es, in dem ſich die Turnerei zur deutſchen Volksſitte entwickelte, und jene 
herrliche Blüthe der deutſchen Univerſitäten, jene Vereinigung der edten 
deutſchen Jünglinge, die wir unter dem Namen der deutſchen Burſchenſchaft 
kennen, wurde in dem Streben, die deutſche Volkskraft zum Bewußtſein 
und Mannes- und Thatkraft zur Entwickelung zu bringen, zur Hüterin der 
Turnerei, welche, ſpäter verfolgt und unterdrückt von oben her, in den 
Jahren dieſes blinden Verkeunens eines der bedeutendſten Volksbildungs— 
mittel, nur um ſo treuer von den Burſchenſchaften gepflegt wurde. Daher 
blickte der alte Jahn ſo gern auf die deutſchen Burſchenſchafter, daher 
ſah er ſo gern die rothen Mützen bei ſich in Freiburg einkehren, und nur 
in den letzten Jahren ſeines Lebens, in denen das Alter ſeinen Blick in 
das Licht der Zukunft trübte, wurde das Verhältniß kühler. Das Unter— 
drücken und Verfolgen der Burſchenſchaften und des Turnens, jener edle 
Dank für die Erhebung des deutſchen Volkes, gab der Turnerei einen tief 
verwundenden Stoß, denn mit dem Turnen ſelbſt war auch die Stätte 
ſeines Lebens unterdrückt, und es gehörte viel Luſt und Muth dazu, dem 
Turnen treu zu bleiben, da Maßregeln und Verfolgungen im Hintergrunde 
ſtets lauerten. Und dennoch war die einzige Stätte faſt, wo im Geheimen 
geturnt und mit Eifer geturnt wurde, die immer geheim fortlebende Bur— 
ſchenſchaft, von der es im Liede heißt: 
Das Haus mag zerfallen, was hat's denn für Notb? 
Der Geiſt lebt in uns allen, und unſre Burg iſt Gott! 

War es der Reiz des Geheimniſſes, war es der Nachklang der großen 
Erhebung von 1813, der dieſe Zähigkeit in die academiſche Jugend gebracht 
hatte, kurz, je mehr die Schuppen den Herren der Welt von den Augen 
fielen, jt mehr man die Turnerei anfing zu dulden, um ſo mehr nahm 
auch der Eifer der Studenten für das Turnen ab; die geheimen Burſchen— 
ſchaften lichteten ſich mit der zunehmenden Gleichgültigkeit gegen Freiheit 
und Vaterland immer mehr in ihren Reihen, und je mehr das Turnen zum 
Gemeingut der Nation wurde, um ſo ſeltener zeigten ſich Studenten dabei 
eifrig. Jener traurige Wahn, der, wie jede Thorheit, mit dem Fortſchreiten 
der Reaction wuchs, jener Wahn, daß der Student, ſeiner Stellung nach, 
in einen Turnverein, ohne ſeiner Würde etwas zu vergeben, nicht eintreten 
könne, weil er etwas Beſſeres ſei, als der junge Kaufmann oder Hand— 
werker, hielt manchen Studierenden von der Betheiligung an den Turn— 
vereinen ab, und jenes vereinzelte Turnen, wie wir es als Epigonen der 
Burſchenſchaft betrieben, war immer nur ein mangelhaftes. Die Haupt— 
ſache aber war der Mangel an Intereſſe für das Turnen, der ſich z. B. 
höchſt auffallend in Leipzig zeigte, wo der academiſche Senat im Jahre 
1838 einen Turnplatz für die Studierenden errichten ließ, auf dem in 
8 Sommerſemeſtern, 18338—–1845, 145 Studenten, alſo im Durchſchnitte 
18 im Semeſter, turnten. Das Jahr 1848 gab dem Turnen zwar einen 
großartigen Aufſchwung, — der Stndent blieb ihm aber fern wie zuvor, 
und ſelbſt jene ſchöne Blüthe des academiſchen Lebens, die Burſchenſchaft, 
keimt nur hier und da noch in ſchwachen Zweigen, ſo daß auch von ihr 
keine Beförderung ſtudentiſchen Turnens zu erwarten iſt. — 

Im Großen und Ganzen genommen ſteht es alſo traurig um das 
Intereſſe der deutſchen Studenten für das Turnen, — das einſtige Kind 
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des academiſchen Lebens haben ſie eine Weile gehegt und gepflegt, — dann 
wurden ſie immer lauer, bis das Kind von den Vätern ſich abwandte und 
dem ganzen Volke ſich an's Herz legte. Daß es ſo geworden, daß das 
Turnen zum Gemeingut des Volkes geworden, dürfen wir nur freudig be— 
grüßen; — tief aber müſſen wir es beklagen, daß ein ſo großer und edler 
Theil der Jugend, wie die academiſche, dem Turnen ſo fern bleibt, — tief 
müſſen wir es bellagen, daß wir als einzigen Hauptgrund davon jenen 
gänzlichen Mangel an Intereſſe für die körperlich kräftige Entwickelung neben 
der geiſtigen nennen müſſen! Denn weder Mangel an Zeit, noch eigen— 
thümliche Verhältniſſe, noch die Stellung der Studenten den Vereinsgeſetzen 
gegenüber geben einen Entſchuldigungsgrund ab. Wer viel ſtudiert und 
ſitzt, bedarf vor Allem der körperlichen Kräftigung, und wer nicht viel ſtudiert, 
hat allemal Zeit zum Turnen. Und bedarf denn ein Stand mehr einer 
geſunden, mit der geiſtigen Hand in Hand gehenden Entwickelung, als der 
gelehrte, als Diejenigen, denen ſpäter zum Theil die Leitung der bürgerlichen 
und ſtaatlichen Angelegenheiten, die Sorge für geiſtiges und leibliches Wohl 
der Menſchheit in die Hände gegeben wird? 

Wie viel freier von Kämpfen und Stürmen würde die Entwickelungs— 
geſchichte der Völker ſein, wie viel weniger von Blutſpuren gezeichnet würde 
der Weg der Völker nach freier und nationaler Geſtaltung ſein, wenn um 
die Throne der Fürſten ganze, kräftige Männer ſtänden, ſtatt jener ſüßlichen, 
feilen Höflinge, deren dürre Glieder vor dem Hauche der Freiheit wie 
Espenlaub zittern! Wie viel reicher an Bürgertugend und echter Frömmig— 
leit würden die Völker ſein, wenn alle Geiſtlichen und Lehrer, — anſtatt 
ſich und alle Menſchenkinder immer und ewig als ſchwache Sünder, von 
Adam und vom Mutterleibe her mit Sünde behaftet und unfähig zu be— 
trachten, ohne Vermittelung der Gnade Gottes theilhaftig zu werden, und 
dies Gefühl der armen Menſchheit einzupauken —, ſich lieber als kräftige 
Männer fühlten, die, wo ſie fehlten, den Muth, es zu bekennen, haben, 
im Uebrigen aber freudig und ſtolz es predigen und lehren, daß der Menſch 
gut ſein kann, — daß er, im Bewußtſein der vollen Manneskraft, im 
Leben frei auf zum Himmel blicken und im Tode ruhig ſterben kann. Die 
Gottheit, die dem Menſchen die Möglichkeit körperlicher und geiſtiger 
Entwickelung gab, die hat es auch gewollt, daß er ſich entwickele, und 
muß auch alle Conſequenzen wollen. Es gäbe keinen Pfaffen und keinen 
Mucker unter allen Theologen, wenn jeder täglich eine Stunde am Recke 
turnen oder voltigiren müßte! — 

Wie viel weniger körperliches Elend gäbe es in der Welt, wenn die 
Aerzte den Nutzen der Gymnaſtik am eigenen, entweder zu dürren oder zu 
fetten Leichnam ſtatt aus Büchern und trefflichen Theorien kennen lernten; 
wie viel mehr würden ſie es als heilige, wenn auch entſetzlich ſchwere Auf— 
gabe erkennen, nimmer zu ermüden im Kampfe gegen die Thorheit der 
Eltern und der großen Menſchenkinder, die mehr auf's gute Füttern, als 
auf's körperliche Verarbeiten des Genoſſenen ſehen! — 

Wie viel freier von kleinlichen und erbärmlichen Hetzereien und Schin— 
dereien würde das bürgerliche Leben ſein, wenn ſtatt der Staatshämorrhoi— 
darien und formreitenden Calculatornaturen kräftige Männer die Actenſtuben 
bevölkerten! — 
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Wie viel herrlichere Früchte endlich würden alle Wiſſenſchaften für 
das Leben, für die Völker treiben, wenn ſie nicht zum großen Theile von 
Stubenhockern cultivirt würden, deren Geiſt, trotz aller in ihnen ſchlum— 
mernden Keime, doch ſiecht, weil die Entwickelung des Körpers nicht mit 
ihm Schritt hält! — 

Möchte es anders werden! — möchte die ſtudierende Jugend es er— 
kennen, daß geiſtige und körperliche Entwickelung Hand in Hand gehen 
müſſen! — möchte, wie die Turnerei in allen Kreiſen mehr und mehr 
Freunde findet, ſie ſich auch bei den Studenten einbürgern! Der ſicherſte 
Weg dazu bleibt nur der, daß das Turnen ein Theil unſeres Erziehungs— 
weſens im wahren Sinne des Wortes wird, — daß es in jeden Unter— 
richtsplan der Volksſchulen, der Realſchulen, der Gymnaſien, der Seminare 
aufgenommen wird; die Jugend mußß turnen, dann wird das Turnen zur 
Gewohnheit werden und zu einer Gewohnheit, der der Segen auf dem 
Fuße folgt, die uns im Leiden weniger empfindlich und die Freuden des 
Lebens mit volleren Zügen zu genießen fähiger macht; — einer ſolchen 
Gewohnheit wird auch der reife Mann dann nicht mehr untreu werden! 


Feſtrede, 


gehalten beim Turnfeſte am 1. Weinmonat 1836 zu Burgdorf 
von Heinrich Langethal.) 


Warum ſind wir heute fo feierlich verſammelt? · Wem tönen Eure 
freudigen Lieder? Wofür dieſer ſchöne Schmuck der blumigen Gewinde 
um die bedeutungsvollen Zeichen? Was hat die Sonne heute die dunkeln 
Wolken verſcheucht, daß heiter und klar der Himmel ſich über uns wölbt? 

Wir feiern ein Feſt. Und wem gilt dies Feſt, das wir feiern? 
Sie ſtehen vor uns in lebensvollem Kreiſe, denen dies Feſt gilt: es ſind 
Eure Kinder, Ihr Eltern! es iſt die Jugend dieſer Stadt, Ihr Jugend— 
freunde! Ein Kinderfeſt, ein Jugendfeſt feiern wir heute. Warum 
iſt ein ſolches Feſt uns ſo hoch und werth? Die hohen Güter des Lebens, 
die wir errungen, was Tiefes wir gefühlt, was Hohes wir gedacht, welche 
Erfahrungen, oft ſchwer erkaufte, wir im Leben gemacht haben: Alles ſuchen 
wir wie ein Samenkorn in das Leben unſerer Kinder einzuſenken, daß eg 
mit verjüngter Kraft in ihnen keime, ſproſſe und wachſe. Ja, die Jugend 
hat den Beruf, das, wofür unſer Herz erglühete, fortzubilden, dem Ziele 
der Vollendung näher entgegen zu führen. Darum, in der Jugend haben 
wir unſere lebendige Unſterblichkeit hier auf dieſer unſerer Erde. Und 
darum iſt auch uns Erwachſenen ein Jugendfeſt ſo hoch und werth. 





ng des am 1. Weinmonat zu Burgdorf gefeierten Turnfeſtes. 


H. Langetbal: Feſtrede beim Turnfeſte zu Burgdorf. 351 


In jedem Feſte wollen wir ein Bedeutungsvolles, etwas, das unſere 
Seele liebt, ganz in uns aufnehmen, daß es uns durchdringe damit wir 
e8 in Leben feſt bewahren, treu pflegen und fortbilden. Weichem Bedeu⸗ 
tungsvollen gilt nun dies Feſt? 

Was lieben wir denn überhaupt in unſeren Kindern? Die Mütter 
können vor Allen das Eine uns ſagen. Wie ſind ſie von Wonne erfüllt, 
wenn das Lächeln des Säuglings, wenn das Hinaufreichen ſeines Aerm— 
chens, um ſie zu umfaſſen, ihnen ſagt, wie ſie geliebt werden. Es iſt die 
Liebe ber Kinder zu ihnen. Was könnten ſie aber Höheres lieben und 
pflegen? — Denn in der Liebe zur Mutter keimt und ſproßt die Liebe zum 

Vater; in ihr lebt die allgemeine Menſchenliebe, die Liebe zur Natur, zu 
jedem Blünmchen, das ihnen in ihr erblüht; in ihr lebt und waltet die 
Liebe zu Dem, von dem alles Lebes kommt, in dem alles Leben ruht. 
Und worin wohnt dieſe Liebe? In dem fühlenden Gemüthe. Das 
Gemüth iſt das Eine, das wir in unſeren Kindern lieben und pflegen. 

Das Zweite können vor Allen die Väter uns ſagen. Wie freuen ſie 
ſich, wenn das Kind nach Allem den fragenden Blick wendet, wenn es zu 
ihnen kommt und wiſſen will: warum iſt das? und woher kommt das? 
und wie iſt das geworden? u. ſ. w. Was erreget und beweget aber dieſe 
Fragen in ihm?. Es iſt der denkende Geiſt. 

Das Dritte können die Mütter wie die Bäter uns ſagen. Wie freuet 
es die Mutter, wenn die Tochter helfend ihr in ihren Geſchäften zur Seite 
ſteht! Wie den Vater, wenn der Sohn ſchon mit kräftigem Arme ihn 
unterſtützen kann! Wem danken ſie dieſe Hülfe? Der ſchaffenden 
Thatkraft in ihren Kindern Gemüth, Geiſt und Thatkraft ſind 
die drei Grundkräfte der menſchlichen Seele, und Alles, was 
wir in unſeren Kindern lieben, achten und pflegen, iſt in 
diefem Dreigeeinten enthalten. Dieſes zu entwickeln und auszu— 
bilden iſt darum auch die hohe und heilige Sorge der Eltern. Aber bald 
fühlen ſie, wie die Zeit und meiſt auch die Mittel ihnen fehlen, um den 
hervorſtrebenden Kräften der Kinder genügen zu können. Sie verbinden 
ſich nun mit Menſchen, denen dies zu thun beſonderer Beruf ihres Lebens 
iſt, mit den Lehrern der Kinder: das Vaterhaus eint ſich mit dem 
Schulhauſe; und wie in jenem vorwaltend das Gemüth gepflegt und 
gebildet wird, ſo in dieſem vorwaltend der Geiſt. 

Wo iſt aber nun die dritte Stätte, wo eben fo vorwaltend die That— 
kraft entfaltet wird? — Dieſe geweihte Stätte iſt die, auf der wir uns 
eben beſinden: es iſt der Turnplatz, es iſt dies grüne Gotteshaus, 
. worauf rings wir ſolche Anſtalten ſehen, die ber Entwickelung der That— 
kraft gelten. Das Vaterhaus, die Schule und der Turnplatz 
ſind alſo die drei heiligen Stützen, durch welche die Jugend., 
herauf ſich bildet zum freien, frohen, ſelbſtſtändigen Men— 
ſchen daſein und Menſchenleben! 一 

Jedes Bedeutungsvolle des menſchlichen Lebens ſuchen wir durch Feſte 
zu erheben und zu beleben. So feiern wir zur Erhebung, zur Entfaltung 
und Bildung des Gemüthes unſere Familienfeſte, vor Allem die Geburtsfeſte 
der Kinder, des Vaters und der Mutter; und in keiner Familie ſollte der 
Geburistag eines ihrer Glieder ohne irgend eine Feier vorübergehen, denn 
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an dieſem Tage lag Leben und Tod auf der Waagſchale, — und der Vater 
im Himmel hat gütig für das Leben entſchieden; ſollten wir darum nicht 
an dieſem Tage ganz beſonders lebendig in uns fühlen, was dieſes Leben 
uns gegeben, und was dieſes Leben in ſich ſelbſt ſei! — 

So feiern wir zur lebendigen Erregung des Geiſtes unſerer Kinder, 
zum vollen Gefühle des Werthes der Schule für das Leben unſerer Kinder 
unſere Schulfeſte. Und wir ſollten kein Turnfeſt feiern, kein Feſt für die 
Anſtalt, durch welche vor Allem die Thatkraft gebildet wird? — Was hilft 
die Entwickelung des Gemüthes und Geiſtes, wenn wir nicht das, was wir 
fühlen und denken, auch in That verwirklichen können? Warum verſchwim— 
men ſo manche Menſchen in dunkeln Gefühlen, warum träumen andere in 
leeren Gedanlken? 一 Sie verſtehen es nicht, ihren Gefühlen und Gedanken 
durch die That Körper und Geſtalt zu geben. Die That giebt dem Denken 
und Fühlen Saft und Leben, wie ſie ihm erſt die Vollendung giebt. Und 
darum halten wir Ne Anſtalt, welche die Thätkraft in unſeren Kindern 
entwickelt, ſo hoch. Und ſie, die Thatkraft, iſt das Bedeutungsvolle, das 
wir durch unſer heutiges Feſt erheben. Ja, die Thatkraft, die Eut— 
wickelung der Thatkraft, das Turnen iſt es, dem unſere heu— 
tige Feier gilt; wir feiern ein Turnfeſt; und wir finden 
dieſes Feſt als den eigentlichen Schluß in dem ſchönen 
Kranze unſerer Jugendfeſte. 

Und wie entwickelt und bildet denn das Turnen die Thatkraft in den 
Kindern? Darüber ſollte ich wohl einige Worte ſagen. Ich will aber 
nicht das mehr Bekannte Euch näher vorführen. Ihr wißt Alle, wie die 
leiblichen Kräfte des Menſchen, durch welche wir dem, was wir denken und 
fühlen, Körper und Geſtalt zu geben vermögen, durch bag Turunen nach 
allen Seiten entwickelt, geſtärkt und ausgebildet werden. Eure Kinder wer— 
den es Euch genug erzählt haben, was ſie an dem oder jenem Tage zum 
erſten Male vermocht haben, und wie immer ihre Kräfte gewachſen. — 
Ihr habt es auch oft dankend anerkannt, wie durch dieſe ſtetigen Uebungen 
die Geſundheit Eurer Kinder wächſt und gedeiht. Ihr ſchaut es an jedem 
Uebungstage, wie ein friſcheres Roth die Wangen Eurer Kinder belebt. 一 
Ihr habt auch Alle ſchon bemerkt, wie ſo manche Uebungen zu dieſem oder 
jenem Geſchäfte tüchtig und geſchickt machen; wiewohl das Turnen auf 
ſolche einzelne Anwendungen im Leben gar nicht Rückſicht nimmt; ſondern, 
da es die Leibeskräfte nach allen Richtungen ausbildet, ſo iſt dadurch auch 
ſchon gegeben, daß es den Menſchen für jedes Geſchäft, das ihn erwarte, 
auch tüchtig und geſchickt macht. — Es iſt Euch auch nicht entgangen, wie 
das Turnen für Abwendung oder Rettung in Gefahren ſo förderlich und 
heilſam iſt; wie ein körperlich gewandter und tüchtiger Menſch ſich und 
Anderen Angſt und Noth im Freude, und für Schmerzensthränen Freuden— 
thränen hervorrufen kann. Alles dies wollte ich nur berühren, nicht weiter 
erörtern. Aber ein Anderes iſt es, worauf ich wohl Eure Achtſamkeit 
leiten möchte. 

Was iſt wohl bei jeder That das Erſtweſentliche, durch welches ſie 
gedeiht? Es iſt ber rechte Anfangspunkt. Je wichtiger eine That, 
um ſo ſeltener für ſie der richtige Augenblick zum Beginn. Iſt er vorbei, 
dann bringet jeder falſche Anfang nur Vernichtung und Verderben, namen— 
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loſen Schmerz. Schauet in alle Geſchichte, vergangene wie gegenwärtige, 
um tief zu fühlen, wie wahr dies ſei! 一 Auf wie vielfache Weiſe wird 
aber das Finden und Erfaſſen des rechten Anfangspunktes in dem Turnen 
geübt! Schauet die einfachen Uebungen des Seillaufens und Seilſpringens, 
welche ſchon die Kleinen wie die Großen erfreuen! Nur einen Augenblick 
zu früh oder zu ſpät, — und es giebt ſtatt des Gelingens der Uebung 
einen Schlag mit dem Seile. Hier iſt der Anfangspunkt von außen ge— 
geben. Schauet aber die Springübungen in die Höhe, wie in die Weite, 
frei und mit dem Stabe; hier muß der rechte Anfangspunkt von dem Tur— 
ner ſelbſt gemacht, und auf die rechte Weiſe gemacht werden, wenn der 
Sprung gelingen ſoll. Aber nichts Aeußeres hindert ihn hier. Schauet 
nun aber die Uebungen des Ringens, Schwingens, Fechtens, des Schwebe— 
und Hinkkampfes u. ſ. w.; hier muß im Widerſtreben von außen der rechte 
Augenblick zum Angriffe gefunden und ergriffen werden. Ja, ſchauet bei 
allen Uehungen das friſche und muthige Einſetzen der Kraft; überall Uebung 
im rechten Erfaſſen des Anfangspunktes. Ihr könntet mir entgegnen, wie 
ſo manche unſerer Voreltern, die nichts vom Turnen gewußt, doch ſo oft 
den richtigen Anfangspunkt zu ihrem Handeln erfaßten. Dagegen aber 
muß erwogen werden, wie ſie meiſt dem vorwaltenden Gefühlsdrange fol— 
gend handelten. Jetzt dagegen, wo ſo ſorgfältig der denkende Geiſt aus— 
gebildet wird, wodurch auch alle Folgen des Thuns und alle Gefahren 
desſelben mehr vorausgeſchaut werden, welches ſo leicht Furcht und Zweifel 
erzeugt, jetzt bedarf es darum auch einer ganz gleich ſorgfältigen Ausbildung 
der Thatkraft. 

Und was iſt das Zweitweſentliche beim Vollbringen jeder That? — 
Es iſt die richtige Vertheilung der Kraft; ſo daß nicht immer gleich 
beim Anfange die ganze volle Kraft eingeſetzt werde, wodurch es geſchähe, 
daß ſie zuletzt und oft am rechten Punkte fehlte, ſondern daß man ſie ſpare, 
weiſe vertheile und vorzüglich für beſondere Punkte aufbewahre. Schauet 
nun, wie dies bei allen Uebungen des Laufens, Springens, Kletterns, 
Klimmens, wie bei allen Arten des Kämpfens und auch ſchon bei ſo vielen 
Freiübungen geübt wird! Sehet den Turner, wenn er ſpringt, wie leicht 
er anfängt, und wie er ſeine ganze Kraft auf den Abſprung verwendet. 
Sehet ihn, wenn er kämpft, wie er ſeine volle Kraft für den Augenblick 
ſpart, wo ein entſchiedener Angriff ihm den Sieg verheißt. Sehet ihn 
laufen, klettern, klimmen, wie er ſeine Kraft zum Ausdauern weiſe ver— 
theilt! 
Und was iſt das Drittweſentliche bei Vollbringung jeder That? — 
Es iſt, wie es auch gehe, die klare Beſonnenheit, das ruhige 
Gleichgewicht des Lebens, dies, daß der Menſch den Schwerpunkt 
ſeines Lebens nicht verliere. — Und wie wird dies durch das Turnen geübt 
und ausgebildet? 一 Schauet alle Uebungen mit den mannigfaltigen Wen- 
dungen, Drehungen und Schwingungen des Leibes, ſo bei vielen Frei— 
übungen, ferner am Reck, Barren und Schwingpferd u. ſ. w. Wodurch 
vorzüglich gelingen dieſe Uebungen? Dadurch, daß der Turner in allen 
Lagen und Bewegungen ſeines Leibes ſeinen Schwerpunkt zu finden, das 
Gleichgewicht und die Beſonnenheit zu erhalten weiß; den Schwerpunkt 
verloren, taumelt und fällt er. Daraus geht aber auch hervor, welche 
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tiefe Bedeutung ſolche ſchwingende, drehende Bewegungen des Leibes haben, 
und wie mir uns wohl hüten ſollen, ihnen eine Mißdeukung zu geben. 

Und giebt es noch Eins, was bei Vollbringung einer That uns we— 
ſentlich iſt? Ja, es iſt das beharrliche Ausdauern bis zum Ende, 
was für Hinderniß auch komme; und dies iſt das Vierte und Letzte. Wie 
dies aber durch das Turnen gebildet werde, das ſchauet in allen Uebungen. 
Ueberall iſt Hinderniß und Schwierigkeit, und überall muß ſie überwunden 
werden, ja überall muß ſie mit ſteigender Kraft, mit höherer Ausdauer 
uͤberwunden werden. 

So beziehungsvoll entwickelt die Turnkunſt die Thatkraft unſerer Kinder. 
Und darum feiern wir heute mit hohem Rechte unſer Turnfeſt. Und Ihr 
Alle, die Ihr mit Wort und That dafür einſtimmtet, Ihr habt gewiß ſchon 
lebendig Euren Dank empfunden in dem geſteigerten thatkräftigen Leben dieſer 
Kinder in der letztvergangenen Zeit, in der erhöhten Freude derſelben zu 
dieſem Feſte. Habt Ihr nicht bemerkt, als geſtern nur um einen. Tag das 
Feſt verſchoben wurde, wie Aller Blicke traurig ſich ſenkten? und als heute 
morgen das Gewölk ſich verzogen, wie, gleich der Sonne vom heitern blauen 
Himmel, die Freude von ihrem Angeſicht ſtrahlte? Ja, dies iſt eine große 
Bewährung für die Feier dieſes Feſtes. Und noch eine zweite will ich 
ausſprechen. 

Was noch je Bedeutendes für die Entwickelung der Menſchheit geſchah, 
an Allem nahm ſtets der weibliche Sinn den thätigſten, förderndſten Autheil; 
und — den ſchönſteun Schmuck, die ſchönſte Weihe dieſes Feſtes, wir ver— 
danken auch ihn der vereinten Theilnahme des weiblichen Sinnes! 

Und nun noch einige Worte an Euch, Ihr Kinder! — Wohl hätte 
ich am liebſten gleich anfangs zu Euch mich gewandt, wenn nicht die erſte 
Feier dieſes Feſtes an mich die Aufforderung gemacht, es in ſeiner innern 
Begründung offen darzulegen. Welche Worte lägen mir aber näher, als 
die, welche, gleich beim Entſtehen des Turnerlebens die Grundworte des— 
ſelben waren, und die hier in einem mehr vorübergehenden Bilde an dieſem 
Turnhauſe, wie in einem mehr bleibenden und dazu beweglichen Bilde in 
dieſer ſchönen Fahne vor Euch ſtehen: 


„Friſch, frei, fröhlich, fromm!“ 


Ja, friſch iſt des Turners Leben. „Wer hat ſo friſches, leichtes 
Blut wohl in der ganzen Welt, als Turngebrüder wohlgemuth auf ihrem 
freien Feld!“ Wenn Ihr hier auf dieſen Platz kommt, — wie ſchwierig 
auch die Uebungen Euch erſcheinen: Ihr nehmt Eure Kraft zuſammen und 
legt friſch Hand an's Werk. Und wenn es Euch auch nicht zum erſten, 
zweiten und dritten Male gelungen, immer bleibt friſch Euer Muth, die 
Schwierigkeiten zu heben, bis Ihr durchgedrungen. — Und wenn Ihr hier 
ſo wacker mit Euren Kräften gerungen, wie fühlet Ihr zurückkehrend Euren 
ganzen Sinn, all' Eure Lebenskraft erneut und verjüngt! Wie macht Alles 
einen neuen Eindruck auf Euch. Wie ſetzet Ihr jetzt friſch ein zur Voll— 
bringung deſſen, was Euch obliegt. Und wie ſetzet Ihr auch vor Allem 
friſch ein, um wirklich zu machen, was Euch in Eurem innern Leben als 
heiliger Vorſatz entſtand. Ja, vom Anfang des Turnerlebens an, wer ein 
eifriger, wackerer Turner war, iſt auch ein eifriger, wackerer Schüler, iſt ein 


H. Langethal: Feſtrede beim Turnfeſte zu Burgdorf. 355 


tüchtiger, edler Menſch in jeder Beziehung geweſen; denn „nie ſäumet der 
Turner, wo es gilt das Edle, das Gute!“ 

Und frei iſt des Turners Leben! Frohlocket Eure Seele nicht bei 
dem Worte: frei iſt der Turner! Wiſſet aber, nimmer hat der Ordner 
alles Lebens einen Preis ohne Ringen und Kämpfen geſetzt. Was iſt denn 
alſo frei? und wodurch wird uns dieſes hohe Gut? — Iſt etwa frei, wer 
thun kann, was ihm beliebt, was ihm eben in den Sinn kommt? iſt alſo 
Willkür Freiheit? — Das werdet Ihr Alle ſogleich zurückweiſen; denn 
was gehörte dazu für Kraft? Das könnte ja auch der Schwächſte; dann 
wäre Freiheit ja Schwachheit; denn Willkür iſt Schwachheit. Ja Willkür 
iſt noch viel niedriger als Schwachheit; denn, hat nicht Jeder von Euch, 
auch der Kleinſte ſchon, etwas zu thun, zu vollbringen, das ſeine Seele 
will, das der Geiſt alles Lebens in ihm will? — Wer aber von jeder 
äußeren Einwirkung, die eben kommt, ſich bewegen läßt, ſo daß er wie ein 
Kahn ohne Ruderer Do den Winden umhergetrieben wird, vermag der 
das? Nein, er iſt der äußeren Einwirkung unterthan, er iſt ihr Knecht. 
Willkür iſt Knechtſchaft, und Willkür iſt darum Feigheit. Iſt 
darum, Ihr Kinder, — und darauf merket wohl, — ſchon frei, wer in einem 
freien Lande wohnt? 一 Nimmermehr; vielmehr ſelbſt mitten in der Scla— 
verei, mitten in den Banden kann es freie Menſchen geben. Ich könnte 
Euch davon große Beiſpiele aufzeigen. — Und was iſt denn nun Freiheit? 
In allen Dingen iſt ein Geſetz, es iſt ihr Weſen, das aus Gott iſt. Stets, 
überall und in allen Verhältniſſen dieſes Geſetz zu ſuchen und, koſte es, 
was es wolle, zu thun, ihm zu gehorſamen: das iſt Freiheit. Wohl 
ſträubet ſich da oft der Wahn und der aus demſelben entſpringende irre 
Wille; wohl ſtehet da oft die Selbſtſucht im geraden Widerſpruche mit der 
Forderung dieſes Geſetzes. Aber habt Ihr noch nicht gehört: „Wer ſich 
ſelbſt bezwungen, iſt größer, als der eine ganze Welt erobert“? denn 一 
er hat ſeine innere Heimath, ſein eigentliches Selbſt errungen. Frei iſt 
darum einzig nur, wer dieſes Geſetz liebt und thut; und nur, wer es liebt 
und thut, kann es immer beſſer kennen lernen; und nur, wer es kennt, kann 
durch dieſes himmliſche und ewige Geſetz das Geſetz, welches unter den 
Menſchen noch gilt, klären, der Vollkommenheit näher führen und dadurch 
Heil bringen. Das iſt bag Weſen ber Freiheit. 

Und ſeht nun, wie Ihr hier durch Alles dieſer Freiheit entgegen ge— 
führt werdet; denn wiewohl Ihr Euch friſch und frei im friſchen Freien 
bewegt, ſo iſt hier überall beſtimmte Ordnung, beſtimmtes Geſetz, ein Geſetz, 
wie es aus der Sache ſelbſt hervorgeht. So wie Ihr Euch nur hier bw- 
ſammelt, ſogleich ſeid Ihr in beſtimmte Riegen abgetheilt; in jeder Riege 
hat Jeder ſeinen beſtimmten Platz; jede Riege hat ihre beſtimmten Uebungen, 
und jede Uebung muß auf eine ſehr beſtimmte Weiſe ausgeführt werden; 
auch folgt jeder Uebung wieder eine beſtimmte andere: überall iſt entſchie— 
denes Geſetz, und überall iſt beſtimmte Forderung für'entſchiedenen Gehorſam 
dieſem Geſetze. 

Wie iſt aber jederzeit der wackeren Turner Verhalten geweſen? — 
Stets waren ſie ihrem Führer zur Seite, ſo daß ſie nicht nur ſelbſt dieſes 
Geſetz entſchieden befolgt, ſondern ihm ſelbſt auch-bei Denen, die gern der 
Willkür fröhnen, Achtung und Geltung zu verſchaffen gewußt haben. Und 
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wie ſie auf dem Turnplatze waren, ſo haben ſie ſich auch in allem übrigen 
Leben bewährt. Das iſt die Freiheit, die wir meinen; und das iſt die 
Freiheit, die der Turner bei Allem, was er fühlt, denkt und thut, wirklich 
zu machen ſtrebt. 

Und fröhlich iſt des Turners Leben! Welch' einen ſchönen Klang 
hat uns auch dies Wort! „Fröhlich und frei bin ich, juchhei!“ Ja, „der 
Turner ſei fröhlich immerdar, wie des Glückes Welle auch wanke.“ 
Was benimmt denn aber ſo oft dem Menſchen den fröhlichen, wohlgemuthen 
Sinn? Wenn ibm Hinderniſſe und Widerwärtigkeiten kommen. Der 
wackere Turner aber weiß durch die ſtetige Erfahrung, wie Hinderung und 
Hemmung die Kraft übt, und wie Uebung die Kraft groß zieht und ſtählt. 
„Nur Uebung ſtählt die Kraft, und Kraft iſt's, was Leben ſchafft.“ Darum 
wird auch in der Widerwärtigkeit nie des Turners froher Lebensmuth getrübt, 
vielmehr geht er Allem in der feſten Zuverſicht entgegen, daß dadurch ſein 
Geſammtleben erhöht werde. Stets tönt das Wort ihm zu: „D'rum ringt 
mit Ernſt und Fleiß; denn — Leben iſt der Preis!“ 


Und was iſt das vierte und letzte Wort? — Fromm iſt das Leben 
des Turners! — Still und heiter, wie ber blaue Himmelsgrund da oben, 
wird's in unſerer Seele, wenn wir den Sinn dieſes Wortes vernehmen: 
fromm iſt der Turner. Da er in allen Lagen und Bewegungen ſeines 
Leibes den eigenen Schwerpunkt zu bewahren weiß: wie ſollte er nicht in 
allen Ereigniſſen und Verhältniſſen ſeines Lebens den Schwerkpunkt alles 
Lebens zu bewahren ſtreben und zu bewahren wiſſen? — Ja, in allem 
Fühlen, Denken und Thun ſtrebt der wackere Turner zum Grunde alles 
Lebens. „Das heiligſte Wort iſt tief ihm in's Herz geſchrieben; Gott iſt 
ſein Vater, Gott iſt ſein Hort, er hört nie auf, ihn zu lieben. Mag's 
ſtürmen und ſtürzen um ihn her: mit Gott ſteht der Turner feſt und 
hehr!“ 

Und darum iſt der Turner friſch; denn immer empfängt er ſein Leben 
neu und verjüngt aus dem Quell; immer ſchlägt ſein Herz warm und treu 
allem Guten und Edlen entgegen. 

Und darum iſt er frei; denn das Geſetz in allen Dingen und Ver— 
hältniſſen des Lebens iſt von dem Gotte, den er liebt; wie ſollte er nun 
dieſes ſein Geſetz nicht lieben? Er hat und fühlt es als ſein eigenſtes 
Leben. 

Und darum iſt er fröhlich; denn auch alle Hemmungen und Wider— 
wärtigkeiten, die ihm auf ſeinen Lebenswegen kommen, hat dieſer Gott, 
den er liebt, ihm beſtimmt: wie ſollte er ſie nun nicht mit ungetrübtem 
Lebensmuthe aufnehmen, in der feſten Zuverſicht: ſie ſind in Uebereinſtim— 
mung mit ſeinem Leben und führen zum Heile. Ja, froh macht ihn der 
hohe Gedanke: „Der Vater im Himmel verläßt mich nicht, und wenn atd 
das muthige Auge bricht.“ 

Darum friſch, frei und fröhlich iſt der Turner; denn er iſt fromm. 

Ja, dies ſind und bleiben die vier Grundworte des Turners; ſie be— 
wahret ewig als die Sterne Eures Lebens! „Sie traget als Gepräge von 
außen her, wie tief in des Herzens Grunde!“ Und dieſe Fahne, auf der 
Ihr ſie Kuch entgegenleuchten ſeht, nie möge ſie ihrer Unwürdige führen. 
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Ja, „der Turner iſt ſeines Namens nicht werth, wenn er nicht auf die 
vier Worte hört.“ 

Jetzt aber freuet Euch Eures regen, friſchen Turnerlebens; freuet Euch 
der ſchönen Stätte, die wie von der Natur ſelbſt zu einem Turnplatze ge— 
weiht iſt. Fühlet, wie rings umher die Natur erfriſchend Euch anwehet; 
wie die dichten Wipfel der Bäume Euch flüſtern; wie der Emme klare 
Fluthen Euch umrauſchen, und die hohen Felſen hett Eure Blicke aufwärts 
richten! Schauet, wie die alte Burg, die im heißen Sommer ſorgend die 
Hitze Euch abwehrt und im kalten Winter ſchützend Euch in ihren Schoß 
aufnimmt, mütterlich zu Euch herabſchaut. Manche kühne und hohe That 
ward da oben im Herzen gelobt; manches Turnfeſt ward da in alten Zeiten 
gefeiert. Jetzt ſind dieſe Feſte, Ihr Knaben und auch Ihr Mädchen, in 
Eure fröhlichen Reihen gekommen, um Eure Kraft und Euren Muth er— 
ſtarlen zu machen. Darum freuet Euch deſſ', freuet Euch vor Allem des 
heutigen Tages, als des erſten Feſttages, der Euch, Ihr Turner und 
Turnerinnen alle, jetzt hier verſammelt hat, und der Euch nun einladet, 
Eure Kräfte, wie es in alten Zeiten da oben geſchah, rüſtig zu üben 
und in ſchönem, edlem Wettſtreit nach dem jedesmal vorgeſteckten Ziele 
zu ringen. 


„Friſch! frei! fröhlich! fromm!“ 


Rede, 
gebalten bei der öffentlichen Preisvertheilung am Gymnaſium zu Erlangen 
am 1. Auguſt 1856 


von Ludwig Doͤderlein 


Der Rückblick auf das heute ſich abſchließende Schuljahr verpflichtet uns 
abermals zu innigem Danke gegen Gott. Seinen Segen erkennen wir nicht 
in weithin glänzenden Früchten, nicht in einem Zuſtande unſerer Anſtalt, 
der uns zu dem ſtolzen Bewußtſein verleiten könnte, „wie wir's jetzt ſo 
herrlich weit gebracht“, wohl aber in ſeinem Schutze vor außern Unfaͤllen, 
in ſeiner Erhaltung des Friedens, wie im Lande, ſo auch in und außer un— 
ſerer Schule, endlich in der Stärkung unſerer Kraft und unſeres Willens, 
um nach beſtem Wiſſen und Vermögen ſein Reich fördern zu helfen. So 
hat das Schuljahr ohne Störung begonnen, iſt ohne Unterbrechung ver— 
laufen und ſchließt mit der Entlaſſung einer nicht geringen Anzahl von Zög— 
lingen ab, die an hieſiger Anſtalt geſucht haben, was ſie ſollten, und, auch 
nach einem höheren Urtheile als dem unſerigen, gefunden haben, was ſie 
.wollten. Es war ein Dreifaches, was ſie ſelbſt und ihre Eltern von der 
Schule wünſchen und erwarten durften: Schonung und Pflege ihrer leib— 
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lichen Geſundheit, Förderung ihrer geiſtigen Kräfte und Kenntniſſe, und Aus— 
bildung ihres ſittlichen Weſens. Bisweilen opfert die Schulerziehung in 
beſter Abſicht und nur aus einſeitigem Eifer die eine dieſer Verpflichtungen 
der andern auf, oder vernachläſſigt zum Mindeſten die eine über der an— 
dern. Wie viel Klagen haben ſich anderwärts ſchon laut gemacht, daß unter 
übertriebener Anſtrengung des Geiſtes die natürliche Entwickelung des ju— 
gendlichen Körpers leidẽ, und io der Lernende ſeine Gelehrſamkeit mit ſeiner 
Geſundheit erkaufe. Vor dieſem Mißgriff hüten wir uns ſorgſam aus ei— 
gener Ueberzeugung, wie nach höherer Weiſung, und halten uns ſogar von 
dem bloßen Schein und Verdacht einer ſolchen Uebertreibung frei. Das 
darf ich wenigſtens hoffen; denn ſo ſehr ich auch als Vorſtand mein Ohr 
nicht blos für laute Beſchwerden der Eltern, ſondern auch für geheime 
Befürchtungen, gegründete oder irrige, offen halte, ſo kam mir doch von 
jeher nicht leicht eine Klage von ſolcher Art zu Ohren. Sie würde, wie 
bei mir, ſo auch bei den übrigen Lehrern die verdiente Rückſicht finden. 
Denn der Leib iſt zwar nur der untergeordnete Diener des Geiſtes, aber 
jedem Diener gebührt theils an ſich ſchon Achtung, theils bedarf er ſelbſt 
der nöthigen Stärke, wenn es ſeinem Herrn wohl ſein ſoll. Und wun— 
derbar! je kräftiger ſich der Körper fühlt, um ie leichter gehorcht er dem 
Geiſte, wie umgekehrt der ſchwächlichſte Körper zugleich der eigenſinnigſte iſt, 
einem reizbaren Kranken vergleichbar. Denn ſo entſchieden auch die Er— 
fahrung und Geſchichte den gleißenden Satz widerlegt, daß ein geſunder 
Geiſt und eine geſunde Seele nur in einem geſunden Körper wohnen könne, 
eine ſo unwiderſprechliche Wahrheit iſt's dagegen, daß volles Lebensglück 
und ungehemmte Wirkſamkeit durch leibliche Geſundheit bedingt iſt. Wie 
wir ſo dem Leibe nicht durch ein Uebermaß von Geiſtesarbeit ſchaden, ſo 
ſuchen wir ihn auch zu fördern durch die Pflege der Turnkunſt. Das rich— 
tige Verhältniß von Leibes- und Geiſtesübungen nennt Rouſſeau eine Haupt— 
aufgabe der Erziehung. Als die Turnkunſt vor 40 Jahren wieder aus 
dem Grabe ſtieg, ward ſie von manchem verrannten Gelehrten, dem ſelbſt 
ein Spaziergang Zeitverſchwendung und Müſſiggang ſchien, mit grimmigem 
Haſſe betrachtet; die Beſonnenen begrüßten ſie als längſt vermißtes Mittel 
der Jugendbildung, und was ſelbſt noch jung war, umfaßte ſie mit Be— 
geiſterung und ſtempelte in ſeiner Maßloſigkeit ſie zur einzigen Quelle der 
Geſundheit, der Weisheit, der Tugend, der Liebenswürdigkeit. So bildete 
ſich ein einſeitiger Cultus der Kraft; was dem Menſchen daneben Milde 
giebt, die Studien, die Höflichkeit, die Beſchäftigungen eines ſtillen Ge— 
müthes, ſahen ſich vielfach als Quellen der Weichlichkeit angefeindet oder 
verdächtigt. Der Rückſchlag blieb nicht aus. Auch Freunde der Sache 
fürchteten, dieſe Schule der Mannhaftigkeit möchte in eine Schule der Roh— 
heit ausarten. Die Regierungen, noch Aergeres beſorgend, ſchloſſen die 
Turuplätze. Jetzt ſind ſie längſt wieder geöffnet, aber der eigenthümliche 
Geiſt, den der Vater des deutſchen Turnweſens damals dieſen Uebungen 
einhauchte, iſt gewichen mit ſeinen Licht- und Schattenſeiten. Der Berliner 
Turner, kurz nach den Befreiungskriegen, hatte das Recht und die Pflicht, 
jedem Turngenoſſen das Stück Kuchen aus der Hand zu ſchlagen, mit dem 
er ihn der Weichlichkeit fröhnen ſah. Dagegen ſchämte ſich der Jüngling 
von 24 Jaähren fo wenig als der 10jährige Knabe, in dem groben, leinenen 
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Ordenskleide Der Turner zu erſcheinen, wo es auch ſei; zugleich aber wagte 
er auch Vieles als Thorheit und Verbildung zu verachten, zu verdammen, 
auch wohl zu verfolgen, was ſeine Väter und Ahnen als nothwendigen 
Theil der wahren Bildung zu betrachten gewohnt waren. Die neue Zeit 
fand jene Wiedergeburt, die das Turnweſen anſtrebte, allzu draſtiſch und 
allzu kauſtiſch; jetzt iſt es auf die bloßen Leibesübungen zuſammengeſchrumpft, 
die früher nur der äußere Anhaltspunkt eines tief in das innere Leben ein 
greifenden Zieles ſein ſollten. Aber halten wir von den Erinnerungen jener 
hoffnungs- und begeiſterungsreichen Zeit und von den Lichtſeiten jenes Turn— 
weſens auch außer dieſen Uebungen noch ſonſt feſt, was fortzuleben ver— 
dient! Dazu zähle id den bekannten Wahlſpruch der Turner: „Friſch, frei, 
ſröhlich, fromm!“ Schon der äußere Klang dieſes Spruches thut dem deut— 
ſchen Ohre wohl; es hört gar gern Worte verbunden, die einander an Geiſt 
verwandt und zugleich an Laut ähnlich ſind, und der Verein dieſer vier alſo 
verbundenen Worte iſt dem echten deutſchen Sinn und Gemüth wahrhaft 
abgelauſcht. Dieſer Spruch nennt lauter Eigenſchaften, die jeder liebende 
Vater, ohne Ausnahme eines Standes, einem Sohne wünſcht, die jeder 
Knabe und Jüngling in jeglichem Lebenslaufe erſtrebt. Es giebt noch viele 
Güter und viele Tugenden außer dieſen vieren, Ehre, Macht, Gelehrſamkeit, 
Bildung, Kunſt und vieles Andere, wonach der eine Stand ſtrebt, während 
der andere es verachtet, aber ein friſches und freies Leben, einen fröhlichen 
und frommen Siun achtet und wünſcht Bauer und Fürſt, Bürger und 
Künſtler, Soldat und Gelehrter. Dieſer Verein bildet beſonders für alle 
wahre Ingendlichkeit eine Grundlage, giebt einen Knaben und Jüngling wie 
er ſein ſoll. 

Auch uns beſeelt kein ſehnlicherer Wunſch, als auf dieſem Grunde 
bauen und auf ſolchem Boden das pflanzen zu können, was wir unſern 
Zöglingen an beſonderer Wiſſenſchaft und Kunſt noch weiter zu geben haben. 
Laſſei Sie mich darum, Verehrteſte, mit Wenigem ausführen, worin dieſe 
Eigenſchaften beſtehen, und wie wir ſie zu pflegen und zu fördern be— 
müht ſind. 

Wie die ganze Jugendzeit dem Frühling gleicht, ſo entſpricht die Friſche 
der Jugend den Erſcheinungen des Frühlings, dem friſchen, ſaftigen Grün 
des Wieſengraſes und des Baumlaubes. Was in der neu erwachenden 
Natur grünt, das erſcheint am Menſchenleibe geröthet. Ein Knabe oder 
Jüngling mit rothen Wangen iſt das Sinnbild der Geſundheit, meiſtens 
auch der Kraft und Lebendigkeit. Dieſe Art von Friſche vermag die Schule 
wohl zu rauben durch Uebertreibung der Arbeit und der Zucht, durch Herr— 
ſchaft des Schreckens und der Furcht, aber ſie zu geben oder zu fördern iſt 
ſie unvermögend, wenn nicht die häusliche Erziehung vorangeht und das 
Beſte thut. Wo aber Bater und Mutter und Tante das theure Söhnlein 
am liebſten mit Zuckerbrod auffüttert, ihn für das Ballſpiel und den Ring— 
tampf mit Seinesgleichen unnatürlicherweiſe durch kerzenerleuchtete Tanzplätze 
und Schauſpielhäuſer entſchädigen will, ihn im die altklugen Kreiſe der Er— 
wachſenen bannt, damit er ja nicht etwa einem Schulcameraden vom Dorf 
ein ungeſchliffenes Wort abhöre, ihn überhaupt der Natur und ſeinem öffent— 
lichen Leben entreißt, und lieber in einem ſchöngewärmten Treibhaus auf— 
wachſen läßt — da können rothe Backen nicht gedeihen, und wenn ſie 
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ſchwinden, muß am Ende gar die Lehranſtalt die Hauptſchuld tragen, als 
wenn ſie mit der Schularbeit dem verwöhnten, geſchwächten Magen eine 
allzukräftige, unverdauliche Koſt biete. Auch hab' ich manchem Vater, der 
ſeinen Sohn rühmte, daß ihm die Einſamkeit lieber ſei als alle Genoſſen— 
ſchaft, und ein Buch lieber als alles Spielzeug, ſeine Freude durch Be— 
denken und Widerſpruch trüben müſſen. Nein, wir fördern nach Kräften 
jene Friſche als den Naturzuſtand der Jugend, und können wir ihr rothe 
Wangen und kräftige Glieder nicht geben, ſo ſoll wenigſtens ihr Benehmen 
und ihre Bewegung jugendlich erſcheinen. Wie viele unſerer jetzigen und 
ehemaligen Zöglinge erinnern ſich meines ſcherzhaft gehaltenen und doch 
ernſt gemeinten Zornes, wenn ich ſie auf dem Wege zur Schule oder gar 
auf dem Heimwege nach beendeter Arbeit und auf Spaziergängen gemächlich 
ſchleichen ſah, ſtatt beweglich gehen. Lieber ſollt ihr mich — habe ich ihnen 
wohl ſchon zugerufen — in jugendlicher Haſt über den Haufen rennen, als 
durch das Bild ſolcher Ruhe und Markloſigkeit in Schrecken ſetzen! 


Was die Lehrer in dieſer Weiſe im Kleinen, das ſoll im Großen das 
Turnweſen wirken. Möchten doch hier die äußeren Verhältniſſe dem guten 
Willen der Lehrer entſprechen! Allein ein paſſender Platz, die Grundbe— 
dingung freudigen Gedeihens, gehört noch zu unſeren frommen Wünſchen. 
Und wird dieſer Wunſch einſt erfüllt, dann dürfen wir uns vielleicht auch 
der Hoffnung hingeben, daß zugleich die rechte Freudigkeit komme, und die 
Schüler ſelbſt erkennen und fühlen, wie dieſe Uebungen für ihr Alter die 
geeignetſten ſind, wie ſie das Tanzen, Reiten und Fechten vorbereiten und 
einſtweilen erſetzen. 


Aber auch frei will der Turner ſein, — ein Wort, vielfacher Deutung 
fähig. Frei glaubt ſich der Wüſtling erſt dann, wenn kein Geſetz und keine 
Aufſicht ihn hindert, ſeinen Launen zu fröhnen und ſein Gut zu verpraſſen. 
Frei nennt ſich der Bürger, wenn er für unbequeme Pflichten, die er über— 
nommen, wohlthätige Rechte und Sicherheit genießt. Frei rühmt ſich auch 
der Märtyrer, wenn er im Gefängniß, in Ketten und Banden, auf der 
Folterbank ſeinem Glauben treu bleibt und dem Zwingherrn zuruft: „Mein 
Leib, den ihr knechtet, iſt nicht mein Ich; Geift und Seele ſind noch und 
bleiben frei“‘. Hier, mo es das gewöhnliche Leben gilt, will blos jene mitt— 
lere Freiheit verſtanden ſein, welche neben gemeſſenen Pflichten auch ge— 
meſſene Rechte beſitzt. Der Anſpruch auf eine ſolche Freiheit entſteht und 
wächſt in jedem Menſchen mit dem erſten Erwachen und mit dem Reifen 
ſeiner Vernunft und iſt ein vollberechtigter. Zur Wahrung ſeines Rechtes 
treiben den geſunden Jüngling ſchon ſeine Natur und der alte Adam in ihm; 
die Erziehung findet ſeltener Anlaß, ihn zur Gegenwehr zu ermuntern, als 
zur Nachgiebigkeit zu ermahnen. Aber ſie muß auch den rechten Freiheits— 
ſinn und den edlen Stolz ſorgſam ſchonen. Ich ſelbſt gehe in dieſer Scho— 
nung vielleicht allzuweit, wenn ich ſogar der falſchen Scham gern nachzu— 
geben pflege, bisweilen eine Zumuthung fallen laſſe, die ein überzartes Ehr— 
gefühl verletzt, auch wenn es die wahre und wirkliche Ehre nicht berührt. 
Und beobachtet im gleichen Falle ein anderer Lehrer das entgegengeſetzte 
Verfahren, dringt er ſeine reifere Einſicht dem Schüler auf, nöthigt ihn, 
die falſche Scham zu überwinden, ſo handelt er mit gleicher Berechtigung 
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wie ich, und in dieſer Mangel an Harmonie darum noch keine Dishar— 
monie, weder an ſich, noch in den Augen der Schüler. 

di⸗ ſtrengſte Schulzucht läßt der Uebung der Liberalität noch Spiel—⸗ 
raum genug. Bequem regiert ſich's, wo Furcht und Schrecken allmächtig 
herrſchen; ihr Triumphe iſt jedoch nichts, als ungeſtörte Geſetzlichkeit. Aber 
mit dieſem Triumph will ſich die Erziehung nicht begnügen. Himmelweit 
verſchieden von der bloßen Furcht, jener einzigen Stütze der Sclaverei, iſt 
die Ehrfurcht, die Grundlage aller Sittlichleit und Freiheit. Erſt wo der 
Königin Ehrfurcht nicht freiwillig Platz gemacht wird, da muß ber Scherge, 
Furcht genannt, ihr den Weg bahnen. Dieſe Ehrfurcht, Hochachtung und 
Scheu genügt allenfalls ſchon allein, um den Smed einer freien Etziehung 
zu erreichen; geſellt ſich jedoch zu ibr auch noch Liebe, Vertrauen, Anhäng-— 
lichkeit, ſo hat ſie um io leichteres Spiel, und die dFreien fühlen ſich mit 
dieſen Gefühlen nur noch freier. Es mag 20 Jahre her ſein, als in Folge 
von Erfahrungen, daß es der heutigen Jugend oft an Ehrfurcht mangele, 
der allgemeine Befehl an die Schulbehörden erging, dieſelben Formen, mit 
denen der Soldat ſeinem Hauptmann Unterwürfigkeit bezeigt, auch von un— 
ſern Jünglingen zu verlangen, als da ſind: Stillſtehen bei der Begegnung, 
Frontmachen u. dgl. Daß wir dieſem Befehle nur unvollſtändig Folge lei⸗ 
ſteten, hat uns weder je gereut, noch eine Rüge zugezogen. Zu ſolchen Ge- 
waltmaßregeln iſt's noch Zeit, wenn ſie ſich unentbehrlich zeigen, wenn an— 
dere Mittel erſchöpft ſind. Ein altes Sprichwort räth, den letzten Pfeil 
für die äußerſte Gefahr im Köcher zu bewahren. Als Dank für dieſe Ach— 
tung, die unſererſeits der Freiheit unſerer Zöglinge gezollt wird, verlangen 
wir von ihrer Seite nichts, als den rechten Stolz, das Gefühl ihrer eignen 
Würde und wahren Freheit. Eine Aeußerung dieſes Stolzes iſt die rück— 
ſichtsloſe Wahrheitsliebe. Je freier der Menſch iſt, deſto weniger fühlt er 
die Berſuchung zur Unwahrheit, welche oft für den Augenblick nützlich, nie— 
mals aber ſchön und ehrenvoll iſt. So angeſehen iſt die Lüge nicht blos 
Unrecht und Sünde vor Gott und Menſchen, ſondern trägt auch die Schmach 
der Furcht und Feigheit in ſich, welche keineswegs durch den zweideutigen 
Ruhm der Schlauheit aufgewogen wird. Kein Zweifel, daß jeder kernhafte 
Knabe lieber dem einfach großen Achilles mit dem Löwen, als dem viel— 
gewandten Odyſſeus mit dem Fuchſe gleichen mag. 

Dieſes Bewußtſein eines freien Zuſtandes iſt die Vorbedingung des 
Frohſinns; denn — fröhlich iſt das dritte Stichwort wie des Turners, ſo 
auch jedes geſunden Knaben und Jünglings. Luſtig kann auch der Sciave 
werden, wenn er mit einem Rauſche und thieriſchem Wohlſein ſich für eine 
人 tunbe Vergeſſenheit ſeines traurigen Lebens erkauft. Die Fröhlichkeit aber 
iſt eine dauernde Heiterkeit der Seele, gleichviel, ob ſie ſich laut macht oder 
nur in ſich ſelbſt vergnügt iſt. Wie das wahre Lebensglück in einer rechten 
Miſchung und Abwechſelung von Ernſt und Scherz, von Arbeit und Genuß, 
ja ſogar von Freude und Schmerz beſteht, fo macht auch unſere Glaubens— 
lehre bei all' ihrer Strenge dennoch dieſe Fröhlichkeit, wenigſtens der Ju— 
gend, eher noch zur Pflicht als zum Vorwurf. Oder welch' andern Sinn 
als dieſen hätte der Spruch: „Freue dich, Jüngling, in deiner Jugend!“ 
Freilich nicht ohne den Beiſatz: „und wiſſe, daß dich Gott um dies Alles 
wird vor Gericht führen.“ 
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Alle Achtung vor einer jugendlichen Natur, wie ſie als Ausnahme vor— 
kommt, die, der lauten Fröhlichkeit abhold und dem höheren Leben frühzeitig 
zugewendet, nur im ſteten Eruſt eine vollere Befriedigung findet, als ihre 
Genoſſen in ihrer Heiterkeit; aus dieſen Naturen ſind große Männer, tiefe 
Denker, edle Dichter hervorgegangen. Aber inniges Mitleiden dem Knaben, 
welcher, ohne durch einen höheren Beruf ſolcher Art entſchuldigt und ent— 
ſchädigt zu ſein, nur aus Mangel an Lebenskraft vom frohen Kreiſe ſeiner 
Altersgenoſſen ſich zurückzieht und ihm fremd bleibt, die Einſamkeit oder den 
Umgang mit Erwachſenen ſucht; ganz gegen die Natur, gleichviel ob ein 
eitles Streben nach Altklugheit zu Grunde liegt oder eine feige Furcht vor 
den Genoſſen, weil im ungebundenen Jugendkreis der Feind nicht ſchonen 
will, der Freund uicht ſchonen darf. Er verſäumt eine nothwendige Ent— 
wickelung ſeines Selbſt, während ſein heiterer, geſelliger Mitſchüler, wie der 
Dichter ſagt, ſtreitend ſeine Kräfte übt, und fühlt, was er iſt, und ſich bald 
ein Mann fühlt. Daher fördern wir die Geſelligkeit unſerer Zöglinge auf 
alle Weiſe, und ſelten begegne ich einem einſamen Spaziergänger, ohne ihn 
zu fragen, ob er denn keinen Freund zum friedlichen oder feindlichen Aus— 
tauſch der Gedanken beſitze, da beides ſo natürlich als nützlich ſei. Selbſt 
jene gedankenloſe Angewöhnung, die Stirn zu falten und finſter zu blicken, 
ohne innerlich Verdruß zu fühlen, pflege ich als Unnatur zu rügen, wo ſie 
mir aufſtößt. Die Schulzucht wird durch derlei Griesgram und Kopfhän— 
gerei allerdings erleichtert und der Anlaß zu Schulſtrafen verringert; aber, 
Ihr Obrigleiten, Ihr Väter, Ihr Schulmänner, die Ihr jetzt Zeugen meiner 
offenen Rede ſeid, legt die Hand auf's Herz: wenn Ihr nur die Wahl habt 
zwiſchen einem ſtrenggeſetzlichen, ſtrafloſen Zöglinge ohne tieferen Grund des 
Geiſtes und Gemüthes, oder einem kräftigen, übermüthigen Burſchen, dem 
bei ſeiner Geiſtesfriſche und Herzensgüte nur die Schulwände zu eng, die 
Schulordnung zu ſchwer, der Schulgehorſam zu unnatürlich ſcheint, welchen 
werdet Ihr Euch lieber zum Sohne wünſchen? welchem eine hoffnungs— 
reichere Zukunft vorausſagen? Oder wäre Euch der Becher mit trübem, 
aber ruhigem Inhalte wünſchenswerther, als wenn er ſauſt und brauſt und 
überſchäumt und allenfalls auf dem ſauber gefegten Boden Flecken zurück— 
läßt? Zwiſchen beiden giebt es freilich eine rechte Mitte: volle Jugendkraft 
mit dem Drange, dem überſchäumenden Becher zu gleichen, aber zugleich auch 
mit der Kraft, dieſen Drang zu beherrſchen; allein unter zehn fertigen Män— 
nern nähert ſich dieſer Mitte kaum einer; unter hundert werdenden Jüng— 
lingen aber keiner; denn alles vollkommen rechte Maß iſt Weisheit, die 
eigentliche Weisheit aber, die den Schmuck des Alters bildet, iſt kein Kleid, 
das der Jugend wohl anſteht. Ein weiſer Knabe oder Jüngling würde 
einen großen, aber zugleich grauenhaften Eindruck machen, wie die über— 
natürliche Erſcheinung eines Geiſtes. 

Was mich betrifft, ſo bin ich gegen den Uebermuth, den Leichtſinn, 
ſelbſt die Unbotmäßigkeit der Jugend, wenn auch im Handeln ſtreng, doch 
im Herzen gnädig; ja — ich ſag' es unverhohlen — ſelbſt dann noch, 
wenn dieſe Vergehungen an die Grenzen der Rohheit anſtreifen; nur der 
Gemeinheit muß der Fehler fern bleiben; denn auch der Edelſtein kann roh 
ſein, aber nimmermehr gemein. Denn die Rohheit, die Aeußerung einer 
ungezügelten Naturkraft, iſt heilbar, die Gemeinheit aber, welche keine Kraft, 
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ſondern ein Unvermögen iſt, wurzelt tief in der Seele und verſchmäht von 
vorn herein alle Arznei der Erziehung. Gegen die gemeine Denkart bin ich, 
ſelbſt wenn ſie angeboren und anerzogen ſein ſollte, unduldſamer, unver— 
ſöhnlicher, als ich ſelbſt wünſche. Auch ſie iſt freilich mancher Freude fähig, 
der thieriſchen Ausgelaſſenheit, der herzloſen Spottluſt und der ſataniſchen 
Schadenfreude, aber nimmermehr jener wahren, ſchönen Fröhlichkeit, die der 
Umgebung ebenſo wohl thut wie dem Fröhlichen ſelbſt. 

Dieſem Verein von Friſche, Freiheit, Frohſinn, der den Beſitzeri in ſich 
vergnügt und vor Menſchen liebenswürdig macht, fehlt nur noch die Krone, 
durch die allein er auch vor Gott gilt, die Frömmigkeit. 

Wenn der Turner ſich fromm naunte, ſo wollte er durch dieſe Tugend 
weder einem frommen Lamm gleichen, das, ſeiner Ohnmacht ſich bewußt, 
mit Ergebung alle Gewalt erduldet, noch auch dem frommen Einſiedler, 
deſſen ganzes Leben in Gottesbetrachtungen und beſchaulichem Umgange mit 
Gott aufgeht. Dem thatkräftigen Schöpfer des Turnerſpruches ſchwebte 
mehr die Gottesfurcht vor Augen, als die eigentliche Frömmigkeit. Die 
Gottesfurcht, die zu allen Dingen nütze iſt, läßt ſich zugleich allen Menſchen 
als Pflicht auferlegen; die eigentliche Frömmigkeit aber iſt mehr eine Gottes— 
gabe als eine menſchliche Pflicht, und gehört den bevorzugten, ſeltenen, 
tiefen Gemüthern an, welche im unmittelbaren Verkehre mit Gott ein größeres 
Glück finden, als in allem irdiſchen Wirken. Bei weitem die größere Mehr— 
zahl ſchuf aus gröberem Stoffe die Natur, und auch den Guten unter ihnen 
genügt es, ihre Handlungen im Großen wie im Kleinen durch den ſteten 
Gedanken an Gott zu heiligen. Der eigentlich Fromme fühlt ſich als bloßer 
Fremdling auf der Erde und ſehnt ſich abzuſcheiden. 

Zu dieſer Seelenſtimmung die Jugend erziehen zu wollen, wäre un— 
natürlich, würde fruchtlos bleiben oder ſchlimme Früchte tragen, wo nicht 
Frömmelei und Heuchelei, doch wenigſtens alle Früchte der Uebertreibung, 
Ueberdruß und Vorurtheil auch gegen das Richtige. Allein nur der un— 
bedachte Schwätzer oder der ſelbſtbewußte Gottesleugner kann das Myſtik 
und Pietismus nennen, wenn die chriſtlichen Lehrer an einer chriſtlichen 
Schule, und zwar cht ausſchließlich in dem eigentlichen Religionsunter— 
richte, ihren Schülern deutlich machen und einprägen, daß bürgerliche Recht— 
ſchaffenheit und die Achtung fremder Rechte im weiteſten Sinne das Aller— 
geringſte iſt, was ſich einem Ehrenmanne zumuthen läßt, daß Edelſinn und 
Großherzigkeit, weit höhere Tugenden, als jene gemeine Ehrlichkeit, wenig— 
ſtens von Dem erwartet werden, der ſich zu den Gebildeten zählt, jene Ge— 
ſinuung, welche nicht in allen Dingen zuerſt an ſich ſelbſt und an die Sei— 
nen denkt, ſondern immer gleichzeitig an das Wohl und Wehe des Nach— 
bars, des Mitbürgers, des Mitmenſchen, und dieſem auch Opfer bringt, 
umtb fei dieſen Liebeswerken nidt ſeine Ehre bor Augen hat, ſondern ſei— 
nem inneren Drange folgt, und ſie nicht als Verdienſt, ſondern gleichfalls 
als bloße Pflicht betrachtet. Mit dieſem Edelſinne war der Grieche und 
Römer, als mit dem höchſten Gipfel der Tugend und Sittlichkeit, zufrieden; 
der wahre Chriſt kennt noch ein Höheres: daß alles Gute nicht um ſein 
ſelbſt willen geſchehe, ſo ſchön auch das lautet, ſondern Alles im Hinblick 
auf Gott, Alles nur, um ſein Reich zu fördern. Das iſt die Gottes— 
furcht. 
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Mag die Mehrzahl der Schüler in den Jugendjahren dieſe Forderung 
überhören oder ſie für ein ſchönes, ſchwärmeriſches Wort ohne höhere Be— 
deutung für das wirkliche, werkthätige Leben halten, mag ſie des Glaubens 
fortleben, auch ohne dieſen Sinn ein rechtſchaffenes, nützliches, ehrenwerthes 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft und ſelbſt ein gottgefälliger Menſch 
ſein zu können; — das Alles darf den Lehrer nicht der Pflicht entbinden, 
nach dem Höchſten zu ſtreben, nicht ein menſchliches, ſondern das göttliche 
und chriſtliche Ideal aufzuſtellen, und deſſen wenn auch ſpätere Anerkenntniß 
den Jahren und der Altersreife und der Erleuchtung von oben zu über— 
laſſen. 

Schon oft habe ich an dieſer Stelle meine Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß unſere Gelehrtenſchule es verſchmäht, bloße Lehranſtalt zu ſein, daß ſie 
ſich von einer eigentlichen Erziehungsanſtalt nicht durch ihren Zweck, ſondern 
nur durch die mindere Vollſtändigkeit der äußeren Mittel unterſcheiden will, 
die ihr zur Erreichung des gleichen Zweckes zu Gebote ſtehen. Denn wir 
müſſen die Aufgabe der Erziehung mit ber ;Familie theilen, und ſind da— 
durch in unſerer Wirkſamkeit wenigſtens geſchwächt, weil keinerlei Theilung 
der Gewalt, im Vergleiche mit einer einheitlichen Leitung, die Macht erhöht 
und den Erfolg beſſer ſichert. Wie ernſt wir's aber mit dieſem Theile 
unſeres Berufes nehmen, mögen die eben vernommenen Bekenntniſſe dar— 
thun, welche mit keinem Worte unſere Schüler als Lehrlinge, ſondern aus— 
ſchließlich als Zöglinge in's Auge faſſen mochten. Bildung iſt unſere Auf— 
gabe; Wiſſenſchaft und Kunſt, Gelehrſamkeit und Einſicht ſind nicht ſelbſt 
Bildung, ſondern nur Theile derſelben, ihre Hebel; und trotz ihres hohen 
Werthes blähen ſie leicht auf, wenn nicht die ſittliche Hälfte der Bildung, 
welche durch Sittenlehre und Glauben und Vorbild zur Demuth und Be— 
ſcheidenheit hinleitet, wie ein wohlthätiges Gegengift der ernſten Gefahr 
vorbeugt. 

Verehrte Eltern unſerer geliebten Schüler! Die kleinere Hälfte der 
Erziehungspflicht liegt in unſerer Hand; denn nur für ein Drittheil des 
Tages überlaſſen Sie Ihre Söhne unſerer Aufſicht; die größere Hälfte der 
Aufgabe und die doppelte Zeit, die Aufgabe zu löſen, bleibt Ihnen un— 
geſchmälert vorbehalten, nach Natur- und Staatsgeſetzen, nach Ihrem und 
unſerm Willen. 

Was bliebe zu wünſchen übrig, wenn wir beiden Parteien, Familie 
und Schule, wetteiferten, jede in den einer jeden gegönnten Stunden, die 
uns gemeinſchaftlich anbefohlenen Seelen möglichſt ſicher zu jenem einen 
Ziele hinzuführen, über deſſen Weſen und Werth wir insgeſammt nur eine 
Ueberzeugung hegen! 
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Die Aufgabe der deutſchen Turnvereine. 


Rede, gebalten am 30. April 1864 in der geſelligen Zuſammenkunft der Berliner 
Turner am Vorabende des — Turntages 


von Rud. Virchow. 


Lieben Freunde! Der Feſtausſchuß hat gewünſcht, daß ich bei dieſer 
feierlichen Gelegenheit einige Worte ſprechen möchte, um die Aufmerkſamkeit 
Aller auf die Wichtigkeit des Tages hinzulenken, dem wir entgegengehen. 
Er hat geglaubt, bei dieſer Gelegenheit empfehle es ſich, einen Blick zu 
werfen rückwärts auf den, man kann ſagen langen, und man kann ſagen 
kurzen Weg, den das Turnen zurückgelegt hat, vorwärts auf ben Weg, 
welchen es zu verfolgen hat, und auf die Ziele, die ihm zu ſtecken ſind. 
Es geziemt ſich vielleicht mehr als an jedem anderen Orte hier in Berlin, 
in der Stadt, wo die Wiege des deutſchen Turnens geſtanden hat, dieſen 
Rückblick zu merien ， der zugleich ein gutes Theil preußiſcher Geſchichte in 
ſich ſchließt, einer Geſchichte auf welche Berlin und die Mark Brandenburg 
ſtolz ſein kann. 

Als Jahn vor nunmehr 53 Jahren ben Turnplatz im der Haſen— 
haide eröffnete, von dem, wie Alle wiſſen, das Volksturnen ausgegangen 
iſt, da lag der Druck der äußeren Zeit ſchwer auf den Gemüthern, und es 
gelang dem alten Meiſter, unter dieſem Drucke Alles zuſammen zu ſchweißen, 
was ſonſt vielleicht niemals zuſammen gegangen wäre. Laſſet mich mit 
wenigen Worten erinnern an jene Tage, denn ich glaube, daß die Gegen— 
ſätze, die damals auf einander ſtießen, auch jetzt noch vorhanden ſind; Alle 
möchte ich in einer Zeit, wie die jetzige iſt, daran mahnen, damit wir jeden— 
falls danach ſtreben, unter dieſen Gegenſätzen nicht zu Grunde zu gehen. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts brach ſich zum erſten Male ſeit 
der Reformation der Gedanke wieder Bahn, daß der Einzelne ſich ent— 
wickeln müſſe nach ſeinem ihm innewohnenden Rechte. Er wurde 
lebendig, anfangs in den Köpfen einzelner Denker und geiſtiger Machthaber, 
ging allmälig über in die Maſſen und wurde der herrſchende Gedanke der 
Zeit. Alle wiſſen, es war der Gedanke, mit dem die franzöſiſche Revolu— 
tion ausbrach. Während in Paris die Menſchenrechte proclamirt wurden, 
während dort jeden Einzelnen die Aufgabe der ſich geſtaltenden Geſchichte 
erregte, lag in Deutſchland das öffentliche Leben noch tief darnieder. Aber 
in der Einſamkeit unſerer fernſten Provinz lebte der Mann, an deſſen 
mächtigem Geiſte nachher die Nation ſich erheben, und der die Grundlage 
für all' die Selbſtſtändigkeit des Denkens und Trachtens, durch welche wir 
jetzt ſo ſtark ſind, legen ſollte, ich meiine Kaut. Kant iſt viel vergeſſen 
worden in der neueren Zeit, und er iſt niemals ein Mann des Volkes ge— 
worden; er hat niemals gelebt in dem Munde Aller, obwohl er es doch 
geweſen iſt, von dem unſere geiſtige Befreiung ausgegangen iſt. Als man 


— 


in Paris die Menſchenrechte, oder ich will lieber ſagen, das Recht des 


Einzelnen aufſtellte, da iprad Kant von der ppflicht des Einzel— 
nen, da begründete er jenes ſo bedeutſame Sittengeſetz, welches ausſprach: 
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daß der Einzelne vermöge ſeiner Natur, vermöge ſeines geiſtigen 
Weſens in beſtimmter Weiſe verpflichtet ſei, ſittlich zu handeln, nach dem 
Rechten zu ſtreben, für ſich ſowohl als für die Anderen das Gute zu er— 
ringen. Dieſes Geſetz der Pflicht, welches ſo ſchroff entgegenſteht dem 
Geſetze von dem Rechte des Einzelnen, hat eine lange Zeit hindurch die 
verſchiedene Richtung der Bewegung in Frankreich und Deutſchland beſtimmt 
und ſie einander entgegengeſtellt. Die Ausſchreitungen der Revolution, 
welche endlich der Grund ihres Vergehens, der Zerſtörung faſt aller ihrer 
mächtigen Erfolge waren, lagen, wie wir gegenwärtig wiſſen, darin, daß 
la das Recht des Einzelnen nicht zu verbinden wußte mit der Pflicht' 
des Einzelnen. Die großen Verirrungen der Revolution, die wir beklagen 
müſſen, erfolgten daraus, daß die große Maſſe zuchtlos war, daß ſie die 
Sittengeſetze nicht begriff, welche die Bande der menſchlichen Geſellſchaft 
bilden. Aber freilich auch auf Seite der deutſchen Staaten können wir 
tief beklagen, daß dieſe Sittengeſetze viel zu ſehr vernachläſſigt worden, daß 
noch mehr vergeſſen ward das Recht des Einzelnen, welches doch von An— 
fang an vorhanden iſt und nicht beſtritten werden kann. 

Kant kam von ſeinem Standpunkte aus niemals zu dem vollen Ge— 
fühle der Nationalität, welches die franzöſiſche Revolution ſo hoch empor— 
gebracht hat; er war ein Weltbürger, ein Kosmopolit, und ſein Sittengeſetz 
hätte ebenſo gut in jedem anderen Lande erdacht werden können, ein uns 
Fremder hätte ebenſo denken und wirken können. Wenn ſeine Wirkſamkeit 
nicht unmittelbar an die Maſſen herantrat, ſo iſt eben der Umſtand Schuld 
daran geweſen, daß er nicht mit dem Volke fühlte, daß er nicht auf das 
Leben der Nation unmittelbar hinarbeitete. 

Aber die Grundſätze, die er gelegt hat, ſind ſehr bald nachher unter 
der äußeren Noth in das Bewußtſein des ganzen Volkes übergegangen. 
Als unter den Folgen von 1806 unſer Staat zuſammengebrochen war, da 
hat er ſich auf dieſem Grunde des Kant'ſchen Sittengeſetzes, welches die 
ganze Bewegung jener Tage beſtimmte, wieder erhoben, und wenn wir uns 
jetzt fragen, wie die Männer jener Zeit, wie Fichte, Schleiermacher, 
Jahn, Scharnhorſt, Stein, Arndt u. A. dazu gekommen ſind, jenes 
opfermuthige Gefühl, jenen Patriotismus in ſich zu erwecken, die uns ſtau— 
nen machen, wenn wir fragen, wie es ihnen gelungen iſt, dieſen Patriotis— 
mus auf die ganze Maſſe des Volkes zu übertragen, dann können wir nicht 
anders ſagen, als daß ſie das Sittengeſetz von Kant auf die Maſſen 
übertragen, daß ſie die Ueberzeugung verbreitet haben, wie Jeder recht 
handeln müſſe bis zum Tode, und Jeder ſich ſelbſt hingeben 
müſſe in ſeiner Ueberzeugung von dem Rechten und von dem 
Guten. 

Meine Freunde! In der Zeit von 1811 bis 13 und 15, da iſt das 
praktiſch geübt worden, was Kant philoſophiſch entdeckt hatte. Der große 
Gegenſatz zwiſchen dem Vollke und den Gebildeten, der bis dahin in Deutſch— 
land beſtanden hatte, wo die größten Männer dem Volke fern ſtanden, wo 
ſie gleichſam ein Leben lebten, welches immer nur auf ſie ſelbſt bezüglich 
war, dieſer Zuſtand ward überwunden. Ich erinnere daran, wie noch 
Goethe in dieſem kosmopolitiſchen Weſen gelebt hat, und wie daraus ſich 
erllärt, daß er noch heute der Nation freilich als etwas Großes, aber doch 
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auch Fernes erſcheint, und wie es ihm niemals gelungen iſt, im Volks— 
bewußtſein jene Stelle einzunehmen, die Schil ler ausfüllt. Ich erinnere 
daran, wie Fichte ſich eingelebt hat in unſer Volksbewußtſein, wie wir 
mit Begeiſterung ſeine Erinnerung begangen haben, während Kant noch 
immer fremd dem Volke gegenüber ſteht, und immer noch dem Volke über— 
ſetzt werden muß. Das iſt die große Verſchiedenheit, welche die Männer 
von 1811 und 12 charalteriſirt, welche unter dem Drucke der Zeit gelernt hatten, 
daß nur die Entwickelüng des Einzelnen jene Grundlage nationalen Ent— 
wickelns giebt, welche ſich in dem Bewußtſein zuſammenfaßt, daß, wo 
Rechte ſind, auch Pflichten vorhanden ſein müſſen, und wo 


Pflichten auferlegt werden, auch Rechte gegeben werden 


müſſen. — 

Dieſes gegenſeitige Geben und Nehmen von Recht und Pflicht, meine 
Freunde, findet ſich aber nur, wenn der Einzelne ſeine Stellung zu 
der Nation, wenn er ſeine Stellung zum Vaterlande recht begreift 
und würdigt. Und wenn wir über das Geſchick unſeres Turnweſens nach— 
denken, ſo müſſen wir uns ſagen, daß, je nachdem das Eine oder das 
Andere, das Bewußtſein von den Rechten oder das Bewußtſein von den 
Pflichten, mehr in den Vordergrund gedrängt ward, auch die Sache des 
Turnens auf und ab gegangen iſt. 

Als die Befreiungskriege vorüber waren, und die deutſche Nation in 
ihren Hoffnungen getäuſcht war, daß aus dieſem Kriege auch ihre innere 
Befreiung hervorgehen würde, da, das läßt ſich ja nicht leugnen, wurde 
der Trieb nach der perſönlichen Freiheit, nach der rechtlichen Stellung 
des Einzelhnen in der Nation mehr und mehr mächtig. Die damals an 
der Regierung Befindlichen verſtanden es nicht, durch rechtzeitige Verleihung 
von Rechten gegenüber den Pflichten den Staat ſicher zu ſtellen. Damals 
war es, wo auch in den Turngenoſſenſchaften der Drang nach Freiheit 
mehr in den Vordergrund trat, als es der Sache des Turnens zuträglich 
war, wo hier und da in den Turngemeinſchaften Ausſchreitungen geſchahen, 
wo die politiſche Seite der Turnerei die Aufmerkſamkeit der Regierungen 
auf ſich zog, und endlich ein Verbot des Turnens eintrat. Es folgte eine 
ſchwere Zeit, eine Zeit, wo an wenigen Orten, in heimlicher Pflege, man 
mag ſagen im Verborgenen, die Erinnerung auf ein neues Geſchlecht aus 
der Zeit herübergetragen ward, welche die erſten Turner gebildet hatte. 

Ich kann wohl hier in Berlin daran erinnern, wie viel gerade in 
dieſer Zeit das Turnen einem Manne verdankt, der ſo ſelten genannt wird, 
wenn von der Entwickelung des Turnens geſprochen wird, ich meine unſeren 
Eiſelen. Er iſt in dieſer ſchweren Zeit derjenige geweſen, der nicht blos 
das Turnen ſorgſam gepflegt, immer wieder neue Schüler herangezogen, 
und die älteren Ueberlieferungen auf die Kommenden übertragen hat, ſon— 
dern der auch während dieſer Zeit die Grundlage für den ſyſtema— 
tiſchen Betrieb des Turnens gelegt hat, ohne welchen nicht hätte ge— 
ſchehen können, was ſpäter geſchehen iſt. Ich glaube, Turngenoſſen, da 
wir in dieſem Kreiſe als Berliner und märkiſche Turner zuſammen ſind, ſo 
geziemt es ſich wohl, dieſes Mannes vor Allen zu gedenken, und td möchte 
Euch bitten, daß Ihr heute durch feierliches Erheben von Euren Plätzen 
Eure Anerkennung 和 fir das Verdienſt Eiſelhen's ausſprechet. — — — 
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Lange Jahre, meine Freunde, ſind darüber hingegangen, daß nur in 
kleinen und engen Kreiſen das Turnen geübt wurde. Erſt mit dem Re— 
gierungswechſel 1840 kamen bekanntlich neue Gebanten in die regierenden 
Kreiſe, erſt damals wurde von Seiten der Regierung wieder daran gedacht, 
wenigſtens an den höheren Schulen das Turnen einzuführen, und damals 
haben wir endlich auch den Mann zu den Seinen zurückkehren ſehen, der 
gegenwärtig unter uns weilt, unſeren ehrwürdigen Maßmann. Aber auch 
dann noch iſt es recht langſam gegangen, und eine lange Zeit der Uebung 
und Mühe, manche harte Arbeit des Geiſtes iſt nöthig geworden, ehe man 
ſich überzeugt hatte, daß die Turnerei nicht in ſich die politiſchen Ueber— 


ſchreitungen, gewiſſermaßen die politiſche Erbſchaft der franzöſiſchen Revo— 


lution trage, ſondern daß ſie vielmehr ein gutes Stück Kant'ſchen Geiſtes 
in ſich habe, welcher die Jugend zu rechter Zeit in Zucht uud Ord— 
nung erzieht und zum ſittlichen Leben vorbereitet. 

Und doch haben wir geſehen, wie der Staat immer wieder zum Miß— 
trauen gekommen iſt, wie er freilich das militäriſche Turnen, das 
Schul-Turnen immer mehr ausgedehnt, aber dabei lange Zeit ver⸗ 
ſucht hat, das militäriſche Turnen im Gegenſatze zu dem deutſchen Tur— 
nen durchzuführen, das Schulturnen im Gegenſatze zu dem hergebrachten 
Turnen der Wereine zu organiſiren. Aber wir haben auch geſehen, wie 
dies Alles fruchtlos iſt, da die Kraft nur in dem deutſchen Turnen ſteckt, 
welches in Ruheſtand verſetzt, welches verabſchiedet werden ſollte. Jetzt 
wird das Staatsturnen wieder in einem Geiſte geübt, der unſerem alten 


deutſchen Turnen näher liegt, und ich habe nicht den mindeſten Zweifel, 


daß es nur an uns, an dem treuen freien Fortüben der Vereine liegen 
wird, daß auch das Schulturnen, daß auch das militäriſche Turnen nach 
und nach erhoben werden wird zu einem Turnen im Jahn'ſchen Geiſte. 

Somit ſieht Alles recht hoffnungsvoll aus. Es ſcheint, als hätten 
wir Alles erreicht, Alles überwunden, als ſei gar kein Zweifel mehr, daß 
in dieſem Sinne und durch alle deutſchen Staaten nun dafür geſorgt wer— 
den wird, daß turneriſche Erziehung für Jedermann erreichbar ſei. Mittelſt 
des militäriſchen Turnens wird das Schulturnen fortgeſetzt, und Alles ſcheint 
it beſten Händen zu ſein. 

Wenn id mir nun aber die 人 rage vorlege, welche Ausſicht für die 
Zukunft daraus hervorgeht, ſo kann ich mir die ſchwere Gefahr nicht ver— 
hehlen, die darin liegt, daß der Staat in ſo großer Ausdehnung ſchon 
jetzt das Turnen in die Hand genommen hat. Meiner Meinung nach 
dürfen wir um ſo weniger die Hand in den Schooß legen, ſonſt könnte es 
ſich vielleicht ereignen, daß Alles wieder verloren ginge, und das Turnen 
ſchließlich nichts weiter würde, als eine regelmäßige Einübung des männ— 
lichen Volkes zu beſtimmten Zwecken, eine Einübung, die gleichſam ſchon 
in den Schulen die Grundlage für das endliche militäriſche Turnen legt, 
und die von der Schule bis zur regelmäßigen Dienſtzeit ein zuſammen— 
hängendes Syſtem ſchafft, in dem die militäriſche Disciplin als die 
Hauptſache erſcheint. 

Turngenoſſen! Wenn wir uns vergegenwärtigen, welches eigentlich 
der Grund iſt, weshalb man ſo lange ſich gegen das deutſche Turnen und 
die deutſchen Geräthe geſperrt hat, weshalb man immer geſagt hat, daß 
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mit der kurzen Dienſtzeit nicht auszukommen iſt, ſo wiſſet Ihr ja, daß 
man uns immer ſagte: der militäriſche Geiſt müſſe erzogen werden, 
und dazu gehöre die lange Dienſtzeit, die Abſchließung von dem gewöhn— 
lichen Volksleben. 

Nun meine ich, dieſe Gefahr, daß die Turnerei zu einem ganz be— 
ſtimmten Zwecke, nicht blos, wie wir ja auch immer wünſchen, zu ber Wehrbar— 
machung des Volkes, ſondern zu der Einſchulung des Volkes durchgeführt 
werde, dieſe Gefahr zwingt uns in hohem Maße, die Augen aufzuhalten, 
nicht um unſertwillen, ſondern um des Ganzen willen, um des 
Staates willen, um der ganzen Entwickelung der Menſchheit 
willen. Wir werden hier auch anerkennen, daß Jeder verpflichtet iſt, dem 
Staate ſeinen perſönlichen Antheil zu bringen in dem Dienſte des Heeres, 
daß Jeder womöglich ſo entwickelt werden ſoll, daß er im Augenblicke der 
Gefahr dem Staate zu Dienſten ſteht mit Leib und Leben. Allein wir wer— 
den auch auf der andern Seite ſagen, daß wir nicht wünſchen können, daß 
der ganze Staat nichts weiter ſei, als eine regelmäßig disciplinirte Maſſe, 
welche der ſelbſtſtändigen Entwickelung, der nicht gebundenen Ausbildung 
des Einzelnen entgegen ſtehe. Wir meinen, daß die höchſte Ausbildung die 
ſein ſoll, daß Jeder für die Rechte, die er für ſich verlangt, auch Pflichten 
übernehme, daß im Austauſche von Recht und Pflicht alle Männer 
in Zucht und Ordnung zu dem Staate ſich hinzudrängen aus 
jenem freien Entſchluſſe und in jener Hingebung, welche für 
das Gedeihen des Ganzen nothwendig ſind. 

Wenn es ſo iſt, ſo, meine ich, erwächſt daraus wenigſtens für die 
Entwickelung der Turnvereine eine ſehr beſtimmte Aufgabe. Hier handelt 
es ſich nicht blos darum, daß wir in den Turnvereinen auf die körperliche 
Entwickelung hinwirken, ſondern auch darum', daß wir den Geiſt des 
rechten echten deutſchen Turnens und des deutſchen Volks— 
thumes entwickeln und hervorrufen, auf daß er recht und echt und 
friſch bleibe und nicht blos erhalten bleibe für uns, ſondern hinaus ge— 
tragen werde auf das ganze Volk! 

Es iſt, wenn ſich der Einzelne fragt: ſoll ich einem Turnvereine bei— 
treten, nichts einfacher, als daß er ſich zunächſt denkt: nun, wenn ich meinen 
Leib ausbilden will in Gewandtheit, ſo muß ich durch ſchwere Verrichtungen 
meine Kraft üben und meine Geſchicklichkeit fördern. Das iſt ja ſehr noth— 
wendig und wichtig. Wir haben in dieſer Richtung erfahren, wie ſehr das 
Zuſammenwirken nicht blos der Einzelnen zu Vereinen, ſondern auch das 
Zuſammentreten der letzteren mit anderen Vereinen anregend wirkt, wie das 
mehr und mehr eine friſche Thätigkeit im die Vereine hineinbringt. Wir 
haben geſehen, wie die großen Vereinigungen zum deutſchen Turntage nach 
allen Richtungen hin anregend gewirkt haben. Während in einzelnen Ver— 
einen ein ganz beſonderer Werth darauf gelegt worden iſt, daß der Einzelne 
das leiſte, was Kraft und Geſundheit möglich macht, iſt bei anderen 
zugleich der Geſichtspunkt hervorgetreten, daß Alles mit Anmuth, Ge— 
ſchicklichkeit und künſtleriſcher Vollendung geleiſtet werde. Der 
Eine machte dem Anderen Vorwürfe, daß er die Sache zu ſehr in's Künſt-— 
leriſche treibe und ben Hauptzweck vernachläſſige, während der Andere er— 
widerte, man müſſe nicht blos das Grobe und Handwerksmäßige üben, 
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ſondern der ganzen Erſcheinung und Thätigkeit des Turners eine ſchöne 
Geſtalt verleihen. Das ſind Geſichtspunkte, die ſich ergeben aus dem Zu— 
ſammenwirken vieler Vereine und die daher gewiß der Beachtung werth 
ſind. Man wird ſich erinnern, daß z. B. in den militäriſchen Kreiſen ein 
großes Gewicht darauf gelegt iſt, man könne dem Vereins-Turner nicht an— 
ſehen, daß er Turner iſt; er zeige nur am Barren und Reck, daß er Tur— 
ner iſt, aber daß er für Anmuth und Schönheit des gewöhnlichen 
Lebens etwas leiſte, das bemerke man nicht. Ja, man hat geſagt, man 
lehre den Turner Künſte betreiben, die weder für die Geſundheit zuträglich 
wären, noch dem Einzelnen zur Beſſerung der Lagen des Lebens etwas 
nützten. Alle dieſe Rückſichten, meine Freunde, die aus dem unmittelbaren 
techniſchen Betriebe hervorgehen, werden mehr und mehr zur Erledigung 
kommen, wie das ſchon bisher vielfach geſchehen iſt. Schon jetzt wirkt der 
Kampf, der durch die verſchiedenen einzelnen Schulen und Anſtalten hervor— 
gerufen wird, auf die ganze Maſſe zurück. Wir haben in neuerer Zeit 
manche Erfahrung gemacht und werden entſchieden daraus Nutzen ziehen. 

Wir ſollen aber über dieſe techniſchen Fragen nicht verſäumen, daß 
wir überall, in allen Vereinen und im Zuſammentreten vieler Bereine, 
immer wieder von Neuem den Geiſt des deutſchen Volksthums 
zurückrufen, aus dem das Turnen hervorgegangen. Denn, Turner, wie 
kommt es, daß überall mit den deutſchen Auswanderern, nach Auſtralien 
und nach Amerika, nach Paris und nach London, auch die deutſchen Turn— 
vereine mitwandern, daß me in einer Gegend eine deutſche Colonie ſich 
ausbreitet, auch das Turnen ſeine Stelle hat? Das geſchieht nicht blos, 
weil es eine Art körperlicher Bewegung iſt; dazu hätten ſie wohl andere 
Gelegenheit. Das liegt vielmehr darin, daß in jedem Turnvereine auch 
immer ein Theil deutſchen Geiſtes ſteckt, und daß dieſer Geiſt gepflegt werde 
neben dem Körper, das iſt die Hauptſache, die wir immer wieder einſchärfen 
müſſen, weil ſie auch bei uns die Turnvereine zuſammenhält und ausbreitet. 
Wir ſehen das am beſten in Berlin, wo es ſo ſchwer iſt, daß der Einzelne 
die Zeit herausbringt zum Turnen. Wenn es ſich blos handelt um körper— 
liche Bewegung, dann wird es ſchwer ſein, unſere Aufgabe zu erfüllen. 
Nur dann, wenn in der Turnerſchaft auch der lebendige deutſche Geiſt 
herrſcht, welcher das Vaterland als die Aufgabe betrachtet, für 
die er ſich entwickelt, dann werden wir hoffen können, daß wir mit 
Ehren beſtehen. 

In dieſer Aufgabe, Turngenoſſen, iſt es, meine ich, das Erſte und 
Wichtigſte, daß wir uns mit Kant vergegenwärtigen das Gebot der Pflicht, 
die wir gegen uns ſelbſt haben und gegen Andere; der Pflicht, daß 
wir uns erziehen in der guten Zucht und Ordnung unſeres 
eigenen Geiſtes, vermöge welcher wir unſere eigenen Zwecke 
unterordnen dem höheren Zwecke der nationalen Entwicke— 
lung, vermöge welcher wir uns befähigen, unſere eigenen Intereſſen hinten— 
anzuſetzen, wenn es gilt, das Wohl des Ganzen zu fördern, ſelbſt da, wo 
es uns perſönlich ſchädlich iſt. Dieſer Geiſt der Selbſtüberwindung, 
dieſe Pflicht, uns ſelbſt in Zucht zu halten, erleichtert uns zugleich 
die Pflicht, gegen Andere das Rechte und Gute zu thun, und ich meine, 
die Eintracht, welche wir vor allen Dingen in den Turnvereinen er— 
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zielen ſollten, das Zuſammengehen nach gleichen Zwecken, nach gleichmäßigen 
Geſichtspunkten, dieſe Eintracht kann durch nichts ſo ſehr gefördert werden, 
als wenn Jeder zuerſt an ſich ſelbſt dieſe Pflicht der Selbſtüberwindung 
übt, und nicht ſeine eigenen Intereſſen in den Vordergrund ſchiebt und ver— 
langt, daß dieſe zuerſt erfüllt werden. Das wäre der Gegenſatz von dem 
Geiſte, der in Kant gelebt hat, wenn Jemand eigenſinnig auf ſeinem 
Kopfe beſteht. Da, meine ich, kommen wir ganz und gar ab von dem 
Rechten, welches wir in unſeren Vereinen pflegen ſollen, und welches uns 
mächtig gemacht hat. Der Geiſt des eigenen Rechtes, dieſer ſich mächtig 
regende Geiſt der franzöſiſchen Revolution, der auch unter uns lebendig iſt, 
hat ja allerdings ſeine Berechtigung, aber doch immer nur bis zu einem 
gewiſſen Maße. Denn wenn wir fortfahren, dieſe Berechtigung für uns 
feſtzuhalten, auch da, wo das Ganze Nachtheil davon hätte, ſo würden wir 
uns am Ende ſelbſt ſchädigen; daher müſſen wir gewaffnet ſein, daß wir 
dem entgegen treten, und daß wir den Selbſtſüchtigen ſagen, daß es der 
unrechte Geiſt iſt, den ſie zu erwecken ſtreben. 

So ſollten wir uns zu dem Turntage ſchaaren in dem rechten Geiſte 
der Pflicht, in dem Streben, daß wir das Beſte finden wollen durch ge— 
meinſchaftliche Berathung, und daß wir das, was gefunden wird, auszu— 
führen ſtreben, pflichtgemäß. In dieſer Pflicht können wir ſehr Großes 
leiſten. Wir können das deutſche Turnen erhalten neben dem Staatsturnen, 
neben dem Schulturnen und dem militäriſchen Turnen, und zwar ſo, daß 
es nicht blos kümmerlich neben dem Staatsturnen das Leben friſte, ſondern 
ſo, daß es neben ihm einen wirklichen Einfluß gewinne, ſo daß der Staat 
ſich auf die Dauer nicht entziehen kann den Einwirkungen, welche die Turn— 
vereine ausüben. 

Ja, Freunde! überall, wo der Staat dieſe Einwirkung des Volkes 
entbehrt, überall, wo er nicht in der freien Entwickelung unabhängiger Ver— 
eine ſieht, wie die Sachen gehen, da verfällt er ſehr bald in ein todtes 
Formenweſen, und ich möchte ſagen, es geſchieht dann mit dem Turnen 
dasſelbe, wie mit dem militäriſchen Dienſte. Wenn die Truppen aus dem 
Kriege wieder nach Hauſe kommen, dann erhält ſich die Erinnerung des 
Krieges noch eine Zeit lang. Allmälig aber wird der Mann immer mehr 
zuſammen geſchnürt, bis er kaum noch Luft ſchöpfen kann, und dann bedarf 
es immer wieder eines neuen Krieges, um dieſen Panzer zu ſprengen, in 
dem er ſich nicht rühren kann. Wenn das Staatsturnen ſo wird, daunn 
wird wahrſcheinlich auch das Lehrbuch des Schulturnens immer kleiner wer— 
den, und die Uebungen werden mit dem Zollſtocke abgemeſſen werden. So 
darf es nicht kommen! Von den Vereinen muß ſich der friſche Geiſt der 
Turnerei auf die Schulen übertragen. Daun wird Luſt und Freudigkeit 
in der Sache bleiben, und von jedem Kinde, das ſonſt mit Angſt und Noth 
auf den Turnplatz kommt, hören wir dann hoffentlich das Gegentheil, daß 
das Kind den Wunſch hat, die Turnzeit auszudehnen, und allmälig wird 
dieſer Wunſch ſo lebendig werden, daß immer mehr Zeit dem Turnen zu— 
gelegt wird. Wenigſtens mein Glaubensbekenntniß iſt es, daß wo möglich 
die Schulzeit nur bis auf die Hälfte für den Unterricht verwendet und die 
andere für Turnen und Spielen beſtimmt werde. — 

Aber, Turngenoſſen! eine ſo mächtige Einwirkung auf den Gang des 
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Staatsturnens können wir nicht anders erreichen, als wenn wir ſelbſt 
unter einander tüchtig werden und uns zuſammen finden zu einem regen 
Streben, und nicht aus einander laufen in einzelne Schulen und Richtungen, 
die ſich etwa unter einander bekämpfen, und den Schul- und Fachmännern 
Gelegenheit geben zu ſagen: „ſie können unter einander nicht Eintracht 
halten, wie wollen ſie auf die Entwickelung des Schulturnens eine Wir— 
kung ausüben? das müſſen wir ganz tin Händen behalten.“ Nichts wäre 
für das deutſche Volk gefährlicher, als wenn zu dem Schulunterrichte ein 
Turnen hinzukäme, welches in pedantiſchem Geiſte geübt würde, durch wel— 
ches gerade das Gegentheil von dem erreicht würde, was durch das Turnen 
eigentlich erreicht werden ſoll. Denn dieſes will freie, ſittliche Men— 
ſchen. Wer als die höchſte Aufgabe der Erziehung das betrachten würde, 
einen disciphlinirten Menſchen aus der Schule hervorgehen zu laſſen, 
der hat ſich die Größe dieſer Gefahr nicht klar gemacht. 

Ich glaube, daß ich in keiner Weiſe übertrieben habe in der Beſorg— 
niß, es könnte kommen, wenn wir nicht wachſam und thätig ſind, daß unter 
einer ſolchen Erziehung unſer Volk immer mehr dem chineſiſchen ähnlich 
würde und, immer mehr eingeſchnürt, ſchließlich denken und handeln müßte 
nach feſtgeſtelltem Schema. Das wäre der Untergang unſerer Nation. 
Unſere Nation kann nur hervorgehen aus der ſchweren Zerfahrenheit, in 
der ſie ſich befindet, wenn ſie redlich danach ſtrebt, daß jeder Einzelne 
ein wahrer Mann werde, aber daß er zugleich auch lerne, zu ge— 
meinſamem Streben der ganzen Nation ſich in voller Freiheit 
unterzuordnen dem allgemeinen Willen. 

Das Turnen iſt entſtanden zu jener Zeit, als das Reich deutſcher 
Nation eben zerſchlagen worden, als der letzte deutſche Kaiſer vom Schau— 
platze abgetreten, als ſcheinbar Alles untergegangen war. Da hat ſich unter 
dem Vorgange Einzelner, der Fichte, Schleiermacher, Jahn, Scharn— 
horſt, Stein, die Nation wieder erhoben, indem der Geiſt endlich ſich 
Bahn brach, der Geiſt der Mannhaftigkeit, der Sittlichkeit und 
der Eintracht! Dieſen Geiſt, Turner, laſſet uns pflegen, daß er recht 
groß und licht werde, dann dürfen wir hoffen, daß es gelingen werde, 
endlich wieder das einheitliche Reich der deutſchen Nation zuſammen zu 
bringen. Und ſo ſchließe ich in der Hoffnung, daß auch dieſer deutſche 
Turntag zur Verbreitung deutſchen Geiſtes beitragen möge. Auf das kom— 
mende Reich deutſcher Nation bringet mit mir ein kräftiges Hoch! 


—ñi ⏑1 —— 
Feſtrede, 
gehalten beim ſchwäbiſchen Turnfeſte zu Reuthingen, den 22. September 1845， 
von Theodor Georgii. 


Feſtlich blaute der Himmel über Berg und Thal, als die rüſtigen 
Schaaren von nah und fern mit fröhlichem Sange, mit fliegenden Fahnen 
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einzogen durch die Thore der alten Stadt, grüne Kränze, freudige Blicke, 
herzliches Willkommen überall; und ſandte der Morgen auch Regen, und zogen 
die Wolken drohend um die Häupter der Berge, es kümmerte uns nicht; 
unbeſorgt zogen die weißen Schaaren hinaus zum Tummelplatze, Uebung 
auf Uebung folgte in wackerem Wettkampfe, bis wir den Himmel bezwangkn, 
denn prächtig und klar ſchaut er hernieder, und zauberiſch zittert das Abend— 
licht durch der Bäume Grün, die Spitzen der Bergrieſen im Hintergrunde 
noch aufflammen zu laſſen in goldenem vichte. 

War der Empfang der Natur nicht ganz freundlich, war es der 
der Menſchen um ſo mehr; gaſtlich öffneten ſie die Thore, aufzunehmen 
die fremden Unbekannten am eigenen Herde, ſie aufzunehmen als Glieder 
der eigenen Familie. 

Was iſt es aber, das all' dieſe rüſtigen Schaaren zuſammengeführt, 
was dieſe Tauſende ven ſchauenden Augen verſammelt? was ſollen die 
Fahnen, luſtig flatternd im Abendwinde? Ein Turnfeſt iſt es, ein Turn— 
feſt, das aus aflen Gauen Schwabens, das von den Ufern des Mains 
und des Rheins die Jünglinge und Männer zuſammengeführt, die als 
Turner ſich bekennen. 

Soll ich Euch lange ſagen, was wir wollen, was wir ſtreben? Ihr 
müßt es ſelbſt am beſten wiſſen; denn das iſt ja das Vorrecht des den— 
kenden Menſchen, daß er ſich zum Bewußtſein bringt, was er thut, warum 
er es thut; aber Anderen, die es noch nicht wiſſen, will ich es ſagen: 
Wir wollen ganze Menſchen werden; es iſt nicht viel und iſt doch Alles; 
denn es heißt, alle Kräfte, welche die Natur in uns gelegt, entwickeln, in 
dieſer Entwickelung alle Anderen, die ganze Welt zu umfaſſen. 

Wohl mögen Viele noch ſein, die mitleidig lächeln über unſere Be— 
mühungen, die zu hoch ſich dünken, ein Turner zu heißen; ſie ſind entweder 
Thoren, oder ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Nehmt ſie einmal mit zu 
Euren Uebungen, Euren Spielen, laßt ſie ihre Glieder recken und ſtrecken, 
daß ſie fühlen, ſie haben Arme und Beine, daß ſie empfinden, was es 
heißt, müde zu ſein, und ſchätzen lernen einen geſunden Schlaf. Nehmt 
ſie mit auf Eure Fahrten, wenn Ihr die Höhen der Berge erſteigt und mit 
friſchem Auge herabſchauet auf die Thäler, durchſchlungen von der Flüſſe 
ſilbernem Bande, überſäet mit freundlichen Dörfern und blühenden Städten; 
wenn Ihr Arm in Arm durch die grünen Wälderſchatten dahin ziehet, 
athmend die reine Luft der Natur, Euch freuend Eurer Kraft und Geſund— 
heit; nehmt ſie mit zum fröhlichen Klange der Becher, wo in traulicher 
Stunde der Freund dem Freunde im Arme ruht, wo die Sorge von der 
Stirne flieht und frei und ungehemmt die Herzen ſchlagen; nehmt ſie mit 
zu Euren Berathungen, daß ſie lernen nachzudenken über ihre eigenen An— 
gelegenheiten, lernen einem Ganzen ſich fügen, eigene Intereſſen höheren 
zum Opfer zu bringen; laßt ſie vollends zu ſolch' einem Feſte kommen, 
wo das innere Weſen der Sache in ſchöner Geſtaltung erſcheint, wo Jeder 
ſich durch das Ganze gehoben und geadelt fühlt; laßt ſie fühlen, was es 
heißt, ſich zu zeigen in ſeiner Jugend Glanz und Herrlichkeit, geehrt zu 
ſein von wackeren Männern, bewundert von ſchönen Frauen, laßt ihnen 
dies Alles klar werden, und dann fragt ſie wieder, ob ſie Turner heißen 
wollen? 
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Glaube aber Keiner, ich halte das Turnen für ein Zaubermittel, alle 
Fehler zu heben, alle Schäden zu bannen; es mag eine große Reihe ſein, 
welche die Gegner aufzählen, und es mag ſein, wir haben ſie wirklich, — 
ſie treffen uns nicht; denn wir ſtreben danach, uns beſſer zu machen, und 
fu einen Strebenden ſind Fehler keine Vorwürfe, nur ebenſo viele. Auf⸗ 
forderungen, weiter zu ringen. Doch wenn wir auch zugeben, daß der Ein— 
zelne Mängel hat, die Sache ſelbſt hat keine, ſie iſt rein und groß, und 
wenn auch oft Unverſtand und Gewalt, wenn die Zeit ſelbſt mit ihren 
Wirren, wenn einzelne Glieder eine Trubung verurſachten, immer wieder 
ſiegreich ſtieg ſie empor. 

Eines aber freut mich am meiſten, dünkt mir das Höchſte an unſerer 
Sache: es iſt das gleichmachende, wenn Ihr wollt, demokratiſche Element, 
daß Alle ſich fühlen als Brüder, als Kämpfer für eine große Sache, für's 
Vaterland; es hat der Unverſtand der Schranken viele aufgerichtet, die 
hemmend baftegen für eine frete Entwickelung; wir haben keine, wir fenmen 
keine, als die zwiſchen gut und ſchlecht; die nach dem Guten ſtreben, ſind 
ſich Se gleich. 

Es geht jetzt ein Ringen und ein Sehnen durch unſere Zeit, Keiner 
weiß, was da werden ſoll. Wenigen nur mag es vergönnt ſein, über der 
Zeit zu ſtehen, mit prophetiſchem Auge in die Zukunft zu ſchauen; das 
aber kann Jeder und das ſoll Jeder, daß er far ſeinen Theil thut, was 
er kann, und ſo wollen auch wir uns rüſten, wollen ſtreben, daß wir 
wackere Männer werden, zu jedem Streite und Kampfe gerecht, wenn das 
Vaterland ruft; denn dies iſt ja der Boden, in dem wir wurzeln, dies 
iſt der Herd, der Altar, dem wir unſere Kräfte weihen, in unſeren Herzen 
wenigſtens das freie, große, das uns Alle eint. 

Der Tag, auf den wir lange gehofft, auf den wir uns lange gefreut, 
iſt vorübergegangen, er iſt hinter unſerer Hoffnung nicht zurückgeblieben; 
wir haben gezeigt, was wir leiſten können, haben unſeren Mitbürgern ge— 
zeigt, daß noch ein friſcher Geiſt in der Jugend lebt, der hoffen läßt für 
künftige Zeiten; wir haben uns Alle wacker gehalten; allein unter dieſen 
Allen wieder Einige am trefflichſten; dieſe mögen hinnehmen den Preis, 
der ihnen zuerkannt worden; ſie ſollen ihn hinnehmen, doch nicht für ſich 
allein; er iſt Gemeingut Aller, Alle haben mitgeſtritten, ſie ſind die Träger. 

Nehmt ſie mit in Eure Heimath, zeigt ſie Euren Brüdern, die nicht 
auch kommen konnten, bringt ihnen Kunde vom Feſte, das wir gefeiert, 
bringt ihnen Kunde von Reutlingens wackeren Turnern, ſeinen gaſtlichen 
Bürgern, ſeinen holden Frauen. 

Behaltet feſt in Euren Herzen, wahret und pfleget es treu, was Euch 
klar geworden an dieſem Tage: der Geiſt der Jugend, der Geiſt der Einig— 
keit, die Begeiſterung für eine große Sache, und dieſe Begeiſterung ſoll 
bleiben das Band, das uns zuſammenhält, bis wir uns wiederſehen; ſoll 
fortdauern und wach bleiben von Feſt zu Feſt, bis weiter, immer weiter 
das Turnen ſeine Arme ſtreckt, bis eine Turnkette alle Gaue des deutſchen 
Vaterlandes umſpannt, Einigkeit ſchaffend nach innen, ſichere Schutzwehr 
nach außen. 
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Feſtrede, 


gehalten beim ſchwäͤbiſchen Turnfeſte zu Biberach, den 24. Auguſt 1857, 
von Theodor Georgii.) 


Vorbemerkung. Ich muß Euch bitten, im Geiſte Gu 中 nachſtehendes Bild 
vor Augen zu führen: Vor mir in weiten Kreiſen gelagert „die Mannen im grauen 
Gewande“, dahinter und rechts den Berg hinauf, Kopf an Kopf, Per Zuſchauer har— 
rende Menge, dicht hinter mir der Jungfrauen reicher Kranz, über mir und rechts 
zur Seite die Fahnen, luſtig im Winde flatternd, manch' eine mit den ſchwarz-roth⸗— 
goldenen Farben; über das Alles des Abendhimmels ſchönſtes Dämmerlicht; und 
wie nun die erſten Worte geſprochen, rings jeder Laut ſich legt, ſo daß Wort um 
Wort, halb unbewußt in der Begeiſterung Fülle ſich drängend, weit börbar hinaus 
ſchallt, bis ein tauſendſtimmig Hoch, mit dem ich auf unſere Sache geſchloſſen, mir 
ſagt, daß ich zu Ende. 

Was iſt der wunderbare Glanz, der um dieſe Feſte weht, daß ſie 
mit immer neuem, ewig jungem Zauber das Herz eines Jeden erfüllen, 
dem es noch irgend lebendig in der Bruſt ſchlägt? Iſt es des Himmels 
Blau und der Sonne Gold, die dem heutigen Tage ſo herrlich geleuchtet? 
ſie ſcheinen auch ſonſt dem freudig bewegten Herzen; — iſt es der Kreis 
der frohen Jugendgenoſſen? auch ſonſt findet ſich ein ſolcher zuſammen, und 
flicht ſich manchmal darein der Jungfrauen blühender Kranz; — ſind es 
die wehenden Fahnen, die klingenden Weiſen der Muſik, die wogende Menge, 
die feſtlich geſchmückte Stadt? — Das Alles hat Theil an dem Glanze, 
aber ſie ſind das Weſen nicht; — oder ſind es unſere Uebungen, die in ſelte— 
ner Fülle von Kraft und Gewandtheit an uns vorüberzogen und die ſtau— 
nende Menge entzückten? das leiſten auch Andere, die ein Gewerbe daraus 
machen, ſo ſchön und noch ſchöner. Was dies Alles zu einem Ganzen 
vereinigt, was es mit Leben durchdringt, was ihm die rechte Weihe giebt, 
das iſt der ſittliche Gedanke, die ſittliche That, die herauswächſt 
in Schwung und Sprung, daß unſere Jugend inmitten und gegenüber der 
allgemeinen Erſchlaffung und Verſinnlichung an ſich durch Selbſtüberwindung 
und Uebung darſtellen will, was in geſundem, kräftigem Leibe ein ſtrebender 
Geiſt vermag, damit ein Jeder, nach der Gabe, die ihm verliehen, werde 
et ganzer Mann. — Das iſt es, was uns zuſammenhält, mas wirkt, 
daß dieſes Feſtes Glanz und dieſe Feſtesfreude nicht verfliegt, wie die 
Spreu, verweht vom Winde, ſondern fortlebt, auch wenn die Tage des ge— 
wöhnlichen Geleiſes wiederkehren, und auch in dieſen das Bewußtſein davon 
und die Erinnerung daran wach erhält, bis wieder ein Feſt ſich anreiht, 
und ſo dieſe Feſte als leuchtende Ringe, die unſer Leben umſchließen, mit 
die Gewähr bilden von ewiger Jugend und Schönheit. So wird auch der 
beſte Dank dafür gezollt, daß eine ganze Stadt in ſelbſtloſer Hingabe dem 
Feſte ſich gewidmet, daß völlig Fremde in Haus und Familie aufgenommen 
worden; und wenn wir fortgegangen, nach allen Seiten zerſtreut im engeren 
und weiteren Vaterlande, ſo wird noch mancher Klang nachhallen und ein 
unſichtbares Band ſich weben um alle Glieder eines ſolches Feſtes. Strebe 
ein Jeder darnach, daß er ſeine Schuldigkeit thue, zunächſt an ſich, dann 
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in der Familie, wie im Kreiſe der Genoſſen, damit er daſtehe, ein ſtolzer 
Stamm im Walde deutſcher Eichen, ſo wird, wenn auch erſt in ſpäter Zeit, 
daraus ſich aufbauen des Vaterlandes Heiligthum, in welchem ſich gut 
wohnen läßt, in Freiheit und Wohlſtand — und darum ein Hoch auf 
unſere Sache der deutſchen Turnerei, daß ſie wachſe, blühe 
und gedeihe, jetzt und alle Zeit bis in Ewigkeit!“ 


一 一 一 < 一 一 一 


Schlußrede, 
gehalten beim Schauturnen des Leipziger Turnvereins, den 5. Auguſt 1860， 
von Alwin Martens.!) 


Wir ſind zu Ende! Sie haben, geehrte Anweſende, dem Bilde unſerer 
Thätigkeit, das in den jüngſten Stunden ſich hier entrollte, Ihre, wie ich 
glauben darf, wohlwollende Aufmerkſamkeit geſchenkt, und ich komme im 
Namen des Vereins dafür zu danken. Wir verſuchten heute, wie alljährlich, 
in dem engen Rahmen, den Zeit und Raum uns aufnöthigten, ein Ge— 
mälde unſerer Betriebsweiſe der Turnkunſt zu geben, ein Gemälde, das in 
einzelnen Zügen vielleicht mißlungen, aber dennoch gewiß beweiſend genug 
war, um erkennen zu laſſen, wie wir die Sache der Leibesübungen auf— 
faſſen, was demnach Diejenigen von Ihnen zu erwarten haben, welche früher 
oder ſpäter die Unſeren werden wollen; denn der Zweck unſerer Sache iſt ein 
doppelter: wir wollen zunächſt uns ſelbſt in unſerm Streben kräftigen und 
durch einen fröhlichen Tag belohnen; dann aber auch Sie, die zur Zeit 
noch unthätigen, der Sache fernſtehenden Zuſchauer, gewinnen und Ihre 
Anſichten über die Turnſache läutern, damit aus der bloßen Freude an un— 
ſerm Treiben eine lebendigere Theilnahme daran bei Ihnen erwachſe. Das 
Geſehene ſoll einen Angriff auf Ihr Gemüth, auf Ihr Herz, am meiſten 
aber auf Ihren Verſtand machen; Sie ſollen einſehen lernen die Ungefähr— 
lichkeit, Wohlthätigkeit, Harmloſigkeit und zugleich doch ben Ernſt unſerer 
Uebungen, damit Sie ſchließlich die ganze Fülle der Vortheile erkennen 
mögen, welche Volk und Staat daraus ziehen könnten. Wir wiſſen recht 
wohl, daß die Schickſale und das Gedeihen des Turnweſens allein in den 
Einſichten und Anſichten der Nation liegen, und deshalb geben wir vor 
allem Volke gern und oft Zeugniß ab von unſern Beſtrebungen, gleichſam 
einladend zur Theilnahme daran; wir wiſſen aus langjähriger, zum Theil 
bitterer Erfahrung, daß unſere Wirkſamkeit nirgend Boden findet, wo wir 
ihn nicht erſt warben, und deshalb verkehren wir möglichſt ununterbrochen 
mit der öffentlichen Meinung, um ihre Ausſprache zu veranlaſſen, deshalb 
begehen wir auch Turnfeſte, die gleichſam feierliche Auszüge ſind, welche 
allen ſchreienden und ſchweigenden Gegnern der Turnſache unſern offenen 
Feldruf zutragen: hier ſind wir, kommt her! — Auch Ihnen rufe ich das 
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zu, wenn auch in anderem Sinne; es ſoll keine Aufforderung zum Kampfe, 
ſondern eine Mahnung zum Mitthun ſein, jedoch, ich ſtehe nicht an, das 
zu ſagen, eine ſehr ernſte Mahnung; denn die Worte, welche von dieſer 
Stelle ſchon manches Jahr Ihnen zugerufen wurden, geziemen ſich nicht in 
Form einer beſcheidenen Bitte, ſondern ich darf ſie Erinnerungen an 
Pflichten nennen, die Sie alle ſich ſelbſt und Ihren Nachkommen, alſo der 
Menſchheit gegenüber zu erfüllen haben. Vor Allem ſind die Eltern ver— 
pflichtet, ihre Kinder turnen zu laſſen, damit dieſe zu einem kräftigeren und 
ſinnengeſunderen Geſchlechte heranwachſen, als unſere phyſiſch verkommene 
Generation; damit einſt der Jüngling dem Staate gegenüber ſeine erſte 
Pflicht erfüllen, d. h. ſein Vaterland vertheidigen kann, was heutzutage die 
Meiſten nicht können; damit die einſtige Gattin ihrer Beſtimmung, die 
Mutter geſunder Kinder zu werden, gerecht werden könne, was gegenwärtig 
Viele ebenfalls nicht können. — Die Wahrheit iſt bitter, aber es iſt eben 
die Wahrheit. 一 Und an dieſelben Pflichten, welche die Väter und Mütter 
unter Ihnen gegen ihre Nachkommen haben, muß ich Sie Alle um Ihrer 
ſelbſt willen erinnern; Sie wiſſen, daß Ihr Leib ein Tempel des Geiſtes 
iſt, und ein Jeder muß ſich ſchämen, der dieſes Geiſtes Wohnſtätte nicht 
würdig und rein erhält. — Wir bieten ja Jedem das Seine; dem Manne, 
dem Jünglinge, dem Knaben, dem Mädchen, wir laſſen Jeden turnen, wie 
es ſich für ſein Geſchlecht und Alter geziemt, dürfen deshalb aber auch er— 
warten, daß man ſich der Wohlthat der Leibesübungen allgemeiner theilhaft 
mache, als bisher. Allerdings kann man mit Genugthuung ſagen, daß na— 
mentlich in den letzten Jahren der Aufſchwung des Turnweſens ein ſittlicher 
und ſtetiger geweſen iſt, daß vor Allen unſer Verein, jetzt der zahlreichſte 
und blühendſte in Deutſchland, eine gedeihliche Wirkſamkeit entfaltet, und 
daß wir mit größerer Zuverſicht in die Zukunft ſchauen dürfen, als jemals. 
Solche Hoffnung denn, wenn auch ſchon oft getäuſcht, ſoll uns auch ferner 
bleiben, und in dieſem Sinne, in dem Wunſche, daß recht Viele von Ihnen 
der heutige Tag und ſeine Eindrücke uns zuführen möchte, ſpreche ich von 
Herzen: Auf Wiederſehen! — 

Was ich Euch, treubewährte Genoſſen, zu ſagen habe, iſt wenig: ich 
will Euch nur daran erinnern, daß es noch immer gilt, auszuhalten. Bei 
dem Kampfe, den wir kämpfen, entſcheiden nicht augenblickliche Erfolge, nicht 
Feſte, wie das heutige, mit den Anregungen, welche ſie auf kurze Zeit nur 
geben, ſondern zum Siege verhilft nur eine innige und nachhaltende Be— 
geiſterung und UÜeberzeugungstreue, und es gilt eine lange und ſtille Arbeit 
ohne Prunk und ſchnellen Lohn, eine entſchloſſene geiſtige Thätigkeit. 

Wie ich Euch vor mir ſehe, die Einen im Glanze der Jugend, die An— 
dern in der Männlichkeit Fülle, ich weiß, für Euch iſt die Theilnahme an 
der Turnſache mehr als der flüchtige Reiz des Augenblickes; wir wiſſen, 
daß, wenn Jahre vergangen ſein werden, die auch unſere Häupter bleicher 
und unſere Sehnen ſchlaffer machen, doch eines uns bleiben wird — ein 
jugendlich friſches Herz und eine feſte männliche Willenskraft, und das dan— 
fen wir dem Turnen. Kann es auch nicht die ewige Jugend gewähren, 
mit dem der Schimmer des Alterthums ſeine Göttergeſtalten umkleidet, ſo 
vermag es doch, uns tapfer und tüchtig zu erhalten gegen die Anfechtungen 
dieſes Lebens, und das iſt ja vollauf genug. — So mögen denn Feſte, wie 
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das heutige, fort und fort Zeugniß ablegen davon, daß wir den Muth noch 
lange nicht verloren haben, ihn auch nimmer verlieren werden, daß wir 
Vertrauen haben zu uns ſelbſt und Vertrauen zu dem geſunden Sinne des 
deutſchen Volkes. 

Und wenn wir ſomit Ihnen frohen Muthes und unverzagt zurufen: 
das deutſche Turnweſen wird und muß blühen und gedeihen, dann ſtimmen 
Sie gewiß Alle freudig ein und rufen mit uns: 

das Turnen, es lebe hoch! 


Feſtrede 


beim erſten deutſchen Turnfeſte zu Coburg am 17. Juni 1860, 
gehalten von Theodor Georgii.!) 


Freunde, Turner, Brüder, und Ihr Alle, die Ihr gegen— 
wärtig ſeid! Ein deutſches Turn- und Jugendfeſt! Was liegt nicht 
Alles in dieſem Worte: Jung ſein! es heißt leben, und jung bleiben kann 
man lange! Der Ruf iſt erklungen durch Berg und Thal, und gekommen 
ſind, die wir hier haben, und die nicht gekommen ſind, haben das Feſt zu 
Hauſe mit gefeiert und Grüße geſendet auf den Flügeln des Blitzes. Dieſe 
Thatſache, daß von der Nord- und Oſtſee fernem Strande bis wo der 
Alpen ſchneegekrönte Häupter ragen, daß überall unſere Vereinigung von 
frohen Herzen deutſcher Jugend gefeiert wird, iſt von hohem Werthe, und 
wenn wir ſonſt nichts mit in die Heimath trügen, als das Bewußtſein, daß 
Tauſende und Abertauſende jugendlicher Herzen voll Hochgefühls mit uns 
geſchlagen haben, ſo wird dies Bewußtſein Freude und Muth ſelbſt im 
Kampfe uns verleihen! 

Aber ſolch' ein Feſt iſt es nicht allein, was wix wollen; die Tage 
gehen vorüber, der Jubel verrauſcht, — nicht aber verklingen ſollen die 
Töne, nicht verhallen die Worte, nicht verloren ſoll ſein die Saat, die wir 
ausgeſtreut haben! Wir haben zwar keinen Bund gegründet und keine 
Statuten geſchrieben, — was heute ſchon geſagt wurde, wahr iſt es: der 
Bund deutſcher Jugend beſteht durch alle deutſchen Gauen, und wenn wir 
auch darüber nichts beſchloſſen haben, ſo hoffe ich, daß der Bund dennoch 
wachſen und gedeihen wird zum Wohle des Vaterlandes! Und kommt, wie 
die Einen meinen, bald oder ſpäter die Stunde der Gefahr und der Ent— 
ſcheidung, ſo ſpreche ich zwar für Keinen von uns ein bindendes Gelübde 
aus, mitzuziehen; aber das weiß ich, daß ein Jüngling und ein Mann, der 
es ſich zur Lebensaufgabe gemacht hat, auf der Grundlage ſeines Leibes 
und Geiſtes ein tüchtiges Daſein heranzubilden, voll Kraft und Willens— 
ſtärke, auf daß er für ſich, in ſeinem Kreiſe ſein Haus und ſeine Familie 
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wehre, ſchütze und jedweden Feind niederſchlage, — daß ſolche Leute, die 
Jahre lang durch Zucht und Mühe ihre Kraft geſtählt haben, in der Stunde 
der Gefahr nicht die ſchlechteſten Kämpfer ſein werden, auch wenn kein 
Bund geſchloſſen wurde. 

Aber Freunde, ich wiederhole, wenn dieſes Feſt nicht ein Klang bleiben 
ſoll, der bald verrauſcht und vergeſſen wird, ſo müſſen wir es bei der 
Heimkehr in die ſtillen Kreiſe in friſchen Angedenken behalten und an der, 
zwar ſtillen und nicht durch Beifall belohnten, That der täglichen Uebung 
an Leib und Seele weiter arbeiten; wenn Jeder ſorgt, daß er Einen mit 
in's Himmelreich bringt, und die Zwei ſorgen, daß Vier glücklich ſind, ſo 
weiß Jeder, daß bald Millionen herauskommen, und ſo reiht ſich Ring an 
Ring, Ort an Ort, Gau an Gau. 

Turnen heißt Bewegung, Turnen heißt leben, und Der lebt nicht, der 
ſich nicht frei, im Vollgefühle ſeiner Kraft bewegen kann. Wenn dies zu 
Aller Bewußtſein gekommen iſt, ſo weiß dann Jeder von ſelbſt und ohne 
weitere Frage, daß dann mit einem Male, mit einem Schlage, wenn es 
noch da wäre, Alles verſchwunden iſt, was uns bedrückt hat. Denkt Euch, 
das ganze Volk mache eine Sitzhocke, es lägen Tauſende von Centnern auf 
ihm, und Einer commandirte: Deutſches Volk, erhebe Dich! ſo fallen die 
Laſten ab wie Spreu. Aber Leute, eine Sitzhocke und ein Aufſtemmen kann 
man nur machen, wenn man fd geübt hat, und wenn nur 20,000 da 
ſind, ſo genügt das nicht, es müſſen Millionen ſein; alſo geht hinaus als 
Apoſtel in Euere Heimath, zu predigen und zu ſprechen, zu rathen und 
wirken für's heilige deutſche Reich, es wird uns erblühen und bleiben für 
immer! Aber das kommt nicht im Schlafe und ohne Mühe, es koſtet Arbeit, 
an ſich klein, aber lang und ausdauernd. Das, was uns über Nacht in 
den Schooß fällt, geht über Nacht verloren, das haben wir erlebt, alſo 
muß Jeder auf der Grundlage ſeines eigenen beſcheidenen Daſeins wirken. 
Jeder ſtrebe, daß er ſich als Ganzes fühle, und nach der Lehre von der 
Anziehungskraft wird ein ganzer, voller Mann und Jüngling immer wieder 
Andere finden, die er anzieht. Ich glaube, mit dieſen Worten, wenn auch 
nicht volllommen, und Mancher ſagt vielleicht etwas überſchwänglich und 
ſchwärmeriſch, das Feſt, ſo wie ich es aufgefaßt, dargelegt zu haben. Ju— 
gend, frohes Hoffen und Begeiſterung gehören zuſammen, und in der Be— 
geiſterung Flammen glühen die ſchönſten Roſen; aber Begeiſterung ohne 
Grundlage verflackert wie Strohfeuer. Nachher muß das nüchterne, beharr— 
liche Schaffen wieder eintreten. 

Wir haben ein Feſt gefeiert, wir konnten es aber ſo, wie wir es 
feierten, nur, weil ein deutſcher Fürſt uns ſein Land erſchloß, weil eine 
Stadt dieſes Landes uns ihre Thore, weil die Bürger dieſer Stadt gaſtlich 
ihre Häuſer geöffnet haben und uns eine Stätte bereiteten. Wir haben 
dieſes Feſt im Vollglanze der Jugend gefeiert, und es fehlte dabei nicht die 
Schönheit. Ganz, Ihr Jungen, wird der Mann nur, wenn er zu Zweien 
und dennoch Eins iſt, und wer von Euch es noch nicht iſt, Ihr habt es 
Alle im Sinne, daß Ihr Euch Eine holt, wenn die Stunde geſchlagen hat. 
Aber auch dies Glück erblüht nur, wenn ein geſundes und ganzes Daſein 
mitgebracht wird! — Unſeren Dank ſprechen wir nun vor Allem dem Herr— 
ſcher dieſes Landes aus für ſein freundlicheg Entgegenlommen, den Dank 
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deutſcher Herzen, einen Dank, den wir, wenn es einmal Zeit iſt, nicht beſſer 
beweiſen können, als dadurch, daß wir dem Worte die That folgen laſſen. 
Ich ſpreche der Stadt Coburg, ihren Behörden und ihren Bürgern den 
vollen und tiefgefühlten Dank aus für die Gaſtfreundſchaft und Bereit— 
willigkeit, mit der ſie uns empfingen; und Euch, Ihr Jungfrauen in der 
Jugendſchöne, Euch grüße ich mit den innigſten Glückwünſchen für die Zu— 
kunft. Ihr ſeid jung wie wir, und wenn auch nicht mit uns zuſammen, 
ſo ſoll doch Jeder von Euch das Leben fröhlich erblühen! 

Nachdem ich ſo unſerer Pflicht des Dankes genügt, ſchließe ich mit 
den wenigen Worten: wo ſtehen wir? wo leben wir? wofür wirken wir? — 
Nicht gerade in Sachſen-Coburg, Württemberg, Meiningen, Baden, und wie 
die Staaten alle heißen, — wir leben, wir athmen, wir denken, wir ſprechen, 
wir handeln im deutſchen Vaterlande, und nur für dieſes deutſche Vater— 
land kann jedes weitere, allgemeine Streben gelten. Dieſes Vaterland, 
ſchon viel genannt und viel beſungen, mit manchem Hoch und manchem 
Trunk gefeiert, es iſt und bleibt für immer unſer einiges, ſo ſchönes und 
herrliches Vaterland! Auf daß zu den weiten Gauen und zu der Schön— 
heit ſeiner Berge, ſeiner Wälder, ſeiner Flüſſe auch baldmöglichſt die Ein— 
heit und Freiheit komme! Nicht als Turner nur, ſondern als deutſche 
Bürger müſſen wir unſer Theil redlich beitragen, wenn auch durch die Tur— 
uerei mit für das Gedeihen und für das Wohl unſeres Vaterlandes! 

Schließen wir für heute dieſes Feſt nicht mit einem Hoch, ſondern ſtill 
im Herzen, indem wir einen Augenblick lang die Wünſche überdenken, die 
Jeder zum Wohle des Vaterlandes hegt. Nehmet die Hüte ab, denke Jeder 
dabei, was er mag, und gelobe, Treue zu halten heut' und für alle Zeit! 





Weihrede 
bei der 
Grundſteinlegung des Jahndenkmals zu Berlin, 
den 10. Auguſt 1861, 
gehalten von Albert Baur. 


Nicht ohne Gott iſt das Werk erſonnen und begonnen, dem hier ein 
Denkmal gegründet wird; nicht ohne Gott iſt es in wechſelnder Gunſt und 
Verkennung bis heute gediehen, nicht ohne Gottes Anregen unſer heutiges, 
feſtliches Beginnen. Darum gebührt uns der Aufblick nach oben, dem 
Werke die heilige Weihe. 

Der Grundſtein iſt gelegt; ſo weihen wir ihn denn dazu vor Allem, 
daß ſich über ihm erhebe das Mal des Dankes und des Erinnerns, des 
Dankes, welchen fünfzig Jahre dem Manne ſchuldig geworden und geblieben 
ſind, der hier in dieſes Waldes Schatten dem reinen Jugendleben die Stätte 
gefunden, die rechte Heimath gewonnen. Ja, reines Jugendleben und 
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volle Menſchenbildung hat er der Knabenwelt, uns Knaben und Jüng— 
lingen dieſer Stadt, damals zurückgegeben, daß ſie in frohem Spiele und 
friſcher Leibesübung vor Allem Knaben ſeien, zu Jünglingen und Männern 
ſich ſelbſt — ſich gegenſeitig — bildeten und bis in ſpätes Alter ſich friſchen 
Jugendſinn bewahrten. Dank, ja Dank gebührt dem Manne und dem 
Werke, das er durchdacht und hergeſtellt. So künde denn dieſes Mal ihm 
Dank in fernſte Zeit! 

Laßt uns den Stein dann weihen dem lebenden Geſchlechte, der gegen— 
wärtigen Feſtverſammlung zum Male frohen Begegnens und Wie— 
derfindens. Ein Sinn und ein Gedanke vereint heute Deutſchlands 
Jugend aller Enden. Nicht nur die ſichtbar Gegenwärtigen, nein, ſoweit 
Deutſche wohnen und deutſche Zunge ſpricht, deutſches Leben und deutſche 
Sitte gehen, diesſeit und jenſeit des Weltmeeres, kennt man und preiſet zu— 
gleich mit uns den Namen Jahn's, als des Begründers der deutſchen 
Turnkunſt, der in ihr ein Band gewoben um das deutſche Volk, um Jung 
und Alt und alle Stände und alle Gaue; und freudiges Erkennen des 
mächtig wachſenden Zuges dieſer Einheit gewährt uns dieſes Feſt. Doch 
nicht zu flüchtigem Freudenrauſche iſt es gekommen. Es mahne uns Alle, 
das Feſt, der Stein und bald das volle Denkmal, das Werk nicht ruhen 
zu laſſen, das wir feiern, ſondern mit vereinter Kraft von jeder Stelle zu 
fördern, daß nicht noch ferneren Geſchlechtern die Wohlthat desſelben vor— 
enthalten bleibe. 

Zuletzt ſei dieſer Stein geweiht zuur Mahnung allen kommenden Ge— 
ſchlechtern, mit Treue feſtzuhalten das ganze Turnen, wie es der Grün— 
der groß, voll und rein und tief gedacht und auch in's Werk gerichtet hat, 
daß nicht ſein Weſen verloren gehe und in Vergeſſenheit gerathe, me man 
nur ſeine Trümmer hegt ohne ſeinen Geiſt! 

Ja Herr! Gott! ſegne dieſe Stätte, bekenne Dich zu dieſem Werke 
als dem Deinen und fördere es zu Teinem Ziele, denn e iſt heilig. Und 
es gehört auch dies zu Deinem Reiche, daß Geiſt und Wille 
ſich des geſunden Leibes Glieder, Safte und Triebe in ſteter 
Uebung unterwerfen. 

Dazu Herr! ſegne und behüte dieſe Stätte, daß von dem Steine 
Funken der Begeiſterung ſprühen und zünden für das Werk der vollen 
Menſchenbildung, — daß, als von Felſen, von ihm der Quell reinen Ju— 
gendlebens fortquelle jedwedem Einzelnen, zu unverwelklicher Jugendkraft 
und Einigung unſerm deutſchen Volke und Vaterlande! 

Dazu Herr ſegne dieſe Stätte, dazu die ganze Feſtverſammlung: 

Der Herr ſegne dich und behüte Dich! 
Der Herr laſſe ſein Angeſicht leuchten über Dir und ſei Dir gnädig! 
Der Herr erhebe ſein Angeſicht auf Dich und gebe Dir ſeinen Frieden! 
Amen! 
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Feſtrede 


beim Schauturnen des 2. deutſchen Turnfeſtes zu Berlin, den 11. Auguſt 1861, 
gehalten von Eduard Angerſtein. 


An'é Vaterland, an's tbeure, ſchließ Dich an, 
Das balte feſt mit Deinem ganzen Herzen, 
Da ſind die ſtarken Wurzeln Deiner Kraft. 


So iſt vor 50 Jahren, als das Baterland in Schmach und Unter— 
drückung lag, vom alten Meiſter Jahn die deutſche Turnkunſt in deutſchem 
Geiſte geſchaffen. Zur Rettung des Vaterlandes und ſeiner höchſten Güter 
war das Werk erdacht. Männlich Ringen und Streben ſollte die Leiber 
ID die Geiſter ſtählen und männlichen Sinn zum Dienſte des Vaterlandes 
wecken. Nicht nur, um die Muskeln zu härten und die Sehnen zu ſtraffen, 
nicht blos, um leibliche Geſundheit zu erkaufen, nicht wie man einen Löffel 
Arznei nimmt, wurde das Turnen betrieben. Nein, der Menſchheit höchſte 
Zwecke, der vaterländiſchen Begeiſterung edelſte Ziele ſollte des Turners 
Streben erringen. Darum erglühten auch die Geiſter für die neue, edle, 
heilige Sache, und der Funke neuen Lebens wallte im ganzen Vaterlande 
auf zu einer leuchtenden heiligen Gluth, die alle Feinde und Unterdrücker 
hinweg ſengte. Das Turnen wurde groß, weil es vaterländiſch und volks— 
thümlich war, und ſo konnte es das Vaterland retten. 

Aber es kam eine Zeit der Finſterniß und der Trauer über Deutſch— 
land. Auch die edle Turnerei wurde geächtet und verbannt, aber nicht ver— 
nichtet. Denn unter geht nicht, was rein und edel zum Höchſten ſtrebt. 
Lange dauerte die Nacht. Viele edle Männer gingen in ihr unter, ſie ſaben 
nicht das Morgenroth des neuen Tages. Auch der alte Meiſter hat ſein 
Werk nicht gekrönt geſehen. Aber wie nach langem Nebel doch die Sonne 
endlich durch die Wolken bricht, wie nach langer Nacht immer wieder ein 
neuer Morgen tagt, ſo iſt auch die Turnkunſt aus langer Unterdrückung 
wieder kräftig erwacht, gehalten und gehoben von Männern, die Volk und 
Vaterland liebten und wußten, was zuerſt dem Vaterlande Noth thut: Kraft 
und männlicher Sinn. Und das Vaterland nahm die neuerwachte Sache 
freudig auf und hegte und pflegte ſie. Und ſo iſt nun aus kleinem Samen 
endlich ein mächtiger Baum geworden, der Winter und Stürme überdauert 
hat, der jetzt ſeine grünen Aeſte über das Vaterland breitet, und in deſſen 
Schatten jetzt viele Tauſende ſich regen. Auch an Früchten wird's dem 
Baume nicht fehlen. Schon jetzt hat dieſes Jubelfeſt der Turnerei Euch, 
Ihr Tauſende von deutſchen Brüdern, hier vereinigt; aus allen Gauen des 
Vaterlandes, von Norden, Süden, Oſten und Weſten, und weiterher aus 
den Schweizeralpen und den holländiſchen Niederungen, ja über das Welt— 
meer ſeid Ihr hierher gekommen, und wer nicht kommen konnte von den 
Turnern, der feiert daheim unſer Feſt mit. So weit die deutſche Zunge 
klingt, in Amerika und Auſtralien, in Europa's höchſtem ſecandinaviſchem 
Norden, wird heute das Jubelfeſt des Turnens mitgefeiert. Abnend hat 
der alte Meiſter ſelbſt geſagt: „Das Turnen, aus kleiner Quelle entſprungen, 
wallt jetzt als freudiger Strom durch Deutſchlands Gauen. Es wird künftig 
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eine verbindende See werden, ein gewaltiges Meer, das ſchirmend die hei- 
lige Grenzmark des Vaterlandes umwogt“. Vater Jahn hat den brau— 
ſenden Wogenſchwall ſeines Meeres nicht mehr geſehen. Aber wir ſehen 
ihn, und verehren den Meiſter, der die im Vaterlande vereinzelt rinnenden 
Ströme des Geiſtes zu ſammeln wußte. Doch das iſt keine rechte Ver— 
ehrung, wenn wir ihn und ſein Werk nur loben und anſtaunen. Die rechte 
Verehrung, das iſt die nachahmende, die fortführende, die entwickelnde That. 
Wenn wir ſeine Jünger ſind, ſo müſſen wir weiterführen, was er begonnen, 
mit Liebe und Begeiſterung, aber auch mit ruhiger Klugheit, mit Schick und 
Blick, unter Mühe und Anſtrengung. So werden wir dem Meiſter den 
ſchönſten Ruhm ſichern, werden uns und unſere Sache am meiſten heben 
und fördern, und durch unſere Sache dem Vaterlande endlich Sieg und 
Freiheit bringen. Darum, in dieſem weiten Kreiſe gelobe ſich ein Jeder, 
als Turner, als Deutſcher und als Menſch, Alles in Einem und Eins in 
Allem, mit rechtem Ernſt und heiligem Willen zu ſtreben und zu arbeiten. 
Es iſt Keiner von Allen ſo klein und ſchwach, daß' er dazu nicht helfen 
könnte; Jeder kann an ſeinem Platze ein rechter Mann ſein. Und wenn's 
Jeder iſt, dann wird kein Nebel wieder den neuen Tag verdunkeln, dann 
wird die helle Sonne der Turnerei ewig wohlthätig über dem Vaterlande 
ſcheinen, und kommende Geſchlechter werden noch manches Jubelfeſt des Tur— 
nens im freien einigen Vaterlande feiern. 

Darum erhebe Jeder ſeine Seele zum ernſteſten Streben, laſſe Jeder 
dieſes Feſt eine Mahnung ſein, die ihm immer im Herzen klingt. Nur ſo 
wird's ein rechtes Feſt ſein, nur ſo wird's zu einem Glanzpunkte des Tur— 
nens werden, nur ſo wird das Vaterland jetzt und in gutunft mit freu— 
diger Genugthuung auf dieſes Feſt ſehen. 

Dem deutſchen Turnen, dem deutſchen Vaterlande: Heil! Gut Heil! 


Zum neuen Jahre 1862. 
Von Ferdinand Goetz.) 


Wir ſind in das verfloſſene Jahr mit dem Wunſche und dem feſten 
Willen eingetreten, daß der Aufſchwung, den die deutſche Turnerei genom— 
men, kein Strohfeuer, kein vergängliches Aufwallen ſein möge, und am Ende 
desſelben können wir uns ſagen, daß die Turnerei immer weitere Bahnen 
durchzogen hat, — daß ſie unaufhaltſam dem Ziele, ein Allgemeingut, ein 
wahrhaft nationales Bildungsmittel, die Grundlage eines tüchtigeren Volks— 
thums zu werden, entgegengeſchritten iſt. Körperlich und geiſtig ſind die 
Turner rege geweſen, und wir haben ein ſo ſchönes Feſt turneriſcher Einig— 
keit in Berlin gefeiert, daß die mancherlei Streitigkeiten und Gegenſätze 
nicht das gemeinſame Streben nach einem Ziele verdunkelt, ſondern nur zur 
Läuterung der Anſichten und zum feſten Fortſchreiten auf den verſchiedenen 


1) Deutſche Turnzeitung 1862, Nr. . 


384 III. Begründung des Turnens. Spiele und Feſte. Turnvereine. 


Wegen, einem Ziele zu, beigetragen haben. — Wir ſind aber, trotz all' 
der reichen Früchte, noch lange, lange nicht am Ziele, und jeder neue Mor— 
gen mahnt uns, zu ringen und zu kämpfen, daß es immer lichter, immer 
beſſer in den Kreiſen der Turner werde! 

Vor Allem muß immer und immer wieder die Mahnung ertönen, zu 
turnen, und regelmäßig und eifrig zu turnen, weil nur in treuer täglicher 
Arbeit der Leib zum Tempel Gottes erblühen kann, und weil, wenn Man— 
neskraft die Grundlage und der ſtarke Leib der Hort einer männlichen Seele 
iſt, ſich dann alles Uebrige von ſelbſt finden wird. 

Der Treue im Ueben der Kräfte muß aber auch Sinn und Sitte ent— 
ſprechen, — ein Band ſoll Jung und Alt, Hoch und Niedrig umſchlingen, 
und was das Leben, was der Mode Schwert getheilt, ſoll der Turnplatz 
zu einem Ganzen, zu einem Streben nach leiblicher und geiſtiger Ver— 
vollkommnung, nach echter Männlichkeit vereinen; — wir brauchen eben 
nichts als Männer, um Hülfe für alle Noth der Zeit, für allen Jammer 
des Vaterlandes zu haben! — Und rechte Sitte ſoll in unſeren Kreiſen 
herrſchen, nicht die Frömmigkeit der Kopfhänger, aber die Sittlichkeit, die 
Vergeuden der Manneskraft für Sünde und geiſttödtende Zerſtreuungen, wie 
Spiel und Völlerei, für Schande hält. — Denke Keiner, daß er durch Tur— 
nen ſeinen durch Wolluſt heruntergebrachten Leib vor weiterem Herunter— 
tommen ſchützen kann, — wo Sittenloſigkeit am Marke des Lebens zehrt, 
wird das Turnen durch Ueberſpannung der übrigen Kräfte zu Gift. — 
Wer möchte auch im Hinblicke darauf, daß das Vaterland kräftige Jungen 
und ganze Männer braucht, die Jugendkraft vergeuden? — 

Es genügt aber weiter nicht, den Leib zu ſtärken, ſonſt wären Rieſen 
und Herkuleſſe die beſten Männer; — im ſtarken Leibe ſoll ſchön und echt 
die Seele erblühen, und darum muß der Turner auch nach geiſtiger Ver— 
edlung ſtreben. Es werden ſich faſt aller Orten Männer finden, die geiſtig 
fähiger und aufgeklärter ſind, und deren heilige Pflicht iſt es, durch leben— 
dige Worte, durch Vorträge aller Art anregend und belehrend auf die 
Turnerkreiſe zu wirken; 一 und mag die Mühe oft zuerſt den Lohn nicht 
finden, das unermüdliche Streben bringt doch zuletzt die reiche Saat! 

Ein großer Zopf hängt uns noch an in vielem turneriſchen Firlefanz 
und Aeußerlichkeiten, und da ſoll Jeder es ſich in die Seele prägen und 
hinter ſeine Ohren ſchreiben, daß die Turnerei nur dann zum ;Allgemeingut 
werden kann, wenn man den Turner nicht auf fünfzig Schritte weit ſchon 
kennt; — in Rock und Frack, in Jacke und in Blouſe müſſen Turner ſtecken, 
und nichts ſoll ſie vor Nichtturnern auszeichnen, als das friſche Streben, 
der. männliche Geiſt und der ſtraffe, aufrechte Gang durch's Leben! 

Ueber alledem aber ſoll in jedem Turnerherzen mit leuchtenden Zügen 
geſchrieben ſtehen, daß er nicht zum Spaße, nicht um ein Rieſe und Schlag— 
todt zu werden, ſeinen Leib und ſeine Seele ſtärkt, ſondern daß er als 
rechter Menſch ſich Kräfte ſammelt, um ſie zu verwerthen, und der rechte 
Mann verwerthet ſie vor Allem für ſeine Familie und ſeine Mitmenſchen 
und für das große Band, was ihn an die Welt knüpft, für das Vaterland, 
das große, theure, deutſche Vaterland! 一 Da braucht denn Keiner Angſt 
vor Politik zu haben; das Turnen, als ſolches, hat nichts damit zu thun, — 
aber wer ein ganzer Mann werden will, muß ſich darum kümmern, was 
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in der Welt paſſirt, ſonſt ernten Schufte und Ehrgeizige die Früchte am 
Baume des Lebens, und er geht leer aus; — das Turnen ſoll aber nimmer 
zum Spielballe politiſcher Parteien gemacht werden; wir brauchen weder den 
Segen irdiſcher Mächte, noch künſtliche, politiſche Reizmittel, — nur Män— 
ner, — Manner, die ihr Vaterland lieben und ihm alle Kraft, alle Liebe, 
ihr ganzes Sein und Herzblut, wenn's ſein muß, zur Verfügung ſtellen! 
Ob die dann einſt geſtiefelt und geſpornt und wohl dreſſirt mit Sack und 
Pack und Schießgewehr erſcheinen, oder mit friſcher, Alles überwindender 
Jugendkraft allein ausgerüſtet kommen, und die freie Zeit zum geiſtigen 
Exerciren verwandt hatten, — willkommen Alle! 一 wer das beſte Theil 
erwählt, wird einſt ſich zeigen! — Und ſo Glück auf zum neuen Jahre! 
und wahr gemacht, was wir ſo oft gelobt, ſo oft geſungen, — damit am 
Anfange jedes neuen Jahres wir auf immer reifere, immer herrlichere Früchte 
der deutſchen Turnerei zurückblicken und mit immer friſcherer Luſt der Zu⸗ 
kunft entgegengehen können! 

Wir müſſen bald nach Hunderttauſenden die Schaar der Turner zählen 
lönnen! 一 


Ueujahr 1863. 
Von Ferdinand Goetz. 


Es taumelt Mancher im Rauſche aus dem alten Jahre in das neue, 
und manch' Anderer meint, es fange jeden Tag ein neues Jahr an; 一 wer 
aber mit Ernſt durch's Leben geht und jedes verfloſſene Jahr als reife 
Frucht am Baume der Menſchheit betrachtet, und jedes neue als eine Blüthe, 
die er zeitigen helfen muß, der bleibt gern einmal ſtehen, wenn die Syl— 
veſterglocken läuten, und ſchaut prüfend hinter ſich, wie er gewirkt, wo er 
gefehlt, — durchlebt noch einmal geiſtig die verfloſſenen heitern und ernſten 
Stunden, — er ſchaut aber auch mit friſchem Muthe vorwärts in die ver⸗ 
hüllte Zutunft, die er mit echter Manneskraft zum eigenen und zum Heile 
des großen Ganzen ſich geſtalten ſoll. Vor Allem wollen wir mit frohen 
Herzen daran denken, daß auch in dem verfloſſenen Jahre Glied an Glied 
ſich der großen Gemeinde der Turngenoſſen anfügte und den großen Bund 
der nach leiblicher Erſtarkung ſtrebenden deutſchen Männer feſtigen half, 一 
den Bund, der, je weiter er ſeine Zweige erſtreckt, um ſo weniger der äußern 
Form bedarf. 

Es iſt aber auch manch' Wackerer hingegangen, der rüſtig noch vor'm 
Jahre geſtrebt und nun in Frieden ruht und ſchläft. Wir haben an den 
Gräbern unſerer Brüder wohl Alle gelobt, treu weiter zu arbeiten, und 
wahrlich, wo der Tod eine Lücke in die Reihen reißt, — es ſoll uns nur 
eine Mahnung ſein, ſie auszufüllen, — es iſt der beſte Dank, es iſt das 
beſte Angedenken für unſere heimgegangenen Brüder! — Beklagen kann ſich 
Keiner, daß er nicht Raum zur Arbeit fände; denn je mehr die Turnerei 


1 Deutſche Turnzeitung 1863, Nr. J. 
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an Breite gewinnt, um ſo mehr kommen auch die faulen Flecke zum Vor— 
ſchein, ja wir müſſen ſogar geſtehen, daß die Begeiſterung, die vor ein und 
zwei Jahren überall die Turnvereine ſchuf und regierte, nicht mehr im 
gleichen Grade vorhanden iſt. Wenn nur ber nüchterne, ernſte Mannes⸗ 
wille an ihre Stelle getreten, dann hat es keine Noth; aber leider iſt das 
überall noch lange nicht der Fall, und die Mahnung, fleißiger und emſiger 
und ernſter zu turnen, muß immer wieder durch die Gaue klingen, und 
überall muß ſich das Streben geltend machen, beſonders die jungen Turner 
zu eifrigen Gliedern heranzuziehen und in den Schulen die Pflanzſtätten 
für bag ſpätere Männerturnen zu gründen. Es wird das um ſo ſicherer 
gelingen, wenn ſittliche Veredlung immer mehr in unſern Kreiſen heimiſch 
wird; — Philiſter und langweiliger Sittenprediger ſoll Keiner werden, — 
aber unſere Freuden ſollen io ſein, daß ſie das Licht des Tages midt zu 
ſcheuen brauchen, und unſere Luſt ſoll aus dem Brunnen friſcher Lebenskraft 
und reiner Gemüthlichkeit quellen, daß den Alten das Herz aufgeht, wenn 
ſie die Jungen ſehen, und der Nachwuchs es nicht erwarten kann, bis er 
an ſolcher Turnerluſt, die in der Welt den Garten Gottes findet, Theil 
nehmen kann. 

Erfreulich iſt's, wie vieler Orten geſtrebt wird, die Turner auch geiſtig 
zu erquicken; — wer in unſern Zeiten was Rechtes ſein oder werden will, 
muß fortgehen mit dem Geiſte der Zeit, der Schatz auf Schatz aus den 
Tiefen der Natur hebt, und Kraft auf Kraft dem Geiſte des Menſchen 
dienſtbar macht. In großen Städten giebt's der Anregung gar viel, da 
muß das geiſtige Leben mit zum Bollwerke gegen die Gefahren des ſittlichen 
Unterganges im Strudel der Geſellſchaft dienen, — in kleineren Orten aber 
müſſen die wenigen geiſtigen Größen ihre ganze Kraft der Förderung des 
Wiſſens der turnenden Jugend bieten, und Lehrende und Lernende werden 
gleiche Freude haben. — 

Fortgeſchritten ſind wir entſchieden in Hinſicht auf den turneriſchen Putz; 
es macht ſich immer mehr das Bewußtſein geltend, daß der Turner durch 
ſein Turnen, nicht aber durch die Tracht ſich zu erkennen geben ſoll, und 
je mehr wir dem Ziele nahe kommen, nur Turner durch turneriſchen Sinn 
zu ſein, um ſo mehr werden auch die Vorurtheile der ſogenannten höhern 
Klaſſen ſchwinden, 一 um ſo mehr werden wir auf dem Turmplatze alle 
Stände vertreten finden. — 

Und wenn wir nun hinausſchauen in die Welt, in das Wogen und 
Ringen der Völker nach freier nationaler Geſtaltung, — wenn wir vor 
Allem ſehen, daß unſer deutſches Vaterland, um frei, einig und glücklich zu 
ſein, rechter, ganzer Männer bedarf, — da müſſen uns ja die Turner— 
herzen aufgehen im friſchen, freudigen Streben, — denn die Turnerei hat 
das Zeug, Männer zu ſchaffen, — ſie hat die Kraft, ein neues Vollsthum 
heranbilden zu helfen. Wer darum ſein Vaterland liebt, der gelobe beim 
Eintritt in das neue Jahr, zu wirken und zu arbeiten, daß durch die Tur— 
nerei ein mannhaftes Geſchlecht erſtehe, fähig, des Vaterlandes Einheit und 
Freiheit zu erringen, fähig, das Errungene, die höchſten Güter der Menſch— 
heit, zu ſchützen, — zu ſchützen gegen jeden Feind! — Man lebt nicht, um 
zu turnen, — aber man turnt, um friſch zu leben, und leben, ganz mit 
vollen Zügen, kann man nur in freier Luft! 
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Und ſo denn vorwärts, Schritt für Schritt im neuen Jahre! — ohne 
Spielerei, ohne Phraſengeklingel und Demonſtrationen, dem großen Ziele, 
unſere Turnerei zum Gemeingute des Volkes, zum Segen des heranwachſenden 
Geſchlechtes zu machen, entgegen! 

Vorwärts zu unſerm eigenen, und zum Heile des Vaterlandes! 


Rede 


bei der Einweihung der ſtädtiſchen Turnhalle zu Letpzig, 8. Maärz 1863, 
gehalten vom Buͤrgermeiſter Koch.!) 


Die neue Turnhalle, hochzuverehrende Anweſende, iſt heute zugleich 
eine Feſthalle, denn der heutige Tag iſt zur feierlichen Uebergabe dieſes 
Hauſes an ſeinen Zweck, zur feſtlichen Ueberſiedelung des Allgemeinen Turn— 
vereins aus den alten bisher gebrauchten Räumen in dieſe neue ſtattliche 
Halle beſtimmt, und es ziemt ſich daher wohl, daß wir bei dieſer Ueber— 
gabe der Bedeutung derſelben näher nachfragen. 

Der Allgemeine Turnverein hat tn ſeinem Beſtehen das zweite Jahr— 
zehnt noch nicht zurückgelegt. Aus kleinen Anfängen entwickelte er ſich raſch 
zu einer kräftigen Blüthe, die eine gute, zukunftreiche Frucht verhieß, und 
als er das ihm bisher dienſtbar geweſene, nunmehr dem Abbruche beſtimmte 
Haus bezog, da meinte er, auf lange Zeit hinaus für ſeine Unterkunft ge— 
ſorgt zu haben. Doch in verhältnißmäßig kurzer Friſt ließ die Wirklichkeit 
dieſen Glauben weit hinter ſich, denn unſer Turnverein, getragen und ge— 
hoben von der Zuſtimmung der geſammten Bürgerſchaft, gewann in ſeiner 
innern Organiſation, wie in ſeiner Gliederzahl, überraſchend ſchnell eine 
ſolche Bedeutung, daß er bald zu den geachtetſten Vereinen dieſer Art im 
geſammten deutſchen Vaterlande zählte, ja im ſeinen Leiſtungen vielen der— 
ſelben voranging, und damit die alte Wahrheit beſtätigte, daß Alles, was 
im Kern geſund iſt, einem unwiderſtehbaren Naturgeſetze gemäß ſich Bahn 
bricht und zum kräftigen und ſtarken Baume emporwächſt, der, ſobald er 
nur nicht in der Wurzel angefreſſen wird, um ſo ſicherer eine lange Dauer 
verſpricht, als er ſich ſelbſt immer und immer wieder verjüngt. 

Daß der Verein aber nicht wurzelfaul werde, dafür bürgt der Boden, 
in den er gepflanzt worden iſt, und das iſt ſein klar erkauntes Grundgeſetz, 
das den Zweck des Vereins in der Heranbildung einer kräftigen, tüchtigen 
Mannesjugend ſucht und findet, auf daß im einem geſunden Körper auch 
ein geſunder Geiſt wohne. Dieſen Zweck hat unſer Turnverein zu allen 
Zeiten unverrückt feſtgehalten, und er hat, ſo meine ich, wohl daran gethan! 
Mit ihm und durch ihn werden alle weiter liegenden höheren Zwecke mittel— 
bar oder unmittelbar angeſtrebt und in der der Geſellſchaft wie dem Staate 
allein förderlichen Weiſe erreicht. Der an Leib und Seele geſunde und 
kräftige Mann iſt ſich ſeines Werthes ſelbſt bewußt, und dieſes Selbſt— 





1) Leipziger Tageblatt bom 10. Maärz 1863. 
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bewußtſein, weit entfernt von jeder hohlen und eiteln Selbſtüberhebung, 
macht ihn zum Charakter, giebt ihm die Selbſtſtändigleit, ohne welche eine 
wahre, nur vom Geſetz geregelte Freiheit nicht zu erringen iſt, macht ihn 
tüchtig, den eigenen Herd, die Heimath, das engere wie das weitere Vater— 
land zu ſchützen gegen jede Unbill, zu ſchützen gegen den Feind von außen, 
der es in ſeinen Grenzen, in ſeiner nationalen Ehre, in ſeiner Freiheit und 
Einheit ſchädigen will, zu ſchützen gegen den Feind von innen, den Geiſt 
der Ungeſetzlichkeit, komme er, woher er wolle, ziele er, wohin er wolle, der 
es lähmen will in ſeiner ſtetigen Fortentwickelung, in ſeiner gewaltigen 
Machtentfaltung! 

Alſo erkannte und erſtrebte unſer Turnverein ſeine Ziele, und daß er 
dies gethan, dafür legt der heutige Tag das bündigſte Zeugniß ab; denn 
als es galt, das Haus, das ihm zu enge geworden, zu erweitern, da be— 
eilte ſich die Stadtgemeinde in ihren Vertretern, dem Rathe und den Stadt— 
verordneten, die erforderlichen Mittel dazu gern und bereitwilligſt zur Ver— 
fügung zu ſtellen, und damit dem Allgemeinen Turnverein eine vollgültige 
Anerkennung ſeines Wollens und Wirkens auszuſprechen. Nach dem Plane 
eines trefflichen Künſtlers wurde der Bau von den fleißigen und geſchickten 
Händen tüchtiger Gewerken, Meiſter und Gehülfen, rüſtig begonnen und 
wacker vollendet zur Freude nicht nur des Vereins, ſondern der ganzen 
Stadt; und 'alſo vollendet übergebe ich dies Haus hiermit ſeinem Zwecke 
an Sie, meine hochgeehrten Herren, die Sie als Turnrath den Vorſtand 
des Vereins bilden, in dem feſten Vertrauen, Sie werden darüber wachen, 
daß es in pfleglicher Obhut gehalten werde und der Geiſt in ibm bewahrt 
bleibe, der in dem alten Hauſe heimiſch geweſen iſt. Iſt dies der Fall, 
dann erfüllt ſich auch der Turnerruf, mit dem ich ſchließe: „Gut Heil den 
Turnern Leipzigs! Gut Heil der theuern Vaterſtadt, die das Turnerthum 
ehrt und pflegt!“ 


Das zweite und das dritte deutſche Turnfeſt. 
Rückblick und Wunſch. * 
Von Fritz Siegemund.) 


Im großartigſten Maßſtabe werden die Vorkehrungen zum Leipziger 
Turnfeſte getroffen, und in aller Oeffentlichkeit. Nichts mehr von der pein— 
lichen Stille, die vor zwei Jahren über alle Vorbereitungen zum Berliner 
Turnfeſte hebreitet war. Seit Monaten ſehen wir jetzt die Preſſe nicht müde 
werden, die öffentliche Aufmerkſamkeit zur warmen Anerkennung der rieſigen 
deipziger Feſtzurüſtungen herauszufordern; in Wort und Bild tragen ge— 
ſchäftig Zeitungen und Zeitſchriften ſelbſt bis in die kleinſte Dorfmark des 


) Blaͤtter für das dritte deutſche Turnfeſt, bgauege eben von G. Hirth und 
E. Strauch, Leipzig, bei Ernſt Keil, 1863, Rra2, S. 10 ges 
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Vaterlandes die Kunde von der herannahenden Feier der deutſchen Turner, 
die, begünſtigt durch das Entgegenkommen der ſächſiſchen Regierung, ge— 
tragen von der opferwilligen Unterſtützung der Leipziger Bürgerſchaft, in 
ihrem gewaltigen Anlaufe ſelbſt die nationalen Spiele des alten Griechen— 
lands weit zu überholen verſpricht. 

—Wie anders vor zwei Jahren! Damals brachten öffentliche Blätter 
bis kurz vor der Eröffnung nur Gerüchte über die Art und Ausdehnung 
des Berliner Feſtes, und dieſe Gerüchte waren unheimlich, ſo unheimlich, 
daß es ſchien, als hinge das ganze Feſt an einem ſeidenen Faden. In 
der That ſpiegelt der Verlauf des Berliner Feſtes die ganze Geſchichte des 
Berliner Turnweſens dar: Sieg und herrliche Entfaltung, aber zuvor müh— 
ſames Arbeiten im Verborgenen, Druck und Kampf gegen eine Welt von 
Hinderniſſen. Ich ſchweige von dem Mißtrauen, welches das Feſt ſelbſt 
in den turneriſchen Kreiſen zu überwinden hatte, als man, Berlin gegen— 
über, abwechſelnd Frankfurt a. M., Nürnberg, endlich eine thüringiſche 
Stadt als Gegenfeſtort aufſtellte. Die Thatſache, daß das deutſche Turn— 
feſt zu Berlin das 50jährige Beſtehen der Jahn'ſchen, volksthümlichen 
deutſchen Turnkunſt in Anlaß der Wiederkehr jener Tage, wo im Sommer 
1811 der erſte deutſche Volksturnplatz in der Haſenhaide durch den Turn— 
vater eröffnet war, feiern wollte — mußte alle Bedenken und Vorurtheile 
in der Turnerſchaft zu Gunſten Berlins beſiegen. 

Nicht ſo aber am Sitze der preußiſchen Regierung. War gleich das 
„liberale“ Staats-Regiment am Ruder, ſo ſteckte doch im ibm ſchon der 
Keil, der es nach kurzer Dauer wieder aus einander ſprengen ſollte. Die 
Vertreter des Unterrichts, des Handels und des Krieges im Berliner Ca— 
binet waren der Bahn abhold, welche Preußen, im freiſinnigen Geiſte 
wiedergeboren, an die Spitze des nationalen Deutſchlands führen mußte, 
und dieſe Miniſter übten ſchon damals mächtigen Einfluß. Das hatte ſich 
auch auf turneriſchem Gebiete erwieſen, als trotz des drittehalbjährigen Be— 
ſtehens der „liberalen Aera“ noch immer der preußiſche Staat in den 
Händen der ſchwediſchen Gymnaſtik ſteckte, das Jahn'ſche deutſche Turnen 
noch immer das Aſchenputtel war, das, vom mütterlichen Herde verſtoßen, 
nur als Magd dienen durfte. Und nun ſollte dasſelbe verfehmte Jahn'ſche 
Turnen im Preußens Hauptſtadt, in derſelben Hauptſtadt, aus der man 
einſt den alten Turnmeiſter, den hochverrätheriſchen Mahner an die feierlich 
verſprochene Verfaſſung, mit Ketten belaſtet von Feſtung zu Feſtung ge— 
ſchleppt hatte, von der man ihn dann Jahrzehnte ſeines Lebens verbannt 
hielt, gefeiert, hochgefeiert und geprieſen werden!! Dies nicht allein. Die 
Turner wollten ſogar zur Eröffnung ihres großen Feſtes die Stätte in der 
alten Haſenhaide feierlich weihen, auf der der Turnvater, nun nach ſeinem 
Tode, im erzenen Bilde vor allem Volke erſtehen ſollte, als ein ſtolzes 
Siegeszeichen, daß ſtets das deutſche Turnen, mächtiger als alle Unter— 
drückung und Bedrückung, das Volk ſtählen wird zum Kampfe für die Ver— 
theidigung des Vaterlandes und ſeiner höchſten Güter: Recht und Freiheit, 
Einheit und Unabhängigkeit. Solches gefiel der Partei des Rückſchrittes 
nicht. Sie ſpannte ihre Kräfte an, um die Erlaubniß der Grundſteinlegung 
zum Jahndenkmale zu hintertreiben, das Feſt in die engſten Grenzen einzu— 
dämmen. Der König befand ſich in Baden. An die verfehlte Kugel, die 
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ein Wahnſinniger auf das Haupt des Monarchen gerichtet hatte, knüpfte 
die Reaction ihre Hoffnungen. 

Unterdeß arbeitete der Berliner Feſtausſchuß, ſich ſchrittweiſe Boden 
erklämpfend, mitunter auch wieder durch kalte Abweiſungen an maßgebender 
Stelle zurückgeworfen, in zäher Ausdauer an ſeiner Aufgabe. Ehe er ſie 
begann, hatte er an das Miniſterium wie an den Berliner Magiſtrat das 
Erſuchen gerichtet, Vertrauensmänner in ſeine Mitte zu entſenden, ihm da— 
durch in der Oeffentlichkeit die Wege zu ebenen. Von beiden Seiten hatte 
man abgelehnt. So blieb der Feſtausſchuß auf ſich ſelbſt, auf die Kräfte 
junger Männer mitten aus dem Volke angewieſen, und es galt, des Dich— 
ters Zuſpruch: „es wächſt der Menſch mit ſeinen höh'ren Zwecken“ zu be— 
thätigen. Allgemeine Feſteinladungen waren an alle deutſchen Turnvereine 
entſandt, auch au die Turner der Schweiz, Italiens und Scandinaviens. 
Die deutſchen Turner Nordamerika's ſtauden im Felde, im Kampfe gegen 
die Sclavenzüchter und Sonderbündler. Aber auch an ſie erging der Ruf, 
wenigſtens drei Abgeordnete zur Jubelfeier des deutſchen Turnens zu ent— 
ſenden, daß ſie im Feſtzuge das Sternenbanner Nordamerika's tragen und 
damit die allen Turnern heilige Sache der Menſchheit vertreten. Dann 
würden angeſichts dieſer Brüder und dieſes Banners die Feſtgenoſſen wäh— 
rend der ganzen Feier der fernen Kämpfer gebenfen，in der frohen Erwar— 
tung, daß auch dieſe am Tage der Hauptfeier, am 11. Auguſt, als an dem 
Geburtstage Jahn's, wo ſie auch immer ſein möchten, einen Zapfenſtreich 
ſchlagen, in die Drommete ſtoßen und auf die Einigung des deutſchen 
Stammes, den ſie mit Ruhm zu vertreten haben, ein feuriges Hoch aus— 
bringen. „Das Meer iſt keine Schranke für uns und für den Gedanken. 
Hüben und drüben ſoll deutſches Turnen, deutſches Wort, deutſches Lied 
und deutſche Geſittung ein feſtes Band zwiſchen uns ſchlingen.“ So endete 
der Ruf, der über das Weltmeer ging. Wie darauf ſich eine kleine Schaar 
von Abgeordneten der amerilaniſchen Turnvereine zur Turnfahrt über die 
See anſchickte, ſo rüſteten ſich in allen Gauen Deutſchlands, im Süden wie 
im Norden, die Mannen zum Beſuche des Berliner Feſtes, und die nicht 
aufbrechen konnten, rüſteten ſich wenigſtens zu einer Feier des Jubeltages 
der deutſchen Turnerei auf heimiſchen Turnplätzen. 

Wohl hatte ſich indeſſen der Gedanle an die hohe nationale Bedeutung 
des deutſchen Turnfeſtes immermehr der Kreiſe der Berliner Bürgerſchaft 
— freilich nicht der feudal-ariſtokratiſchen Schichten ber Geſellſchaft 一 be— 
mächtigt. Freiwillige Bürgerausſchüſſe bildeten ſich, um den Quartieraus— 
ſchuß des Berliner Turnraths in der Beſchaffung von gaſtlichen Wohnungen 
für die angemeldeten Turnergäſte zu unterſtützen. Bald waren mehr freie 
Quartiere, als die benöthigten, über 4000, gezeichnet. Die Väter ber 
Stadt, Magiſtrat und Stadtverorduete, ſich erinnernd, daß Berlin die Wiege 
des deutſchen Turneus, erklärten ſich bereit, ſich an der würdigen Ausſtat 
tung des Feſtes mit einem Beitrage zu betheiligen. Der Feſtausſchuß for⸗ 
derte die Summe von 2000 Thlr. und erhielt ſeine beſcheidene Bitte — 
der Leipziger Stadtrath hat dem dortigen Feſtausſchuſſe einen Credit von 
75,000 Thlr. eingeräumt 一 ſofort genehmigt. Ebeuſo ſah er ſeinen An— 
trag um Ermäßigung der Fahrpreiſe für die Feſtbeſucher von ben Wirec: 
tienen der deutſchen Privatbahnen auf das Zuvorkommendſte angenommen. 
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Mußte es jedoch ſchon als ein bedenkliches Zeichen gelten, daß das preu— 
ßiſche Handels-Miniſterium nicht eine gleiche Verwilligung für die preußiſche 
Staats-Eiſenbahn einräumte, wie dies vom Königl. ſächſiſchen-Finanz— 
Miniſterium für die ſächſiſchen Bahnen doch ſo bereitwillig geſchah, ſo trat 
die Mißgunſt gegen das Feſt im Maßnahmen des Unterrichts- und Kriegs— 
Miniſteriums, die beide am meiſten dem Rothſtein'ſchen Einfluſſe unterthan 
waren, noch beſonders und eclatanter hervor. Das Streben des Feſtaus— 
ſchuſſes war darauf gerichtet, daß überall im Vaterlande nicht blos in den 
Turnvereinen, den Kreiſen des Jünglings- und des ausgereiften Mannes— 
alters, und in ſonſtigen vaterländiſchen Verbindungen, ſondern auch bei der 
fröhlich tummelnden Jugend der hohe Feſttag des deutſchen Turnens ge— 
feiert werde. Hierzu hatte er die Mitwirkung des preußiſchen Unterrichts— 
Miniſters, des Herrn v. Bethmann-Hollweg, erbeten, indem er die Königl. 
Schul-Collegien zu veranlaſſen erſuchte, daß die Tage des 10. und 11. Au— 
guſt in allen Schulen des preußiſchen Staates (Gelehrten- wie Volksſchulen) 
als Erinnerung an die großen und ſchweren Tage des Vaterlandes, an 
die Vortage des heiligen Freiheitskampfes, und insbeſondere an die vor 
fünfzig Jahren erfolgte Begründung des Turnweſens wie an ſeinen Be— 
gründer, Fr. Ludwig Jahn, durch geeignete Schul- und Turnfeſte be— 
gangen werde; indem er ferner bat, auch bei anderen deutſchen Bundes— 
Regierungen hinwirken zu wollen, daß gleichmäßig im den Schul-Anſtalten 
der übrigen deutſchen Staaten jene Tage als Allen gleich wichtig begangen 
würden, damit auf ſolche Weiſe in den ernſten Tagen der Gegenwart und 
der Zerwürfniſſe überall die deutſche Jugend fd ihrer heiligſten Pflichten 
bewußt werde. Vergebliche Bitte des Feſtausſchuſſes, die als ein „unan— 
gemeſſenes“ Anſinnen zurückgewieſen wurde! Wie ſollte auch das 
deutſche Turnen zum Gebiete der „moraliſchen Eroberungen“, welche ſich 
das Miniſterium der liberalen Aera auf ſein Programm geſchrieben hatte, 
zu rechnen ſein, wenn der Unterrichts-Miniſter an der Bildungsſtätte der 
Turnlehrer des Landes die vornehmſten Turngeräthe verpönen und miß— 
achten ließ!! ) 

Wie der Unterrichts-Miniſter, ſo der Kriegs-Miniſter, Herr v. Roon. 
Ihm lag die Bitte um Geſtattung des Exercirhauſes in der Karlſtraße 
und des Exerecirplatzes bei Moabit für die Dauer des Turnfeſtes zur Ge— 
nehmigung vor. Zehn Tage vor dem Feſte erhielt endlich, nach wochen— 
langem Warten, der Feſtausſchuß — abſchläglichen Beſcheid. So fehlte 
noch in zwölfter Stunde der Platz, auf dem das große Feſtſchauturnen 
abgehalten werden ſollte. Das freundliche Entgegenkommen der Bürger— 
ſchützen von Moabit räumte auch dieſes Hinderniß aus dem Wege. Ihr 
großer Schützenplatz bei Moabit ward in wenig Tagen zu einem freundlich 
geſchmückten Turnplatze umgeſchaffen. Wie es nicht anders ſein konnte, 


— — — — 


1) Bezeichnend iſt die Thatſache, daß na 中 Beendigung des Turnfeſtes der 
Berliner Magiſtrat vom Königl. Schul-Collegium der Provinz Brandenburg im 
Sinne des Unterrichts-Miniſteriums eine Art „Verwarnung“ erhielt, weil er ohne 
Genehmigung des ⸗Schul⸗Collegiums die ſtädtiſchen Schulen Berlins zum Turnfeſte 
hinzugezogen habe. Der Magiſtrat, der als Patron der ſtädtiſchen Schulen deren 
officielle Betheiligung angeordnet hatte, wies jedoch die unſtatthafte Zurechtweiſung 
des Schul-Collegiums nachdrücklich zurück. 
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hatte die Berliner Turnerſchaft die Jubelfeier des deutſchen Turnens ſich 
nur in der Geſtalt und mit dem ſymboliſchen Zeichen eines deutſchen Volks— 
feſtes denken können. Aber gerade das Letztere fand auch bei dem liberalen 
Theile des Staatscabinets entſchiedenen Widerſtand. Die ſchwarz-roth— 
goldenen Feſtabzeichen waren eben ſo unwillkommen, wie die Grundſtein— 
legung des Jahndenkmales. Tage und Wochen vergingen, und noch immer 
harrte der Feſtausſchuß in peinlicher Erwartung der endlichen Entſcheidung, 
it der die zagende Cabinetspolitik einem freien Vertrauen auf den Vollks— 
geiſt Raum geben ſollte. Und nun kam aus dem Bade zu Baden-Baden 
die Kunde von dem unſeligen Attentate auf die Perſon des Königs. Sollte 
der Rückſchlag, von der Reaction ſo tief begehrt, vom Genius Preußens 
ſo tief betrauert, ſchon jetzt eintreten? Dann war die Frucht aller Feſt— 
arfeitet mit einem Schlage vernichtet!! Allein ganz Deutſchland ſagte ſich 
los von der That eines tückiſchen Meuchlers, und in der wohlthuenden 
Umgebung des Kronprinzen, der auf die Kunde von dem Attentate von 
England herübergeeilt war, wie des trefflichen Großherzogs von Baden 
und der hochſinnigen Großfürſtin Helena von Rußland genaß der König 
von der Wunde des abgeprallten Geſchoſſes, er genaß, ſeinem geſetzestreuen 
Volke noch vertrauend. Als ein ſchönes Zeichen dieſes Vertrauens erſchien 
endlich ſein aus Baden an das Miniſterium gerichteter telegraphiſcher Be— 
fehl, dem Feſte der deutſchen Turner in keiner Weiſe weitere Hinderniſſe 
zu bereiten. Damit war denn endlich der Jubelfeier des deutſchen Turnens 
freie Bahn errungen!! 

Soweit die Leidensgeſchichte der Vorbereitungen zum zweiten deutſchen 
Turnfeſte, welches ſeitdem als großartige Jubelfeier eine würdige Stelle 
in den Annalen des deutſchen Turnweſens und der Stadt Berlin einge— 
nommen hat. Leipzig iſt berufen, unter günſtigeren Verhältniſſen, mit um— 
faſſenderen Kräften alle die frohen Hoffnungen zu erfüllen, mit denen dem— 
nächſt die deutſche Jugend in die feſtlich geſchmückten Straßen der wackern 
Stadt einziehen wird! 


Leipzig und die Turner. 
Eine Schilderung des dritten deutſchen Turnfeſtes im J. 1863. 
Von Moritz Buſch.!) 


1. 


Wir ſchreiben ben dritten Auguſt, noch mitten in ber Aufregung des 
Feſtes und, wie wir nicht anſtehen zu bekennen, von ihr mit ergriffen. 

Die Etatt blüht wie eine ungeheure Blume. Aule ihre liebens— 
werthen Eigenſchaften kommen zum Vorſchein. Nüchterne Geſchäftsmäßig- 








1) „Grenzboten“ 1863, Nr. 32 und 33. 
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keit hat den beſten gemüthlichen Regungen Raum gegeben, wie der Alltags— 
rock dem Feierkleide. Unwiderſtehlich brach ſich in allen Klaſſen das Gefühl 
Bahn, daß dieſe Tage Ehrentage ſeien, Tage der Ehre für die Nation wie 
für die Stadt, die in ihren Gäſten einen hoffnungsreichen Theil der Nation 
empfing, und mit ſchöner Wärme gingen Alle, die Gemeinde wie die Ein— 
zelnen, der reiche Großhändler wie der Kleinbürger im vierten Stock, an's 
Werk, dieſes Gefühl zu bethätigen. Anfängliche Laue erwärmten ſich an 
dem Eifer der Anderen, Widerwillige wurden bei ſtärkerem Anſchwellen des 
Stromes mit fortgeriſſen zu guten Entſchlüſſen. Selbſt der Sumpf der 
abſoluten Gleichgültigkeit gegen alles Nationale — in Leipzig kein großes 
Revier und am wenigſten über den eigentlichen Bürgerſtand verbreitet — 
ſah ſich mehr als einen ſeiner Inſaſſen entführt, wenn auch nur von der 
Befürchtung anzuſtoßen und abzuſtechen. Allenthalben friſches, lebenvolles 
Zuſammenwirken, reger Wetteifer, Sorge um das Gelingen, theilnehmeunde 
Augen und Hände und, als aus Abend und Morgen der letzte Tag vor 
dem Feſte geworden und alle Vorbereitung gelungen war, gerechtes Selbſt— 
gefühl und gehobenſte Stimmung. 

Wir glaubten unſer Leipzig hinreichend zu kennen und zu lieben. Wir 
wußten, daß es ſeine Leute bildet, daß es ſich zu zeigen verſteht, wo es 
gilt, daß in ſeinen Mauern bürgerliche Tugend in reicher Blüthe ſteht. 
Wir kannten den gaſtlichen Sinn, die Gabe, ohne Anregung von oben herab 
Tüchtiges zu ſchaffen, die Freigebigleit der guten Stadt für humane und 
patriotiſche Zwecke. Aber Alles, was wir von dieſen Eigenſchaften erwar— 
teten, war hier überboten, und mit hochſchlagendem Herzen ſagten wir uns, 
als wir durch dieſe Straßen voll wehender Fahnen und Banner, voll Laub— 
gewinde und Kränze ſchritten, als wir ſelbſt die Nebengaſſen und die ent— 
fernten Quartiere der Geringen und Armen weit über die Kräfte, die 
wir ihnen zugetraut, den Tagen des Feſtes mit Flaggenſchmuck bis zu 
den Dachfernſtern hinauf Ehre geben ſahen: Leipzig hat ſich ſelbſt über— 
troffen! 

Die Wochen, welche dem Feſte voraufgingen, waren in jedem Hauſe 
gleich den Zeiten, wo die Familie ſich zur Hochzeit der Tochter rüſtet, und 
herrlichſter Erfolg krönte das liebevolle Bemühen, als die Stunde kam, wo 
der Bräutigam der harrenden Braut entgegenzog. Wolkenſchatten und 
Regengüſſe hatten in jenen Tagen bange Sorgen wachgerufen. Sie wichen, 
als die Vorbereitungen zur Feier ſich ihrem Ende näherten. Erwünſchteſter 
blauer Himmel ſah auf das Feſt hernieder, wohlverdienter Sonnenſchein 
ließ die ungeheure Fahnenburg, in die ſich die Stadt verwandelt, doppelt 
ſchön erſcheinen, ein leichter Wind ſtellte ſich als Fahnenſchwenker ein. Das 
Glück Leipzigs war mit dem Verdienſte Leipzigs. 

Die Aufgabe war groß. Nahe an ſechszehntauſend Turngenoſſen be— 
anſpruchten gaſtliches Obdach. Alle Verhältniſſe nahmen raſch rieſenhafte 
Dimenſionen an, und wie ſehr die Stadt auch durch ihre Meſſen Uebung 
und Mittel hatte, bedeutenden Anforderungen zu entſprechen, nur eine ſtarke 
Anſpannung der Kräfte, nur eine umſichtige und planvolle Vertheilung der— 
ſelben, nur ungewöhnliche Aufopferung konnte hier ein befriedigendes Re— 
ſultat erzielen. 

Seit Wochen ſchon war der würdige Empfang, die gebührende Ver— 
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pflegung der Gäſte und die Zurüſtung des Raumes, wo dieſelben den 
Anfang machen ſollten, den Deutſchen Spiele wie die von Olympia und 
Nemäa zu geben, der Alles bewegende Gedanke, die Hauptſorge der Stadt 
und ihrer Behörden. Ein weiter Platz war zu umfriedigen, die Feſthalle 
aufzurichten und zu ſchmücken, das Geräth für das erwartete und täglich 
anſchwellende Turnerheer zu beſchaffen, für Küche und Keller in einer Weiſe 
Vorkehrung zu treffen, welche Noth und Klage fern hielt. Schwere Be— 
denken erregte die von Woche zu Woche wachſende Zahl der Anmeldungen 
ſolcher Gäſte, die auf Freiquartiere rechneten, gegenüber der anfangs nur 
ttafigen Zahl von Anerbietungen, die in dieſer Beziehung eingingen. Manche 
bange Stunde verfloß über dieſen und anderen Fragen den Vätern der 
Stadt und den emſigen vielgeplagten Ausſchüſſen. 

Aber die Schwierigkeiten wichen rüſtigem Denken und Schaffen. Ge= 
räumig, ſtattlich und geſchmackvoll ſtieg auf dem Feſtplatze die große Halle 
empor. Der Raum vor ihr bedeckte ſich mit Hunderten von Recken, Barren 
und Springpferden. Dahinter erhoben ſich die mächtigen Zuſchauertribünen, 
daneben Zelte und Hütten für Die, welchen die ſechstauſend Speiſende faſ— 
ſende Halle nicht Platz gewährte. Und zu gleicher Zeit machte die Gaſt— 
lichkeit in den Häuſern der Bürger ihre ſtillen Eroberungen. Sie klopfte 
im Erdgeſchoſſe an und ſah ſich aufgethan, ſie ſtieg in die Belletage und 
fand, was ſie ſuchte, ſie ging bittend bis unter das Dach, und auch hier ward 
ihr von guten Herzen gegeben. Mehr als ein ärmlicher Handwerker zog 
mit Frau und Kind in die Küche, um ſein Stübchen „ſeinem Turner“ zu 
überlaſſen. Es wurde zu einer Schande, keinen Gaſt zu haben. Während 
man ſich von Seiten der Stadtbehörden vorgeſehen hatte, in ſogenannten 
Maſſenquartieren, in öffentlichen Gebäuden, dreitauſend Turnern Unterkunft 
zu gewähren, bedurfte man zuletzt deren nur für vier- bis fünfhundert. 
Während in Frankfurt nur achtzehnhundert Schützenjoppen in Familien Gaſt— 
freundſchaft genoſſen, waren in Leipzig zwölftauſend Mann der Invaſions— 
armee von Turnerjacken in Bürgerhäuſern willkommene Gäſte, und nur 
dreitauſend wurden gegen Entſchädigung untergebracht. 

Selbſtverſtändlich, zumal bei einer Handelsſtadt, regte ſich auch die 
Speculation kräftigſt für das Feſt. Das Tageblatt entwickelte in jeder 
Nummer ein ganz artiges kleines Wörterbuch neuer Ausdrücke. Handwerke 
und freie Künſte rivaliſirten, wer dazu das Meiſte und Wunderlichſte liefern 
ſollte. Der Buchhandel bot Turnerführer und Turnerkalender, Turnlieder— 
bücher, eine Feſtzeitung, unterſchiedliche Gedichte und andere Producte aus. 
Dame Muſica hatte für die Gelegenheit einen „Feſt-Turnermarſch“ und 
daneben einen „Turner-Feſtmarſch“ componirt. Herr W., früher Geiſtlicher, 
jetzt patriotiſcher und volksthümlicher Bierwirth, hatte „Zwölf deutſche 
Worte zum dritten deutſchen Turnfeſte“ drucken laſſen. Ordinärere Spe— 
culation zeigte „Eiſele und Beiſele auf dem Leipziger Turnfeſt“ und „Her— 
zensergießungen des Baron von Prudelwitz an den Baron von Strudel— 
witz“ an. Mancherlei Poeten ließen ihren Sang erſchallen, und wenn die 
Stinme im der Regel ſchwach war, ſo wollen wir annehmen, daß wenig— 
ſtens die Meinung gut geweſen. Selbſt über eine alte Dame, die ſich für 
gewöhnlich mit dem Austragen von Pommadebüchſen beſchäftigt, war der 
Geiſt des großen Moments gekommen, um ſie zu einem „Gruß ber deut— 
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种 en Frauen an die deutſche Turnerſchaft“ hinzureißen, der gar nicht übel 
in Verſe gebracht war und in einem biederen Buchbinder auch ſeinen Ver— 
leger gefunden hatte. Man ſieht, es erfüllt ſich, was geſchrieben ſteht: 
Ihre Jünglinge ſollen weiſſagen und ihre Aelteſten Geſichte ſehen. 

Die bildende Kunſt betheiligte ſich an der Ausſchmückung der Feſthalle 
und indem ſie dem Publicum den Turnvater Jahn in den verſchiedenſten 
Größen und Materialien, als Büſte und als ganze Figur, in Gyps, Wachs 
und Porzellan lieferte. Unzählige Anzeigen machten darauf aufmerkſam, 
was den „Herren Turnern“ Alles nützlich oder zur größeren Ehre bege Feſtes 
dienlich ſein könnte. Da gab es Turneranzüge, Turnerhüte mit den Farben 
aller deutſchen Vaterländer, Turnergürtel, Turnerdoſen, Turnerknöpfe, Turner— 
feuerzeuge, Turneruhrketten, aus Garibaldi-Ketten umgetauft, Turnerblei— 
ſtifte und Turnerſhlipſe. Ferner wurden Turnerorden und Turnergummi— 
bälle, Turnerſeife (früher Schillerſeife) und Turnerbierkrüge empfohlen, 
letztere „uum Umhängen eingerichtet, damit ſie ſtets bei ſich getragen werden 
können, alſo ſehr praktiſch“, wie der Verläufer rühmte. Ja ſelbſt Turner— 
geiſt war zu haben 一 et „überaus feines Toilettenwaſſer“ erläuterte in 
einem allerdings hochnothwendigen Zuſatze die Annonce. Der Buchbinder 
machte aufmerkſam, daß er deutſche Reichsadler auf Pappe, als Wappen 
vor die Häuſer zu hängen, feil habe. Der Schnitthändler pries ſeine 
Flaggenſtoffe an. Der Opticus erinnerte daran, daß zu genauer Betrach— 
tung des Feſtzuges von hohen Etagen und zu ausreichender Ueberſchau 
über die auf dem Feſtplatze turnenden Riegen eine Verſtärkung der Sehkraft 
nöthig, und daß dieſe in ſeinem Laden zu gewinnen ſei. Zwiſchen dieſen 
und anderen Anerbietungen ſah man Wappen, Kronen, Buchſtaben, Kreuze, 

gebildet aus dem vierfachen 了 ber Turnerſchaft, Feſtmedaillen, Feſteigarren, 

Papierlaternen, Illuminirlampen, Cocarden, Alles „jum bevorſtehenden Feſte“, 
die Spalten des Tageblattes zieren. Die Zahl der zu vermiethenden 
„Zimmer für einen Turner“ war Legion. Guirlanden von Tannenreißig 
und Eichenlaub wurden zu zwei- und dreitauſend, einmal ſogar zu zehn— 
tauſend Ellen ausgeboten, Turnerhüte zu ſechsſtauſend Stück von einer 
Handlung. 

Und immer näher rückten die Tage des großen deutſchen Feſtes. Die 
Arbeit, welche für dasſelbe rüſtete, trat in ihren Schöpfungen und Ergeb— 
niſſen allmälig auf die Straße. Einzelne Häuſer hingen Fahnen heraus, 
zunächſt weniger als Schmuck, wie als Firma. Die Feſtausſchüſſe und die 
Behörden bedeckten die Ecken mit Placaten, Programmen und Belannt-⸗ 
machungen. Wagen mit Feſtwein, mit Flaggen geziert, rollten hinaus nach 
den Kellern der großen Halle. Ganze Wälder von Eichenlaub, Fichten— 
zweigen und Buchsbaum wurden auf den dazu beſtimmten Plätzen abge— 
laden. Ueberall ein fröhliches Hämmern und Klopfen, ein Aufſtecken von 
bunten Cocarden, ein Klettern auf Simſen und Dächern. Die Gaſſen, die 
Schenken erfüllt von Colporteuren mit Flugſchriften, Denkmünzen und 
Turnerzeichen. Vor den Hausthüren wachſen aus dem dürren Trottoir 
wunderbare Birkenbäumchen mit Cocarden und Schleifen als Blüthen. Die 
Wände, die Erlker, die Dachſtühle bekleiden ſich mit Guirlanden und Krän— 
Sen Jede Stunde ſteckt Hunderte von neuen Fahnen, Bannern und Wim— 
peln heraus. Unaufhörlich ſchwillt auf den Straßen und Plätzen die feſt— 
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liche Erregtheit, ſteigert ſih bag Schwärmen der Maſſen, geſtaltet ſich 
bunter und reicher die ganze Phyſiognomie der Stadt, während die ſtille 
Thätigkeit der Ausſchüſſe und der übrigen Leiter der Vorbereitungen, un— 
geſehen wie die Schöpferkraft in der aufblühenden Blume, fortfährt, für 
die würdige Feier des Feſtes von Seiten der Gemeinde zu denken und zu 
ſorgen. 

Die letzten Bekanntmachungen ergingen. Man einigte ſich, daß wäh- 
rend der Feſttage die Geſchäfte geſchloſſen ſein ſollten. Der Magiſtrat 
legte im einer vom Geiſte echten Selfgovernments eingegebenen Anſprache 
„An unſere Mitbürger“ für dieſe Tage ſeinen Polizeiſtab nieder, indem er 
die Ueberzeugung kundgab, jeder Einzelne werde ſich's angelegen ſein laſſen, 
Störungen der Würde des Feſtes fernzuhalten — eine Erwartung, deren 
Erfüllung nicht der am wenigſten erfreuliche von den vielen ſchönen Zügen 
war, welche dieſe denkwürdige Feier zeigte. Das Feſt der werdenden Ein— 
heit der Deutſchen, die Verſammlung der Genoſſenſchaft, die vorzugsweiſe 
zur Gewöhnung an ſtramme Haltung, feſte Zucht und ſtrenges Selbſt⸗ 
regiment verbunden iſt, durften durch keine Zuchtloſigkeit entweiht werden, 
und ſie ſind in der That unentweiht geblieben. So hoch auch die Wogen 
gingen, ſie haben keinen Schmutz aufgewühlt, und ſo viele jener praktiſchen 
Turnerkrüge auch geleert wurden, ſo fleißig auch die großen Trinkhörner 
kreiſten, mit denen die Kellermeiſter der einzelnen Turnerfähnlein ihren Ca— 
meraden voranzogen, in keinem ſcheint eines jener boshaften Teufelchen ge— 
ſeſſen zu haben, welche andere Feſte der letzten Jahre zum Theil verdarben. 
Es war, als ob der gute Genius der Nation über der Stadt ſchwebte, um, 
wie die Wolken des Himmels, auch moraliſche Verdunkelung und Verun— 
zierung von der Feier abzuwehren. 

So kam der letzte der Rüſttage heran, wo Alles, was geſäet und ge— 
wachſen war, in voller Blüthe ſtand. Das ganze weite Leipzig bis in 
ſeine Vorſtädte und Me umliegenden Dörfer hinein ein hochzeitlich geſchmücktes 
Iubelhaus. Beinahe kein Gebäude ohne Kränze, keines ohne Fahnen, die 
meiſten in der inneren Stadt mit mehreren von den größten Dimenſionen, 
viele mit Dutzenden großer und kleiner geziert, das altehrwürdige Rathhaus 
mit ſeinem Thurme, ſeinen grauen Giebeln, ſeinen vergitterten Fenſtern 
von oben bis zu den Kaufläden im Erdgeſchoſſe in grüne Laubgewinde und 
bunte Farben gekleidet. Am Eingange der Grimmaiſchen Straße zwei ge— 
waltige Tannenbäume mit wehenden Flaggen, dahinter Guirlanden über 
den Weg geſpannt und ein mächtiges Wappen mit dem deutſchen Doppel— 
adler. Noch weiter hinein und die Häuſerzeilen entlang aus allen Fenſtern, 
auf allen Wandvorſprüngen, vielen Dächern flatternde Banner, Fahnen und 
Standarten in den deutſchen, den Leipziger, den ſächſiſchen und den Turner⸗ 
farben. Rechts und links in die Seitengaſſen hinein derſelbe Reichthum, 
auf dem Markte, der Hainſtraße, der vornehmen Katharinenſtraße, der 
Petersſtraße desgleichen, Fahne an Fahne und Kranz at Kranz. Selbſt 
in die großen Höfe und Durchgänge war die Luſt, ſich zu ſchmücken, ge— 
drungen. In einem ſahen wir vor den Ladenthüren eine ſeltſame Art 
junger Eichen aufgeſchoſſen, die weiße und rothe Georginen als Blüthen 
trugen, vermuthlich eine Gattung der Familie quereus, die Gott eigens für 
das Feſt erſchaffen. 
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Mehrere Häuſer zeigten auch fremde Fahnen, ſo das eidgenöſſiſche und 
das engliſche Conſulat, von denen erſteres zugleich unter dem rothen Panier 
mit dem weißen Kreuze mit den Wappen ſämmtlicher Cantone verziert war. 
Ebenſo waren andere Häuſer mit Wappen, Emblemen und Sinnſprüchen 
verſehen. Wirthe luden durch Verſe über ihren Thüren, in denen ſich, wie 
billig, deutſche Kraft, Turnerſchaft und Gerſtenſaft reimten, zur Einkehr ein. 
Kleine Leute, denen Fahnen von Stoff verſagt waren, hatten ihre Dach— 
fenſter wenigſtens mit Fähnchen von Papier der Bedeutung des Feſtes ge— 
recht gemacht. Rührend war, zu ſehen, wie ein und das andere alte wind— 
ſchiefe Häuschen der Vorſtädte mit Kränzen und zwerghaften Fahnen ſich 
bemüht hatte, mindeſtens ſeinen guten Willen ſehen zu laſſen. 

Wir glauben, nicht zu übertreiben, wenn wir ſagen, daß die großen 
Fahnen, welche am Sonnabend den einmarſchirenden Turnerſchaaren den 
Willkommen Leipzigs entgegenwehten, — von den kleinen ganz abgeſehen — 
nicht nach Hunderten, ſondern nach Tauſenden zählten. Jedenfalls hat die 
Stadt noch nie einen ſolchen Empfang erlebt, als dieſen, der dem Gedanken 
der deutſchen Einheit galt. 

Zwar batte ſich in den Wochen vor dem Feſte Mancherlei begeben, 
was nichtkritiſchen Gemüthern als Zeichen und Wunder erſcheinen konnte. 
Die ſächſiſche Regierung hatte, als man an Maſſenquartiere denken mußte 
und in Verlegenheit um Bettdecken war, bereitwillig aus den Militärmaga— 
zinen eine beträchtliche Anzahl ſolcher Decken angewieſen. Der Genius der 
Leipziger Zeitung ferner hatte ſich bewogen gefunden oder angeregt geſehen, 
aus der Kaſſe des Blattes einen nicht unbedeutenden Beitrag zu den Koſten 
des Feſtes beizuſteuern, und dieſe Spende mit einem Briefe begleitet, der 
dann als Specimen auffallender Liberalität veröffentlicht werden durfte. 
Auch ſonſt verlautete, daß man in Dresden ſich als der Sache mit Wohl— 
wollen zugewendet zu zeigen gedenke. Kritiker werden darüber ihre eigenen 
Gedanken haben und vermuthlich auf die Deutung kommen, die wir hier, 
obſchon nach des Herrn v. Beuſt neueſter weltgeſchichtlicher Rede in Sachſen 
noch ein freies Wort geſtattet wäre, aus guten Gründen verſchweigen. Wir 
ſagen nur, daß wir über die Gnade, welche das Feſt in Dresden gefunden, 
keineswegs Erſtaunen empfinden. 

Wohl aber war Leipzig mit einer Eigenthümlichkeit ſeiner Fahnenpracht 
für uns ein Wunder und Zeichen der Zeit. Vor zwanzig Jahren relegirte 
das Univerſitätsgericht noch Studenten, welche ſich des Verbrechens ſchuldig 
gemacht haben ſollten, einer Verbindung anzugehören, die in dringendem 
Verdachte ſtand, Schwarz, Roth und' Gold für gut neben einander paſſende 
Farben zu halten. Vor vier Jahren noch, als wir das Schillerfeſt feier— 
ten, wagte, obwohl damals von oben nur die Weiſung ergangen ſein ſoll, 
„u hindern, nicht zu verbieten“, von allen Häuſern der Stadt nur et 
einziges — dem Vernehmen nach von einem tapferen Bürger und Schneider— 
meiſter bewohnt — die deutſche Tricolore, das Symbol des deutſchen 
Bundesſtaates, zu zeigen. Jetzt war keine Gaſſe, in der die deutſchen 
Farben nicht die bei weitem überwiegenden geweſen wären. Auf dem 
Markte zählten wir deren nicht weniger als einundſechzig, auf der Hainſtraße 
zweiundfünfzig der größten, und ganz das gleiche Verhältniß herrſchte auf 
dem Brühl, in der Grimmaiſchen, der Reichs- und der Nikolaiſtraße, ſowie 
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anderen Hauptgaſſen. Viele Häuſer ſchmückten nur deutſche Fahnen, andere 
hatten neben dieſen, wie billig, den Farben der Stadt und denen der Tur— 
nerſchaft eine Stelle gegönnt. Die Fahne des „engeren Vaterlandes“, ſo 
hübſch ſie ſich maleriſch neben der ſchwarz-roth-goldenen ausnimmt, war 
nur ſporadiſch vertreten, und dann mit ſeltenen Ausnahmen unter dieſer 
oder zur Linken und in kleinerem Formate. Die Stadtbehörde war bei 
ſolcher Vertheilung in richtiger Beurtheilung des Weſens der Feier voran— 
gegangen. Auf dem Rathhauſe wie auf anderen ſtädtiſchen Gebäuden 
wehten allenthalben deutſche Tricoloren in weit überwiegender Zahl und 
allenthalben über Weiß und Grün und der blau und gelben Fahne 
Leipzigs. 

Wir möchten behaupten, daß nicht ein halbes Dutzend Häuſer waren, 
die nur die ſächſiſchen Farben für den angemeſſenen Schmuck angeſehen 
hatten, und kaum mehr als ein ganzes Dutzend, welche jene höher hielten 
als die deutſchen. Der eine und der andere Hoflieferant, der eine und der 
andere Beamte hatte es nicht über ſich vermocht, die revolutionäre Fahne 
anzuerkennen. Man nahm es nicht übel; denn einmal war man in zu 
guter Stimmung, um ſich durch kleine Verdrießlichkeiten ſtören zu laſſen, 
dann trug eine mäßige Beimiſchung von Weiß und Grün zur Wirkung der 
Maſſe von Schwarz, Roth, Gold auf das Auge nicht unweſentlich bei, 
und ſchließlich wird, wer derartige Ausnahmsfälle wahrzunehmen überhaupt 
Zeit und Luſt fand, ſich mit der Regel getröſtet haben, daß es auch ſolche 
Käuze geben muß. Das Poſtgebäude folgte, obwohl königlich, dem von 
den Stadtbehörden aufgeſtellten Beiſpiele: große deutſche Fahne, darunter 
rechts und links die ſächſiſche und die Leipziger. Die Univerſität ſchien — 
wir ſagen ſchien, denn die hier aufgeſteckten Fahnen gehörten eher zu den 
kleinſten und dürftigſten ihres Geſchlechts, als zu den größten — desgleichen 
zu thun. Das Bezirksgericht hatte ſich, wenn wir nicht irren, mit Weiß 
und Grün Genüge gethan. Die Exrpedition der Leipziger Zeitung dagegen 
war nicht ſo unempfänglich für die eigentlich Bedeutung des Feſtes geweſen, 
wenn es ihr auch nicht gelungen war, ganz auf die Höhe des rechten 
Standpunktes zu gelangen, was uns leid thut, da ſie, wie behauptet wird, 
Inſpirationen von hochgeſtellten Perſonen empfängt. Ueber ihrer Ladenthüre, die 
mit Eichenlaub umwunden war, erhob ſich eine große ſächſiſche Fahne, darunter 
ſtanden zwei kleinere, weiß und rothe, und unter dieſen wieder rechts in der Ede 
die Leipziger, links im Winkel die deutſche Fahne. Wir erlauben uns, dieſe 
Anordnung folgendermaßen zu commentiren: Das ſächſiſche Vaterland über 
Alles, das Feſt für uns im Weſentlichen ein Turnfeſt, dasſelbe findet in 
Leipzig ſtatt, Gedanken an Deutſchland dabei nicht ganz zu umgehen, darum 
auch ein Plätzchen für die deutſchen Farben, was überdies gegenwärtig 
vielleicht von Nutzen. Eine Art ſchwarz-roth⸗goldner Ring, der das Wet— 
tinerwappen umſchloß, war uns nicht recht deutlich Doch riethen wir auf 
hohen Bundestag. Die Kreisdirection hatte mit anerkennenswerther Ehr— 
lichteit und Correctheit nur zwei ſächſiſche Fahnen auf ihren Altan geſtellt. 
Auch unſer frommer Herr Paſtor Ahlefeld hatte den Grad ſeiner Achtung 
vor dem Feſte auf dieſe Weiſe ausdrücken zu müſſen geglanbt. Die un— 
geheure Mehrzahl der übrigen Stadtbewohner war, wie geſchildert, ſehr 
anderer Meinung. 
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Nun wiſſen mir ſehr wohl, daß deutſche Fahnen zeigen, ein Anderes 
iſt, und Deutſchlands wahres Intereſſe kennen und dafür handeln oder gar 
ſich opfern wollen, wieder ein Anderes. Noch iſt nicht Zeit zu prüfen und 
zu richten. Doch wird man mit Sicherheit annehmen dürfen, daß mehr 
als Einer, der in dieſen Tagen das Patriotenbanner aus dem Fenſter hing, 
bis jetzt eher Abneigung als Liebe zu dieſen Farben in der Seele trug, 
daß Mancher, der den deutſchen Adler an ſein Haus heftete, dieſen Vogel 
im Grunde des Herzens entweder als illoyalen Raubvogel oder als unbe— 
quemen Sturmvogel haßt. Nicht unnütz möchte die Erinnerung ſein, daß 
Kamptz, der Demagogenjäger, im Jahre 1848 eine der größten ſchwarz-roth⸗ 
goldenen Cocarden trug, die Berlin damals aufzuweiſen hatte. Auf alle 
Fälle wird Vorſicht bei dieſer Betrachtung ſo viel Recht haben, als Ver— 
trauen. Allein hier iſt nicht ſowohl die Frage, ob die Begeiſterung des 
Einzelnen für Deutſchland, die in dieſer Fülle von Tricoloren und Wappen— 
thieren ſich auszudrücken ſcheint, echt iſt, als vielmehr, ob dieſe Fahnen 
und Vögel die allgemeine Stimmung, die öffentliche Meinung bedeuten. 
Und das Letztere iſt zu bejahen. Wir wiſſen nicht, ob der oder jener 
Biedermann ſich die volle Bedeutung jener Symbole klar gemacht hat, aber 
es genügt, daß er glaubte, ſie heraushängen zu müſſen. Selbſt die kleine 
Tricolore im linken Winkel jener officiöſen Zeitungsladenthür iſt inſofern 
einigermaßen beachtenswerth. 

Man glaubt zu führen, und man wird geführt; man meint ſich herab— 
zulaſſen, und man wird geduldet. Das Volk führt den Reigen, und die 
Regierung iſt nicht gerade unwilllommen, wenn ſie ſich anſchließt. Wir 
denken, daß dies unzweifelhaft ein Fortſchritt iſt, mag grämliche Kritik am 
Einzelnen noch ſo viel tadeln und mäkeln. 

So kam der Sonnabend heran. Die Stadt war bereit zum Empfange 
ihrer Gäſte, die Feſthalle mit ihren rieſigen Küchen und Speiſekammern, 
ihren anderen Nebengebäuden vollendet, der weitgeſtreckte Turuplatz vor ihr 
ebeufalls. Alle Rollen bei dem Su erwartenden Schauſpiele waren vertheilt, 
Feſtwein und Speiſungsvermögen der Wirthe in der Feſthalle geprüft und 
probat erfunden. Die Ausſchüſſe legten ihre Schärpen an, auf dem Rath— 
hauſe richtete ſich das Bureau zur Unterbringung der heranrückenden Turner⸗ 
ſchaaren ein. Mehrere Hundert flinke Bürſchchen im grauen Drellhabit 
der Turnerei, Zöglinge des Leipziger Turnvereins, ſtanden bereit, den an- 
tommenden Mitgliedern ihrer Genoſſenſchaft als Führer und Packträger zu 
dienen. Unbekümmert um die Würde des alten Rathhausſaales, ohne viel 
Reſpect vor den ernſten Geſichtern der weiland hochpreislichen Rathsherren 
und Bürgermeiſter, die aus ihren Bilderrahmen erſtaunt auf ſolch uner— 
hörtes Treiben herabſahen, ungehindert von noch lebendigen Organen des 
ſtädtiſchen Regiments, ſchlugen ſie in Ermangelung anderer Beſchäftigung 
muthwillige Purzelbäume, gingen auf den Händen und ſtanden auf ben 
Köpfen, eine Art ſcherzhafter Vorkoſt der ernſten Künſte, welche der Leip⸗ 
ziger am Montag bewundern ſollte. In den Gaſſen ein unabläſſiges 
Schwärmen ſchon jetzt feiernder Maſſen, welche die Aufregung des Moments 
nicht mehr zu Hauſe gelitten. Vor den Bahnhöfen dichte Haufen, Kopf 
an Kopf, auf das Pfeifen der Locomotive harrend, welche die Züge mit 
den Gäſten herbeiführen ſollten. 
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Und ſie kamen endlich, erſt einzelne, dann in kleineren und größeren 
Zügen, zuletzt in Strömen. Trommeln oder Januitſcharenmuſik voran, mit 
fliegenden Fahnen zogen ſie, von frohen Hurrahs empfangen, nach dem 
Markte, um ihre Quartierbillets zu erhalten, und in wenigen Stunden war 
die ganze Stadt von ihnen erobert. Immer neue Schaaren folgten, Märker 
und Pommern, Schleſier, Thüringer und Sachſen, Bayern und Oeſterreicher, 
prächtige Geſtalten in Menge darunter, gewaltige Schultern und Bruſtkaſten, 
mächtige Bärte und verwegene Blicke. Bis tief in die Nacht hinein währte 
der Zuzug fort, und außer den Turnern brachten die Eiſenbahnen unzähl— 
bare Maſſen anderer Gäſte zum Feſte. Leipzig, außer den Meſſen ſo 
nüchtern und ruhig, ſummte dieſen Abend bis über die Geiſterſtunde hinaus 
wie ein ungeheurer Bienenſtock. Die Straßen voll Jubelgeſchrei und Ge— 
ſang, in den Bierkellern desgleichen in allen Dialecten, Lachen und Hände— 
ſchütteln, in den Familien frohe Erwartung, Horchen auf die Thürklingel, 
die dem Hauſe ſeinen Turner verkünden ſoll, herzlichſtes Bewillkommnen, 
wenn er endlich ſich zeigt. Hätte das große Feſt weiter nichts Gutes ge— 
boten, als Gelegenheit, den Stammgenoſſen aus der Ferne die Hand ehr— 
lich gemeinter Gaſtlichkeit zu reichen und den Austauſch gegenſeitigen Wohl— 
wollens zwiſcheu den einzelnen Gruppen der Feſtgenoſſen zu vermitteln, es 
wäre nicht umſonſt gefeiert worden. 

Am Sonntag früh währte der Empfang einrückender Turnerſchaaren 
fort. Mittags fand zuerſt Turntag, dann das erſte große Feſtmahl ſtatt. 
Der Abend ſah die Stadt und ihre Beſucher ſich in der Halle und den 
zahlreichen anderen Trinkanſtalten des Feſtplatzes vergnügen. Bei Tafel 
hatte man die Ehre, unter anderen Gäſten auch den Freiherrn v. Beuſt 
zu ſehen, und das Vergnügen, einen in längerer Rede motivirten Trink— 
ſpruch von ihm zu hören, das heißt, ſo weit zu hören, als man in un— 
mittelbarer Nähe der Tribüne ſaß. Schon am dritten Tiſche von da genoß 
auch ein gutes Ohr von dieſem wie von allen übrigen Vorträgen und 
Toaſten abſolut nichts, da man an einen akuſtiſchen Bau der Halle nicht 
wohl hatte denken können. Unerſetzliche Verluſte wird das deutſche Volk 
dadurch nicht gerade erlitten haben. Man kennt das Vocabular und die 
Grammatik, aus denen patriotiſche Feſtreden gemeinhin genommen werden, 
und giebt es einmal was ungewöhnlich Gutes, ſo ftirt der Stenograph 
das geflügelte Wort für den Druck 一 一 一 

Montag früh ſammelten ſich die verſchiedenen Kreiſe und Vereine der 
Turner zum großen Feſtzuge durch die Stadt nach dem an der Zeitzer 
Chauſſee gelegenen Feſtplatze. Geraume Zeit verging, ehe die Maſſen ſich 
geordnet hatten, obwohl alle Einrichtungen mit der Genauigkeit von Theilen 
einer Maſchine in einander griffen und jede Weiſung prompt wie von lang— 
geübten Truppen ausgeführt wurde. Inzwiſchen füllten ſich die Fenſter 
der Stadt, die zahlreichen Erker oder Altane allenthalben mit Zuſchauern, 
vorzüglich mit Damen im beſten Putz. Auf dem Balcon am Thurme des 
Rathhauſes nahm der Magiſtrat Platz, an der Spitze der Bürgermeiſter, 
der eine weithin ſichtbare ſchwarz⸗roth-goldene Schärpe trug. 

Der Zug des Turnerheeres — es war ſtärker als bis vor wenig 
Jahren die geſammte königlich ſächſiſche Armee auf Kriegsfuß — ſollte 
durch die Hauptſtraßen der Stadt im Zickzack gehen. Gegen ein Uhr Mit⸗ 
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tags verkündeten Trompeten ſein Herannahen von der Hainſtraße nach dem 
Markte hin. Ein ſchwarzer Vollsſchwarm voran, dann eine Rotte grauer 
Jacken, um ſieben Mann breit durch die Zuſchauermaſſe Bahn zu brechen, 
dann zwölf berittene Trompeter in Turneranzug, kam es, von donnernden 
Lebehochs empfangen, raſchen Schrittes um die Ecke. Hurrah und aber— 
mals Hurrah! Tauſende von weißen Taſchentüchern wehen, die Damen 
werfen Blumen und grüne Zweige, die Sonne gießt ihr hellſtes Licht über 
die Scene aus, Fahnenſchwenker Wind thut ſein Beſtes in ſeiner Kunſt. 
Auf den vier Seiten des Marktes wallen an die tauſend Flaggen, Fahnen, 
Wimpel und Standarten, von ſeiner Hand zugleich gerührt, in anmuthig— 
ſtem Farbenſpiel und Linienfluß den Heranmarſchirenden entgegen. Auf 
das reitende Muſikchor folgt das turneriſche Ausland: Repräſentanten der 
Turner Amerika's, der Schweiz, Hollands und Rußlands, nach Städten 
geordnet, wie alle weiteren Gruppen der grauen Armee, durch vorgetragene 
Paniere bezeichnet, auf denen die Namen der betreffenden Länder und 
Ortſchaften zu leſen ſind, die Hüte ober Mützen mit Eichenzweigen ge— 
ſchmückt. 

Ein Muſikchor zu Fuß eröffnet den Zug der deutſchen Turnerſchaft, 
in welcher der Kreis Norden den Vortritt hat. Laute Zurufe, als die 
Schleswig-Holſteiner unter der florumhüllten blau-roth-weißen Fahne vorbei- 
defiliren, Regen von Blumen und aus allen Fenſtern und Erkern Geflatter 
von Tüchern. Stramme Hamburger, ſtattliche Meklenburger und andere 
Völker des Küſtenlandes ſchließen ſich an, jeder Verein mit ſeiner Fahne, 
die nicht ſelten ein Meiſterwerk der Stickerei iſt, viele Kumpaneien auch 
mit ihrem Marketender, deſſen gewaltiges Trinkhorn während des Marſches 
fleißig geleert und aufmerkſam wieder gefüllt wird. Wieder ein neues 
Muſikcorps, darauf die Oeſterreicher, zu denen vorzüglich Deutſch-Böhmen und 
Wien ein ſtarkes Contingent geſtellt hat, im Ganzen ungefähr tauſend 
Mann, meiſt hohe⸗Spitzhüte und Camiſole von anderem Grau tragend als 
die übrigen Mitglieder der Genoſſenſchaft, hochgewachſene Leute, maleriſche 
Vollbärte und ungewöhnlich viele Geſichter darunter, die auf Angehörige 
der höheren Stände ſchließen laſſen, nicht ſelten auch Phyſiognomien, die 
an ſlaviſche Typen erinnern. 

Von den weiterhin folgenden turneriſchen Cohorten erwähnen wir nur 
noch die Berliner, die ſich in der Stärke von beinahe anderthalbtauſend 
Mann eingefunden - hatten und in ſtraffer militäriſcher Haltung nach dem 
Schalle ihrer Trommeln daher marſchirten, die prächtigen Pommern, die 
verhältnißmäßig zahlreich erſchienenen Poſener, die Schwaben mit breiten 
ſchwarz⸗roth⸗goldenen Bändern über die Bruſt, die ſehr ſchwach vertretenen 
Badener und vor Allem die kleinen flinken Sachſen, die im Zuge die 
Letzten waren. 

Fahne auf Fahne zog vorbei, jede mit Hochrufen und Tücherwehen 
begrüßt, jede von ihrem Träger mit kräftigem Arme zum Gegengruße ge— 
ſchwenkt, viele in den deutſchen Farben, die meiſten reich und geſchmackvoll. 
Mancher Schaar zogen Knaben als Tamboure voran, die ihre Wirbel ſo 
gut wie ihre ſoldatiſchen Kunſtgenoſſen ſchlugen. Einem preußiſchen Turner— 
corps marſchirte ein ſteinalter Krieggmann tt Montur und mit gezogenem 
Säbel, vermuthlich ein Veteran der Freiheitskriege, voraus. 
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Mit dem leichten Tritte des Turnerſchuhes, bald dichter, bald lichter 
geſchaart, durchgehends ſechs bis ſieben Mann breit, waren alle dieſe 
Schaaren friſcher, fröhlicher Graujacken an uns vorbeigeſchritten, als plötz— 
lich von neuem Trommelwirbel, und zwar in ungewöhnlich kräftiger Weiſe, 
erſchallte. Es war der Leipziger Turnverein, der mit mannlichem Schritte, 
feſtgeſchloſſen, ſtraff und wohlgeſchult, mit ſeiner prachtvollen neuen Fahne 
vorübermarſchirte. Voran ging ein athletiſcher Tambourmajor, der ſeinen 
Stab wiederholt bis zur Höhe des zweiten Stocks der Häuſer emporwarf, 
um ihn dann geſchickt wieder aufzufangen. Hinter ihm raſſelten gegen 
dreißig Trommeln. Dann kamen in langem Zuge, muſterhaft im ihrer Hal— 
tung, einfach gekleidet, ſchmucklos im Vergleich mit vielen vorher Vorüber— 
gegangenen, namentlich mit den Oeſterreichern und Schwaben, aber jeder Zoll 
ein praktiſcher Turner, die Rotten der übrigen Vereinsglieder. Gehoben 
von dem Bewußtſein, Meiſter in ihrer Kunſt und als ſolche von allen Ge— 
noſſen anerkannt zu ſein, vielfach mit Hurrah und Blumen geehrt, ſchritten 
die tüchtigen Männer und Jünglinge dem Feſtplatze zu, um ſich dort von 
Neuem zu bewähren. 

Es ſchlug halb zwei Uhr, als dieſe letzten Glieder der großen Kette 
den Markt betraten. Volle anderthalb Stunden hatte der Zug bedurft, um 
an unſerem Standorte vorüberzupaſſiren. Mehr als zwanzigtauſend Turner 
ſollen an ihm theilgenommen haben. Nur Städte erſten Ranges ſahen bis 
dieſen Tag eine ſo ſtolze Proceſſion ſich durch ihre Straßen bewegen, keine 
erlebte bis jetzt eine ſolche Entfaltung nationaler Kraftfülle, die lediglich 
aus dem Volke ſelbſt erwachſen war. 

Mit Sicherheit läßt fd ſagen, daß die Elemente des hier verſammel— 
ten Turnerheeres ihrer großen Mehrzahl nach nord- und mitteldeutſche 
waren. Von ſelbſt verſtand ſich bei der Lage Leipzigs und der Blüthe, 
welche die Turnerei in Sachſen erreicht hat, daß Sachſen das ſtärkſte Con— 
tingent zu der Feier ſtellte, und man wird nicht weit ˖von ber Wahrheit 
entfernt ſein, wenn man annimmt, daß es nahezu die Hälfte ſeiner Turner 
nach Leipzig ſandte und damit ziemlich die Hälfte der Theilnehmer an dem 
Aufzuge gab. Ci Städtchen wie Waldheim hatte bei etwa fünftauſend 
Einwohnern, wie man uns berichtet, ſiebzig von ſeinen Turngenoſſen mit 
den Mitteln zur Feſtreiſe ausgerüſtet. Aus den Ortſchaften des Erzgebirges 
und des Voigtlandes waren verhältnißmäßig gleich ſtarke Schaaren einge— 
troffen, ein großentheils dürftiges, meiſt untermäßiges Geſchlecht, aber von 
klugem Geſicht und gewandtem Gebahren und recht eigentlich geſchaffen, den 
Deutſchen ſeinerzeit Brigaden behender Jäger zu liefern. 

Nächſt den Sachſen waren die verwandten Thüringer und die Preußen 
bis zum baltiſchen Meere und zur polniſchen Grenze am zahlreichſten ver— 
treten, und es war eine Freude, die ſtämmigen Burſchen, die wuchtigen 
Grenadier-⸗ und Küraſſiergeſtalten zu ſehen, welche bie Mehrzahl der aus 
den nördlichen Provinzen Preußens Gekommenen bildeten. Im Ganzen 
mochten von den Theilnehmern des Zuges mindeſtens drei Viertheile im 
Norden von Mainlinie und Erzgebirge zu Hauſe ſein, und das Wettturnen 
auf dem Feſtplatze bewies, daß die Kunſt Jahn's in dieſer Hälfte Deutſch— 
lands nicht blos die meiſten Jünger hat, ſondern auch am eifrigſten, ernſt⸗ 
hafteſten und erfolgreichſten betrieben wird. 
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Ueber dieſe Leiſtungen der turneriſchen Gäſte Leipzigs, ſowie über den wei— 
teren Verlauf des Feſtes berichten wir in einem zweiten Artikel. Für jetzt nur 
noch einmal, daß es bis in ſeine Einzelnheiten hinein wohl gelungen iſt, 
und daß es nicht verfehlen kann, heilſame Wirkungen auf Alle zu üben, 
welchen die Freude beſchieden war, an ihm theilzunehmen. Die deutſchen 
Jünglinge und Männer, die ſich bei ihm zuſammenfanden, haben nicht blos 
mit einander geturnt und gezecht, geſungen und gejubelt, ſie haben auch 
manches gute Wort zu hören bekommen. Sie haben eine echtbürgerliche 
deutſche Stadt kennen gelernt, deren Tüchtigkeit weit größeren und vor— 
nehmeren zum Vorbilde dienen kann. Sie haben geſehen, wie Deutſchland 
wächſt und was es vermag. Sie haben in der großen demokratiſchen Strö— 
mung geſchwommen, welche durch die Nation geht, und die ſelbſt höchſt— 
geſtellten Widerſachern der Selbſtregierung Beachtung und Rückſichtnahme 
abnöthigt. Die Disciplin, die das Feſt ihnen auferlegte, um ſich würdig 
zu entfalten, hob und adelte auch die Geringen unter ihnen. Das Wohl— 
wollen, welches ihnen überall entgegenkam, das treuherzige Weſen, welches 
ſie allenthalben begrüßte, wird von ihnen tief und warm empfunden worden 
ſein. Sie werden, als ſie heimfuhren, das Gefühl mitgenommen haben, 
nicht blos einem großen, ſondern auch einem guten Volke anzugehören. 
Mehr wie je ein anderes Feſt wird die nationale Feier in Leipzig das 
Ineinanderwachſen der deutſchen Völker gefördert haben. So viel heim— 
kehrende Feſtgenoſſen, ſo viel mehr oder minder klare und beredte, mehr 
oder minder eifrige Apoſtel des unitariſchen Gedankens. 

Ueberſchwänglichkeiten, prunkvolle Phraſen und andere Kinder der 
Weinlaune werden verſchwinden, wenn nach dem Feſte die nüchterne Arbeit 
wieder in ihr Recht tritt. Die Geſammtwirkung der ſchönen, ſtolzen Feier 
aber wird bleiben und als ein guter Same in den Gemüthern aufgehen 
zu heilſamen Entſchlüſſen. 


2. 。 

Das Feſt iſt beendigt. Wie bie Blume, nachdem ſie alle ihre Reize 
entfaltet hat, allmälig wellt und eines ihrer Blätter nach dem andern ver— 
liert, ſo enttfetbet ſich die Stadt allmälig ihrer Fahnen, und eine gewiſſe 
Müdigkeit, ein herbſtliches Weſen tritt an die Stelle der mächtigen An— 
ſpannung aller Organe des geiſtigen und körperlichen Arbeitens und Ge— 
nießens, welche die Feier in Anſpruch genommen. 

Unſere Gäſte haben uns größtentheils verlaſſen, und nur hier und da 
ſchlendert noch eine ſchlanke Graujacke durch die Gaſſen. Die treuverdienten, 
bis tief in die Nächte hinein beſchäftigt geweſenen Mitglieder der Ausſchüſſe 
legen Feſtkleid und Schärpe ab und gedenken einen langen Schlaf zu thun. 
Der Mittelmann bezieht wieder ſeine gute Stube, der Arme braucht nicht 
mehr in der Küche zu ſchlafen. Der Speculant überzählt vergnügt ſeinen 
Gewinn. Die Kinderwelt verlernt nach und nach das „Gut Heil!“, das ſie 
grüßenden Turnern abgehört. Der Himmel darf wieder Wolken ſammeln 
und Regen ergießen. Während man in den Feſttagen nur Augen und 
Worte für die großen Züge der Feier hatte, erzählt man ſich jetzt auch die 
zahlreichen kleinen. Die alltägliche Arbeit tritt wieder in ihre Rechte, auch 
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die Kritik; aber ihr Urtheil lautet nach wie vor: Ueber alle Erwartung 
wohlgerathen, lein Mißton in der Harmonie der Kräfte, die hier ohne an— 
dern Zügel als den der Selbſtbeherrſchung auf engem Raume und bei viel— 
facher Gelegenheit, gegen einander zu prallen, ſich in hoher Erregung tum— 
melten. Wie die ſcheidenden Gäſte die Straßenecken und Seite auf Seite 
des Tageblattes mit Dankſagungen bedecken, ſo wiſſen ihre Gaſtgeber nur 
Gutes von ihnen zu berichten. Im beſten Sinne des Wortes kann man 
ſagen, daß ſich das Feſt zuletzt in allgemeines Wohlgefallen auflöſte. 

Im Folgenden geben wir zunächſt einige Nachträge, um dann den Ver— 
lauf der Feier von dem Augenblicke an, wo der große Aufzug des Mon— 
tags die Stadt verließ, bis zu Ende zu ſchildern. 

Das Turnerparlament, welches am Sonntag im Schützenhauſe 
berieth, machte, von Georgii aus Eßlingen mit Geſchick und Feſtigkeit ge—. 
leitet, den beſten Eindruck. Auch der Streit, der über eine Stelle in der 
Turnerſtatiſtik Hirth's auszubrechen drohte, wurde von dem Vorſitzenden 
glücklich beſeitigt, indem er den dort ausgeſprochenen Tadel über das Be— 
nehmen der Hanauer Turner im Jahre 1849 als zu herb bezeichnete. Im 
Uebrigen erfuhr man, daß ſeit Zuſammenſtellung jener verdienſtlichen Arbeit, 
alſo ſeit etwa einem Jahre, nicht nur eine ſehr beträchtliche Zahl neuer 
Turnvereine entſtanden ſind, ſondern auch die Mitglieder der alten ſich be— 
deutend vermehrt haben. Im Jahre vor dem erſten allgemeinen deutſchen 
Turnfeſte in Coburg gab es nur 234 Turnvereine, das folgende Jahr ließ 
253, das nächſte 474 neue dazu treten; jetzt zählt man nicht weniger als 
1,701 Vereine, und während der Cenſus der deutſchen Turngenoſſen am 
1. Juli 1862 nach Hirth's Angabe 134,507 betrug, beläuft er ſich gegen— 
wärtig auf circa 170,000. Wir meinen, daß ein fo mächtiges Anſchwellen 
der Sache, welches vor Allem durch die Turnfeſte bewirkt wurde, Manchem 
nicht in die Rechnung paſſen wird, Allen aber zu denken giebt. 

Schließlich wurde im Turntage die Frage nach dem nächſten Feſte ent— 
ſchieden, indem man ſich für Nürnberg und das Jahr 1866 erklärte. 

Ueber die Reden, welche beim erſten Feſtmahle gehalten wurden, haben 
wir dem Geſagten nichts Weſentliches hinzuzufügen, auch über die des Herrn 
v. Beuſt nicht, obwohl wir dieſelbe jetzt ihrem Wortlaute nach kennen, der, 
wie hier nicht verſchwiegen werden darf, beträchtlich nationaler klingt, als 
man nach mündlichen Referaten annehmen mußte. Neu und unerwartet war 
uns nur die Verſicherung, „daß die Fürſten Deutſchlands und ihre Regie— 
rungen den Aufſchwung, den das allgemeine deutſche Bewußtſein mehr und 
mehr gewonnen hat, nicht allein erkennen und begreifen, ſondern daß ſie 
auch aufrichtig ſich damit befreunden, und zwar darum, weil ſie in dieſer 
Entwickelung des deutſchen Gefühls den beſten Stützpunkt für ihre eigenen 
Beſtrebungen erkennen lernen“. Wir hatten für dieſe Mittheilung zunächſt 
nur ein eiphatiſches So; denn abgeſehen von andern Dingen, die wenig 
hierzu ſtimmen wollten, ſchienen die Nachrichten, welche die letzten Wochen 
aus München, Hannover und Darmſtadt brachten, nicht ohne eine ſehr ſtarke 
Interpretationsgabe als Beweiſe für den Schlußſatz der angeführten Stelle 
Aunwendung finden zu können. Auch ſchien der Ausdruck „deutſches Be— 
wußtſein“ von bedenklicher Vagheit. Seitdem iſt die Einladung des Kaiſers 
Franz Joſeph an unſere Fürſten zu einem Congreſſe in Frankfurt ergangen, 
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und wir werden an der „zeitgemäßen Bundesreform“, die dort vorgenommen 
werden ſoll, inne werden, ob der hohe Redner gut unterrichtet war. Bis 
dahin wird man wohlthun, es in Betreff des Herrn v. Beuſt mit dem 
ſächſiſchen Abgeordneten Dr. Heyner zu halten, der, als ihm die Excellenz 
mit der ihr eigenen, von den Landtagen her bekannten Cordialität nach ihrem 
Vortrage die Hand auf die Schulter legte und ſich erkundigte, wie die Rede 
gefallen, mit ebenfalls bekannter Biederbheit erwiderte: „Ja, Herr Miniſter, 
die Worte waren recht ſchön, aber das Volk will Thaten ſehen“. Und was 
den Frankfurter Fürſtentag angeht, ſo wird ſich ohne Zweifel der Spruch 
an ihm erfüllen: Selig ſind, die nichts erwarten; denn ſie follen nicht ge— 
täuſcht werden. 

Zu der Beſchreibung des großen Feſtzugs vom Montag iſt nach— 
.zutragen, reſpective zu berichtigen, daß derſelbe nach den Quartierliſten des 
Wohnungsausſchuſſes und Mittheilungen über Aumeldungen, welche nach 
Schluß dieſer Liſten eingingen, nahe an zweiundzwanzigtauſend Maun ſtark 
war. Ferner, daß die Turner des Auslandes durch vierundvierzig Theil— 
nehmer am Zuge vertreten waren, und daß außer den in unſerm erſten 
Berichte genannten Ländern auch England, Italien und ſelbſt das ferne Au— 
ſtralien einige Repräſentanten bei der Feier hatten. Sodann beſtätigt ſich, 
was wir über die Betheiligung der einzelnen deutſchen Landſchaften an dem 
Feſte bemerkten, in allem Weſentlichen. Die nachſtehende Tabelle enthält das 
Nähere. Es waren vertreten die Turnkreiſe: 

Kgr. Sachſen, welcher im Juli 1862 20,328 Turner zählte, durch 9,842 Mann 
Mittelrhein ， 16,362 , 下 165 
Bayern, —— — —⏑ 311  ， 
Thüringen, — — ——— „12258 , ——— 
M. Brandenbrg.. ， ， 10,504 ,„ 有 
Norden, 人 1 5 387  ， 
Niederrhein „9,908  ， 23 
Oeſterreich, 了 — — 5867 2 
Schwaben, —A—— „6,138  ， 63  ， 


Schleſien, 和 凡 1 „ 6,275 J 1 „ 775 
Pommern, —J—— — 68282 — 397 , 
Hannover, — ， 5200  ， 区 280  ， 


Nordoſten, —— „3771 — e 296, 
Oberrhein, 是 “9245， 21  ， 
Niederweſer — 345683 J 了 8 
Oberweſer, —— — 2446— 194  ， 
Pr. Sachfen, , 2.465 J 1250  ， 
Berlin allein batte mehr als hanz Deſterreich geſandt — 13460 

Nach Ankunft auf dem Feſtplatze begann ſofort das vom Programm 
angekündigte Schauturnen. Etwa 7000 Mann des Zuges ſtellten ſich in 
einem großen Viereck zur Ausführung von Freiübungen auf, während 
die anderen ſich an die Geräthe verfügten. Dr. Goetz von Lindenau, Mitglied 
des Ausſchuſſes der Turnvereine, hielt eine Anſprache an die Verſammelten.!) 
Dann begannen jene Siebentauſend unter Leitung des Directors des Leip— 
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ziger Turnweſens, Dr. Lion, ihre Bewegungen, die von den Meiſten mit 
großer Präciſion ausgeführt wurden und, von den zahlreich beſetzten Tri— 
bünen geſehen, einen höchſt eigenthümlichen Anblick gewährten. Bald zuckten 
Tauſende von Armen taktgerecht auf und nieder, bald wogte es wie ein 
See mit grauen Wellen hin und her, bald war es, als ob der Erdboden 
elaſtiſch geworden wäre und ſich höbe und ſenkte. Weniger Eindruck machte 
das Turnen an den Geräthen, da Viele, von dem Zuge ermüdet und noch 
mehr wohl von den Trinkanſtalten in der großen Halle und den benach— 
barten Bierzelten verlockt, ſich von demſelben fern hielten. Man ſieht, das 
Geſchlecht der Eß- und Feſtturner war auch vertreten, und mehr als billig. 
Was indeß am Reck, Barren und Springpferd geleiſtet wurde, war' meiſt 
tüchtig. Beſonders gut ſahen wir die Berliner und die Pommern, ſo wie 
die Hamburger turnen. Als vorzügliche Springer erwieſen ſich die Pots— 
damer. Sehr. mäßig fanden wir die turneriſche Ausbildung der böhmiſchen 
Vereine, namentlich am Reck, ja es wurde uns erzählt, wie Einige von ihnen 
erſt bei ihrer Ankunft im Leipzig erfahren, daß auch Freiübungen ein weſent⸗ 
licher Theil der Turnkunſt ſind. Beſſer geſchult zeigten ſich die Wiener, 
und auch unter den Bayern und Schwaben hatte man manche ſchöne Lei— 
ſtung zu bewundern.) 


1) In dem Berichte des aus — 50 Turnlehrern und Turnſachverſtändigen 
aus allen Gegenden Deutſchlands gebildeten Beurtheilungsausſchuſſesé (Vor— 
ſitzender Dr. Waſſmannedorff aus Heidelberg) heißt es u. A. über das ällgemeine 
Schauturnen: „Was die Leiſtungen der Vorturner und der Riegenmitglie— 
der bei dem Geräthturnen ſelber betrifft, ſo trat den Beurtheilern, ſo viel Un— 
vollkommenes auch bemerkt wurde, doch die Thatſache erfreulich entgegen, daß eine 
rößere Zahl von Vorturnern in gefierer Weiſe, als an früheren deutſchen Turn— 
— ein ſchulgerechtes Verfabhren bei der Auswahl und Entwickelung ihrer Uebun— 
gen inne zu halten verſtand; tadelnd bemerkt wurde dabei übrigens, daß die Kunſt⸗ 
ſprache mancher Vorturner noch wenig von den Verbeſſerungen der neueren Turnu— 
ſprache ſich angeeignet habe. Die Mitglieder vieler Riegen ſelber ließen in ihren 
Leiſtungen ebenfalls durchſchnittlich eine gute Schulung erkennen und turnten der 
Mehrzahl nach eifrig die leichteren und mit gleichem Geſchick die ſchwereren Uebungen 
nach; eine — Bemerkung ſoll hier nicht zurückgehalten werden, die nämlich, 
daß auf das Verlaſſen der Geräthe, z. B. auf den Niederſprung na einer Reck- oder 
Barrenübung, die Turner in Allgemeinen noch mehr Sorgfalt verwenden Mirrten. 一 
人 ie Bethetligung hr Turner an dem Schauturnen hätte billigerweiſe eine 
beſſere ſein ſollen. Von den auf den Feſtplatz Eingezogenen machten nach geome— 
triſcher Abſchaͤtzung etwa nur 7000 Turner das Freüturnen mit (— die Theil— 
nahme an demſelben batte der Feſtplan in das Belieben der Riegenmitglieder geſtellt; 
die Leipziger Turner betheiligten ſich, ihres für den nächſten Feſttag angeſetzten Son— 
derſchaufurnens wegen, weder an den Frei- noch at den Geräthübungen —); das 
Geräthturnen fand dagegen anfangs (von etwa 15,000 (7) Turnern in nabe an 
600 Riegen) eine größere Theilnahme; bald aber lockerten ſich manche Riegen, und 
mehrere löſten ſich vor dem Schluſſe des Schauturnens gänzlich auf; zur Entſchul— 
digung dieſer, anderen Riegen gegenüber, die bis auf das Zeichen zum Cinſtellen der 
Uebungen fortturnten, wenig auüsdauernden Riegen mag daran erinnert werden, daß 
es nach der endlichen Aufſtellung und Ordnung des Zuges am Vormittage, nach dem 
ſtundenlangen Durchziehen der Stadt in vollſter Sonnengluth nicht Jedem leicht feiu 
mochte, ein weiteres Stunden lang wahrendes auſtrengendes Turnen obhne jede Stär— 
kung und Erquickung auf ſich zu nehmen; bei der Freiwilligkeit der Theilnabme an 
dem geſammten Schauturnen überhaupt fällt aber auch ein um fo größeres Lob auf 
diejenigen Turner, die den einmal uüͤbernommenen Poſten fn Selbſtüberwindung vor 
* ordnungsgemäßen Schluſſe des Schauturnens nicht aufgaben.“ (S. Blätter für 
as 3. deutſche Turnfeſt, Nr.14, S. 107) 
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Als es dunkelte, verließen die Turner ihre Geräthe und ſchwärmten 
in dichten Schaaren über den Platz, nach der Halle und den Zelten und 
Hütten zur Seite. Der Feſtplatz mag in dieſen Stunden bisweilen an 
vierzigtauſend Menſchen umfaßt haben. Die Chauſſee neben ihm war ſchwarz 
von 对 = und Zuſtrömenden, ſchwerbeladenen Fialern und Omnibuſſen. 
Ueberall Geſang und lautes Rufen. Auf Tiſchen und Bänken Redner, 
welche die Maſſen haranguirten, in Reime gebrachten Patriotismus vor— 
trugen oder ihrer guten Laune in Scherzen Luft machten. Zahlloſe Um— 
armungen von Süd und Nord, Gläſerklingen, Hurrahgeſchrei und Brüder— 
ſchafttrinken. Allenthalben und weithin zu hören das Rauſchen und Branden 
eines großen Volkes.!) 

Als die Uhr am Thurme der Feſthalle die neunte Stunde anzeigte, ging 
das Nacht manöver ,ber Leipziger Turnerfeuerwehr an dem in 
der Mitte des Feſtplatzes für dieſen Zweck erbauten Steigerhauſe vor ſich, 
welches durch bengaliſche Flammen in der Weiſe erleuchtet war, daß es 
innen zu brennen ſchien. Donnernde Bravorufe der Zuſchauer lohnten die 
Gewandtheit, welche die kecken Geſellen dabei an den Tag legten. 


i) Wir wollen bier einige ſtatiſtiſche Nachweiſe üͤber den Verkehr, den Umfang, 
die Koſten des Feſtes ꝛc. geben, wie ſie ausführlicher in Nr. 14 der „Blätter f. d. 
3. deutſche Turnfeſt“ euthalten ſind. Die Stadt Leipzig hatte, wie oben mitgetheilt, 
dem Feſtausſchuſſe einen Credit von 75.000 Thlrn. verwilligt. Es wurde hierbei eine 
Einnahme von 46,000 Thlren., ein Deficit von 29,000 Thlrn. vorgeſehen. In der 
That baben aber die Einnahmen 50,541 Thlr. betragen, die Ausgaben 68,052 Thlr., 
fo daß die Stadt Leipzig nur noch ein Deficit von 17,611 Thlru. zu tragen hatte. 
Unter den — * ſind hauptſächlich zu bemerken: Feſtkarten fur Turner 
(aà 1 Thlr.) 19,360 Thlr., Cintrittskarten zum Feſtplatze (116,836 Stück a 5 Ngr.) 
19,472 Thlr., Abonnenten- und Tribünenkarten 7,000 Thlr. ꝛc. Von Pen Ausgabe— 
poſten nennen wir: Feſthallenbau 33,998 Thlr. (dabei u. A. die Ausgaben für 
25,864 站 Glen Dachpappe, 136 Traneparentfenſter, 11,012 Ellen Stoffe zu Dra— 
pitungen, 226 Fahnen, 32,758. Ellen Laub-Guirlanden ꝛc.); Gasbeleuchtung auf dem 
Feſtplatze 2964 Thlr.; Turngeräthe auf dem Feſtplatze (40 Böcke, 80 Pferde, 40 
Sturmſpringel, 40 Laufbretter, 240 Reckpfoſten, 240 Reckſtangen, 200 Barren, 80 
Latten zu Springeln mit 160 Pflöcken, 160 Springbretter) 3050 Thlr.; Feſtabzeichen 
(ca. 24,000 Stück) 1040 Thlr.; Feſtmuſik 3148 Sbfr. Druckkoſten (Feſtprogramme, 
Feſt- und Eintrittskarten ꝛc.) 2089 Thlr.; Bureaukoſten 907 Thlr.; Wach- und Auf— 
ſichtsperſonal 1098 Thlr. u. ſ. w. 一 Eiſenbabnverkehr. Waährend der Feſttage 
wurden auf den Strecken der 5 in Leipzig ausmündenden Bahnen (ohne Berückſich— 
tigung der von weiterher Gereiſten) zuſammen 89,306 Perſonen-Billete ausgegeben 
— etwa 75,000 mebr als in den entſprechenden Tagen des Jahres 1862; die dadurch 
erzielte Einnahme betrug 96,560 Thlr. 一 etwa 80,000 Thlr. mehr als in Vorjahre. 
Telegraphiſche Depeſchen gingen während des Feſtes 1865 ab (davon 1250 vom 
Feſtplatze, 615 vom telegraphiſchen Hauptbureau), und kamen 1151 an. In dem 
Briefpoſtbureau auf dem Feſtplatze kamen vom 1. —5. Auguſt 328 Briefe an, 
und gingen 1537 ab; im Ganzen wurden daſelbſt 1095 Francomarken verkauft. Con— 
ſum in der Feſthalle. Es wurden u. A verzehrt: 7890 Bratwürſte, 20,630 Pfd. 
Rindfleiſch, 16,408 Pfd. Kalbfleiſch, a860 Pfd. Schweinefleiſch, 795 Pfd. Schinken, 
1478 Pfd. Rothwild, 616 Pfd. Damwild, 656 Pfd. Rehwild, 155 Gänſe, 108 
Enten, 838 Pfd. Aal, 60 Pfd. Krebſe, 53,872 Stück Brödchen, 9626 Pfd. Schwarz⸗ 
brod u. ſ. w. An Wein wurde in der Feſthalle getrunken: 14,258 Flaſchen weißer 
Feſtwein, 1154 Flaſchen rother Feſtwein, 2273 Flaſchen deutſcher Schaumwein, 3040 
Flaſchen verſchiedene Weine; an Bier: 1445 Eimer 63 Kannen. Gasverbrauch: 
179,793 Kubikfuß. Sn der Feſthalle wurden 34,560 Stück Porzellangeſchirre ge— 
braucht, darunter 18,228 flache und 5772 tiefe Teller; ferner 26,724 Stück Glas— 
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Der Vormittag des vierten Auguſt ſah das Schauturnen des 
Leipziger Vereins. Derſelbe begab ſich von ſeinem Sammelplatze ohne 
Prunk und auf dem kürzeſten Wege an Ort und Stelle und bewährte hier 
in Freiübungen, Riegen- und Geräthturnen ſeinen alten Ruf glänzender 
Fertigkeit in allen Zweigen ſeiner Kunſt. 

Bei dem Feſtmahle, welches ſich dieſem Schauſpiele anſchloß, gab es 
wieder eine gute Anzahl ſchwungvoller Reden. Man trank auf „die reine, 
echte, rechte Feſtfreude“. Ein Rendsburger toaſtete auf ein „einiges, freies, 
mächtiges Deutſchland“. Lecher aus Wien forderte zu einem Hoch auf das 
preußiſche Abgeordnetenhaus und auf das preußiſche Volk auf, das ſo treu 
zu ſeinen Vertretern ſtehe. Parriſius aus Brandenburg dankte dafür und 
ließ ſchließlich die Freiheit leben. Auch Jacob Venedey ließ ſich mit einem 
Toaſte hören. 

Von den übrigen Reden erwähnen wir nur die Don Dr. Schaffrath 
aus Dresden, welche die Turnerei als „Bildungsſchule von Charakteren“ 
pries, „die, unbekümmert um die Gunſt von oben oder unten, das einmal 
für recht und wahr Erkannte auch bekennen und vertheidigen, welche ihre 
Meinungen und Grundſätze nicht wie ein Kleid je nach der Witterung wech— 
ſeln.“ — 一 一 

Am Nachmittag beſchloß ein Kür- und Wettturnen auf dem Platze 
vor der Halle den turneriſchen Theil der Feier, wobei in Wettlauf, Stein— 
ſtoßen, Hoch- und Weitſprung wiederum Preiſenswerthes geleiſtet wurde.!) 


1) Die „Blätter für das 3. deutſche Turnfeſt“ berichteten darüber (Nr. 13, S. 
90): Während in Der Feſthalle noch fröhlich getafelt wurde, begann auf verſchiedenen 
Theilen des Feſtplatzes das allgemäine Air und Wettturnen. Das erſtere fand obhne 
weitere Ueberwachung ſeitens des Turnausſchuſſes an mehreren Geräthen, namentlich 
an Reck, Barren und Pferd, ſtatt, um die fi 中 jederzeit ein großes Zuüſchauerpublicum 
verſammelt hielt. Wie wir hören, ſollen ſich hier namentlich Berliner und Ham— 
burger Turner durch vorzügliche Uebungen ausgezeichnet haben. 

Die Wettübungen wurden vom TurnauFſchuſſe geleitet uud beſtanden 1. im 
Laufen, 2. im Hochſpringen, 3. im Steinſtoßen und Weitſpringen. (Siehbe die nä— 
heren Beſtimmungen in Nr. 3, S. 22 der Feſtzeitungh. Der Umſtand, daß ſie 
ſaämmtlich zu gleicher Zeit vorgenommen wurden, ließ die Betheiligung eines Ein— 
zelnen an mehr'als einer Uebungsart nicht zu; viele Turner, die ſich zur Theilnahme 
an allen dreien gemeldet hatten, mußten daher von der einen oder anderen zurück— 
treten. 

A. Wettlauf. Die zu durchlaufende Bahn war gleich lang der des griechiſchen 
Stadions, d. h. 180,10 Meter, oder 574 rheinl. Fuß, oͤder 637 ſächſ. Fuß ꝛc. (Sn 
den folgenden Angaben iſt ſtets das rheinl. Maß benutzt). Die Aufſtellung der 
Laͤufer geſchah tn Achter-Reihen; das Ablaufen erfolgte auf ein vom Endziele der 
Bahn her gegebenes Zeichen; die Laufzeit eines jeden Läufers wurde mit Hülfe der 
Secundenuhr beſtimmt und aufgezeichnet. 

Es durchliefen die Bahn am ſchnellſten folgende acht: 


1. Bethmann aus Merſeburg in 26 Secunden, 
2. H. Spannberg aus Berlin — 
beim Stechen „28 
3. O. Bolte aus Berlin 27 
beim Stechen ， 28 本 
4. Simon aus Berlin 27 
J beim Stechen ，29 
5. Weißer aus Cannſtatt 27 
F beim Stechen 29 
6. Hartenſtein aus Plauen „28 — 
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Der vierte Tag des Feſtes galt der Erinnerung an die große Sieges— 
ſchlacht im October des Jahres dreizehn. Wieder ordnete ſich ein ſtolzer 
Zug, dem ſich diesmal auch die Leipziger Geſangvereine anſchloſſen. Wieder 
lächelte die Sonne vom blauen Himmel auf ein Volk in Feierkleidern, auf 
eine Stadt im herrlichſten Hochzeitsſchmucke. Böllerſchüſſe verkündeten nach 
Eintreffen des Zugs auf dem Feſtplatze den Beginn der Feierlichkeit. Die 
Muſik ſpielte einen Inſtrumentalſatz. Die Sängerchöre trugen die „Wacht 
am Rhein“ und Körner's Schwertlied vor. Dann beſtieg der Feſtredner, 
Profeſſor v. Treitſchke, die am Steigerhauſe angebrachte Tribüne. Laut— 
loſe Stille empfing ihn, unermeßliches Hochrufen erſchallte, als er endigte. 

Selten ſprach edle Leidenſchaft in ſo edler Form. Niemals vorher 
hatte man im alten Leipzig ſo gedankenreiche, ſo wahrheitsgewaltige, fo tief 
in die innerſten Gründe der Seele einſchlagende Rede vernommen.) Nie 


7. Borsdorf aus Dreeden in 28 Secunden, 
8. Grunicke aus Weißenfels 28 — 

Die drei Erſten waren Sieger; der ſchnellſte von ibhnen durchlief in der Se— 
cunde 220 rheinl. Fuß. 

B. Hochſpringen. Nach einem Anlaufe von beliebiger Länge geſchab der 
Aufſprung auf einem kurzen Brette, über eine Schnur, deren Höhe mit dem Zoll— 
ſtocke 一 heinl. Maß — beſtimmt wurde; die Höhe des Brettes wurde abgerechnet. 
Der Sprung mußte frei, ohne jede Beruührung der Schnur, erfolgen. Die Höhe 
des Sprunges beim Anfange der Uebung betrug 50 Zoll rbeinl., ebenſo die Ent— 
fernung des Brettes vom Springel. 

Es ſprangen am böchſten: 

1. W. Diehl aus Eßlingen (beim Stechen) Zoll, 


2. J. Ohlrogge aus Uelzen 四 62 
3. G. Lüͤtcke aus Hamburg 62 。 
4. O. Paſſow aus Wien 62 
5. de Liagre aus Leipzig * 62  。 


Die drei Erſten waren Sieger. 

C. Steinſtoßen und Weitſpringen. Das Gewicht des Steines betrug 
ein Dritttheil Zollcentner, die Art des Aufbebens und Hebens war jedem Betheiligten 
freigeſtellt, doch mußte der Wurf, gleichviel ob von oben herunter oder von unten 
berauf, mit einer Hand geſchehen. Drei Würfe waren geſtattet, der letzte galt. Zuerſt 
wurde von Allen geworfen, ſodann von Allen geſprungen. Wurf- und Sprungweite 
zuſammengezählt, ergab den Werth der Geſammtleiſtung. 

Als die Tüchtigſten nennen wir folgende neun: 

Stoß: Sprung: Zuſammen: 


1. Herm. Hanſtein aus Gießen 17 18 35 
2. Schlegel aus München 18 16 34 
3. Joh. Weiß aus Aſch 17 17 34 
4. O. Below aus Berlin 16 171/。 33/. 
5. H. Kämmerer aus Gießen 125 16 3324 
6. Koͤchel aus Plauen 19 1325 322/。 
7. Guͤnther aus Breslau 15 17 32 
8. J. G. Berlinger aus Glauchau 15 162/ 32 
8. Wiedemann aus Gr.Glogau 15 17 32 


Die drei Erſtgenannten waren Sieger. 

Nachmittags gegen 4 Ubr begann die Preisvertheilung. Georgli leitete die— 
ſelbe durch eine jener kernigen, ungeſchmückten Anſprachen ein, wie wir ſie von ibm 
gewohnt find. te ward von häufigen Beifallsrufen der um die hohe Rednerbühne 
verſammelten Menge unterbrochen. Der allgemeine Jubel erreichte aber ſeine größte 
Hoͤhe, als die 9 Sieger hervortraten und einem nn 中 dem anderen der Kranz auf's 
Haupt geſetzt wurde. Die untergehende Sonne ergoß ihr freundliches Licht über die 
feſtliche Scene, die in ihrer Erhabenbeit Allen in froher Erinnerung bleiben wird. 

1) Siehe dieſelbe S. 413 des Leſebuchs. 
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krönte ein ſchönes Feſt ein ſchönerer Schluß. Wie Sonnenſchein ergoß es 
ſich über die Zuhörer, wenn der Redner den Siegesgang der Väter pries, 
wie fröhliches Frühlingswehen ging es über die Menge, wenn er das wach— 
ſende Deutſchland rühmte. 

Der Donner des Hochrufens verhallte. Die Sänger trugen „Lützow's 
wilde Jagd“ und Otto's „Deutſches Land“ vor, und das Feſt war zu Ende. 
Und wie wenn jetzt den Elementen Raum gegeben worden, am Himmel und 
auf Erden wieder zu ſchalten, brach, nachdem kaum die letzten Klänge er— 
ſtorben, ein heftiges Unwetter los. Ein wüthender Windſtoß fuhr ſtaub— 
aufwirbelnd über das Blachfeld hin. Die große Feſthalle bebte, mehrere 
ihrer buntbemalten Leinwandfenſter flatterten zerriſſen umher, und ſelbſt der 
eine Mittelthurm gerieth vor dem Sturme aus ſeinem Gefüge. Ein ſchwerer 
Regenguß rauſchte hernieder, und wenn ſich auch der Himmel wieder auf— 
klärte, ſo kehrte doch die frühere Heiterkeit nur auf kurze Stunden zurück, 
und am Abend ergoſſen ſich von Neuem die Wolken, ſo daß das Feuerwerk, 
welches den Schluß bilden ſollte, vertagt werden mußte. 

Am Nachmittag legte man den Grundſtein des neuen Kugeldenkmals 
vor der ſogenannten Milchinſel, welches die Stelle bezeichnet, wo in der 
Leipziger Schlacht die Landwehr und die freiwilligen Jäger Preußens in 
gewaltigem Anſturme das erſte Haus der Stadt eroberten. Daun weihte 
man die marmorne Gedenktafel ein, welche die deutſchen Turner neben dem 
Thore des Rathhauſes als Dankeszeichen hatten einmauern laſſen. Endlich 
fand auf dem alten Friedhofe hinter der Johanniskirche eine dritte Feier 
ſtatt. Dort liegt nicht fern von Gellert's Grabe Hauptmann Motherby be— 
graben, der in der Schlacht, als Friccius' junge Helden das äußere Grtmz 
maiſche Thor ſtürmten, den Tod fand. Ein Veteran jener Zeit, Ober— 
tribunalrath und Turner Ulrich aus Königsberg, verſammelte ſeine Oſt— 
preußen und zog mit ihnen, die umflorte Fahne voran, hinaus zu der Gruft 
des gefallenen Waffenbruders. Eine einfache Rede mahnte die Turngenoſſen, 
dem Beiſpiele des Todten nachzuleben. Dann commandirte der alte Herr: 
„Flor von der Fahne, wie ſich's für rechte Soldaten geziemt, und vor— 
wärts zurück in's friſche Leben!“ — — 

Und nun noch ein Wort über die Leipziger Tage. Wir fürchten ſehr, 
ſie nicht in ihrer ganzen Fülle und Farbe geſchildert zu haben; denn wie 
vermöchten Worte ſie wiederzugeben. Aber wir hoffen zugleich, ſie in ihrer 
Bedeutung nicht überſchätzt zu haben. Unzweifelhaft hatten ſie, wie alles 
Menſchliche, ihre Mängel, aber ebenſo ſicher iſt, daß das Gute bei weitem 
überwog. Dieſe Feſte mit ihrer bunten Pracht ſind nur Blüthen am neu— 
ergrünten Baume des deutſchen Lebens, aber der Geiſt, der ſich in dieſen 
Frühlingszeichen kundgab, iſt uns Bürge dafür, daß es nicht taube Blüthen 
ſind. Der Sommer wird kommen und die Frucht nicht fehlen. Die Kraft, 
die ſie erzeugt, iſt vorhanden, auch das Gefühl, ſie zu haben. Noch man— 
gelt vieler Orten der Wille, ſie zu brauchen, und die Erkenntniß, ſie recht 
zu brauchen. Aber immer weiter und weiter dringt beides durch die Adern 
Mb Nerven der Nation. Wenige Jahre von außen nicht geſtörter Ent— 
wickelung noch, und die Fahne, welche wir über den beim Feſte verſam— 
melten Maſſen wehen ſahen, wird auch ihr Heer haben. Raſtlos arbeitet 
die Zeit an großen Dingen, ſcheidend und verſchmelzend, ebnend und bauend, 
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vor Allem aber bemüht, den individuellen Hang der Deutſchen in ſtraffe 
Zucht zu faſſen. Dieſe disciplinirende Arbeit trägt in ſich ſelbſt die Ge— 
währ, daß ſie nicht vor der rechten Stunde ihr Werk für gethan halten 
wird, und ſo wird ſie glorreich vollendet werden. Wer ſich ihr nicht fügen 
will, wird ſich ihr fügen müſſen, gleichviel wie hoch er ſtehe und wie ſtark 
er ſich dünke. Wir werden ihn ſehen, den Siegeslohn jenes Heeres, den 
Schlußſtein jener organiſirenden Thätigkeit, die Krone der Geunoſſenſchaften, 
die jetzt auf allen Gebieten die — zuſammenfaſſen: den deut— 
ſchen Staat. 


一 CD 一 


Feſtrede, 


gehalten vor dem Schauturnen des 3. deutſchen Turnfeſtes am 3. Aug. zu Leipzig 
von Ferdinand Goetz. 


Als die deutſchen Turner vor drei Jahren zum erſten Male dem Rufe 
zur Sammlung folgten, da war es in der trüben Nacht der damaligen 
Zeiten allein das kleine Coburg im großen deutſchen Vaterlande, welches 
den deutſchen Turnern erlaubte, dort zuſammenzukommen; und kaum tau— 
ſend waren es, die dem Rufe folgten. Aber heute iſt die Sonne über ein 
Feſt aufgegangen, wie es unſer Vaterland noch nie geſehen, — ein Feſt, 
wie es unſer Vaterland vielleicht nie wiederſehen wird, es wäre denn, daß 
man den Sieg der Freiheit und der Einheit feierte. — Heute ſteht die 
Blüthe der Nation hier verſammelt. Ein großes bürgerliches Gemeinweſen 
kommt uns mit unvergleichlicher Opferfreudigkeit entgegen, ein ganzer Staat, 
ein ganzes Volk iſt von unſerer Sache begeiſtert, und alle Herzen bis in 
die höchſten Regierungskreiſe hinauf, — ſie müſſen wohl oder übel dem 
Zuge der Begeiſterung folgen. Und heute ſtehen wir auf dem heiligen 
Boden, den vor 50 Jahren das Blut unſerer Ahnen im Kampfe für das 
Vaterland gedüngt, den es gedüngt für die Saat der Zukunft, die Saat 
der Einheit und Freiheit, die aufgehen wird und aufgehen muß. 

So ſeid denn begrüßt auf dieſer heiligen Stelle, Ihr Männer und 
Jünglinge, die Ihr eine Sprache ſprechet, die Ihr eines Bodens Kinder 
ſeid, von dem Strande der Oſtſee bis hinauf zum Fuße der Alpen, von 
dem Rheine bis zum fernen Siebenbürgen; Ihr aus der Schweiz und Ihr 
aus England ſeid gegrüßt, und ſeid auch Ihr gegrüßt, Ihr Männer und 
Frauen, die Ihr gekommen ſeid, um Zeuge unſerer heutigen Arbeit, unſeres 
Strebens zu ſein. Ihr habt mit warmem Herzen unſere hellen Haufen 
aufgenommen; bleibet unſerer Sache in Zukunft gewogen, und glaubet mit 
uns, daß die Stätte, auf der wir hier arbeiten, dem Vaterlande und der 
Welt zu allen Zeiten verkündigt, daß die Todten, die in dieſem Schooße 
ruhen, nicht umſonſt ihr Blut vergoſſen haben. Aus ihrer Aſche hat ſich 
gewaltig die Kraft des deutſchen Volkes entwickelt, die Kraft, die allein von 
Gottes Gnaden iſt. Wir ſind nicht zum Feſte gekommen, um in freudigem 
Rauſche luſtige Tage zu verleben; wir ſind nicht gekommen, um koſtbare 
Preiſe zu erringen, ſondern wir ſind gekommru, um in Jugendfriſche, in 
Jugendfreudigkeit Zeugniß vor dem Vaterlande von unſerem Streben ab— 
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zulegen; und wir ſind gelommen, um für die Arbeit der Zulunft neue Kraft 
und neue Freudigkeit uns hier zu holen. 

Und fragen wir, was wir erſtrebt? ſo kann die Antwort keine andere 
ſein: wir haben erftrebt， aaf unſeren Turnplätzen ein rechtes, ein kräftiges, 
ein ſittliches Geſchlecht zu erziehen. Wir haben erſtrebt, auf unſeren Turn— 
plätzen Männer erziehen zu helfen. Es ſiecht die Welt an Leib und Seele, 
ein großer Theil der Jugend vergeudet in Lüſten und Leidenſchaften das 
Beſte ſeines Lebens, und die Männer, die Alten, die ſogenannten, verſtehen 
es nicht, mit Manneskraft das Leben fd zu geſtalten; gleichgültig gehen 
ſie dahin und laſſen Andere ſorgen; ſie glauben nur an Das, was man 
ihnen predigt, daß unſer Leben der Anfang nur, das Vorſpiel eines an— 
deren, wahren Lebens ſei. Da gilt es, durch die Turnerei das Alte zu 
verjüngen, da gilt es, dem Geiſte, dem heruntergekommenen, im Leibe einen 
ftarten Beiſtand, einen ſtarken Träger zu ſchaffen, der froh entbehren, friſch 
genießen, geſchickt die Welt benutzen und entſchloſſen ſeine Bahn zum Men— 
ſchenthume ſich brechen kann. Die deutſche Turnerei ſah ſchon an ihrer 
Wiege ein entnervtes, ein von fremden Tyrannen zertretenes Volk. Aber 
ſie ſandte, kaum geboren, ihre Jünger als Blutzeugen hinaus in den hei— 
ligen Kampf; und kein Verbot, kein Drängen, kein Maßregeln, kein Kerker 
konnte die ſo Geweihten ganz verbannen.Und ais denmn endlich vor we— 
nigen Jahren ein ſchöner Lenz im deutſchen Volke tagte, als Keim auf Keim 
und Blüthe auf Blüthe in unſerem Vaterlande ſich entwickelte, — da blühte 
auch mit neuer Kraft die deutſche Turnerei empor, da zog ſie triumphirend 
in die Bildungsſtätten der Jugend ein, und Alle, Alle, Reich und Arm, 
Hoch und Niedrig, ſie fanden reine Freude, ſie fanden friſche Luſt, ſie fanden 
ſittliche Kraft auf ihren Stätten. Trotz der Philiſter Schreien und trotz 
der Finſterlinge Dräuen hat die deutſche Jugend das Vermächtniß ihres 
Altmeiſters rein bewahrt; ſie hat der Turnerei das Bürgerrecht im Vater— 
lande erworben für alle Zeiten; ſie wird in ihr des Vaterlandes Ehren— 
ſchuld für immer zu wahren wiſſen. Davon zeugen hier die Tauſende, 
davon zeugt der prächtige Verlauf des Feſtes, davon zeugt, daß wir dieſen 
Boden, dieſen heiligen Boden zu unſerem Feſte gewählt haben. Mit nüch— 
ternem Blick und Sinne, und mit männlicher Beſonnenheit hat die Turnerei 
ſich ihre Bahn gebrochen, ſie wird auch in Zukunft die Bahnen ſich brechen. 
Und es ergeht in dieſer Stunde die gewaltige Mahnung an uns Alle, auch 
in Zukunft rüſtig fortzuſtreben, rüſtig mitzuhelfen, auf daß es beſſer werde. 

So gieße denn das Feſt ſeinen Segen auf uns Alle hier aus! Gehen 
wir nach Hauſe und ſorgen wir dafür, daß unſere Turnvereine, unſere 
Turner Muſterbilder werden. Wir müſſen nicht der weißgekleidete Theil 
der Jugend, wir müſſen der beſte Theil der Jugend ſein, und wir müſſen 
— das ſei mein letztes Wort — dafür ſorgen, daß im deutſchen Vater— 
lande Männer erſtehen, die ein freies, ein einiges Vaterland wollen, die 
eins ſchaffen und die es gegen jeden Feind ſchützen wollen. Und wer 
das will, wer da nicht zu Tand, zu Luſt und eitelem Gepränge hierher ge— 
tkommen iſi der ſage mit mir: Gett ſegne, Gott beffe unſerem Vaterlande. 
Es lebe hoch! 


H. v. Treitſchke: Feſtrede beim 3. deutſchen Turnfeſte. 413 


Rede 


zur Erinnerung an die Leipziger Völkerſchlacht, — am letzten Tage des dritten 
deutſchen Turnfeſtes 


von Heinr. v. Treitſchke.!) 


Deutſche, geliebte Landsleute! Ueberwältigt ſtehe ich vor der unmög— 
lichen Aufgabe, dieſe feſtlich wogende Menge mit einer Menſchenſtimme zu 
beherrſchen. Und doch iſt Eines noch unmöglicher: in wenigen raſchen 
Worten würdig zu reden zur Feier der „herrlichen Schlacht“, wie Vater 
Arndt ſie nannte, die unſerem Vollke die Befreiung brachte. Welch' eine 
Fülle von Ruhm und Muth und Heldenzorn drängt ſich zuſammen in jenen 
großen vier Tagen 一 von dem Morgen des 16. October an, da die Hu— 
ſaren in Schkeuditz Fanfare blieſen, und der eiſerne York ſeinen Offizieren 
zutrank auf den guten Spruch: „Anfang, Mittel und Ende, Herr Gott, 
zum Beſten wende!“ bis zu der Nacht des 18., als das Schickſal den 
frommen Wunſch erhörte, und tauſend und abertauſend Krieger das Dank— 
lied ſangen weithin über das blutige, ſchlachtgewohnte Blachfeld, endlich bis 
zu dem Tage des Sturmes auf die Stadt, da den alten Blücher auf un— 
ſerem Markte der jauchzende Hochruf begrüßte! Doch das iſt unſere Weiſe 
nicht, uns ſelbſtgefällig zu ſpiegeln an den Thaten vergangener Zeit. Wir 
werden das Gedächtniß eines Geſchlechtes, das leuchtend daſtand durch Zucht 
und ſittlichen Ernſt, dann am würdigſten begehen, wenn wir uns redlich 
fragen: ſind wir es werth, die Söhne ſolcher Väter zu heißen? 

Iſt dieſes reiche halbe Jahrhundert geſegneten Friedens in Wahrheit 
fruchtlos verronnen für den Ruhm unſeres Volkes, wie die Verzweifelnden 
tlagen? O nein! wenn er heute auferſtände, der große Scharnhorſt, des 
deutſchen Krieges edelſtes Opfer: die klugen Augen würden blitzen, und er 
ſpräche: „ich ſchaue ein anderes Volk, als jenes, unter dem ich wirkte“. 
Als Scharnhorſt jung war, da verbot ein deutſcher König ſeinen Bauern, 
den Beamten knieend den Stock zu küſſen. Und heute? Erkennt Ihr es 
wieder, jenes verſchüchterte Geſchlecht mißhandelter Fröhner in unſeren freien 
Bauern, die ſtolz und aufrecht hauſen auf ihrer befreiten Hofſtatt? Und 
wo ſind ſie hin, die ängſtlichen Kleinbürger der alten Zeit, die der wohl— 
meinende Staatsbeamte belehren mußte, der Bürger ſolle ſich ſelber rühren 
und Verſammlungen halten und Gelder herbeiſchaffen, um nur eine arm— 
ſelige Landſtraße durch den nächſten Kreis zu bauen? Allüberall jubelt uns 
heute entgegen die kecke Wageluſt der modernen Menſchen, ſie ruft ihr ſtolzes: 
„Es giebt keine Entfernung mehr!“ Und wir, denen vormals Herz und 
Auge gefeſſelt war an der heimathlichen Scholle, jetzt erſt dürfen wir uns 
froh geſtehen: wir kennen wirklich unſer Vaterland! Und wo der Staat 
vordem der Leiter und der Lehrer war, da ſteht er heute nur als beſchei— 
dener Mitbewerber neben der ſelbſtthätigen Bürgerkraft. Als dieſe Schlacht 
geſchlagen ward, da lud der Schmuggler von Helgoland in dunkler Nacht 
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zig 1863. 


414 III. Begründung des Turnens. Spiele und Feſte. Turnvereine. 


die Waarenballen auf ſeine Jolle, und war ber deutſche Hafen mühſelig er— 
reicht, dann galt es noch, Mauth auf Mauth äungſtlich zu umſchleichen. 
Wie anders heute! Noch nicht feſſellos, leider, doch freier denn je zuvor 
berechnet unſer Handel den Bedarf des Marktes in den fernſten Strichen 
Per Erde, und er 人 in dieſen Friedensjahren iſt, unſer Volk in Wahrheit 
theilhaftig geworden des Segens der Entdeckung der neuen Welt. Und 
dann blickt hin, geehrte Feſtgenoſſen, auf die reichen Wohnſtätten unſeres 
Bürgerthums, auf jenen Kranz von Städten, deſſen wir uns rühmen vor 
allen Völkern: wie eine jede pranget nach ihrer eigenen Weiſe, froh einer 
reichen Geſchichte, wie eine jede mit der anderen ringt im edlen Wettſtreite, 
welche das Meiſte ſchaffe für Handel und Wandel, für Bildung und gute 
Menſchenſitte. Ueberall geebnete Wälle, gebrochene Mauern, öde Felder 
verwandelt in reiche Straßen, alle Schleuſen geöffnet für die hochgehenden 
Wogen des modernen Verkehrs. Wo vor einem Menſchenalter noch eine 
wüſte Stätte lag an der Weſer, da hebt ſich jetzt, gegründet von einem 
großen Bürger und jählings emporgeſtiegen wie ein auſtraliſcher Wohnplatz, 
unſeres Reiches jüngſte Hafenſtadt, Bremerhaven. Unſer wirthſchaftliches 
Schaffen ſelber ward ein anderes, ward ſittlicher und freudiger, ſeit wir 
erkannt haben den Adel der Arbeit, jeglicher Arbeit. Deutſche Kunſt und 
Wiſſenſchaft hat Zeiten höherer Blüthe geſehen, als die Gegenwart; aber 
noch niemals ſtand ſie in ſo regem Verkehre mit dem handelnden Leben, 
noch niemals ſtrebte ſie fo menſchenfreundlich, auch die ärmſten Schichten 
des Volkes zu beglücken; und die verkümmerte Geſtalt des Stubengelehrten 
der alten Zeit werden wir bald allein noch aus vergilbten Büchern kennen. 
In den Gemeinden und den Vereinen, die den Bürger gewöhnen, ſelber zu 
ſorgen für das Heil des Ganzen, hat ſich auch entfaltet die männliche Gabe 
der freien Rede, von der Gneiſenau noch meinte, ſie fei dem gedrückten 
Sinne des Deutſchen verſagt. Wo der Staat noch zaudert, ein nothwen— 
diges Geſetz zu geben, wo er die Ehre der allgemeinen Wehrpflicht dem 
Volke vorenthält, da treten freiwillig die Männer zuſammen, da ſchaaren 
ſich die Schützen und unſere fröhliche Turnerſchaft, der wir dies reiche Feſt 
verdanken, und lehren der Jugend die erſten Tugenden des Kriegers, Manns— 
zucht und die Herrſchaft über den geſtählten Arm und feſten Muth, das 
Vaterland zu ſchirmen mit dem eigenen Leibe, und legen alſo den Grund 
zu einer neuen Wehrverfaſſung in der Zukunft. Das ſind die Segnungen 
des Friedens, den unſere Väter erkauft mit ihrem Blute, das die Siege 
jener echten Demokratie, welcher die Zukunft Europas gehört; das ſind 
Güter, unzerſtörbar, geſicherter, als die leider noch ſehr unfertigen Anfänge 
unſeres parlamentariſchen Lebens. Eher mögt Ihr dem Winde gebieten, 
daß er aufhöre zu rauſchen, als unſerem Volke, daß es ſich wiederum ge— 
duldig füge unter die Vormundſchaft einer allwiſſenden Staatsgewalt. Wir 
ſchätzen ſelten, was wir in Fülle beſitzen. Wer aber unter Euch, Ihr Feſt— 
genoſſen, beſonnenen Sinnes den geſelligen Zuſtand des Volkes von da— 
mals vergleicht mit dem Volke von heute, ihm wird das Herz ſchwellen von 
ſtolzer Freude, gleich dem Jünglinge, der in einer Stunde ſtiller Samm— 
lung ſich tiefbewegt geſteht: ich bin ein Mann geworden. Fürwahr, wir 
leben in einer Zeit der Zeichen und Wunder. Ein Thor, wer ſie träge 
ſchilt. Auch der Beweglichſte unter uns muß ſich rührig tummeln, will er 
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nicht liegen bleiben unter ihrem rollenden Rade. Seid Ihr mir deſſ' Zeu— 
gen, Ihr Aelteren, die Ihr goldene Jahre der Jugend vertrauert habt im 
Kerker um unſerer Farben willen. Seht ſie ringsum flattern im Winde, 
unſere ehrwürdigen Fahnen! Das verwegene Traumbild Eurer Jugend 
ſteht vor Euch als eine ſchöne Wirklichkeit. 

Aber auch das iſt ein Wunder, ein trauriges Wunder, daß in unſerem 
Volke Alles ſich verwandelt hat, nur Eines nicht, das ſtaatliche Band, das 
uns zuſammenhält. Noch immer, derweil unſer Voll feſt und feſter ſich 
zuſammenſchließt, verharrt der deutſche Staat in der loſen Form eines 
völlerrechtlichen Bundes. Noch ſteht unſer Volk rechtlos, unvertreten, wenn 
die Völker tagen. Noch grüßt kein Salutſchuß im fremden Hafen die deutſche 
Flagge; denn heimathlos iſt ſie auf dem Meere, wie die Farben der See— 
räuber. Noch blutet die Wunde, die im Frieden nimmer heilen darf: die 
ſchmerzliche Erinnerung, daß dies große Deutſchland dem ſiegloſen Sieger, 
dem ſchwachen Dänemark, ein Glied von ſeinem Leibe, der edelſten einen 
unter ſeinen Stämmen, ſchmählich preisgegeben hat. Und unter unſern 
Staaten ſind nicht zehn — auch das Königreich Sachſen nicht — wo das 
Recht des Landes unverletzt geblieben iſt von der Willkür. Freudig er— 
heben wir das Haupt, wenn man fragt nach unſerem Reichthum, unſerer 
Bildung, nach dem Frieden zwiſchen den Vornehmen und den Geringen, 
doch beſchämt müſſen wir verſtummen, wenn geredet wird von dem deut— 
ſchen Staate. Ein halbes Jahrhundert ging über den deutſchen Bund 
dahin wie ein Traum. Aber ſind es wirklich noch die alten Gewalten, die 
über uns herrſchen? Als unſere Väter den Bundestag gründeten nach dem 
Frieden, da begrüßten ihn die Beſten mit ſtolzer Hoffnung; ſie meinten, aus 
ihm werde ſich entfalten ein ehrwürdiger Gerichtshof über jeden Streit unter 
den Völkern des Welttheils. Und heute ſteht er verlaſſen von dem Glauben 
des Volles, und ſelbſt die Mattherzigen vertheidigen ihn nur noch als ein 
nothwendiges Uebel. Als man ihn gründete, war er geheiligt durch die 
Weihe des Rechts, doch auch dieſe umſchwebt ihn nicht mehr, ſeit er wieder 
auferſtanden zum Trotz der heiligſten Verſprechungen. Schelte man immerhin 
auf die, trotz alledem, große deutſche Bewegung vor 15 Jahren: nimmer⸗ 
mehr wird man aus unſerer Seele reißen die glorreiche Erinnerung, daß 
es eine Zeit gegebeil, wo die Vertreter unſeres Volkes im deutſchen Par— 
lamente tagten. Und wir werden es abermals ſchauen, das deutſche Par— 
lament. Es kann nicht ſein, daß ein großes, reiches, klarblickendes Volk 
auf ewig verzichte auf die Leitung ſeines Staates. Jene gewaltige volks— 
thümliche Kraft, die in allen Adern unſeres geſelligen Lebens pulſt und 
wogt, ſie wird auch des deutſchen Staates ſich noch bemächtigen. Nicht, ob 
es geſchehen wird, ſteht in Frage, nur, wann es ſich vollenden wird. 

Dies große nationale Feſt, das Deutſche von jeder Meinung friedlich 
vereinigt, iſt nicht die Stätte, über die Pläne der politiſchen Parteien zu 
reden. Doch auch dieſe Feier kann und ſoll die Wege bahnen für unſere 
politiſche Arbeit. „Saaten des Wohlwollens auszuſtreuen für künftige 
Zeiten“, das ſchien den alten Griechen die Abſicht der volksthümlichen Feſte 
und Wettkämpfe, das gelte auch uns als ihr edelſter Zweck. Für Millionen 
unſeres Blutes iſt der Name „deutſche Einheit“ nur ein großes; wohl⸗ 
tönendes Wort, nicht eine begeiſterte Ueberzeugung, die jeden Entſchluß des 
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Mannes durchdringt und heiligt. So gehet denn hin, Ihr unſere lieben 
Gäſte, und verkündet daheim, was Ihr hier geſchaut. Verkündet, wie Ihr 
im bewegten Austauſch der Gedanken und Gefühle, in der Uebung der ge— 
meinſamen deutſchen Turnkunſt empfunden und im tiefſten Herzen erlebt habt, 
daß wir zu einander gehören, daß wir ein Fleiſch und ein Blut. Er— 
zählet, wie der Maun aus dem Norden dem Manne aus dem Süden das 
Wort von den Lippen nahm, und wenn Ihr nicht wiſſet, ob die Wirthe 
oder die Gäſte, ob die Schwaben oder die Niederſachſen das Meiſte gethau 
für die Freude dieſes Feſtes, ſo gedenket: das iſt ein Bild der deutſchen 
Geſchichte. Seit Jahrhunderten haben unſere Stämme im Wetteifer ge— 
wirkt für die Herrlichkeit unſeres Volkes, und kein Weiſer hat ergründet, 
welcher Stamm, das Edelſte gab, welcher das Größte empfing. So ver— 
bannet ſie denn für immer, jene ſchnöde Scheelſucht, welche mäkelt an dem 
unzweifelhaften Ruhme edler deutſcher Stämme, welche neidiſch beſtreitet, 
daß die Preußen in dem Freiheitskriege uns Allen glorreich voranſtürmten, 
oder den Süddeutſchen die Ehre verkümmert, daß ſie früher als wir Alle, 
doch zum Frommen für uns Alle, die ſchweren erſten Lehrjahre des par— 
lamentariſchen Lebens durchmeſſen haben. Und Eure härteſte Verachtung 
treffe jene Phariſäer, die, wenn irgendwo in einem deutſchen Staate das 
Recht gebrochen wird, behaglich lächeln: „Solches könnte nicht geſchehen in 
unſerem Lande“. Was der fernſte unſerer Stämme leidet durch Unrecht 
und Gewaltthat, das ſoll uns ſchmerzen wie eine Wunde an unſerem ei— 
genen Leibe. Der ärgſte Feind, der uns hindert, ein mächtiges Volk zu 
werden, der ſind wir ſelber mit unſerem häuslichen Hader. Eine lange 
Arbeit nationaler Erziehung liegt noch vor uns, und ſie iſt auch deshalb 
unendlich ſchwer, weil Tauſende, die ſich geiſtreich dünken, es eitles Phraſen— 
werk ſchelten, wenn Einer durch redliches Mahnen zur nationalen Eintracht 
mithilft an dieſem großen Werke unſerer politiſchen Erziehung. Haben wir 
erſt männlich von uns geworfen jedes liebgewordene Vorurtheil des Par— 
ticularismus, auch das allerletzte; ſind wir erſt Mann für Mann durch— 
drungen von der leidenſchaftlichen Ueberzeugung, daß dieſer Boden dem 
Fremden unantaſtbar ſei, ſind wir in Wahrheit geworden das Volk von 
Brüdern, -Dot dem die Lieder unſerer Sänger reden, io wird der Gedanke 
eines neuen Rheinbundes, wenn ein Ruchloſer ihn jn wieder hegen ſollte, 
zu Schanden werden an ſeinem eigenen Aberwitz. Denn wer wird brüten 
über dem Verrath, wenn ſich in unſerem Volke nicht mehr hundert Hände 
finden, dem Verrath; zu helfen? Dann wird ber Dom der deutſchen Ein— 
heit in ſeinen Grundmauern gefeſtet ſtehen. Und ſendet uns endlich die 
Gnade der Vorſehung eine günſtige Weltlage, die kein knabenhafter Vorwitz 
verfrühen kann, ſo wird die politiſche Einheit Deutſchlands nur noch er— 
ſcheinen wie der Kranz der Zinnen und der Thürme, der den bereits fer— 
tigen Bau unſerer Vollks-Einheit krönt. 

Geehrte Feſtgenoſſen! Man ſchilt uns Träumer, uns, die wir glauben 
an die politiſche Zukunft unſeres Volkes. Es ſei. Auch unſere Ahnen, die 
hier für uns kämpften, haben das vornehme Achſelzucken der Kleingläubigen 
ertragen. Als Preußen tief darnieder lag, ein mißachteter Mittelſtaat, was 
ſchien da lächerlicher, als die Hoffnung, daß dieſer Staat den Welteroberer 
bezwingen werde? Und doch ſprach Oberſt Below im Frühjahre 1813 an der 
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fernen Oſtmark unſeres Landes, in Tilſit, zu ſeinen Dragonern: Ich werde 
Euch führen in die Hauptſtadt des Feindes! Und ſiehe, bevor ein Jahr 
verlaufen, ritt er mit den preußiſchen Bauernſöhnen auf die Höhe des 
Montmartre und zeigte ihnen zu ihren Füßen das eroberte Paris. So 
wahr iſt es, daß ein Volk unfehlbar erreicht, was es begeiſtert und ernſtlich 
will. Was unſere Ahnen wollten 一 Kind und Kindeskind bewahren vor 
der Schmach der Fremdherrſchaft und den Eroberer züchtigen in ſeinem ei— 
genen Lande — das ward vollführt, glorreich hinausgeführt. Aber auf 
dem befreiten Boden ein feſtes Reich zu gründen, das haben die Helden 
nur erſehnt mit frommen Wünſchen, mit unklarem Verlangen, nicht gewollt 
mit jener ſtarlen Leidenſchaft, jener klaren Erklenntniß, die den Sieg ver— 
bürgen. Während der wundervollen Tage des Kampfes wurden auch 
ſchwächere Männer durch die großen Erlebniſſe dann und wann empor— 
gehoben über ihr eigenes Maß. Als König Friedrich Wilhelm nach dem 
Tage von Leipzig einen alten Offizier frug, wie es ſeinen 4 Söhnen er— 
gehe, da erwiderte der Alte: „es geht gut“, und dann mit erſtickter Stimme: 
„ſie ſind Alle im Kampfe für Ew. Majeſtät gefallen“. Der König aber 
wandte ſich tief erſchüttert ab und ſprach: „Nicht für mich, nicht für mich! 
Wer könnte das ertragen? Sie ſtarben für das Vaterland“! So blitzte 
dem Könige fr einen Augenblick die Erkenntniß auf, daß eines Mannes 
Schultern zu ſchwach ſind, das Wohl und Wehe eines großen Volkes auf 
ſich zu nehmen, und er bekannte, daß das Vaterland höher ſteht, als der 
Wille des mächtigſten Menſchen. An uns aber iſt es, dieſen großen Ge— 
danken: „das Vaterland über Alles“! auch in den Tagen des Friedens zu 
bewahren, ihn ganz zu verſtehen und ihn frei zu halten von der Macht der 
Phraſe, die dem leichtbegeiſterten Gemüthe des Deutſchen ſo hochgefährlich 
iſt. An uns iſt es, das Werk unſerer Väter zu vollenden und auf dem 
Boden, den ihr Heldenmuth uns neu geſchenkt hat, jenes einige Reich zu 
gründen, das nur als ein blaſſes Bild der Sehnſucht vor ihrer Seele 
ſchwebte. Noch ſind wir fern von dieſem Ziele, ſo lange wir uns be— 
thören laſſen durch hochtrabende Reden, ſtatt unſere Staatsmänner zu be— 
urtheilen allein nach ihren deutſchen Thaten, allein darnach, ob ſie bereit 
ſind, aufzuopfern die ungeſchmälerte Macht der Einzelſtaaten, die doch nichts 
Anderes iſt, als die Ohnmacht des ganzen Deutſchlands. 

Geehrte Feſtgenoſſen! Ich würde mich verſündigt haben an den blu— 
tigen Schatten, die ob dieſem Gefilde ſchweben, wenn ich Euch nur zur 
leeren Augenweide vorgeführt hätte ein prunkendes Bild von ber Größe 
der alten Zeit. Mir ſchien es würdiger, in dieſer Feierſtunde zu fragen, 
welche Pflicht uns, den Söhnen, obliegt gegen die Schatten unſerer Ahnen. 
In unſere Hand iſt es gegeben, dem großen Geſchlechte, das hier blutete, 
die Unſterblichkeit zu ſichern, wenn wir uns bewahren den tapferen, treuen, 
vaterländiſchen Geiſt der Väter, und dieſen Geiſt fortbilden mit der wach— 
ſenden Zeit und ihren wachſenden Forderungen. Als die „herrliche Schlacht“ 
hier tobte, da erneuten ſich Thaten, die von der Geſchichte der Welt zuvor 
nur einmal geſehen waren, unter den Griechen, und die ſeitdem als eine 
wundervolle Sage fortlebten von Jahrhundert zu Jahrhundert unter den 
ſtaunenden Menſchen. Bei den Deutſchen lebte wieder auf das markerſchüt— 
ternde Lied, das der griechiſche Dichter ſang am Tage von Salamis: „O 
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ihr Söhne der Hellenen, kommt, befreit das Vaterland, befreiet Weib und 
Kind! Jetzt gilt es einen Kampf um Alles!“ Laßt es nicht von uns 
heißen, wie von dem großen Griechenvolke: die Väter retteten alle Schätze 
reiner Menſchenbildung vor dem fremden Eroberer, die Söhne aber gingen 
ſchmachvoll zu Grunde, weil ſie nicht vermochten, Zucht und Recht und 
Frieden zu bewahren auf dem befreieten Boden. Nein, dieſe blühende 
Jugend- und Männerkraft, die ſich prächtig zuſammenfand im unſerer gaſt— 
lichen Stadt, ein erhebendes Bild von dem Adel und der Stärke unſeres 
Volks, ſie wird das Werk unſerer Väter nicht zu Schanden werden laſſen. 
Sie wird helfen, es zu vollenden. Die Zeit iſt dahin, für immer dahin, 
wo der Wille der Höfe allein die Geſchicke dieſes großen Landes beſtimmte. 
Auch der Geringſte unter uns iſt heute berufen, mitzuwirken an der Arbeit 
unſerer politiſchen Erziehung, auch der Geringſte ladet eine ſchwere Schuld 
auf ſeine Seele, wenn er dieſer heiligen Pflicht ſich feig verſagt. 

Deutſche, geliebte Landsleute! Ihr, die Ihr wohnet, wo die Thürme 
von Lübeck und die weißen Felſen von Arkona dem heimwärtsſegelnden deut— 
ſchen Seemanne die Nähe ſeines Landes künden, und Ihr Mannen, die 
Ihr daheim ſeid, wo die ſchweizer Alpen ſich ſpiegeln in dem ſchwäbiſchen 
Meere, und Ihr, deren Wiege ſtand, wo die graue Pfalz aus dem Rheine 
ſteigt und in der Neujahrsnacht des großen Krieges Vater Blücher den deut— 
ſchen Strom überbrückte! Ihr Alle, weſſ' Stammes, weſſ' Gaues Ihr ſeid, 
ſtimmet ein in den Ruf: „Es lebe Deutſchland!“ 
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Ueber Körperbildung. 
Als Einleitung auf den Verſuch einer Elementargymnaſtik. 
Von Heinrich Peſtalozzi.) 
(1807.) 


Daß ber menſchliche Körper, ebenſo mie die menſchliche Seele, Mittel 
der Entfaltung ſeiner Anlagen bedürfe, fällt beim erſten Anblicke auf. Auch 
iſt die Wichtigkeit der phyſiſchen Ausbildung der Menſchen in unſerem Zeit— 
alter allgemein und faſt mehr als die Wichtigkeit der Menſchenbildung, 
wenn gleich nicht bei der Volkserziehung, doch bei den Leuten comme il faut, 
anerkannt. Man weiß, ſie giebt Geſundheit, ſie erhält das Leben, ſie giebt 
Mittel zur Auszeichnung, ſie giebt Anſprüche, ſie giebt Stellung, ſie giebt 
Anſtand, ſie giebt Muth, ſie iſt ein Präſervativ gegen viele Krankheiten. 
Sie iſt alſo eine nothwendige, eine deliciöſe Kunſt. 

Ohne ſie iſt in der Stellung und Haltung des menſchlichen Körpers 
leine Würde denkbar, und — die ſichtbare Würde des Leibes mangelnd 一 
wer wollte leben mögen und ſich davor nicht entſetzen? Man entſetzt ſich 
wirklich davor. Man zählt den ungelenkigen Mann, man zählt das un— 
gelenkige Weib, man zählt den Menſchen, der nicht wenigſtens durch Tanzen 
und Fechten zur Tagesgelenkigkeit erhoben worden, nicht unter die gute Ge— 
ſellſchaft, und läßt ihn nur in ſeltenen Fällen, nur mit Mühe in derſelben 
erſcheinen. Selbſt gelenkige Affengeſchöpfe, die ſonſt auf keine Art Anſpruch 
an Würde machen und machen können, ſchämen ſich im Bewußtſein ihrer 
Gelenkigkeitswürde, in Geſellſchaft von Menſchen zu erſcheinen, deren ge— 
meiner Leib in ſeiner bäueriſchen und bürgerlichen Schwerfälligkeit gelaſſen, 
nicht zu dieſer Würde erhoben worden. Tauſend und tauſend Menſchen 
ſahen dieſe Sorgfalt für ſie als das Erſte, als das Einzige an, das in 
der Bildung unſeres Geſchlechts Noth thut, und glauben, dem glücklichen 
Kinde, das dieſes vorzüglich beſitzt, werden alle übrigen Dinge von ſelbſt 
zufallen. 

Wirft man nun aber einen Blick auf den Zuſtand der Menſchen und 
der Erziehung im Allgemeinen, und fragt ſich, was leiſten die Mittel der 
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beſtehenden Körperbildung? Wie ſind ſie beſchaffen? Auf welchen An— 
ſichten beruhen ſie? ſo findet ſich bald, daß unſer Geſchlecht, ſo weit es 
auch in der phyſiſchen Beſorgung ſeiner ſelbſt vorgeſchritten zu ſein glaubt, 
und ſo viel es ſich auf das Intereſſe dafür zugute thut, ſelbſt diesfalls 
keineswegs ſich, ich ſage nicht zu einer allgemeinen, ſondern ſelbſt nicht ein— 
mal zu einer ſpeciellen, genugthuenden Befriedigung ſeiner diesfälligen Be— 
dürfniſſe erhoben. 

Wir verkennen keineswegs die Verdienſte der Männer, die hierüber 
gearbeitet haben. Es iſt unſtreitig für die phyſiſche Bildung in neuern 
Zeiten viel gethan und geſchrieben worden. Aber die Weltbildung richtet 
ſich mit ihrem Laufe nicht nach der Wahrheit ihrer Erkenntniſſe, ſondern 
nach dem Grade und der Eigenheit ihres Verderbens, dem ſie in jedem 
Zeitpunkte unterliegt. 

Man faſſe nur das Thun der cultivirten Welt in Hinſicht der phy— 
ſiſchen Bildung näher in's Auge, und man kann nicht anders, man muß 
gewiß finden: die Zeitkunſt der phyſiſchen Ausbildung ſei in ihrem ge— 
wohnten Thun dahin verſunken, den Menſchen ſelber zu vergeſſen, aus dem 
ſie ihr hier und ba zur Gaukelei erniedrigtes Spiel herausfallen macht. 
Daher iſt in der vornehmen Welt nichts gewöhnlicher, als Tänzer, die 
nicht einmal recht zu Fuße gehen; Reiter, die nicht ſchwimmen, Fechter, die 
keinen Baum mit der Axt umhauen, Kletterer, die für ihr Leben kein Gras 
abhauen, und Tamboure, die es mit dem Dreſchflegel und den Armen ewig 
nie zu dem Talte bringen können, die ſie für ihre Trommel in ihren Hän— 
den und in ihren Fingern haben. Da ſiehſt du heute eine Menſchenfigur 
auf dem Balle Sprünge machen, daß du faſt zitterſt vor ihrer Kühnheit, 
und fürchteſt, ſie möchte ſich vor deinen Augen den Hals brechen. Sie iſt 
nicht kühn, du triffſt ſie morgen auf der Gaſſe an. Sie ſchleicht wegen der 
Feinheit ihrer, der edlen Tanzkunſt geweihten Füße neben dir vorbei, wie 
der Schatten an der Wand. Zum Nothwendigen, zum Großen, zum Er— 
habenen untauglich, haben dieſe mitten in ihrer Abſchleifung einzelner Kräfte 
ausgezeichneten Schau⸗ und Scheinſpringer keine wahre Menſchenkraft. Vater 
hoffe von deinem Sohne, der alſo beſchränkte Sprünge vor dir machte, 
keine Hülfe in deinem Alter. Sohn hoffe von deinem Vater, der dieſe 
Sprünge, wie ein alter Fuhrmann das Klepfen trieb, kein geſegnetes Erbe. 
Verwandte, Nachbaren, hoffet ſan ihm keinen Freund in der Noth, gute 
Arme zählet nicht auf ſein Almoſen für morgen, wenn er auch heute eins 
gegeben, und du Vaterland haſt an ihm keinen Bürger. Wo ihrer zehn, 
ihrer hundert, ihrer tauſend zu deinem Dienſte zuſammen ſtehen ſollen, da 
will, da kann er nicht in ihren Reihen, wo unter tauſenden einer allein 
ſtehen und dir da dienen ſollte, wo es tauſende nicht können, ſo iſt er 
unter den Tauſenden, die nicht können, der, der es am wenigſten kann, 
und oft noch der Einzige, der, wenn er es auch könnte, nicht wollte. 
Wer nicht kraftvoller Menſch iſt, der iſt kein Vaterlandsfreund, und kann 
es ſo wenig ſein, als er ein guter Vater, ein guter Sohn, ein guter Bru— 
der, ein guter Nachbar ſein kann. — 

Und doch können die Reſultate nach den gewöhnlichen Anſichten der 
cultivirten Welt von der Ausbildung der phyſiſchen Anlagen nicht anders 
ſein. Deun man geht auch in dieſer Bildung nur vom Aeußerlichen, man 
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geht ſtatt von dem, was im Kinde ſelbſt liegt, von dem Trugſchimmer 
außerer, vereinzelter Fertigkeiten aus. Man hat iſolirte Meiſter dieſer Fer— 
tigkeiten: Tanzmeiſter, Fechtmeiſter, Reitmeiſter. Selbſt die Lehrer der 
Gymnaſtik waren mehr Lehrer des einzelnen Springens, Kletterns, Vol— 
tigirens, als pſychologiſche Entfalter der körperlichen Kräfte der Menſchen— 
natur in ihrer Reinheit und in ihrem Umfange zugleich. Eine ſolche Körper— 
bildung konnte daher nothwendig nicht im Zuſammenhange mit dem Ganzen 
der Menſchennatur, d. h. mit den ſittlichen und intellectuellen Anlagen er— 
zielt werden. Man faßte ſie blos als Uebungen des Tanzens, Fechtens, 
Reitens, für den einzelnen Fall, für das einzelne Kind in's Auge, und dieſe 
Uebungen des Tanzens, Fechtens, Reitens wurden dem Kinde nicht als 
etwas gegeben, deſſen Poſitives und Eigenes aus dem Ganzen der phy— 
ſiſchen Anlagen ſelbſt ausgeht, und als mit allen phyſiſchen Kraftübungen 
in Zuſammenhang und Harmonie ſtehend betrachtet werden muß, ſondern 
als etwas durchaus Vereinzeltes und Getrenntes, das eine mechaniſche Be— 
wegung auf Koſten aller Andern übte. Daher kam es denn auch, daß ein 
Tanzmeiſter meinte, die freie und allſeitige körperliche Bewegung unſerer 
Zoöglũnge ſei ihrem Tänzeranſtande weſentlich nachtheilig. Gerade ſo wie 
mancher Rechenmeiſter nicht nur glaubt, ſondern jetzt noch behauptet, die 
Anſchauung des Weſens ber Zahl und die allſeitige Entwicklung ihrer Ver— 
heͤltniſſe ſei für das Rechnenlernen nicht nur überflüſſig, ſondern ſogar 
ſchädlich. 

Man iſt vielleicht in keinem Jahrhundert im allgemeinen üblichen Thun 
in ſittlicher, intellectueller und phyſiſcher Hinſicht zugleich von dem allge— 
meinen Fundamente aller Elementarbildung, wie in dem unſerigen wegge— 
wichen. Dadurch kam es dahin, daß dieſe Uebungen alle in der menſch— 
lichen Natur keine allgemeine Baſis zu ihrem Hintergrunde haben. Sie 
vermögen deswegen auch nicht einmal den Menſchen für dieſe Künſte vollen— 
det auszubilden. Sie bilden zwar Fechter und Tänzer, aber ſie bilden nicht 
den Mann zum Fechten, ſie bilden keinen fechtenden Mann. Sie bilden 
Tänzerinnen, aber ſie bilden das Weib nicht zur Tänzerin, ſie bilden kein 
tanzendes Weib. 

Indeſſen geſchieht doch für die eultivirte Welt in phyſiſcher Hinſicht 
immer noch etwas. Wenn die Dame vor Ueberkraft im Tanzen, ohne Ge— 
fahr, der Feinheit ihrer Kunſtkräfte zu ſchaden, nicht mehr zu gehen vermag, 
ſo vermag ſie hingegen ſich tragen und fahren zu laſſen. Ueberall kommt 
die höhere Welt körperlich — nicht zurück. Sie hat im Allgemeinen ſichere 
Mittel zu einem guten Wuchſe. Sie hat Ruhefreuden, Sorgloſigkeit. Sie 
hat Bewegung, ſie hat paſſende Nahrung, ſie hat Mittel wider ihren Miß⸗ 
brauch; ſie hat Mittel gegen jede Erhitzung, jede Erkältung, gegen jede Er— 
ſchöpfung, ſelbſt die Schärfen ihres Blutes weichen, in hundert Fällen gegen 
einen, ihrem Gelde und ihrer Kunſt. 

Es iſt nicht möglich, daß die cultivirte Welt im Allgemeinen körperlich 
gar zu weit zurückfallen ſollte; der Körper iſt dieſer Welt wichtig, er kann 
nicht überall vernachläſſigt werden; ihre Seele lebt für ihn, und ihr Herz 
iſt in ſeinem Dienſte. Im Allgemeinen iſt die höhere Welt Körpers halber 
Alles, was der Menſch Körpers halber ohne Kraftanſtrengung und 
ohne Harmonie mit Geiſt und Herz werden kann. Sie iſt dies— 
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falls heute, was ſie immer war, und was ſie immer ſein wird und blei— 
ben will. 

Aber der Arme, aber das Volk? Lobredner des Zeitpunktes und ſeines 
Zeitgeiſtes, antwortet! Was iſt der Arme Körpers und Körpersbildungs 
halber in unſerm Zeitpunkte? Vergleichet den Armen, vergleichet das Volk 
diesfalls mit dem Zuſtande desſelben in den vorigen Jahrhunderten, und 
antwortet, iſt es zu viel, wenn ich ſage, ſeine körperliche Verwahrloſung iſt 
mit derjenigen ſeiner geiſtigen und ſittlichen im gleichen Zuſtande. Es wird 
körperlich verkrüppelt, wie es geiſtig und ſittlich verkrüppelt wird. Ich rede 
nicht von Völkern, die ich nicht kenne, ich rede von dem Vollke, zu dem ich 
mehr oder minder ſelbſt gehöre, mit dem ich durch mein Leben näher oder 
ferner ſelber verbunden war. Ich rede von dem Volke meines Vaterlandes, 
ich rede vorzüglich von den Armen dieſes Volkes, und möchte dem edlen 
Manne des VBaterlandes an's Herz gehen machen, was ihm diesfalls 
an's Herz gehen ſoll. 

Wir waren auch von phyſiſcher Seite Männer, wie wir es von der 
Seite des Geiſtes und Herzens waren; unſer Voll zeichnete ſich auch Kör— 
pers halber vor anderen Völkern Europa's aus; aber was iſt jetzt Kör— 
pers und Körperbildungs halber ſein Zuſtand? Seine Nahrung wird ihm 
ſchwer. Wenn im Gartenbeete zu viel Pflanzen ſtehen, ſo iſt ihr Wuchs 
allgemein gehemmt. Ebenſo ſetzt Uebervölkerung des Landes hier und da 
den einzelnen Menſchen in die Lage ſo zu eng an einander ſtehender Kraut— 
und Kohlſtöcke. 

An vielen Orten iſt das Land zu theuer und zu belaſtet, als daß ſich 
der Arme leicht und wohl darauf nähren könnte. Der Zins des Landes 
iſt hier und da faſt nicht mehr zu erſchwingen. Alſo nagen Sorge und 
Kummer vielſeitiger am Leibe der Armen, als ſie in den Tagen unſerer 
Väter am Leibe unſerer Väter nagten. Hier und da ſchlagen noch Krän— 
tungen eines ſelbſtſüchtigen, anmaßlichen Zeitgeiſtes hinzu, die unſere Väter 
ſo wenig kannten, als das verdorbene Blut und das ſchleichende Gift, 
gegen das der Arme kein Gegengift und keine Kunſtarzneimittel hat. 

Das körperliche Verderben iſt alſo an ſich ſelbſt im wirklichen Zeit— 
zuſtande des Volkes tief gewurzelt, die Bildung zur körperlichen Kraft wäre 
deshalb um unſerer phyſiſchen Beſchaffenheit willen ein doppelt drin— 
gendes Zeitbedürfniß für uns, wie diejenige zu körperlicher Gewandtheit 
um unſerer phyſiſchen Bedürfniſſe und um unſeres Geldes willen ein ſol— 
ches iſt. 

Aber wie wird dieſer Beſchaffenheit Rechnung getragen? Wie wird 
dieſes Bedürfniß befriedigt? Was wird für die körperliche Bildung des 
Volkes und des Armen im Volke gethan? 

Sind unſere Schulen ein Bildungsömittel der phyſiſchen Volkskraft und 
phyſiſchen Volksgewandtheit, wie ſie ein Bildungsmittel ſeiner Geiſtes und 
Herzenskraft ſein ſollten? Kann das Kind in denſelben die Triebe ſeiner 
Natur zur phyſiſchen Bewegung und Kraftanwendung gehörig befriedigen? 
Ja — ſo weit es in die Schule und wieder heimgeht, darf es ſich be— 
wegen, aber in der Schule ſelbſt darf es kaum ſchnaufen. Das, was darin 
an ſeiner Seele gethan wird — iſt von einem ſo unnatürlichen Gewichte, 
daß auch die geringſte Bewegung ber Hände und der Füße des Kindes 
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den armen Schulmeiſter außer ſein Nothgeleiſe ſtoßen würde. Das Schul— 
daſitzen iſt unverklennbare, eigentliche Gewalts- und Kunſtübung, die phy— 
ſiſchen Kräfte der Menſchennatur im beſten und ſchönſten Zeitalter ihrer 
Bildung in unnatürlicher Unthätigkeit zu erhalten und ihre Erlahmung we— 
nigſtens zu veranlaſſen. 

Weder am Geiſte noch am Herzen geweckt und belebt — ſtaunend wie 
ein Kunſtthier unter einem Thierdreſſirer, dürfen in hundert Volksſchulen 
die Kinder ihren Körper gegen den Willen ihres Dreſſirers auch nicht um 
ein Haar bewegen, und athmen dabei noch eine Luft ein, die kein Dreſſirer 
ein Thier, mit welchem er lange und viel Geld einzunehmen hofft, einathmen 
ließe. Selbſt die häuslichen Reize zur Bewegung und Gewandtheit werden 
in ſolchen Schulen ſtill geſtellt, und die Kinder noch obrigkeitlich gezwungen, 
ſolche Schulen viele Jahre lang nach einander zu beſuchen, um ſich in den— 
ſelben auch körperlich abzudreſſiren und in einen Ruhe- und Erlahmungs⸗ 
zuſtand ſetzen zu laſſen, den die Engherzigleit der Zeitſchwäche als den ei— 
gentlichen Präferenzzuſtand und den einzigen wünſch- und thunbaren für 
das Volk anſieht. 

Noch ſind neben Hunger und Mangel dieſe Schulelendigkeiten nicht 
das Einzige, das ml den Gebeinen des Armen im Lande nagt MD ſein 
Fleiſch und Blut aufzehrt. 

Die Induſtrie, wie ſie im Lande iſt, nagt noch mehr als alles dieſes 
an der phyſiſchen Kraft unſeres Volkes. — Steh' Bube an den Streichtiſch, 
Mädchen ſitze auf ben Baumwollenbock oder an die Strickmaſchine, ſtreich' 
vom Morgen bis an den Abend deine Farbe, dreh' vom Morgen bis an 
den Abend dein Rad, ſticke vom Morgen bis an den Abend mit deiner 
Nadel, dann zahle id dir, was ein Bauer und eine Bäuerin mit Hacken 
und Reuten nicht verdient. — So ſprachen ſeit 40 一 50 Jahren immer 
mehr Menſchen im Lande zu unſern Armen. Aber ſie ſagten ihnen nicht 
— du wirſt dabei ein Krüppel und ein Sterbling bei dieſem einſeitigen 
Thun. Sie ſagten ihm nicht, wenn die Indiennefabrikation nicht mehr ſo 
gut geht, wenn eine Spinnmaſchine erfunden wird, wenn die Stickerei aus 
der Mode kommt, ſo biſt du mit deiner krummen Hand, deinen abge— 
ſchwächten Beinen und deinem verſeſſenen Unterleibe eben ſo unfähig, eine 
andere ähnliche Fabrikarbeit zu treiben, als den Karſt und die Axrt in die 
Hand zu nehmen. Du biſt dann für dein Alter ein ausgemachter und hun— 
gernder Bettler. Du kannſt nichts als das Gelernte, du haſt deine all— 
gemeine Körperkraft und ihre Entfaltung einer einſeitigen und lähmenden 
Fertigkeit und ihrem Scheinverdienſte aufgeopfert. Das Beiſpiel der Ver— 
derbung ſtand freilich ſchon lange vor ihren Augen, aber Weißbrod, Schin— 
ken, Wein, Branntewein und die liebe Hoffahrt machten natürlich mehr Ein— 
druck als hieje Gefahren. Und von den Eltern jagte nod alles, was ſchlecht 
war, die Kinder bis auf den Unmündigen herab zu dieſen Tiſchen, Böcken 
und Maſchinen. Was machte dieſen Elenden das mögliche Sterben der 
Kinder! Sie theilten das Weißbrod, die Schinken, den Wein und den 
Branntewein, den die Kinder verdienten, noch mit ihnen. Die armen Kinder 
waren an vielen Orten durch die Elendigkeit der Schulſtube ſchon für die 
Elendigkeit der Fabrikſtube vorbereitet. Die Eltern entriſſen ſie der erſten 
und jagten ſie in die zweite, wo doch wenigſtens etwas für das Maul für 
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ſie heraus kam. So wurden der ſterbenden Menſchen im Lande zu Tau— 
ſenden. Jetzt zahlt man ihnen nicht mehr den Lohn, der Weißbrod und 
Schinken giebt; aber das Elend des Landes iſt dahin gediehen, daß unſer 
Volk und ſein phyſiſcher Zuſtand wahrlich an vielen Orten mehr, als ir— 
gendwo in Europa, gegen die Folgen der kleinern und größern Fabrik— 
ſelbſtſucht und gegen die Tiefe des phyſiſchen Verderbens und der phyſiſchen 
Abſchwächung in der Weisheit der Regierung und in der Kraft des ſich 
wieder erhebenden Menſchenherzens ein Gegengewicht bedarf. 

Nicht blos ſind zahlloſe, wirkliche Arme in einem Zuſtande, daß viele 
von ihnen Geſpenſter ähnlicher ſehen als Menſchen. Die Folgen unſerer 
Verirrungen über das, was wir phyſiſch bedürfen und ſein ſollen, hat ſelbſt 
in der Geiſtesrichtung der Wohlhabendern und Geſundern eine Schiefheit 
und eine Schwäche hervorgebracht, die fd im merkwürdigen Sonderbar— 
keiten äußert. An vielen Orten darfſt du, wenn du unter die Ehrenfeſtern 
und Bravern im Lande gehören willſt, auch in der größten Hitze deinen 
Rock nicht ausziehen und ihn am Nacken oder auf der Achſel tragen. Deine 
Kinder müſſen in dieſem Falle den ganzen Sommer über Strümpfe tragen 
und Kappen auf dem Kopfe haben. Sie dürfen nicht auf Bäume klettern, 
ſie dürfen nicht über Gräben ſpringen u. ſ. w., die ungewandteſte Steif— 
heit hat ſich an dieſen Orten zu einer Art von Ehrenfeſtigkeitsunterſchei— 
dung heraufgehoben. Du dürfteſt an dieſen Orten, wenn du dir auch ein 
Fieber damit erſparen könnteſt, nicht vor deiner Thüre Holz ſpalten. 

Es ging dem phyſiſchen Verderben, das durch die Baumwollen- und 
Seidengewerbe ſeine oberſte Höhe erhielt, ein Zeitalter vorher, das fid 
durch die Allgemeinheit der Perrücken und Degelchen auszeichnete. Dieſes 
hat die eigentliche Grundlage unſerer phyſiſchen Abſchwächung und Steifig- 
keit in obern und untern Ständen allgemein gelegt. 

Eine neue ſteife und ungeiſtige Polizei ſtörte die Jugend in allen ihren 
Freuden. Nationalfeſte, die den alten kraftvollen Volksgeiſt ausdrückten, 
fingen an zu mißfallen, ſie wurden allmälig aus unſern Ebenen vertrieben 
und bis an die Berge gedrängt. Sie wurden auch auf dieſen Höhen er— 
niedrigt; ſie blieben nicht mehr Kraftäußerung des Volkes; ſie blieben nicht 
mehr Erhebungs- und Auszeichnungsmittel kraftvoller Männer des Landes; 
ſie waren nicht mehr geltende Anſprüche an Volksaufmerkſamkeit und Volks— 
vertrauen; ſie ſanken zum feilen Schauſpiel des Gaukelei ſuchenden Fremden 
und des ſie hochzählenden Reichen. Und wenn wir heute ihren Schein 
wieder erneuern wollen, ohne unſer Volk ſelber zu erneuern, ſo 
werden ſie dennoch ihr altes Weſen nicht mehr an ſich haben; ſie werden 
unſerer Altvordern unwürdig, für uns aber, wie wir ſind, genugthuend, 
zeitverkürzend und nach unſerm Willen irreführend ſein. 


Wenn aber dem alſo iſt, Vaterlandsfreund, wie ihm denn wirklich alſo 
iſt, kannſt du wollen, daß ihm alſo bleibe? Kannſt du wollen, daß das 
Volk des Vaterlandes ſeiner Lage, ſeiner Sitten, ſeiner häuslichen, ſeiner 
Schulbildung halber ſich auch körperlich immer mehr abſchwäche und aus— 
arte? Nein, du kannſt eg fo wenig wollen als Ihr Väter und Mütter die— 
ſes Uebel für Euch und Eure Kinder wollen könnt; du kannſt es ſo wenig 
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wollen, als Ihr Schullehrer wollen könnt, daß in Euern Schulen alles 
Leben, aller Frohſinn und alle körperliche und geiſtige Thätigkeit der Kinder 
auslöſche. Die Mittel dagegen müſſen Euch heilig ſein, wie Euch Eure 
Kinder, wie Euch Eure Pflicht, wie Euch Gott ſelbſt heilig iſt. 

Das Kind bedarf von Jugend auf eines freien allſeitigen Spiel— 
raumes ſeiner körperlichen Thätigkeit und ſeines Bewegungstriebes. Es be— 
darf von Jugend auf einer freien, allſeitigen Entfaltung ſeiner körperlichen 
Anlagen, damit es im Beſitze ihrer Geſammtkraft bei dem Treiben eines 
einzelnen Geſchäftes nicht Frohſinn und Geſundheit, nicht die Fähigkeit, es 
ſelbſt allſeitig und frei zu betreiben, damit es endlich nicht das Vermögen 
verliere, im Nothfalle zum Pfluge und zur Hacke zu greifen und Erdäpfel 
zu pflanzen, wenn der Fabrikverdienſt, zum Stroh- und Korbflechten, wenn 
das Spinnen und Sticken, zur Baumzucht und zum Gartenbau, wenn das 
Zwirnen und Weben aufhört, und ebenſo von jenem zu dieſem überzugehen, 
wenn die Zeiten ſich ändern. Kurz, es muß zur Kraft und Gewandtheit 
gelangen, in allen ſeinen irdiſchen Angelegenheiten nach Erforderniß der 
Lage und Umſtände handeln zu können. 

Diie Körperbildung, die die Kinder unſerer Urväter wirklich hatten und 
wirklich genoſſen, muß unſern Kindern gegeben: ihr Geiſt, der Volksgeiſt 
der Gymnaſtik, muß wieder hergeſtellt werden. 

Dieſer Geiſt aber iſt nicht einſeitig — er läßt ſich durch keine Volks— 
feſte erzwingen. — Wahre Volksfeſte können im Gegentheile nur den Aus— 
druck ſeines wirklichen Vorhandenſeins ſelbſt ſein. Er muß in den Haus— 
haltungen — er muß in den Schulen, er muß bei der Arbeit auf dem 
Felde und in den Sonntagsſpielen und Erholungen ebenſo allgemein wir— 
kend und ſichtbar ſein, als er auf den Alpen und bei Hirtenfeſten ſichtbar 
iſt. Er muß in den Anſichten des Volkes über ſeine körperlichen Bedürf— 
niſſe und in der Beſorgung derſelben ſich zeigen. Dieſe Erzielung desſelben 
iſt aber ganz und gar nicht möglich, ohne von Jugend auf hohes, leben— 
diges, ſelbſtſtändiges Kraftgefühl im Kinde zu wecken und allgemein zu be— 
leben, damit dieſes Kraftgefühl ſelbſt das Kind zu allem demjenigen an— 
treibe, was diesfalls zum Heile des Vaterlandes zu erzielen iſt. 

Aber wo fängt dieſes Kraftgefühl an? Wie iſt es hervorzubringen 
und zu ſichern? 

Unwiderſprechlich fängt es da an, wo die Natur die Entwicklung des 
Kindes anfängt. Unwiderſprechlich ſetzt es das In's-Auge-Faſſen der Frage 
voraus: Wie giebt die Natur das Kind der Erziehung, und was giebt ſie 
in ihm zu erziehen? 一 oder was liegen in der phyſiſchen Natur des Men— 
ſchen allgemein für Anlagen, die zu entfalten ſind? Was thut die phyſiſche 
Natur zur phyſiſchen Entfaltung des Kindes? Was muß die Kunſt der 
Menſchenbildung zu dieſem Thun der Natur noch hinzuſetzen? 

Die Natur giebt das Kind als ein untrennbares Ganzes, als eine 
weſentliche, organiſche Einheit mit vielſeitigen Anlagen des Herzens, des 
Geiſtes und des Körpers. Sie will entſchieden, daß keine dieſer Anlagen 
unentwickelt bleibe. — Wo ſie wirkt, wo das Kind rein und treu durch ſie 
geleitet wird, da entfaltet ſie auch die Anlagen ſeines Herzens, ſeines Gei— 
ſtes und ſeines Körpers zugleich in harmoniſcher Einheit. Die Entwicklung 
des einen iſt nicht nur mit der Entwicklung des andern unzertrennlich ver— 
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bunden, ſondern ſie entwickelt auch eine jede dieſer Anlagen vermittelſt der 
andern und durch ſie. Die Entfaltung des Herzens wird ein Mittel 
ſelbſt auch den Geiſt, die des Geiſtes, den Körper, und umgekehrt zu entfalten. 

Wie ſie aber alle Aulagen des Kindes zugleich, und zwar eine durch 
die andere entfaltet, ſo ſehen wir offenbar: es iſt hinwiederum bei der Ent— 
wicklung des Herzens, des Geiſtes und des Körpers ebenſo wenig das Ein— 
zelne von ſpeciellen Fertigkeiten des Herzens, des Geiſtes und des Körpers, 
das ſie bezweckt. Sie knüpft Alles an einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
an — ſie unterordnet nicht nur eine Uebung der andern, ſondern treibt 
auch im Menſchen eine Fertigkeit aus der andern, wie in dem Baume aus 
der Wurzel den Stamm, aus dem Stamme die Aeſte, aus den Aeſten die 
Zweige und Sproſſen, aus den Sproſſen die Blüthe, aus der Blüthe die 
Früchte hervor, ohne le einen dieſer weſentlichen Beſtandtheile mit dem an— 
dern zu vermiſchen, in ewiger Klarheit und Sicherheit ihres Thuns. Sie 
regt nicht nur eine Art geiſtiger Kraft und Thätigkeit des Geiſtes, ſondern 
alle Kräfte und Thätigkeiten des Geiſtes, nicht nur ein oder einige Lieb— 
lingsgefühle des Herzens, ſondern alle Gefühle desſelben im Kinde an. — 
Nicht anders iſt ihr Einfluß auf ſeine körperliche Entfaltung. 

Es iſt nicht das Springen, nicht das Schwimmen, nicht das Holz— 
ſcheiten u. ſ. w., was ſie mit vorzüglicher Kraft zu bezwecken ſucht; wohl 
aber ſucht ſie es dahin zu bringen, daß das Kind im Allgemeinen Hand 
und Fuß ſicher, kraftvoll und allgemein brauchen könne. Sie verſagt dem 
Kinde, das dieſelben im Allgemeinen nicht ſicher und kraftvoll brauchen 
lann, allen Einfluß zur Scheinbildung einzelner Fertigkeiten und Gelenkig— 
keitslünſte in Händen und Füßen. Auch iſt ſie tn Allgemeinen und beim 
Einzelnen ihres Einfluſſes für Alles, was das Kind ſelten bedarf, in dem 
Grade kraft- und reizlos, als wie in alle dem, was es täglich und ſtünd— 
lich und immer bedarf — kraftvoll, thätig, reizend und drangvoll wirkt. 
Sie ſtellt in ihrem Einfluſſe das Springen weit hinter das Gehen, und 
das Tanzen weit hinter das Springen; das Fechten weit hinter das Sägen, 
Schleifen und Hobeln, und das Reiten weit hinter das Schneiden, Dreſchen 
und Mahlen zurück. 

Man ſage nicht, das Schneiden, Dreſchen, Mahlen ſind Handlungen 
des geſellſchaftlichen und nicht des Naturmenſchen. Der geſellſchaftliche 
Menſch iſt in Rückſicht auf den Einfluß der Natur zu ſeiner Bildung Natur— 
menſch, wie der Wilde. Die Natur inſofern ſie ſelbſt wirkt, wirkt im 
geſellſchaftlichen Leben nach eben den Geſetzen, die ſie im wilden Zuſtande 
unſeres Geſchlechtes befolgt, und ſie hat bei dem geſellſchaftlichen Leben 
in dem Grade mehr Entwicklungsmittel, als ſie in demſelben von dem rei— 
nen Gebrauche derſelben mehr abgelenkt wird. Es iſt indeſſen nichts we— 
niger, als daß ſie durch die Mithülfe des Hobelns, des Schleifens, des 
Mahlens und Dreſchens von der Reinheit ihres Einfluſſes auf unſere dies— 
fällige Bildung abgelenkt werde, denn dieſe aus den täglichen Bedürfnifſen 
hervorgehende Thätigkett iſt vielſeitig, mannigfaltig und abwechſelnd. Sie 
wird im Gegentheile durch den unorganiſirten und mit dem Ganzen der 
Anſprüche der menſchlichen Natur nicht in Harmonie gebrachten Gebrauch 
der ſelten geſellſchaftlichen Hülfs- und Bildungsmittel, des Tanzens, des 
Fechtens und Reitens, weit mehr davon abgelenkt. 
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Je mehr daher die urſprünglichen Bildungsmittel des Körpers des 
Kindes in jedem Falle aus der Noth und dem Bedürfniß ſeines eigenen 
Weſens ausgehen, deſto naturgemäßer ſind ſie. Dieſes iſt in ſittlicher und 
intellectueller Hinſicht eben alſo. Die Mittel zur phyſiſchen Gelenkigkeit 
nehmen in jedem Falle mit denjenigen zur ſittlichen Ausbildung und der in— 
tellectuellen Gewandtheit den nämlichen Gang. 

Dieſer letzte Geſichtspunkt iſt weſentlich, um die Vorzüge richtig wür— 
digen zu können, die das Volk in Hinſicht auf ſeine Lage zur körperlichen 
Entwicklung vor den höheren Ständen unmittelbar voraus hat. Er muß 
bei der Induſtriebildung und unter Umſtänden, wo dringende Armuth nöthigt, 
die Kinder aus dem Gange einer reinen, aber langſam reifenden Entfal— 
tung herauszureißen und ſie mit Arbeiten zu beſchäftigen, damit ſie leben 
und Brod haben, beſonders berückſichtigt werden. Für den Gang einer 
durchaus reinen und ſelbſtſtändigen Körperbildung iſt hingegen damit noch 
wenig gewonnen, und wir mülſſen verſuchen, in das durch die Natur im 
Kinde zur körperlichen Entfaltung Gegebene tiefer einzudringen. 

Doch dies bedarf keines ſcharfen, ſondern blos eines einfachen Sinnes. 
Es liegt unmittelbar nahe. 

Was die Natur allen Reizen der ſinnlichen Noth und des ſinnlichen 
Bedürfniſſes zum Grunde legt, wovon ſie im Kinde ſelbſt, als dem Mittel— 
punkte der ſinnlichen Entwicklung, ausgeht, iſt nichts Anderes, als der Trieb 
des Kindes ſelber nach Thätigkeit. Seine Hand greift nach Allem; 
es führt Alles in den Mund. Seine Füße ſind in unaufhörlicher Bewegung. 
Es ſpielt mit ſich ſelber. Es ſpielt mit Allem. Es wirft Alles weg, wie 
es nach Allem haſcht. In dieſem unaufhörlichen Streben nach 
Bewegung, in dieſem Spiele des Kindes mit ſeinem eigenen 
Körper hat die Natur den wahren Anfangspunkt der körper— 
lichen Kunſtbildung, den Faden einer reinen, elementariſchen, 
vollendeten Anſicht derſelben gegeben. 

Damit ſich das Kind bewegen könne, gab die Natur demſelben an allen 
Gliedern ſeines Körpers Gelenke. Seine Spiele, ſeine Bewegun— 
gen, ſein Thätigkeitstrieb ſind offenbar nichts Anderes, als 
Gelenkübungen. Die Natur führt das Kind durch eine allmälige Er— 
weiterung ſeiner ſinnlichen Thätigkeit zu einem ſtufenweiſe größeren Um— 
fange ſeiner Gelenkfertigkeit. So wie das Kind vollkommen gelenkſam und 
zu allen dem Körper möglichen Stellungen und Bewegungen geſchickt iſt, 
hat ſie auch das Werk ihrer phyſiſchen Entwicklung an ihm vollendet. 

Gehen wir nun weiter und betrachten wir das bis jetzt dargeſtellte 
Thun der Natur noch unter dem Geſichtspunkte, was ſie dem Kinde in ſei— 
nen nothwendigen Umgebungen und Berhältniſſen, und vorzüglich durch ſeine 
Eltern iſt und giebt, ſo finden wir denn eine hohe Uebereinſtimmung mit 
dem bisher Geſagten. Alles, was die Natur in das Kind ſelbſt legte, was 
ſie durch ſeinen Inſtinet will, was ſie durch Noth und Bedürfniß erzwingt, 
das legte ſie zugleich in ſeine Umgebungen, das will ſie durch ſeine Mutter, 
dazu zwingt ſie es durch ſeine Verhältniſſe im häuslichen Kreiſe. 

Bis auf einen gewiſſen Punkt iſt die Ausbildung ber Elementarmittel 
eine reine Folge der Natur des Kindes und ſeiner nothwendigen Umgebungen. 
Für Herz, Geiſt und Körper gehen dieſe Mittel in jedem Falle von der 


430 IV. Schulturnen. 


lebendigen Liebe, die in der Mutter, von der Enpfänglichteit für Liebe, die 
in ihm lebte, aus; und werden in ber Mutter, wie in dem Kinde, vurch 
die Noth und die Bedůrfniffe der Lage, die gleichſam der Boden iſt, in dem 
ſich ihre Liebe entfaltet, beſtimmit und zur Kraft gebracht. 

Umſtände, welche auf die erſte Entfaltung irgend eines Bildungsmit⸗ 
tels wirken, erregen deshalb die menſchlichen Kräfte in jedem Falle in 
ihrem ganzen Umfange. Alle ihre wahren Mittel ſprechen das Kind in 
allen ſeinen Anlagen an. Forſchen wir dieſem Urſprunge der Elementar— 
mittel und dem Gange ihrer natürlichen Entfaltung näher nach, ſo findet 
ſich, die nothwendige Beſorgung des Kindes iſt die gemeinſame Wurzel, von 
der die ganze Bildung des Menſchen ausgeht. Dieſe iſt dem Kinde von 
der Natur durch den Inſtinect ber Mutter geſichert. 

Die Anfangspunkte der körperlichen Elementarbildung ſind in dieſer 
Hinſicht ſo leicht, ſo einfach und allgemein anwendbar, daß ſie eigentlich 
gar nicht als eine Kunſt angeſehen werden können. Die höchſte, Einfachheit 
iſt ihr Weſen. Jede Mutter kennt ſie, jede Mutter treibt ſie; ſie macht 
ihr Kind zuerſt auf dem Tiſche, auf der Bank ſtehen, ſie halt es an bei— 
den Armen, dann ſtellt ſie es auf den Boden, hält es nur an einer Hand, 
dann nur an einem Finger: es ſteht, daun muß es ihr auch gehen. Es 
kann dieſes kaum, ſo muß es ihr auch auf dem Schooße ſtehen, es muß 
ihr mit dem Kopfe winken, es muß ſich ihr biegen, es muß ſich vor ihr 
neigen; der Vater geht weiter, er ſtellt es mit beiden Füßen auf ſeine 
Schuhe, und ſchaukelt es in dieſer Stellung. Er ſtellt einen Block in die 
Stube, die Kinder müſſen auf ihn und über ihn ſpringen, ſpäter müſſen ſie 
ihm auf die Bäume klettern, ſie müſſen ihm auf dem Eiſe ſchleifen, er dreht 
ſie in die Runde, er macht ſie die Kugel werfen, die Geiſel ſchwingen u. ſ. w. 
Kurz, ſo weit die Anlagen und Triebe der phyſiſchen Natur des Kindes ſel— 
ber ibm führen, ſo weit benutzt er ſie für ſein Kind. 

Unſtreitig iſt dieſes Thun im Vater und in der Mutter für die körper⸗ 
liche Entwicklung des Kindes nichts weniger als einſeitig. Eine Erhebung 
desſelben zu allſeitiger Bewegungsfähigkeit und Fertigkeit nach den Geſetzen 
ſeines Körperbaues liegt offenbar in ſeinem Weſen; Arme und Beine, Hände 
und Füße, alle Gelenke und Muskeln werden bald auf dieſe, bald auf eine 
andere Weiſe harmoniſch, zwar bewußtlos, aber darum nicht minder in 
nothwendiger Stufenfolge, geübt, in Thätigkeit geſetzt, und der ganze Körper 
mit allen ſeinen Gliedern zur Stärke und Ausdauer, zur Energie und 
Schwungkraft erhoben. 

Nicht nur aber ſpricht die häusliche Naturgymnaſtik, die ich als die 
einzige Baſis einer der menſchlichen Entwicklung genugthuenden Kunſtgym— 
naſtik anſehe, blos in phyſiſcher Hinſicht die menſchlichen Kräfte im ganzen 
Umfange an, ſie ſpricht ſie ebenſo in intellectueller Hinſicht in dieſem Um— 
fange an. Man faſſe das Thun der Mutter von dieſer Seite näher in's 
Auge, und man muß ſich überzeugen, das Kind wird durch dieſelbe zu feſter 
Aufmerkſamkeit auf ſeine Umgebungen, es wird zu feſter Aufmerkſamkeit auf 
ſich ſelber gereizt. Das Verhältniß der Dinge außer ihm zu ſeiner Kraft, 
und ſeiner Kraft zu den Dingen außer ihm wird ihm zum klaren Bewußt⸗ 
ſein gebracht. Die Mutter ſtrket dieſes Bewußtſein, indem ſie das Kind 
mit den Namen der Gegenſtände, die mit ſeinen Kräften in einem ſo we— 
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ſentlichen Verhältniſſe ſtehen, bekannt macht. Die Reize, die in dieſen 
Uebungen liegen, wecken das Kind allgemein zum freien, lebendigen Spiele 
der Beobachtung, ſie beſtimmen und dehnen den Kreis ſeiner Erfahrungen 
vielſeitig aus, ſie begründen die Vernunft ſeines Daſeins, ſie machen es 
die Leiden und Freuden des Lebens kennen, ſie bringen ihm, was wohl 
und was wehe thut, zum klaren Bewußtſein, und nehmen überall durch 
alle ihre Mittel den ganzen Umfang ſeiner geiſtigen Kräfte, ſeine Einbil— 
dungskraft, ſein Erinnerungsvermögen, ſein Combinationsvermögen, ſeine 
Urtheilskraft und ſeinen Erfindungsgeiſt in Anſpruch. 

Und nicht nur ſein Geiſt, ſondern auch ſein Gemüth, auch ſein Herz 
wird durch dieſe Uebungen im ganzen Umfange ſeiner Kräfte und in ſeinen 
zarteſten Berührungspunkten in Anſpruch genommen und in Bewegung ge— 
ſetzt. Vom Vater- und Mutterherzen ausgehend, können dieſe Uebungen 
nicht anders, als Uebungen der Kraft ſeines Herzens und ſeiner Liebe ſein. 
Sie hangen mit Allem, was das Kind weſentlich liebt, und mit allem in 
ihm lebendigen Reize der Liebe zuſammen. Sie hangen mit dem ganzen 
Umfange ſeines geweckten Vertrauens, ſeines geweckten Dankes und der 
hohen Reinheit ſeiner Unſchuld zuſammen. 

Aber nicht nur wecken und beleben ſie dieſe ihm innewohnenden Ge— 
fühle, ſie heben das Kind zur wirklichen Thatkraft aller dieſfer Geſinnungen 
und Gefühle empor, wenigſtens, wo die Mutter noch der Natur nahe ſteht, 
wo der Glanz der Ehre und der Pfuhl der Geldkiſte das Gottesband der 
häuslichen Verhältniſſe noch nicht bis auf ſeinen letzten Faden zerriſſen; we— 
nigſtens da, wo die ewigen und unzertrennlichen Glieder einer Haushaltung 
ſich noch gegenſeitig helfen und dienen, wo die gute Mutter ihren Säug— 
ling noch lieber auf den Armen ſeiner jungen Schweſter, als auf denjenigen 
einer Viertels- oder Halbjahrmagd ſieht, da form das Kind, von ſeiner Un— 
mündigkeit an, der liebenden Mutter vielſeitig an die Hand gehen; es kann 
ihr dieſes bringen, es kann ihr jenes wegtragen, es kann ihr etwas aus— 
richten, es kann den Säugling wiegen, es kann ihn auf die Arme nehmen, 
es kann ihn ſchaukeln, es kann mit ihm ſpielen, es kann ihn führen, es 
kann ihn tragen, es kann ihm an Mutterſtatt ſein, es berühret die hölzerne 
Puppe nicht mehr, höhere Freuden ſind ſein. Es bindet nicht der Puppe, 
es bindet dem Schweſterchen ſeine Strümpfe, es zieht nicht der Puppe, es 
zieht dem Brüderchen die Schuhe an. Seine phyſiſche Kraftanwendung iſt 
in moraliſche Kraftanwendung übergegangen, es erntet den Dank der Mutter. 
Sein Bruder geht eben alſo ſeinem Vater an die Hand, und erntet den 
Dank des Vaters. Die Seele der Kinder, die Seele des Mädchens, die 
Seele des Knaben heben ſich durch dieſen heiligen Naturzuſammenhang ihrer 
phyſiſchen Kraftübungen mit den ſittlichen und intellectuellen höher empor. 

Die Kunſtbildung zur Entwicklung der phyſiſchen Fertigkeiten ſoll in 
dieſem hohen Zuſammenhange das allgemeine Beleben aller Kräfte der 
Menſchennatur lehren. Es ſoll ihr nicht genug ſein, den Menſchen phy— 
ſiſch zu entfalten, ſie ſoll ſeine phyſiſche Entfaltung, eben wie es die Natur 
thut, mit der intellectuellen und ſittlichen Entfaltung in vollkommene Har— 
monie bringen. Dadurch entfaltet fd ein beſtimmter Anfangspunkt und 
eine eigenthümliche Reihenfolge ihrer Uebungen, — deren Faden, wie ihn 
die Natur darbietet, wir nun näher in's Auge faſſen. 
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Das Kind iſt keine Pflanze, die beſtimmt iſt, ewig auf ihrer Wurzel 
zu ſtehen, und die bon der Wurzel abgeſondert nicht zu leben vermag. Im 
Gegentheil, die Beſtimmung des Kindes iſt, in allen ſeinen Kräften von den 
Erregungsmitteln, durch die ſie entfaltet worden ſind, unabhängig und ſelbſt— 
ſtändig zu werden. Aus der nothwendigen Beſorgung des Kindes, die die 
Wurzel ſeiner ganzen Ausbildung iſt, entkeimt die Selbſtſtändigkeit, durch die 
es ſich von dieſer ablöſt und ablöſen muß, ſelber. 

Es iſt ein ewiges Naturgeſetz unſeres Geſchlechtes: ie wie die Selbſt— 
thätigleit des Kindes anwächſt, wird die Nothwendigkeit ſeiner Beſorgung 
gemindert, ſo wie dieſe ſich mindert, mindert ſich auch der Inſtinct oder der 
zwingende Naturtrieb der Mutter, es beſorgen zu wollen, die Selbſtbeſor— 
gung tritt an die Stelle. 

Der Mutter Beſorgung und Selbſtbeſorgung führt durch abgemeſſene 
Stufenfolge zur Selbſtſtändigkeit. Der Mittelſtand, oder vielmehr der Ueber— 
gangspunkt zwiſchen der angehenden Selbſtbeſorgung und der vollendeten 
Selbſtſtändigkeit iſt Schulbildung, Kunſtbildung und Berufsbil— 
dung. Die Selbſtthätigkeit des Kindes, das ſich über das Bedürfniß der 
Mutter Beſorgung erhebt, nimmt in jedem Falle eine dreifache Richtung. 
Sie iſt moraliſch die Selbſtthätigkeit der Liebe, ſie iſt geiſtig die 
Selbſtthätigkeit des Denkens, ſie iſt phyſiſch die Selbſtthätigkeit des 
Körpers. 

So weit dieſe Selbſtthätigkeit rein geweckt iſt, ſo weit die Liebe, das 
Denken, die phyſiſche Bewegung des Kindes Folge der Beſorgung iſt, die 
es von ſeiner Mutter genoſſen, iſt jede Aeußerung der Geſammtheit der 
menſchlichen Anlagen zugleich. Jeder bildende Schritt, den Muttertreue, 
Mutterſorgfalt hervorbringt, iſt in ſeinem Weſen für das Ganze der menſch— 
lichen Natur bildend; er nimmt die Kräfte des Kindes ſittlich, geiſtig und 
phyſiſch zugleich in Anſpruch. Die elementariſche Reinheit des Aufangs— 
punktes der ſittlichen, intellectuellen, phyſiſchen Entfaltung unſeres Geſchlechtes 
ſchmilzt die Geſammtheit dieſer Mittel in ihren Reſultaten inſeines, in 
die Bildung der Menſchheit im Allgemeinen zuſammen. In dieſer Reinheit 
der elementariſchen Anfangspunkte der menſchlichen Bildung iſt es in jedem 
Falle der Menſch als ein Ganzes, das iſt, der ganze Menſch, der han— 
delt. Jede dieſer Anfangsübungen unſerer Bildungen in allen drei Hin— 
ſichten iſt in jedem Falle ein Ausfluß der menſchlichen Natur als eines 
Ganzen im ihrem Ganzen. 

Je mehr die Eltern eines Kindes der Natur gemäß leben, je mehr 
thun ſie das für ſich ſelber. Je mehr ſie der Natur gemäß leben, je un— 
verdorbener und unentſtellter liegt der Reiz dazu in ihnen ſelber. Auch 
leben ſie gewöhnlich eben darum der Natur gemäß, weil Reiz und Be— 
dürfniß, ihrem Kinde nahe zu ſein, in ihrer Lage und in ihren Umſtänden 
ſelbſt liegt. 

In der Mühſeligkeit des gemeinen Lebens erſcheint der Zuſammenhang 
der Mutterbeſorgung und der Selbſtthätigkeit gleich wohlthätig für beide. 

Die Beſorgung, die die Kinder fordern, iſt zahlloſen Armen, die bei 
Allem, was ſie thun müſſen, um ſich mit Gott und Ehren durch die Welt 
zu bringen, eine drückende Laſt. Sie ſind genöthigt, alles Mögliche zu thun, 
daß ſie nicht blos ſich ſelber beſorgen, ſondern noch ihnen an die Hand 
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gehen können. Lachende Tochter, geh' in die Dörfer, ſiehe die wellen Buſen 
der Mütter. Siehe ſie Nächte durchſpinnen, um morgen für 2 Kreuzer Erd— 
äpfel kaufen zu können, und dann denke dir, in welchem Grade die gebildete 
Selbſtkraft des Kindes fir ſeine arme Mutter eine Erleichterung ihrer Laſt ſei. 

Doch ich bleibe auf meiner Bahn. Die Kinder erhalten durch den 
Uebergaug vom Zuſtande einer liebenden Beſorgung zur Selbſtthätigkeit und 
Selbſtbeſorgung in ſich ſelbſt Kräfte, ſich zu beſchäftigen, ſich zu beluſtigen, 
und das Gefühl des Bewußtſeins dieſer Kraft wird dann in ihnen zu ei— 
nem lebendigen Reize, unabhängig und außer dem Kreiſe der elterlichen Be— 
ſorgung ſelbſtthätig zu exiſtiren. Sie ſuchen Unterhaltung und Beſchäftigung, 
ſie ſuchen Verbindung außer dem Kreiſe ihrer häuslichen Schranken. Sie 
bedürfen, daß ſich der Reichthum ihres inneren Lebens und ihrer Triebe, 
daß ſich die Kraft des Reibens ihrer Kräfte in ihren Umgebungen ver— 
mehre: Das geſchieht durch die Ausdehnung des Kreiſes ihres Zuſammen— 
lebens und aller Genießungen und aller Leiden desſelben. Die Reinheit 
ihrer Anfangsbildung, die hohe erhebende Mutterliebe iſt für die Bildung 
des Kindes zu Allem, was das Wollen und Weben auf unſerer Dornen und 
Diſteln tragenden Erde bedarf, nicht genug. Die Kinder müſſen hinaus, 
von der mütterlichen Seite weg, unter dieſe Diſteln und Dornen. Glücklich, 
wenn die gute Mutter ſie an ihrer Hand in dieſem ſich erweiternden und 
Kraft anſprechenden Kreiſe hinführt. 

Möchte es viele dieſer Glücklichen geben, und möchten der Eltern we— 
nige ſein, die ihren Kindern nicht einmal für den Zeitpunkt, in dem ſie die 
Natur ihnen ausſchließlich vertraut, in der reinen Elementarbildung dieſes 
Zeitpunktes genug thun können und wollen. Möchte es keinen an Sinn 
und an Bildung für die Erfüllung auch des erſten Anfangspunktes ihrer 
Pflicht fehlen. Aber wenn auch dieſes ganz der Fall wäre, die Natur kann 
die Kinder um der Nothwendigkeit ihrer eigenen Selbſtſtändigkeit willen nicht 
zu lange an ihrer Hand ihrer Führung überlaſſen. So wie der Reichthum 
ihres inneren Lebens und der Kreis ihrer Erfahrung ſich ausdehnt, tritt 
das Bedürfniß der Kunſt ein, und Schulführung wird nothwendig. 


Und hier ſind wir nun auf dem eigentlichen Punkte, auf das Weſen der 
Körperbildung, worauf wir in den Uebungen unſerer Anſtalt!) hinarbeiten, 
hinzuweiſen und dasſelbe durch den Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden 
mit Klarheit in die Augen fallend zu machen. 

Dieſe Erziehungsgymnaſtik fängt nämlich da an, wo die allſeitige har— 
moniſche Anregung der Herzens-, Körpers- und Geiſtesthätigkeit durch den 
mütterlichen Einfluß und die häusliche Entwicklung vollendet iſt,'da, wo die 
Geiſtes-, die Herzens- und die Körperthätigkeit anfangen, im Kinde ſelbſt— 
ſtändig zu erſcheinen, und das Bedürfniß des Herzens des Kindes ſelbſtſtän— 
dige Uebungen des Herzens, das Bedürfniß ſeines Geiſtes ſelbſtſtändige 
Uebungen des Geiſtes oder reinen Elementarunterricht, und das Bedürfniß 
ſeines Körpers ebenſo ſelbſtſtändige Uebungen des Körpers fordert. 

So wie die Bildung des Herzens von dieſem Standpunkte aus rein 
ſittliche Uebungen des Gehorſams, der Hingebung und der Gottesfurcht, die 
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Bildung des Geiſtes hingegen rein geiſtige Uebungen des Denkens und der 
Erkenntniß erheiſcht, ſo erheiſcht hinwiederum die Bildung des Körpers des 
Kindes von dieſem Standpunkte aus rein körperliche Uebungen der Kraft— 
äußerung. Wie die Anfangspunkte und Elemente der reinen Herzensbil— 
dung im Gemüthe des Kindes ſelbſt liegen und nichts Anderes ſind, als die 
durch den mütterlichen Einfluß in ihm entwickelten Gefühle der Liebe, des 
Dankes, des Vertrauens und des Glaubens an etwas Höheres und Ueber— 
irdiſches, und wie hinwiederum die Anfangspunkte und Elemente der reinen 
Geiſtesbildung in ſeinem Geiſte ſelbſt liegen und nichts Anderes ſind, als 
das durch eben dieſe Entwicklung in ihm erzeugte Bewußtſein von Wort, 
Zahl und Form, und die Kraft, dieſelbe ſelbſt hervorzubringen, ſo liegen 
die Anfangspunkte und Elemente der Gymnaſtik hinwiederum im Körper des 
Kindes ſelbſt und ſind nichts Anderes, als die Kraft der Gelenkbewegung 
und das Vermögen, dieſelbe willkürlich vorzunehmen. . 

Das Weſen der Elementargymnaſtik beſteht nach dieſem in 

nichts Anderem, als in einer Reihenfolge reiner körperlicher Ge— 
lenkbewegungen, durch welche der Umfang alles deſſen von 
Stufe zu Stufe erſchöpft wird, was das Kind in Hinſicht auf 
die Art und Weiſe ſeiner Stellung und Bewegung des Kör— 
pers und ſeiner Articulationen vornehmen kann. 
In dieſen Uebungen wird zwar blos der Körper an und für ſich ſelbſt, 
und ohne alle weitere Rückſicht auf Bildung des Geiſtes und Herzens in's 
Auge gefaßt. Ihre ſelbſtſtändige Durchführung bis zur körperlichen Fertig— 
keit, d. h. Freiheit in allen dem menſchlichen Leibe möglichen Gelenkbewe— 
gungen, führt jedoch nicht nur ſeiner Natur nach ſelbſt wieder auf das Ge— 
biet der intellectuellen und moraliſchen Bildung zurück und ſteht mit der dies— 
fallſigen Elementarbildung der Kinder in Harmonie, ſondern es iſt eben 
der Zweck, es iſt das letzte Ziel der Gymnaſtik, das Kind Kör— 
pers halber wieder zur vollkommenen Einheit und Harmonie 
mit ſeinem Geiſte und Herzen zurückzuführen, von der es ur— 
ſprünglich ausging, und welche bei der mütterlichen und häuslichen 
Entwicklung weſentlich ſtatt hat. 

Werfen wir nach dieſen Grundſätzen noch einen allgemeinen Ueberblick 
über dasjenige, was wir durch unſere gymnaſtiſchen Uebungen beabſichtigen 
und vorbereiten, ſo beſteht es weſentlich in Folgendem: 

Wir ſuchen eine Gymnuaſtik, durch welche die Körperbildung, geiſtig be— 
trachtet, ſelbſt ein Mittel der Geiſtesbildung, ſittlich betrachtet, hinwiederum 
ſelbſt ein Mittel der ſittlichen Entwicklung, und ebenſo äſthetiſch oder in 
Hinſicht auf die Kunſtfertigkeiten des körperlichen Auſtandes und der Schön— 
heit betrachtet, ein Mittel der äſthetiſchen Entwicklung ſelbſt wird. 

In blos körperlicher Hinſicht ſoll dieſelbe nothwendig und all— 
gemein dazu führen, alle mit der Natur des Kindes gegebenen, in ihm 
wirklich vorhandenen phyſiſchen Anlagen und Fähigkeiten zu 
Kräften und Fertigkeiten zu erheben, und ihm den freien ſelbſtſtän— 
digen Gebrauch derſelben zu verſchaffen und zu ſichern. Sie ſetzt zwar 
ſelbſt die Geſundheit und eine regelmäßige Organiſation als das nothwen— 
dige Bedingniß ihrer eigenen Möglichkeit voraus; allein indem ſie dies 
thut, hat ſie ſich hinwiederum als ein weſentliches Erhaltungs- und Be— 
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förderungsmittel derſelben zu bewähren. Es iſt dabei nicht blos um ein— 
zelne Fertigkeiten des Fußes und der Hand, ſondern um alle Fertigkeiten, 
die als Anlagen durch die Gelenke im Körper liegen, zu thun. Ferner 
müſſen Stärke, Gewandtheit, Ausdauer oder Abhärtung und Muth, ſo viel 
es bag Maß der Anlagen eines jeden einzelnen Zöglings geſtattet, als noth— 
wendige Folgen aus ihr hervorgehen. 

In intellectueller Hinſicht muß ſie ebenſo nothwendig und all— 
gemein geeignet ſein, in dem Zöglinge eine vollendete Anſchauung und ein 
lebendiges Bewußtſein ſeiner körperlichen Kräfte, der unveränder— 
lichen Geſetze und des unendlich mannigfaltigen möglichen Gebrauches der— 
ſelben zu erzeugen. Es muß dasjenige, was es körperlich thun kann und 
unter beſtimmten Verhältniſſen thun muß, ſo beſtimmt einſehen, als es 
auf dem Gebiete der geiſtigen Erkenntniß durch die Elementarbildung dahin 
gebracht wird, die Nothwendigkeit ſeines Verfahrens beim Beobachten, Den— 
fen und Vergleichen eines Gegenſtandes einzuſehen. 

In äſthetiſcher Hinſicht muß die Körperbildung beim Zöglinge nicht 
nur die Formen der Stellung und des Anſtandes, welche die Würde 
der Menſchennatur und ein vollendetes Daſein fordern, erzeugen. Es müſſen 
auch die beſondern Kunſtfertigkeiten, z. B. des Tanzes, des Fech— 
tens, kurz alles deſſen, was dazu gehört, im geſellſchaftlichen Leben mit An— 
ſtand und Ehre zu erſcheinen, aus ihr ſich entwickeln und gleichſam von 
ſelbſt herausfallen. 

In ſittlicher Hinſicht hat die Elementargymnaſtik eine geringere Auf— 
gabe, als der Bernunft und dem guten Willen des Zöglings eine der 
Natur und den Geſetzen des Körpers angemeſſene, aber nach dieſen Ge— 
ſetzen unbedingt freie und ſelbſtſtändige Herrſchaft über den— 
ſelben zu verſchaffen. Das Kind ſoll, durch ſie ſeiner Glieder Meiſter, 
eine Macht über dieſelbrn und über ſeinen Leib, als über das Werkzeug 
ſeiner Seele, behaupten, die es fähig mache, jedem Gebote der Pflicht zu 
gehorchen. 

In Hinſicht auf die Berufskraft muß ſie das Kind nothwendig 
dazu tüchtig machen, alle diejenigen etn3elnen Fertigkeiten ſich mit 
ebenſo viel Leichtigkeit als Sicherheit anzugewöhnen, die jede beſondere 
Berufs- und Lebensweiſe, welche es ſich zur ſeinigen wählt, for— 
dert. Aber nicht nur dieſes. Sie muß auch, wie ſie das Kind an ſich 
ſelber in ſeiner Kraft und Gewandtheit und in der Unerſchöpflichkeit der 
ihm möglichen Bewegungen eine Menge von Hülfsmitteln zu ſeiner Ver— 
theidigung, zu ſeinem Schutze und zum Angriffe ahnen lehrt, auch die Un— 
erſchöpflichkeit der äußerlichen, ihm zu jeder Arbeit von der Natur darge— 
botenen Hülfsmittel und Werkzeuge ahnen lehren. Sie muß es, wie mit 
Gegenwart des Geiſtes auf alle Fälle, ſo mit Beſtimmtheit, mit Beobach— 
tungsgeiſt und mit Nachdenken, den Mechanismus ſeiner Arbeiten und Werk— 
zeuge zu vereinfachen und zu vervollkommnen, erfüllen. 

Aus dieſen Grundſätzen nun entſtand die folgende Reihenfolge körper— 
licher Uebungen in unſerer Anſtalt. Dieſe Reihenfolge fordert vom Lehrer 
ſchlechterdings nichts Anderes, als daß er in gehöriger Ordnung und mit all— 
ſeitiger, der Natur, dem Alter und den Fortſchritten des Zöglings ange— 
meſſener Erweiterung den Zögling alle ihm möglichen Bewegungen des 
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Körpers und der einzelnen Glieder vornehmen laſſe, bis er zur volllommenen 
Herrſchaft über alle dieſe Bewegungen und zur anhaltenden Kraft in den— 
ſelben gelangt iſt. Sie fordert vem Zöglinge nichts Anderes, als daß er 
dieſe Bewegungen mit Aufmerkſamkeit ſo lange übe, bis er darin gewandt 
und kräftig iſt. 

Durch dieſe Einfachheit fallen zugleich alle Bedenklichkeiten weg, die 
man aus ökonomiſchen und zum Theil auch aus ſittlichen Gründen gegen 
gymnaſtiſche Uebungen erheben könnte. Die Gymnaſtik erfüllt dadurch die 
Forderung, die ein durch die Methode gebildeter Jüngling bei Anlaß eines 
Geſpräches über den Unterricht im der Muſik als den Maßſtab aller echten 
Mittel der Elementarbildung aufſtellte, indem er die bedeutungsvolle Be— 
merkung machte: „Alle Elementarbildungsmittel ſeien nicht einfach und na— 
turgemaß, ſo lange der Lehrer in Anfange etwas Anderes bedürfe, als le— 
diglich das Kind ſelber und was es an ſich hat, iſt und kann.“ 

Dieſes Entwicklungsmittel iſt auch offenbar kein anderes, als dasjenige, 
was Eltern und Lehrer bisher mehr oder minder geübt haben, indem ſie 
ihre Kinder ſtehen, gehen, eſſen, trinken, heben ꝛc. lehrten. Sie thun und 
thaten nie etwas Anderes, als daß ſie das Kind in Bewegung ſetzen und 
ſeine Gelenkſamkeit üben und befeſtigen. Nur geſchah ee mit mehrerem 
oder minderem Bewußtſein, mit größerem oder geringerem Umfange. Es 
iſt ferner kein anderes, als dasjenige, was die Natur' ſelbſt bei den Kin— 
dern anwendet. Ihr Trieb in's Freie, ihre Balgereien, ihr Hin- und Her— 
ſchleudern der Hände und Füße, ihr Krümmen und Beugen des ganzen Kör— 
pers, wofür ſie in den Schulen oft ſo hart und unbarmherzig gezüchtigt 
werden, iſt eben der deutlichſte Fingerzeig der Natur, wo die Erziehung ihre 
Kunſt ihr aus den Händen nehmen und ihr angefangenes Werk vollenden 
ſoll. Die folgenden Uebungen ſind durchaus nichts Anderes, als ein Er— 
greifen dieſes Fadens der Natur, als eine ſelbſtſtändige und freie Erwei— 
terung ihres nothwendigen Thuns in Eltern und Kindern, und unterſcheiden 
ſich von ihm nur dadurch, daß ſie den blinden Inſtinet zum Bewußtſein 
erheben, und die Regelloſigkeit, Abgebrochenheit und Zerſtücklung ſeines Wir— 
kens einer zum Bewußtſein gebrachten Nothwendigkeit und einer vernunft— 
mäßigen Ordnung und Geſetzmäßigkeit unterwerfen. 

Was daher auch in der Anſicht oder in der Stufenfolge und Erwei— 
terung des Ganges Neues läge, die Sache ſelbſt iſt weſentlich nicht neu, 
ſondern ſo alt, als das Menſchengeſchlecht. Wollte alſo Jemand über das 
Neue mit uns rechten, ſo geben wir ihm ſeine Meinung Preis. Die Frage 
iſt nur, ob die ordnende und bindende Regelſalles deſſen, was 
das Menſchengeſchlecht von jeher für die körperliche Ent— 
wicklung geleiſtet hat, ſo wie für Alles, was in dieſer Rück— 
ſicht in der Menſchennatur ſelbſt liegt, hier praktiſch auf— 
geſtellt ſei? 

Die Leichtigkeit der Ausführung fällt übrigens in die Augen. Das 
Bildungsmittel und ber Uebungsplatz ſind überall und tn jedem Augenblicke, 
wo das Kind und die Mutter oder der Lehrer auch ſind. Jede Mutter, 
jeder Vater, jeder Lehrer kann die Uebungen vornehmen, wenn er nur ein— 
ſieht, warum es zu thun iſt. Er kann auch gewiß ſein, daß dieſe ſelbſt, 
ſo weit er ſie gehörig übt, ihn von Stufe zu Stufe weiter führen, und 
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daß die Kinder ihm Anlaß geben werden, den Umfang der Uebungen immer 
mehr zu erweitern. 

Auf dem aller einfachſten und faßlichſten Wege kann er durch die 
Frage dazu kommen: Was fair Bewegungen kann ich mit jedem 
einzelnen Gliedeemeines Körpers, bei jedem einzelnen Gelenke 
desſelben vornehmen? Nach was für Richtungen können dieſe 
Bewegungen ſtattfinden, und in welchen Lagen und Stellhun— 
gen? Wie können die Bewegungen mehrerer Glieder und meh— 
rerer Gelenke mit einander verbunden werden? 

Was wir im Verfolge vorlegen, iſt nur der Anfang der Beantwor— 
tung dieſer Fragen, der erſte und einfachſte Curſus der Elementargymnaſtik. 
Allein der aufmerkſame Beobachter kann leicht ſchon in ihm finden, was 
wir oben forderten, was bei weiteren Fortſchritten unverlennbar hervor— 
leuchten wird, nämlich wie ſehr dieſelben auch mit der Anregung der übri— 
gen, freilich noch durch ganz andere Mittel zu entwickelnden intellectuellen, 
aͤſthetiſchen, ſittlichen Anlagen der Kinder, fo wie mit ſeinen häuslichen und 
bürgerlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen übereinſtimmen. 

Wer indeſſen dieſe Uebungen einfältig, d. h. nach unſerem Sinne kind— 
lich fände, der hätte es ganz und beſſer, als er es weiß, getroffen. Lächer— 
lich mögen ſie nur Denen vorkommen, die weder die Kinder noch ihre Be— 
dürfniſſe kennen, voch wiſſen, zu welcher körperlichen Kraft und Selbſtſtän— 
digkeit ſie führen. Man lachte auch über die erſten Uebungen der Einheiten— 
Tabelle, erſtaunte aber darum nicht minder über die Reſultate, zu denen ſie 
leiten, und zu deren Erzielung ſie ebenſo nothwendig ſind, als das Treten 
auf die unterſte Sproſſe der Leiter, um auf die höchſte zu gelangen. 

Dürfen wir wenigſtens die Reſultate unſerer bisherigen, zwar nur 
kurzen, etwa halbjährigen Erfahrung anführen, ſo können wir verſichern, 
daß die Zöglinge die Sache mit der höchſten Munterkeit und lebendiger 
vuſt treiben. Sie haben dadurch nicht nur an Gewandtheit überhaupt, ſon— 
dern auch ſichtbar an Muth und geiſtiger wie körperlicher Energie gewonnen. 
Bei denjenigen von ihnen, welche am meiſten unbehülflich, träge und un— 
thätig ſchienen, ſind heilſame Veränderungen vorzüglich ſichtbar, und bei 
mehreren ſehr auffallend. 

Doch wir kommen zur Darlegung der Uebungen ſelbſt; dieſe werden 
wir blos allgemein nach Lage, Form und Richtung der Stellung beſchreiben, 
ohne uns um eine künſtliche und ſchulgerechte Darſtellung zu bekümmern. 


Der Lehrer verſammelt entweder in einem Schulzimmer, oder noch 
beſſer auf einem freien, ebenen Platze, wo am beſten Gelegenheit dazu iſt, 
die Kinder in einem Kreiſe um ſich her. Sie ſelbſt ſtehen in einer ſo weiten 
Entfernung von einander, daß ſie, ohne ihre Stellung zu verändern, Hände 
und Füße frei, ohne einander zu berühren, ausſtrecken können. Ihre Kleider 
müſſen dabei weit genug ſein, um ihnen eine vollklommen ungehinderte Be— 
wegung zu geſtatten. Auch wird das Oberkleid während der Uebung auf 
die Seite gelegt. 

1 
Der erfte Gegenſtand der Aufmerkſamkeit nun iſt, wie es im „Buche 
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der Mutter“ der Körper als das Ganze iſt, hier die Stellung und Haltung 
des Körpers als eines Ganzen. 
Der Lehrer läßt zuerſt alle Zöglinge eine gerade, feſte, aufrechte Stel— 
lung aͤnnehmen. 
Dieſe Stellung iſt gleichſam die Baſis der folgenden Reihenfolge der 
Bewegung oder des erſten Curſus der Gymnaſtik. Indem in dieſem Curſe 
die Articulation der einzelnen Haupttheile und Glieder geübt wird, verbleibt 
das Kind mit den übrigen ruhigen Theilen unverändert in berie[fen ， was 
wir hier ein- für allemal bemerken. 

Der Lehrer muß ſich, ſowohl was Stellung, als was Bewegung be— 
trifft, vor ordonnanzmäßiger Steifheit hüten, er muß die Kinder frei behan— 

| befn und ihnen einen gehörigen Spielraum laſſen. Alles Steife und Ge— 
zwungen⸗ würde dem Zwecke der Uebungen und dem Geiſte der Behand— 
lung nachtheilig ſein. Vollkommene Regelmäßigkeit iſt erſt ihr letztes Re— 

| fattat. Die pädagogiſche Gymuaſtik unterſcheidet ſich vorzüglich auch da— 
durch von der militairiſchen, daß ſie liberal iſt. 

Die erſte Uebung, oder vielmehr das erſte Tempo der Uebungen un— 
ſeres Zöglings iſt: ſich in obige Stellung zu verſetzen, das Ausharren in 
derſelben iſt das zweite. Die Uebungen ber Gymnaſtik theilen ſich baber 
durchgehends in zwei Rückſichten, in die Beweguug und in die Dauer der— 
ſelben. Dieſe iſt nicht minder anſtrengend, als jene. Jene erzeugt das 
Können oder die Fertigkeit, dieſes die Kraft und die Ausdauer. Beide, die 
Fertigkeit und die Ausdauer, müſſen ſchon vom erſten Schritte an unzer— 
trennliche Gefährten ſein, und ohne ihre Vereinigung bliebe die Körperbil— 
dung einſeitig. Es gilt daher ebenfalls von allen folgenden Bewegungen, 
daß der Lehrer das Kind in der gemachten Bewegung auch einige Zeit, und 
zwar im Berhältniß zu ſeiner ſteigenden Kraft verharren laſſen muß. 


A. Gelenkbewegungen mit dem Kopfe. 


Die eigentliche Uebung in der Gelenkbewegung fängt nun nach der 
Reihenfolge des „Buches der Mutter“ mit dem Kopfe an, als einem Haupt— 
theile des Körpers, der eine einfache und leichte, und zuglei einen ziemlich 
vielfachen Spielraum der Bewegung geſtattet. 

Der Lehrer fragt: Könnt ihr den Kopf bewegen? — — Wie könnt 
ihr ihn bewegen? 

Die Kinder machen verſchiedene Bewegungen mit dem Kopfe. Der 
Lehrer hebt eine nach der andern heraus, und ſagt, indem er den Kopf 
gerade aus vor ſich auf die Bruſt ſenkt: vorwärts; indem er denſelben 
hinter ſich, gegen den Nacken zu bewegt: rückwärts; indem er ihn ſeitwärts 
gegen die rechte Schulter bewegt: ſeitwärts rechts; indem er ihn gegen 
die [infe Schulter beugt: links. 

Alle dieſe Bewegungen können nach allen Seiten geſchehen, indem der 
Kopf bei jeder eine ſchiefe Lage oder Stellung zum Körper annimmt. 

Haben die Kinder dieſe Bewegungen vorgenommen und einigemal 
wiederholt, ſo fragt der Lehrer: ob ſie nichts weiter mit dem Kopfe vor— 
nehmen können. 


Hier verfallen die Zöglinge gewöhnlich von ſelbſt auf das Drehen 
desſelben. 
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Dieſe Bewegung iſt zweifach. 


I. In aufrechter Stellung des Kopfes auf dem Halſe. 

Bei dieſer dreht ſich der Kopf auf eine ſolche Weiſe um ſich ſelbſt, 
das iſt um ſeine Achſe, daß der Mittelpunkt des Halſes unten, und des 
Scheitels oben zwei feſte Punkte einer Linie bilden, um die ſich alle übrigen 
Theile ——— Sie geſchieht 

a. von der Rechten zur Linken, 
b. von der Linken zur Rechten. 

II. In ſchiefer Stellung des Kopfes. 

Hier dreht ſich der vorwärts gebogene Kopf um das Halsgelenk als 
um ſeinen Angel. Auch ſie kann von einem zweifachen Anfangspunkte aus— 
gehen, nämlich a. von der rechten, b. von der linken Seite. 

Dieſe Uebungen enthalten die einfachen Gelenkbewegungen des Kopfes. 


Combination der Kopfbewegung. — 


Es wird nun zur Verbindung mehrerer der bisherigen Bewegungen 
in eine fortgeſchritten. 

Dieſe Verbindungen ſind: bei der Seitenbewegung des Kopfes: 

J. a. vorwärts und rückwärts, und umgekehrt, 

b. ſeitwärts rechts und links, und umgekehrt. 

II. Die Verbindung dieſer zuſammengeſetzten zwei Uebungen zu einer 
von fünf Richtungen der Articulation: vorwärts, rückwärts, gerade, 
rechts, links. 

Aufgabe: Wie vielfach ſich der Anfangspunkt dieſer Uebungen ver— 

ändern laſſe? 

Bei der Kreisbewegung des Kopfes oder dem Drehen desſelben 
iſt nur die einfache Verbindung von J und II oder des Drehens um ſeine 
Achſe und um ſeinen Angel möglich, wobei gleichfalls die angegebenen 
— der Anfangspunkte der Bewegung von rechts links ſtatt— 
finden. 

Bewegung des Kopfes nach einer willkürlich angenommenen Stellung. 

Die Lage und die Richtung des Kopfes bei den bisher dargeſtellten 
Bewegungen iſt in Hinſicht an die gewöhnliche Stellung des Menſchen 
natürlich und nothwendig. Die Bewegungen ſelbſt liegen weſentlich in der 
Articulation des Halſes, und der Kopf muß die beſchriebene Lage und Rich— 
tung annehmen, wenn das Kind ſie ſoll vornehmen können. Dieſer kann 
aber auch noch eine willkürliche Stellung annehmen, die von den vorzuneh— 
menden Bewegungen unabhängig iſt, und den Kreislauf der letzteren, wie 
er oben angegeben iſt, darin auf's Neue durchlaufen. 

Dieſe Stellung kann ſein: a. auf die Bruſt geſenkt, b. auf den Nacken 
gebogen, e. auf die rechte oder linke Schulter gelegt. 

Für die Gymnaſtik der Kopfbewegung ſelbſt liegt weiter nichts Neues 
darin, und es iſt darum nicht nöthig, dieſe Uebungen weitläufig vorzu— 
nehmen. 

Hingegen gehört es weſentlich zur harmoniſchen Menſchenbildung, das 
Kind zur Anſchauung und zur deutlichen Unterſcheidung des Nothwendigen 
und Willlürlichen tm Allgemeinen, folglich auch im dieſem Theile ſeiner 
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Selbſtthätigkeit zu bringen. Es muß deswegen, jedoch nicht zu früh, auf 

das Nothwendige und die Willkür in den Stellungen aufmerkſam gemacht 

werden. 
Uebung einzelner Teile des Kopfes. 

Dieſe gehört ganz und gar nicht zur Gymnaſtik. Vielmehr wider— 
ſtreitet ſie dem weſentlichen Begriffe derſelben als der Kunſt 
der Gelenkübung. Auge und Ohr werden freilich mittelbar, das erſte 
beſonders durch Richtung des Blickes nach allen Seiten, geübt. Allein als 
Sinne gehören ſie zu einer ganz andern und fcüſtſiandigen Reihenfolge von 
Erziehungsmitteln, nämlich zur reinen Sinnesübung. Noch viel weniger 
können die Speiſewerkzeuge ꝛc. auf die Würde eines Gegenſtandes der Gym— 
naſtik Anſpruch machen. 

Phyſiſcher Nutzen der bisherigen Uebung. 

Der Nutzen dieſer Gelenkbewegungen beſteht außer dem Zwecke der 
Gymnaſtik noch beſonders darin, daß ſie a. vor dem Schwindel ſichern; 
b. daß ſie die Halsmuskeln und den Nacken ſehr ſtärken und gegen die Ein— 
drücke und Nachtheile des Tragens auf dem Kopfe u. ſ. w. abhärten. 


B. Gelenkbewegungen des Rumpfes. 


Die Bewegung des Rumpfes beruht: 
a. auf dem Hüftgelenke, 
b. auf dem Kreuze und den Rückengelenken. 

In Hinſicht auf erſtere findet ſtatt: J. bei gerader Richtung: 

a. vorwärts, b. rückwärts, e. rechts, d. links, und umgekehrt nach allen Seiten. 

II. Bei der Kreisbewegung oder durch das Drehen: 

a. rechts, b. links, c. rechts und links. 

In Hinſicht auf die Kreuz- und Rückengelenke kann jede Bewegung 
vorgenommen werden— 

a. mit geſtrecktem Rücken. 

Hier tritt entweder der Unterleib und die Bruſt heraus, und der Rücken 
herein, oder umgekehrt der Rücken heraus, und Leib und Bruſt werden ein— 
gezogen. Ebenſo bildet bei den Seitenbewegungen jede Seite abwechſelnd 
die in einem Bogen heraus-, und die hineintretende oder hohle Seite. 

In Rüchkſicht auf die angrenzenden Theile kommt bei dieſen Bewegun— 
gen in Betrachtung: 

J. der Kopf. Dieſer kann dabei 

a. ſeine gerade Stellung auf dem Rumpfe behalten, 
b. dieſelbe verändern, und zwar nach dem Umfange der oben durch— 
geführten Kopfbewegung. 

Im Anfange bleibt man bei der erſten Stellung. 

II. Die Arme; ba mit dieſen noch keine weiteren Uebungen vorgenom— 
men worden ſind, ſo wird auf ſie keine andere Rückſicht genommen, 
als die, welche die Beränderung der Stellung des Rumpfes na— 
türlich herbeiführt: dieſe ſind ebenfalls zweifach, und zwar: 

a. Anſchmiegung derſelben an die Hüften und an die Seiten, 

b. das freie Herabhängenlaſſen derſelben, und zwar a. bei vorwärts 
gebogener Stellung vorn, b. bei rückwärts gebogener Stellung 
hinter dem Rücken. 
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Verbindung der Bewegungen. 

Dieſe faßt in ſich: J. als bloße Rumpfbewegung 

a. die Verbindung der Seitenbewegungen des Rumpfes mit einander, 

b. ebenſo der Kreisbewegungen desſelben, 

e. Vereinigung der Bewegung durch das Hüftgelenk mit ber durch die 
Rückengelenke. 

II. Als Verbindung derſelben mit anderen Theilen faßt ſie zugleich 
die Kopfbewegung in ſich, die nach der ganzen Reihenfolge der letzteren mit 
der Rumpfbewegung in Verbindung gebracht werden kann. 


Phyſiſcher Nutzen der Rumpfgelenkbewegungen. 


Außer der gymnaſtiſchen Uebung und Stärkung der Bewegungsfertig— 
fett zählen wir hierher: 
a. die Ausdehnung und Stärkung der Bruſt, 
— b. die Stärkung der Muskeln des Unterleibes als Schutzmittel gegen 
rüche. 


O. Gelenkbewegungen der Arme. 


Da der Arm im ſeinem Verhältniſſe zum Körper an ſeinem Anfangs— 
punkte in der Schüſſel des Achſelbeines liegt und auf eine ſolche Weiſe 
an den Mittelpunkt desſelben geheftet iſt, daß er vom entgegengeſetzten End— 
punkte, den Fingerſpitzen, aus, ſich nach allen Seiten und in allen Rich— 
tungen frei bewegen, oder geſchwungen werden kann, ſo fängt auch die 
Gymnaſtik des Armes natürlich mit den Uebungen des Achſelgelenkes und 
den Schwingungen des ganzen Armes von demſelben aus an. 

Der Lehrer fordert die Zöglinge dazu auf, und läßt 人 ie dasſelbe ei— 
nigemal vornehmen. 

Hieraus entwickelt fd zuerſt eine zweifache Verſchiedenheit der Achſel— 
gelenkbewegung, nämlich nach gerader Richtung des Armes vorwärts, rück— 
wärts u. ſ. w., und nach krummer Richtung desſelben, ſo daß im erſten 
Falle die Fingerſpitzen die Sehne eines Kreisbogens, und im zweiten Falle 
einen ganzen Kreis beſchreiben. Wir wollen hier die erſtere für einmal 
die geradlinige, die zweite die kreislinige Bewegung nennen, obgleich die 
Benennung nicht vollkommen paßt. 

1. Geradlinige Schwingbewegung des rechten Armes. Das Allge— 
meine dieſer Bewegung beſteht in geradem vorwärts und rückwärts Auf— 
und Abſchwingen des Armes. Hieraus entwickeln ſich drei einzelne be— 
ſtimmte Standpunkte oder Lagen des Armes, von denen auch dieſe Uebung 
vorgenommen werden muß. Die erſte iſt die ſenkrecht herabhängende; die 
zweite die wagrecht ausgeſtreckte; die dritte die fentredt im die Höhe ge— 
hobene. 

Das Herabhängen der Hand, als Baſis genommen, fordert die Be— 
wegung a. vorwärts, und zwar gerade hinaus bis zur horizontalen Stel- 
lung, ſo daß der Arm mit der rechten Seite des ſenkrecht ſtehenden Leibes 
einen rechten Winkel bildet; 

b. rückwärts, daß er einen ſpitzen Winkel damit bildet. 

Es hier bis zur horizontalen Stellung, folglich zum rechten Winkel zu 
bringen, iſt nur durch große Uebung möglich. 
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e. ſeitwärts rechts ſo, daß der Arm, in gleicher Richtung mit der Bruſt, 
mit der Seite des Körpers einen rechten Winkel bildet; 

d. ſo daß er in gleicher Richtung einen ſtumpfen und mit der rechten 
Seite des Kopfes einen ſpitzen Winkel bildet. Auch dieſe Bewegung kann 
bis zur ſenkrechten Stellung des Armes gebracht werden. 

e. ſeitwärts links, und zwar J. mit gerade herabhängendem Arme 

a. vor dem Rücken, 
b. hinter dem Rücken. 
II. Die vorwärts ausgeſtreckte Hand, oder die obige Stellung a. als 
Baſis angenommen, 
a. hinab, ſo daß der Arm ſich an den Schenkel anſchließe; 
b. hinauf, ſo daß er mit der ganzen rechten Seite des Körpers 
eine ſenkrechte Linie bildet; 
e. ſeitwärts gegen den Rücken, d. h. rückwärts. Hier kann es 
das Kind bis zum rechten Winkel mit dem Rücken bringen. 
d. ſeitwärts gegen die Bruſt, d. h. vorwärts, ſo daß der Arm— 
muskel gerade über die Bruſt zu liegen kommt. 
III. Die .im die Höhe gehobene Hand, oder b. Nr. II als Mittelpunkt 
genommen, 
a. vorwärts hinab bis zu Nr. II.; 
rückwärts hinab; 
c. rechts vom Kopfe hinauswärts; 
d. lints, und zwar 1. gegen den Kopf, 2. hinter den Nacken, 
3. vor das Angeſicht. 

In dieſen Bewegungen kann eine gewiſſe Willkür der Entfernung und 
des Umfanges, den man ihnen in Hinſicht auf den Körper geben will, ſtatt⸗ 
finden. So kann man z. B. die Mitte des Abſtandes der Hanb vom 
Körper bei der Bewegung derſelben vor und hinter dem Rücken größer 
oder geringer machen. Allein das Alles iſt hierbei ganz zufällig und hat 
auf den Gang der Uebungen weiter keinen Einfluß. Es iſt vielmehr we— 
ſentlich dem Faden des Nothwendigen oder durch die Natur ſelbſt Be— 
ſtimmten zu folgen, indem alles Willkürliche von ſelbſt hinein- oder aus 
ihm herausfällt. 

2. Kreisbewegung des rechten Armes als Schwengel vermittelſt der 
Uebung des Achſelgelenkes. 

Das Allgemeine dieſer Bewegung beſteht in der runden Schwingung 
des Armes um ſeinen Anheftungspunkt in der Achſel überhaupt, ſo daß der— 
ſelbe vom Mittelpunkte oder dem Achſelgelenke aus auf allen Punkten eine 
Kreislinie beſchreibt. 

Hier findet die nämliche dreifache Baſis der Uebungen ſtatt. Sie 
müſſen gleichfalls vorgenommen werden: 

a. von der ſenkrecht herabhängenden, 

b. der wagrecht ausgeſtrecten, 

e. der ſenkrecht in die Höhe gehobenen Stellung des Armes aus 

Von jeder dieſer Stellungen aus findet wieder eine zweifache Ver— 
ſchiedenheit ſtatt: 

J. der Richtung, a. rechts, b. links, 

JJ des Umfanges. Die Kinder fangen an a. mit der Beſchreibung 
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des kleinſten Kreiſes, und ſchreiten fort zum größten, b. mit der des größten, 
und enden mit der kleinſten. 

Außer der bisherigen Anſicht des Armes in Hinſicht auf das Achſel— 
gelenk als eines Schwengels, bietet er noch eine andere Anſicht dar als 
eine Walze oder Welle durch das Vermögen, das er beſitzt, ſich um ſich 
ſelbſt oder ſeine zwei äußerſten Endpunkte als um Angeln herum zu drehen. 

Dieſe Bewegung bietet zwei Verſchiedenheiten dar: 

a. bei der Stellung, die oben angegeben iſt, 
b. der Richtung von rechts und links. 

.Mit dieſer Gelenkbewegung, dem Drehen des Armes um ſich ſelber, 
ſind die Elemente zu einer vierfach verſchiedenen Wiederholung der ganzen 
obigen dreifachen Reihenfolge der geradlinigen Uebungen des Armes gegeben. 
Sie können nämlich vorgenommen werden: 

J. in der natürlichen Lage des Armes im Gelenke, ſo daß die flache 
Hand gegen die rechte Seite des Körpers gerichtet iſt; 

II. mit vom Daumen aus links gedrehtem Arme, ſo daß bei herab— 
hangendem Arme die innere Seite der flachen Hand mit dem Rücken, und 
die äußere Seite mit dem Angeſichte parallel läuft, bei erhobenem Arme 
hingegen das Umgekehrte ſtattfindet; 

III. mit vom Daumen aus rechts gedrehtem Arme; 

IV. mit links ganz herum gedrehtem Arme, ſo daß die innere Seite 
der flachen Hand auswärts gekehrt iſt. Bei gehöriger Fertigkeit im Drehen 
des Armes läßt ſich die nämliche Uebung auch beim Rechtsherumdrehen 
des Armes vornehmen. 

Alle dieſe Bewegungen beruhen, außer dem Gelenke ſelbſt, beſonders 
auf der Schnellkraft des Armmuskels, der dadurch äußerſt bearbeitet und ge— 
ſtärkt wird. Der Lehrer muß vber hier beſonders aufmerkſam ſein, daß dieſer wirk⸗ 
lich von den Zöglingen geübt werde, und daß ſie nicht, ſtatt den Arm im 
Achſelgelenle herum zu drehen, ſich der Hand- und Ellenbogengelenke be— 
dienen. Dieſes iſt um ſo nothwendiger, da letzteres viel leichter, das erſte hin— 
gegen, wie auch die gegenwärtige Uebung beweiſt, eines der weſentlichſten 
Gelenke des ganzen Körpers iſt, obgleich dasſelbe bei Vielen faſt ganz un— 
entwickelt bleibt. 

Wir können, um nicht allzu weitläufig zu ſein, hier die Reihenfolge, 
die ſich damit vornehmen läßt, nur im Allgemeinen angeben. Ihre durch— 
geführte Darſtellung gehört in ein vollſtändiges Syſtem, das wir an einem 
andern Orte zu liefern gedenken, und iſt für die Anwendung der Sache um 
ſo weniger nöthig, da ſie Jeder bei geringem Nachdenken ſelbſt finden kann. 

Man kann mit einander verbinden: 

J. a. die geradlinigen Bewegungen unter einander, 
die kreisförmigen, 

. die Achſel- oder Angelbewegungen; 
.die geradlinigen mit den kreisförmigen zugleich, 
mit den Angelbewegungen zugleich, 
die kreisförmige mit der Angelbewegung zugleich, 
alle drei Arten mit einander. 
In Hinſicht auf beide können verbunden werden: 

a. die Stellungen des Armes, 


II. 
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b. die Richtungen, 
e. der Anfangspunkt der Bewegung. 

Verbindung der Bewegungen des Armes mit andern Theilen des Körpers. 

Hierher gehört 

J. die Schulter; und zwar 

a. durch das Heben der Schultern oder des Schulterblattes mit 
dem Arme, 

b. Senken desſelben, 

c. das Vorwärts- und 

d. das Rückwärtsbewegen. 

Die letzte Uebung iſt beſonders für den Oberleib und die Bruſt 
wohlthãtig. 

Hierzu kommt noch: 

II. die Verbindung dieſer Bewegungen mit denen des Rumpfes, wie 

ſie oben aufgeſtellt ſind; 

III. mit denen des Kopfes. Die allmälige Erweiterung der Stufen— 

folge dieſer Verbindung iſt ganz beſonders entwickelnd, ſie darf 

· aber nicht zu weit und zu ſehr in's Detail getrieben werden, bis 
die Articulationen aller Glieder im Einzelnen durchgenommen 
worden ſind. 

Auf gleiche Weiſe nun werden am Arme durchgeführt die Bewegungen 
a. des Ellenbogengelenkes. Der Spielraum dieſes Gelenkes iſt weit 
beſchränkter, als der des vorhergehenden. Es iſt daher nicht nöthig, 
etwas darüber zu ſagen, indem es nichts Neues darbietet, und ganz 
der Gang des vorigen befolgt wird; 

,beg Handgelenkes; dies verdient gleichfalls vorzügliche Aufmerkſam⸗ 
keit und anhaltende Uebung; 

.ber Fingergelenke. Auch hier ſind die Verbindungen und Abſon— 
derungen der Bewegungen, ſo wie überall, das Schwerſte und darum 
beſonders zu berückſichtigen. 

Die Gelenkübung des linken Armes iſt, das Verhältniß der Seite 
abgerechnet, mit der des rechten volllommen die nämliche, ſie wird auch 
ebenſo betrieben. 

So wie die Articulation jedes Armes einzeln durchgeführt iſt, ſo wird 
die Reihenfolge der Uebungen mit beiden Armen, ſo wie mit den einzelnen 
vorgenommen. 

— geſchieht: 

a. nach gleicher Richtung vorwärts, ſeitwärts, bei gleicher Gelenk— 

bewegung; 

b. nach ungleicher Richtung bei gleicher Gelenkbewegung, z. B. daß 
der rechte Arm vorwärts, und der linke rückwärts, oder umgelehrt 
ausgeſtreckt wird; 

.not gleicher Richtung bei ungleicher Gelenkbewegung, z. B. der 
rechte Arm wird vom Achſelgelenke, und der linke vom Cüemogen 

gelenke aus vorwärts geſtreckt; 

nach ungleicher Richtung bei ungleicher Gelenkbewegung; 

indeß die linke Hand vorwärts vom Ellenbogen aus ſich bewegt und 

eine Fauſt macht, ſtreckt ſich die rechte ber Länge nach nach hinten. 
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Zuſammengeſetzte Uebungen dieſer Art ſind nun ſchon ziemlich ſchwer, 
ſie werden aber durch alles Vorhergehende ungemein leicht, und erfordern die 
größte Aufmerkſamkeit von den Zöglingen, die ſie ihnen aber gern widmen, 
weil ſie äußerſt intereſſant ſind. Auch zeigt ſich der Nutzen der letzteren 
Zuſammenſetzungen für's gemeine Leben unverkennbar, indem in demſelben 
tauſend Dinge vorkommen, die verſchiedenartige oder zuſammengeſetzte Be— 
wegungen und Stellungen zugleich erfordern, z. B. das Stoßen mit der 
einen, und das Tragen mit der andern Hand. 


D. Gelenkbewegungen der Beine. 


Auch dieſe Uebungen liegen ganz in dem Weſen des bisherigen Ganges. 
Wir heben daher gleichfalls nur das Weſentliche aus denſelben heraus, indem 
wir unſere Leſer bitten, das bisher Dargeſtellte zugleich auf dieſe Theile 
des menſchlichen Körpers anzuwenden. Die erſte Aufmerkſamkeit erhält auch 
hier das Hüftgelenkt, dann das Knie-, dann das Fuß- und endlich die 
Zehengelenke. 

Die geradlinige Bewegung jedes Beines in derſelben nach allen Rich— 
tungen iſt zweifach: 

J. frei, ſo, daß der Fuß den Boden nicht berührt, ſondern von dem— 
ſelben in einer beliebigen Höhe entfernt gehalten wird; 

II. ſo, daß der Fuß den Boden berührt, und nach vollendeter Be— 
wegung auf demſelben aufgeſtellt wird. Dies Letztere iſt auf eine 
vielfache Weiſe möglich: 

a. daß das Kind mit dem ganzen Fuße auftritt, 

b. daß es ſich auf die Ferſe ſtellt, 

c. auf die Fußſpitzen oder Zehen, 

d. auf die rechte Seite des Fußes, wobei das rechte Bein aus— 
wärts, das linke gegen das rechte gebogen wird, 

e. auf die linke Seite des Fußes, wobei das rechte Bein einwärts 
gegen das linke, das linke auswärts ſich biegt, 

f. endlich ſo, daß bei rückwärts gebogenem Unterbeine, der obere 
Theil des Fußblattes auf dem Boden ruht. 

Die aufrechte Stellung, die in allen dieſen Uebungen vorausgeſetzt 
wird, fordert nothwendig, daß, währenddem der erſte Fuß bewegt wird, der 
andere unterdeſſen das ganze Gewicht des Körpers trage. 

Die Uebung, die daher den einen entwickelt, ſtärkt den anderen. 

— Bewegung jedes einzelnen Gelenkes heſchieht wie bei allen vorigen: 
für ſich, 

.¶in Verbindung mit andern, 
ti gerader Linie nach allen Richtungen, 
in kreisförmiger Linie, 
.in der Achſenbewegung oder dem Drehen um ſich ſelbſt u. ſ. w., 
ti der Vereinigung mehrerer geradliniger für ſich, 
.in Verbindung letzterer und der kreisförmigen, 
.im Verbindung der Bewegung der übrigen Glieder mit den Füßen 
zugleich: 
a. des Kopfes, 
b. des Rumpfes, 
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e. der Arme. 

Dieſe Verknüpfungen der Bewegungen einzelner Haupttheile des menſch— 
lichen Körpers finden wiederum gedoppelt ſtatt, nämlich: ， 

a. unabhängig von einander, 

b. auf einander ſelbſt gerichtet, ſo daß ſie einander berühren, z. B. 
ſo daß die Hand den Fuß faßt ꝛc. Ihre höchſte Steigerung und Ver— 
knüpfung ſtellt einen Körper dar, der lauter Fertigkeit, Bewegung und 
Schnellkraft iſt. 

In dem Bisherigen ſind die Gelenkbewegungen der einzelnen Theile 
des menſchlichen Körpers an ſich und in Beziehung auf einander in ihrer 
Mannigfaltigkeit dargeſtellt worden. Ein Verhältniß derſelben, das gleich— 
falls zu dieſer erſten Uebung der Elementargymnaſtik gehört, und das die 
Vorbereitung zum Uebergange auf die folgende ausmacht, iſt das Ver— 
hältniß zum Raume und zur Zeit, in denen ſie geſchehen. Auch dieſes Ver— 
hältniß geſtattet mannigfaltige Verſchiedenheiten. Man kann ſie nämlich die 
Kinder vornehmen laſſen, gleichzeitig oder ungleichzeitig. 

J. In Rüchſicht der gleichzeitigen Geſchwindigkeit: 

a. langſam, 
b. geſchwind; 

II. in Rückſicht der ungleichzeitigen Geſchwindigkeit: 

a. zunehmend, daß ſie mit langſamer Bewegung anfangen und 
mit ſchneller endigen; 
b. abnehmend, im umgekehrten Verhältmiſſe. 

Die höchſte Geſchwindigkeit jeder Art von Gelenkbewegung iſt das 
Schütteln der Glieder oder Theile. 

Ein anderes Verhältniß iſt das des Kraftaufwandes, die jede Be— 
wegung erfordert. Daraus folgt: 

1. ſchwache Bewegung, 

2. ftarte Bewegung 
a. mit zunehmender Stärke, 
b. mit abnehmender Stärke. 


Methode bei dieſen Uebungen. Wir verſtehen darunter die be— 
ſondere Art und Weiſe, wie der Lehrer ſie vorzunehmen hat, und die Rück— 
ſichten auf die Zöglinge, auf ihr Alter ꝛc., die dabei zu beobachten ſind. 

Außer dem, was ſchon in der bisherigen Darſtellung liegt, kann der 
Lehrer die Uebungen auf eine vielfache Weiſe vornehmen laſſen: 

l. So, daß er jede einzelne Bewegung, die vorgenommen werden muß, 
auf die einfachſt mögliche Weiſe benennt und, nachdem das zu bewegende 
Glied angezeigt iſt, blos die Richtung benennt, nach der die Bewegung ge— 
ſchehen ſoll, z. B. vorwärts! 

2. So, daß er die Reihenfolge der Bewegungen durch Zahlen be— 
zeichnet: eine， zwei ꝛc.; 

3. daß er die Bewegung blos vormacht, ohne etwas dazu zu ſagen, 
und die Schüler ſie ebenſo nachmachen; 

4. daß er einen Flügelmann zum Vormachen heraushebt; 

5. ſo, daß Alle, einander anſehend, die Bewegung gemeinſchaftlich vornehmen. 
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Es iſt aus mehreren Gründen, beſonders aber, um die Aufmerkſamkeit 
zu ſchärfen, zweckmäßig, mit allen dieſen Arten abzuwechſeln; daß Alles im 
Takte geſchehen muß, um Unordnung und Ermüdung zu verhüten, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Eine vorzügliche Rückſicht erfordert das Alter und der Grad der Ent— 
wicklung der Zöglinge, ſowohl in körperlicher, als in geiſtiger Hinſicht. 

Körperlich muß nothwendig darauf geſehen werden: 

1 daß keine Bewegung zu lange anhaltend vorgenommen werde, höch-⸗ 
ſtens eine Minute; 

2. daß die Bewegungen nicht zu heftig ſeien; 

3. daß das Kind allmälig und unmerklich geübt und für die ſchwe— 
reren Uebungen vorbereitet werde. 

In geiſtiger Hinſicht muß der Gang gleichfalls deſto einfacher ſein, 
je jünger die Kinder ſind. 

Der Lehrer begnüge ſich, mit den ganz Kleinen die einfachſten Bewegungen 
vorzunehmen und den Curs bei jeder neuen Wiederholung zu erweitern, ſo 
daß die Zöglinge bei jeder auf etwas Neues aufmerkſam werden: das 
beſte Mittel, ihre eigene Selbſtthätigkeit zu ſpornen, und ſie zu einem immer 
deutlichern und vollſtändigern Bewußtſein deſſen, was ſie körperlich können, 
zu führen, ohne ihren Geiſt zu übereilen. Durch dieſe allmälige Erweiterung 
bleibt ihre körperliche Entwicklung dem Grade ihrer Geiſteskraft immer 
angemeſſen. 

Er hüte ſich insbeſondere, ſie an's Reden zu gewöhnen, und ihnen Be— 
griffe und Kunſtwörter über die Natur ihrer Bewegungen und den Bau 
ihrer Glieder, oder überhaupt Erklärungen geben zu wollen, ehe ſie in den 
erſten zu vollkommener Fertigkeit gelangt ſind. Sie müſſen von ſelbſt darauf 
kommen, über dasjenige nachzudenken und es zu vergleichen, was ſie vor— 
genommen haben. Dies geſchieht auch zuverläſſig von ihnen, ſobald ſie 
darin Meiſter ſind. Das Gegentheil thun, hieße die Ordnung der Natur 
umkehren und ſich um ſehr weſentliche Vortheile dieſer Uebungen bringen. 

Ihr Erfolg hängt größtentheils von der Heiterkeit, dem Muthe, dem 
lebendigen und raſchen Fortgange der Sache in jeder einzelnen Uebungs— 
ſtunde ab. Dieſer Fortgang wird durch alles Minutiöſe unterbrochen und 
ſtillgeſtellt. Große und freie Umriſſe, Entfernung von aller Pedanterie ſind 
auch hier, wie in jedem Unterrichte, der entwickeln ſoll, die Hauptſache. Iſt 
erſt das Leben erregt und die Kraft vorhanden, ſo ergiebt ſich die Form, 
die Genauigkeit von ſelbſt, die ſich im Anfange, ohne jenes zu lahmen, 
ſchlechterdings nicht entwickeln laſſen. 

So wie die Zöglinge mit dem Gange der Uebungen, folglich mit dem 
Sinne deſſen, was der Lehrer eigentlich von ihnen verlangt, vertraut ſind, 
laſſe er ſie ſelbſt Beränderungen und Verbindungen von Bewegungen er— 
finden, und fordere ſie dazu auf. Ja, die intereſſanteſten und zweckmäßigſten, 
die einer angiebt, mache er mit den übrigen nach. Er vergeſſe ſich als 
Lehrer und werde unter Kindern ein Kind. 

Wie die Kraft und Fertigkeit der Zöglinge ſteigt, vervielfältigen ſich 
auch die Mittel, die Geiſtesthätigkeit in Anſpruch zu nehmen. Cr ver— 
wandle die Bewegung oder Stellung, die er hervorgebracht haben will, in 
eine Aufgabe, von der er die Bedingung angiebt. Er laſſe die Zöglinge, 
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was ſie vornehmen, beſchreiben mit mathematiſcher, mechaniſcher und phy⸗ 
ſiologiſcher Genauigkeit. Er entflamme und benutze ihren Wetteifer zu 
dieſem Zwecke. 


Ueber die Gymnaſtik vom püdagogiſchen Standpunkte. 
Von Aug Herm. Niemeyer.') 


(1824.) 
1. 

Anfangspunkt ber Gymnaſtik. Beherrſchung bee Kör— 
pers. — Einer der Anfangspunkte der Gymnaſtik iſt frühe Gewöhnung 
der Kinder, ihren Körper beherrſchen zu lernen. Es iſt möglich, 
Res auch noch in reiferen Jahren dahin zu bringen, daß man durch Rai— 
ſonnement und ſtete Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt Gewalt über ſeine körper— 
lichen Empfindungen und Bewegungen gewinne. Auch die Noth lehrt 
Manches ſpäter, was früher verſäumt iſt. Aber es iſt ungleich ſchwerer, 
und gelingt vielleicht nie ſo, als wenn es durch Gewohnheit zur anderen 
Natur ward. 

Gewöhnlich iſt man in dem früheren Alter der Kinder ganz unauf— 
merkſam auf die Bewegung und Haltung ihres Körpers, ausgenommen, 
wenn man etwa fürchtet, daß ihr Wachsthum oder ihre Geſundheit dar— 
unter leiden könnten. Erſt, wenn man es fir nöthig findet, daß ſie das, 
was unter erwachſenen Perſonen für üblich und jchicklich gehalten wird, 
ebenfalls beobachten ſollen, fängt man an, ſie daran zu erinnern, zu mei— 
ſtern, zu tadeln; und einen je höheren Werth Eltern gerade darauf ſetzen, 
deſto öfter begegnet es ihnen, eine ſchiefe Stellung, eine ungeſchickte Ver— 
beugung weit ſtrenger zu rügen, als die Entſtellungen der Seele durch Ab— 
weichung von der Geradheit und Wahrheit des Charakters. Dann wird 
auch zeitig genug dafür geſorgt, daß der Tanz- und Exercirmeiſter in Ord— 
nung bringe, was noch ungeregelt, ſchief und linkiſch iſt. 

Aber weit früher ſollte man darauf aufmerkſam ſein. Denn gewiſſe 
Vernachläſſigungen des Körpers hängen mit dem Innern genauer zuſammen, 
als man meint. Sie gehen von inneren Zuſtänden aus und wirken, zur 
Gewohnheit geworden, auf innere Zuſtände zurück. 

Beiſpiele werden dies deutlicher machen: 

1) Das Kind, das ſich ſelbſt auf den Füßen halten, gehen, laufen 
kann, — wenn es aufrecht geht, ſich von einem Orte zum anderen lang— 
ſamer oder ſchneller bewegt, ſpringt, klettert, gerade ſitzt und etwas DoT= 
nimmt, drückt durch das Alles eine gewiſſe innere Thätigkeit aus. 
Sein Gedanke und ſein Wille ſind auf irgend etwas gerichtet. Es merkt 
auf, will nach einem ihm vorſchwebenden Ziele, hebt ſich freudig über den 
Boden, drückt ſeine Luſt, ſeine Freude, ſeine Hoffnung, ſeine Furcht, ſeinen 
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Schmerz aus; will eine Höhe erſtreben, will zeigen, daß es fremde Hülfe 
entbehren kann, will etwas zu Stande bringen, beſitzen, aufmerkſam az 
hören, was Andere ſagen, bei ſehr reger Geiſtesthätigkeit, z. B. dem Kopf— 
rechnen, den Gedanken, den es ſucht, aus dem erſten beſten Gegenſtande, 
den die Hand oder der Mund faßt, der Feder, dem Taſchentuche, gleichſam 
herauszwingen. Der ganze Körper, nicht blos das oft ſo ſprechende Ge— 
ſicht, hat etwas Phyſiognomiſches und Mimiſches, die wortloſe Sprache der 
Natur. — Aber iſt das auch der Fall, wenn das Kind in dieſem Alter, 
wo es ſeinem Körper eine gewiſſe Haltung zu geben im Stande iſt, ſich 
entweder auf der Erde, oder auf Stühlen, Canapees, Sophas, auf dem 
Schooße der Mutter in unruhiger Bewegung herum wirft, oder unaufhörlich, 
ohne beſtimmten Zweck, von einem Stuhle auf den anderen ſteigt? — 
Drückt ſich in dieſen Bewegungen und Stellungen irgend etwas Anderes 
aus, als die Langeweile, oder ein dumpfes, halb bewußtloſes Hinbrüten, 
in welchem Ideen und Bilder ohne Zuſammenhang und Ordnung durch 
einander laufen? Und doch können Kinder ſich ſo daran gewöhnen, daß 
ſie ganze Stunden, oft einen beträchtlichen Theil des Tages in dieſem 
Zuſtande ohne Haltung zubringen! Die Mutter, die Wärterin, die älteren 
Geſchwiſter ſitzen daneben und können freilich ihr Geſchäft beſſer treiben, 
als wenn das Kind in einer poſitiven Thätigkeit wäre. Aber für ſeine 
Bildung geſchieht dann doch gewiß nichts; es legt im Gegentheile hier den 
Grund zu einem Uebel, das ſo Vielen hernach immerfort anhängt, „den 
Zuſtand der Gedankenloſigkeit und Geſchäftsloſigkeit ertragen zu 
tönnen“. Oft erzeugt ſich auch gerade hier ein noch ſchlimmerer Miß— 
brauch des Körpers. Der Knabe, das Mädchen, das im Kinderkleide ſich 
ſo umherwälzt, fällt (freilich anfangs in ſeiner Unſchuld) in unanſtändige 
Stellungen, nach und nach in unanſtändige Spiele ſeiner unbeſchäftigten 
Hände. Und nur zu oft trägt der nicht ſo ſchuldloſe Muthwille der Um— 
ſtehenden, der Wärterinnen, der größeren Geſchwiſter, ſelbſt dazu bei, die 
Gefühle der Sittſamkeit und Schamhaftigkeit (die nicht zart genug behan— 
delt werden können) recht früh zu erſticken. 

Man laſſe daher Kinder lieber den wildeſten Lärm treiben, als ſie in 
einen ſolchen Zuſtand verſinken. Man mache es ihnen durch Gewöhnung 
zur anderen Natur, ſobald ſie ihren Körper ſelbſt tragen und frei bewegen 
können, ihm immer eine Haltung zu geben, die eine beſtimmte Geiſtes— 
thätigkeit ausdrückt, oder mit einer beſtimmten äußeren Thätigkeit ver— 
bunden iſt. 

2) Auch im den reiferen Jahren 一 im Knaben- und Jünglings— 
alter — iſt es wichtig, gewiſſen Angewöhnungen, zu denen Manche ſon— 
derbar geneigt ſind, entgegen zu arbeiten. Der Eine kann kaum wenige 
Minuten ſtill ſtehen, ohne ſich hier oder ba anzulehnen, mit den Händen 
eine immer wiederkehrende Bewegung zu machen, oder den Kopf hin und 
her zu wiegen; ein Anderer hat unaufhörlich an ſeiner Kleidung, ſeiner 
Wäſche, ſeinem Haare etwas zu zupfen, zu drehen, zu kräuſeln; ein Dritter 
kann ſich nicht ſetzen, ohne den Seſſel in Bewegung zu bringen, etwas 
nahe Liegendes zu ergreifen, mit den Fingern zu ſpielen, zu klappern, zu 
ſcharren, den Fuß auf die Zehen zu ſtellen und die oscillirende Bewegung 
bis zum Knie fortzupflanzen, — und was der Manieren mehr ſind, die 
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alle darin zuſammentreffen, daß man den Körper nicht in der Gewalt hat, 
und ihn noch ganz unwillkürlichen oder zweckloſen Bewegungen hingiebt. 
Daß alles dies wider die einmal angenommenen geſellſchaftlichen 
Sitten ſei, iſt allgemein anerkannt; aber die Verwöhnung greift tiefer ein. 
So wie ſie bei ſehr Vielen bald von der Zerſtreutheit, bald von der 
Verlegenheit ausgeht, ſo unterhält ſie zugleich beide innere Zuſtände. 
So bald der unruhige Körper in ſeine angewöhnte Bewegung geräth, ſo 
entfernt ſich zugleich die Aufmerkſamkeit, und ſie kehrt zurück, wenn er wie— 
der zur Ruhe kommt. Man könnte vielleicht ſagen, es gehe hier ſelbſt den 
Herangewachſenen wie den kleinen Kindern, die durch die einförmige Be— 
wegung der Wiege leichter in Schlummer gebracht werden. Denn auch in 
jenen angewöhnten Bewegungen iſt etwas Einförmiges und daher Ein— 
ſchläferndes für die innere Geiſtesthätigkeit. 

Man wird vielleicht einwenden, daß dieſe Beweglichkeit das Zeichen 
eines lebendigen Geiſtes ſei, und daß gerade die Kinder, denen es am 
ſchwerſten werde, ſtill zu ſtehen, ſtill zu ſitzen, eben wegen der inneren Reg— 
ſamkeit und Lebendigkeit, am erſten in dieſe Fehler verfielen, die man bei 
ſtumpfen Kindern ſelten wahrnehme. Aber dieſe Art von Munterkeit iſt 
ganz etwas Anderes, als die ſo eben beſchriebenen fehlerhaften Angewöh— 
nungen. Gerade ihre Gleichförmigkeik beweiſt ſchon, daß ſie oft eben— 
ſowohl von einem trägen, als von einem lebhaften Geiſte ausgehen, indem 
dieſer unfähig iſt, lange in demſelben Zuſtande zu verharren. 

Sei alſo der Erzieher und Lehrer — denn auch dieſer wird beim 
Unterrichte recht oft durch jene üblen Angewöhnungen geſtört werden — 
früh darauf bedacht, ſie nicht einreißen zu laſſen, oder, wo dies ſchon ge— 
ſchehen iſt, davon zurück zu bringen! Man kann dafür ſtehen, daß ein 
Schüler, der in dieſem Sinne Herr ſeiner körperlichen Bewegungen iſt, dem 
Unterrichte mit einer weit ungetheilteren Aufmerkſamkeit folgen werde. 

3) Wo die Vernachläſſigungen und Unſchicklichkeiten von Verlegen— 
heit und Blödigkeit ausgehen, ſind ſie ſchwerer zu hindern. Aber auch 
hier kann die frühe Gewöhnung ſehr viel thun. Man wird jungen Leuten, 
die ſehr jung zum Militair gekommen ſind, die Blödigkeit — die ſie oft 
im hohen Grade haben — weit weniger als anderen anmerken, weil ſie 
unabläſſig geübt ſind, ihrem ganzen Körper eine feſte Stellung und Hal— 
tung zu geben, die zwar etwas Steifes und Gezwungenes ausdrücken kann, 
aber die innere Unbeholfenheit, ſo lange ſie nicht reden, verbirgt. Daher 
ziehen auch manche Eltern, denen dieſe Bemerkungen nicht entgangen ſind, 
in den früheren Jahren den Exereir meiſter dem Tanzmeiſter vor. 
Vor Allem hüte man ſich, ſolche blöde und verlegene Zöglinge da, wo ſie 
ſich dreiſt zeigen ſollen, ſelbſt merkbar zu beobachten. Dies vermehrt 
nur ihre Verlegenheit, und ſie benehmen ſich in der Regel deſto natürlicher, je 
weniger man ſie beachtet. 


2. 

Wichtigkeit der Gymnaſtik für die Erziehung. — Wenn die 
Symnaſtik'auch nicht fo viele andere Vortheile verſpräche, ſo würde ſie 
ſchon als eins der wirkſamſten Mittel, Gewalt über den Körper und 
Geiſt zu erlangen, zu empfehlen ſein. Denn gerade darin zeigt ja der 
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gymnaſtiſche Künſtler ſeine Vollkommenheit, daß er mit ber höchſten Be— 
ſonnenheit jede körperliche Kraft zu einem beſtimmten Zwecke, deſſen er ſich 
deutlich bewußt iſt, zu benutzen, ſich durch alle Abſtufungen des Anſtrengens 
und Nachlaſſens hindurch zu arbeiten, jeden Vortheil wahrzunehmen, und 
endlich das Unglaubliche durch nach und nach erworbene Gewandtheit und 
Fertigkeit auszuführen im Stande iſt. So bald und ſo lange er ſich bei 
ſeinen Uebungen zerſtreut, ſchwebt er in Gefahr. Aber gerade die Gefahr 
lehrt ihn, ſich innerlich zu ſammeln und dem Aeußeren Haltung zu geben. 
Doch das Gebiet der Gymnaſtik iſt noch weit größer. Sie begreift alle 
Uebungen, welche auf Bildung und Stärkung des Körpers abzwecken. Die 
Schätzung derſelben bei den beiden merkwürdigſten Nationen der alten Welt, 
und die Achtung, welche ihr auch die Weiſen des Volkes wegen ihres Ein— 
fluſſes auf Geſundheit und Brauchbarkeit widmeten, würden ſchon für ihre 
Wichtigkeit in der Erziehung ſprechen, wenn es nicht die tägliche Erfahrung 
noch lauter thäte. Welch ein Unterſchied zwiſchen Kindern, die man immer 
am Leitbande führt, vor jedem kühneren Wagſtücke ihrer körperlichen Kräfte 
als einer großen Gefahr oder gar Sünde warnt, und denen, welche von 
den erſten Jahren an ihre Glieder durch alle Arten von Bewegung aus— 
bilden, und dadurch jeder wirklichen Gefahr trotzen, oder ſie ſich unſchädlich 
machen lernen! Daß hier und da auch körperliche Uebungen übertrieben 
und zu ſehr als einziger Zweck der Erziehung betrachtet werden, daß nicht 
nur unvorſichtige, ſondern auch vorſichtige Betreibung der Gymnaſtik zu-⸗— 
weilen gefährlich wird, dies beweiſet doch nur, daß theils Alles dem 
Mißbrauche unterworfen, theils der Menſch nicht aller Zufälle Herr und 
Meiſter iſt. Aber die weit größere Gefahr, welcher der ungeübte, unbe— 
holfene, ängſtlich gehütete Knabe ausgeſetzt iſt, und die Entbehrung aller 
der unerſetzlichen Vortheile, welche Stärke und Gewandtheit des Körpers 
verſchafft, beweiſen noch weit einleuchtender, wie unverzeihlich es ſei, dieſen 
Theil der Erziehung ſo ſehr zu vernachläſſigen, wogegen ſelbſt keine Staat s— 
polizei gleichgültig bleiben, oder zufälligen Mißbrauch mit den entſchiede— 
nen Vortheilen verwechſeln ſollte. 

Wenn man die Summen berechnet, die in ſo vielen Staaten an weit 
entbehrlichere, zum Theil unnütze, wo nicht ſchädliche Vergnügungen ge— 
wendet werden; wenn man daneben immer die allgemeinen Grundſätze, 
man müſſe für körperliche und moraliſche Geſundheit der Bürger ſorgen, 
wiederholen hört: ſo iſt es eine der größten Inconſequenzen, wenn gleich— 
wohl die Mittel nicht verſucht werden, da man doch den Zweck will. 
Da jedoch in neuerer Zeit mehrere Staaten auf den Gegenſtand auf— 
merkſam geworden waren und ihn bereits in das Syſtem der Erziehung 
ihrer Bürger aufgenommen hatten, ſo iſt um ſo mehr zu bedauern, daß 
man durch Uebertreibung und Einmiſchung ganz fremdartiger und tadel 
hafter Zwecke darin wieder irre gemacht hat. 

Außer dem wohlthätigen Einfluſſe der Gymnaſtik auf Geſundheit, 
Stärke, Gewandtheit des Körpers, iſt ſie auch moraliſch nicht ohne Nutzen. 
Ein ſehr großer Theil der Stunden, welche in Familien, Erziehungsanſtalten 
und höheren Volksſchulen gymnaſtiſchen Uebungen, zu hoher Freude 
der Jugend, gewidmet werden könnten, wird jetzt entweder in leerem Müßig— 
gange, oder am Kartentiſche, oder in einer verderblichen, oft zerſtörenden 
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Geſelligkeit verloren, oder in einem unjugendlichen Mißmuthe verlebt. Welche 
Eindrücke dies Alles in dem Charakter zurücklaſſen müſſe, bedarf wohl keiner 
Erinnerung. 

Ich habe ſeit mehr als zwanzig Jahren von der Vervielfältigung 
gymnaſtiſcher Uebungen nach den verſchiedenen Jahreszeiten bei der mir 
anvertrauten zahlreichen Erziehungsanſtalt die herrlichſten Folgen für die 
ganze Stimmung des jugendlichen Geiſtes wahrzunehmen Gelegenheit gehabt, 
und den Verluſt jedes Jahres bedauert, wo mich noch eine unzeitige Be— 
ſorgtheit und Aengſtlichkeit von ihrer Geſtattung zurückhielten. 

Was manche Lehrer in Familien und in Erziehungsinſtituten von ihrer 
Begünſtigung abhalten mag, iſt das Gefühl, ſelbſt als ungeübt darin zu 
erſcheinen. Gewiß wird der, welcher Gelegenheit gehabt hat, von einem 
Meiſter zu lernen, der beſſere Lehrer ſein. Aber nothwendig iſt dies gleich— 
wohl nicht. Giebt es irgend eine Art des Unterrichts, worin der Erzieher 
mit dem Zöglinge zugleich lernen kann, ſo iſt es gerade dieſe. Er darf 
ſich nicht ſchämen, zu geſtehen, daß er hierzu in ſeiner Jugend keine Ge— 
legenheit gehabt, daß man ibm wohl gar gymnaſtiſche Uebungen als ge— 
fährlich oder als ungeſittet unterſagt habe. Der Knabe, der Jüngling 
wundert ſich kaum, wenn der ältere Lehrer hierin nicht ſo viel als er leiſtet, 
da er die Uebung mehr als ein Spiel betrachtet, wodurch man ihm eine 
Unterhaltung verſchaffen will. Halte ſich nur der Lehrer bei der Leitung 
dieſer Uebungen genau an die Vorſchriften erfahrener Pädagogen, vor allen 
Guts Muths. Sie ſind ſo klar, ſo beſtimmt, ſo vorſichtig, daß er un— 
möglich irren kann. Studiere er ſie nur mit ſeinen Zöglingen 一 er kann 
ſicher ſein, daß, wo ihm vielleicht noch manche Beſchreibung dunkel wäre, 
der empfängliche und hierbei ſo ſehr intereſſirte Verſtand derſelben ſehr 
bald den richtigen Sinn herausfinden und vor ſeinen Augen darſtellen 
werde. 


3. 


Natürliche und Kunſtgymnaſtik. — Alle Kinder und junge 
Leute, beſonders männlichen Geſchlechts, die man nicht durch Zwang und 
Einſchränkung niederdrückt, nehmen ohne alle weitere Anleitung gewiſſe 
Uebungen und Bewegungen des Körpers vor, und mögen, je jünger und 
geſunder ſie ſind, deſto weniger ſtillſitzen. Sie gehen, laufen, ſpringen, 
klettern, ſteigen, ringen mit einander, heben und ziehen Laſten, tragen ſich 
mit Allem, was ihnen vorkommt, umher, plätſchern gern im Waſſer, reiten, 
wo nicht auf Pferden, doch auf Stöcken, und was deſſen mehr iſt. Dies 
tom man die natürliche Gymnaſtik nennen. Es wäre Grauſamlkeit, 
ihnen dies Alles wehren zu wollen. Der Erzieher hat nichts zu thun, als 
hier und ba das Maß zu beſtimmen, der Unerfahrenheit zu Hülfe und, 
wo etwas Gefährliches verſucht wird, zuvor zu kommen. Alle jene natür— 
lichen Bewegungen können aber durch Kunſt und gewiſſe dazu gemachte 
Veranſtaltungen nicht nur ſehr vermannigfaltigt, ſondern auch zweckmäßiger, 
bildender und für die Jugend intereſſanter gemacht werden. Dies that 
man ſchon in alten Zeiten, und daraus entſtand die Kunſtgymmaſtik. 
Sie iſt in Deutſchland auf's Neue mehr als bei irgend einer anderen 
Nation ausgebildet und vervollkommnet. 
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1) Die allgemeinſte und allerdings auch wohlthätigſte Bewegung, die 
keinen Tag ganz unterbleiben ſollte, iſt das Gehen. Es wird übend durch 
Anſtand, Dauer, Schnelligkeit und Gewandtheit. Es wird ſtärkend, wenn 
man keine Witterung achtet, keine noch ſo rauhen und beſchwerlichen Wege 
ſcheut — wo man irgend kann, das Steigen auf Berge und Felſen, das 
Ausforſchen neuer Bahnen, die unwegſam ſcheinen, damit verbindet — durch 
Auswahl ſchöner Gegenden zugleich Naturſinn erweckt 一 die Wege all— 
mälig verlängert — an Schnellgehen wie an Langſamgehen gewöhnt — von 
Zeit zu Zeit daraus kleine Fußreiſen werden läßt 一 dadurch gegen häus— 
liche Bequemlichkeit und Weichlichkeit (im Schlafen, im Eſſen, im Trinken, 
in der Bedienung) gleichgültig macht. Man ſinne bei den täglichen Spa— 
ziergängen auf Mannigfaltigkeit, und knüpfe me möglich noch ein anderes 
Intereſſe — der Unterhaltung, der Entdeckung neuer Gegenſtände, der 
Sammlung von Naturproducten u. ſ. w. — daran. Sonſt können ſie 
leicht läſtig werden. 

2) Das Laufen ſtärkt die Lungen, macht behend und kann oft noch 
wichtigere Vortheile verſchaffen. Langes, anhaltendes Gehen, auch mit jungen 
Knaben, beſonders bei heiterer Luft, iſt die Vorübung. Durch beſtimmte 
Bahnen, abgeſteckte Ziele, geweckten Wetteifer gewinnt es Intereſſe. Vor— 
ſicht iſt nöthig, die Bahnen nicht zu früh zu verlängern, den Wettlauf in 
leichter Kleidung anzuſtellen und, wenn er geendigt iſt, wärmere anlegen zu 
laſſen. Auch das Vorſichhertreiben eines Reifes oder Tonnenbandes 
vermittelſt eines Stabes iſt eine gute Art des Laufens, die nicht zu ſehr 
anſtrengt und dabei unterhält. Auch das Kreiſelſpiel gewährt Nutzen 
und Freude. 

3) Das Springen — hinauf, hinab, in die Ferne, über Graben, 
mit und ohne Stab — iſt ſtärkend für Bruſt, Glieder und Muskeln, oft 
die beſte Wegverkürzung, oft das einzige Rettungsmittel in Gefahr. 一 Die 
künſtliche Art iſt das Schwingen (Voltigiren). Die verſchiedenen Arten 
und die dabei nöthigen Vorſichtsregeln hat GutsMuths ſehr genau und 
ſorgfältig angegeben. — Denn es kann gerade dieſe Uebung, übertrieben 
oder unverſtändig und ohne richtige Anleitung angefangen, auf vielfache 
Weiſe gefährllch werden, den noch zarten Rückgrat beſchädigen, auch Brüche 
nach ſich ziehen. 

4) Das Klettern, Klimmen und Steigen. In ſehr vielen Fällen 
iſt es äußerſt nützlich bei Gefahren, bei Feuers- und Waſſersnoth, auf 
Reiſen u. ſ. w. Künſthiche Uebungen darin fordern einen ſelbſt ſehr 
geübten und ſicheren Lehrmeiſter. Wer das nicht iſt, ſei nur aufmerkſam 
bei dem, was Kinder ſelbſt unternehmen, und warne vor wirklichen Ge— 
fahren; nur nie durch Anſchreien oder Erſchrecken der Kinder in dem Augen— 
blicke, wo ſie Beſonnenheit nöthig haben, um ſich zu halten. 

5) Das Halten des Gleichgewichts (Waghalten, Bahan— 
ciren). Eine der allernützlichſten Uebungen, weil ſo oft im Leben davon 
Gebrauch zu machen iſt. Die künſtlichen Uebungen der Seiltänzer ſind ſehr 
entbehrlich; das gewöhnliche Schaukeln, wenn nicht große Vorſicht bei 
der Zurichtung angewendet wird, namentlich das oft höchſt gefährliche auf 
Bauholz oder über einander gelegten Balken, iſt wenigſtens bedenklich. 
Aber deſto wichtiger iſt der ſichere Gang auf ſchmalen Stegen und Balken; 
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dann auf der Kante eines Brettes. Anfangs liege Balken und Brett nahe 
an dem Boden, damit der Fall nicht ſchrecke und ſchade. Die Geübteren 
lehre man erſt, auf einem zwei bis drei Fuß vom Boden feſt liegenden 
Baume oder Balken gehen, ſich umwenden, ohne Anhalten niederſetzen, auf⸗ 
ſtehen, einander ausweichen. Zuletzt wird dies auch auf einem Balken, der 
bis zur Mitte unterſtützt iſt, und deſſen übrige Hälfte ſchwankt, keine 
Schwierigkeit mehr machen. Das Stelzengehen iſt ſogar in manchen 
Ländern unentbehrliche Volksſitte. 

I 6) Die Uebung, auf dem Eiſe zu gehen, zu laufen, hinzugleiten (Glau— 
dern), und das eigentliche Schlittſchuhlaufen. Frank in der „medi— 
ciniſchen Polizei“ verſichert, als Arzt keine Bewegung zu kennen, die dem 
Körper zuträglicher ſei und ihn mehr ſtärken könne, als die letztere. — 
Reine Luft, ſtärkende Kälte, Beſchleunigung des Umlaufs der Körperſäfte, 
Anſtrengung der Muskeln, dies Alles muß auf Leib und Geiſt gleich wohl— 
thätig wirken. Klopſtock's Gedichte 一 „der Eislauf und die Kunſt 
Tialf's“ — ſind Beweiſe, daß es bis zur Ode begeiſtern kann. Die Ge— 
fahr iſt nicht größer, als bei den meiſten körperlichen Uebungen. Es ſichert 
dagegen vor vielen Gefahren auf dem Eiſe. Wie leicht das Erlernen 
auch ohne eigentliche Anweiſung iſt, lehrt die tägliche Erfahrung. 

7) Das Ringen. Aufmunterung dazu haben Knaben eben nicht 
nöthig. Sie meſſen gar gern ihre Kräfte mit einander. Es giebt aber 
ein ungezogenes, neckendes, beleidigendes Balgen und Raufen, Niederwerfen 
auf gepflaſterten Boden u. ſ. w, das man nicht dulden muß. — Auf 
ebenem Boden, beſonders Raſen oder Sande, wenn alles Harte, leicht 
Verletzende aus den Taſchen entfernt iſt, keine Erbitterung Theil hat, Hals, 
Kopf, Haare und Bruſt verſchont bleiben, und alles gefährliche Stoßen und 
Schlagen verhütet wird, hat man ſo leicht keine Gefahr zu fürchten. 

8) Das Werfen nach beſtimmten Zielen — verſteht ſich an Orten, 
wo weder den Vorbeigehenden, noch öffentlichen Gebäuden davon Nachtheil 
erwachſen kann — ſtärkt beſonders Bruſt, Arm und Auge. (Frank's 
„medicin. Polizei“, II., S. 635.) Man kann es zuerſt an Bällen un 
Ballons üben, dann auch mit Steinen (Diskus) und dem Wurfpfeile 
Verſuche machen, ein Ziel zu treffen. Sehr große Würfe müſſen nur [Iang: 
ſam hinter einander gemacht werden. Auch das Hinauftreiben des Feder— 
balls (Volanten) mit dem Raquet zu einer großen Höhe, oder über 
Häuſer, Bäume, Thürme, erfüllt dieſen Zweck und verſchafft überhaupt eine 
ſtärkende Bewegung. 

9) Das Baden und Schwimmen, jenes ſchon als Beförderung, 
der Reinlichkeit und Stärkung des ganzen Körpers, dieſes als Beförde— 
rungsmittel der Geſundheit und der Furchtloſigkeit in Waſſersgefahr, über— 
haupt in vieler Rückſicht eine der vortrefflichſten gymnaſtiſchen Uebungen. 
Verſtändige Aufſicht und Sorge für Schamhaftigleit durch einige Bedeckung 
verſtehen ſich dabei ben ſelbſt. Vgl. Guts Muth s' „Lehrbuch der Schwimm— 
kunſt“, 1798. 

10) Das Reiten macht der Jugend beinahe das meiſte Vergnügen. 
Gaudet equis! 名 ie kommt ſich dabei durch die Regierung eines fo großen 
Thieres, als das Pferd iſt, ſo ſelbſtthätig, ſo machthabend vor. Man hat 
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aber in mancher Hinſicht zu frühes Reiten bedenklich gefunden, ſo wie 
zu vieles Reiten im Knabenalter nachtheilig für die übrige körperliche 
Ausbildung. Auch bleibt es immer eine der gefährlicheren Uebungen, und 
ſcheint eigentlich reiferen Jünglingen angemeſſener. 

11) Das Tanzen ſollte anfangs mehr lehren, den Körper gerade 
und doch nicht ſteif zu halten, ſicher, gerade und feſt zu gehen, ſich mit 
Anſtand zu bewegen und in allerlei Stellungen zu formen. Dazu 
müßte der Erzieher den Tanzmeiſter zu bringen ſuchen, denn dies iſt brauch⸗ 
barer für's ganze Leben, als die wirklichen Tänze, die auf die Bildung 
des Körpers oft weit weniger Einfluß haben, als man denken ſollte. — 
Das eigentliche Tanzen, als geſellſchaftliches Vergnügen, hat, wie alle Ver— 
gnügungen, ſeine guten und ſeine bedenklichen Seiten. Daß Uebermaß, 
ganz beſonders dem weiblichen Geſchlechte, in den Jahren des Wachsthums 
tödtlich werden könne und ſchon fo oft geworden ſei, iſt bekannt genug. 

Bei dem Eifer für eine an ſich ſo nützliche, recht und mit Maß ge— 
trieben, körperlich und geiſtig bildende Uebung als die Gymmaſtik iſt, 
und bei dem Wohlgefallen, welches die Kunſtfertigkeiten eines gewandten 
Körpers nothwendig erwecken müſſen, überſehe man nur niemals, daß auch 
dieſer Unterricht metho diſch behandelt, und überhaupt ein recht beſtimmter, 
vom Leichten zum Schweren fortſchreitender Stufengang dabei beobachtet 
werden müſſe. Eben in dem allmälig Fortſchreitenden, der Vorbereitung 
und Vorübung durch das Frühere auf das Spätere, liegt das wahre Ge— 
heimniß der ſteigenden Kraft. Eben dies macht die Anſtrengungen dieſer 
Kraft gefahrlos, was ſie nie ſind, wenn man ba aufängt, wo man auf— 
hören ſollte. Schon Plato und Galen warnen vor der Wuth der 
Gymnaſtik in den Jahren der Kindheit und des Knabenalters, als gälte 
es eine Athletenerziehung. In der häuslichen Erziehung iſt es übri— 
gens leichter, darauf zu halten, daß der Lehrling keine Stufe überſpringe, 
weil er allein oder nur von Wenigen umgeben iſt. In der öffentlichen 
ſollten ſchon deshalb ſolche Uebungen ſtets unter einer verſtändigen Aufſicht 
ſtehen, weil der Reiz der Nachahmung ſo ſtark, weil der Ungeübte geneigt 
iſt, aus Ehrgeiz oder Luſt an der Sache es dem Geübteſten gleich zu thun. 
Dieſe Verſuchung liegt ſo nahe, daß man ſich in der That wundern muß, 
daß junge Leute, die in größeren Maſſen zuſammenleben, nicht mehr Scha— 
den nehmen. Denn welche Aufſicht kann ſo wachſam ſein, daß jeder Un— 
fall verhütet werde? Und wenn es möglich wäre, auch dies zu leiſten — 
würde eine ſolche Aengſtlichkeit in anderer Hinſicht wohl rathſam ſein? 
Uebrigens darf man wohl dreiſt behaupten, daß verhältnißmäßig in ein— 
zelnen Familien weit mehr Verletzungen, Verwahrloſungen, Beſchädigungen 
vorkommen, als in den öffentlichen Erziehungshäuſern. 
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Ueber die Verhäliniſſe und die Einrichtung von Turn- 
anſtalten. 


Von Wilhelm Harniſch.!) 
(1819.) 


Um die Verhältniſſe, in denen die Turnanſtalten fortbeſtehen ſollen, 
klarer aufzufaſſen, beantworten wir uns folgende vier Fragen nach ein— 
ander: 

1) Was ſollen die Turnanſtalten an ſich ſein? 

2) In welchem Verhältniſſe ſtehen ſie mit den Geiſtesſchulen? 

3) Wie ſind ſie mit der Gemeinde verbunden? 

4) Welche Beziehung haben ſie auf den Staat? 

Unſere erſte Frage iſt dem Weſen nach hinläuglich früherhin beant— 
wortet: Turnanſtalten dürfen und ſollen nichts Anderes ſein, als Anſtalten 
zur Ausbildung des Leibes, und wenn ſie irgend einen anderen Zweck 
ſich ſetzen, ſo greifen ſie über und treten in ein Mißverhältniß, erreichen 
ihren eigentlichen Zweck nicht, weil ſie ihn nicht erreichen wollen, erreichen 
einen fremden Zweck nicht, weil ſie nicht die Mittel dazu haben. Aber 
eine Turnauſtalt darf darum keine Abrichtungsanſtalt, und der 
Turnlehrer kein Leibmann ſein. Die Turnanſtalt ſoll er— 
ziehend einwirken, gleich Schule und Hausſtand. Nur Turnanſtalten, 
die zum Zwecke haben, erziehend den Leib auszubilden, und deren 
ſämmtliche Nebenzwecke in dieſem einen Hauptzwecke aufgehen, kann man 
dulden. 

Es iſt aber wünſchenswerth, daß ſolche Anſtalten, ſolche erziehende 
Leibesſchulen überall tn deutſchen Lande angetroffen werden.“ Jeder 
beträchtliche Ort, und mehrere kleine Oerter zuſammen, ſollten einen Turn— 
platz haben, und wie jedes Kind in deutſchen Landen der Regel nach in 
die Schule geſchickt wird, fo ſollte es auch auf den Turnplatz geſchickt wer— 
den, ſo daß das Turnen nichts Beſonderes wäre. Eine ſolche Turnanſtalt 
für die Jugend einer Gemeinde muß, wie jede Schule, ihren Platz, ihre 
Geräthe, ihre beſtimmten Uebungszeiten, ihren Lehrer, ihre 
Rechte, ihre Pflichten haben; denn jede Anſtalt, die bürgerlich et— 
was ſein ſoll, muß auch bürgerlich beſtehen? Sie darf ihre Fort— 
dauer nicht der Güte verdanken, ihre Beförderung nicht als eine Gnade be— 
trachten, ſie iſt nur, weil das Wohl der Jugend ſie verlangt. Wie 
feine Schule mit einer anderen in einer amtlichen Verbindung ſteht, ſo 
auch keine Turnauſtalt mit der anderen; alle ſollen aber in einer herzlichen 
und brüderlichen Vereinigung mit einander leben. Wenn Mehrere etwas Ge— 
meinſames betreiben, ſo können ſie ſich leichtlich gemeinſam helfen und 
rathen, aber alles dies darf nie Sache des Rechts und der bürgerlichen 
Pflicht werden, es muß ſtets Sache der Liebe und Freundſchaft bleiben. 
Wie nicht überall die Schulen gleich ſind, ſo können auch nicht überall die 
Turnanſtalten gleich ſein. Oertlichkeiten müſſen auch hier ihr Recht be— 
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haupten. Die Verſchiedenheiten in dieſer Hinſicht beziehen ſich theils auf 
die Zeit, theils auf die Maſſe der Uebungen, theils auf ihre Beſchaffen— 
heit. Auf dem Lande ſind die Uebungen mehr als Spiel, in den 
großen Städten mehr als Ernſt zu betreiben. Auf dem Lande iſt 
mehr auf Geſchicklichkeit, in den großen Städten vorzüglich auf 
Derbheit zu ſehen. Auf dem Lande braucht dieſen Uebungen weniger 
Zeit gewidmet zu werden, als in den großen Städten. Da, wo mehrere Dörfer 
einen gemeinſamen Turnplatz haben, iſt es gut, wenn die Jugend aus allen 
Dörfern mit einem Male zuſammen kommt. Zweckmäßig würde es ſein, 
jeden Turnplatz ſo einzurichten, daß auch die Jugend wohl im Winter bis— 
weilen ſich dort verſammeln könnte. Jeder Platz bedarf eines Hauſes, 
theils zur Aufbewahrung der Geräthe und Zeuge, theils zur Wohnung für 
einen Wärter, theils als Zufluchtsort, wenn auch nicht für die Leiber, we— 
nigſtens für die Kleider, theils als Uebungsſtätte für den Winter, damit 
wenigſtens Vorturner und Anmänner ſich weiter ausbilden können. Wenn 
alle dieſe Zwecke durch das Haus erreicht werden ſollen, ſo muß es ſchon 
geräumig ſein. Man kann aber auch ſich mit einem kleineren Gebäude be— 
gnügen. In großen Städten möchte es zweckmäßiger ſein, den Uebungsſaal 
für den Winter in der Stadt ſelber zu haben. Sie können am wenigſten 
eines ſolchen Saales entbehren. Ueberall iſt dahin zu ſehen, daß Keiner 
in der Regel über zwei Stunden den Leib übt, und iſt deshalb die Zeit 
beſſer einzutheilen, als dies jetzt auf den vorhandenen Turnplätzen möglich 
war. Zugleich iſt auch darauf zu achten, daß durch gute Zeiteintheilung 
es den Erwachſenen möglich werde, bisweilen den Turnplatz zu beſuchen. 
Der Sonntag Nachmittag, nach der Gottesverehrung, eignet ſich gut dazu. 
Für die Schulwelt reicht er aber nicht hin. Für ſie ſind nach Umſtänden 
täglich eine Stunde oder dreimal zwei Stunden anzuordnen. Die 
Turnfahrten machen einen weſentlichen Beſtandtheil des Turnens aus und 
haben zugleich einen großen Werth für die ganze Bildung, wenn ſie den 
Sinn für gemüthliche Betrachtung der Schöpfung befördern. Ebenſo 
wichtig, als ſie, iſt der Geſang, welcher durchaus einer wohleingerichteten 
Turnauſtalt nicht fehlen darf. Ich möchte ſagen, Leibesübungen und Ge— 
ſang bringen „Herz, Seele und Leib“ ſo recht innig zuſammen. Die 
Uebungen, wie ſie auf den vorhandenen Turnplätzen ſind, laſſen ſich theils 
noch weiter ausbilden, theils noch mehr in Uebereinſtimmung bringen mit 
dem Schönheitsſinne, und ſind ſie für die ländlichen Verhältniſſe mehr zu 
vereinfachen, um ihnen angemeſſen zu ſein. Die Eintheilung von Turn— 
kür, und Turnſchule iſt weſenthich und darf daher nirgends fehlen. 
Für die Kleinern über 9 Jahre paßt ſich mehr die Turnſchule, die 
Größern brauchen ſich faſt gar nicht um dieſe zu bekümmern, wenn ſie als 
Knaben auf die Turnplätze kommen. 

Unſere zweite Frage lautet: „In welchem Verhältniſſe ſohl die 
Turnanſtalt zur Schule ſtehen?“ Die Turnanſtalten den Schul— 
anſtalten überordnen, hieße das Unterſte zu oberſt kehren, und hat dies 
auch nie ein Beförderer des Turnweſens gewünſcht. Im Gegentheil aber 
haben manche Schulanſtalten gemeint, daß ihnen die Turnanſtalt unter— 
geordnet ſein möchte, und ſcheint dieſe Anforderung im Ganzen dadurch be— 
gründet zu ſein, daß der Geiſt Herr des Leibes iſt. Es möchte aber zu— 
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nächſt nicht anzurathen ſein, den Schulen Turnanſtalten unterzuordnen, 
welche ſich nicht mit Liebe um dieſelben bekümmert, ſondern wohl gar feindlich 
dagegen geſtauden haben. Doch wäre dies nur etwas Oertliches und Zeit— 
liches, wovon hier nicht die Rede ſein kann, indem wir im Allgemeinen 
das Verhältniß zwiſchen beiden Anſtalten feſt zu ſetzen haben. Widerſtre— 
bend und widerſtreitend dürfen durchaus Leibes- und Geiſtesſchulen nicht zu 
einander ſtehen, beider lebendige Wirkſamkeit würde dadurch gelähmt werden. 
Eingeordnet kann die Turnanſtalt zur Noth an kleinen Orten der Schule 
ſein; aber in größern Orten, mo meh rere Schulen ſind, kann ſie doch nicht 
allen eingeordnet ſein, d. h. einen Beſtandtheil von allen bilden. Dies 
wäre ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, wenn man nicht ſo viele Turnplätze 
als Schulen haben wollte, wodurch man weiter nichts erreichen würde, als 
eine Ertödtung des Turnens ſelbſt, die Koſtſpieligkeit gar nicht einmal ge— 
rechnet. Da, wo eine Schule, ein Lehrer und et Turuplatz iſt, wird 
dieſer Lehrer auch die Turnanſtalt leiten; aber wie iſt es in größern 
Städten? Welche Schule ſoll die Turnanſtalt bevormunden? welche ihr 
Geſetze und Regeln geben? — Würde nicht dadurch gerade Zwieſpalt 
zwiſchen den verſchiedenen Schulanſtalten entſtehen, wenn die eine die Ge— 
bieterin der Turnanſtalt wäre? Und erinnern wir uns an das Verhältniß 
der Schule zum Hauſe, um das der Turnanſtalt zur Schule zu beſtinmen! 
Das Haus iſt weder der Schule, noch dieſe dem Hauſe übergeordnet, beide 
ſtehen neben einander. Unſere vorhandenen Schulen haben ja keines— 
weges die Geſammterziehung zu beſorgen, ſondern nur die Ausbil— 
dung des Geiſtes vorzugsweiſe zu erſtreben; können ſie ſich aber nicht der 
Häuslichkeit unterordnen, weil ſie öffentliche Anſtalten ſind, ſo kön— 
nen die Turnanſtalten ſich ihnen auch nicht unterordnen, weil ſie noch 
mehr öffentlich und allgemeiner ſind, als jene. Jene müſſen mehr 
auf beſondere Verhältniſſe ſehen, als dieſe, und ſich daher mehr zerſpalten. 
Jede einzelne Schule ſtellt nur einen Theil der Schule überhaupt dar, 
und kann als ent Theil nicht über etwas Gemeinſames herrſchen. 
Darum muß die Turnanſtalt den andern Schulanſtalten nebengeordnet 
werden, ſo daß ſie beide verſchiedene Arten ber öffentlichen Erzieh— 
ung ſind. In dieſer Stellung ſteht die Turnanſtalt gleich der Schule in 
unmittelbarer Verbindung mit den Häuslichkeiten und iſt unmittelbar 
abhängig von denſelben Behörden, wovon die Schulen abhängig ſind. 
Damit ſie aber in dieſer Nebenordnung ſtets den erziehlichen Zweck im 
Auge behalte, ſo darf Keiner Vorſteher oder Leiter einer Turn— 
anſtalt-werden, der nicht zugleich Lehrer an einer öffentlichen 
Schule iſt. Auf dem Lande wird alſo in der Regel der Schullehrer auch 
Turnlehrer ſein; ſind zwei Lehrer an einer Schule, ſo wählt man den ge— 
ſchickteſten. Treten mehrere Dörfer zu einer gemeinſamen Turnanſtalt zu— 
ſammen, ſo wählen ſie aus ſämmtlichen Schullehrern dieſer Dörfer einen 
Turnlehrer. Nur iſt bei dieſer Wahl ſtets dahin zu ſehen, daß kein Lieb— 
haber von leiblichen Kunſtſtücken gewählt, und ſo das Turnweſen verun— 
ſtaltet wird. So ein recht ehrbarer Mann eignet ſich oft beſſer zu 
dieſer Stelle, wenn er nur die innere Fröhlichkeit befitzt, als eine gewandte, 
feine Drehpuppe. In kleinen Städten, wo ſchon drei, vier und mehrere 
Lehrer ſind, hat man noch eine größere Wahl. Wo möglich nehme man 
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den erſten Lehrer, weil burd ihn Leibes- und Geiſtesſchulen am beſten ver— 
eint ſind; doch giebt es Fälle, wo er nicht gewählt werden darf, weil man 
ſonſt ein Großes fallen ließe, um ein Kleines zu gewinnen. In den großen 
Städten, mo viele Schulanſtalten ſind, fällt die. Wahl an beſten auf einen 
der erſten Lehrer an den größten Anſtalten. Zweckmäßig iſt es, ihm einige 
Gehülfen von den übrigen Lehrern beizugeben. Ich glaube, ſolche werden 
ſich allmälig auch von ſelbſt finden; denn wer da vom 9. Jahre an turnte, 
der geht auch noch als Lehrer!) öfter hin. Bei jeder großen Turnanſtalt 
muß der Turnvorſteher, welcher am beſten zugleich Turnlehrer?), alſo eigent⸗ 
licher Turnwart iſt, mehrere Gehülfen haben als Vorturner oder Führer der 
einzelnen Abtheilungen. Gut iſt es, wenn von jeder Schule ein Lehrer 
auch auf dem Turnplatze mit thätig iſt. Ja, wenn eine Schule neben dem 
Schulgebäude einen kleinen Platz hat, ſo iſt es nicht unzweckmäßig, wenn 
auf demſelben das Schulturnen täglich eine oder eine halbe Stunde ge— 
trieben wird; auch iſt es gar nicht nothwendig, daß zur Turnſchule müſſen 
alle Turner mit einem Male auf den Turnplatz kommen, ſondern es können 
verſchiedene Stunden für verſchiedene Abtheilungen feſtgeſetzt werden, nur 
die Turnkür iſt von allen zu gleicher Zeit zu beſuchen, damit das gemein— 
ſame Leben nicht verloren gehe. Am beſten fielen die Stunden für die 
Turnſchulen von 4 一 7 täglich im Sommer, für jede Abtheilung nur eine 
Stunde, für die Turnkür Mittwochs und Sonnabends von 4 一 6 Des 
Sonntags von 4 一 6 muß noch eine beſondere Turnkür ſtattfinden, damit 
auch Die, welche an den Werktagen nicht den Turnplatz beſuchen können, 
dennoch nicht von ihm ausgeſchloſſen ſind. Wenn das Turnen erſt all— 
gemein iſt, werden die Erwachſenen, wenn ſie nicht Gehülfen ſind, in der 
Regel nur die Turnkür beſuchen. Vieles bei den Zeitfeſtſetzungen hängt 
auch ab von der geringeren oder weiteren Entfernung des Turnplatzes. 
Sind bei den einzelnen Schulen Nebenturnplätze, ſo ſtehen dieſe als ſolche 
unter der Oberaufſicht des Vorſtehers von der allgemeinen Turnanſtalt. 
Der Vorſteher der Turnanſtalt ſteht als ſolcher mit den Vorſtehern 
ſämmtlicher Schulanſtalten in Verbindung; in der Schule, wo er ſonſt als 
Lehrer amtet, hat er als Vorſteher der Turnanſtalt keine Vorrechte. Zweck— 
mäßig würde es ſein, wenn er monatlich an die Vorſteher der Schulan— 
ſtalten eine Liſte von den Fehlenden ſchickte, und von den Schulanſtalten 
eine ähnliche Liſte empfinge. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn Ver— 
gehen ſollten in der einen Anſtalt vorgefallen ſein, die ſich auf die andere 
hingezogen hätten, oder wenn irgend etwas vorgefallen wäre in der einen 
Anſtalt, was nur den mindeſten Bezug auf die andere hätte, die Vorſteher 
deshalb mündlich oder brieflich ſich dieſen Gegenſtand mittheilten. Die 


.Jedes Kind iſt bis zur Einſegnung (confirmatio) ſchulpflichtig; jeder Knabe 
und Jüngling ſollte, jedoch in verſchiedenem Grade, nach Alter und Verbältniß, bie 
zum Eintritte in die Kriegsſchule (ein- oder dreijäbrigen Dienſt) turnpflichtig ſejn. 
Unter dieſer Pflichtigkeit verſtehe ich keinen Zwang, ſondern ich möchte lieber, daß 
ſie Sitte würde. Wer als Mann den Turnplatz beſucht, der iſt weiter von ihr nicht 
abhaängig, er iſt dort ſein eigner Herr, nur darf tf nirgends die Ordnung ſtören. 
Sein Verbältniß zu den Turnern iſt durch ſeine Würde von ſelbſt beſtimmt. 

2) Jetzt (18189) muß Turnlehrer und Turnvorſteher, wie es in Breslau z. B. ſtatt⸗ 
findet, deshalb noch getreunt ſein, weil der Vorſteber zu wenig Uebung, der Lehrer aber 
noch nicht genug Erfahrung beſitzt. 
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Turnfahrten und die gemeinſchaftlichen Freizeiten können ebenfalls auf dieſe 
Weiſe ſo feſtgeſetzt werden, daß keine Anſtalt mit der andern im Wider— 
ſpruche ſteht. In beſonderer Berührung müſſen noch die Geſanglehrer mit 
den Turnauſtalten ſtehen, damit das Geſangweſen gedeihe in der Stube und 
im Freien. 

Unſere dritte Frage betrifft das Verhältniß der Turnanſtalten 
zu den Gemeinden. Die Turnanſtalten ſind Anſtalten für die Jugend 
einer oder mehrerre Gemeinden, und ſtehen deshalb unter dem Gemeinde— 
vorſtande, alſo unter dem Vorſtande der Stadt und des Dorfes. Doch 
wie Schulvorſtände gebildet ſind, als beſondere Zweige des Gemeindevor— 
ſtandes, ſo können auch beſondere Turnvorſtände ſich bilden, wenn ſie nicht 
mit den Schulvorſtänden überhaupt zuſammen fallen, wobei jedoch zu wün— 
ſchen iſt, daß ſie mit mehr Liebe und mehr Thätigkeit ihr Amt verwalten, 
als dies bis jetzt bei unſern meiſten örtlichen Schulvorſtänden der Fall ge— 
weſen iſt. So wie zu dieſen Schulvorſtänden ſollten alle Vorſteher öffent— 
licher Schulanſtalten gezogen ſein, ſo muß auch in dem Turnvorſtande der 
Vorſteher der Turnanſtalt ſeinen Sitz haben, damit er immer ſelbſt auf das 
antragen könne, was Noth thut. Den Vorſitz in dieſem beſonderen Turn— 
vorſtande führt ein Mitglied des Ortsvorſtandes (als Bürgermeiſter und 
Räthe in den Städten, Gutsbeſitzer, Schulzen und Geiſtliche auf dem Lande), 
unter dem Namen Obervorſteher. Da, wo die Turnanſtalt für mehrere 
Dörfer iſt, muß auch der Vorſtand aus Mitgliedern von denſelben zuſam— 
mengeſetzt ſein. In großen Städten, wo nicht blos örtliche, ſondern land— 
ſchaftliche und kreisliche Bildungsanſtalten ſind, als hohe Schulen, gelehrte 
Schulen, Berufsſchulen u. ſ. w. muß der Turnvorſtand auch Mitglieder 
aus höhern Behörden haben, welche ſich gewöhnlich in ſolchen Städten be— 
finden, als von Regierungen, Conſiſtorien u. ſ. w., damit jede einzelne An— 
ſtalt vertreten ſei. Dieſer Turnvorſtand oder der Schulvorſtand, inſofern 
er zugleich Turnvorſtand iſt, verſammelt ſich allmonatlich, um ſich über das 
Gemeinſame der Jugendbildung zu berathen, Hinderniſſe zu beſeitigen und 
Förderniſſe zu bewirken. Ihm iſt der Turnvorſteher verantwortlich, von. 
ihm ward er gewählt, und höheren Orts auf dieſe Wahl beſtätigt. Er 
ſtellt auch die Gehülfen an, wenn ſolche nöthig ſein ſollten, und zwar auf 
Vorſchläge des Vorſtehers. Der Turnvorſtand beſorgt das ganze Kaſſen— 
weſen, womit eines ſeiner Mitglieder beſonders beauftragt werden kann. 
Dieſer Beauftragte nimmt die Beiträge ein von den Einzelnen, und ertheilt 
nach darüber obwaltenden Beſtimmungen Freikarten. Die Ausgaben 
macht er auf Anweiſung des Turnvorſtehers, nachdem eine gewiſſe Geld— 
ſumme zu den jährlichen Ausgaben von dem Vorſtande beſtimmt iſt. Von 
ihm erhält auch der Turnvorſteher ſeinen Gehalt, der in keinem Verhält— 
niſſe ſehr bedeutend ſein darf, da jeder Turnvorſteher anderweitig als 
Lehrer angeſtellt iſt. Es möchte dieſer jährliche Gehalt 10 Thaler (z. B. 
auf dem Lande) bis 400 Thaler betragen, und deſſen Ausmittelung nir— 
gends großen Schwierigkeiten unterworfen ſein, zumal ba die Beiträge der 
Turner wenigſtens ſo viel leiſten können, daß Geräthe und Zeuge ſtets in 
Ordnung ſind. Es verſteht ſich, daß das Uebrige entweder durch freiwillige 
Beiträge oder aus der Gemeindekaſſe zu ſchaffen iſt. In großen Städten 
müſſen die Anſtalten, welche nicht eigentlich örtlich ſind, oder die Behörden 
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für dieſe, beſondere Zuſchüſſe geben nach Verhältniß der Anzahl ihrer Zög— 
linge. Der Turnvorſtand wacht darüber, daß Keiner ohne Gründe ſich der 
öffentlichen Turnanſtalt entzieht. Doch kann dieſe Pflicht erſt eintreten, 
nachdem der allgemeine Wille einer Gemeinde ſich für die Turnanſtalt er— 
.Hart hat. So lange dies noch nicht der Fall iſt, kann ein Zwangsgeſetz 
nicht ſtattfinden. Der Turnvorſteher hat alljährlich dem Turnvorſtande 
Rechnung abzulegen und einen Jahresbericht einzureichen, mit Vorſchlägen 
für das nächſte Jahr. Dieſer Jahresbericht fällt am beſten an's Ende der 
fommerlichen Uebungen. — 

So lange die Gemeinden die Turnſache noch nicht zu der Ihrigen ge— 
macht haben, iſt ein ſolches Rechnungslegen und Berichterſtatten in den 
öffentlichen Blättern abzumachen, wie dies bisher ſtets von Seiten der Bres— 
lau'ſchen Turnanſtalt geſchehen iſt. Die Mitglieder des Turnvorſtandes 
beſuchen nach Belieben die Turnanſtalt, fitrfen aber durchaus auf dem Platze 
feine Anordnungen machen. Wenn ſie etwas zu tadeln finden, ſo mögen 
ſie dies in der monatlichen Berſammlung thun, oder dem Turnvorſteher 
unter vier Augen ihre Bemerkungen machen.) Wenn der Schulvorſtand 
zugleich Turnvorſtand iſt, ſo vermittelt er auch alle Verhältniſſe zwiſchen 
Turn- und Schulanſtalten, und entſcheidet bei Streitigkeiten. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß in dieſen Fällen die ſtreitenden Mitglieder nur Sitz, 
aber keine Stimme haben. Der Turnvorſtand, oder wenigſtens der Ober— 
vorſteher, unterſchreibt die Zeugniſſe, die ein jeder Turner bei ſeinem Ueber— 
tritte in die Wehrſchaft (Landwehr oder Kriegsheer) von dem Vorſteher der 
Turnanſtalt erhält. Ich bin nämlich der Meinung, daß die Wehranſtalt 
von jedem ein ſolches Zeugniß fordern ſoll, um daraus zu erſehen, ob ſich 
der Ueberbringer wohl vorzugsweiſe zum Kriegsdienſte eigne, und welche 
Waffen ibm die paſſendſten ſeien.) Ob der Vorſteher einer Turnanſtalt, 
wie jeder andere Lehrer, auch zeitlebens anzuſtellen, oder „ob er, zumal tr 
größern Städten, nur auf eine Anzahl von Jahren, gleichſam wie ein Be— 
auftragter, zu wählen ſei, darüber mag ich im Allgemeinen nicht entſcheiden. 
Jede Art hat ihr Gutes; ich möchte doch mehr für letztere ſein, da ſie auch 
die erſtere zuläßt, wenn man ſie in einzelnen Fällen will. Sind die Turn— 
gehülfen zugleich Lehrer, ſo iſt auch auf ihre Stimme bei Anſtellung des 
Turnvorſtehers wohl zu achten. 

Unſere vierte Frage, betreffend das Verhältniß der Turnan— 
ſtalten zum Staate, iſt leicht beantwortet. Die Turnanſtalten ſtehen als 
Gemeindeanſtalten, gleich allen übrigen, mit dem Staate in Verbindung, 
indem derſelbe die oberſte Aufſicht darüber führt. Die Turnanſtalten dürfen 
ihm faſt gar nichts koſten, denn nur in Hinſicht der höheren Schulanſtalten 
hätte er Beiträge zu einigen Gemeinde-Turnkaſſen zu leiſten. Die obere 
Aufſicht über die Turnanſtalten übt er aus durch die landſchaftlichen Schul⸗ 


1) Daß es in großen Turnanſtalten nothwendig ſei, daß der Turnvorſteher mit 
den Gehülfen (Vorturnern) beſondere Verſammlungen hält, verſteht ſich von ſelbſt. 
Man könnte dieſe Verſammlungen Vorturner-Verſammlungen, und jene des Turn— 
vorſtandes Turnrath nennen, welche beiden Ausdrücke jetzt vermiſcht gebraucht ſind. 

2) Keiner ſollte auch aus der Geiſtesſchule ohne ein ſolches Zeugniß entlaſſen 
werden, und Jeder, der einen Knecht, einen Lehrburſchen u. ſ. w. annimmt, ſollte 
nach ſeinem Schulzeugniſſe fragen. In Baiern iſt es ſo. 
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behörden, als Conſiſtorien und Regierungen. Die Kriegsbehörden haben 
mit den Turnanſtalten nichts zu thun, ſie dürfen ihnen durchaus keine Be— 
fehle ertheilen. Wünſchen ſie etwas von denſelben, wollen ſie z. B., daß 
dieſe oder jene Uebung aufgenommen werde, weil fie für den Krieger wichtig 
ſei; ſo haben ſie ſich an die Schulbehörden zu wenden, und nur dieſe ord— 
nen es an, und nur dann, wenn ſie dieſe Meinung theilen. Die beauf— 
ſichtigenden Staatsbehörden müſſen ſich, wie überall, ſo auch beim Turnen, 
aller kleinlichen Vorſchriften enthalten. Nur die Grundgeſetze des Turn— 
weſens können von ihnen ausgehen. Auch die alljährlichen Bekichte von 
jeder einzelnen Turnanſtalt brauchen ſie nicht zu erhalten. Nur wo etwas 
von ihnen zu thun iſt, da muß an ſie berichtet werden. Daß aber dies 
nicht verſäumt werde, darüber mögen ſie wachen! Anzuordnen ſind von 
den Behörden für bag Turnweſen Die gemeinſamen Feſte, die vielleicht auf 
dieſem oder jenem großen Turnplatze gefeiert werden ſollen; allgemeine Be— 
ſtimmungen über Anfang und Ende ber Turnübungen, über die Winter— 
übungen, über Turnfahrten ſind von ihnen zu machen, Preiſe bei Feſtlich— 
keiten auszuſetzen, und vorzüglich dahin zu ſehen, daß das Turnen ſich nie 
verknöchere, ſondern daß es überall lebendig bleibe. Da, wo es nur ge— 
trieben wird, damit es getrieben werde, da unterbleibe es lieber, denn es 
iſt dann mehr ſchädlich als heiſſam! Zu Anfang haben auch die Landes— 
behörden die Verbreitung des Turnweſens zu befördern, vorzüglich dadurch, 
daß ſie einzelne Männer und Gemeinden unterſtützen bei der Einrichtung. 

So einfach ſind, nach unſerer Meinung, die Verhältniſſe, in denen die 
Turnanſtalten beſtehen können. 


* 


—⏑ — 


Der Turnunterricht eine Staatsangelegenheit. 
Von Franz Paſſow.) 
(1818.) 


Die ganze körperliche Entwicklung iſt in engeren und nothwendigern 
Grenzen umſchrieben, als die geiſtige, ſie iſt ſchon in den erſten freiwilligen 
Regungen des Kindes ſo beſtimmt ausgeſprochen, daß hier kaum noch ein 
Abirren von der rechten Bahn zu fürchten iſt. 

Wunderbar genug hat man aber gerade aus dieſem Naturgemäßen 
die kräftigſten Einwendungen gegen das Turnen als ſelbſtſtändige Kunſt und 
Gegenſtand beſonderer Unterweiſung herzuleiten gemeint. Jeder Knabe, hieß 
es, ſei ein geborner Turner, es gezieme nicht, ihm zu dem, was er von 
ſelbſt als Spiel betreibe, ausdrückliche Veranlaſſungen zu bereiten, er werde 
ſich freiwillig austurnen, und gerade dies Freiwillige ſei hierbei das Rechte. 
Leider muß hier vor Allem die Behauptung im Ganzen als durchaus grundlos 
abgelehnt werden.“ Verdiente das, was unſere Jugend auch wohl auf eig— 
nen Antrieb verübt, einen ſo ehrenvollen Namen, woher dann alle die Ver— 


1) Turnziel. Turnfreunden und Turnfeinden von Dr. Franz Paſſow. Breslau 
1818, Seite 116 und 170. 
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zogenheit und Verweichlichung, die faulen und trägen, die plumpen und lin— 
kiſchen, die ſchlaffen und kraftloſen Knaben-, Jünglings- und Männer— 
geſtalten, die bei uns in der Ordnung ſind? Mit ſittlicher Entartung 
reicht man dabei nicht aus; denn mancher tadellos Reingeſinnte trägt in 
der Verſäumniß ſeines äußeren Menſchen die Schuld ſeiner Erziehung und 
ſeines Zeitalters. Auch iſt die Kunſt, die den rechten Gebrauch des von 
Gott gegebenen Leibes lehrt, ein untrügliches Mittel, dem Leibe die ihm 
gebührende, ihm oft verſagte Ehre wieder zu gewinnen; und dieſe wehrt 
vor Allem jeden Mißbrauch desjenigen, was ihm Schimpf und Schande 
bringen würde, ab. Dann wäre aber auch jener Einwurf nicht allein gegen 
das Turnen, ſondern gegen allen Unterricht, ja gegen alle Erziehung ge— 
richtet. Denn allerdings laſſen ſich Einzelne nachweiſen, die ohne beſondere 
Begünſtigung zu dieſem oder jenem Ausgezeichneten gelangt ſind, die eine 
Wiſſenſchaft, eine Kunſt aus ſich ſelbſt wie durch eigene Kraft entfaltet und 
zu bedeutender Höhe verfolgt haben. Was aus dieſen ungemeinen Na— 
turen dann erſt geworden ſein würde, wenn ſie angemeſſener Erziehung theil— 
haft geworden wären — ſollte man billig zuerſt ragen. Aber wie iſt es 
überhaupt geſtattet, von dieſen Außerordentlichen Schlüſſe auf die Maſſe zu 
machen, und im Vertrauen auf ſeltene Anlagen Alles ſich ſelbſt zu baldiger 
Verwilderung oder Erlahmung zu überlaſſen! Vielmehr hätte gerade die 
Allgemeinheit dieſer Neigung zu körperlicher Regſamkeit, die ſich in den 
wackerſten, unverdorbenſten Knaben am ſchönſten und ſtärkſten zu zeigen 
pflegt, uns längſt ein bedeutender Fingerzeig ſein ſollen, daß hier aner— 
ſchaffene, edele, aber eben darum in unſerm künſtlichen Lebenszuſtande der 
Leitung, Richtung und Beherrſchung ganz vorzüglich bedürftige Kräfte wal— 
ten, die, ſich ſelbſt überlaſſen, zu jeder Leibes- und Lebensgefahr, aber auch 
zu vielfachem Mißbrauche, zu Verzerrung, Entſtellung und Erniedrigung 
führen können. Denn worin beſtehen dieſe natürlichen Turnübungen? Höch— 
ſtens in etwas Ringen, Springen, Laufen und Klettern und in einem und 
dem andern Kunſtſtücke; alles dies aber außer Zuſammenhang, ohne Ord— 
nung, ohne Maß und ohne geregelte Beharrlichkeit, ſo lange dies eber 
jenes gerade ergötzt. Etwas ſo ſtürmiſch und regellos Begonnenes läßt keine 
Spuren nach; und bleiben dennoch welche, ſo ſind ſie meiſt von der un— 
erfreulichſten Art und ohne Beziehung auf Vollſtändigkeit der Herausbil— 
dung, die immer das Beſte bleibt. Denn wer beobachtend unter Turnern 
verweilte, dem kann es nicht entgangen ſein, daß ein jeder ſeine körperlichen 
wie ſeine geiſtigen Einſeitigkeiten mit Vorliebe hegt und pflegt, ſo daß er, 
ganz ſeiner Luſt überlaſſen, bei übriger Ausdauer unfehlbar einzelne Glieder 
zum Nachtheile der übrigen ausarbeiten, die ihm ſchwierigen, und doch gerade 
darum nothwendigſten Uebungen ganz umgehen und bei einigen löblichen 
Fertigkeiten doch nie zu etwas Rechtem, Durchgreifendem gelangen würde. 

Heil alſo dem Staate, der, ſolches erwägend, ſeinem Volke dieſe 
Schulen der Kräftigung geöffnet hat! Dem wüſten Spiele der Laune, der 
Willkür und des Zufalles ſind feſte Schranken geſetzt, ſo wie das begonnene 
zur Allgemeinheit gefördert iſt. Noch iſt die Willensfreiheit des Einzelnen 
dabei unbeſchränkt gelaſſen; es ſteht noch bei ihm, ob er das dargebotene 
Gute, in kindlichem Vertrauen auf den Willen und die Einſicht der höchſten 
Behörde, freiwillig ergreifen, ob er an der alten Trägheit und Weichlichkeit 
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kleben will, ſo lange es vergönnt iſt. Die Zeit wird daran wohl Manches 
ändern. Denn der Staat, in dem nicht blos der kräftigſte Wille, ſondern 
auch die höchſte Einſicht iſt, hat das Recht, ja die Pflicht, den geiſtig Un— 
mündigen durch Zwangsmittel anzuhalten zu dem, was er in den Kreis 
ſeiner Beſtrebungen aufgenommen hat. Volkserziehung iſt bereits als hei— 
lige Staatsangelegenheit ein weſentlicher Gegenſtand der öffentlichen Ver— 
handlungen geworden. Unmöglich kann ſie auf die Dauer in einſeitiger 
Beſchränkung fortbeſtehen; ſchon jetzt wird der Staatsbürger angehalten, 
ſeinem Kinde die erforderliche Geiſtesnahrung und Nothdurft zu gewähren. 
Soll es immer von ihm ſelbſt abhängen, ob er das, was die Grundlage 
iſt zu allem Höheren, Geſundheit und Stärke des Leibes, dafür anerkennen, 
oder nach Belieben als unweſentliches Nebenbei bei Seite ſchieben will? 
Muß doch ber Staat gar "it den Willen für den Bürger haben, wo die— 
ſem der wahre Sinn davon nicht allemal klar wird; warum denn nicht auch 
da, wo es das unmittelbare, unfehlbare Wohl, wie des Ganzen, ſo des 
Einzelnen gilt, und bald das Leben ſelbſt die heilbringenden Erfolge an 
Jedem zu Tage fördern wird? 


Als der Staat die erſte Schule gründete, erkannte er ſie dadurch an 
als eine Form, die der ſittlichen Natur des Menſchen entſpreche: er baute 
ſie auf die Gewißheit, daß es Männer gebe, die, keinem andern als dem 
Vernunftgeſetze unbedingt gehorchend, im Stande ſein würden, dasjenige zu 
verwirklichen, was der Staat bezweckte. Denn auch hier kann das Höchſte 
nur freie Willensleiſtung, nimmermehr Gebot einer Erdenmacht ſein. Ein 
gewiſſer Umfang von Sprachkenntniſſen, eine gewiſſe Reihe von Wahr— 
heiten aus dem Gebiete der Größen- und Formenlehre, eine gewiſſe An— 
zahl geſchichtlicher Thatſachen, Namen und Jahresbeſtimmungen kann der 
Lehrer von ſeinen Schülern als unerläßlich fordern, und ebenſo kann der 
Staat Forderungen dieſer Art an den Lehrer ſtellen; einem gewiſſen Um— 
fange von Erkenntniß muß er genügen, und was dieſer in ſich ſchließt, auf 
Andere übertragen können. Mehr aber als dieſes Unbedeutendſte mag weder 
der Lehrer vom Schüler, noch der Staat vom Lehrer erzwingen. Und doch 
iſt dieſe Maſſe, dieſe außere Menge des zu Lernenden und zu Lehrenden 
nur das Erſte, keineswegs das Höchſte des Unterrichts. Mangelt es dem 
Lehrer an ſittlicher Kraft und Würde, ſo kann zwar em ſchöner Vorrath 
von Kenntniſſen aufgeſpeichert werden, ohne daß doch dadurch das innere 
Leben des Lehrlings im Geringſten gefördert würde. Dasjenige aber, wo— 
durch das Erlernte erſt Bedeutung und Würdigkeit erlangt, die ſittliche Rück- 
wirkung auf den ganzen Menſchen, erzwingt kein Machtwort, kein Gebot 
und keine Strafe; und das äußerlich Erworbene muß als einziger Gewinn 
kärglich genügen. Wenn aber der Lehrer, nicht zufrieden mit dieſer frucht— 
loſen Unterlaſſung des Guten, geradezu Böſes ſtiftet, wenn er bie Lehre 
von Gott zu blindem Aberglauben oder toller Glaüubenswuth, wenn er die 
Geſchichte zur Freigeiſterei, die Spracherforſchung zur Geiſtesertödtung, die 
Größen- und Formenlehre zu gänzlicher Gemüthsauskältung entweihet, ſo 
ſteht ein ſolcher Einzelner ſofort unter dem Geſetze und iſt der bürgerlichen 
Strafe unterworfen, die einem ſolchen Treiben entſpricht. 
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Alle dieſe Bedingungen, unter denen die Schule ihre höchſten Zwecke 
verfehlen, ja etwas ausgemacht Verderbliches an deren Statt unterſchieben 
taun, finden gleiche Anwendung auf den Turnplatz, dem ebenſo gut ein 
ſittlicher Gedanke zum Grunde liegt, wie der Schule, und der darum ſich 
nicht minder entfernen kann von ſeiner wahren Beſtimmung, wie dieſe. Unter 
ſeiner eignen höchſten Bebeutung bleibt er, wenn er nichts leiſtet, als einen 
gewiſſen Grad körperlicher Entwicklung herbeiguführen Strafbar wird die 
Richtung, die in Rohheit, Geſetzloſigkeit, und was man ſonſt von dieſer 
Art nennen will, hinausläuft. Wo einem Turnwarte dergleichen nachzu— 
weiſen iſt, verfailt er dem Strafgeſetze nicht weniger, als der gewiſſenlofe 
Lehrer. 

Wie nun, wenn der Staat, dieſe möglichen Entartungen der Schule 
erkennend, ja zu der Ueberzeugung gelangend, daß ſie ihren Zweck öfter 
verfehlen, als ihn erfüllen werde, nie eine Schule hätte gründen, oder die 
gegründeten hätte einziehen wollen? Wer würde es leugnen, daß in dieſem 
Verzweifeln an dem Guten der Staat bereits ſich ſelbſt vernichtet hätte? 
Was vom Ganzen gilt, iſt auch von ſeinen Theilen wahr. Die bedeu— 
tendſten Unterrichtsmittel, Sprache, Formenlehre, Größenlehre, ſind dieje— 
nigen, die die meiſten Köpfe verſchroben und verwirrt haben: ſie ſind aber 
auch diejenigen, die die meiſten erhellt, erwärmt und begeiſtert haben. Es 
gilt ganz gleich, auf welcher Seite mir dermalen noch die größere Anzahl 
ſehen: genug, daß einmal erkannt iſt, welchen Nahrungsſtoff jene Gebiete 
umſchließen. Nun giebt es auch recht unſchuldige Lehrgegenſtände, die, all— 
gemeiner Bildung, nicht eben ſehr wuchern, aber auch nie zu verderblichen 
Erfolgen führen, wie etwa unſer gemeines Tafelrechnen und was man ge— 
meinhin unter Erdkunde verſteht. Sollen darum dieſe unbedeutenderen Dinge 
über jene ein Uebergewicht bekommen? Oder ſoll nicht vielmehr das Be— 
deutendere als ſolches erkannt und mit verdoppelter Sorge, mit erhöhter 
Aufmerkſamkeit ſeinem edleren Ziele zugeleitet werden? 

Ein ſolcher Theil des Ganzen iſt auch die Turnkunſt. Daß ſie zu 
den wahrhaft bedeutenden Gegenſtänden des Unterrichtes gehöre, das hat 
Niemand unverfänglicher anerkaunt als ihre Gegner. Denn woher ſonſt 
dies überall wiederhallende Geſchrei, dieſe verbiſſene Wuth, dieſer offene 
Ingrimm, womit ſich nicht blos gemeine Buchmacher, womit ſich ſelbſt 
Männer von Wiſſenſchaft und Leute auf nicht unbedeutenden Stufen im 
Staate erhoben haben, um wenigſtens das zu hintertreiben, daß der Staat 
der Turnkunſt nicht Allgemeinheit gebe! 

Hat ſchon Einer dieſer Menſchen geleugnet, daß eine geſunde Seele 
in geſundem Leibe ein unſchätzbares Gut ſei? Hat Eiuer geleugnet, daß 
ein öffentliches Volksleben bee Volkes höchſtes Glück ſei? Hat Einer es 
geleugnet, daß die Tugenden, die der Turnplatz entwickelt, unerſchütterliche 
Stützen des Staates und des Thrones ſind? Ebenſo wenig hat Einer ge— 
zeigt, daß all' dies Treffliche mit Unrecht vom Turnen erwartet werde, daß 
das Turnen auf einem unſittlichen Grunde ruhe, oder auch nur, daß dieſe 
Vortheile alle auch auf andern Wegen erreichbar ſeien. Und was haben 
dieſe Leute denn gethan? Aus weibiſchem Geſchwätz, aus luftigen Schwin— 
deleien und aus nichtswürdigen Läſterungen haben ſie ſich Leitern zu zim— 
mern geſucht, um das Gehör der Großen zu erklimmen, und dieſen unter—⸗ 
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zuſchieben, was nur für kleine Seelen gehört. Dieſe ſind es, die den Staat 
und die geſetzliche Ordnung höhnen, wenn ſie ausſagen, daß die Turnkunſt 
ſie beide bedrohe. Sie leugnen des Staates ſittliches Beſtehen wie ſeine 
ſittliche Kraft. Sie machen allen Menſchenwerth, allen Volkswerth zum 
Dunſtbilde, und ſind der Erreichung ihrer Abſichten gewiß, ſobald es ihnen 
gelingt, den Deutſchen um ſeinen deutſchen Sinn zu betrügen. 

Dieſen rein und lebendig zu bewahren in den erſten Beginnen der 
öffentlichen Erziehung, die für den Knaben die einzig wohlthätige und heil— 
bringende iſt; zu verhüten, daß er weder einſchrumpfe unter häuslicher Be— 
engung, noch verdunſte in unzeitigem Hinaustrachten über Zeit und Vater— 
land, bleibt des Turnlebens letzte und höchſte Beſtimmung, und es gilt 
dabei ganz gleich, auf wie viel Turnplätzen ſie vollſtändig erfüllt werde, ſo 
lange der Satz feſt ſteht, daß alle Veranſtaltungen des Turnlebens auf 
dies Ziel hinführen, und daß es nur auf dieſem Wege mit Sicherheit und 
zur rechten Zeit erſtrebt werden könne. Hierin theilt die Turnkunſt das 
gemeine Geſchick aller Unterrichtsgegenſtände, ja alles Edeln und Vortreff⸗ 
lichen, das in der Anwendung höchſt ſelten bis zu den Ergebniſſen durch— 
dringt, die es ſeinem Weſen nach zu Tage fördern könnte; und darum ge— 
bührt ihr die gleiche Anerkennung, die gleiche Ausſcheidung deſſen, was in 
ihr weſentlich iſt, von dem Zufälligen, das die Menſchen erſt hineintragen. 


DY 


Ueber die Einrichtung einer allgemeinen öffentlichen 
Turnauſtalt. 
Von H. F. Maßmann.) 
(1828.) 
J. 
Turnübungen. 
1. Nothwendigkeit derſelben für die Jugend. 


8. 1l. Es gilt im Leben den ganzen Menſchen: Bildung ſoll einen 
vollklommenen Mann ſchaffen. 

Der Leib ſoll ein williger, fertiger Genoß der Seele, ein freudiger 
Diener des geiſtigen Lebens werden. 

So lange wir hienieden im Leibe leben, ſollen wir ihm ſein gebüh— 
rend Theil geben, daß das Auge und endlich der ganze Leib licht werde. 

Dies iſt aber nicht möglich durch frühreife Uebergeiſterung und Leibes— 
ertödtung (das Fleiſch rächt fd furchtbar), ſondern allein durch Leibes— 
heiligung.?) 


1) Die offentliche Turnanſtalt zu München ꝛc. Von H. F. Maßmann. Mün— 
chen 1838. — Der folgende Artikel bildet den Theil einer im Fruͤhjahre 1828 der 
königl. bayeriſchen Regierung überreichten Eingabe. 

2) Niemand wird dieſe Aeußerung hier mit der Fleiſchanbetung des ſ. g. jun— 
gen, unjugendlichen Deutſchlands (der undeutſcheſten Aus⸗ und Mißgeburt gecken⸗ 
hafter Schriftſtellereitelleit, wie lucindiſch-geiler Hundswuth) vermengen! Spätere 
Anmerkuünged. Verf. 
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Entwickelung der Muskelkraft, Entfaltung und Steigerung zu Ge— 
wandtheit und Sinnesſchärfe iſt nicht Rohheit. Die auf Kraft gegründete 
Sinnenbildung führt nicht zur Sinnlichkeit zurück, ſondern wird Vermittlerin 
zur Geiſtesfriſche, Brücke zur Geiſtigkeit. Jene üppige Sinnlichkeit wuchert 
nur aus dem Schlamme des faulen Fleiſches, das den Geiſt ſpielen, den 
Geiſt beherrſchen will. Die geſunde, farbenfriſche Sinnlichkeit iſt die Wurzel 
der Sinnigkeit, aus welcher ſchöne Geiſtigkeit aufblüht. 

8. 2. Dieſes von Gott geſetzte Ebenmaß zwiſchen Leib und Seele 
muß bei der verführeriſchen Genußraffinirung des ſ. g. Culturlebens für 
die Bildung des jungen Geſchlechtes mit Bewußtſein erſtrebt und feſtgehalten 
werden. Der Leib verlangt demnach eine allſeitige Ausbildung ſeiner 
Anlagen, Fähigkeiten, Fertigkeiten und Tugenden, ſowohl durch muthiges 
und gemeinſames Leben in der Gottesſchöpfung im Allgemeinen, als ins— 
beſondere durch eigens vorgenommene regel- und folgerechte Uebung von 
Jugend auf. 

8. 3. Unſerm Jugendleben ſoll und kam die Turnkunſt 
demnach 

1) zum erfriſchenden und erholenden Gegengewichte dienen gegen das 
überwiegende, alle Kraftſeiten des leiblichen Daſeins und damit viele 
Seiten des geiſtigen Weſens todt laſſende Sitzleben, wie es wiſſen— 
ſchaftliche Bildung und bürgerliches Gewerbe jetzt erheiſcht. 

2) Durch den Reichthum und die, Mannigfaltigkeit ihrer Uebungen, durch 
die Fülle ihrer alters- und kraftgemäßen Stufenfolgen bezweckt die 
Turnkunſt eine vom Knabenſpiele bis zum Männerernſte ſich eben— 
mäßig ſteigernde, ſo viel möglich allſeitige Ausbildung des ganzen 
Körpers. 

3) Durch das Hinausführen in die freie Schöpfung, durch großartiges 
Anſchauen ihrer offenkundigen Herrlichkeit, wie ihres Geheimlebens; 
durch Vertrautwerden mit ihr in ihrem milden Wehen, wie ihrem ge— 
waltigen Brauſen, in ihrer Lieblichkeit und bunten Fülle, wie in ihrem 
Schauer und ihrer ehernen Geſetzlichkeit; durch Ertragen und Ueber— 
winden ihres Wechſels und Widerſtandes; durch Stählung gegen ihre 
Strenge; durch beſondere Stärkung der Muskeln und Nerven, durch 
Wiedergewinnen einer allgemeinen geſunden und fröhlichen, den Geiſt 
nie ſtörenden Leiblichkeit (dieſer verlornen Grundlage unſerer über— 
geiſtigten Anforderungen an die Spannkraft des jugendlichen Geiſtes), 
durch Entwickeln von Wachheit, Schärfe und Wahrheit ber Sinne, 
durch Anforderung an Ausdauer und Beharrlichkeit, Selbſtanſtrengung 
und Entſagung, Mangel und Entbehrung, Beſonnenheit und Muth — 
wird das Turnen die ſchönſte Schule zur Erweckung vieler ſchlum— 
mernden Seelenkräfte und Tugenden, vor Allem der Willens- und 
Thatkraft. 

4) Durch die innere Ordnung und Aufeinanderfolge der Uebungen, durch 
die ſtete Anforderung an Beiderſeitigkeit jeder Turnübung, durch die 
Unverbrüchlichkeit des Geſetzes, welches das heiterſte Turnſpiel ſo gut, 
ja oft mehr, als die ernſteſte, anſtrengendſte Uebung erheiſcht; durch 
das fröhliche Gewimmel aller Alter, durch das Zuſammenleben Vieler 
in Friede und Freundſchaft, durch die Gleichheit des freudigen Stre— 
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bens, durch das Wettturnen in jeder Uebung und gleiches Erleben und 

Ertragen — entſpringt der Jugend eine neue, lange verſiechte, höhere 

Quelle des friſchen Seelengenuſſes, des geſunden Wetteifers, des willig⸗ 

ſten Ordnungsſinnes und der kernhabenden Lebensfreudigkeit aus Be— 

friedigung für die nur zu oft irrgehende und irrgreifende Sehnſucht 
ihrer Morgenträume und ihres Strebetriebes; eine Quelle ſomit für 
inneren Frieden und Beruhigung der durch ſo unendlich vieles Un— 
jugendliche oft früh ſchon aufgereizten Gemüther; eine wahre, allen 

Schein ausſchließende Kraft zum Dienſte des geiſtigen, des ſittlichen, 

des religiöſen Lebens. Aus ſolcher Jugend erwächſt allmälig dem 

Vaterlande em Geſchlecht, das nicht nur Begeiſterung, ſondern auch 

die Befähigung zur Ausdauer und Ausführung im Buſen trägt, immer 

bereit zu Treue, Vaterlandsliebe, Gemeinſinn, Selbſtverleugnung und 

Aufopferung. 

. 4. So wird jenes Jugendleben in werkthätiger, nie raſtender, nie 
tändelnder Gemeinſchaft dem Knaben ein Vorſpiel und Spiegel des ſpä— 
teren Männerlebens; und die Turnkunſt erſcheint Jedem, dem Jugend und 
Tugend am Herzen liegt, als ein weſentlicher und nothwendiger Ergänzungs- 
theil der öffentlichen Jugendbildung, welchen jeder Staat, der weiſe eine 
wehrliche Mannſchaft, eine zufriedene Menſchheit entwickeln will, in ſeine 
Obhut nehmen, in ſeinen Schulplan einfügen ſollte. 

8. 5. Was die Alten, die wir noch täglich leſen und bewundern, mit 
groß machte und unſterblich, ſollen wir es nicht auch aus unſerm Boden 
nach heimiſchen Geſetzen emporwachſen, in ihn unveräußerlich einwurzeln 
laſſen? Die Kernwurzeln heißen Natur und Kraft; die Blüthen Freudig— 
keit, Freiwilligkeit, Gemeinſinn, Hingebung. Ein ſolcher Lebensfrühling, ein 
ſolches Jugendſtreben überhebt aller Künſtlichkeit des Strafcodex, wie aller 
Stallfütterung der Geiſter; und dem Staate entſpringen aus ſolchen Pflanz-⸗ 
ſchulen neue und nie verſiechende Hülfsquellen der Sittigung. Bei den Alten 
war Leibesveredlung darum ein Hauptſtück ihrer Erziehung zur Menſchheit. 


2. Von den Turnberechtigten und Turnfähigen. 


8. 6. Stärkung und Schmeidigung der Muskelkraft wird zwar aus 
all' und jeder, zufälliger wie abſichtlicher, Beſchäftigung (in Spiel, Arbeit 
und Hülfsleiſtung) ſchon viel gewonnen; aber in jedem Stande (beſonders 
im Bürger- und Bauernſtande, in der Werkſtatt und am Pfluge) durch die 
einſeitige Wiederkehr derſelben wenigen Stellungen, Richtungen und Be— 
wegungen der Glieder nur mit Vernachläſſigung aller übrigen Leibesanwen— 
dungen bis zur einſeitigſten Verſteifung; im Lehrſtande und bei allen leib— 
lich und geiſtig ſchaffenden Sitzarbeitern bis zur Erkrankung des Leibes, bis 
zur Abſtumpfung und Entmuthigung der Seelenkräfte. 

Daher verlangt Stadt und Land gleichmäßig ſeine Turnübungen. 
Dort zum Gegengewichte ber Verweichlichung, zur Erhaltung der Natürlich- 
keit; bei der Landjugend als Gegenmittel wider Verſteifung des Leibes und 
verrauhung des Gemüthes. 

8. 7. Es muß ferner Arm und Reich gleichmäßig dieſes Gemein— 
gutes theilhaftig werden können. Jeder Stand ſoll dieſe rein jugendliche 
und menſchliche Freude, dieſen Segen eines friſchen Jugendlebens genießen. 
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Nur in der Gemeinſchaft wird der Menſch Menſch, und die Ju— 
gend kennt, wie auf der Schulbank, fo auf dem Turnplatze, nur gleiche 
Genoſſen der Freude, gleiche Geſpielen und Gefährten der Anſtrengung. 
Nur wirkliche Kraft, wirkliche Ringfertigkeit gewinnt hier Werth und Würde, 
wie der redliche Wille auch der Schwäche Achtung, Anerlennung und [iebez 
volle Duldſamkeit erringt. 


8. 8. Die Uebungen ſelber verlangen ferner Gemeinſchaft aller 
Alter. Viele Uebungen laſſen ſich nur vom geſchmeidigen, allgelenkigen 
Knaben, andere nur vom kraftgeſättigten Jünglinge erreichen, wieder andere 
nur in Gemeinſchaft verſchiedener, ja aller Alter ſich ausführen. Ein 
Alter lernt ferner vom anderen, eins kettet ſich an das andere, eins hebt 
das andere. Der Knabe wird dem Jünglinge Gelegenheit, in Liebe zu 
lehren und durch Lehren zu lernen; der Jüngling wird dem Knaben Vor— 
bild und Sittenanwalt; der Erwachſene und Geübte wird dem Lehrer Ge— 
hülfe in Liebe und Ordnung (als Vorturner). Der Handwerker wird dem 
Studierenden Mahner zur Naturſinnigkeit, Handgeſchicklichleit und Ausrich- 
tigkeit, der Kopfwerker jenem ein Wecker für geiſtiges Leben. Siehe da eine 
volle reiche Welt der Thätigkeit, des Liebesdienſtes, der Gemüthsanregung, 
der Geiſtesentfaltung! 

8. 9. Daher eine Turnanſtalt für die ganze turnfähige Jugend eines 
Ortes, von der Elementarſchule bis zur Hohenſchule. 

Ein Turnplatz blos für Studenten würde bald wieder zum Tum— 
melplatze leidenſchaftlicher, landsmannſchaftlicher, burſchenſchaftlicher, über— 
haupt unjugendlicher Einſeitigkeit ausarten. Zu große Altersgleichheit weckt 
bei vielen Uebungen bald Langeweile: das Ganze ſchläft ein, ſtirbt ab. 
Viele Studierende unſerer Tage ſind auch zu ſehr edler Jugendlichkeit entz 
rathen: Bier, Tabak, Riegelhaube, Schläger — vertragen ſich nicht mit 
dem friſchen und harmloſen Jugendleben eines Turnplatzes. Der Student 
darf daher hier den Ton nicht angeben, bis durch eine ſchon früher ed— 
lere Jugendrichtung von den Gymnaſien und ſonſtigen Schulen her ein 
auf würdigeren Jugendgenuß gerichtetes Geſchlecht heranwächſt. 

Die eigentliche Knabenwelt muß immer der Wendepunkt, der Kern 
und Stamm einer Turnauſtalt bleiben. Der nicht des Jugendſinnes ent— 
rathene Student ſchließt fd gern an.!) 


) Dieſelbe Anficht hatte id unterm 20. October 1827 in einer Eingabe an 
das koönigl. Staatsminiſterium des Innern in Bezug auf eine frühere Reſeripts— 
äußerung wegen Anſtellung als Turnlehrer an der hohen Schule fo an— 
gedeutet: „Nach einer langjäbhrigen Erfahrung in der Sache der Leibesübungen wie 
des Univerſitätslebens wuürde entſchieden von vorn herein jene ernſte und in ſich 
wieder ſo heitere Jugendangelegenheit eine gänzlich ſchiefe Stellung und Geſtaltung 
gewinnen, ſobald ſie allein an die Studentenwelt ſich anſchlöſſe, oder von 
ihr ausginge. Theils gebört die Mebrzabl Ber ge Univerſitaͤtsjugend einer 
andern, jenem friſchen, entſagungsluſtigen, leiblichen Leben gänzlich fremden Jugend— 
ewoͤbnung an, die vielfach verwachſen, verſteift, ja verknöchert, und wiederum berriſch, 
elbſt Yob und unſittlich ſich kundgiebt, theils ſind die Meiſten nicht frei von 
landsmannſchaftlichen oder politiſchen Formenſpielen, welches 
beides, als einſeitig und unjugendlich, durchaus um ſo entſchiede— 
ner von der Sache der öffentlichen Turnübungen, die tn den Stu— 
dienplan des Staates eingereiht werden ſollen, fernzuhalten iſt, 
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Aber nichts iſt gerade dem Studentenleben, wie es iſt, beſſer, als 
das Turnen. Auf dem Turnfelde hört alles bedeutungsloſe Heimlichkeits— 
und Verbindungsſpiel auf, alle Fehde hat hier ein Ende; der Prahlfechter 
findet hier ſtets ſeinen Mann und Uebungen, die mehr Muth verlangen, 
als ſich in Binden und Körben verſteckt zu duelliren; das Fechten tritt 
wieder in ſeinen ſchönen Rang als eine Blüthe der Turnkunſt ein, nach 
Würdigung und Anwendung. 

Der Verſeſſene wird hier gemahnt ſeiner Verſteifung oder ſeiner Roh— 
leibigkeit, welche gern ſcheinpranget (renommirt). Hier gilt nur Weſen, 
Wahrheit, Wirklichkeit; nicht Wort, ſondern Werk; nicht Rede, ſondern 
That; nicht Schein, ſondern Sein. Hier lernt ſich Liebe und Verträglich— 
keit. Leibliche Berührung im Wettkampfe bringt auch die Gemüther näher; 
das wirkt kein Cartel, kein Drohgeſetz, denn gegen ein Verbot trotzt die 
fehlgreifende Jünglingskraft und wird dadurch entſittlicht.!) 

8. 10. Turufähig wird der Knabe wenigſtens vom achten Jahre. 
Das Kind ſpielt ſich heiter hinauf zum ernſteren Verſuche des Knaben, 
bis der Knabe durch Verſuch, Gelingen und Ausdauer zur Jünglingskraft 
ſich aufſchwingt. Schon der Gang zum frohbewußten Ziele (dem ja nicht 
zu nahe liegenden Turnplatze! iſt dem kleinen Knaben treffliche Uebung. 
Die Turnkunſt hat aber bereits jetzt ſchon neben dem Ringkampfe des 
Jünglings Uebungen genug für die Knabenwelt und Vorübungen und 
Turnſpiele für die Kindheit entwickelt. 


3. Von Einrichtungen und Vorrichtungen. 


8. 11. Was der Sommer gewonnen, darf im Winterſchlafe 
nicht raſten und roſten. Die Kraft will unterhalten ſein und fortgeübt 
werden. Der Sommer führt hinaus in's Freie, der Winter nöthigt, wenn 
er nicht auf die Eisbahn und zum Schneeballen ruft, in geſchloſſenen Raum. 
Für den Sommer daher einen Turnplatz; für den Winter einen Turn— 
ſaal, oder beſſe Turnhaus mit freiem Hofraume für ein trockenes, 
klares Winterwetter zu Wettlauf und Turnſpiel. 


als beides, Robheit und jedwede Einſeitigkeit der Gewobnheit und Sitte, des Brau⸗ 
ches und der Form, jenes harmloſe Jugendleben vergiften und verpeſten würde, das 
im Knabenalter allein tein ſich abſpiegelt, oder dort ho 中 gefaßt und geſtaltet 
werden kann. An das den Kern bildende Knabenalter der Schulwelt, das obenein 
für die erkleckliche leibliche Ausbildung die rechte Bildſamkeit, Geſchmeidigkeit und 
Fügſamkeit der Glieder wie des Geiſtes zu jenem Turnleben hinzubringt, möoͤgen ſich 
alsdann jung und rege gebliebene Jünglinge verſchiedenen Standes (der Künſtler 
und 人 wie der Studierende) anſchließen.“ Der Verf. 


) Unſere Studentenwelt hat ſeit Jahrhunderten alle möglichen Bahnen („Pha— 
ſen“ ſagt man jetzt) unjunglicher Fehlgriffe durchlaufen, vom Depoſitionsübermuthe 
des 16. Jahrhunderts bis zum politiſchen Frankfurter Frevel des Jahres 1833; aber 
Jeder wird geſtehen, daß au 由 neueſte Stuherfadheit nicht friſche Jugendlichkeit ſei, 
ebenſo wenig wie das auch in neueſter Zeit nur zu arg noch getriebene Heftableſen 
und Dictatſchreiben keine wahre Wiſſenſchaftlichkeit iſ. Sn Bezug auf letzteres be— 
baͤlt Dieſter weg leider 如 viel Recht, ſo Unrecht er mit den meiſten ſeiner Selbſt⸗ 
—— haben dürfte. Eine von mir ſeit Jahren vorbereitete Geſchichte der deut⸗ 
chen —* Schulen und ihrer Sitten ſeit ihrem Entſtehen würde und wird dieſes 
mit beweiſen. Der Verf. 
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1 
A. Turnpla'tz. 


8. 12. Ein Turnplatz darf nicht zu nahe bei der Stadt liegen. 
Der Gang hinaus und heimwärts iſt ſchon eine ſchöne und wichtige 
Uebung für Kinder von acht bis neun Jahren, die man ohnehin nicht fort— 
während mit Uebungen beſchäftigen kann; und für Alle iſt ein weiter Gang— 
nach dem Eſſen dienlicher, als unmittelbar andere Uebungen, und um ſo 
weſentlicher, als das eigentliche Gehen und Wandern nur in den Schul— 
ferien geübt werden kann, zu welchen größeren Fußreiſen oder Fahrten (in 
größerer Gemeinſchaft) jenes Gehen die Vorübung iſt, wie die größeren 
Fußreiſen von der Turnſchule die lebendige Anwendung. 

8. 13. Der Turnplatz muß auch darum nicht zu nahe an der Stadt 
liegen, damit alle Eitelkeiten der Stadt, beſonders die mütterlichen, und alle 
weiblichen Fenſterparaden von dieſer Schule der werdenden Mänmlichkeit 
fern bleiben. Welcher Vater an der leib- und ſeelkräftigen Entfaltung ſeines 
Knaben wahren Antheil nimmt, ſcheut den weiteren Weg nicht. 


8. 14. Ein Turnplatz darf aber auch wieder nicht allzu fern vdn 
einer Stadt, beſonders einer größeren, liegen, damit die an einem Ende der 
Stadt wohnenden Knaben nicht zu lange zu gehen haben und, ehe ſie zum 
Ziele neuer Anſtrengung kommen, nicht ermüdet ſind.) 

8 15. Ein Turnplatz muß mit Schranken umgeben ſein, damit 
der müſſige Zuſchauer nicht im Wege ſtehe, der vom Zuſehen lernende Ge— 
ſchämige und ſtill Prüfende freien Ueberblick habe, der theilnehmende Vater, 
froh, ſeinen Sohn in beſter Gemeinſchaft aufgehoben und freithätig zu wiſſen, 
den Knaben unvermerkt beobachten kann. So werden dem offenen, regen 
Leben der Jugend die Zuſchauer Sittenanwalte und des Wetteifers, der 
Thatanſtrengung Anreger. 

8. 16. Ein Turnplatz,« beſonders in einer größeren Stadt, muß 
groß genug ſein, um eine größere Anzahl zu gleicher Zeit in den ver— 
ſchiedenſten Uebungen zu beſchäftigen, welche ihre gehörig breiten und langen 
und hinlänglich geſonderten Bahnen und Plätze erfordern. Er verlangt 
beſonders eine bedeutend lange Rennbahn, einen guten Ringplatz und 
recht geräumigen Spielplatz. 

8. 17. Ein Turnplatz muß die angemeſſenſte Beſchaffenheit in 
Betreff des Bodens, der Lage, der Umgebung haben. 

Er muß eben ſein, muß hoch liegen; er muß feſten, mit kurzem 
Raſen bedeckten Boden haben und mit Bäumen (am beſten Eichen, Linden, 
Ahorn) beſtanden ſein oder beſetzt werden (zwiſchen den einzelnen Uebungs— 
ſtellen ꝛc). An großen Bäumen läßt ſich manches Kletterzeug anbringen, 
und dadurch viel Geld erſparen. In jedem Falle aber geben ſie zu ge— 
wiſſen Uebungsſpielen treffliche Wendepunkte, ſo wie gegen Sonne und 
Wind Schutz, der nie ganz zu entbehren iſt. Beſonders gern hält man 
den Oſt- und Nordoſtwind (in München auch den bald überheißen, 
bald eisklalten Süd- oder Gebirgswind) von Turnplätzen ab, und darum 


1) Der Münchener Turnplatz grenzt dicht nn die Stadt. 
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iſt es ſehr gut, wenn dieſelben im oder am Walde liegen, oder wengſtens 
durch hohen Gartenanwuchs geſchützt ſind. 

Ein Spielplatz zu Kampfſpielen und eine Anhöhe (zum Stürmen und 
Tiefenſprunge) in der Nähe ſind viel werth. 

Jedes Surnfefb ſollte Plan und Hain, Gebüſch, Geſtäude und 了 itidt 
haben. Bloßes Blachfeld taugt nicht, Wirrfeld iſt beſſer. Das laßt ſich 
ebnen, wo es nöthig iſt, und iſt auch ſonſt turngerecht. 

8. 18. Wenn bret ober mehrere Stunden zum Turnen aagewendet 
werden, ſo muß trinkbares Waſſer auf den Turnplatz gebracht werden 
tönnen, beſſer ein Brunnen gegraben werden. 

Eine feſte verſchließbaure Hütte (ein Schuppen oder kleines 
Haus) zur Aufbewahrung des beweglichen Turnzeuges und Geräthes muß 
vorhanden ſein. 

Die Bahnen zum Springen, Schwingen ꝛc. ꝛc. müſſen überall, wo 
kein feſter Boden iſt, von Lehm geſchlagen und mit Sand überſtreut wer— 
den u. ſ. w. 

8. 19. Die Rennbahn giebt dem Turnplatze ſeine Grundgeſtalt, am 
beſten ein Rechteck, das beinahe noch einmal ſo lang als breit iſt. Da 
haben Uebungen und Zuſchauer gleiche Befriedigung. Die Größe des 
Turnplatzes richtet ſich nach der Anzahl der Turnenden und des Turn— 
zeuges, das man für ſie braucht. 


B. Vom Turnzeuge und Turngeräthe. 


8. 20. Ein Turunplatz iſt nur dann vollſtändig eingerichtet, wenn er 
ſo viel Turnzeug und Vorrichtungen enthält, daß bei jeder beliebigen Ein— 
theilung alle Turner zu gleicher Zeit riegenweiſe beſchäftigt werden können. 
Die Anzahl der Turner giebt den Maßſtab für die Gerüſte und Geräthe. 
Eine kleinere Anzahl Turner bedarf aber im Durchſchnitte faſt ebenſo 
viel Geräthſchaften und Turnzeuge, als eine größere, weil z. B. bei 200 
Knaben meiſt ebenſo viele Alters-, Leibes-⸗ und Kraftverſchedenheiten ſich 
vorfinden, als bei 400. 

8. 21. Darnach würde zu einem Turnplatze für 400 Turner 
wenigſtens ein Flächenraum von 465 Fuß Länge und 260 Fuß Breite 
gehören. 

An — Gerüſten und Turnzeug: 

1. Zum Laufen: a) eine Rennbahn; bj eine Schlängelbahn; 
le) ein Wunderkreis). 

2. Zum Springen: 4) 2 Freiſpringel (Springgeſtelle), b) 3 Stab⸗ 
—— cj) 2 Springgräben; d) 1 Tiefſpringel. 

3. Zum Schwingen Goltigiren): a) 9 Schwingel mit Pauſchen; 
b) 3 —— ohne Pauſchen; c) 3 Schwingböcke. 
Zu Reckübungen: a) 12 Recke von verſchiedener Größe; 

—— Sechseck). 

5. Zu Barrenübungen: 9 Barren. 

b. Zum Klettern: a) 1 Einbaum; b) 1 Zweibaum; ec) 1 Vier⸗ 
baum la. b. e. mit Tauen, Seilen, Maſten, Lehnſtangen, Klimmleitern ꝛc. ꝛc.); 
d) 1 Klimmel (Atinmgfrif; e) 3 Klettermaſte. 
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7. Zum Schweben: a) 2 Schwebebäume; b) 1 Liegebaum. 

8. Zum Werfen: a) 1 Gerwurfbahn; b) 1 Schockbahn; ec) 1 Stoß— 
bahn (mit Kugeln). 

9. Zum Ringen: 1 Ringplatz. 

10. Zu den Seilübungen: a) 1 Bahn; b) 2 Iange，30 kurze 
Seile; c) 30 Reifen. 

11. Zum Ziehen: a) 1 Ziehbahn; b) 1 langes, e) l kurzes, 
d) 1 kürzeres Ziehtau; e) 2 Nackenziehſeile; f) Ziehſtäbe. 

12. Zu Vorübungen und zum Strecken, Heben, Tragen: 
a) 1 Bahn (oder Vorübungsplatz); b) Windeſtäbe ꝛc. 

13. Ein Spielplatz, ein Wunderkreis (das iſt eine Laufbahn). 


C. Betreibung der Turnübungen. 


8. 22. Der Umfang der Turnübungen iſt überaus bedeutend, ihrer 
Abwechſelungen eine große Fülle. Viele nehmen einzelne Glieder insbe— 
ſondere in Anſpruch; andere obere und untere Gliedmaßen zugleich, wieder 
andere verlangen und bezwecken den gaunzen Mann. — Viele laſſen ſich 
abgeſondert betreiben, andere nur in Gemeinſchaft; zu letzteren gehören die 
ſo weſentlichen Turnſpiele, welche die Turnkunſt nicht entbehren kann. 
Keine Sitz- und Witzſpiele, ſondern ſolche, wo alle Leibes- und Seelen— 
kräfte zum regſten Wettkampfe in Bewegung geſetzt werden. In jedem 
Turnſpiele regt ſich eine reiche Welt; in jeder Turnübung liegt eine 
Schule. 

8. 23. Es ſoll überhaupt in dieſem Zuſammenleben der Jugend auf 
dem Turnfelde Schule ſein, und doch freie Entwickelung herrſchen. 
Jede Kraft muß fd frei regen können und jede Eigenthümlichkeit ſelbſt— 
ſtändig ſich entwickeln; Jedem muß daher eine Zeit frei gegeben ſein, in 
der er nach Neigung die Leibesfertigkeiten entwickelt, die ſeinem Gliedbau 
am beſten zuſagen, oder mit ſelbſtſtändiger Beſonnenheit und ernſtem 
Willen auf die Uebungen ſich verlegt, in denen er ſich gerade am meiſten 
ſchwach und zurück fühlt, was ihm die Turnſchule eröffnet hat. Dieſe, 
der die andere Hälfte der Zeit gewidmet wird, bildet ſo viel möglich jeden 
Einzelnen in ſämmtlichen Turnübungen durch, indem ſie einen für jeden 
Tag beſtimmten Kreislauf der Uebungen durch die fd weiter ſchiebende 
Ablöſung der Abtheilungen befolgt. 

8. 24. Zu dieſem Behufe theilen fd ſämmtliche Turner in Ab— 
theilungen. Das Alter giebt den natürlichen Maßſtab. Wer über ſein 
Alter ſtark, unter ſeinem Alter ſchwach iſt, tritt zur nächſt höheren oder 
jüngeren Abtheilung. 

Die Abtheilungen erhalten aus den Geübteſten, Ehrenfeſteſten, Sin— 
nigſten, Lehrfertigſten und Liebevollſten ihre Vorturner, auf deren 
Wahl und Entwickelung der Lehrer einer Turnanſtalt vor Allem bedacht 
ſein muß. 

Die Abtheilung theilt ſich ferner in Unterreihen Riegen), um die 
Uebungen nach gehörigem Verhältniſſe von Laſt (Anſtrengung) und Raſt 
(Ruhe) im regelmäßiger Reihenkehr durchüben zu können. Jede Riege hat 
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ihren Anmann, der die Uebung anhebt und vormacht, die Folgen beob— 
achtet, Hülfen ertheilt, Ordnung erhält. 

Der Vorturner iſt der Beleber ſeiner ganzen Abtheilung, hilft aus, 
wo man ſeiner bedarf, erhält das Ganze in regem Gauge, ſtößt an, wo 
es ſtockt, ertheilt Belehrung und ermahnt; ermäßigt die Uebungen, fordert 
auf zu raſchem Wechſel u. ſ. w. 

Der Turnlehrer wacht in der Turnſchule über das Ganze, iſt 
überall, greift ein, prüft die Gemüther. Vor Allem aber in der Frei- und 
Spielzeit (in der Turnkür) iſt für ihn und ſeine Vorturner die trefflichſte 
Gelegenheit, unvermerkt den Einzelnen zu erkennen, der ſich offen giebt in 
Eifer oder in Erſchlaffung, in friſcher Knabenhaftigkeit oder in träger Träu— 
merei u. ſ. w. Da kann er dann Jedem Anfeuerer und Steigerer der 
inneren Lebendigkeit werden. 


Wahrlich eine ſchöne Schule des natürlichen und wahren wechſelſeitigen 
Unterrichts, des regſten Wetteifers! Leben und Lehren, Rath und That 
ſind eins: Lehren in Liebe. Jeder macht vor, was er kann; was er noch 
nicht vermag, erſieht er und wagt es nach. Hier iſt kein Aufſchub der 
Bequemlichkeit, kein Vorwand, keine Entſchuldigung für Feigheit und Furcht. 
Die Genoſſen ſind Mahner zum Muthe, und immer iſt über ſich ſelber ein 
Sieg gewonnen. Jede Errungenſchaft trägt den Lohn der Zufriedenheit 
zum Gewinne der Kraft, und Alles iſt hier Gemeingut geiſtiger Freudigkeit. 
Doch weiter! Beides iſt Noth: Schule und freie Regung; Geſetz und 
Freiheit. Beide werden fo eins durch freudige Bereitwilligkeit des Ge— 
müthes zu allem edlen Thun und Tragen. Die Zuſchauer an den Schranken 
ſind die Sittenwächter der Jugend, die ſo zu offenem Handeln und Wan— 
deln ſich heranlebt. Und an den Denktagen des Vaterlandes verſammelt 
ſich Jung und Alt zum wahren Volksfeſte, das auch ſeine geſchichtliche 
und geiſtige, ſeine menſchliche Erbauung hätte. 

8. 25. Nach der Turnkür tritt die Turnraſt ein. Hier ruhen 
die Turnenden, die Abtheilungen werden geordnet. 

Hier iſt auf dem Verſammlungsorte Geſpräch, Verkehr, Geſang. Hier 
wird Brod genoſſen und Waſſer getrunken. Wem da trocken Brod nicht 
ſchmeckt, iſt nicht hungrig, wem Waſſer nicht mundet, hat ſich nicht durſtig 
geturnt. Leckereien werden auf dem Turmnplatze nicht gereicht; Schlecker⸗ 
buden können durch die Turner an den Schranken des Turnplatzes nicht 
aufkommen und ſind durchaus nicht zu dulden. 


8. 26. In der Turnſchule werden die Uebungen nach innerer 
Aufeinanderfolge und nach Stufenfolgen zur leichteren Durchübung für die 
verſchiedenen Alter und Abtheilungen ſchulgerecht betrieben; ebenſo wird 
in der Hälfte der ihr beſtimmten Zeit gehörig abwechſelnder Gegenſatz er⸗ 
ſtrebt, von ſolchen Uebungen, welche mehr die oberen, und ſolchen, die 
mehr die unteren Gliedmaßen in Bewegung ſetzen. Nach dieſer Hälfte der 
Zeit wechſeln alsdann die Abtheilungen, ſich im Kreislaufe ablöſend und 
weiterſchiebend. Dieſes Vorſchieben und Fortrücken erfolgt auch von einem 
Turntage zum anderen, ſo daß in einem beſtimntten Zeitraume, der ſich 
nach Menge der Theilnehmer und der Uebungen richtet, ſämmtliche Uebun— 
gen ihren Umkreis vollendet haben und eingeübt ſein können. 
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8. 27. Dieſer ſich ſelbſt gliedernden Ordnung wird eg möglich, eine 
bedeutende Anzahl von Knaben verſchiedenſter Alter und Kräfte gleichzeitig 
gehörig zu beſchäftigen und zu überſchauen. 

Der Uebungen ſelber ſind überaus viele: von dem Turnſpiele 
und den Vorübungen (beſonders zum Springen) bis zum Schwimmen, 
Fechten (auf Hieb und Stoß), Schwingen Goltigiren) und Reiten 
des Jünglings. 

Gehen (Wandern) in abgemeſſenen Schritten, mit angemeſſenen Laſten, 
auf ſchwebenden Gegenſtänden (Schweben); Laufen (auf Schnelle und 
Dauer, in die Wette, in ſinnigen Reigen); Springen (in Weite und 
Höhe; frei und mit dem Stabe) — nehmen beſonders die unteren Glied— 
maßen (Zehen, Ballen, Beine) in Anſpruch. Die Kraft der Arme wird 
zunächſt ausgebildet durch Heben, Tragen, Stemmen, Stützen, 
Schieben, Ziehen, Schwingen u. ſ. w. mit, an und auf dazu wohl 
eingerichteten Geräthen und Gerüſten (am Reck, Kraftmeſſer, Hantebn 
[Chirnescs] u. ſ. w.); durch Werfen mit dem Ger (Wurfſtange), Schok⸗ 
ken und Stoßen (von Kugeln), Ballwerfen, Schleudern (nicht auf dem 
Turnplatze) u. ſ. w. Arme und Beine zugleich werden kräftigſt geſtärkt 
durch Schwingen Goltigiren) auf dem Schwingpferde früheres Alter 
treibt blos die Vorübungen dazu; für ſtärkere Knaben und für Jünglinge 
iſt das Sch wingen eine der trefflichſten Uebungen, giebt Kraft, Gelenkig— 
keit, Schönheit der Haltung und nimmt die Gegenwärtigkeit der Sinne, 
kurz den ganzen Leib in lebhaften Anſpruchſ; — durch Klettern und 
Klimmen (an Tau, Maſt, Stange, Leiter u. ſ. w.); durch Ringen, 
faſt die edelſte Blüthe aller Leibesübungen; durch Schwimmen, Fech— 
ten u. ſ. w. 

Noch mannigfaltig andere Uebungen kommen zu dieſen, und alle im 
Ebenmaße betrieben, ſteigern, ſtärken und ſtählen allmälig die ſchwache Kraft 
in lückenloſem Fortgange zu allſeitiger Ausbildung. 


II. 


D. Vom Winterturnen. 


8. 28. Der Winter ſchließt in engeren (bedeckten) Raum ein, ſchließt 
darum die größere Menge, wenigſtens zu gleichzeitiger Gemeinſchaftlichkeit, 
auch aus. Aber Schneeballen und Eislauf iſt nicht genug, iſt auch nicht 
auf Beſtellung, wie Conditoreis, immer zu haben, und doch darf die den 
Sommer über in Bewegung gejeste Kraft nidt raſten. Es muß baber 
ermöglicht werden, daß jeder entwickelte Knabe und Jüngling wenigſtens 
zweimal die Woche im 2 gfeid vertheilten Stunden ſich austuürnen kann. 


Und die mehr den ausgebildeten Knaben und den Jüngling betreffen— 
den Uebungen des Schwingens Goltigirens) und Fechtens, die übri— 
gens auch den Spmmer hindurch, im geſchloſſenen Raume, für ſich be— 
ſonders (in abendlichen und auch frühmorgentlichen Stunden) geübt ſein 
wollen, müſſen vor Allem im Winter (an den Mittwoch- und Sonnabend— 
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Nachmittagen das Fechten, in den Abendſtunden das Schwingen) be— 
trieben werden. 

8. 29. Dazu gilt es einen Turnſaal, der bei einer oben ange— 
nommenen Anzahl von 400 Turnern wenigſtens 120 Fuß Länge (mit 
16 Fenſtern zu 4 Fuß Breite und 14 Pfeilern zu 3, Fuß Breite, eine 
Thüre zu 4 Fuß Breite in der Mitte der einen kurzen Wand), 30 Fuß 
Breite und 16 Fuß Höhe haben muß, ſo daß in einer Stunde zum Min— 
deſten 2 Reihen (an 2 Pferden) ſchwingen und andere daneben anders 
turnen lönnen. 

8. 30. Ein ſolcher neu eingerichtete Turnſaal muß im erſten 
Stockwerke und, kann es ſein, gegen Mitternacht liegen, daß die Sonne 
nicht ſticht und blendet, oder muß dichte Vorhänge haben. 

In einer großen Stadt muß er ſo viel als möglich in der Mitte 
derſelben liegen. 

SS 31. Der Fußboden muß, um den ſchädlichen Staub zu meiden, 
wie eine Scheunentenne zubereitet und dann erſt gedielt werden u. ſ. w. 

Der Saal muß (von 2 Oefen) bei ſtrenger Kälte heizbar ſein; ſonſt 
iſt Erkältung und Verletzung der Glieder leicht möglich. Der Saal muß 
erleuchtet werden können (durch ruhige Lampenflammen) für die Abend— 
übungen. 

Der Saal muß gehörige Anzahl Kleiderriegel, Schuh- und 
Hutbehälter, Wandſchränke oder Nebenkammern für Turngeräthe 
ꝛc. ꝛc. haben. 

8. 32. Die weſentlichen Turngeräthe des freien Turnplatzes müſſen 
im verjüngten Maßſtabe durch künſtliche Ineinanderfügung, durch Weg— 
nehmbarkeit und Höherſtellbarkeit auch dem Winterturnen gewonnen werden. 

Dazu kommt das Schwingpferd und mehrere Schwingböcke 
von verſchiedener Geſtalt und Größe. 

8. 33. Regelmäßige und beſonnene Eintheilung eines ſolchen Saales 
und der Zeit, weiſe Benutzung vorhandener Räume verſtattet, eine immer 
bedeutende Anzahl auch in engen Winterraume zu beſchäftigen. Der Turn— 
lehrer wird beſonders ſolche Turner wählen, die er für den Sommer 
wieder zu Vorturnern und Anmännern gebrauchen kann. 

8. 34. Soll aber ein Turnphatz im Winter ſo viel als mög— 
lich erſetzt werden, ſo gehören dazu 1) ein oder mehrere Turnſäle, 
2) eine große Turnbahn zu Spielen und Maſſenübungen bei trockenem 
Wetter, 3) me möglich ein kleiner Turnhof. 

Gin ſolches Turnhaus erhielte alſo eine, wie eine Reitbahn über— 
deckte Turnbahn, wenigſtens 100 Fuß lang, 50 Fuß breit, 16 Fuß 
hoch, nicht gedielt, ſondern mit weichem Erdboden (Lohegrund, der bei ge— 
höriger Befeuchtung nicht ſtäubt). 

Dieſe Turnbahn dient beſonders für die kleinen Turner zu Vor— 
übungen, Laufen, Ringen, Spielen ꝛc. ꝛc. Aber auch die Uebungen außer 
dem Turnſaale müſſen in ihr getrieben werden können (Schweben, Weit⸗ 
ſpringen, Stabſpringen, Gerwerfen ꝛc. ꝛc.), um mit ganzen Riegen im 
Turnhauſe eine weite Schule durchmachen zu können. 

In einer ſolchen Turnbahn und ſolchem Turnſaale könnten auch im 
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Winter 1000 Turner beſchäftigt werden, jeder im wöchentlich zweien Stun—⸗ 
den, wenn der Turnlehrer wenigſtens 30 Vorturner hat, die 6 一 8 Stunden 
auf Selbſtübung und Unterweiſung verwenden können. 


一 人 co 一 


Die Turnſchule in ihrem Verhältniß zur Schule. 
Von Ernſt Wilhelm Kaliſch.) 
(1845.) 


Unſere fragmentariſchen Wünſche und Hoffnungen ſind um ein Be— 
deutendes ihrer Erfüllung näher gekommen. Da, wo der Baum des fri— 
ſchen, jugendkräftigen Turnlebens die erſte Wurzel geſchlagen und zuerſt 
ſeinem Verhängniß gefallen, in der Hauptſtadt, geräuſchlos hinter Garten— 
mauern ſeitdem gepflegt von frommer Hand, iſt es eben dieſer Hand nun 
auch beſchieden worden, ihn wieder offenkundig unter Gottes freien Himmel 
zu verpflanzen und aus der Enge der Gaſſen und Claſſen die Jugend 
unter ſeinen Schatten zu verſammeln.?) — Freilich iſt es die Stätte noch 
nicht, wo er zuerſt geſtanden; er hat bis auf dieſen Augenblick noch über— 
haupt keine bleibende Stätte gefunden, wo er wurzeln und wachſen könnte; 
noch wird der theilnehmenden Jugend von ihrer Schule, wie vom Staate, 
weder die Zeit, die ſie ſich's koſten läßt, noch die damit erworbene Kraft 
und Geſchicklichkeit in Rechnung gebracht, damit auch die Familie ſich da— 
durch veranlaßt ſehe, Bedacht darauf zu nehmen. Aber es iſt demnächſt 
auch dieſes zu erwarten, nachdem unſeres Königs Wille ſich auf's Be— 
ſtimmteſte dahin ausgeſprochen hat, daß die Turnſchule im den Bereich der 
öffentlichen Erziehung aufgenommen werde. — Die Berufung eines Sach— 
verſtändigen zur Vorbereitung und Ausführung der geeigneten Maßregeln, 
vor Allem aber die Vorſchrift, daß dieſe in Uebereinſtimmung mit der 
Schule und auf deren Mitwirkung hin getroffen werden ſollen, bürgt für 
den Erfolg. 

Iſt es nun an der Schule, zu warten, bis der Ruf zur Theilnahme 
an ſie gelangen werde, ſo darf ſie darum doch die Zeit indeſſen nicht ver— 
ſäumen, um ſich darauf vorzubereiten, die Aufgabe, die ihr demnächſt zu 
löſen bevorſteht, gründlich zu erwägen, und gerüſtet mit ihren Erfahrungen 
der Ausführung entgegen zu kommen. Dieſen 8med haben die nachfolgen— 
den Zeilen. Sie beſcheiden ſich, aus einem, wenigſtens ſeinem äußeren 
Umfange nach, nicht unbedeutenden Wirkungskreiſe ihren Beitrag dazu lie— 
fern — wenn auch nur gewollt zu haben. 

Aber die Mitwirkung der Schule, auf die ſomit zur Begründung ſo— 
wohl, als zur Leitung und Belebung der Turnſchule gerechnet wird, alſo, 


) Zur Pädagogik. Beiträge in zwangloſen Heften, herausgegeben von E. W. 
Kaliſch, Profeſſor an der königl. Realſchule zu Berlin. 1. Heft. Berlin, Voſſiſche 
Buchhandlung, 1845. 

2) Dies und das Naͤchſtfolgende bezieht ſich auf die Eroͤffnung des GEifefen 
ſchen Turnplatzes im J. 1845. 
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daß ihr Verhältniß zu einander nicht blos ein ſich's gefallen laſſendes 
Mit⸗- und Neben-, ſondern ein wechſelſeitiges Aus- und Durcheinander— 
beſtehen ſei; — gerade dieſe Mitwirkung könnte leicht ſtatt der erwarteten 
die entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen: eine Fehl- und Todtgeburt! — 
wenn die Schule etwa der Meinung wäre, daß ſie ſich, ſo wie ſie iſt, nach 
ihrer Art und Weiſe auf dem Turnplatze nur noch einmal, eetéris paribus, 
zu wiederholen habe. Aus dieſen eeteris paribus läßt ſich bequem jed— 
wedes Maß zuſchneiden, nach welchem auch die ungleichartigſten Bedin— 
gungen, die verſchiedenartigſten Mittel und Zwecke über denſelben Leiſten 
geſchlagen werden können. Schon die Macht der Gewohnheit allein reicht 
hin, ohne ba 各 man dieſelbe in Schlendrian erſtarrt oder zur Pedanterie 
verknöchert vorauszuſetzen braucht, um dieſe Beſorgniß zu rechtfertigen. 
Darum thut es vor allen Dingen noth, den Unterſchied hervorzuheben 
— denn das Gleiche findet ſich auch ohnedies zuſammen — und aus dem 
Gegenſatze beider Schulen, wie im Folgenden verſucht werden ſoll, die 
Momente ihrer gegenſeitigen Ergänzung abzuleiten. 

1. Die Schule nimmt die geiſtige Thätigkeit der Jugend tm An— 
ſpruch, ohne ihre körperliche Ausbildung zu berückſichtigen, ja, wie bekannt, 
ſogar auf Koſten derſelben! — Selbſt die körperlichen Fertigkeiten, die ſie 
ausbildet, der Hand, des Auges u. ſ. w., ſind ihrem geiſtigen Zwecke als 
Mittel untergeordnet. So wenig kommt die Geſundheit dabei in Betracht, 
daß das Auge z. B. — es iſt die ewige Klage! — ſeine Ausbildung im 
Dienſte der Schule oft mit dem Verluſte ſeiner Schärfe zu erkaufen hat. — 
Die geiſtige Arbeit der Schule erfordert zu ihrem Gedeihen durchaus Ab— 
geſchloſſenheit des Raumes und Enthaltung von aller überflüſſigen körper— 
lichen Bewegung. — 

Die Erläuterung dieſes Satzes, von dem wir ausgehen, führt zu eini— 
gen pädagogiſchen Bemerkungen, die auch hier, wenn auch nur gelegeutlich, 
nicht am unrechten Orte ſtehen dürften. 

So zweckmäßig Unterrichtspauſen ſind im Uebergange von einem zum 
anderen Gegenſtande, und erwünſcht, daß die Schüler, wo es Ort und 
Witterung erlaubt, die wenigen Zwiſchenminuten im Freien zubringen; ſo 
ſehr iſt dabei alles Getümmel 3n vermeiden, alle gewaltſame Bewegung 
und Erhitzuug, alles Spielen. 一 Schulen, die ihren Turn- und Tummel—⸗ 
platz beim Hauſe haben, mögen ſich vorſehen, daß ihnen dieſe Nähe nicht 
an ihren weſentlichen Zwecken Abbruch thue! 

Eltern und Angehörige, die Mütter vornehmlich, führen uns nicht 
ſelten ihre unruhigen und unſtäten Kleinen, wie ſie ſagen, mit der ebenſo 
beſcheidenen, als naiven Abſicht zu, daß ſie in unſerer Schule zunächſt nur 
ſtillſitzen lernen ſollen. Man mag darüber lächeln; aber es iſt doch etwas 
Wahres daran. Stillſitzen allerdings und vor allen Dingen! 一 Wenn 
der geſchickte Lehrer ſeine kleine Schaar von Anfang an durch die geiſtige 
Spannung auch körperlich gleichſam zu feſſeln weiß, ſo wird er dennoch 
nicht umhin können, das Stillſitzen auch unmittelbar zum Gegenſtande der 
Zucht und Gewöhnung zu machen. — Und außerdem, daß es zweckmäßig 
iſt, hat es auch ſeine tiefere ſittliche Bedeutung. Der Knabe ſoll ſich da— 
durch dem höheren Geſetze der geiſtigen Beſchäftigung mit Fleiſch und Blut 
unterordnen, und dieſelbe, wie viel oder wenig er darin leiſte, wenigſtens 
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durch ſeine körperliche Haltung achten und ehren lernen. — Auch iſt es ſo 
leicht nicht zu erlangen, als man meinen möchte; Gewalt thut's nicht 
allein! Es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem läſſigen und brütenden Still— 
ſitzen, das unter dem Banne der Furcht immer im Einſchlafen iſt, und dem 
poſitiven, das ſich zuſammennimmt, wobei der Körper ſich trägt, von der 
geiſtigen Spannkraft mitergriffen. 

Aber eine andere, auch für die Beſtimmung unſeres Gegenſatzes höchſt 
wichtige Frage iſt es, ob ſich denn ohne Benachtheiligung der Geſundheit 
täglich die vielen Stunden lang, die es dauert, das Stillſitzen in ſo an— 
ſtrengender Haltung, die das Körperliche dem Geiſtigen rückſichtslos unter— 
ordnet, mit ſtrenger Conſequenz werde durchführen laſſen. — Die Turn— 
ſchule wird darauf die Antwort geben, wenn ſie erſt mit gleicher Con— 
ſequenz das Ihrige dagegen gethan haben wird. Nur hüte man ſich bis 
dahin, etwa durch eine laxere Obſervanz, die beides, die Geſundheit des 
Körpers wie des Geiſtes, untergräbt, das Uebel nur ärger zu machen! — 
Man verkürze die Zeit, wo ſie der ſtrengen Conſequenz zu lang iſt, und 
beſchränke ſich auf wenigere Stunden! Es ſteht zu hoffen, daß der Turn— 
ſchule bei ihrer bevorſtehenden Einrichtung dadurch noch manche ſchöne 
Stunde zugute kommen wird, an welcher die Schule, wie es jetzt ſteht, 
nur einen Verluſt — an Energie zu verlieren hat. 

Gehen wir zur Beſtimmung des Gegenſatzes über! 

Wie die Schule zu ihrer geiſtigen Arbeit der ungeſtörten Ruhe und 
Abgeſchloſſenheit bedarf, ſo hat es die Turnſchule dagegen mit der Be— 
wegung zu thun; ſie hat der jugendlichen Beweglichkeit den angemeſſenen 
Spielraum zu gewähren, ihr Form und Ziel zu geben, als einer freien 
Kunſt, hier anzuregen, dort zu mäßigen, ohne anderen Zwang und Be— 
ſchränkung, als die der Zweckmäßigkeit, und ohne andere Rückſicht, als die 
der ſittlichen und leiblichen Geſundheit, des Anſtandes und der naturgemäßen 
Kraftentwickelung. 

Mit dieſer Aufgabe iſt die Turnſchule eine Schule im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ſo wenig, daß ſie vielmehr das gerade Gegentheil da— 
von iſt, und die Schulpädagogik, falls ſie ſich daran betheiligen will und 
ſoll, zunächſt von ihrer gewohnteu Verfahrungsweiſe gänzlich abzuſehen hat, 
um ſich für die Turnpädagogik geſchickt zu machen. Sonſt ergeht es ihr, 
wie der Henne in der Fabel, da ſie Enten ausgebrütet, und nach vergeb— 
lichen Verſuchen, ſie auf dem Trockenen zurückzuhalten, rathlos vom Ufer 
aus die junge Brut in ihrem Elemente tauchen und ſchwimmen ſieht. — 
Die Turnſchule muß die Schule vor Einſeitigkeit, vor Pedanterie und 
Schlendrian bewahren. Noch mehr; ſie muß ihr zu ihrer ganzen Strenge 
verhelfen, dadurch, daß ſie den Schulzwang in ſeinen Folgen unſchädlich 
macht und deſſen Rechtfertigung vor Gott und Menſchen übernimmt. Keine 
Schule ohne Turnſchule! 

2. Damit iſt zugleich auch die Bedeutung der Turnſchule ausge— 
ſprochen: Ergänzung der Schuldisciplin! Was mehr, das wäre ſie der 
Schule, wie ſich ſelbſt, vom Uebel. — Beide Schulen ſind in ihrer Form 
und Verfahrungsweiſe noch gar nicht ſo verſchieden, als in ihrem Weſen. 

Der Zweck der Schule, Kunſt und Wiſſenſchaft, iſt Lebenszweck, 
unendlich und unerſchöpflich; das Ziel ihrer Uebung wächſt mit der wach— 
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fenben Kraft. Sie madt die medaniiden Fertigkeiten ſogar, die körper— 
lichen ihres Bereiches, zu Organen der fortſchreitenden Bildung. — Da— 
gegen hat die durch die Turnſchule zu entwickelnde Kraft und Geſchiclichkeit, 
wie ihre gemeſſene Zeit, ſo auch ihre beſtimmte Grenze, über die ſie hinaus 
zum Handwerke des Turners von Profeſſion 一 des Turnlehrers etma 一 
oder, völlig zwecklos, zum Kunſtſtücke des Virtuoſen wird. 

Was unter Anderem dem Turnen der erſten Periode ein ſo ſchnelles 
Ende gemacht, was ihm ſchon während ſeiner nützlichſten Wirkſamkeit auch 
unter ſeinen Beförderern Gegner erweckt hatte, war eben die Ueberſchätzung 
ſeiner momentanen Wichtigleit und die falſche Stellung, die es dadurch, 
auch als eine Schule mit den übrigen wetteifernd, gegen ſie und über ſie 
hinaus einzunehmen ſuchte. — Mochten die Gelehrten-Schulen — die Real— 
und höheren Bürgerſchulen zählten damals noch nicht mit — mögen auch 
jetzt noch viele ihrer Leiter und Lehrer, pedantiſch in der Profeſſion be— 
fangen und des oft geſagten: non scholae, sed vitae! uneingedenk, immer⸗ 
hin mehr Gewicht, als billig, auf ihr Handwerk legen und das Hand— 
werksmäßige, ja ihr Handwerkszeug ſelbſt dabei zu hoch in Anſchlag bringen: 
ſo gefährlich, als man den Schaden machen möchte, iſt er denn doch nicht. 
Der Stoff, der dort behandelt wird, und die Bildung, die ſich trotz ſeiner 
einſeitigen Behandlung daraus hervorarbeitet, überwiegt. — Aber das 
Turnen, das von einer ſolchen geiſtigen Reſerve nichts hinter ſich hat, und 
vor ſich kein ſolches Ziel ber .fortidreitenber Bildung, darf und durfte ſich 
dagegen ſeines übrigen Einfluſſes nicht überheben, ſich nicht zur allgemeinen 
Profeſſion machen, und der ganzen Nation gleichſam das Gepräge ſeines 
Handwerks aufdrücken wollen. Je größeres Uebergewicht in der Geneigt— 
heit ihrer Zöglinge die Turnſchule über die Schule erlangen kann, wenn 
ſie, wie billig, alle Mittel, die ihr zu Gebote ſtehen, benutzt, um ſo mehr 
wird ſie anderweitig, wenn ſie ſich auf ihren wahren Vortheil verſteht, 
ſich dieſer gegenüber zu beſcheiden wiſſen. Ohne Schule keine Turnſchule! 

3. Wir haben die Turnſchule im Intereſſe des Staates, der Familie, 
der Schule betrachtet, das Intereſſe Derer aber, die am nächſten dabei 
intereſſirt ſind, der Turnſchüler ſelbſt, wenigſtens nicht ausdrücklich berück⸗ 
ſichtigt. — Und wenn dieſe auch nicht eben mitzuſprechen haben, weil man 
ſie, wie billig, nicht befragt, folgt daraus, daß ſie auch nichts dazu zu 
ſagen haben? — Im Gegentheil! Der Pädagog iſt hier Regent; er muß, 
wie dieſer, das feinſte Gehör gerade für das Intereſſe Derjenigen haben, 
die in ihren Angelegenheiten nicht mitreden können oder dürfen, wenn er 
ihnen gerecht werden ſoll; denn die Uebrigen wiſſen ſich ihm ſchon ver— 
nehmbar zu machen, wenn ſie etwas zu ſagen haben, bald laut, bald leiſe, 
und, wo es noth thut, ihres Vortheils wahrzunehmen. 

Fragt ſich: Wie und mo den Schülern felbſt das Intereſſe an der 
Turnſchule herkommen, und in wie weit dasſelbe bei deren Anordnung be— 
rückſichtigt werden ſoll? 

Der Erziehungsrigorismus wird uns dieſe Frage gerade durchzuſchnei⸗ 
den ſuchen. — „Es wird eben ihre Pflicht ſein, ſich den Anordnungen, 
welche die Sache mit ſich führt, zu unterwerſen, und damit gut!“ — Aber 
wollen wir dem Knaben verſagen, was wir dem Manne nachſehen? — 
Wenn ſich dieſer, ſo gewiß er der Mann darnach iſt, in ſeinem Thun und 
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Laſſen die Pflicht zur Richtſchuur nimmt, und nichts als dieſe, ſo ſchließt 
dies dennoch nicht auch andere Motive aus, unzählige, was weiß ich, 
welche? — die den Grad ſeines Eifers und ſeiner Liebe beſtimmen. Jeder, 
der in ſeinen eigenen Buſen greifen will, wird immer einige, je nach Um- 
ſtänden bald dieſelben, bald andere finden. Ein Thor, der ſich darüber 
graue Haare wachſen ließe! * 

Hierin kommt uns von der anderen Seite nun die neuerdings beliebte 
liberale, raiſonnirende Erziehungsmethode, die von der Einſicht zu erlangen 
ſucht, was man ſonſt von dem Gehorſam forderte, auf halbem Wege ent— 
gegen. 一 „Wir werden nicht unterlaſſen, unſeren Zöglingen den Nutzen 
des Turnens vorzuſtellen. Welche Beſtimmung ſie auch einmal ergreifen 
werden, er wird ſich darin nachweiſen laſſen. Wir werden ihnen das Tur— 
nen beſonders von Seiten ihrer Geſundheit, als des allgemeinſten, unſchätz- 
barſten Gutes, das ſie ſich dadurch erhalten können, an das Herz zu legen 
wiſſen.“ — Glück zu! Aber wenn nicht unter der Hand noch andere 
Motive mitwirken, der künftige Nutzen, den ihr euern Turnſchülern vor— 
haltet, wird eben keine beſonders eifrige Theilnahme unter ihnen hervor— 
bringen. Sind doch Andere vor ihnen, auch ohne geturnſchult zu werden, 
zu Brod und Ehre, zu Tugend und Tüchtigkeit gekommen! 一 Und was 
ihre Geſundheit betrifft, — um Gottes willen! ſo verſchont die Jugend 
doch mit eurer Hypochondrie! Sie verſteht euch nicht, oder wenn ſie euch 
verſteht, ſo iſt das Unglück ſchon geſchehen, und euer Turnen kommt zu 
ſpät. — Dieſe vorſorgende Betrachtung, die ihr mit ihnen anſtellen wollt, 
kommt uns zu machen zu und ihren Vormündern, wie dieſes denn im Na— 
men des Staates, der Familie, der Schule des Weiteren bereits geſchehen 
iſt, und unſeren Schülern kommt es zu, den Einrichtungen und Geſetzen, 
die aus dieſer Sorge hervorgehen, zu gehorchen. Dabei bleibt's! 

Indeſſen ſollte es mich nicht wundern, wenn Dieſer oder Jener ſchon 
über die bloße Frage: woher unſeren Schülern das Intereſſe am Turnen 
tommen ſolle, gelächelt hätee. — Geſtehen mir uns nur! Aus der Be— 
freiung von unſerem Schulzwange und von den Schularbeiten wird es 
ihnen herkommen, aus dem höchſt angenehmen Gefühle, uns los zu ſein, 
oder wenn ſie uns auf ihrem Turnplatze wiederfinden, daß wir ihnen dort 
Andere, als in der Schule, ſind. — Und dies Geſtändniß iſt weder für 
ſie, noch für uns beſchämend, wenn nur alles Uebrige ſonſt gehörig in 
Pflicht und Ordnung iſt. Aber es folgt daraus, daß wir, um dieſes In— 
tereſſe nicht zu ſchwaͤchen, auf unſeren Turnplätzen jede Beſchränkung, die 
nach der Schule riecht, und jeden Zwang, der nicht durch die Geſetze des 
Anſtandes, der Sicherheit und Zweckmaͤßigleit geboten iſt, zu beſeitigen 
hätten, ſogar bis auf den ominöſen Namen der Turn ſchule, den wir im 
Ermangelung eines beſſeren einſtweilen zur Ueberſchrift gewählt haben. 
Es iſt nur des Vorurtheils wegen, das an dem Namen haften bleiben 
könnte, wie es wohl geſchieht, um ſich alles Proteſtirens ungeachtet hinter— 
her, und ehe wir's uns verſehen, in der Sache geltend zu machen. 

RNt es hier auch noch zu früh om Orte, von der Ausführung zu 
ſprechen, ſo kann doch aus anderen Gründen die nachfolgende Bemerkung 
nicht früh genug zur Sprache kommen. — Die nächſte, größte Gefahr für 
die neue Turnſchule iſt von Seiten Derer zu befürchten, die davon nicht 
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blos Gutes, ſondern ſogleich auch das Beſte erwarten, und ſich in dieſer 
Erwartung vielleicht ſehr getäuſcht finden möchten. Man wird vielmehr 
darauf gefaßt ſein müſſen, daß in der geforderten Freiheit und Zwang— 
loſigleit des Turnplatzes vor Aller Augen die heimlichen Sünden und Ge— 
ffeden des Jugendlebens, wie ſie jetzt gäng und gäbe ſind, für's Erſte 
erſt recht ſichtbar zu Tage kommen und zu bekämpfen ſein werden. — Der 
Pädagog iſt darauf gefaßt, und ſcheut den Kampf nicht; denn ihn zu 
lämpfen, iſt er da. Aber zu ſcheuen iſt der Kampf mit der unpädagogiſchen 
Kurzſichtigkeit, die den Schaden dem Heilmittel zuſchreibt, das ihn ſichtbar 
macht. Darum vorgeſehen! — Schulen, die in ihren vier Pfählen noch 
nicht durchgängig die Disciplin in ihrer Gewalt haben, daß ſie ſich im 
Nothfalle auch draußen darauf verlaſſen können, würden entweder durch 
einen übereilten Verſuch das ganze Inſtitut von vorn herein compromitti— 
ren, oder, um dieſer Gefahr zu entgehen, ihre Turnſchule ſo verelauſuliren 
müſſen, daß darunter alle Friſche und Freudigkeit und alle Freiwilligkeit der 
Theilnahme erſterben müßte. Beides vermeiden ſie, wenn fie den ganzen 
Verſuch einſtweilen noch des allgemeinen Beſten wegen — unterlaſſen. 
Und wenn die Turnſchule nichts Anderes als ein ſolcher Prüfſtein der Schul— 
disciplin wäre, es wäre alles Dankes werth! 

Weiter! Das bloße Gefühl der Befreiung vom Schulzwange giebt 
freilich nur ein negatives Intereſſe, das ebenſowohl auch in Zügelloſigkeit 
und Verwilderuug ausarten und das ganze Gebäude, das wir darauf 
bauen, aus ſeinen Fugen reißen kann. Aber die Turnſchule hat an der 
Bewegung, die ſie behandelt, nicht nur auch ihren poſitiven Gehalt, der 
für Alle als ein allgemeingültiges Motiv der Theilnahme zu betrachten iſt, 
ſondern darin auch ihr poſitives Geſetz, ihre beſtimmte Zucht und Ord— 
nung ſo und ſo, wodurch die Theilnahme geregelt, aber nicht aufgehoben 
wird; denn lähmend wirken nur die willkürlichen Geſetze, die zu anderen 
Zwecken und aus anderen Rückſichten, als in der Sache liegen, gegeben 
werden. Die Turnſchule befreit den Trieb der Bewegung von den Feſſeln 
des Schulzwanges, der ihn dem geiſtigen Zwecke unterwirft, um ihn zu 
ſeiner eigenen Genugthuung bei ſich kunſtgemäß in die Schule zu nehmen. 

Noch mehr! Es iſt hier der Ort, ein pädagogiſches Motiv zur 
Sprache zu bringen, das noch keineswegs nach ſeiner Wichtigkeit gewürdigt 
iſt: das erſte, urſprünglichſte, allgemeinſte, das es überhaupt giebt, vor— 
waltend in jedem Alter vom erſten Erwachen des Bewußtſeins bis zum 
letzten Athemzuge; das in allen beſonderen Intereſſen, wie unendlich ver— 
ſchieden ſie ſind, immer wiederkehrend dasſelbe iſt. Es iſt dies der Trieb 
der Geſelligkeit, ein Lebenselement, das man bekanntlich ſelbſt dem 
Verbrecher, der ſein Recht auf die bürgerliche Geſellſchaft verſcherzt hat, 
unbedingt zu entziehen, wie billig, Bedenken trägt. 一 Doch kann es nicht 
die Abſicht ſein, dieſes Motiv von Grund aus oder auch nur in allen 
ſeinen pädagogiſchen Beziehungen zu erörtern. Worauf es hier ankommt, 
iſt das Verhältniß, in welchem zu ihm Schule und Turnſchule ſtehen, um 
— den ſpecifiſchen Unterſchied beider Schulen in letzter Inſtanz ab— 
zuleiten. 

Der Turnſchule ſind ihre Aufgaben und Uebungen Vehikel einer 
der jugendlichen Muße angemeſſenen Gefelligkeit. 
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Der Schule dagegen iſt die Geſelligkeit nur ein Vehilel ihrer Auf— 
gaben und Uebungen, — ein wichtiges Reiz- und Anregungsmittel! Die 
Schule benutzt ſie dazu, aber ſie befördert ſie nicht; im Gegentheil! ſie 
hat ſich beſtändig, wie bekannt, dagegen zu wehren, und mit den Störungen 
und Zerſtreuungen zu kämpfen, die ihrem Zwecke von daher geradezu ent— 
gegen wirken. Was Einer lernen will, das muß er fir fd allein, und 
wer es in Geſellſchaft mit Anderen will, der muß ſich mit dem Lehrer von 
ſeinen Mitlernenden iſoliren können. Wo die Schüler ohne den Lehrer 
unmittelbar mit einander verkehren, iſt keine Schule mehr. Aber mittelbar 
durch den Lehrer iſt dieſer wechſelſeitige Verkehr von unendlichem Nutzen — 
nicht blos der Wohlfeilheit wegen, wenn Einer zu ſeinen beſonderen Zwecken 
noch dieſes oder jenes lernen will, und die Mittel nicht für fd allein 
dazu hat, ſondern pädagogiſch für Diejenigen, die von Gottes- und Rechts⸗ 
wegen nur im Intereſſe ihrer allgemeinen Bildung, der naturgemäßen 
— ihrer geiſtigen und ſittlichen Kräfte lernen ſollen, für die 

gend 

Die Geſelligkeit indeſſen, die auf dieſe Weiſe eine wohlorganiſirte 
Schule gänzlich zu ihren Zwecken gefangen nimmt, dieſe iſt es nicht, nach 
der die Jugend verlangt, und zu verlangen ein Recht hat. Das gemein— 
ſame Lernen iſt, um ſie damit abzuſpeiſen, nicht im Entfernteſten auch nur 
ein Surrogat dafür. Schlimm genug, wenn man es erleben muß, daß 
unſere Schüler, in Ermangelung einer anderen Veranſtaltung, ihre Schule 
zu einem ſolchen Surrogate machen, und ſich unter einander auf Koſten 
des Unterrichts gelegentlich auch zu amüſiren ſuchen. Aber es kommt da— 
her! Triebe, die man ignorirt, die man, ſtatt zu leiten, unterdrücken will, 
brechen, um ſich ſchadlos zu halten, am liebſten da hervor, wo man ſie 
am wenigſten gebrauchen kann; das iſt bekannt. Und wie man dieſem und 
ſeinem unerlaubten Verkehre von Seiten der Schule theils aus Ermüdung, 
weil des Erinnerens und Strafens und des Zeitverluſtes ſonſt kein Ende 
iſt, theils aus dem dunkelen Gefühle der Billigkeit durch die Finger ſieht, 
iſt auch bekannt. — Die Turnſchule wird dem Schulunterrichte zu der ihm 
nöthigen disciplinariſchen Conſequenz verhelfen und dieſe ſelbſt im Be— 
wußtſein der Schüler rechtfertigen, gerade dadurch, daß ſie ſich gegen die 
Schule ihres wahren und eigenthümlichen Vortheils bedient, daß ſie ſich 
ihr gegenüber zu einer Anſtalt des freieren, geſelligen Verkehrs, und ihre 
Uebungen zum Vehikel desſelben macht. 

Die Turnſchule kann der Geſelligkeit zu ihren Uebungen gar nicht 
entbehren. Der einſam Lernende iſt nicht allein. Aber das einſame 
Turnen — was iſt's? — was bedeutet's? — Dem Virtuoſen iſt es 
etwas, der ſich im Stillen auf ſein Kunſtſtück vorbereitet, mit dem er ſich 
öffentlich ſehen laſſen wird, — oder dem Kranken, der davon Geneſung 
hofft. Die Turnſchule aber ſoll für die Geſunden ein pädagogiſches, 
kein orthopädiſches Inſtitut ſein. 

Hier iſt es nun, wo unter den Momenten der gegenſeitigen Ergän⸗ 
zung beider Schulen auf die wir ausgingen, das bei weitem wichtigſte 
und weſentlichſte hervortrit. — Die Uebungen der Turnſchule laſſen, als 
rein körperliche und mechaniſche, je geläufiger ſie werden, bis ſie zuletzt 
kaum noch die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, in demſelben Grade 
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auch die geiſtigen und Gemüthskräfte und die Einbildungskraft müßig, ſo 
wie im Gegentheile die Schule bei ihren geiſtigen Uebungen die körperliche 
Kraft ſtille ſtellt. Die Turnſchule giebt ihren Zöglingen Raum und Ge— 
legenheit zur geſelligen Unterhaltung, aber nicht den Stoff dazu. Sie 
würde fd für ſich allein unter Anderem der Rohheit nicht erwehren können, 
die ſich nur allzu leicht mit dem Uebergewichte der körperlichen Kraft ver— 
bindet, nicht des leeren, albernen Geſchwätzes über nichtige, und des heim— 
lichen Geredes über noch ganz andere Dinge, die näher nicht bezeichnet zu 
werden brauchen. — Was ihre Zöglinge auf dem Turnplatze an geiſtigen 
Stoffen unter einander verbrauchen ſollen, das müſſen ſie mitbringen. 
Und woher? — Aus ihrer Schule. — Die Schule iſt es, die der Turn— 
ſchule und ihrer Unfruchtbarkeit hierin ergänzend zu Hülfe kommen muß, 
damit dieſe nicht, was ſie ihrer Beſtimmung nach weder ſoll noch kann, 
durch außerordentliche Maßregeln die Freiheit des geſelligen Verkehrs zu 
verktümmern, und ſich ſelbſt in ihrer beſten Wirkſamkeit zu hemmen ge— 
nöthigt werde. 

Es iſt dies für die Schule eine neue Aufgabe, nicht ſowohl inſofern 
ſie an dem bisherigen Inhalte ihrer Thätigkeit etwas Weſentliches ver— 
ändern, als indem ſie dieſer, wenn nicht Alles irrt, eine praktiſche Richtung 
geben wird, die von der bisher dafür gehaltenen und angeſtrebten vielleicht 
ſehr weit entfernt ſein möchte — oder auch nicht! denn dieſes wollen wir 
den kommenden Geſchlechtern überlaſſen. 

Anſtatt durch Einrichtungen und Reformen, für die fd das Bedürf— 
niß erſt im Laufe der Zeiten herausſtellen muß, vorzugreifen, kommt es 
für die Gegenwart zunächſt darauf an, die Sache nur erſt auf den Weg 
der Erfahrung zu bringen, damit man Gelegenheit bekomme, zu lernen und 
die Geſichtspunkte feſtzuhalten, aus denen man zu beobachten habe. — 
Bisher hat die Schule dieſe Gelegenheit, ſich über ſich zu orientiren, nur 
innerhalb ihrer Mauern gehabt; ſie hat das Reſultat ihrer Bemühungen 
examinirend nur nach Zahl und Umfang der Kenntniſſe ihrer Schüler und 
nach dem Grade ihrer Geläufigkeit kennen gelernt; außerhalb und an ihren 
Früchten nur zufällig hier und da, und viel zu undeutlich, als daß ſich ein 
ſicheres Urtheil daraus entnehmen ließe. — Auf dem Turnplatze wird ſie 
dagegen täglich die Gelegenheit haben, ſich in ihrer Wirkung zu beobachten, 
und ihre Maßregeln darnach zu ergreifen. Sie wird aus der in freier, 
unbewachter Bewegung des Umganges ſich ausſprechenden Bildung ihrer 
Schüler thatſächlich entnehmen können, wie weit es ihr gelungen iſt, ihren 
Unterricht zu Fleiſch und Blut, und ihre Lehren zu Organen des Lebens 
zu machen. Auf der That des unbefangenen Turnlebens wird ſie ihre 
Schüler im Ganzen wie im Einzelnen ganz anders beurtheilen lernen, als 
tn der abgemeſſenen Haltung auf den Schulbänken. Da wird ſie erfahren, 
weſſ' Geiſtes Kinder ſie ſind. 
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Turnen oder Gymnaſtik? 
Von Albert Baur) 
(1842.) 


Die allgemeine Einführung des Turnens iſt für Preußens Jugend 
bereits im Werke. Hierbei drängt ſich Denen, die mit der Sache bekannter 
ſind, ſogleich die Frage auf: Iſt die Benennung Turnen eine gleichgültige 
Verdeutſchung des Wortes Gymnaſtik, oder darf man ſie für einen Aus— 
druck eines eigenthümlich beſtimmten Begriffes nehmen? 

Als in Jahre 1811 zu Berlin durch Profeſſor Jahu die Turn— 
übungen eingeführt wurden, entſtand durch ihn mit der Sache auch dieſer 
Name unter dem Zuſammenwirken ſo eigenthümlicher großer Gedanken, 
Bedürfniſſe und Beſtrebungen jener Zeit, daß- es ſich von allem ihm Ver— 
wandten durch ſein beſonderes, beſtimmtes Gepräge deutlich unterſcheidet, 
und daß fortan der Begriff ein hiſtoriſcher iſt, den man durch jede Um— 
ſchreibung in ſinnverwandten Ausdrücken abſchwächt. 

So erſcheint demnach die Frage als berechtigt, in wie weit man, mit 
dem Urſprunge des Namens und der Sache einverſtanden, bei der ange— 
kündigten Einführung des Turnens das volle Weſen desſelben, natürlich 
ohne die zufälligen Mängel ſeiner damaligen Erſcheinung, wirklich beab— 
ſichtige, oder ob etwa doch nur, mit Uebergehung jenes eigenthümlichen 
Gepräges, das eine weſentliche Moment desſelben 一 die Gymnaſtik, die 
Leibesübungen. 

Und zwar ſoll hierüber keine müßige, kleinliche Unterſuchung aus pe— 
dantiſcher Freude an der Begriffsbeſtimmtheit geführt werden, ſondern aus 
der lebendigſten Theilnahme an der Sache und für das raſche Gelingen 
ihrer Einführung iſt die Frage und die folgende Beantwortung entſprungen, 
indem ſie Hinderniſſen auszubeugen ſtrebt, die nur aus der Auffaſſung des 
Begriffs hervorgehen. 

Denn in jedem Falle müſſen ja für die beabſichtigte Einführung nicht 
unbedeutende Koſten aufgewendet, viel Mühe und guter Wille in Anſpruch 
genommen, bedeutende Schwierigkeiten überwunden werden. Wie nun, wenn 
erſt der Erfolg zeigen würde, daß man nicht das Erwartete getroffen? 
Oder wie, wenn ſich zeigen ließe, daß man das Richtige, das eigentlich 
Wichtige und Nöthige mit geringeren Mitteln ausführen könnte, dafür überall 
mehr guten Willen und halb ſo viel Schwierigkeiten fände? 

Dieſe Gründe ermuthigen zur Darlegung einer Anſicht der Sache, die 
dem Scheine nach nahe an eine ſeit lange verdächtigte ſtreift, und eben 
deshalb vielleicht bisher mehr als billig mit Schweigen übergangen worden 
iſt, nun aber vor nüchternſter Prüfung als die praktiſchſte hofft gerecht— 
fertigt dazuſtehen und Eingang zu gewinnen, d. h, wir erklären uns gegen 
die Einführung der bloßen oder reinen Gymnaſtik und für die Ein— 


1) Altes und Neues vom Turnen. Freie Hefte, herausgegeben von H. F. Maß— 
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führung des Turnens im beſtimmteren Sinne des Wortes, der aus dem 
Folgenden erhellen muß. 

Wir dürfen davon ausgehen, daß man einverſtanden ſei über das 
Bedürfniß der einzuführenden Leibesübungen überhaupt; man denkt dann 
zunächſt an Gymnaſtik, d. h. den methodiſchen Unterricht in Leibesübungen, 
der fid als bisher verſäumter Unterrichts- und Schulzweig neben die 
bisher einſeitig cultivirten zu möglichſter Allſeitigkeit der Schulbildung 
ordnen ſoll, und Niemand wird auch jetzt noch gegen die endliche Herſtellung 
dieſer Allſeitigkeit etwas einzuwenden haben. Allgemein unter den Ver— 
ſtändigen fordert man dieſe Ergänzung, und erwartet von ihr Beſeitigung 
mancher aus der früheren Vernachläſſigung herzuleitenden Uebelſtände. 

Man hofft, dieſer Unterrichtszweig werde als Abwechſelung und Gegen— 
gewicht gegen die übrigen zum gleichmäßigeren Gedeihen des ganzen 
Menſchen in ſeinem geiſtig leiblichen Organismus wirken. Die nähere 
Beſtimmung ergiebt, daß man dabei wenig Werth darauf legt, daß etwa, 
wie jede Kraft der Seele, ſo nun auch jedes Gelenk und Glied es ver— 
diene, ſeine mögliche Ausbildung zu aller Geſchicklichkeit und Fertigkeit zu 
gewinnen (von dem ſchauluſtigen Intereſſe an den Kunſtſtücken ſelbſt zu 
geſchweigen), ſondern zweierlei, wenn auch nicht immer in ihrer Einheit 
verſtandene, Geſichtspunkte ſind es, von denen man dabei ausgeht. Man 
erſtrebt 1) leibliche Geſundheit als dauerhaftere Unterlage aller geiſti— 
gen Funetionen des Menſchenlebens, dann hat man auch wohl 2) die un— 
entbehrliche körperliche Tüchtigkeit und Wehrhaftigkeit zu erzielen im 
Sinne, ſei es mit Rückſicht für den Krieg und Preußens Wehrverfaſſung, 
oder ſei es in geſunderer Würdigung der leiblichen Tüchtigkeit, Gewandtheit, 
Kraft und Ausdauer an ſich. 

Für dieſe Zwecke will man die Gymnaſtik allgemein als Unterrichts— 
zweig aufgenommen wiſſen. Beiläufig ſei erwähnt, daß aus dem erſten 
Geſichtspunkte die Einführung doch wohl nur als Bedürfniß für die größe— 
ren Städte, und da wieder hauptſächlich nur für die höheren Stände und 
höheren Schulen erſcheint; aus dem letzten allerdings mehr für alle, inſo— 
fern man der ſtaunenswerthen Plumpheit auch der handarbeitenden Stände 
gedenkt, dann aber wieder nicht als ein ſo dringendes. 

Doch für jetzt noch dieſe Geſichtspunkte als Maßſtab feſtgehalten, 
fragen wir, ob denn in der That die Einführung der Gymnaſtik das ganz 
Mund zunächſt entſprechende Mittel zum Ziele ſei? Inſofern nun doch Gym— 
naſtik an ſich, als methodiſche Gliederausbildung, nichts davon beſagt,“) 
daß ſie wolle im Freien und friſcher Luft betrieben ſein, und man wohl 
daran denken könnte, wegen engſter Anſchließung an die Schule, Zeit— 
erſparniß und größerer Bequemlichkeit, im Saale oder auf engem Schul— 
hofe mitten in der Stadt die Uebungen einzurichten, ſo antworten wir im 
Sinne der erzielten Geſundheit durchaus nein; ja inſofern dieſe Anlagen 
den Knaben und Jüngling noch mehr abhielten vom Genuſſe der freien 
Luft, von Spaziergängen außerhalb ber Thore, vom Ballſpiele, vom 
Schwimmen und Baden, vom Eislaufe, ſo hielten wir aus beiden Ge— 
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j * tspunkten eine ſolche Einführung der Gymnaſtik geradezn für 
aden. 

Namens der erzielten Geſundheit alſo hoffen wir, auch ohne weit— 
läufigere Erörterung, Einſtimmigkeit in der Anerkenntniß, daß in jedem 
Falle, wie beim ehemaligen Turnen unter Jahn, der Uebungsplatz entfernt 
außerhalb der Stadt liegen müſſe, inſofern der Genuß der freien Luft un— 
erläßlich und weſentlich iſt, ja der weite Weg ſelbſt, gleich nützlich, niemals 
als Zeitverſäumniß in Rechnung kommen darf. Darf man doch auch ſo 
von zwei Nachminittagen noch keine glänzenden Erwartungen für die Um— 
wandlung des Geſundheitszuſtandes hegen. 

Und was den zweiten Zielpunkt betrifft, die unentbehrliche körperliche 
Tüchtigkeit, Gewandtheit, Kraft und Ausdauer, die Wehrhaftigkeit, ſo iſt 
die Forderung desſelben, ſo gefaßt, in Bezug auf die Gymnaſtik nicht recht 
klar; namentlich, wenn man ihr die oben genannten freien Spiele gegen— 
überſtellt, müßte man ſchwanken, welche Seite den Vorzug verdiene. 

Und nun iſt es Zeit, von der Mangelhaftigkeit der aufgeſtellten ver— 
einzelten Geſichtspunkte ſelbſt zum Beſſeren fortzuſchreiten. Iſt der der 
Gymnaſtik inwohnende eigentliche und nächſte Zweck allerdings die Aus— 
bildung der Glieder zur Kraft und Gewandtheit, ſo trifft derſelbe nur 
mittelbar mit dem oben anerkannten Doppelbedürfniſſe unſerer Schuljugend 
zuſammen, das wir glauben in einem Worte zuſammenfaſſen zu können. 
Männliche Rüſtigkeit iſt das Bedürfniß, das nächſt erzielte Gut, d. h. 
die Eigenſchaft von Leib und Seele des Menſchen, kraft welcher er alle 
Scheu, Angſt und Furcht vor dem Befaſſen mit leiblicher Anſtrengung 
überwunden, und dagegen guten Muth und friſche Luſt zu allem Angreifen 
ſolcher Mühen, Ausdauer und Unverdroſſenheit, Tüchtigkeit zum Ertragen 
der Anſtrengungen, der Schmerzen, Entbehrungen und aller Unbill der 
Witterung gewonnen hat. 

Von hier aus ergiebt ſich dann eine beſtimmtere Würdigung der zu 
erwählenden Mittel zu dieſem Ziele, und wie die ſtrenge Kunſt der 
Gymnaſtk ihren ausgeſprochenen Zweck hat, ſo ſei es nun geſtattet, mit 
dem Namen Turnen für jetzt dasjenige zu benennen, was die gefliſſent— 
liche Bildung der Jugend zu dieſer Rüſtigkeit umfaßt. Werden hier— 
unter manche jener freien Spiele und Bewegungen, für jetzt noch ohne 
genauere Abgrenzung, als ſehr werthvoll mitbegriffen ſein, ſo fällt auch 
von hier aus ein neues Licht auf das ernſte Mühen um Erlangung auch 
der künſtlichſten Geſchicklichkeiten, d. h. auch die Gymnaſtik hat ihre turne— 
riſche Seite, iſt ein Moment im Turuen, aber ſie iſt nicht Ein und Alles 
für ſie. Darf das Kunſtintereſſe der Gymnaſtik, das auf eigentliche Lei— 
ſtungen methodiſch ausgeht, den kürzeſten und nächſten Weg zu dieſen ſuchen, 
wenn auch in dumpfer Stadtluft und im ſtaubigen Saale, ſo fordert der 
angegebene Zweck, erzielte Rüſtigkeit, für das Turnen von ſelbſt die An— 
legung der Turnplätze im Freien, außerhalb und fern von der Stadt; 
denn für ſie iſt der Aufenthalt im Freien je länger je beſſer, das Abziehen 
von der ſitzenden Kopfarbeit auf zwei halbe Tage der Woche, der weite 
Marſch — alles offenbarer Gewinn. 

Dem Turnen kommt nun aber auch eine andere Stellung zur Schule 
zu, als der Gymnaſtik. Was uns noth und Bedürfniß ſei, wurde Ein— 
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gangs nur bezeichnet als eine Ergäuzung des Schulunterrichtes zur All— 
feitigleit durch Aufnahme ber Gymnaſtik. Indeß iſt auch dieſe Allſeitigkeit 
nur eine größere Vereinſeitigung. Wir haben ſchon zu viel Schule, 
ſie darf nicht, noch weiter ausgedehnt werden, ſondern wir bedürfen des 
Gegengewichtes gegen dieſelbe, und müſſen in der Art das Turnen 
wünſchen, daß es nur die Anregung und Leitung des friſchen, wähligen 
Knaben ſpieles werde, daß der Knabe aus ſich herauslebe, während die 
Schule faſt nur einprägt und einfüllt, vorzugsweiſe zieht und treibt und 
beherrſcht. 

So wurde das Turnen von Jahn aufgefaßt, und geſchult wurde 
anfangs gar nicht, ſpäter nicht mehr, als durchaus nothwendig war. Es 
zeigte ſich auch in der That weniger nöthig, weil der Eifer von ſelbſt auch 
zur Erfindung immer neuer Künſtlichkeiten und ihrer Ueberwindung führte, 
und die gemeinſchaftliche Uebung für eine Art freien gegenſeitigen Unter— 
richtes gelten kounte. Nur die Schlaffheit und Trägheit bedurfte des 
Sporns und, wo die Luſt nicht ſpornte, des Zwanges der Turnſchule 
im Gegenſatze des frei erwählten Uebens; jene aber blieb gegen das letzte 
ſtets trockener und reizloſer. Wie beim Eislaufe Tauſende ſich erfreuen an 
der freien Bewegung, Wenige aber begabt genug ſind, um Luſt zur Löſung 
ſchwierigerer und künſtlicherer Aufgaben zu haben, und man ihnen die Luſt 
verleiden würde, wollte man ſie zu letzterer anhalten; ſo darf man ſich 
beim Turnen überhaupt nicht täuſchen über den Reiz ſtrengerer methodiſcher 
Uebung, und die letzte nur höchſt vorſichtig zulaſſen. 

Könnte man uns hiernach etwa die Meinung unterlegen, als bedürfte 
es ja nicht erſt weitläufiger Einführung des Turnens, als hätten wir 
genug an den von uns gerühmten Spielen und ſchon vorhandenen Uebun— 
gen, ſo machen wir zunächſt geltend, daß das Turnen zwar einige unter 
den genannten durchaus aufnehmen, und z. B. im Namen des Turnens 
auf Schwimmvorrichtungen und Schwimmübungen und Eislauf, wo dieſe 
möglich ſind, dringen muß, jedoch ſchon dadurch etwas Anderes iſt, daß 
der Turuplatz 1) je nach dem Werthe für die erzielte Rüſtigkeit unter dieſen 
Spielen und Uebungen wählt, und eine Anzahl beſſerer an die Stelle 
uunbedeutenderer, oft ſchädlicher ſetzt; 2) daß er dadurch, ſo wie durch andere 
ihm inwohnende Reize, die Jugend wieder dafür gewinnt, und 3) daß er 
Aufſicht über die Jugend gewährt, die höchſtens bei Schwimmanſtalten 
und dem Eislaufe durch die Oeffentlichkeit und Gemeinſchaft einigermaßen 
erſetzt iſt. 

An dieſen letzten Punkt aber reihet ſich erſt nun das für uns Wich— 
tigſte in dieſer gauzen Sache an. So wie das Turnen aus Gründen 
der Erziehnng gewollt iſt, ſo muß es ſich aus eben dieſen Gründen geradezu 
als Erziehungsanſtalt einrichten. Dies erſt halten wir für den einzig 
richtigen Geſichtspunkt, über den wir uns weiter auslaſſen müſſen in der 
Ueberzeugung, daß ihm nicht ſo, wie dem bisherigen, allgemeine Anerken— 
nung entgegenkommen dürfte. 

Die Schule beabſichtigt anerkanntermaßen nicht blos die Ausbildung 
des Menſchen in dieſem oder jenem vereinzelten Gegenſtande, ſondern ſie 
will den Menſchen zu höherem Selbſt- und Welt-Bewußtſein überhaupt 
erheben, ſeine Seele durch Einpflanzung des chriſtlichen Lebensprincipé auf 
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die wahren Güter hin richten. Aber das Mittel des Unterrichts reicht 
nicht aus, den vorgeſetzten Zweck zu erreichen. Die Schule umfaßt nicht 
hinreichend das Leben ihrer Zöglinge, der Zeit nach, und erfaßt nicht 
genug dieſelben nach dem ganzen Umfange ihrer jugendlichen Strebungen. 
Es gilt, die Fre iheit der Jugend, und zwar vorzugsweiſe der zur Mann— 
barkeit reifenden Jugend, etwa vom 13ter bis 18ten Lebensjahre, zu er— 
greifen, in ihrer Mußebeſchäftigung und Erholung, in ihrer Gemeinſchaft 
und Genoſſenſchaft. 

Was Schule und Haus und ſelbſt die Kirche durch den Zwang zu 
kirchlichen Katechiſationen nicht leiſten können, das iſt die auszufüllende 
Lücke, und dieſer Mangel unſerer bisherigen Erziehung greift tiefer ein, als 
die Vernachläſſigung allein der Gymnaſtik. Die ungezogene und verwil— 
dernde Pubertät, der Drang nach männlicher Selbftſtändigkeit entartet hier 
zu pedantiſcher Frühgelehrſamkeit und philoſophiſchem Brüten, dort zu 
burſchikoſer Rohheit, zur Lüderlichkeit, oder zu philiſtröſem Egoismus, zur 
Ueberfeinheit weichlicher Galanterie und eitler Geckenhaftigkeit. Glaubt 
man, dieſe Verirrungen durch eine Anzahl Privat- oder öffentlicher Stunden 
in der methodiſchen Gymnaſtik beſchwören zu können? Oder hätte man, 
wenn dieſe Mängel blieben, an der Rüſtigkeit und gymnaſtiſchen Gewandt— 

heit einen großen Gewinn? 

Dieſe Bedürfniſſe erlannte Jahn, er wurde aus Liebe und Luſt ein 
öffentlicher Erzieher Derer, die ſich ſeinen Turnſpielen anſchließen mochten, 
er widmete der Jugend ſeinen Umgang, während er ſich herbeiließ zur 
Anregung und Leitung ihrer gymnaſtiſchen Spiele und Uebungen, und für 
dieſes Bedürfniß die Uebungen vervielfältigte und vervollſtändigte. Hatten 
dieſe Uebungen damals den Charakter des freien Spiels, ſo waren 人 ie 
andererſeits nur das Mittel, die Jugend erziehend zu handhaben, die Ent— 
wickelung zum männlichen Alter zu leiten. Und dies bewirkte er, abge— 
ſehen von dem Eindrucke ſeiner anregenden, ſchaffenden Perſönlichkeit, womit 
er die Anhänglichkeit der Jugend gewann, hauptſächlich dadurch; daß er 
es verſtand, um dieſe Spiele eine Jugendgemeine zu ſammeln, in der— 
ſelben einen Gemeingeiſt zu erwecken, ſie für Ideen zu begeiſtern und 
damit zu durchdringen, und dieſelben ſogleich zu guten Sitten der Ge— 
noſſenſchaft einzuleben. 

So trug und hielt der Geiſt des Ganzen den Einzelnen, ſo leitete er 
durch die Geſammterziehung die Selbſterziehung des Einzelnen ein, ſteckte 
dem voreiligen und verirrten Streben nach männlicher Selbſiftandigtei ein 
höheres und angemeſſeneres Ziel, indem er der Freiheit und dem eigenen 
Bildungstriebe der Jugend einen volllommen geeigneten Gegenſtand an der 
Ausbildung, Einübung, Selbſtleitung und dem gegenſeitigen Unterrichte der 
gymnaſtiſchen Spiele darbot. 

Mau erkenne hier, zunächſt nach den Bedürfniſſen unſerer Jugend— 
bildung, die Macht des Hebels an, und verſäume nicht oder ſcheue nicht, 
dieſe Macht zu gebrauchen. Eine nur negative polizeiliche Beaufſichtigung 
der Jugend kann nichts fruchten, man muß den poſitiven Einfluß des Er— 
ziehers für die öffentliche Erziehung ergreifen, man darf ihn bei Einführung 
des Turnens ſich nicht entgehen laſſen. 

Aber es ſei auch noch geſtattet, die Ideen näher auszuſprechen, die 
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den Turngemeingeiſt charakteriſiren, bevor wir die dieſem Geſichtspunkte 
entſprechende Geſtalt entwerfen, in welcher das Turnen eingeführt wer— 
den ſoll. 

Wir nennen zuerſt die Liebe zum deutſchen Vaterlande, das 
lebendigſte Mitgefühl für ſeine Schmach und ſeine Ehren, ſeine Verherr— 
lichung in Geſchichte, Sprache, Kunſt, Sitte und Natur des deutſchen Landes. 
Früh tief eingetaucht zu werden mit dem ganzen Mitgefühle in dieſe großen 
Intereſſen, das. hielt Jahn für das wahre Gegengift egoiſtiſcher Eng— 
herzigkeit. — Was nun die Ereigniſſe jener Zeit 1813 ſelbſt predigten, 
das erhielt Jahn auf dem Turnplatze lebendig, theils durch unmittelbare 
Theilnahme der zurückgekehrten Krieger, theils durch vaterländiſche Feſte, 
durch Helden- und Siegesblieder, durch Wanderungen nach anderen 
deutſchen Landſchaften, Beſuch der wichtigſten Schlachtfelder alter und neuer 
Zeit, und dadurch angeknüpften freundſchaftlichen Verkehr der einzelnen 
Turngemeinden, Städte und Landſchaften unter einander. 

Im innigſten Zuſammenhange damit ſtand das zweite, der Gemein— 
ſinn, der ſich unmittelbar in dem Jugendleben bethätigen mußte; theils in 
dem Verbannen engherziger, feindlicher Abſonderungen der einzelnen 
Klaſſen oder Schulen oder Stände gegen einander, theils in dem Heran— 
bilden der niederen Stände durch und zum anſtändigen Umgange mit der 
höher gebildeten Jugend; theils in dem gegenſeitigen Unterrichte in den 
Uebungen, theils durch die eigenthümlichen großen Turnſpiele in Maſſen, 
bei denen unparteilicher Rechtsſinn und Wahrheitsliebe, Lauterkeit, 
Offenheit und ein brüderliches, herzliches, hülfreiches Weſen gefordert und 
gefördert wurden. So entſtand dort ein brüderlicher Sinn, ein inniges 
Band, das wohl verdient, der treueſten Kriegscameradſchaft an die Seite ge— 
ſtellt zu werden. Wem fallen hier nicht die Schilderungen Xenophon's über 
perſiſche Jugend- und Volkserziehung ein! Die Turnplätze können und 
ſollen ſolche Stätten öffentlicher Erziehung zum Gemeinſinn werden. 

Nächſt dieſen Beziehungen zum Ganzen ſtellte die turneriſche Ge— 
ſinnung für den Einzelnen die Forderung der Tüchtigkeit überhaupt 
und in allen Stücken, auch in denen, worauf ſie nicht geradehin einwirken 
konnte: Frömmigkeit, ſtrengſte Sittlichkeit, Fleiß und Tüchtigkeit in der 
Schule oder in eines Jeden Fach und Gewerbe, Streben nach allgemeiner 
Bildung galt auch dort als erſte Aufgabe. — Doch die einzelnen Tugen— 
den, welche ſie geradezu zum Gegenſtande ihrer Bildung durch Uebung, Sitte 
und Geſetzgebung machen und daher ganz beſonders darauf dringen konnte, 
und was wir ſchon vorher unter dem Namen männlicher Rüſtigkeit be— 
zeichnet haben, das ſei hier noch einmal klar ausgeſprochen. 

Der Turnplatz drang auf Männlichkeit in Bekämpfung jeder Weich— 
lichkeit, Ueppigkeit oder Rohheit des Genuſſes und der Genußſucht und 
Verwöhnung in Speiſe und Trank, in Verbannung aller weibiſchen Eitelkeit 
in der Kleidung, Entſagung alles Branntweintrinkens und Tabakrauchens, 
Abhärtung und Selbſtbeherrſchung auch im Ertragen von Hunger und Durſt, 
wo auf Wanderungen von ſelbſt ſolche kleine Entbehrungen aufgenöthigt 
waren; Rüſtigkeit, Friſche, Ausdauer und unverdroſſenen Muth bei Ermü— 
dung, Schmerz, Anſtrengung, Hitze, Froſt und Näſſe der Witterung; An— 
ſtelligkeit und Selbſtbehülfüchkeit, Kraft und Gewandtheit, Geiſtesgegen— 
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wart, beſonnenes Selbſtbewußtſein über das Maß der eigenen Kräfte, 
Verbannung aller Oſtentation, dagegen Willenskraft und Herrſchaft über 
Leib und Glieder. 

Es leuchtet ein, wie der Turnplatz ſich darbietet zur Stätte chriſtlicher 
Sittenzucht und kriegeriſcher Mannszucht, zu erziehen zu Unabhängigkeit der 
Seele von des Leibes Bedürftigkeit und Gebrechlichkeit, zur Herrſchaft des 
Geiſtes über ihn, zur Unabhängigkeit der Perſon von äußeren Umſtänden 
und von der Welt; wie zu gewinnen iſt, was Schule, Kirche und Haus 
— aber auch Schwimmſchule und bloße Gymnaſtik nimmermehr vermögen. 

Und wenn man ſich dieſes Ziel einmal vorgeſtellt hat, könnte man 
noch daran denken, Turnplätze oder Turnhöfe bei jeder Schule mit großem 
Aufwande von Gerüſten und Geräthen einzurichten, damit der Geiſt und 
das freie Ausleben der Jugend durch immer mehr Stunden noch mehr 
überladen und erdrückt werde? 

Darum keine bloße Gymnaſtik, keine uniforme methodiſche Schule im 
Intereſſe der Kunſthöhe und Vollſtändigkeit, keine blos orthopädiſche Anſtalt, 
ſondern das Turnen im hiſtoriſchen Sinne des Wortes, ein Turnplatz als 
Stätte der öffentlichen Jugend- und Volks-Erziehung; keine Abrichter, ſon— 
dern durchgebildete Erzieher, wobei ſich wo möglich die Hochgebildetſten be— 
theiligen, nicht blos Lehrer, Geiſtliche und Profeſſoren, ſondern würdige 
Väter aus der Bürgerſchaft unter Theilnahmebezeigung der Höchſtgeſtellten. 


Es bleibt uns noch übrig, in wenigen Worten wenigſtens anzudeuten, 
wie wir uns die Einführung demgemäß denken, und worin die Erleichterung 
derſelben gefunden werden ſoll. 

Man verſichere ſich zuerſt in den mittleren und größeren Städten 
ſolcher Männer, die in dem angegebenen Sinne öffentliche Erzieher ſein 
können und wollen; man wende ſich an die Städte, daß aus ihren Räthen 
ſogleich von Anfang und für immer die geneigteſten zur Vorſteherſchaft hin— 
zutreten, ſo daß von Anfang der Trieb eigener Geſinnung in Anſpruch 
genommen werde. 

Man beſtimme den ſchulfreien Nachmittag am Mittwoch (und Sonn— 
abend) gleich jetzt zu Spielen unter der Leitung des Vorſtehers oder 
der Vorſteher vor den Thoren, als Ballſpiel, Schwarzer-Mann, Barlaufen, 
Jagd, Marſchiren, Laufübungen, Werfen, Ziehen und Ringen, Uebungen, 
die ohne alle Vorrichtungen und beſtimmten Platz, ſelbſt ohne techniſche 
Kenntniſſe vorgenommen werden können in Wald und Flur. — Für dieſe 
Spiele und Uebungen laſſe man eine leicht zu gebende Anweiſung drucken, 
bis auf die Zeit, wo ein Platz gefunden iſt, der an ſich, oder mit ſeinen 
Umgebungen, vor Allem groß und weit genug iſt zum Auslaufen und 
Austummeln, und nicht gleich mit allen möglichen Gerüſten ausgebaut und 
eingeengt werden darf, ſondern zuerſt nach abermals gedruckter Anweiſung 
die leichteſt herzuſtellenden Vorrichtungen zu Spring- und Seilübungen, 
Stangenklettern ꝛc. aufnimmt. 

Inzwiſchen benütze man die Ferien, um von überall her die Lehrer 
zuſammenzuziehen und in den künſtlicheren Uebungen, ſo wie überhaupt 
in dem Methodiſchen in der Turnanſtalt Eiſelen's zu Berlin ein— 
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zuſchulen und in den Sinn einzuleben, bis es gelungen ſein wird, in jeder 
Provinzial⸗Hauptſtadt eine ähnliche Turn⸗-Pflanzſchule unter techniſch gebil— 
deten Lehrern herzuſtellen. — So wenig dieſe eigentlichen Schulen der 
Gymnaſtik fehlen dürfen, ſo wenig bedarf man doch ihrer überall. Sie 
haben die Aufgabe, die Kunſt zu erweitern und zu ſichten, um das allge— 
mein Brauchbare aus Altem und Neuem in Gang zu bringen; denn keines— 
wegs glauben wir, daß die ererbten ritterlichen Uebungen, oder alle neueren 
Erfindungen zu allgemeiner Einführung ſämmtlich taugen. 

Zur Erreichung des angegebenen Zieles müſſen Wanderungen in 
die Nähe und Ferne an halben und ganzen Sonntagen, auf kürzere oder 
längere Feiertage, ſich durchaus on dieſe Uebungen anſchließen und beſon— 
ders da Erſatz bieten, wo etwa auf eine halbe Stunde weit zu den grö— 
ßeren Turnſpielen das Terrain am Turnplatze fehlt. — Hier aber gilt es 
nun erſt recht, die überall ausbrechende Rohheit zu zügeln und zu bilden. 
Wohlauszubildender allgemeiner Geſang, ein eigener wohlgebildeter 
Sängerchor, ein ſorgfältig nach Stoff und Melodie gewähltes Lieder— 
buch, wo möglich für die Turnplätze ganz Deutſchlands abgefaßt, wohl— 
geleitete Unterhaltung für Raſttage, und bei gezwungenem Aufenthalte in 
den Zimmern an Schachſpiel u. ſ. w. 

Turnfeſte, ſei es auch nur als Anfang, Mitte und Ende des Som— 
mers, wie die Schulen ihre Schulfeſte und Prüfungen feiern, noch lieber 
an vaterländiſchen Freuden- und Ehrentagen, dürfen nicht fehlen. Gerade 
ſie ſind dazu geeignet, den Sinn der Bevölkerung für die Sache zu ge— 
winnen, und darum ſind wir ſogar der Meinung, wie der Kölner Dom— 
bau mit Feſten begonnen, ſo müſſen hier die Feſte vorangehen; die Uebun— 
gen, gleich als Vorbereitungen zu dieſen Feſten und Wettſpielen angeſehen, 
ſind dann von Anfang begriffen und williger ergriffen. Man rege überall 
dieſe Feſte an, der kommende Frühling beginne, und das Turnen wird mit 
einem Schlage eingeführt ſein. 

Was thäte es, wenn auch anfangs dieſe Uebungszeiten da, wo nicht 
vollſtändige Turnplätze mit eigenen Lehrern eingerichtet werden können, wo 
die Leitung den Schullehrern gegen einen längſt erwünſchten Gehaltszuſchuß 
zufallen müßte, was thäte es, wenn dieſe Zeiten auch nur kürzer gehalten 
würden; hätte man doch überall einen raſchen, fröhlichen Anfang aus gutem 
Willen, im richtigen Tone, woraus von ſelbſt die vollklommnere Geſtalt her— 
vorwachſen könute. Was thäte es, wenn auch die Gleichmäßigkeit ſich an— 
fangs durch ein größeres Anſchließen an ſchon hier und ba beliebte Knaben— 
ſpiele, als Armbruſtſchießen ꝛc., verbärge; ſolche Feſte ſind ſchon on vielen 
Orten jährlich gefeiert, leicht ſind ſie durch ein aufmunterndes Wort überall 
hervorzurufen, leicht immer mehr in Turnfeſte umzuwandeln, leicht daran die 
fortgeſetzten Uebungen zu knüpfen, während man durch die koſtſpielige Ein— 
richtung von gymnaſtiſchem Unterrichte im beſter Form mit vollſtändigſtem 
Apparate weder bei der Jugend, noch beim Alter leicht Eingang finden, 
vielmehr die Oppoſition dagegen wecken wird. 

Darum keine erzwungene, pedantiſche, lahm getriebene Gymnaſtik, ſon⸗ 
dern das freie Turnen im Freien, daß Leib und Seele zugleich geſunde an 
und in der Natur, die da draußen uns umgiebt in Wald und Flur, in 
Wind und Wetter, ſo wie an und in der eigenen Natur des Knabenalters, 
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der Jugendgemeine, geweckt zu vaterländiſchen Gefühlen und Intereſſen, 
unter dem Sonnenſcheine hoher und höchſter Theilnahme und Leitung biefer 
großen Staats- und Volksangelegenheit! 


AUeber das Turnen in den Schulen. 
csttte Aehrenleſe aus Adolf Spieß' S5chriften. 


1. Aufgabe der Schule.!) 
(1847.) 


In ber Schule erkennen wir bie Anſtalt, in welcher das Verhältniß—⸗ 
mäßige der geſammten erzieheriſchen Beſtrebungen für das Leben ber Ju— 
gend auf die Ordnung und Einheit des allgemeinen Bildungszweckes be— 
zogen wird. Schulleben und Jugendleben ſtehen mit einander in lebendigſter 
Wechſelwirkung, das Eine bedingt das Andere. 

Wenn die Schule ein rechter Lebensort für die Genoſſenſchaft der Ju— 
gend, eine Erziehungsanſtalt im vollen Sinne des Wortes iſt, welche in 
ihren Bildungsmitteln das leibliche und geiſtige Leben der Schüler, das zu— 
gleich im Wachsthume begriffen iſt, umfaßt, ſo kann ſie mit Recht als der 
Mittelpunkt des Jugendlebens, als das eigentliche Gemeinweſen der Juz 
gend betrachtet werden. Die Klagen aber mehren ſich und werden aller— 
orten immer lauter, daß der Einfluß des Schullebens auf die Jugend ab— 
nehme, daß der Geiſt des rechten Jugendlebens bei der Macht und bei den 
Einflüſſen des öffentlichen Lebens mehr und mehr ſchwinde und einem un— 
jugendlichen Sinnen und frühreifen Treiben Platz mache. Werfen wir mm 
einen Blick auf die Geſammtverhältniſſe des öffentlichen Lebens und auf 
den Stand der Schulen ſelbſt, ſo müſſen wir eingeſtehen, daß der Ernſt 
der Zeit die beſtimmte Forderung ſtellt, vor Allem das Schulleben, dem 
Zwecke und der Bedeutung desſelben entſprechend, in ſeinen nothwendigen 
Bildungsmitteln zu vervollſtändigen. Die Schule ſoll zum eigentlichen Hort 
des rechten Jugendgeiſtes, zum Schutz- und Schirmorte echter Jugendlichkeit 
erhoben werden. Ein Aufruf iſt an die ganze Schulwelt ergangen, gerade 
jetzt und ungeſäumt auszuführen, was ſchon zu lange zum Schaden der 
Jugend unterblieben iſt. Da muß recht und vollſtändig geholfen werden; 
entſchiedene und durchgreifende Maßnahmen allein können retten vor dem 
Verfalle der Jugendſitte, die bei den Gegenſätzen und bei dem Zwieſpalte 
auf allen Gebieten des ſie umgebenden Lebens ſo vielen verderblichen 
Schwankungen und drohenden Verirrungen ausgeſetzt iſt. 
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Dies haben die großen Erzieher aller Zeiten erkannt und ausge— 
ſprochen, in welchen Beziehungen die Schule das Leben der Jugend erfaſſen 
muß, wenn ſie einen vollen und wirkſameren Einfluß auf dasſelbe ausüben 
will, wenn ſich die Jugend in der Schule ſo recht heimiſch fühlen ſoll. 
Die Jugend bedarf für ihr Leben geregelte Beſchäftigung nach all' den 
Seiten hin, welche ihr natürlicher Trieb ſucht, ſie bedarf der Zucht und 
Erziehung zu ihrem mehr geiſtigen Gedeihen, wie es im den engeren Schul— 
räumen bezweckt wird, ſo wie auch zu ihrem leiblichen Wohlſein, wie es in 
dem geſammten Turnleben Pflege findet. So lange das Schulleben mehr 
einem ſitzenden Körper gleicht, der ſeine Arbeit nur mit Kopf und Hand 
treibt, wird auch der Jugend nur halb geholfen werden. Arbeit und Spiel, 
Ernſt und Freude müſſen gleichmäßig von der Schule bereitet werden, und 
darum erweitere man den Wirkungskreis derſelben über die Wände der 
Schulzimmer hinaus, und gewähre man den Schülern das Eine wie das 
Andere. Erkennt die Jugend erſt wieder in ihren Lehrern die Beförderer 
und Freunde der geſammten Beſtrebungen ihres Lebens, und leiten die Lehrer 
ſelbſt die Beſchäftigungen der Schüler, ſowohl die mehr geiſtigen, als auch 
die mehr turneriſchen, ſo wird auch das ganze Verhältniß zwiſchen Erzie— 
hern und Zöglingen ein innigeres und lebendigeres, und es wird die Schule 
auch in den bewegteſten Zeiten die Macht beſitzen, das Jugendleben ſeinem 
unwandelbaren Geiſte treu zu erhalten. 

Es iſt unſere tiefſte Ueberzeugung, daß gerade das Turnleben, wie es 
der Turnunterricht in Schulen zu erzielen hat, der Gegenſtand iſt, welcher 
die ernſteſte Beachtung aller Derer verdient, die ein Herz für die Wohl— 
fahrt der Jugend haben und das Heilſame einer umfaſſenderen und ſorg— 
fältigeren Erziehungsweiſe derſelben in ihrer Bedeutung für das öffentliche 
Leben erkennen. Vor Allem ſind es die Schulmänner und Lehrer, die ſich 
mit dem Gedanken vertraut zu machen haben, daß gerade ſie es ſind, welche 
der Schule auch das Turnleben zu gewähren haben. Ihnen liegt es ob, 
mit jugendlichem Geiſte ſelber Hand anzulegen beim Turnunterrichte, der, 
wie aller Unterricht, im rechten Geiſte nur von Solchen gegeben werden 
kann, die dem geſammten Entwicklungsgange ber Schüler im Schulleben 
nahe ſtehen und vertraut ſind mit der Kunſt des Lehrers, von Solchen, 
die überhaupt Erzieher von Beruf ſind. — — 

Gewöhnen ſich nur einmal die Lehrer daran, das Turnen als einen 
Gegenſtand zu betrachten, der ihre volle Beachtung in Anſpruch nehmen ſoll, 
wenn ſie mehr als bloße Unterrichtsgeber ſein wollen, machen ſie ſich nur 
erſt vertraut mit einem Unterrichte, welcher ſich in ſo einfachen und natur— 
gemäßen Verhältniſſen bewegt, wie jeder andere Zweig des Unterrichtsganzen, 
für das ſie arbeiten, und ſie werden wahrnehmen, wie ſie ſelber Gewinn 
finden für ihr geſammtes Berufsleben. Die Schule bedarf all' des ſo ängſt— 
lich gehegten Handwerkszaubers beim Turnen durchaus nicht, es bietet das 
Turnleben der Schüler in der Schule mehr des Erhebenden und das Ge— 
müth der Jugend Erfaſſenden, als ihm durch künſtliche Aeußerlichkeiten, die, 
bei wenig Bedeutung, oft keinen rechten Zuſammenhang mit der Sache 
haben, ſo häufig zugebracht wird. 
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Ein jeder Unterricht in Schulen, welche Kinder zwiſchen dem ſechſten 
und zehnten Lebensalter aufnehmen, hat vorwaltend eine allgemeine er— 
zieheriſche Bedeutung. Jeder beſondere Gegenſtand des Unterrichtes iſt nur 
ein eigenthümliches Bildungsmittel für das noch unentwickelte Leben der 
Zöglinge. Mit aller Unterweiſung beginnt auch die Zucht, und ein jeder 
Unterrichtsſtoff bietet aus ſich ſelber die Ordnungskraft, die Schüler an 
demſelben zu entwickeln. Der Lehrer muß es verſtehen, mit dem Gegen— 
ſtande, in dem er unterrichtet, das geſammte Weſen der Schüler in Anſpruch 
zu nehmen, ſo daß alle in Beſchäftigung und Spannung wach gehalten 
werden. Die Behandlungsweiſe des Unterrichtes iſt es vor Allem, worauf 
es ankommt: daß derſelbe Leben erzeugt, und die Lernenden in Zug ge— 
bracht und erhalten werden, daß Lehrer und Schüler in gemeinſamer Ar— 
beitsluſt ſich begegnen. Wer überhaupt die Gabe des Lehrens hat, kann 
ſie nur dann auch frei üben, wenn er die Sache, die er lehrt, unbefangen 
und geordnet überſchaut, wenn er auf der einen Seite die Einſicht in ihr 
Weſen und in ihren Zuſammenhang gewonnen hat, und auf der anderen 
Seite auch verſteht, in derſelben mit Rückſicht auf die beſonderen, gegebenen 
Verhältniſſe ſeiner Schüler zu unterrichten. Einſicht und Kunſt fordert jeder 
Unterricht, und es liegt nicht an dem Gegenſtande, wenn ſein bildender 
Einfluß in dem Schulleben nicht recht gedeihen will, es kommt nur darauf an, 
daß man denſelben ſo erfaßt und behandelt, wie er von Natur aus gegeben iſt. 

Nicht anders als bei jedem Unterrichte iſt es mit dem Turnen und 
ſeiner Betreibung mit Schülern, mit dem Turnunterrichte in Schulen. Der 
gleiche Lehrer, der hier in verſchiedenen Lehrgegenſtänden die nach Alters— 
ſtufen geſonderten Schülerabtheilungen unterrichtet und erzieht, iſt auch ihr 
Lehrer im Turnen. Der Erzieher, der die Schüler in den Gebieten des 
Schullebens, bei welchen die leibliche Bewegung in ruhigere Haltung zurück 
tritt, leitet, iſt auch der Führer in dem Gebiete, in welchem das jugendliche 
Leben zu freier Kunſt in Bewegung tb Haltung des Leibes herangebildet wer—⸗ 
den ſoll. Das Ziel in der Erziehung iſt ein ungetheiltes, das geſammte Weſen 
der Schüler umfaſſendes, die Schule theilt nur die Arbeit und ſtrebt von ver— 
ſchiedenen Seiten nach der einen Richtung. Ein jeder Unterrichtszweig ſchließt 
ſich an das eine noch unentwickelte Leben des Schülers an, und es trennt die 
Schule ihre Aufgabe beim Unterrichte nur, um den geſammten Bildungszweck zu 
ordnen und zu verwalten. So iſt auch der geiſtige und leibliche Menſch dem 
Weſen nach nur einer; aber das Leben ſtellt ſich überall in die Gegenſätze 
dieſer Zweigung, wo es die beide umfaſſende höhere Einheit ſucht, ihre 
Ordnung, ihr Maß und Geſetz zu erkennen, zu beſtimmen und im freien 
Leben zu üben ſtrebt. Bei dem Menſchen kann aber keine Entwickelung, 
mag ſie mehr dem geiſtigen oder leiblichen Gebiete angehören, dem blos 
natürlichen Triebe überlaſſen bleiben, die Arbeit der Erziehung kann nicht 
unbeſchadet für das Leben auf der einen Seite eingeſtellt werden, während 
ſie auf der anderen Seite gefördert wird. Es wächſt das ganze Werk nur 
unvollkommen, und ſteht ohne Gleichgewicht und Ebenmaß ſo lange, bis die 
Herrſchaft des Geiſtes alle Lebensäußerungen des Menſchen in ihrer Ord— 
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nung beſtimmt und für die Freiheit ſeines Weſens im Verhältniſſe zu ſich 
ſelber und im gemeinen Leben mit der Menſchheit erzieht. Nach allen 
Seiten hin muß darum auch das Leben der Schüler in den Schulen, dieſen 
Werkſtätten der Erziehung, bearbeitet werden, überall ſoll der bloße Trieb 
in rechter Weiſe gepflegt und an der Hand des geiſtigen Hebels umge— 
bildet und gleichſam gezähmt werden für die höchſte Ordnung des Lebens, 
für die geſittete Freiheit des Menſchenlebens. 

Die Jugendzeit, in welcher das Leben am bildſamſten iſt, wo für das 
Auge des Erziehers das Kind ſich in unbefangeuſten Regungen kundgiebt, 
das Gemüth der Zöglinge noch die Hülfe der Leitung und Zurechtweiſung 
in ihrem Thun und Laſſen am lebhafteſten ſucht und annimmt, iſt auch die 
Zeit, in welcher für den Erzieher und Lehrer in den Schulen die Arbeit 
beginnt, nach allen den Richtungen der Lebensentwicklung, welche bei dieſen 
Lebensaltern hervortreten und darum vorzugsweiſe eine Begegnung und 
Führung bedürfen. Dies führt uns nun auf den Gegenſtand, den wir 
hier als beſonderen Unterrichtszweig für Schulen, für ſechs- bis zehnjährige 
Schüler bearbeitet haben, auf den Turnunterricht. 

Schon bringen die Schüler bei ihrer Aufnahme in die Schule die Au— 
fänge ihrer Lebensbildung, welche ſie im häuslichen Leben und unter an— 
deren Einflüſſen des ſie umgebenden Lebens gewonnen haben, mit. Hier 
gilt es nun bei allem Unterrichte, dieſen an das Leben der Schüler anzu— 
knüpfen, die Schüler für das geregelte Ziel der ganzen Anſtalt heranzu— 
bilden. Das ganze Schulleben hat ſeine Ordnung, der Schüler lebt in 
gemeinſamer Beſchäftigung und ſteht unter der öffentlichen Zucht der Er— 
ziehung mit ſeinen Altersgenoſſen. Mit Rückſicht auf die Schule und ihre 
ganze erzieheriſche Aufgabe hat nun insbeſondere das Turnen auch die 

fänge der Schüler in ihrer leiblichen Bewegungskunſt, die ſich in den 

ebungen Einzelner mit ſich und mit Anderen auf das Mannuigfaltigſte ent—⸗ 
wickelt hat und bei allerlei Verrichtungen des Lebens, oder bei Spielen 
herauslebt, fort zu entwickeln. Die Schule bildet im Turnunterrichte zu— 
nächſt die gewöhnlichen, leiblichen Thätigkeiten mehr aus, bringt dieſelben 
in Maß und Regel und giebt dann wiederum dem Schüler ſelbſt für das 
Leben reichere Bewegungskunſt zurück, und erzieht ſomit zugleich die Luſt 
an derſelben in Beſchäftigungen und Spielen aller Art. Wie bei allem 
Schulunterrichte die verſchiedene Anlage der Schüler die Forderung an den 
Lehrer ſtellt, in Behandlung ber Gemeinübung Aller dahin zu wirken, daß 
gerade auch die Schwächeren und weniger Begabten fortkommen und in 
ihrer Entwicklung mit Anderen ſich ausgleichen, ſo hat insbeſondere auch 
der Turnlehrer die Aufgabe, bei allen Uebungen vorzugsweiſe ſein Augen— 
merk dahin zu richten, daß ſie Allen zugemuthet werden können, und daß 
die ganze Betreibungsweiſe mit beitrage, die ganze Schülerabtheilung mög⸗ 
lichſt zu gleicher leiblicher Ausbildung zu bringen. Es kommt da weniger 
darauf an, Einzelne zur Darſtellung verhältnißmäßig ſchwerer Uebungen 
zu bringen, was bei begabteren Schülern leicht zu erreichen iſt, es gilt hier 
vielmehr, zu bewähren, daß das Turnen auch die erziehende Kraft beſitze, 
wo möglich die Geſammtheit der Schüler in allmäligen Uebergangsſtufen 
dahin zu bringen, daß Alle für den Fortſchritt in wachſender Entwicklung 
ihrer Leibeskunſt für die Sache des Turnens gewonnen werden, und Alle 


— 
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eine ſolche Vorbildung im Turnen erhalten, daß ſie mit Sicherheit auch 
zu den Leiſtungen in dieſem Unterrichte fortgeführt werden können, wie ſie 
ſpäter an höhere Altersſtufen der Schüler geſtellt werden. 

Ein jeder Lehrer weiß, welche Bedeutung die gemeinſame Arbeit für 
das Unterrichten hat, und welche Mittel zur Belebung der Einzelnen durch 
geordnete Gemeinthätigkeit entfaltet werden können; wir erinnern nur an 
das gemeinſame Sprechen, Leſen, Schreiben, und namentlich an das Sin— 
gen ganzer Abtheilungen beim Lernen. Vor Allem iſt nun auch der Turn— 
unterricht geeignet, in Gemeinübung betrieben zu werden, und in ähnlicher 
Weiſe, wie beim Geſange, bildet gerade auch die Gemeinübung Vieler in 
gemeſſener Thätigkeit eine Darſtellungsweiſe, welche bei der Turnkunſt neben 
der Uebung der Einzelnen die Ausbildung der Macht und Wirkung der in 
Ordnung verbundenen Mehrzahl bezweckt. Da nun das leibliche Verhalten 
in mannigfachſten Zuſtänden der Ruhe und Bewegung, in Einzeln- und Ge— 
meinübung hierbei zum weſentlichen Gegenſtande des Unterrichtes gemacht 
werden kann, ſo wird, mit Bezug auf dieſen Zweck, das Turnen auch ſo 
eigentlich das Erziehungsmittel des Schullebens, das die Zucht üben und 
darſtellen lehrt, den Geiſt der Ordnung in Geſtalt und That zu verwirk— 
lichen ſtrebt. Wenn pet allem Unterrichte der Lehrer die Zucht mehr voraus— 
ſetzt, oder nur nebenbei übt, und das äußere Verhalten der Schüler bei den 
gegebenen Sitzplätzen auf den Schulbänken und die gleichförmige, oft er— 
müdende ſtille Haltung im Sitzen häufig als Kennzeichen für ihre Samm— 
lung und Richtung auf den Unterrichtsgegenſtand fordern muß, ſo bieten 
die Ordnungsübungen beim Turnen gerabe auch bag Unterrichtsmittel, das 
äußere Verhalten in Uebereinſtimmung mit dem inneren Verhalten für die 
Ordnung und Zucht in den Gliedern zu bringen. Der Lehrer des Tur— 
nens lernt dabei ſelber die Bedingungen kennen, die Mittel handhaben und 
gewandt benutzen, welche ſein Amt als Erzieher bei allem andern Unter— 
richte weſentlich auch zu dem eines Ordners machen, und wiederum wird 
es ſich dabei bewähren, daß eben der Schüler überall zugleich als geiſtiger 
wie leiblicher Menſch zu erfaſſen iſt, daß alle Ordnung zugleich eine Thä— 
tigkeit der Leibesübung ſein muß, die in freier Kunſt herangebildet werden, 
und nicht als bloße gedankenloſe, äußerliche Gewöhnung beſtehen ſoll). 一 一 

Bei allen Uebungen der erſten und zweiten Stufe hat nun der Lehrer 
die doppelte Beziehung zu nehmen, daß er bald die Uebung des Einzelnen, 
welche ſtets als Gemeinübung in einer Ordnung mit Andern vorgenommen 
wird, bald die Uebung des Gemeinkörpers, welche ſtets die Einzelnübung 
ſeiner kleinſten Glieder vorausſetzt, vorwaltend durchbildet. Kommt es darauf 
an, die Einzelnen beſonders in gewiſſen Uebungen zu fördern, ſo tritt mehr 
die Ordnung des Gemeinkörpers zurück, in gleicher Weiſe, wie bei den Uebun— 
gen einzelner Leibesglieder des Einzelnen der ganze Leib desſelben nur ein 
zugeordnetes, allgemeines Verhalten hat, das ſich der beſonderen Uebung 
unterordnet; kommt es hingegen darauf an, beſonders den Gemeinkörper 
in ſeinen verſchiedenen Gliederungen in Ordnungen aller Art zu verändern 
und zu üben, ſo ordnet ſich hierbei die Uebung des Einzelnen der gemein— 
ſamen Ordnungsübung unter. Wie aber die Freiübung des Einzelnen erſt 
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dann die kunſtvolle iſt, wenn die geſammte Leibesgliederung in mannigfal— 
tigſten Uebungen zur Verfügung des Einzelnen ſteht, ſo wird auch die Frei— 
übung des Gemeinlörpers die kunſtvollſte erſt dann, wenn ſeine Glieder zu 
den mannigfaltigſten Ordnungsveränderungen geſchickt ſind, wenn ſich der 
Gemeingeiſt Aller, in freieſter Folge der Leiſtungen, dem im Befehle einen 
Geſetze für das Ganze unterordnet, wenn ein Wille die gemeinſame Ord— 
nung .fret beherrſcht und verwaltet). 一 一 

Wie einerſeits die Ordnungsübung eines Gemeinkörpers von der Durch— 
bildung ſeiner kleinſten Glieder, der der Einzelnen, bedingt wird, ſo beruht 
auch die Uebung des Einzelnen wieder auf der Durchbildung ſeiner zu einer 
natürlichen Ordnung verbundenen Glieder. Die Turnkunſt verfolgt nun 
beim Unterrichte wie geſagt die Durchbildung ſolcher Leibesübungen, bei 
welchen der Einzelne bald nur als kleinſtes Glied einem größeren Ganzen 
untergeordnet iſt, bald ſolche Uebungen, wobei der Einzelne ſelber das größere 
Ganze bildet, dem ſich deſſen natürliche Glieder als Theile unterordnen, 
und der Lehrer wird darum bei der unausgeſetzten Rückſicht auf die Ge— 
meinübung der Mehrzahl, namentlich bei Ordnungs- und Freiübungen, ſtets 
die in Wirklichkeit beſtehende doppelte Beziehung der Einzelnen Im Auge 
behalten, wenn auch die Scheidung und Sonderung beſtimmter Uebungs— 
verhältniſſe das Hervorheben der einen und das Unterordnen anderer für 
den Unterrichtsgang nothwendig machen?“) 一 一 

Wir denken nicht von ferne daran, das Jugendleben in und außerhalb 
der Schule einförmiger und in Regeln geſteift unfreier zu machen, ſei es 
dadurch, daß man befürchtete, die beim Turnen eingeführten Ordnungs— 
übungen könnten dieſen Einfluß ausüben, oder, daß man im Allgemeinen 
die Anſicht hegte, der Jugend könne ihre ungebundene Uebung und Bewe— 
gung in dem Leben außerhalb der Schule dadurch verkümmert werden, daß 
man ihr nur unter Aufſicht von Lehrern dieſelben gewähre und geſtattete. 
Im Gegentheile, wir erwarten gerade von der Schulerziehung, welche die 
geſammte Entwicklung des Jugendlebens umfaßt, daß ſie im Geiſte und 
Sinne der Anforderungen, die der jeweilige Standpunkt und die Entmid: 
lung der Lebensſtufe der Zöglinge mit ſich bringen, und welche mit Bezug 
auf die beſonderen Ortsverhältniſſe gerade vorliegen, den gegebenen Be— 
dürfniſſen nachzukommen ſucht. Es iſt bekannt, wie für viele Kinder das 
Leben außerhalb der Schule kümmerlich und dürftig Anlaß giebt und Ge— 
legenheit, ihr Leben gerade auch nach leiblicher Bewegungsluſt zu entwickeln, 
wie viele Kinder in unjugendlicher Beſchäftigung heranwachſen, und wie 
ſelbſt dann, wenn die Verhältniſſe das Leben der Jugend im Freien be— 
günſtigen, andere Umſtände maucherlei Art die rechte Jugendart oft nicht 
gedeihen laſſen. Da ſoll gerade das Schulleben, das wir, wenn es das 
rechte iſt, auch für die eigentliche, öffentliche Pflegeanſtalt der Jugendlichkeit 
und Jugendgeſittung halten, helfen und aller Verwahrloſung ber Kinder— 
zucht entgegentreten mit Liebe und Ernſt. Wir gehören nicht zu Deunen, 
welche in weichlichem Gefühle für ein eingebildetes Jugendleben ſchwärmen 
und befürchten, die Zucht und der ſtrenge Gehorſam in der Schule müſſe 
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beim Turnunterrichte einem ſogenannten freieren Jugendſpiel Platz machen 
gegenüber einer ſtrengeren Turnſchule. Hier, wie überall, muß der Schüler 
erſt lernen, was gehorchen heißt, ehe er zum freieren Spiele geführt wird. 
Wer das Turnen der jüngeren Alter auf das Spielen begrenzen will, der 
wird damit den Kindern ihre Luſt und ihren Ernſt beim Spiele bald neh— 
men, denn bloßes Spielen, das nicht mit ſtrenger Arbeit wechſelt, entartet 
leicht zum Tändeln. Das Spiel ſelber hat ſeine beſte Vorſchule im Turn— 
unterrichte, und dieſer führt von ſelbſt auf ernſteren Sinn des Spieles 
und entwickelt den rechten Geiſt für dasſelbe und ſeine Ordnungen. Die 
Ordnungsübungen, welche ſtets in Gemeinübung Mehrerer vorgenommen 
werden, ſind auch hier wieder die vorbereitenden Uebungen, die den Ein— 
zelnen gewöhnen, in gemeſſener Gebundenheit an eine größere Gliederung 
mit Andern für das Ganze mitzuwirlen, und die wecken Freude an ge— 
noſſenſchaftlicher Ausgleichung für geeinte Thätigkeit und Gemeingeiſt im 
Handeln. Der befehlende Lehrer und Handhaber der Gemeinübung wird 
von ſelber der natürliche Ausgangspunkt und Richtungsgeber für die Be— 
fehligten, in gleicher Weiſe, wie beim Geſangunterrichte der Lehrer der 
Leiter und die Seele ber gebundenen Liederluſt der Singenden wird. Wer 
befürchtet da von Uebungen, die wegen beſtimmter und gemeſſener Ausfüh— 
rung in zeitlicher und räumlicher Ordnung an Befehle gebunden ſind, eine 
Unangemeſſenheit für die Jugend? Oder benimmt etwa rhythmiſcher Ge— 
ſang und rhythmiſche Bewegung der Gehenden und Hüpfenden dieſen, wenn 
ſie noch im Kindesleben ſolches üben, die rechte Kindlichkeit? Wir ver— 
neinen dies geradezu, und ſind im Gegentheile zu der Ueberzeugung ge— 
langt, daß gerade das Rhythmiſche an den Turnübungen für die Jugend 
nicht genug hervorgehoben werden kann, und daß gerade die Kinder beim 
Singen, wie beim Turnen, nicht frühe genug mit dieſem Anhalte für die 
geordnete Ausführung vertraut gemacht werden können. Das ganze Leben 
leiblicher Bewegung, die ebenmäßige Vertheilung der Gliederpaare weiſen 
darauf hin, wie das in der Uebung frei werdende Spiel der ganzen Leibes—⸗ 
gliederung auf rhythmiſcher Ausführung beruht, und wer die ſpielenden 
Kinder trommeln und im Talte gehen und hüpfen ſieht, braucht nicht zu be— 
fürchten, daß damit ihrer Jugendlichkeit Abbruch gethan wird, und noch viel 
weniger dann, wenn der Lehrer auf verſtändige Weiſe ſelber noch die Ge— 
ſchicklichkeit der Kinder im allerlei Uebungen gerade zum Gegenſtande des 
Unterrichtes macht. Wenn nun das Schulleben ſo ſelber die Bewegungs— 
luſt der Jugend erzieht, ſo geſchieht es nicht, um deren Ausübung auf das 
Schulleben zu begrenzen, es tann im Gegentheile dann gerade erwartet 
werden, daß die Schüler auch in ihrem Leben außerhalb der Schule das 
treiben, wozu ſie in der Schule die beſte Gelegenheit und Anleitung ge— 
funden. Wie die Kinder die in der Schule gelernten Lieder mit nach Hauſe 
bringen und ſingen, ſo üben ſie auch Künſte und Spiele aller Art, die ſie 
in der Schule gelernt haben. Man ſehe nur an Orten, wo die Schule 
auch angemeſſenen Turnunterricht giebt, wie die Turnkünſte und Spiele da 
einheimiſch werden, und wie gerade wieder die Uebung außer der Schule 
dem Lehrer für das Ueben in der Schule in die Hand arbeitet, wie ſelber 
die noch jüngeren Kinder von ben älteren Geſchwiſtern und Geſpielen nach— 
gezogen werden und Fertigleiten und Künſte in die Schule mitbringen, von 
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der ſie zuerſt in das Leben der Jugend übergegangen ſind. Der Turnplatz 
der Schule wird da für die Jugend die eigentliche, nie verſiegende Quelle 
ihrer Künſte und Spiele, der Ort, wohin ſie den im Leben erworbenen 
Schatz ihrer Fertigkeiten auch wieder gern zurückbringt und im Vereine mit 
den Schulgenoſſen zum Gemeingute Aller niederlegt; ba bietet fd Gelegen— 
heit zu jeder Art von Uebungen an Vorrichtungen für jede beſondere Dar— 
ſtellungsweiſe der Leibeskünſte, da iſt der Lehrer, der den kunſtgerechten Ge— 
brauch der Kräfte und das rechte Maß kennt und die Gemeinübung Aller 
zweckgemäß leitet). — 一 

Das Leben kennt vielerlei Leibeskünſte, welche von Einzelnen oder zu— 
gleich von Mehreren dargeſtellt werden, deren Uebung auf dem Turnplatze 
weniger in regelmäßiger Betreibung geſchehen kann. Bei der Jugend un— 
ſerer Altersſtufe herrſcht, gemäß der bei ihr noch vorhandenen natürlichen 
Gelenkigkeit und Geſchmeidigkeit der Glieder, der Trieb und die Luſt, den 
Leib in die eigenthümlichſten Geſtaltungen und Lagen zu bringen. Der 
Turnlehrer hat darum auch die Aufgabe, den Schülern bei der Turnkür 
auf dem Uebungsplatze zuweilen auch Anleitung und Hülfe zu geben bei 
Uebungen, die darauf berechnet ſind, auch im Leben außerhalb des Turn— 
platzes, im Kreiſe der Geſpielen betrieben zu werden. Es ſoll ja der Turn— 
platz überhaupt der Ort ſein, auf welchem der Beſchäftigungstrieb ber Ju— 
gend in Leibeskünſten für das Leben Anſchauungen und Anregung aller Art 
findet. Je mehr der Turnplatz auch über ſeine Grenzen hinaus eingreift 
in die Bewegungskünſte des Jugendlebens, und die leiblichen Kunſtfertig- 
keiten zu verbreiten ſucht, deſto mehr kann auch erwartet werden, daß die 
mit ſolchen Künſten vertraute Jugend beim Unterrichte im Turnen mit um 
fo größerem Erfolge fortſchreiten wird?). 一 一 

Nur bei dem Umfaſſen des ganzen perſönlichen Weſens des Menſchen 
kann auch die Schule in ihren verſchiedenen Bildungen bei den Schülern 
Einheit und Einklang in das Walten und Wirken des Ganzen und der 
Theile bringen: Ziel jedes Unterrichtes und aller Erziehung. 

Wird nun die Frage erhoben, wie das Turnen bei der an Alter vor— 
gerückteren Schuljugend an den verſchiedenen Anſtalten, an Land- und Stadt— 
ſchulen, an Realſchulen und an Gymnaſien ſolle betrieben werden, ſo diene 
im Allgemeinen nur die Antwort, daß es, verhältnißmäßig zu dem ein— 
facheren oder verzweigteren Lehrplane dieſer verſchiedenen Schulen, auch mit 
weniger oder mehr Ausdehnung auf dieſe beſonderen turneriſchen Bildungs— 
mittel zu richten ſei, daß aber an allen Schulen dieſer Unterricht gegeben 
werden müſſe. Wo immer aber das Turnen bettieben wird, ſoll es mit 
Ernſt und Strenge als ein Unterricht gehandhabt werden, der vor Allem 
auch zum Gehorſam bildet, zum willigen Dienſt gefügig macht; denn die 
Freiheit iſt ein Dienſt. Allen Schülern, und zumeiſt den an Jahren ge— 
reifteren, muß die Gewöhnung in der Zucht, die Unterordnung unter die 
Herrſchaft des Geſetzes unnachſichtig zugemuthet werden. Es geſchehe dies 
nicht durch Schwächung und Minderung der zu erfüllenden Leiſtungen, 
ſondern vielmehr durch Steigerung und Mehrung der Kräfte, welche die 
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auf den vorliegenden Zweck gerichtete und mit dieſem erhobene Ordnung 
fördern. So bei dem Turnen, wie überhaupt bei allem anderen Unter— 
richte, welchen die Schule unternimmt. Gerade da, wo bei dem Unterrichte 
in Schulen dieſe Schranken gebogen, dieſe Banden gelöſt werden, die Ein— 
zelnen mehr auf ſich ſelber geſtellt ſich fühlen, beginnen die Gefahren und 
Gebrechen, an welchen ſo mancher Unterricht leidet, wo oft Schüler und 
Lehrer ſich und den Lehrgegenſtand zugleich aus dem Auge verlieren. Aber 
auch abgeſehen von dieſen zunächſt auf den Zweck des Unterrichtes bezo— 
genen Forderungen eines angeſpannteren Ordnungsgeiſtes, verlangt gerade 
dieſes zwiſchen Reife und Unreife ſchwebende, in Selbſtſtändigkeit und Ab— 
hängigkeit ſchwankende Lebensalter um ſo entſchiedenere Richtung und Unter— 
ſtützung von Seiten der Schule, als die Einflüſſe mächtiger werden, welche 
von außen her dem Geiſte ihrer Erziehung zuwiderlaufen, ihren Unſegen 
in ihr Bereich hineintragen. Nur von dem in freier Zucht und Jugend— 
lichleit gepflegten Gemeingeiſte des Schullebens, von dem in dieſek Innung 
und Genoſſenſchaft erſtarkten und ausgeprägten Standesgefühle der Jugend 
kann die Sitte zur Herrſchaft erhoben werden, welche in der Schule ſelber 
den Feind überwindet und über ihre Schranken hinaus ihr gutes Recht 
geltend macht und behauptet. Je größer der Drang dieſer Gefahren für 
die Jugend, um ſo kräftiger ſei da die Anſtrengung zu Widerſtand, die 
Rüſtung zu Schutz und Trutz. Da iſt vollauf Arbeit für rechte Jugend— 
. [eprer und wirkliche Schulmeiſter, die Kopf und Herz und Hand auf dem 
rechten Flecke haben. 

Dieſem Dienſte hat ſich die Lehrerſchaft in gemeinſamer Kraft und 
Liebe zu weihen. Nur der Lehrer, welcher ſelber der erſte Unterthan in 
ſeinem Schulreiche iſt, gilt auch der Jugend als lebendiges Geſetz. Er 
allein iſt ihr wahrhaft Führer und Freund, den ſie im Herzen behält ihr 
Leben lang). 一 一 


Was gegründet und begonnen worden bei ſechs- bis zehnjährigen Schü— 
lern, ſoll bei zehn- bis vierzehn- oder ſechzehnjährigen Schülern fortgeführt 
und weiter ausgebildet werden. Bei ſolcher Vorausſetzung bedarf es kaum 
der Andeutung, daß die gegebene Anleitung zu ſchulgemäßer Führung und 
Handhabung des Unterrichtes auch für die hier an Alter und Bildung vor— 
gerückteren Schüler im Allgemeinen den Lehrer zurechtweiſen ſoll, wenn auch 
hier die Unterſchiede, welche nun die Weiſe der Bildung und die Wahl der 
Uebungen nothwendig treffen müſſen, Veranlaſſung ſind, daß der Lehrer 
ſelber in Behandlung dieſes Unterrichtes fortſchreite, indem er zugleich weiter 
und tiefer in das Weſen und die Kunſt dieſer Erziehung eindringt?). 一 一 

Wie die Vorausſetzung beſteht, daß wirkliche Lehrer auch den Turn— 
unterricht geben, ſo gilt auch nothwendig die weitere, wonach dieſer Unter— 
richt das volle Maß der Befähigung, Einſicht und Hingabe für ſich bean— 
ſprucht. Von dem Vorurtheile, als handle es ſich bei dieſem Unterrichte 
weniger um ein Bildungsmittel, das Ernſt, Fleiß und Anſtrengung von 
dem Lehrer und den Schülern erfordere, muß durchaus abgekommen werden, 
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will man überhaupt das Turnen für Schulen feſthalten. Iſt dies aber der 
Fall, dann müſſen auch all die Forderungen an die Tüchtigkeit des Lehrers 
geſtellt werden, welche jeder andere Unterricht, ſoll er gedeihen, verlangt. 
Dies um ſo mehr bei einem Zweige der Schulbildung, der insbeſondere 
eeignet iſt, eine Schule der Zucht und des Maßes zu ſein, ein Bild der 
— im Gehorſam darzuſtellen, wie kaum ein anderer. Wie leicht aber 
auch im umgekehrten Falle da, wo das Turnen nur ſo nebenher mit der 
Schule verbunden, ohne die rechten Mittel und Kräfte zu ſeiner Verwal— 
tung hingeſtellt iſt, gerade entgegengeſetzte Wirkungen und Erſcheinungen 
eintreten müſſen, das begreift ſich von ſelbſt und hat die Erfahrung zur 
Genüge gezeigt. Das Turnen, mit welchem wir uns hier befaſſen, hat 
ſich mit gutem Vorbedachte, im Vergleiche mit mancher anderen, zu weiten 
oder zu engen Auffaſſung über Zweck, Ziel und Ausdehnung dieſer Er— 
ziehung, ſeine beſtimmteren Grenzen gezogen, es hat ſich dem Wirkungskreiſe 
der öffentlichen Schulerziehung untergeordnet. Mit dieſer Beſchränkung will 
unſer Turnen darum auch in ſeiner Bedeutung und Beziehung im Weſent— 
lichen nur auf das Ziel gerichtet ſein, welches jede im rechten Geiſte ge— 
führte öffentliche Jugenderziehung in Schulen verfolgen kann und ſoll. Die— 
jenigen, welche die Ueberzeugung haben, wie nothwendig es ſei, unſere Bil— 
dung in Schulen durch turneriſche Erziehung zugleich zu vereinfachen und 
zu vervollſtändigen, und Solche, die es wiſſen und erfahren konnten, welchen 
Einfluß das rechte Zuſammenwirken am der Kräfte, die das Schulleben er— 
zeugt und begreift, auf eine jede beſondere Bildung hat, und ſomit auch 
auf das Schulturnen, ſie werden es nur billigen, wenn wir uns bei letz— 
terem zur Aufgabe machen, nur ſolchen Anforderungen an das Turnen zu 
begegnen, welche mit Bezug auf die Schulerziehung und deren mögliche 
Hinwirkung entſtehen oder geſtellt werden können. Wir wollen lieber mit 
Begeiſterung im engeren Kreiſe des Schullebens ein großes Gebiet mög— 
licher Erfolge zu erringen ſuchen, als mit Denen wettlaufen, welche über 
dieſen Kreis hinaus, auch bei der ſchulpflichtigen Jugend, noch burd das 
Turnen Erfolge bezwecken, die uns entweder unter dem Ziele, das wir uns 
geſteckt haben, zurückzubleiben oder über dasſelbe hinaus zu eilen ſcheinen. 
Unſere Darſtellung der Turnübungen zeigt auf den erſten Blick, daß wir 
beim Turnunterrichte ſtets uns mit dem ganzen Menſchen, zugleich mit dem 
inwendigen und auswendigen, befaſſen, zugleich mit dem Einzelnen und mit 
der in Einheit und Gliederung verbundenen Schülerabtheilung. Wir über— 
ſehen dabei nicht das Eine oder Andere, und wollen vielmehr das Eine 
mit dem Andern und durch dasſelbe zu einem Getheilten und dennoch Ei— 
nigen und Ganzen zu bilden ſuchen. Unſere Uebungen für Geiſt und Leib, 
für Kopf und Herz, die wir hier beim Unterrichte begreifen, bezeichnet das 
Wort Turnen. Damit iſt zugleich die umfaſſendere und beſondere Bedeu— 
tung dieſes Unterrichtes, als weſentlich auf Erziehung gerichtet, ausge— 
ſprochen)). 一 一 


3. Das Lehrverfahren. 
Vor Allem ſollen die Schüler als gemeinübende Körperſchaft geordnet 
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und in den Verhältniſſen ihrer Thätigkeit geübt werden, durch welche die 
vereinte Gliederung Aller zu Geſtalt kommt, während damit zugleich bei 
den Einzelnen die Leibesübungen, welche als Freiübungen die gewöhnlichſte 
Darſtellung im Leben finden, nun in gemeſſenerer Ausführung durchgebildet 
und turneriſch fortentwickelt werden. Erſt nach dieſen Ordnungsübungen 
und Freiübungen, bei welchen die Bewegungskunſt auf's Mannigfaltigſte 
geweckt und an maßvolle Ausführung gebunden werden kann, der Schüler 
die nothwendigſten Begriffe über ſeine Verhältniſſe zu Raum und Zeit an 
den eigenen Uebungen erhält und dieſe ſelber unterſcheiden lernt als ein— 
fachere oder zuſammengeſetztere Thätigkeiten ſeiner freien Beſtimmung, kann 
ſich der Unterricht mit Beziehung auf weitere turneriſche Bildungszwecke auch 
auf andere Uebungsarten verbreiten. Wenn auch der Lehrer ſtets den Weg 
der Anſchauung für die Schüler einhalten muß, ſo muß bei jeder gezeigten 
Uebung doch auch ein Verſtändniß über die dabei erforderlichen weſentlichen 
Thätigkeiten, ſo wie über das bei der Uebung vorwaltend Beabſichtigte ge— 
geben werden, damit auch das verſtändige Handeln einigermaßen durch ein 
im Denken erfaßtes Wiſſen geleitet wird. Viele Schüler folgen zwar leicht 
der Macht des Eindruckes, welche die Anſchauung auf ſie hat, andere aber 
bedürfen neben der Anſchauung auch noch die mehr durch Denken beſtimmter 
vermittelte Erklärung der Uebungsſache, und es wäre ganz gegen den Zweck 
eines erzieheriſch geleiteten Unterriihtes, wollte man ſelbſt bei den jüngeren 
Schulaltern nicht ſchon beide Wege der Unterweiſung einſchlagen. Auch die 
kleinſten Schüler und Kinder müſſen wir als denkende Weſen unterrichten, 
und der Berſtand muß mit der freien Ausübung ihrer jugendlichen Leibes— 
fiinfte im gleichen Fortſchritte geweckt und gebildet werden. Es giebt Turn— 
ſchwärmer, die vor allen Begriffen bei Betreibung der Turnübungen warnen 
wollen, und befürchten, die Frucht der Uebungen entarte und verdorre an 
dem Strahle des Lichtes, mit welchem man dem Turnenden in das Reich 
ſeiner Bewegung leuchtet. Nun, mit dieſen haben wir nicht zu rechten; un- 
ſere Schüler ſollen ohne Schaden für ihr turneriſches Ziel recht deutlich 
erfahren, worauf es bei jeder Uebung ankommt, und an der Mannigfaltig— 
keit der Bewegungen die Verſchiedenheit des Einzelnen allmälig auch unter— 
ſcheiden lernen. Es iſt überall der menſchliche Leib, der, bei ſeiner natür— 
lichen Anlage zu Haltungen und Bewegungen aller Art, auf den verſchie-— 
denſten Stützflächen und an den verſchiedenſten Vorrichtungen ſeine verſchie— 
denen Zuſtände in mannigfaltigſten Uebungen verändert, und wer die 
Turnkunſt lehrt, hat in's Auge zu faſſen, was der Uebende darſtellen ſoll, 
und dann inwiefern ſich dieſe oder jene beſondere Stützfläche zu einer beab— 
ſichtigten Darſtellung verhält. Da zeigt es ſich nun, daß beſtinmte Vor— 
richtungen und Geräthe beſonders geeignet ſind für die Ausübung gewiſſer 
Turnarten, wenn auch darum die gleichen Stützflächen die Uebung anderer 
Turnarten nicht ausſchließen. Es wäre nun für die Betrachtung der 
Uebungen verwirrend, wollte man bei Aufnahme jeder neuen Vorrichtung, 
bei jedem neuerfundenen Turngeräthe von dieſem äußeren Anlaſſe ausgehen 
und die Turnübungen nach dieſem ordnen. Man vergleiche nur den Unter— 
richt in der Bewegungskunſt des Leibes mit anderem Unterrichte, und halte 
die Geſichtspunkte feſt, die auch hierbei leiten. Das Leben geht überall 
von der Anwendung aus, die Schule aber zeigt den geordneten Weg zu 
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ihr bin in dem Unterrichte, deſſen Entwicklungsgang der Lehrer zu kennen und 
mit Kunſt und erzieheriſchem Geſchicke zu leiten hat. Der Führer muß auch 
hier vertraut ſein mit allen Umſtänden und Verhältniſſen, die ihm auf ſei— 
nem Wege begegnen, die Geführten lernen dabei nur nach und nach die 
eingeſchlagene Richtung auf den Gegenſtand ſelber einhalten, und üben all— 
mälig mit Umſicht den freieren Fortſchritt in ihrer Unterrichtsarbeit?). 一 一 

Der Turnunterricht verfolgt nun die weitere Aufgabe, die Kräfte und 
Geſchicklichkeiten, welche im Leben und der natürlichen Anlage des Leibes 
gemäß eine eigenthümliche Thätigkeit der Arme ausmachen, in Uebungen 
und Künſten aller Art erzieheriſch auszubilden. Noch bevor das Kind frei 
von den Beinen allein getragen wird, und ſich auf denſelben fortbewegen 
lernt, gebraucht es ſeine Arme zur Unterſtützung der Beine und des Rumpfes, 
ſobald ſich dasſelbe vom Boden aufrichten und fortbewegen will. Erſt bei 
wachſender Kraft und Geſchicklichkeit der Beine tritt die Nachhülfe der Arme 
allmälig und endlich ganz zurück, das Kind ſteht, geht, hüpft, läuft und 
ſpringt frei auf den Beinen, und gebraucht die Arme für allerlei andere 
Geſchäfte in Uebungen aller Art. Wie überall das Leben wieder babtm 
zurückführt, von wo es ausgegangen, ſo iſt es auch in der Entwicklung der 
leiblichen Bewegungen. Das Kind will ſich in allerlei Künſten verſuchen, 
es ſpielt mit ſeiner Bewegung, und ſo finden wir, wie dasſelbe bald wieder 
die Arme zum Gehen nu Händen und Füßen, zum Stehen auf Armen 
allein, z. B. auf Stühlen und Bänken, in mannigfachſter Weiſe gebraucht 
und verwendet. Auch unſere Schüler, welche die erſten Lebensalter bereits 
zurückgelegt haben, treiben allerlei Künſte, bei welcheu das Stemmen auf 
Armen nicht die kleinſte Anwendung findet, wenn auch das Stemmen im 
Knieen und Sitzen, das vom früheſten Alter an ſchon in Uebergangszu— 
ſtänden das Stehenlernen vermitteln half, noch in gleichmäßiger Weiſe bei 
ihren Bewegungen in Uebungen fortbeſteht?) — 一 

Was bei der wiſſenſchaftlichen Beſchreibung dieſer Uebungen und der 
geregelten Anordnung derſelben für den Lehrer ſchwierig erſcheint, wird bei 
der wirklichen, lebendigen und gut geleiteten Ausführung für die Schüler 
leicht, denn wie beim Einzelnen, ſo eillt auch beim Gemeinkörper die Kunſt 
der Bewegung im Leben dem Wiſſen von ben Verhältniſſen derſelben 
voraus?). — 一 

Das muß der Lehrer nicht überſehen, und nicht in dem Wahne ſtehen, 
als wäre der Turnunterricht ein Anfängerunterricht für Neulinge in der 
Bewegungskunſt. Er wird im Gegentheile die Vorausſetzung machen, daß 
ſeine Schüler in Vielem ſchon weiter vorgerückt ſein mögen, als die Schule 
beim Unterrichte zu umfaſſen bezweckt. Der Unterricht greift nur einzelne 
Darſtellungen der Lebensübungen heraus, beginnt mit der einen oder mit 
der anderen Turnart, mag es eine Stemm- oder Hangübung, oder ſelber 
eine noch zuſammengeſetztere Bewegungsart ſein, und betreibt ſie, wie ſie den 
Schülern bekannt iſt, in ihrer ganzen, noch durch keine ſchulmäßige Durch— 
bildung entwickelten Weiſe. Allmälig verbindet der nun beginnende Unter— 


T. f. S. 工 ，10 一 12. 
到 名.，L.，258. 
) T. f. S. LU., 146. 


Adolf Spieß: Ueber das Turnen in den Schulen. 505 


richt mit einer Bewegungsart nod eine beigeordnete Thätigkeit, und ſetzt 
Theile an ein Ganzes an, oder er löſt von einer ganzen Bewegung einzelne 
Theile derſelben ab und betreibt dieſe in vereinzelter Uebung für ſich. An 
dieſem Zuſammenſetzen und Theilen der Bewegungen zu beſonderen Uebungen 
wird nun das Unterrichtsgeſchäft des Turnlehrers das eines Bildners der 
Bewegungsmittel, die Uebenden werden Schüler in der Lebenskunſt, die 
ihnen nun in ihrem erweiterten Geſichtspunkte, in ihrer reichen Fülle von 
Bewegungsmöglichkeiten erſchloſſen wird. So verfährt der Unterrichtende 
bei dem ganzen Unterrichtskörper Aller in den Ordnungsübungen, ſo wie 
fei dem Einzelnen in gleicher Weiſe, wie beim erften Sprach- und Geſang— 
unterricht dieſer Altersſtufen, ganze Sätze und ganze Lieder zuerſt vorge— 
nommen und dann im Unterrichte allmälig erſt auf ihre Beſtandtheile 
zurückgeführt werden. So wenig aber Sprache und Geſang nur ein reines 
Uebungs- und Bildungsmittel in der Schule ſein, ſondern auch eine 
reichere Fülle von Leben für werkthätigen Gebrauch im Leben bietem ſollen, 
ſo ſoll auch der Turnunterricht bald mehr auf den beſonderen, künſtleriſch 
bildenden Zweck, bald auf lebensvollere, lebendige Anwendung hingerichtet 
ſein. Der rechte Unterricht wird in Verfolgung des einen wie des anderen 
Zieles auch beim Turnen nicht in einſeitige Betreibung abirren, und über— 
haupt Kunſt und Leben in ihren Gegenſätzen auf einander beziehen und an 
einander fortentwickeln. 

In gleicher Weiſe, wie bei dem angewandten Turnunterrichte der Lehrer 
mit irgend einer der beliebigen Turnarten beginnen kann, wenn er nur 
vorerſt die Schüler in einigen der weſentlichen Ordnungsübungen und Frei— 
übungen zur Handhabung der Uebungsordnung entwickelt hat, ſo daß die 
Schüler gleichmäßig in den verſchiedenen Bewegungsarten, für welche der 
Turnplatz Räume und Vorrichtungen gewährt, herangebildet werden, ſo ſoll 
ſich auch der Lehrer nicht gebunden fühlen, an Vorrichtungen und Geräthen 
nur gerade die Uebungen in Aufeinanderfolge zu bringen, welche gerade in 
Abſicht auf die dabei zu Grunde liegenden Zuſtände unter einander verwandt 
ſind. Iſt z. B. ein Geräth zugleich zu Hang- und Stemmübungen ge— 
eignet, ſo kann der Lehrer, je nachdem er es für paſſend hält, Hang- und 
Stemmübungen im Wechſel auf einander folgend darſtellen laſſen. Der 
Unterrichtsgang iſt frei in der Auswahl und Folge der angewandten Uebun— 
gen, und bringt gleichſam die Wechſelfälle des Lebens in Zuſtänden leib— 
licher Haltung und Bewegung in gedrängterem Raume und in kürzerer Zeit 
zu Anſchauungen und Darſtellungen, was ſchon mit den vielerlei neben ein— 
ander liegenden Uebungsräumen des Turmnplatzes, mit der Anſtalt zur viel— 
ſeitigen Ausbildung der Leibeskunſt gegeben iſt. Alle Einförmigkeit in der 
Arbeit der Schüler muß durch den Wechſel der Uebungsarten vermieden 
werden, und indem der Unterricht während einer jeden Uebungszeit die 
Arbeit des Leibes ſo bewirthſchaftet, daß die verſchiedenen Aeußerungen tur— 
neriſcher Thätigkeit möglichſt übereinſtimmend und gleichmäßig auf alle 
Glieder vertheilt geübt werden, können die Schüler zugleich Erholung in 
der Arbeit ſelbſt gewinnen, und dieſe iſt hier mit dem Gleichgewichte der 
geordneten Beſchäftigung, wie überall, gegeben. Selbſt. bei den verſchie— 
denen Uebungsarten muß der Lehrer ſeine jugendlichen Schüler bald 
in ſtrengerer, bald in loſerer Ordnung führen, mag es die Ordnungs— 
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übung der Gemeingliederung Aller, oder die Uebung der Einzelnen be— 
treffen). — 一 

Am Schluſſe dieſer Uebnngen bemerken wir nur noch für den Lehrer, 
daß beim Unterrichte der Umſtand, daß wir die verſchiedenen Uebungsarten 
im ihrer natürlichen Ordunng zuſammengeſtellt haben, kein Grund ſein ſoll, 
dieſelben auch in ihrer Anwendung getrennt zu halten. Je nach Umſtänden 
und nach der Gelegenheit der Hang- und Stützflächen wird der Lehrer 
bald eine reine, bald eine gemiſchte Hangübung, bald eine Steigübung, bald 
eine Kletterübung ausführen laſſen; die freieſte Anwendung der Uebungen 
verſchiedenſter Ordnumig wird oft gerade die Bedingung der lebendigſten Be— 
treibungsweiſe, und dieſe ergreift Alles, was ſie findet. Nur ſoll deshalb 
die andere Aufgabe des Lehrers, auch die Ordnung der Uebungen im Unter⸗ 
ſcheidung und Kenntniß zu bringen, nicht außer Auge gelaſſen werden; das 
Eine ſchließt das Andere nicht aus“). 一 一 


Von gereifteren, vorgebildeten Schülern werden die zu leiſtenden 
Uebungen mit mehr Genauigkeit und Strenge gefordert; eine jede Turn— 
übung wird in ſich ſelbſt zu vollkommenerer Stufe gebracht, wie es der 
Fortſchritt der Schule und des Alters mit ſich bringt. Alles neu Hinzu— 
kommende knüpft der Lehrer an bereits Gelerntes an, wenn ſich auch, mit 
Rückſicht auf den Fortſchritt der geſammten geiſtigen und leiblichen Ent— 
wicklung der Schüler, jetzt ſchon eine andere, weniger umſtändliche Lehrweiſe 
einhalten und befolgen läßt, als bei Anfängern“). 一 一 

Denken wir aber daran, daß eine jede Uebung mit weniger und mehr 
Fertigkeit, Vollendung und Freiheit dargeſtellt werden kann, ſo zeigt es ſich, 
wie dieſelbe für ſich ſchon verſchiedene Stufen der Ausführung darbieten, 
und finden wir ferner, wie zu einer jeden beſonderen Turnübung eine um— 
faſſende Durchbildung des Leibes gehört; ſoll jene den Ausdruck der Frei— 
heit haben, ſo ergiebt ſich, daß es dem Lehrer überlaſſen bleiben muß, ſei— 
nen beſonderen Stufengang ſelber je nach der durchſchnittlichen natürlichen 
Anlage und Vorbildung ſeiner Schüler zu ordnen. Für unſere Voraus— 
ſetzung aber, daß unſere Schüler bereits die Turnbuch J beſchriebenen 
Uebungen kennen und können, und nun bei vorgerückterem Lebensalter fort— 
geführt werden, können wir es dagegen im Allgemeinen gelten laſſen, daß 
nun, nachdem die Uebungen der dritten Stufe ihrem Umfange nach mehr 
und weniger erſchöpfend durchgenommen worden ſind, eine höhere Stufe, 
ſowohl in Hinſicht auf größere Vollendung der früheren Darſtellungen, als 
auf Erweiterung des Kreiſes der Uebungen ſelbſt, zu erzielen ſei. Von dieſen 
in Alter, Lebensbildung und Turnfertigkeit vorgerückten Schülern der vierten 
Stufe ſoll darum der Lehrer alle bereits gelernten und noch zu lernenden 
Uebungen ſo ausführen laſſen, daß darch die ſtrengere Forderung und Anu— 
wendung der Schule die Leibesübungen immer mehr den Ausdruck zugleich 
des Maßes und der Freiheit gewinnen, die geſammten leiblichen Lebens— 
ãußerungen ſich * Unmittelbarſte als kunſtvolle Geſtaltungen des be— 
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— und herrſchenden Willens verwalten, erzeugen und verändern 
laſſen)). 一 — 

Auch bei dem Turnunterrichte der Schüler unſerer beiden vorgerück— 
teren Altersſtufen bleibt es ein Hauptziel, ſtets die ganze Abtheilung, welche 
gleichzeitig zu dieſem Zwecke vereinigt iſt, zu möglichſt gleichmäßiger Aus— 
bildung in den verſchiedenen Turnarten zu bringen, und namentlich die volle 
Wirkung der im Turnen liegenden Bildungsmittel für den inwendigen Men— 
ſchen allen Einzelnen, wie dem Ganzen, dem ſie untergeordnet ſind, zuzu— 
wenden. Mit der Richtung auf die künſtleriſche Vollziehung einer jeden 
Turnübung, wie ſie der ſchulgemäße Unterricht unternimmt, hat der Lehrer 
zugleich und in innerſtem Zuſammenhange mit dieſer auch die Beziehungen 
hervorzuheben, welche bei jedem beſonderen Uebungsfalle auf Erziehung der 
ganzen Perſönlichkeit des Einzelnen, oder der der Geſammtheit gerichtet 
werden können. 

Es iſt dies eine Aufgabe, welche zu erfüllen Kenntniß und Kunſt, Ein— 
ſicht und Geſchick zugleich erfordert, ſoll dem Unterrichte nicht, nur auf dem 
einen oder anderen Wege verfolgt, ſeine vollere Bedeutung vorenthalten 
werden. 

Bei den Ordnungs- und Freiübungen, wo die ganze Schülerſchaar ſich 
leichter und in gefügigſter Weiſe unterrichten läßt, wird der Lehrer darum 
vor Allem die Mittel vorbilden, welche dann bei jeder anderen Turnart 
zu deren unterrichtlichen Betreibung in Wirkung geſetzt werden müſſen. 

Soll dies in möglichſt vollſtändiger Weiſe unternommen werden, ſo 
muß für die verſchiedenen Turnarten die Einrichtung getroffen werden, daß 
auch in dieſen, wie dort, zugleich die ganze Schaar beſchäftigt werden tann 
Mit mehr und weniger 人 dmierigteit läßt fd dies bei faſt allen hier für 
das Schulturnen beſchriebenen Uebungen vornehmen. So namentlich bei 
den Hang- und Kletterübungen, wofür die Doppelhangleitern und das 
Stangengerüſt ſich eignen, dann aber auch bei den Barren- und Reckübun— 
gen, zu deren Betreibung eine ausreichende Zahl von vier bis ſechs Ge— 
räthen in Bereitſchaft ſein muß, ſo wie endlich auch in den Uebungen am 
Bock und Schwingel, wozu gleichfalls vier Böcke und eben ſo viel Schwingel 
nöthig ſind, ſoll auch hierbei in Gemeinübung die ganze Schülerſchaar 
turnen. Für das Springen und das Gerwerfen gilt das Gleiche, und es 
müſſen deshalb dafür vollſtändige Einrichtungen bereitet werden. 

Aber auch ohne dieſe Vollſtändigkeit der verſchiedenen Gerãthe lkann 
der Unterricht bei geſchickter Vertheilung der Turnbeſchäftigung auf die ver— 
ſchiedenen Abtheilungen der Schüler unternommen werden, wenn bei einer 
jeden Abtheilung Schüler vorhanden ſind, welche zu den Refonberen Uebumz 
gen Anleitung und Hülfe zu geben geeignet ſind, und ber Lehrer mebr bie Lei— 
tung des Ganzen beſorgt. Dies aber ſetzt ſtets voraus, daß das Ver— 
fahren bei dieſen Uebungen in dem Unterrichte, den unmulelbat der Lehrer 
ſelber gegeben, erlernt worden ſei, und kann dann, wo die oben bezeich— 
neten vollſtändigeren Einrichtungen gleichwohl vorhanden ſind, zum Unter— 
ſchiede und Wechſel von der Gemeinübung Aller in gleicher Turnart zu— 
weilen betrieben werden, um allmälig die Schüler zu ſelbſtſtändiger Auf— 
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rechterhaltung geordneten Turnens hinzuführen. Als Regel aber müſſen 
wir zu zweckgemäßeſter Betreibung der verſchiedenſten Turnarten die Ein— 
richtungen auch treffen, welche wir für den Unterricht als vollſtändigere 
oben bezeichnet haben. Gerade die gemeinſame Arbeit Aller, die von dem 
Lehrer ſelber geregelt und ſtets nur auf ein Ziel gerichtet bleibt, iſt es, 
welche dieſe Betreibung des Turnunterrichtes, die wir die ſchulgemäße nennen, 
aus erzieheriſchen Gründen verfolgen muß, ſoll der Zweck, den wir uns bei 
dem Schulturnen geſetzt haben, auch erreicht werden. 

Bei der Mannigfaltigkeit, nicht ſowohl der Uebungsfälle innerhalb ein— 
zelner Turnarten, als vielmehr bei der Menge der Turnarten ſelber, iſt die 
Frage, in welcher Reihenfolge oder in welcher Abwechſelung dieſe vorzu— 
nehmen ſeien. Es läßt ſich hierbei nur im Allgemeinen ſagen, daß in einer 
Unterrichtsſtunde weder einförmig nur in einer Turnart unterrichtet werde, 
noch mit zu vielerlei Turnarten zu wechſeln ſei. Wir halten es für das 
Geeignetſte, wenn ſtets in einer Reihe von auf einander folgenden Stunden 
je wieder in den gleichen zwei oder drei Turnarten bei regelmäßiger Wieder— 
holung des Geübten unterrichtet wird, bis der Lehrer innerhalb dieſer 
Grenzen ein geſetztes Ziel der Arbeit erreicht glaubt. Iſt dies geſchehen, 
ſo wählt der Lehrer für eine zweite Reihe von Unterrichtsſtunden etwa 
wieder zwei oder drei andere Turnarten, und ſucht ſofort in allmäligem 
ſtetigen Wechſel in Jahresfriſt den ganzen Kreis der Hauptturnarten vor— 
zunehmen. 

Sind dies nur allgemeine Grundlinien für den Unterrichtsplan des 
Lehrers, ſo wollen wir erinnern, wie hierzu auch noch andere Rückſichten 
kommen, welche bei Ordnung der Turnarten Beachtung verlangen. Es ſoll 
in jeder Stunde mit ſolchen Uebungsarten abgewechſelt werden, welche mit 
einander wo möglich den ganzen Leib und —* Hauptglieder im onftrenz 
gende Thätigkeit verſetzen; dann ſoll die Ordnung her auf einander folgenden 
Turnarten auch mit Bezug auf den Wechſel der Jahreszeiten und der Wit— 
terung ſo getroffen werden, daß zu rechter Zeit die gerade ausführbaren 
Uebungen vorgenommen werden können, im Turnſaale oder auf dem Turn— 
platze im Freien, wenn auch die vollſtändige Einrichtung der Turnräume es 
möglich macht, unabhängig von dieſen äußeren Umſtänden jeder Zeit jede 
Art der Uebungen vorzunehmen. Aus erzieheriſchen Gründen halten wir 
es für zweckmäßig, in der Regel jede Unterrichtsſtunde mit weniger oder 
mehr Ordnungs- und Freiübungen zu beginnen, ſchon darum, damit die 
in Einheit verbundene Schülerſchaft aus der Spannung in ſtrengerer Ord— 
nung zu Uebungen in loſerer Ordnung die nöthige Sammlung mitbringe; 
auch vor dem Abzuge aus der Stunde ſtellt ſich, wie bei dem Beginne 
derſelben, die Schülerſchaft in Urſtellung auf, und wird entlaſſen, ſo bald 
der Lehrer für gut findet, das Zeichen dazu zu geben. 

Trotz dieſer nothwendigen Beſchränkungen und gerade bei dem Be— 
ſtande derſelben kann der Lehrer nach freiem Ermeſſen aus den Grenzen 
dieſer Ordnungen des Lehrplanes herausſchreiten, weil auch hier der Aus— 
nahmsfall die Regel nicht aufhebt, die Unterbrechung des gewöhnlichen 
Verlaufes ihren Reiz und ihr Recht hat. So kann der Lehrer zu jeder 
Jahreszeit fei trockener Witierung in der zweiten Hälfte der Stunde Spiele 
ordnen, und es bilden dieſe ein um ie größeres turneriſches Erziehungs— 
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mittel, je mehr der Eifer der Schüler dabei ſich den Spielgeſetzen fügt, und 
Leib und Seele aller Spielgenoſſen wie zu einem Leben ſich verbunden 
fühlen!). — 一 


(Turnen der Mädchen.) — Sollen wir nun noch von den Unter— 
ſchieden des Turnens bei Knaben und Mädchen reden, ſo haben wir nur 
wenig Worte mehr hierüber zu machen. Sind es Lehrer, welche den Schü— 
lern oder Schülerinnen auch den Turnunterricht ertheilen, ſo erwarten wir, 
daß dieſe ſowohl im Auswahl, als auch im Behandlung der Turnübungen 
die beſonderen Rückſichten kennen und wahren werden, welche die Erziehung 
beider Geſchlechter, bei aller Uebereinſtimmung, dennoch unterſcheiden. Lehrer, 
welche auch den feineren Beobachtungsgeiſt für den in jedem Geſchlechte 
eigenthümlich ausgeprägten Sinn haben, werden bald finden, wie ſchon die 
einfachſten Turnübungen, z. B. das Gehen und Laufen, bei Mädchen einen 
Ausdruck haben, der ganz verſchieden iſt von dem, welchen wir bei Knaben 
wahrnehmen, daß dieſe Verſchiedenheit der Geberde ſich auf alle anderen 
Uebungen ausdehnt, eine Erſcheinung, welche den ſinnigen Lehrer mehr 
zurechtweiſen kann, als jede andere Weiſung. Wenn auch der Lehrer der 
Leiter der Uebungen bei den Schülern iſt, ſo muß er doch nie vergeſſen, 
wie auch er ſelber ſich von dieſen im Rechten muß leiten laſſen. Art der 
Schüler, Anlage des beſonderen Geſchlechtes offenbaren mit unzähligen 
Winken und Zeichen die eigenthümlichen Richtungen und geeigneten Wege, 
wohin Te geführt werden wollen, und ebenſo die Ab- und Irrwege, wovor 
ſie zu behüten ſind. Da muß der Lehrer vor Allem ein ſcharfes Gewiſſen 
für edlere Lebensſitte, ein ſtarkes Gefühl für das Schöne, mit einem Worte 
die Weihe des Berufes haben, ſoll, wie andere, auch dieſe Erziehung rei— 
cheren Segen bringen?“) 一 一 





Der ganze vorausgeſtellte Bericht über den Turnunterricht und die be— 
ſonderen Turnarten deutet darauf hin und läßt ſchon den Schluß ziehen, 
daß die Betreibung des Turnens von Seiten der Lehrer die gleiche Behand— 
lung wie anderer Schulunterricht zuläßt und wegen ſeiner erzieheriſchen 
Wichtigkeit ſelbſt fordert. Eine beſondere Aufgabe zugleich mit Einflihrung 
einer ſchulmäßigen Betreibung des Turnens, ſo weit es ſeine Stellung zur 
Schule und die Umſtände erlaubten, war darum auch noch die Einführung 
der Lehrer in den Geiſt derſelben, die Unterweiſung in deren Behandlung, 
damit Einheit in Lehre und Unterricht und Uebereinſtimmung in die Arbeit 
aller Lehrkräfte komme. Die Sache war eine neue und batte ſchon darum 
ihre Schwierigkeiten; anerkannt und ausgeſprochen muß es werden, daß ein 
freudiges und einſichtsvolles Eingehen und Entgegenkommen von Seiten der 
uunterſtützenden Lehrer es möglich machte, den Unterricht bald und mit Er— 
folg in Gang zu bringen, ſo ſehr derſelbe auch mit Störungen und Ge— 
brechen zu kämpfen hatte, welche aus der Beziehungsloſigkeit der Schule 
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zum Turnen und der falſchen Stellung und Vereinzelung des Turneus 
außerhalb ber Schule hervorgehen. Wir haben die ſchulgemäße Betreibung, 
trotz der unſchulmäßigen Stellung, welche annoch das Turnen einnimmt, 
eingeführt, weil ein erneuter Aufſchwung des Turnens ſelbſt den neuen 
Einrichtungen vorausgehen ſoll, und letztere ihre Rechtfertigung erſt durch 
eine, im Verhältniß zu früherer Turnbetreibung, fortentwickelte und darum 
auch neuere Betreibung haben können. Wir haben die ſchulmäßige Be— 
treibung eine neue genannt, und wollen uns darüber ausweiſen, weil es 
erſprießlich ſein dürfte, damit zugleich auch dieſelbe gegenüber bisher 
in Baſel und auf andern Turnplaͤtzen herkömmlichen zu rechtfertigen. Es 
begreift ſich aus der Zeit und erklärt ſich aus den Umſtänden, unter welchen 
das Turnen aufgekommen, daß die Einrichtungen und die Betreibungsart 
derſelben, wie ſie für Jünglinge und Männer zweckmäßig befunden worden 
waren, auch übergetragen ‚wurden auf die jüngeren, der Schule noch nicht 
entwachſenen Knaben. Ein Geiſt war es, der Alle beſeelte und Groß und 
Klein hinriß; jede Kraft diente dem Ganzen; die jüngeren wurden von den 
alteren gelehrt, geleitet. Alle älteren turnten zuſammen auf den Turu— 
plätzen, man theilte, mit Rückſicht auf verſchiedene Altersſtufen, die Turner 
in Züge oder Riegen ab, und dieſen wurden aus der Zahl der vorgerück— 
teren und geſchickteren Vorturner zugeordnet; die Riegenabſtufung war der 
Weg, durch welchen der Turner zu ſeiner Entwicklung hinaufſtieg. Alle 
Turner zuſammen bildeten eine Turngemeinde, welche unter einem Ausſchuſſe 
von Erwachſenen oder einzelnen Vorſtehern ſtand. Die einzelnen Turner 
traten aus freiem Entſchluſſe und eigener Wahl in die Turngemeinde, ein 
äußerer Zwang von Seiten der Erziehungs- oder anderer Behörden war 
nicht vorhanden. Wen keine häuslichen Vorurtheile oder andere Umſtände, 
wie ſie mannigfaltig bei ärmeren Ständen vorkommen, hinderten, wer ſich 
überhaupt durch angeborne Rüſtigkeit getrieben fühlte, der ward Turner. 
Die Turner bildeten den Kern der Jugend, und zwar im ausgeſprochenen 
Gegenſatze zur theilnahmloſen und verweichlichten Menge. Bevor noch die 
anfänglich mehr kriegeriſche Wehrhaftigkeit, männliche Geſinnung, Geſit⸗ 
tung und Zucht erſtrebende Turnkunſt nach allen Seiten hin die ihr ſo 
vielfältig inliegende erzieheriſche Durchbildung und Bearbeitung erhalten, 
noch bevor ſich die in bewegter Zeit erſtandene Turnkunſt mit dem Leben 
ausgleichen und beſonders mit dem Jugend- und Schulleben im ein iu— 
nigeres und einigeres Verhältniß eingliedern konnte, ward ſie für eine 
ſtaatsgefährliche Kunſt gehalten, geächtet und verfolgt. Weil man das auf— 
gerüttelte und ſchäumende Leben, die Volksbewegung zu leiten und zu be— 
herrſchen ſuchte, mußte leider gerade auch dieſe Kunſt der Beherrſchung des 
Lebens in der Bewegung verkannt und verbannt werden. Bekannt genug 
ſind die Schickſale der Turnkunſt und ihr Verwobenſein in die jüngſte Ver— 
gangenheit des deutſchen Volles, man weiß es, wie ſich dieſelbe nur hier 
und da in einzelnen Anſtalten ein kümmerliches Leben friſtete, wo kaum 
und nothdürftig die in der Zeit des Eifers und allgemeinen Turnlebens 
gewonnene Ausbildung, Ausdehnung und Beziehung derſelben erhalten 
wurden. Erſt als vor wenig Jahren der alte Wein wieder zu gähren 
anhub, als das Gewiſſen wegen der begangenen Verſäumniß mahnte, als 
die Feſſeln aufgelockert, gelöſt wurden, mit welchen gleich einem Unholde, 
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das Turnen gebunden lag, ward auch zugleich mit ſeiner Freilaſſung aller 
Orten und Enden wieder die alte Liebe für die edle Turnkunſt wach, und 
Die, welche um dieſelbe getrauert hatten, wenden ihr wieder den alten Eifer 
zu. Faſt in allen Städten wurden wieder Turmnplätze errichtet; die Be— 
ſprechung der Turnſache in Schriften aller Art bezeugt, wie ſehr man ſtrebt, 
das Verlorene und Verſäumte wieder nachzuholen und wieder zu gewinnen. 

In der Schweiz, wo das Turnen zugleich mit Deutſchland ſeinen An— 
fang und Aufſchwung genommen hatte, war dasſelbe nie ein Gegenſtand 
der Verfolgung, und hier und da in einzelnen Erziehungsanſtalten und 
Städten erhielt ſich das Turnweſen und beſtand fort, auch während der 
Zeit, wo dasſelbe in Deutſchland wie verſchollen war. Mit Anfang der 
Zoger Jahre traten die einzelnen Turnvereine der Jünglinge mehrerer Cau— 
tone zuſammen und ſtifteten einen ſchweizeriſchen Turnverein, welcher all— 
jährlich, im Umzuge durch's Land wandernd, ſeine Turnfeſte feiert und viel 
dazu beitrug, von Jahr zu Jahr mehr Theilnahme und Sinn für dieſe 
Angelegenheit zu erwecken und zu verbreiten. In vielen Städten wurden 
Anordnungen getroffen, auch der männlichen Schuljugend eine turneriſche 
Erziehung und Ausbildung zu geben, in einigen wurde der Turnunterricht 
ſelbſt in den Mädchenſchulen eingeführt. Wenn ſomit das Turnweſen zur 
Zeit ſeiner Aechtung in Deutſchland hier in der Schweiz einen Schutz- und 
Zufluchtsort gefunden hat, wo unterdeſſen an der inneren Ausbildung und 
Fortentwicklung dieſer Kunſt und namentlich auch in der äußern Anwen— 
dung und Betreibung derſelben in Schulen beiderlei Geſchlechts fortgear— 
beitet werden konnte, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß mit der all— 
gemeinen Wiederbelebung des Turnweſens in Deutſchland auch wieder dom 
ſchweizeriſchen Turnen eine wohlthuende Rückwirkung gegeben worden iſt, 
welche Vieles, was hier in eingeſchränkten Kreiſen gewonnen worden, in 
Fluß und Leben bringen ſoll. 

Es iſt natürlich, wie die langjährige Zeit der Einſtellung des Tur— 
nens es verſchuldet, daß man jetzt, wo man mit Ernſt daran denkt, dem 
Turnen ſeine Stellung im Erziehungsweſen anzuweiſen, auf eine Menge 
von Schwierigkeiten ſtößt, welche ſeinen Lauf einhalten, bis die Vorberei— 
tungen alle getroffen ſind, welche die nunmehr wieder neue Sache in Ein— 
klang bringen mit dem Geiſte und den Einrichtungen der Gegenwart. Eine 
andere Zeit iſt jetzt überhaupt, und ſomit auch für das Turnen, als die 
Zeit vor 30 Jahren. Auch die Einrichtung und Betreibung des Turnens 
kann fid der Rückſichten und Einrichtungen nicht entſchlagen, welche es, um 
allgemeines Erziehungsmittel für die geſammte Schuljugend werden .3uU kön— 
nen, auf die Einrichtungen der Schule nehmen muß, wie umgekehrt auch 
wieder die Schule ſelbſt zum Heile der Jugend dem Turnen ſeine volle 
Berückſichtigung zuwenden muß. Nimmt die Schule und überhaupt das 
Leben, namentlich in größeren Städten, fo viel Zeit der Schüler in An— 
ſpruch, daß für einen großen Theil der Schüler die leibliche Erziehung 
verkümmert oder vorenthalten bleibt, ſo iſt es nothwendig und auch am 
zweckmäßigſten, wenn wiederum die Schule dafür ſorgt, daß dieſer Theil 
der Erziehung in geordnetem Unterrichte und geregelter Uebungszeit der ge— 
ſammten Schuljugend gewährt werde. Dies neue und die geſammte Ju— 
gend umfaſſende Verhältniß des Turnens als Schulangelegenheit bringt 
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von ſelbſt ſchon eine Weiſe der Betreibung dieſer Kunſt mit ſich, welche im 
Vergleiche zum früheren Turnen nothwendig eine andere, eine neue ſein 
muß. Das Turnen als Schulangelegenheit und Unterrichtsgegenſtand kann 
ſich nun nicht mehr behelfen mit der Verfaſſung und Gliederung der früheren 
Turngemeinden, die ja ſelbſt ihren Einfluß und ihr Zuſammenleben mit den 
jüngeren Altern, und mit Recht, aufgegeben haben. Die jüngeren Schul— 
alter wollen, was den Lehrſtoff, die eigentlichen Uebungen, und was die 
Behandlung des Unterrichtes betrifft, in gleicher Weiſe berückſichtigt werden, 
wie bei jedem anderen Unterrichte; es muß das Turnen in Einklang und 
Verwaltung mit dem ganzen übrigen Schulleben gebracht werden. Die Ab— 
ſtufung der Schüler nach Claſſen, das Zuſammenleben derſelben unter einer 
Schulordnung und Schulzucht, die Führung des Unterrichtes durch Lehrer, 
die Rückſicht auf alle Schüler insgeſammt und insbeſondere auf die vielen 
körperlicher Nachhülfe Bedürftigen, alles dies, zuſammengehalten mit der 
Möglichkeit der Ausführung, macht es nicht nur zu einem Gegenſtande, 
welchen die Schule ſich aneignen ſoll, ſondern bringt auch die nothwendige 
Beſtimmung mit ſich, daß die Schule alle Schüler verbindlich machen muß 
zur Theilnahme am Turnunterrichte, wie an jedem anderen, welcher An— 
ſprüche macht, ein fo weſentliches Bildungs- und Erziehungsmittel zu ſein. 
Nur Kranke, welchen ärztlicher Rath ſolche Leibesübungen verbietet, ſollten 
der Verbindlichkeit des Beſuches ausnahmsweiſe überhoben ſein. 

Wollte man ſich aber nunmehr aushelfen mit alten und halben Ein— 
richtungen, und überhaupt die ganze Turnangelegenheit mehr als ein Spiel, 
als eine Unterhaltung für die Jugend betrachten, die man mit Rückſicht auf 
die Vorurtheile des Publicums willkürlicher Betheiligung von Seiten der 
Aeltern für die Schüler überläßt, da wird es nicht anders ſein können, als 
es an vielen Orten war und noch iſt, daß weder die Geſammtheit der 
Schüler die Früchte dieſes Unterrichtes genießen wird, daß die Schulen ihre 
Wirkſamlkeit nach einer fo wichtigen Seite der Erziehüng ſelbſt unterbinden, 
und daß endlich die Lehrer des Turnens keine Befriedigung ſinden können 
an einem Unterrichte, der ſeiner falſchen Stellung wegen allerlei willkür— 
lichen und verderblichen Einflüſſen und ſelbſt Eingriffen ausgeſetzt iſt, welche 
eine erfolgreiche Behandlung und gleichmäßige Durchführung unmöglich 
machen und ihre Spannkraft herabſtimmen und ermatten. 

In rechter Verbindung mit der Schule wird das Turnen den Schüler 
durch alle Claſſen begleiten; die Genoſſenſchaft der Schüler in denſelben 
bleibt beim Turnen wie bei anderem Unterrichte dieſelbe, der Turnunterricht 
wird, je nach der Abſtufung der Claſſen, eine immer im Verhältniſſe zu 
dieſen ſtehende Fortentwicklung haben; die völlige Eingliederung desſelben 
in die Schule wird demſelben zugleich, wie jedem anderen Unterrichte, Lehr— 
kräfte zuwenden, und eigentliche Lehrer werden es dann nicht verſchmähen, 
ſich dieſer Unterrichtskunſt zu widmen und ſich an dieſem Unterrichte wie 
bei anderem zu betheiligen; die Schule wird die Turnzeit auf's Zweckmäßigſte 
in Einklang mit ihrer ganzen Ordnung bringen und ebenſo auch für an— 
gemeſſene Turnräume ſorgen, in welchen dieſer Unterricht bei jeder Jahres— 
zeit und Witterung unausgeſetzt ſeinen Fortgang haben kann. Der Um— 
ſtaund, daß das Turnen anderer Räume als der bisher gewöhnlichen Schul— 
räume bedarf, braucht und wird dann nicht mehr hervorgeſtellt werden, 
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als begründe und bezeuge dies eben ſchon ſein abgeſondertes Verhältniß 
vom Schulleben, er wird vielmehr die Einſicht und Anſicht erheben und be— 
feſtigen helfen, daß gerade das Schulleben den Umfang und die Bedeutung 
ſeiner Aufgabe erweiterter und umfaſſender begreift, wenn es für jeden 
Zweig ſeines Unterrichts- und Erziehungsgeſchäftes auch die zweckmäßigſten 
und geeignetſten Räume gewährt, wenn die Schule in ihrer Pflege und 
Entwicklung den ganzen Menſchen erfaßt!). 一 一 


4. Oeffentliche Turnanſtalten?. 


Wenn einmal das Turnen mit dem ganzen Schulleben unſerer Jugend 
aufwächſt und groß gezogen wird, dann iſt es an ſeinem Orte, Anſtalten 
zu haben für das reifere Alter, in welchen das in der Schule Gelernte 
fortgeübt werden kann. Ja dann wird die Luſt, nach freiem Antriebe den 
Leib tüchtig in Uebung und Kunſtfertigkeit zu erhalten, eine natürliche Folge 
der von Jugend an gewöhnten Thätigkeit ſein, ja es wird zum Bedürfniß, 
zur Freude werden, den Leib wie den Geiſt fortzubilden. Wie an den 
Orten, wo öffentliche Turnplätze ſind, bis jetzt nur eine kleine auserleſene 
Schaar von Jünglingen und Männern ſich zum Turnen ſammelt, die große 
ungeübte Menge durch Rückſichten von der Theilnahme abgehalten wird, 
welche häufig im Gefühle ihrer Ungeſchicktheit liegen, ſo werden dann bei 
allgemeiner Anerkennung und öffentlicher Pflege des Turnweſens die öffent— 
lichen Turnplätze einen großen und fortdauernden Zuwachs von erwachſenen 
Turnern bekommen. Die Schulen werden der immer friſchſtrömende Quell 
der verbreiteteren Körperluſt ſein. Es werden dann auch Die nicht fehlen, 
welche immer nur durch das Beiſpiel allgemeiner Sitte vom Strome mit— 
genommen werden, und ebenſo wenig Diejenigen, welche, ſo lange das Turnen 
keine Sache öffentlicher Anerkennung war, keine Ehre dabei zu finden glaubten 
und ſich darum ausgeſchloſſen hielten. Dieſe öffentlichen Turnplätze ſollen 
nun zugleich auch die Orte ſein, wo die Turnkunſt nach ihren Geſetzen von 
Liebhabern und eigentlichen Kunſtfertigen ausgeübt und ausgebildet wird, 
zum Nutzen und Heile des Volkes und Vaterlandes. Es ſollen dieſe öffent— 
lichen Turnplätze Uebungsplätze der verſchiedenſten Leibeskünſte ſein. So 
können Fechtſchulen, Tanzſchulen, Schwimmſchulen, Reitſchulen, Spielplätze 
und Schießplätze mit denſelben in näherer oder weiterer Verbindung ſtehen. 
Wie ſich Freunde der Tonkunſt in Geſellſchaften aller Art vereinigen und 
in regelmäßigen Zuſammenkünften üben und ausbilden, ſo werden ſich auch 
unter den Turnern Geſellſchaften aller Art bilden. Wir werden kleinere 
und größere Turngeſellſchaften zuſammentreten ſehen, welche die verſchiedenen 
Turnfertigkeiten und Leibeskünſte entweder in abwechſelnder Reihe üben, oder 
nur einzelne vorzugsweiſe ausbilden. Hier werden auch die Lehrer der 
Schulen, in Geſellſchaft Erwachſener, ihre eigene Uebung und Fortbildung 
befördern können, wie auch in noch manch' anderer Hinſicht dieſe Vereine 


1) Bericht über das Turnen der Schüler des Gymnaſiums und des Waiſen— 
hauſes im Sommer 1844, Einladung zur Promotionsfeier des Gymnaſiums und der 
Realſchule, von Adolf Spieß. Baſel, Schweigbauſer. 

2) Gedanken über die Einordnung des Turnweſens in das Ganze der Volks— 
erziehung, von Adolf Spieß. Baſel, Schweigbauſer, 1842. 
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der Erwachſenen eine wohlthuende Rückwirkung auf das Turnen in den 
Schulen äußern werden. Die Forderungen der Kunſt bringen es auch hier 
mit ſich, daß dieſe Vereine entweder aus ihrer Mitte einen erfahrenen Ge— 
ſellſchaftsleiter für die Kunſtleiſtungen wählen, oder beſſer, daß die öffent— 
lichen Turnmeiſter und Vorſteher der Turnplätze die Geſetze der Kunſt und 
ihre Aufrechthaltung handhaben, während die geſellſchaftlichen Genoſſen— 
ſchaften, als ſolche, ſich ſelbſt frei geſtalten und bewegen. Dieſe öffent— 
lichen Turnanſtalten werden, je nach den Bedürfniſſen des Ortes, eine klei— 
nere oder größere Ausdehnung haben; zugleich Turnplätze im Freien und 
geſchloſſene Turnhäuſer ſind auch hier nothwendig, wie bei den Schulen. 
An kleineren Orten wird es ſich nun leicht und oft ſo einrichten laſſen, 
daß zugleich die Turnplätze und Turnhäuſer der Schuljugend in Stunden, 
wo die Schuljugend nicht turnt, von den öffentlichen Turngeſellſchaften be— 
nutzt werden, oder umgekehrt, daß die öffentlichen Turnplätze auch der Schul— 


jugend eingeräumt werden, wenn dieſelben nicht zu abgelegen von der Schule 


ſind. In größeren Städten aber wird dies bei veränderten Umſtänden ſich 
auch anders geſtalten. Doch gilt es auch hier, wie, von den Schulturn— 
plätzen, daß bei Auswahl der Lage derſelben nicht die entlegenſten Orte zu 
wählen ſind. Je gelegener ein Platz iſt, deſto mehr werden auch die Ge— 
legenheit und Annehmlichkeit desſelben den Beſuch befördern. 

Solche öffentliche Turnanſtalten müſſen, wie andere Anſtalten, auch 
durch die öffentliche Theilnahme erhalten und getragen ſein. Die Vorſteher 
und Turnmeiſter werden in Beziehung auf ihr Einkommen an die Beiträge 
der Geſellſchaften oder der einzelnen Theilnehmer gewieſen ſein, ſo wie auch 
die beſonderen Turnunterrichtsſtunden, welche zu ertheilen ſind, an ſie zu 
vergüten ſind. Jedoch werden die Gemeindebehörden, oder auch die Staats— 
behörden, je nach Umſtänden, dieſe Anſtalten am beſten ſelbſt gründen und 
überhaupt unter ihren Schutz und ihre Aufſicht nehmen. Ebenſo ſollten 
dieſe auch einen Theil der Beſoldung ihrer Angeſtellten übernehmen und 
ſicher ſtellen. Dagegen müſſen aber auch Alle, welche Anſprüche auf eine 
ſolche öffentliche Turnmeiſterſtelle machen, ſich ausweiſen als geſchickte und 
befähigte Leute, was mit der Zeit durch öffentliche Prüfungen und Zeug— 
niſſe über ihre Lehrzeit und ihr ſonſtiges ſittliches Weſen zu ermitteln ſein 
wird. Die gleichen Maßregeln wären auch feſt zu halten in Betreff der 
Zulaſſung Solcher, welche ohne weitere öffentliche Anſtellung eigene Turn— 
anſtalten gründen; auch ſie hätten ihre Befähigung erſt öffentlich zu er— 
weiſen. Den Turnmeiſtern bleibt es überlaſſen, ihre Gehülfen und ſonſt 
nöthigen Leute ſelbſt zu beſtellen. Daß ſolche öffentliche Turnanſtalten mit 
den vorſtehenden Turnmeiſtern zugleich Lehr- und Vorbereitungsplätze für 
angehende Turnlehrer ſein werden, bringt die Sache mit ſich. 

Wie für das männliche Geſchlecht, ſo werden auch dem weiblichen Ge— 
ſchlechte, den Jungfrauen, welche der Schule bereits entwachſen ſind, An— 
ſtalten eingerichtet werden müſſen, in welchen ſie die im Schulleben erwor— 
benen Fertigkeiten fort- und ausbilden können. Es liegt dieſer Gedanke 
nicht ſo fern, wenn wir vorausſetzen, daß auch dieſes Geſchlecht das Be— 
dürfniß hat, ſeine Luſt und Geſchicklichkeit in anmuthigen, ſchönen Uebungen 
zu bethätigen. Sa es iſt gewiß eine recht zweckmäßige, der weiblichen Bil— 
dung angemeſſene und heilſame Anſtalt, worin die Jungfrauen gewandte 
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Darſtellungen, mimiſche Fertigkeiten und kunſtvolle Tänze aller Art bei ge— 
ſchickten Lehrern, mit ſchöner Sitte, im Kreiſe der Jugendgeſpielinnen und 
Altersgenoſſinnen üben können. Wir brauchen nicht erſt auf die vielen 
Gebrechen hinzudeuten, welche ihre Entſtehung in der ſo oft verkehrten, ver— 
weichlichten und geſundheitswidrigen Lebensweiſe haben, in welcher dieſes 
Geſchlecht, vornehmlich in ſeiner Entwicklungszeit, durch eingewurzelte und 
vorurtheilsvolle Sitte hingehalten und entnervt wird, um die Zweckmäßig— 
keit und das Bedürfniß von Turnanſtalten für Jungfrauen hervorzuheben. 
Es ſind dieſelben nicht nur Heil- und Bewahranſtalten für die leibliche und 
geiſtige Geſundheit, ſie ſind vielmehr nothwendige Erziehungsmittel der weib— 
lichen, aus der Schule getretenen Jugend, für den größten Theil unſerer 
Städterinnen. 

Hat einmal das turneriſche Leben allgemeinere Anerlennung im ganzen 
Volksleben gewonnen, ſo wird auch der Sinn für geſundere leibliche Er— 
ziehung der weiblichen Jugend ſchon im elterlichen Hauſe eine neue Rich— 
iung bekommen, und ebenſo werden die mannigfachen turneriſchen Erziehungs— 
mittel für dieſelbe eine reichhaltige und für die Bedürfniſſe ausreichende Be— 
arbeitung finden. Solche Anſtalten, welche unter männlicher Oberleitung 
ſtehen müſſen, werden in Allem eine der weiblichen Natur und Sitte ent— 
ſprechende Einrichtung erhalten und, wie die öffentlichen Turnanſtalten des 
männlichen Geſchlechts, unter beſonderen Schutz und unter Beaufſich— 
tigung der Behörden geſtellt werden. 

Wie immer ſtädtiſche Einrichtungen auch auf das Laud zurückwirken, 
ſo werden auch gewiß mit der Zeit in den Dörfern für die der Schule 
entwachſene Jugend ſich Vereine zur Pflege turneriſcher Uebungen bilden, 
wie wir ja ſchon jetzt Geſang- und Schützengeſellſchaften auf dem Lande 
finden. Auf dem Lande können die Turnplätze der Schuljugend zugleich 
auch immer die der Erwachſenen ſein, was beſonders in Betreff der Koſten 
von Belang iſt. Ebenſo werden die Schulmeiſter gern mit Rath und 
That ſolche Vereine unterſtützen. 

Von dieſen öffentlichen Turnplätzen aus wird auch die Auregung - und 
Möglichkeit gegeben werden, unſere Volksfeſte zu verjüngen, zu verſchönern. 
Wettſpiele und Wetitampfe aller Art haben da ihre Vorbildung, rüſtige 
Vollskraft ihre Pflege. Kommt erſt die Kunſt der mancherlei Leibesfertig— 
keiten wieder zu Anſehen, ſo werden auch den ausgezeichneten Kunſtfertigen 
ihre Ehrengrade zuerkannt werden, wie es bei den Gewürdigten in den 
Wiſſenſchaften der Fall iſt. 


5. Ueber Befehlsweiſey)). 


Jede frei geordnete Veränderung in den Gliederverhältniſſen des Ein— 
zelnen wird vom Willen aus beſtimmt und erfolgt in einer beſtimmten 
Zeit. Auch die freie Gemeinübung ber Ordnungskörper ſetzt den freien 
Entſchluß aller Einzelnen, der gleichſam zu einem erweiterten Willen des 
im Körper vervielfältigten Einen geordnet iſt, voraus. 


) Die Lehre der Turnkunſt, von Adolf Spieß, IV. Th. (Baſel, Schweighauſer's 
Verlag, 1846), S. 221. 
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Es iſt der Gemeingeiſt Aller, welcher die freie Gemeinthat hervor— 
bringt. Jede Ordnung einer Mehrzahl beruht auf einem für Alle gege— 
benen Geſetze, und dies kann, wie wir geſehen haben, die Verfaſſung der 
Reihen und der Reihenkörper in verſchiedener Weiſe, und zwar in feſter, 
freier oder getheilter Ordnung geſtalten, und dieſelbe wieder in ſtrenger oder 
loſer Gebundenheit verwalten. Da nun die Wechſel der Veränderung bei 
den Gemeinübungen ſehr mannigfaltige ſein und in ſchnellſter Zeitfolge 
eintreten können, ſo iſt ee nöthig, daß die gemeinverbindenden Beſtimmun— 
gen bei jedem Wechſel in dem Bewußtſein Aller vorbereitet werden, damit 
die geordnete Gemeinthat hervortrete. Die Verwaltung der Gemeinübungen 
wird darum am zweckmäßigſten von einem Gliede der Reihe oder des 
Reihenkörpers übernommen, das bei dieſem gleichſam die Stelle des Hauptes 
vertritt, welches den Gliedern gebietet; denn auch darin gleicht der Gemein— 
körper dem Einzelnen, daß ſeine freie Thätigkeit auf den gleichen Glieder— 
verhältniſſen beruht, wie der Leib jenes; ein denkendes, willensfähiges 
Haupt iſt über die Glieder geſetzt und verwaltet ſie. 

Je einſichtsvoller, beſtimmter und gemeſſener das Haupi den Gliedern 
gebietet, und je fügſamer, geſchickter und übereinſtimmender dieſe Folge lei— 
ſten, deſto turnfertiger und freier ſind die Uebungen des Körpers, bei dem 
Einzelnen wie bei dem Gemeinkörper. 

Wie die geſammte Gliederung eines Leibes mit dem überragenden 
Haupte bei jeder geordneten Thätigkeit mit Hülfe der Sinnenwerkzeuge ge— 
leitet wird, ſo ſtellt ſich auch der ordnende Befehlshaber des Gemeinkör— 
pers, als Haupt, in ein räumliches Verhältniß zu den Gliedern, welches 
die Führung und Verwaltung derſelben am zweckmäßigſten mit ſich bringt 
und zuläßt. Die geſammte wahrnehmbare Kundmachung des Geſetzes, die 
Aeußerung des leitenden Geſchäftes von Seiten des Hauptes in Abſicht auf 
das Verhalten der Glieder bildet nun als Ausdruck des maßgebenden einen 
— für den entſprechenden nachkommeuden Geſammtwillen Aller der 

efehl. 

Dieſer erſtreckt ſich dann auf alle Verhältniſſe in dem Thun und Laſſen 
der Glieder, in Raum und Zeit für die vorliegenden Zwecke. Wenn es 
das Weſen des Geiſtes fordert, auch die Ordnung im Denken über die 
Verhältniſſe dem Zwecke gemäß zu richten, für den Ausdruck des Gewellten 
das gemeſſenſte und beſtimmte Wort zu wählen, ſo folgt daraus, wie bei 
geſchickter Verwaltung jeder Gemeinübung die Aufgabe des Befehlenden 
einerſeits eine genaue Kenntniß der geſammten Ordnungsverhältniſſe und 
der Thätigkeiten der Einzelnen vorausſetzt, und andererſeits die damit zu— 
ſammenhängende Kunſt und das Geſchick im Verwalten ſelber, welche nur 
durch fleißige Uebung zu erlangen iſt. 

Die Kunſt der Verwaltung und des Befehlens beginnt mit der vor— 
bereitenden Unterweiſung und im Unterrichten der Körper, ſchreitet fort zu 
deren Durch- und Ausbildung, und erreicht ihre letzte Stufe in der Kunſt, 
die geordnete Gemeinübung auf die verſchiedenſten Zwecke zu beziehen und 
für die Verhältniſſe des Lebens in Frieden und Krieg, bei Jung und Alt 
zu verwenden. 

Da nun zwiſchen dem Befehlenden und den Befehligten der Verkehr 
ein den Sinnen wahrnehmbarer ſein muß, die Mittel, auf die Sinne zu 
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wirken, aber verſchieden ſein können, ie iſt es nothwendig, daß das Wechſel— 
verhältniß ſelbſt bei Anwendung der verſchiedenſten Zeichen zu übereinſtim— 
mendem Verſtändniſſe gebracht werde, und es gehört mit zur Kunſt der Ge— 
meinübenden, die durch die verſchiedenſten Zeichen vermittelten Befehle zu 
erkennen und zu befolgen. Dieſe Zeichen können ſolche ſein, welche durch 
Schall, durch Erſcheinung oder durch empfindenden Eindruck dem Ohre, 
Auge oder Taſtſinne bemerkbar werden, und zwar ſo, daß entweder nur ein 
Sinn, oder mehrere Sinne zugleich die Wahrnehmung der Zeichen vermit— 
teln. Zu den Zeichen erſter Art gehören vor Allem die durch Sprechen 
oder Rufen gegebenen Befehle, dann die Klang- oder Schallzeichen, z. B. 
mit Trommel, Trompete, Horn, und mit Geſchoſſen; zu den Zeichen, welche 
das Geſicht vermittelt, gehören zZ. B. Bewegungen mit Hand und Arm, mit 
dem Stabe, der Waffe, Fahne und die Feuerzeichen; zu den Zeichen, welche 
durch den Taſtſinn vermittelt werden, gehören die Berührungen und Schläge, 
wie dieſelben eine häufige Anwendung bei Spielen finden. 

Da nun bei allen Befehlszeichen die Rückſicht auf die Kraft der Sinne 
in weſentlichen Betracht kommt, ſo erklärt es ſich, daß der Befehlende ſtets 
dieſe Verhältniſſe zu beachten hat, und wie oft je nach der Aufſtellung und 
räumlichen Ausdehnung der Reihenkörper bald die eine, bald die andere 
Art der Zeichen für den Befehl gewählt werden kann, und wie es bei 
größeren und zuſammengeſetzteren Gliederungen der Zweck ber Ordnung for— 
dert, die beſonderen Glieder je unter beſonderen Unterbefehl Einzelner zu 
ſtellen, welche von dem oberen Befehlshaber die Zeichen erhalten und weiter 
vertheilen, wie es bei den Uebungen der Kriegskörper der Fall iſt, und 
ſelber bei den Gemeinübungen der Turner, welche in geſonderten Reihen 
auf geſonderten Räumen turnen. Da die fertige Wechſelwirkung zwiſchen 
Befehl und Leiſtung das Weſen in der Kunſt der Gemeinübung ausmacht, 
und von der Geübtheit und Schärfe der Sinne der größte Theil des Er— 
folges abhängig iſt, ſo muß der Befehlende auch ſein Augenmerk bei Aus— 
bildung der Körper beſonders darauf richten, daß durch Uebungen aller Art 
die Sinne in ihrer Reichkraft geſchärft, in ihrer feineren Empfindung ge— 
pflegt werden, und daß ſie in den beziehungsweiſen Thätigkeiten der Körper 
eine mannigfaltige, freie Gewöhnung erhalten. 

Da nun bei den geordneten Reihen und Reihenkörpern ſchon gewiſſe 
einfachere oder zuſammengeſetztere Verhältniſſe der Gliederung durch die Ge— 
meinübung geſtaltet ſind, welche ſchon auf dem beſtimmten zu Grunde lie— 
genden Befehle beruhen, wozu noch die geſetzten Räume und Linien der 
Fortbewegung, ſo wie Ziel und Zweck der Uebung kommen können, ſo er— 
giebt es ſich, wie der Befehl bei jeder neuen, hinzukommenden Veränderung 
in dem Verhalten der Körper ſtets, bei Vorausſetzung der gegebenen Ord— 
nung, nur je die Weiſe, wie die neue Veränderung an der Gliederung ge— 
ſchehen ſoll und wann ſie erfolgen ſoll, zu geben und anzuzeigen hat. 

Es nimmt eben der Befehl immer Bezug auf das ſchon Vorhandene, 
und ordnet von dieſem aus das Hinzukommende. Je beſtimmter, bündiger 
und weckender die Anordnung und Aeußerung des Befehles gegeben wird, 
deſto ſicherer kann auch die Folgeleiſtung der Glieder bewirkt werden, und 
es hat darum der Befehlende Alles zu vermeiden, was in ſeinen Anord— 
nungen dazu beiträgt, Verworrenheit oder Ueberhäufung der Beſtimmungen 
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herbeizuführen. Erſt bei größerer Fertigkeit in der Gemeinübung kann der 
Befehlende aus Uebungsrückſichten mitunter ſelber gerade den Zweck ver— 
folgen, große Zuſammenſetzungen von Thätigkeiten, welche die Achtſamkeit 
und Faſſungskraft der Uebenden ſehr ſpannen und prüfend ſtärken ſollen, 
an Befehle zu knüpfen und ausführen zu laſſen. 

Da nun alle Veränderung in der Thätigkeit der Einzelnen, wie die 
der Reihen und Reihenkörper, an Zeitverhältniſſe gebunden iſt und ſelber 
wieder nach ſolchen geordnet werden kann, ſo hat der Befehl auf zwei Ver— 
hältniſſe der Zeit Bezug zu nehmen, erſtens auf die Zeit der inneren Vor— 
bereitung der Thätigkeit bei den Uebenden in ihrem Denken, und zweitens 
auf die Zeit der Ausführung derſelben, welche bei getheilter Ordnung ſelber 
wieder getheilt werden kann. Es zerfällt darum ein jeder Befehl in zwei 
Theile, in den Befehl der Ankündigung und in den Befehl der Ausfüh— 
rung, wobei, wie geſagt, die verſchiedenſten Zeichen verwendet werden können. 

Da nun ferner bei den Gemeinübungen die Befehle am gewöhnlichſten 
durch das Wort gegeben werden, und dieſes das Verſtändniß der zu lei— 
ſtenden Thätigleiten zu vermitteln hat, ſo kann die Mannigfaltigkeit der 
Befehlsfälle eine ſo große ſein wie jene. Es hängt mit der natürlichen 
Einrichtung und Beſchaffenheit des Gehörſinnes zuſammen, daß namentlich 
die hörbaren Zeichen und Befehle, welche die beſtimmte, an eine Zeit ge— 
bundene Ausführung verlangen, kurz und ſchlagend klingen müſſen, wenn 
die Wirkung des Befehles eine Alle erfaſſende und weckende Kraft ha— 
ben ſoll. 

Es muß darum der Befehlende bei der Wahl — Befehle der Aus— 
führung, der eigentlichen Thatbefehle, ein ſolches Wort geben, das die 
Wirkung raſch ausfordert, indem es ſcharf und lebendig klingt und ſelber 
die bezeichnete Thätigkeit gemeinverſtändlich ausdrückt. 

Sind einmal für beſtimmte Uebungsfälle die Wörter des Befehles ge— 
funden, ſo iſt es wieder eine Forderung der Ordnung und eine Förderung 
der ſicheren und freieren Veränderung in dem Wechſel der Gemeinübungen, 
wenn die einmal geſetzten Befehle bei jeder Wiederkehr unverändert und 
feſt eingehalten werden, weil ein Schwanken in der Ausdrucksweiſe der Be— 
fehle auch nothwendig das der Uebenden nach ſich zieht, während im um— 
gekehrten Falle feſtſtehende und gewohnte Befehle die Uebung den Befeh— 
ligten leichter machen. Wie ſich dieſe Erfahrung bei den Kriegsübungen be— 
währt, ſo wird es ſich auch bei allen anderen Gemeinübungen und insbe— 
ſondere beim Turnen in denſelben bewähren. 

Im engſten Zuſammenhange mit den Berhältniſſen, welche der Befeh— 
lende zu den Befehligten zu berückſichtigen hat, ſteht auch das ganze Ver— 
halten, welches dieſe zu jenem zu beachten haben. Es gilt dies ganz be— 
ſonders, neben dem Bewahren der allgemein geordneten Gliederung, für 
das Berhalten, wodurch und wobei die Wahrnehmung der Verkündigung 
der Befehlszeichen möglichſt ungeſtört erfolgen kann; wir meinen die volle, 
ungetheilte Achtſamkeit Aller auf die Befehle und Befehlszwecke, mögen die 
Befehle von einem untern oder von dem obern Befehlshaber ausgehen, der 
ſie jenem überträgt. Die Umſtände können dabei die Forderung größter 
Sypannung und Anſtrengung mit ſich bringen, oder auch in geringerem 
Grade die Achtſamkeit ſpannen, in allen Fällen aber muß zugleich mit der 
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Wachſamkeit der Sinne Geräuſchloſigkeit und Stille, ein Enthalten von 
jeder nicht geordneten Gliederveränderung bei den Einzelnen und überhaupt 
das Fernhalten jeder willkürlichen Störung verlangt werden. 

So oft darum die Gemeinübung der Körper beginnt, tritt auch zu— 
gleich mit deren erſter Aufſtellungsordnung die beigeordnete Stille und 
Sammlung des Geiſtes Aller ein, Aller Sinnen vereint ſich wie zu einem 
Gemeinſinne für die Gemeinthat, und führt dieſe für die Uebungszwecke 
nach dem Befehle des Führers aus. 

Außer den Befehlen, welche bei ſchnell wechſelnden Veränderungen an 
beſtimmte Zeitabſchnitte gebunden ſind, giebt es auch Befehle, welche nur 
im Allgemeinen für beſondere Fälle die Anordnung des Verhaltens der 
Glieder betreffen und mehr und weniger an beſtimmte Zeitabſchnitte binden, 
die Art and Zeit der Ausführung von Seiten der Glieder freierem Ermeſſen 
derſelben überlaſſend. Es ſind dies die allgemeinen Verhaltungsbefehle, welche 
bei den Uebungen und Ordnungen der verſchiedenſten Genoſſenſchaften ge⸗ 
meiner Gliederung eine ſehr häufige Anwendung finden und ſich auf die 
verſchiedenſten Leiſtungen der Befehligten in deren Thun und Laſſen er— 
ſtrecken können. 

Ueberhaupt aber gilt vom Befehle, daß er der bindende Gedanke, die 
Seele der Thaten bei allen Gliedervereinen bildet, welche in einem Geiſte 
handeln wollen; er giebt dieſen die Macht, daß Alle für Einen ſtehen und 
Einer für Alle gilt, daß die Kraft der Mehrzahl den Ausdruck ihrer Einheit 
darſtelle. 

Wir haben oben bereits bemerkt, daß bei Befehlen aller Art gemein— 
verſtändliche Worte und Wörter zu wählen ſeien, und wollen hier am 
Schluſſe der ganzen Lehre von den Ordnungsverhältniſſen mit allem Nach— 
drucke dies wiederholt ausſprechen, weil wir durch Betrachtung und Unter— 
ſuchung dieſes Gegenſtandes ſelber darauf geführt werden und von der 
Ueberzeugung geleitet ſind, daß alle Unterweiſung, auch die in der Zucht 
und Ordnung, vor Allem auf einem möglichſt klaren Verſtändniſſe der Be— 
dingungen derſelben, im Kleinen wie im Großen, beruhen muß, und zwar in 
Begriffen der Sprache, in welcher die zu Unterrichtenden denken und leben. 
Es gilt dies ſowohl bei den Gemeinübungen, wie ſie das Turnen betreibt, 
wie auch beſonders bei den Uebungen der Kriegskörper. 

Wenn wir bekennen müſſen, daß in unſerer Kriegsſprache, trotz des 
lebendigen und heimathlichen Klanges und der reichen Bildungsfähigkeit un— 
ſerer Sprache auch in Bezeichnung der für das Kriegsweſen erforderlichen 
Begriffe, noch der ganze Spuk und Troß für das gemeine Verſtändniß 
fremder und darum unlebendiger Wörter in Brauch und Schwange ſind, 
ſo erregt dieſer Verſtoß gegen das Selbſtgefühl unſeres eigenen Sprach— 
geiſtes einen gerechten Unmuth. Wir wollen uns aber hier bei Hervor— 
hebung dieſes Mißbrauches in der Kriegsſprache von dieſem nicht leiten 
laſſen, und ausſprechen, daß, ſelbſt abgeſehen von der blos ſprachlichen Ab— 
irrung, der Gebrauch fremder Wörter bei unſeren Kriegsübungen ein wahrer 
Mißbrauch gegen den Geiſt der Zucht und Ordnung ſelber iſt. Man 
ſchwächt damit die Einſicht in das Verſtändniß der Sache, welche man mit 
allen Mitteln fördern ſollte, verlehrt unnöthiger Weiſe das an ſich Ein— 
fache durch Vermeidung des Ausdruckes der eigenen Sprache in ein An— 
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deres, Unbekanntes, dem man erſt den rechten Begriff unterlegen muß, mit 
einem Worte, man erſchwert eine Sache durch Wortkram, die in aller Weiſe 
leicht zu behandein wäre, iſt in einer üblen Gewohnheit befangen, lennt ſie 
und läßt doch davon nicht ab. 

Warum ſollen unſere Krieger denn nur commandirt werden und nicht 
befehligt, wozu das Chargiren, Tirailliren, Patrouilliren, Avaneiren, Retiriren, 
Colonne formiren und Deployiren, Defiliren ， Railliren， ber Marſch in 
Diagonale, die Attaque en echelons und gar das Aufmorſchiren durch ſue⸗ 
ceſſives Einſchwenken der Abtheilungen in dem Allignement ber Tete oder 
Quene an der Lisiere des Waldes oder in der Plaine, und wie die ent— 
lehnten Mißbildungen alle heißen mögen, wenn wir doch ſelber eine mün— 
dige Sprache haben? Damit ſollte doch endlich aufgeräumt werden, ſo gut 
als mit den Capitains, Sergeanten und Corporals. Je lebendiger und 
verſtändlicher die Bezeichnungen und Benennungen unſerer Kriegsſprache 
ſein werden, deſto eingänglicher und wirkſamer wird ſie auf das Weſen und 
die Fertigkeit der Zucht und Ordnung bei den Befehligten ſein, und über— 
haupt mehr Eingang .finben bei dem ganzen Volke, namentlich wenn die 
Jugend in den Schulen in ſolchen Uebungen vorgebildet und erzogen wird. 
Hat man ſich einmal an Verkehrtes gewöhnt, und fährt man noch ſtets 
damit fort, die in das Heer Eintretenden mit ſolchen, für die meiſten todten 
Wortklängen zu unterweiſen, und folgt man darin ſtets noch dem Zuge 
einer üblen Zeitrichtung, die überwunden werden ſoll, warum ſollte man 
nicht auch jetzt, wo bei allen Heeren ein ſo rühmliches und rühriges Fort— 
ſchreiten in Ausbildung des Kriegsweſens an allen Einrichtungen ſachgemäß 
beſſert und verändert, hierin Beſſerungen und Aenderungen eintreten laſſen, 
die, wenn ſie auch anfangs Vielen ungewohnt und unbequem vorkommen 
mögen, in kurzer Zeit doch durch die Macht der Sitte Eingang finden 
werden. Als unſere alten Vorfahren ihre eigene Kriegsſprache mit Der 
fremden vertauſchen mußten, da mag es auch wohl Manchen Ueberwindung 
gekoſtet haben, das Neue, das obendrein ein Fremdes war, ſich anzueignen. 
Sollte es für jetzt zu ſcheuen ſein, eine überkommene, fremde Befehlsweiſe 
gegen eine gemeinverſtändlichere, von Sach- und Sprachkennern geprüfte 
und feſtgeſtellte heimiſche zu vertauſchen? oder iſt es gerade der Reiz an dem 
Ausländiſchen, dem man ſich ſo gern hingegeben ſieht, und der davon ab— 
hält, auch hier Verbeſſerungen eintreten zu laſſen? — 

Wie geſagt, dieſe Frage iſt keine ſo geringfügige, ſie ſteht im tiefſten 
Zuſammenhange mit dem Weſen der Ordnungskunſt und den Erfolgen dieſer 
Kunſt in unſerem geſammten Leben. Wie in ſo Vielem, ſo auch in der 
zweckgemäßen Bezeichnung der Ordnungsverhältniſſe, iſt uns der feine Geiſt 
der Griechen ein Muſter; wie einfach und ſachverſtändlich nennen ſie ihre 
kleineren und größeren Glieder und Körper, bis zur vollgegliederten Pha— 
lanx, wie man ſich beim Leſen des Betreffenden in Arrian's Taktik über— 
zeugen kann. — 一 


6. Ordnungs- und Freiübungen)). 


Wenn bei dem Unterrichte in den Ordnungsübungen mehr von den 
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damit verbundenen Freiübungen abgeſehen wurde, und beim Unterrichte in 
den Freiübungen die mit denſelben verbundenen Ordnungsübungen mehr 
zurücktraten, ſo kann der Lehrer, ſo bald die verſchiedenen Beziehungen im 
Verhalten der Leibesübung des Einzelnen zu der einen oder auderen Uebungsart 
aus einander gehalten worden ſind, nun auch die Beziehung der Uebenden 
gleichmäßig auf beide Uebungsarten richten, ſo daß bei einer jeden Dar— 
ſtellung ein gleiches Gewicht auf die Uebung des Einzelnen, ſowohl im 
Verhältniſſe zu ſeiner eigenen Leibesgliederung, als auch zu der Gliederung 
der gemeinen Ordnung gelegt wird. Wir heben dieſe mögliche Scheidung 
und Verbindung der Ordnungs- und Freiübungen darum hervor, weil ſie 
das Geſchäft des Unterrichtes weſentlich fördert und den Schülern die dop— 
pelte Beziehung ihrer Uebungen deutlich macht. Hat z. B. der Lehrer zu— 
nächſt eine Ordnungsübung darſtellen laſſen und mehr die dabei vorkom— 
mende Veränderung in der Gliederung des Gemeinkörpers in's Auge ge— 
faßt, ſo kann er alsbald ſein Augenmerk mehr auf die dabei angewandte 
Freiübung der Einzelnen richten und endlich ſowohl die Gemein- als auch 
die Einzelnübung ſtreng auszuführen fordern. Ebenſo geſchieht es, wenn 
zunächſt die Freiübung, dann die Gemeinübung und endlich beide in geord— 
neter Ausführung verlangt werden. 


Die Schüler dieſer Alters- und Uebungsſtufe ſind ſowohl mit Ord— 
nungsübungen, als auch mit Freiübungen bereits vertraut gemacht, und der 
Lehrer wird auch die hier beſchriebenen, weiter entwickelten Darſtellungen 
beider Uebungsarten in ähnlicher Weiſe, wie die Turnbuch J. aufgeführten 
und bereits erlernten Uebungen, unterweiſen, ſo daß die mannigfaltigen 
Wechſel in beiden in freieſter Folge eintreten können, die Schüler Gewöh— 
nung erhalten, auf's Unmittelbarſte den durch das Wort gegebenen Anlei— 
tungen und Befehlen zu folgen, und ſich in dem Willen des Leiters, ſowie 
in ihrem eigenen, immer anſtelliger zu künſtleriſchen Darſtellungen zu ei— 
nigen lernen. 


Wenn einmal Ordnungs- und Freiübungen ſo durchgebildet ſind, daß 
die freie Folge derſelben gemeſſen und leicht in Wechſel gebracht wird, der 
Gemeinkörper in ſeinen kleineren und größeren Gliedern ſich frei verändert 
und turneriſch geberdet, wie der Einzelne im Freiturnen, erſt dann können 
die Darſtellungen der ganzen Ordnung in Weſen und Ausdruck die Bedeu— 
tung eines Reigens oder Tanzes gewinnen, wobei dann Ordnungs- und 
Freiübungen als bloße Mittel zur Ausführung zurücktreten. Wie ſchon 
bei dem Einzelnen die Turnſchule ihren Zweck der Arbeit dann aufgeben 
kann, wenn des Uebenden Luſt und Freude die erworbenen Künſte ſinn- und 
ſeelenvoller in freiem Spiele herauslebt, ſo führen auch die Ordnungs- und 
Freiübungen die Gemeinübenden mit jeder zur Fertigkeit gebrachten neuen 
Kunſt der geſellſchaftlichen Darſtellung dahin, wo die Arbeit dem Spiele, 
das gehemmte Leben dem freieren Platz macht. Die Ordnungsübungen 
ſind ſomit für die Uebenden bald Arbeit, bald Spiel im Reigen und Tanze, 
und es gilt dies ſowohl von den einfacheren, als auch von den zuſammen— 
geſetzteren Darſtellungen. Der Lehrer aber wird auch hier, wie es bei 
allen anderen Künſten der Fall iſt, bei Erziehung ſeiner Schüler ſich durch 
den Gedanken leiten laſſen, daß einerſeits die Freiheit in der Kunſt nur 
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durch vorausgehende Arbeit erworben wird, und daß andererſeits wiederum 
das Spiel ohne Fortbildung der Schule entartet und verlommt. 一 一 


7. Gehen!lj. 


Leibesübungen, die bei häufiger Wiederholung, wie das gewöhnliche 
Gehen, leicht gewohnheitsmäßig werden, bedürfen, damit ſie nicht willkür— 
licher Entartung, wie jenes, verfallen, immer wieder auf's Neue geiſtiger 
und vollbewußter Auffriſchung. Die rechte Unterweiſung erreicht darum 
bei jeder Wiederholung des ſchon Geübten nicht nur das bereits Erruungene, 
ſondern ſie weitet vielmehr dieſes zu größerem Umfange aus, ſowohl in 
Erkennung der bei jeder Uebung beſtimmbaren Thätigkeiten, als auch in 
kunſtvollerer Ausübung derſelben. Das Vermeiden aller nicht geordneten, 
unwillkürlichen Thätigkeiten in Haltung und Bewegung iſt da ſo wichtig, 
als das Einhalten der geordneten, und neben den vorzugsweiſe bei einer 
Darſtellung beabſichtigten und darum hervortretenden Thätigkeiten ſollen 
allmälig auch die zur ganzen Leibesübung mitwirkenden bei- und unterge— 
ordneten Thätigkeiten mit mehr Strenge überwacht werden, ſo daß der Leib 
der Uebenden in ſeiner einigen Erſcheinung den Ausdruck der Beherrſchung 
in freier Kunſt darbietet. Erſt wenn durch io mannigfaltige Uebungen im 
Stehen und Gehen die vielen beſtimmbaren Bewegungen und Haltungen 
unter die Herrſchaft des Willens geſetzt ſind, und die Sinne der Uebenden 
geſchärft worden durch die Anſchauung der wechſelvollen Darſtellungen bei 
Anderen und das Gefühl ihrer Rückwirkung auf den Uebenden ſelbſt, erſt 
dann kann auch mit Erfolg auf die Ausbildung eines kunſtgemäßen Ganges 
bei den Einzelnen hingewirkt werden. Wenn auch der Gang des Menſchen, 
durch das beſondere Gemüthsweſen eines jeden Einzelnen mitbeſtimmt, ſeine 
eigenthümliche Auszeichnung bewahren wird, und nicht zu erwarten iſt, daß 
dieſe gewöhnliche Bewegung auf ein gleiches Geſetz der Kunſt und Schön— 
heit eingeſchränkt werden könne, ſo darf hingegen dennoch das erwartet 
werden, daß mit einer möglichſt gleichmäßigen Turnbildung eine annähernde 
Ausgleichung auch dieſer weſentlichen Bewegungsart bewirkt werden wird. 
Damit ſoll das Beſondere nud Eigenthümliche der natürlichen geiſtigen und 
leiblichen Anlage nicht verwiſcht und gegen Einförmigkeit vertauſcht werden, 
keineswegs, ſondern es ſollen vielmehr die Störuugen und Hemmungen, 
welche der Ausübung eines freien Ganges bei den Einzelnen entgegenſtehen, 
durch Anwendung turneriſcher Erziehungsmittel auf Geiſt und Leib derſelben 
möglichſt gehoben werden. Inſofern überhaupt durch den Turnunterricht 
auch veredelte Leibesbildung erzielt werden kann, wie dies offenbar bei Aus— 
bildung einzelner einfacherer oder zuſammengeſetzterer Leibesübungen nach— 
gewieſen werden kann, wird es wohl auch keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Uebung eines geredten Ganges im Beſonderen nicht außerhalb des 
Zieles des Unterrichtes liegt, ſo wenig als irgend eine andere Uebung im 
Hüpfen, Springen, Hangen und Schwingen. Es kommt auch hierbei darauf 
an, daß man, ſich ſeines Zweckes wohl bewußt, Unmögliches und Unerreich— 
bares nicht beabfichtige, und vielmehr das Mögliche und Erreichbare allein 
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im Auge behalte. Denen aber, die da erwarten, daß vom Turnplatze aus 
nur Schöngänger ausziehen ſollten, müſſen wir zu bedenken geben, wie nur 
die andauernde Abſicht und Willensſpannung einen ſchönen und guten Gang 
zur Gewohnheitsübung erheben können, vorausgeſetzt, daß der Gäuger ſelber 
von einem auch in Leben und Sitte herrſchenden Sinne und Gefühle für 
das Schöne geleitet wird, Bedingungen, welche der Turnplatz allein nicht 
erfüllen kann, und wo eben das Leben, wenn es dieſe Forderung ſtellen 
will, zuvor erziehend mit einzugreifen hat. Würde man hingegen an die 
verſchledenen Forderer eines ſchönen Ganges die Frage richten, welchen 
Maßſtab bei Beurtheilung des Ganges ſie eigentlich anlegen, ſo würde 
man wohl einer eben fo großen Verſchiedenheit in Beſtimmung desſelben 
begegnen, als es verſchiedene Gänger und Gangweiſen giebt. Eine jede 
Leibesübung, und ſomit auch das Gehen, muß zunächſt mt Bezug auf den 
Zweck, welchen ſie verfolgt, gewerthet werden; inſofern nun bei dem Uebenden 
die innere Richtung ſeiner Thätigkeit auch äußerlich entſprechend ſich rein 
und frei ausgeſtaltet, iſt die Uebung eine dem Zwecke angemeſſene, richtige 
und, beziehungsweiſe zu dieſem, auch eine ſchöne Darſtellung. Wie aber bei 
vielen Uebungen der Zweck zunächſt nur auf Erreichung einer Vorſtufe zu 
allgemeiner Ausbildung des Leibes gerichtet ſein kann, ſo wird auch dieſes 
weitere Ziel ſelber bei Anwendung aller erzieheriſchen Mittel, die der Turn— 
platz und das Leben darbieten, nur annähernd erreicht werden können, und 
man muß zufrieden ſein, wenn der Turnunterricht die Wege bahnet und 
die Mittel darbietet, welche von Stufe zu Stufe zu höheren Graden der 
Vollendung in edler Leibeskunſt hinführen. Mit Hinblick auf dieſe Betrach— 
tungen und auf unſere bereits beſchriebenen und neu hinzukommenden 
Uebungen im Stehen und Gehen, bei welchen allen auch die Vorbereitung 
eines reinen und freien Ganges mit eingeſchloſſen iſt, dürfen wir wohl aus— 
ſprechen, es werde auch der Turnplatz als die eigentliche Schule eines ge— 
rechten Ganges für die Jugend gelten, mit eben der Bedeutung, wie ſie 
deren allgemeine künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Bildungsſtätte für den ge— 
rechten und ſchönen Wandel ber Herzen und Gemüther ſein ſoll. — 一 


8. Spielelh). 


Die Kunſt richtiger erzieheriſcher Führung beruht auf der Vertrautheit 
mit den Anforderungen des Lebens der Altersſtufen und mit den Mit— 
teln, welche der Gegenſtand des Unterrichtes ſelber darbiete. Im Zuſam— 
menhange mit dieſer Aufgabe der Erziehung ſteht für den Lehrer auch die 
Leitung und Anordnung der Jugendſpiele, welche gegenüber der beſonderen 
Turnarbeit die freieſte Entfaltung des Turnlebens auf dem Turnplatze ſind, 
wenn auch der Turnunterricht in ſeiner geſchickten Betreibungsweiſe oft an 
die Lebendigkeit des Spieles anſtreift, die Arbeit in Uebergängen zum Spiele 
führt, und dieſes oft ſelbſt wieder, mit Anſtrengung und Beherrſchung ge— 
paart, zur eigentlichen Turnübung wird. Wenn es nur immer ausführbar 
iſt, ſo ſoll in Sommer- wie im Winterturnen eine jede Turnſtunde auch 
einige Zeit für Spiele gewähren, am beſten aber folgt das Spiel 
nach Der ſtrengeren Uebung gegen das Eude der Unterrichtsſtunden. — 一 
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Wie von ſelber, ſchließen fid an den Turnunterricht der Schüler auch 
die Jugendſpiele an, und die Turnlehrer ſind die natürlichſten Leiter der— 
ſelben, die Förderer der Spielluſt. Wenn bei dem Turnunterrichte mit der 
Erziehung freier Leibesübung zugleich der Trieb der leiblichen Thätigkeit ge— 
weckt und geregelt wird, das geſammte Lebensgefühl der Schüler eine Be— 
friedigung und Erholung in lebendiger Anwendung und Aeußerung der tur— 
neriſchen Bildungsmittel ſucht, ſo findet dieſe ihre angemeſſenſte und um— 
faſſendſte Begegnung in den Spielen. Bei dem Spielen tritt die ganze 
Gemüthsart der Jugend in unbefangenſter Selbſtbeſtimmung hervor, hier 
offenbart ſich am freieſten ihr Weſen in den Beziehungen, welche der Ein— 
zelne zu ſeinen Genoſſen und zu den gemeinſamen Ordnungen und Ge— 
ſetzen des Spieles zu erkennen giebt. Die Spiele ſind darum für den Er— 
zieher der treueſte Spiegel des Lebensbildes der zu Bildenden, und haben 
für Lehrer und Schüler, für Schul- und Jugendleben eine hohe Bedeutung. 
Es iſt dies von bewährten Erziehern und Freunden des Jugendlebens ſchon 
vielfältig und auf's Ueberzeugendſte ausgeſprochen worden, und doch kann es 
nicht oft genug wiederholt werden, daß die Anſtalt, welche insgemein nur 
die Zucht und Arbeit der Jugend fördern und ordnen will, nothwendig auch 
die Spiele derſelben zu bereiten und zu pflegen hat, weil durch dieſe das 
geſammte Lebensgeſchäft der Jugend auch erweitert und erheitert wird für 
die volle und durchgreifende Aufgabe der Schule. Wie ganz anders er— 
ſcheint doch der Jugend die Schule, in welcher Arbeit und Spiel, Ernſt 
und Freude ihrem Leben gewährt wird, wo die Lehrer zugleich die Führer 
und Bereiter ihrer Freuden ſind, wo ihnen Arbeits- und Spielräume gleich— 
mäßig für die Aufgabe und Beſchäftigung ihres Lebensalters geboten werden. 
Ein ſolches Schulleben macht ſich den Geiſt des Jugendlebens gewogen, da 
fühlt ſich der Schüler einheimiſch, und hier bilden ſich die Genoſſenſchaften 
der Geſpielen, die unvergänglich über das Schulleben hinaus fortbeſtehen 
und auch im öffentlichen Leben die Träger und Beſchützer jugendlicher Ge— 
ſinnung und Geſittung verbleiben, die treuen Freunde des beſſeren Geiſtes 
der Jugendbildung. 

Es ſollten unſere Schüler täglich zum Spiele geführt werden, wie zur 
Arbeit, und dies geſchieht, wie geſagt, am zweckmäßigſten in Verbindung 
mit dem Turnunterrichte ſelber. Haben die Schüler erſt in geordnetem 
Unterrichte im Turnen gearbeitet, ſo laſſe der Lehrer die Schüler je nach 
der Turnarbeit auch ſpielen. Die Erfahrung bewährt aber auch hier, wie 
ſelber das Spielen von der Jugend erſt erlernt werden muß, wie dieſes 
der Uebung und Vorbereitung, der Ausdehnung und Beſchränkung bedarf, 
wie jede andere Beſchäftigung dieſes Alters. Wie viele Schüler giebt es 
nicht, deren häusliches Leben den rechten Spieltrieb verkehrt, oder deren 
ganze Gemüthsart und Leibesbeſchaffenheit dieſem jugendlichen Triebe wider— 
ſtrebt. Da wird nun die Wirkſamkeit des Lehrers oft in ſehr verſchiedener 
Weiſe in Anſpruch genommen: wenn bei den Einen der Eifer für das Spiel 
gemildert und an den Schranken des Spieles ſelber gemäßigt werden muß, 
ſo muß bei den Andern die Luſt om Spielen erſt gewedt und der Eifer 
für dasſelbe erzogen werden. 

Der Wirkungskreis der Schule reicht aber auch über die Grenzen der 
gewöhnlichen Arbeits- und Spielräume hinaus; die Jugend will hinaus— 
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geführt werden in's Freie, ſie will ſich erfreuen in Wald und Flur, auf 
Berg und Thäl; der grüne Gottesgarten unter blauem Himmelszelte kann 
ihr nicht erſetzt werden durch Haus- und Straßenleben. Es bedarf die 
Jugend der Wanderungen, wie der Erwachſene des Wanderlebens; das Herz 
wird weiter an den größeren und reicheren Eindrücken der Natur. Darum 
gewähre die Schule von Zeit zu Zeit kleinere und größere Wanderungen; 
die Schüler lernen da ihre Umgegend kennen, ihr Ortsſinn wird entwickelt, 
und der Lehrer hat da Gelegenheit, den Geſichtskreis der Schüler nach 
vielen Seiten hin zu erweitern, ihren Wiſſenstrieb an Vielem zu befrie— 
digen, ihre Rüſtigkeit und ihren Ordnungsgeiſt auf's Mannigfachſte zu 
prüfen. Die Wandertage des Schullebens ſind wahre Feſtzeiten für die 
Jugend und Erzieher, ſie entfalten auf's Lebendigſte den friſchen Geiſt des 
Turnlebens, das ſelbſt wieder die Ausführuig derſelben durch Anſtren— 
gungen und Uebungen aller Art, durch Spiele und Geſang ausſchmücken hilft. 

Wie das Schulleben ſeine Feſte hält, bei welchen mehr die geiſtige 
Beſchäftigung der Schüler den Ausdruck und den Gehalt der Feier beſtimmt, 
ſo muß auch die Schule Feſte bereiten, bei welchen mehr die der Jugend 
eigenthümliche Luſt an leiblicher Beſchäftigung, wie ſie das Turnleben der— 
ſelben erzieht, die Feier geſtaltet. Die Jugend muß ihre Spiel-, Geſang— 
und Turnfeſte haben, ſolche Feſte, bei welchen ſie in freieſter Selbſtthätig— 
keit und lebendigſter Theilnahme ſelber ihr Sinnen und Treiben herauslebt, 
ſolche Feſte, die ſie io recht eigentlich für ihre Feſte hält. — 一 


9. Turnen und Singenk!l). 


Turnleben und Geſangleben greifen mächtig ein im das geſammte Bil— 
dungsleben der Jugend, in ihnen begegnen ſich die immer friſch ſtrömenden 
Freudenquellen der Jugendlichkeit, und erheben die Herzen an dem Ein— 
klange, den das Schöne mit dem Guten, den das innere Gemüthsleben 
mit ſeiner Erſcheinung, ſeinem Ausdrucke in der den Sinnen wahrnehm— 
baren Außenwelt hat. Es hat darum der Turn- und Geſangunterricht 
die Schüler vorzubereiten und einzuführen in dieſe Bildungskreiſe der Ju— 
gendwelt, welche ihrem Weſen ſo recht eigentlich Nahrung geben und Be— 
ſchäftigung gewähren für Leib und Seele. Haben die Schüler in gemein— 
ſamem Geſange ihre Stimmen freudig bewegt, die Gemüther in heiterer 
Stimmung erhoben, ſo werden ſie ſo leicht von der Luſt ergriffen, auch im 
freien Spiele der Turnbewegungen ihr Leben zu äußern, und wiederum, 
wenn ſich da ihre Herzen geſtärkt fühlen, erklingt auf's Neue das Lied, die 
volle Freude ihrer Seelen. Spiel und Geſang ſind im Schulleben die 
treueſten Zeugen und Verkünder des Jugendgeiſtes, wenn das jugendliche 
Gemeinleben der Zöglinge dieſer Bildungsanſtalt, die das geſammte Jugend— 
weſen ſinnig pfleget und bauet, in freiem Triebe ſich zu entfalten ſucht. 

Das Jneinandergreifen und Zuſammenwirken der Künſte im Leben 
iſt mit dem gemeinſamen Borne im ſchaffenden Geiſte des Menſchen, dem 
ſie entſpringen, gegeben. Was urſprünglich verbunden war, ſucht ſich wieder 
zu einigen. Die Entwicklung der Bewegungen auf dem Gebiete der Leibes— 
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übungen geht ‚Hand in Hand mit der Ausbildung der Sprache und der 
Tonkunſt im weiteren Sinne dieſes Wortes. Wir finden dies beſtätigt in 
der Geſchichte der Völker, wie in dem Leben des einzelnen Menſchen. Mit 
dem Triebe, den Leib in Bewegung zu verſetzen, die Stimme zu gebrauchen, 
ſucht der Menſch auch zugleich beide Vermögen in freiem Spiele zu be— 
herrſchen. Wenn das Thier im angeborenen Naturtriebe die Grenze ſeiner 
beſtimmten Ausbildung erreicht, dieſe aber nicht überſchreitet, ſo iſt dagegen 
der denkende Menſch angewieſen, die Ordnung und das Maß auch für ſeine 
Bewegungen in Geberde und Stimme zu finden und zu beſtimmen, dieſe 
mit Kunſt zu entwickeln. 

Blicken wir nun in das Leben, wie mannigfach ſehen wir da Be— 
wegungskunſt und Tonkunſt im Bunde; wir erinnern nur an die Tänze 
aller Völker, bei welchen ſtets auch Die Tonkunſt die Bewegungen unter— 
ſtützt, an die Bewegungen der Kriegskörper in Verbindung mit dem geord— 
neten Klange der Geſänge und Tonwerkzeuge, an den geordneten Ruder— 
ſchlag der Schiffer, an das geregelte Dreſchen und Mähen der Landleute 
bei ſlaviſchen Völkern, in Verbindung mit den rhythmiſchen Weiſen der 
Lieder, und an viele Bewegngs und Geſangſpiele der Kinder. Bald er— 
ſcheint da die eine Kunſt, bald die andere durch die zugeordnete unterſtützt, 
die eine Kunſt weckt und belebt die andere. Am augenfälligſten tritt aber 
das Zuſammenwirken kunſtvoller Bewegungen des Leibes mit der Tonkunſt 
beim Spiele auf den verſchiedenen Tonwerkzeugen und muſikaliſchen In— 
ſtrumenten hervor, da wird geradezu die Tonkunſt durch die turneriſch ge— 
bildete Leibesübung der Glieder vermittelt, man denke z. B. nur an den 
Orgelſpieler, Clavierſpieler und Geiger. 

Da nun die Schule im Sprach- und Geſangunierrichte zugleich auch 
die Anlage ber Schüler in Gebiete der Tonkunſt (die wir hier im wei— 
teren Sinne des Wortes begreifen wollen) auszubilden und zu unterrichten 
hat, der Turnunterricht neben Sprache und Geſang ein nothwendiges Schul— 
bildungsmittel iſt, ſo läßt ſich zum voraus ſchließen, wie auch in der Schule 
das Zuſammenwirken von Ton- und Turnkunſt eine mannigfache Anwen⸗ 
dung finden kann. Das Meſſen der Zeiten, in welchen die Töne erfolgen 
ſollen, die Eintheilung des Zeitmaßes durch den Taktſchlag ſucht der Ge— 
ſanglehrer an die ſichtbaren leiblichen Bewegungen, die er ſelber oder die 
Schüler mit Arm und Hand machen, zu binden, weil eben die innere Ord— 
nung des Geiſtes durch Hülfe der Sinne des Ohres und Auges zugleich 
an hör- und ſichtbaren Bewegungen des Schalles und der Glieder einen 
ſicheren Anhalt findet. In ähnlicher Weiſe ſucht auch der Turnlehrer das 
Meſſen der Zeiten, in welchen z. B. die Taktbewegung der Gehenden, 
Hüpfenden und Laufenden erfolgen ſoll, an dem Geſange oder Spiele eines 
Tonwerkzeuges hervorzuheben und zu regeln, oder er läßt die Schüler auch 
ſelber an dem Schalle, den entweder die Bewegung der Uebenden hervor— 
bringt, oder ihr Geſang vernehmbar macht, die geregelte Turnübung ord— 
nen. Der Rhythmus und Tonfall in Rede und Geſang kehrt wieder in 
der Ordnung geregelter Aeußerung der Kraft bei den verſchiedenen Turn— 
übungen. Beide, Ton-— und Turnkunſt, ſind zugleich auch Bildungsömittel 
für Maß und lüebereinſtimmnng im Thun und Laſſen Einzelner und Meh— 
rerer in Gemeinübung mit einander. Der Turnlehrer, der zugleich auch 
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der Geſanglehrer ſeiner Schüler iſt, wird ſich bald überzeugen, wie der 
Unterricht in der einen Kunſt in Vielem mit dem in der andern Kunſt 
gleichläuft, wie das Turnen durch den Geſang, und dieſer wieder durch 
jenes gehoben und gefördert werden kann. Schon dieſe Beziehungen, welche 
Turnen und Singen mit einander haben, laſſen es nothwendig erſcheinen, 
daß, wenn der Turnlehrer gerade auch nicht der Lehrer des Geſanges bei 
ſeinen Schülern iſt, derſelbe doch jedenfalls ein Kenner des Geſanges ſein 
ſollte, der es verſteht, im Turnen die Kräfte der Uebenden auszubilden, 
welche in ihrer Entwicklung zu der Uebereinſtiimmung führen, die im Leben 
der Schüler Turnen und Geſang haben ſollen. 

Alle die Lieder, welche wir gern einheimiſch ſehen im Schulleben, ſie 
dienen auch zur Erhebung der Arbeit und des Spieles auf den Turnplätzen 
und auf den Turnwanderungen; mögen dieſelben auch die verſchiedenſten 
Saiten des Gemüthslebens anklingen, es kommt nur darauf an, daß ſie 
in Uebereinſtimmung ſtehen mit dem rechten Gedanken und Gefühle der 
Singenden. 

Es wäre beengend, wenn man ſich da nur ſtets auf die ſogenannten 
Turnlieder beſchränken wollte, die, zum Theil aus abſichtsvoller und erkün— 
ſtelter Beſchaulichkeit des Turnlebens hervorgegangen, den Stempel unfreier 
Gemachtheit in und an ſich tragen; man wähle lieber aus dem reichen 
Schatze unſerer Liederwelt und der beſſeren Volkslieder, z. B. Wander— 
lieder, Geſellſchaftslieder, Krieger- und Jägerlieder, in welchen Natur- und 
Menſchenleben in anſprechender Weiſe erklingen. Die Jugend muß ihre 
Lieder auswendig lernen und ſollte einen Reichthum von Geſängen ſtets im 
Gedächtniſſe haben, daß ſie ſingen kaun, wo ſie nur ſteht und geht; das 
Jugendlied ſoll ſo verwachſen ſein mit dem Jugendleben, daß es mit 
dieſem fortdauere in freudiger Erinnerung, und fortklinge durch das ganze 
Leben. — — 


10. Turnräume.) 


Für das Sommerturnen ſoll die Schule einen Turnplatz im Freien 
haben, für das Winterturnen und bei ungünſtiger Witterung aber iſt ein 
Turnſaal, der geheizt werden kann, nöthig. Am zweckmäßigſten iſt es, wenn 
beide Turnräume beiſammen ſind, und zwar in möglichſter Nähe bei der 
Schule ſelber. Wenn der Sommerturnplatz mit keiner bedeckten, Schirm 
gegen Regen und Sonnenſchein gewährenden Turnhalle verſehen iſt, ſo 
kann der nahe gelegene Turnſaal auch ie eingerichtet werden, daß er im 
Sommer zugleich als Turnhalle benutzt werden kann, und liegen die Turn— 
räume unfern von der Schule, ſo gewährt dieſer Umſtand den Vortheil, 
daß die Turnſtunden leicht mit den übrigen Schulſtunden in Wechſel ge— 
bracht werden können, daß überhaupt der regelmäßige Beſuch des Turn— 
unterrichtes leicht zu erzielen iſt, das Turnleben auch ſchon äußerlich in Ver— 
bindung mit dem Schulleben ſteht. Wenn nun in größeren Städten, me 
die Entfernungen weit abgelegener Turnplätze den regelmäßigen Turnbeſuch 
der Schüler noch mehr ſtören müſſen, die Herſtellung nahe mit der Schule 
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verbundener Turnräume durchaus nothwenvig iſt!), ſo bringen es dagegen 
die Geſammtverhältniſſe des Lebens in kleineren Orten ſchon mit ſich, daß 
hier ohne erheblichen Schaden auch Räume zum Turnen benutzt werden 
können, die gerade nicht in unmittelbarer Nähe an die Schulräume grenzen, 
wenn ſie fd nur durch freundliche Lage empfehlen. Größere Städte und 
kleinere Orte ſtellen verſchiedene Anforderungen an das ganze Schulleben, 
nach verſchiedenen Seiten hin gewähren die einen Vortheile für das ganze 
Erziehungsgeſchäft der Jugend vor den andern; was bei den einen oder 
andern durch die Umſtände dem Leben der Schüler vorenthalten bleibt und 
von weſentlicher Bedeutung für dasſelbe iſt, muß durch künſtliche Einrich— 
tungen und Mittel wieder erſetzt werden. 

Für die Schüler der verſchiedenen Altersſtufen müſſen die Turnräume 
eine ſolche Ausdehnung haben, daß die verſchiedenen Turnarten und Spiele 
möglichſt ungehindert von der ganzen Turnerſchaar einer Schülerabtheilung 
betrieben werden können. Die Lage der einzelnen Uebungsplätze und die 
Nebeneinanderſtellung der Turngerüſte und Turngeräthe haben auf die ganze 
Ordnung der Uebenden einen weſentlichen Einfluß und müſſen je nach den 
Verhältniſſen der ganzen Oertlichkeit der Turuplätze oder Turnſäle ie ge— 
troffen werden, daß die zweckmäßige Vertheilung der einzelnen Räume mit 
Rückſicht ſowohl auf die beſondere Geſtalt und Ausdehnung des ganzen 
Platzes, als auch auf die erforderlichen Uebungen und die Zahl der gleich— 
zeitig Uebenden angeordnet wird. 

Wegen des Umſtandes, daß die für den Turnplatz beſtimmten Räume 
aller Orten andere ſind, laſſen ſich darum nur allgemeine Andeutungen 
geben. So iſt es z. B. angemeſſen, wenn die wagrechten Hangelleitern, 
das Stangengerüſt und die Hang- und Stemmſchaukel unfern von einander 
geſtellt ſind, daß der Springgraben, der Tiefſpringel, das Sturmbrett, die 
Springel zum Freiſpringen und die Böcke zum Bockſpringen räumlich neben 
einander geordnet werden, damit bie ganze Schaar ber Schüler in dieſen 
und anderen verwandten Turnarten gleichzeitig, oder im Wechſel der einen 
mit der andern beſchäftigt werden kann. Ferner iſt darauf zu achten, daß 
Himmelsgegend und Stellung der Sonne in den geſetzten Turnzeiten des 
Tages bei Aufſtellung und Lage der Geräthe bedacht werden, daß, wo es 
immer angeht, ſchattige Orte für die Gerätheräume ausgewählt werden, und 
ſelber Bedacht genommen wird auf Schirm gegen Regen und Näſſe, ſo daß 
ſtets auch bei Regenwetter eine Anzahl von Geräthen benutzt werden kann. 
Die Turnpläãtze und Turnſäle brauchen für unſere geſetzten, mit der Ord— 
nung der Schule gegebenen Schülerabtheilungen weder ſehr ausgedehnt zu 
ſein, noch dürfen ſie allzuſehr eingeengt ſein. Bringen es die örtlichen 
Verhältniſſe mit ſich, daß der gleiche Turnplatz oder Turnſaal zu verſchie— 
denen Zeiten von Abtheilungen jüngerer und älterer Schüler benutzt wird, 
ſo muß die verſchiedene Rückſicht auf beide, namentlich was die Herſtellung 
vieler Geräthe betrifft, durchaus genommen werden, weil eben die mit der 
verſchiedenen Leibesgröße der Uebenden degebenen Unterſchiede auch ver— 
ſchiedene Einrichtung der Geräthe bedingen. Jedenfalls ſollten ſtets Sach— 
kenner zugezogen werden, die mit Rückſicht auf die beſonderen Zwecke und 
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Bedürfniſſe die Einrichtungen der Turnplätze anordnen helfen; es laſſen 
ſich da durchaus keine für alle Verhältniſſe paſſenden Vorſchriften und Pläne 
für Turnplätze geben. 


Ueber Adolf Spieß und ſein Turnbuch für Schulen. 
Von Fr. Breier!). 


Turnbuch für Schulen als Anleitung — den Turnunterricht durch die Lehrer der 
chulen. 


Erſter Theil. * —— für die Altersſtufe vom ſechſten — — Jahre bei Knaben und 
Madchen aſel, ———— ſche Buchhan ———— 

Zweiter Theil. Die Uebungen für die Altersſtufe vom jehnten bis ſechzehnten Jahre bei Knaben und 
Madchen. Ebend., 1861. 


Indem wir die oben bezeichneten Bücher an die Spitze dieſes Auf— 
ſatzes ſtellen, erkllären wir dabei zugleich, daß es nicht unſere Abſicht iſt, 
dieſelben zu recenſiren, ſondern bei dieſer Gelegenheit die Sache ſelbſt, das 
Turnen in ſeiner Beziehung zur Schule zu betrachten. Wir möchten gern dadurch 
einen Stein zu dem Baue hinzutragen, an welchem der Schulmann zu ar— 
beiten berufen iſt, und deſſen zwecimäßige Weiterführung zu unſerer Zeit 
beſonders noththut, damit der Jugend die bitteren Erfahrungen und Täu— 
ſchungen wo möglich erſpart bleiben, welche uns Männern das äſthetiſch— 
literariſche Leben der letzten Jahrzehnte bereitet hat. Es mag immerhin 
wunderlich erſcheinen, wenn ein Philolog, der ſich hauptſächlich mit Sprachen 
und Sprachunterricht abgegeben hat, vom Turnen reden will, und die Turn— 
meiſter von Fach mögen uns das Sprichwort von dem Schuſter und ſeinem 
Leiſten entgegen halten; allein das Turnen iſt mehr noch, als eine beſon— 
dere Kunſt von Fachmännern: es iſt eine allgemeine Sache der Erziehung 
und kann nur von dieſem allgemeinen Standpunkte aus richtig gewürdigt, 
ſo wie dem Schulleben organiſch einverleibt werden. Da wir nun ſowohl 
aus eigenem Intereſſe, als auch in Folge unſerer amtlichen Stellung ſeit 
Jahren mit der Ordnung des Turnweſens, wenn auch nur in dem nächſten 
Kreiſe unſeres Berufes, beſchäftigt geweſen ſind und zu verſchiedenen Zeiten 
auch öffentlich Worte darüber geredet haben, die nicht ganz in die Winde 
verflogen ſind?), ſo dürfen wir auch jetzt hoffen, daß unſer kleiner Beitrag 
an manchen Stellen geneigte Aufnahme finden und zur Förderung einer 
großen Sache beitragen wird, zumal da uns kürzlich ein günſtiges Geſchick 
um eine unſchätzbare Erfahrung reicher gemacht hat. 

Wir haben bei anderen Gelegenheiten im Dresdener „Turner“ ausge— 
ſprochen, daß es bei uns in Deutſchland zwar an Einſicht und Theorie nicht fehle, 
wohl aber an praktiſchen Köpfen und großen organiſirenden Talenten, die 


1) „Der Turner“, Jabrg. 1882, S 391-404. 
2) Das Turnen an den oͤffentlichen Schulen. Gin Votum von Fr. Breier. 
Oldenburg, 1849. — Achtes Programm der höheren Bürgerſchule zu Oldenburg. 
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im Stande wären, eine Sache aus ihrem inneren Weſen heraus zu geſtalten!). 
Wir hatten damals keine Ahnung, daß auf dem Gebiete der Erziehung be— 
reits ein Mann erſtanden ſei, von Gott dazu ausgerüſtet, den verſchiedenen 
auf dem turneriſchen Felde arbeitenden Kräften eine beſtimmte Richtung zu 
geben und einen Weg zu weiſen, der unfehlbar zum Ziele führe, einen 
Weg, auf welchem das Turnen nicht mehr, wie bisher, neben den übrigen 
Schuldisciplinen als ein abgeſonderter Zweig rein leiblicher Uebungen ſtehe, 
um den durch Stillſitzen aus dem Gleichgewichte gehobenen Organismus 
wieder in's Gleichgewicht zu ſetzen, oder gleich einer ſtärlenuden Arznei dem 
ſiechen Leibe auf einige Zeit ſeine Rüſtigkeit wieder zu geben, bis ihn die 
geiſtige Anſtrengung wieder ſo weit heruntergebracht, daß er einer neuen 
Auffriſchung bedürfe, ſondern auf welchem das leibliche, geiſtige und Seelen— 
leben des Menſchen im ungetheilter Einheit und wechſelſeitiger Durchdrin— 
gung im Thätigkeit geſetzt, gehoben und beflügelt wird. Wir ſind der Bei— 
ſtimmung aller Erzieher gewiß, wenn wir es ausſprechen, daß dies eben 
das Ziel ſei, wonach Alle, die im Turnen keine bloße Kraftübung ſahen, 
geſtrebt haben; wir glauben aber auch nicht zu irren, wenn wir ferner be— 
haupten, daß auf den bisher gegangenen Wegen dies Ziel nicht erreicht 
worden iſt, ja nicht erreicht werden kann, und wir hoffen hierin gerade auf 
die Beiſtimmung derjenigen Männer, welche in unſern Tagen in Beziehung 
auf Schulturnen und Schulleben am meiſten gewirkt haben: Timm in 
Parchim und Scheibert in Stettin. Die Worte des alten Dichters, daß 
nicht die Starken mit breiten Schultern, ſondern die Wohlgeſinnten es ſind, 
die das Gemeinweſen halten und ſchirmen, könnten als Warnungstafel an 
alle Turnplätze geheftet werden, wo nur Athletik und Körperſtärke gepflegt 
wird; denn alle dieſe Uebungen an Reck, Barreu und Kletterbaum, welche 
nach gemeiner Vorſtellung den Inbegriff des Turnens bilden, haben an ſich 
nicht die Kraft, den Menſchen wohlgeſinnt zu machen?). Indem ſie den 
Einzelnen aus der Gemeinſchaft iſoliren und zur beſonderen Kraftentwicklung 
anleiten, führen ſie eher zur Ueberhebung, zum Trotz auf eigene Stärke, 
zu der Freiheit, d. h. Losgebundenheit des Individuums, die von jeher den 
Untergang der Völker .unb Staaten herbeigeführt hat, als zur Geſittung 
und zu der wahren Freiheit, die, wie Spieß ſchön und einfach ſagt, ein 
Dienſt iſt). Wo das Turnen in ſeiner bisherigen Betreibung wirklich 
den Geiſt der Ordnung gefördert und erziehend auf Geſinnung und Hal— 
tung gewirkt hat, da iſt dies geſchehen und geſchieht noch durch andere 
Elemente, welche von einſichtigen Pflegern mit dem Turnen in Verbindung 
geſetzt wurden, oder durch die Verhältniſſe ſelbſt damit in Verbindung kamen. 
Man braucht eben nicht weit gereiſt zu ſein, um dieſe Wahrnehmung zu 
machen, da dieſelben Zuſtände ſich überall wiederholt haben. Wir ſelbſt 
haben die verſchiedenen Stadien des Turnlebens ſo ziemlich durchgemacht, 


) Neue Jahrbücher für Philologie und Paͤdagogik, Bd. 53, S. 411, 424. 

2) Wir theilen hier die Worte eines uns befreundeten Schulmannes mit, der, 
ſelbſt ein alter Turner aus der Jahn'ſchen Schule, ſich über die erziehende Wirkung 
dieſer Turnart ſo äußert: „Je mehr ich die Sache erwogen, und je mebr ich Er— 
fahrungen darüber gemacht habe, deſto weniger bin ich mit der Jahn'ſchen Turn— 
weiſe zufrieden. Sie bildet rebe Kraft, thüt ſehr wenig für die Entwicklung des 
Schöndbeitsſinnes und nährt einen großen Dünkel“. — 

2) Turnbuch Il. Vorrede S. V. 
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und das vortreffliche Buch von Timm!) giebt im dritten Abſchnitte an der 
Geſchichte der mecklenburgiſchen Turnplätze den Beweis, daß das Turnen 
auf eigenen Füßen nicht ſtehen konnte, nebſt einer ganzen Reihe von Ver— 
ſuchen, den inneren Mangel, den man mehr oder weniger fühlte, durch 
Heranbringung äußerer Hülfsmittel zu verdecken oder zu erſetzen. 

Es liegt uns durchaus fern, dieſe anderswo herangenommenen Hülfs— 
mittel herabzuſetzen. Wir ſelbſt haben die Wohlthat ſolcher mitwirkenden 
Erziehungselemente au uns und der uns anvertrauten Jugend erfahren, 
auch nach Kräften beigetragen, dem Turnen durch Anknüpfung an das 
übrige Schulleben einen Halt zu geben; ja wir ſind der Anſicht, daß ohne 
dieſe äußeren Hülfen das Turnen längſt verwildert und verfallen wäre; 
allein es handelt ſich eben um das Turnen ſelbſt und deſſen une und 
Durchbildung, nicht um die äußeren Stützen, und wenn wir nachzuweiſen 
verſuchen, daß die jeweilige Blüthe des Turnens immer auf ſolchen äußer— 
lichen Triebkräften beruht hat, ſo thun wir es, die Aufmerkſamlkeit der Leſer, 
insbeſondere der Schulmänner, auf den Mann zu richten, der in dieſer Be— 
ziehung den Stein der Weiſen gefunden und das Geheimniß offenbar ge— 
macht hat. Wer die Jahn'ſche Periode erlebt und mitgemacht hat, wird 
erkennen, wie treffend Tium den Charakter dieſes Turnens in dem einen 
Verſe zuſammenfaßt: 

„Haß der Ausländerei! 

Weg, niedre Gleißnerei! 

Turner, ſeid wahr und frei! 

Tbat gleich dem Wort!“ 
So lange nun dieſer Welſchenhaß mit dem daran hängenden Enthuſiasmus 
für deutſche Kraft, Mannheit und Treue in der Jugend glühte — und dies 
geſchah am längſten, wo er ſich in der Perſon kräftiger, ernſter Jugend— 
lehrer, welche die Freiheitskriege mitgemacht hatten, verlkörperte 一 fo lange 
blühte auch das Turnen und erſtarkte die Jugend an dem gemeinſamen 
Leben, welches ſich bei den Wanderungen von und nach dem Turnplatze, 
beim Geſange auf dem Tie, bei Spielen, Siegesfeſten und Turnfahrten 
entfaltete. Mit dem Scheiden aber jener Männer hörte die Anziehungs— 
kraft der Turnplätze auf, und es erwies ſich, daß nicht das todte Holz es 
geweſen war, was die Jugend lockte und feſſelte. Geſang, Spiel und 
Wanderfahrten ſind zwar nie vom Turnen zu trennen; ſie ſind natürliche 
Begleiter desſelben; allein wenn es darauf ankommt, die Turnerei zu einer 
wirklichen Schul- und Erziehungsſache zu machen, ſo wird doch der Schwer— 
punkt in der eigentlichen turneriſchen Thätigkeit zu ſuchen ſein, und nicht in den 
anderweitigen Beigaben. Dieſe ſind ja auch ſonſt zu haben, und wir haben es 
erlebt, daß dieſelben oberen Gymnaſialclaſſen, welche einſt für Schwarzbrod und 
Quellwaſſer geſchwärmt hatten, es bald viel luſtiger und flotter fanden, Kneip— 
fahrten anzuſtellen und ihrer Sangesluſt bei Bier und Tabak Luft zu machen. 

Eine weitere Entwicklung hat dann das Turnen genommen durch die 
Aufnahme des militairiſchen Exercirens. Hiermit iſt allerdings ein erziehen— 
des Element in das Turnen gekommen, ein Element, das wirkliche tur— 
neriſche Thätigkeit in ſich enthält, wenn es auch als ſolches nicht erkannt 


1) Dr. H. Timm, das Turnen mit beſonderer Beziehung auf Mecklenburg. Neu— 
ſtrelitz. 1848. 
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und ausgebildet, ſondern zunächſt nur von außen her mit dem in Verbin— 
dung geſetzt worden iſt, was noch meiſtens allein für Turnen gilt. Wir 
können uns hierbei am beſten auf Scheibert beziehen, der im letzten Pro— 
gramme der Friedrich-Wilhelms-Schule zu Stettin (S. 26) ſich nachdrüclich 
des Exercirens annimmt: „wodurch es allein möglich werde, den Turuplatz 
den Schülern zu überliefern und ein Gemeinſchaftsleben der Jugend auf 
demſelben mit ſeiner bildenden Kraft zu beleben und zu erhalten“. Wir 
unterſchreiben ganz, was Scheibert ferner ſagt: „mit ihm, d. h. dem Exer— 
ciren, wird es möglich, den Sinn für Ordnung, für Gemeinſamkeit, für 
freien Gehorſam, für Achtung des Geſetzes als eines Geſetzes und nicht als 
einer Macht des Gebietenden; bei den jüngeren Kindern Taktſinn, Aufmerk— 
ſamkeit, Vermittelung von Vorſtellungen und Wollen und Thun; bei den 
Erwachſenen Hingebung an eine gemeinſame Idee, ohne alle Nebenzwecke, 
Beurtheilung von geiſtigen und ethiſchen Kräften, Seelenerfahrung an ihren 
Mitſchülern, praltiſchen Sinn in Ueberwachung und Vertheilung von Kräften, 
Mitteln, Räumlichkeiten, Zeit u. ſ. w. anzubauen“. 一 Dies iſt ie wahr 
und richtig, daß man ſich nur wundern kann, wie es möglich geweſen, daß 
Scheibert mißverſtauden und in die Nothwendigkeit verſetzt worden iſt, das 
Exerciren erſt noch zu vertheidigen; allein ebenſo folgerichtig geht daraus 
hervor, daß das Beſte an der Turnerei eben nicht das Turnen iſt, ſondern 
ein anderes Element, das damit in Verbindung geſetzt worden. Was man 
gewöhnlich Turnen nennt, hat ſo wenig eigene Lebenskraft, daß nach desſelben 
Mannes auf Erfahrung beruhendem Zeugniſſe „die reinen Turnſchulen 
nach verflüchtigtem Reize des Neuen bald zerfallen und nur einige excellente 
Turner als glänzende Rudera übrig laſſen“. Wir werden ſpäter darauf 
zurückkommen, daß das Exerciren freilich nicht ganz io äußerlich zu dem 
Turnen ſteht, als Scheibert ſelbſt ausſpricht; es verhält ſich, kurz geſagt, 
zu dem, was wir nach Spieß Turnen nennen, etwa wie das kaufmänniſche 
Rechnen zu dem reinen Rechnen der Schule. Einſtweilen genügt es uns, 
nachgewieſen zu haben, daß man dem Turnen nicht anders als durch 
Mittel, die von außen herangebracht waren, zu helfen gewußt hat. 

Nicht anders ſteht es um die von Timm a. a. O. S. 71, 72 angegebenen 
Mittel. Sowohl Turnfeſte im Sommer, als in Winter Fechtübungen, Schlitt— 
ſchuhlaufen, Schneeballen u. dergl. mehr ſind nur äußerliche Stützen und 
Lockungen, wodurch man künſtlich eine Sache zu halten ſucht, die entweder 
gar nicht zu halten iſt, oder, wenn ſie ſich halten ſoll, an dem rechten Ende 
angefaßt werden muß. Wir ſelbſt glaubten eine Zeit lang, durch Einthei— 
lung der Schuljugend in drei Haufen!), deren jeder wieder im kleinere Ab— 
theilungen gegliedert und mit einem dem Alter entſprechenden Schießzeuge 
bewaffnet werden ſollte, und durch die damit verbundenen Schießübungen 
dem Turnen aufhelfen zu können. Es war uns ſchmerzlich genug, dieſen 
Plan an dem Mangel der nöthigen Mittel ſcheitern zu ſehen. Wir ſind 
aber jetzt überzeugt, daß auch dieſe Einrichtung, wie alle übrigen Verſuche, 
nur eine kurze Wirkung würde gehabt haben; und wenn wir auch nicht mit 
Timm (S. 66) behaupten wollen, das Schießen und Exereiren habe für die 


unter Haufen verſtanden wir geordnete Schaaren, wie &utber dies Wort 
noch von den Schulclaſſen gebraucht, nicht wuͤſte Maſſen. 
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Gymnaſialjugend weder einen inneren noch einen äußeren Zweck, ſo müſſen 
wir doch unſern Plan jetzt als einen verfehlten bezeichnen, weil auch hier— 
mit die Sache nicht am rechten Ende wäre angegriffen worden. Ganz an— 
ders verhält es ſich ſcoön mit den Freiübungen, die Timm in ſeiner 
Turnordnung mit Recht als beſonders für den Winter geeignet empfiehlt, 
wo ſie ohne weiteren Apparat in einem Saale können vorgenommen werden. 
Dieſe Uebungen ſind weſentliche und wahrhaftige Turnübungen; wir finden 
aber leider vielfach, daß gerade die Turnlehrer von Fach, die einmal an 
ihre Geräthe gebannt ſind, die Bedeutung der Freiübungen verkenunen. 
Ueberdies iſt bis jetzt das Gebiet der Freiübungen ſo wenig entwickelt und 
methodiſch durchgearbeitet worden, daß ſich in der That mit dem kleinen 
Regiſter ſolcher Uebungen auch Pei möglichſt ökonomiſchem Gebrauche nicht 
lange wirthſchaften läßt. Alles, was wir an Freiübungen ſeither geſehen 
haben, — und wir haben doch ſeit acht Jahren einen Turnlehrer von Fach 
beobachten können — läßt ſich auf eine Quartſeite ſchreiben und in einer 
Viertelſtunde durchmachen. Wie ſoll aber mit einem ſo armſeligen Stoffe 
eine Schule turneriſches Leben erzeugen, die ihre Schüler bis zum achtzehnten 
Jahre und darüber feſthält? 

Des Verſuches endlich, den wir ſelbſt gemacht haben, das Schulturnen 
zu heben, wollen wir hier nur beiläufig gedenken, und verweiſen für das 
Nähere auf das achte Programm der Oldenburger höheren Bürgerſchule, 
oder auf das Septemberheft der Pädagogiſchen Revue vom Jahre 1851, 
worin unſere Turnordnung vollſtändig abgedruckt iſt. Es iſt uns allerdings 
gelungen, dadurch, daß wir den älteren Schülern das Regiment ſelbſt in 
die Hände gaben, viel des Guten zu fördern, was Scheibert in der oben 
angeführten Stelle ſeines Programms Don dem Exerciren rühmt. Auch 
können wir nicht ſagen, daß über dem Spielen mit Verfaſſung, Geſetzgebung 
und Rechten das Turnen ſelbſt zurückgegangen ſei: es iſt im Gegentheile 
nie fleißiger geturnt worden; unſere Schüler haben bei den halbjährlichen 
Turnprüfungen immer wohl beſtanden, und das Beiſpiel der älteren Schüler, 
die ſich als Turnerſchaft frei und ſelbſtſtändig nach eigenen Geſetzen ordnen 
und regieren, hat auch auf die jüngeren eine gute Rückwirkung gehabt; allein 
wiederum können wir uns nicht verhehlen, daß wir das Turnen nur ge— 
halten haben, indem wir, mit Scheibert zu reden, eine andere, geiſtige Idee 
damit verbanden. Wir haben organiſirt; aber die eigentliche Subſtanz, der 
Stoff, an dem es gerade lag, hat ſich unſerer Organiſation ſpröde ent— 
zogen, ſie durchdringt ihn nicht; und ſo ſehr wir uns der größeren Ord— 
nung freuen, mit der Alles betrieben wird, — immer bleibt unſer Turnen 
ein bald erſchöpftes ſtarres Regiſter ſtehender Freiübungen und ein ebenſo 
ſtarres, wenn auch vollſtändigeres Regiſter von Uebungen an Geräthen, die 
durchgetrieben werden, weil die Stunde eben ordnungsmäßig ausgehalten 
werden muß. Es geht uns, wie es im Fauſt heißt: wir haben die Theile 
in der Hand; fehlt leider nur das geiſtige Band. — 

Dieſes organiſche, geiſtige Band, das man auf ſo verſchiedenen Wegen 
geſucht hat, iſt jetzt von Spieß gefunden, oder vielmehr, es war längſt ge— 
funden worden, aber man wußte nichts davon, oder wollte nichts davon 
wiſſen. Zum Theil freilich konnte man es auch nicht, weil man Spieß nur 
als Verfaſſer höchſt gelehrter und abſtracter Werke kannte. Es iſt ein 
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eigenthümliches Verhäugniß geweſen, daß gerade ſolche Männer,' die am 
erſten im Stande geweſen waären, Spieß zu begreifen, wie Timm in Par— 
chim, mit dazu beitragen mußten, der Methode den Eingang zu verſchließen, 
bei welcher allein für das Turnen Heil zu erwarten iſt; und es iſt merk— 
würdig genug, daß Spieß ſelbſt ſeiner eigenen Miſſion ſchaden mußte, indem 
er öffentlich zuerſt als Gelehrter in einem Fache auftrat, das nach der all— 
gemeinen Meinung jeden Geruch und Anhauch von Gelehrſamkeit fliehen 
muß wie den Tod. Sonderbar! In der Nähe des Oſtſeeſtrandes ſucht 
der Eine mit emſigem Fleiße, mit Mühe und Opfern nach dem Kleinod; 
unterdeß hat ein Anderer im Alpenlande es gefunden. Aber wie ſoll er 
es der Welt mittheilen, daß es der geſuchte Schatz ſei? Kein Buch kann 
beſchreiben, was mit den Augen geſehen werden muß. Hätte Timm ein 
einziges Mal Spieß unterrichten ſehen, er würde ihm die Krone der Kunſt 
ebenſo bereitwillig zuerkannt haben, als er ihn in ſeinem Buche als den 
wiſſenſchaftlichen Forſcher, als den größten Sinner in der deutſchen 
Turnkunſt erhebt und ihn gegen die privilegirten Meiſter in Schutz nimmt, 
die da meinen, ſie hätten die Braut wirklich erobert. 

Uns iſt es durch eine günſtige Flgung von Umſtänden und durch die 
liberale Unterſtützung unſerer Regierung und oberen Schulbehörden ver— 
gönnt geweſen, Spieß drei Wochen lang in Oldenburg zu haben und 
Zeuge ſeines Unterrichtes zu ſein. Spieß iſt ſeit 1848 in Darmſtadt als 
Mitglied des Oberſchulrathes für das Turnweſen und zugleich als Turn— 
lehrer angeſtellt, und ſchon jetzt ſchreitet ſein Turnſyſtem ſicheren Ganges 
von Ort zu Ort. In Frankfurt an der Muſterſchule hat es ſchnell Ein— 
gang gefunden, und der kürzlich verſtorbene Director derſelben, Bruckner, 
hat im letzten Programme dieſer Anſtalt davon berichtet. In Offenbach iſt 
ein Turnhaus gebaut, und das Turnen nach Spieß der Schule einverleibt 
worden. In Mainz wird an Gymnaſium und Realſchule nach Spieß ge— 
turnt, und in verſchiedenen anderen Schulen des Großherzogthums Heſſen 
hat man die Sache mit Eifer und Erfolg ergriffen. Beſtändig kommen 
Lehrer nach Darmſtadt, um von Spieß zu lernen, und man kann faſt ſagen: 
wer es einmal geſehen, der kann es ſelbſt; denn er hat damit den Schlüſſel 
zu den Büchern von Spieß, deren erſter Theil bereits mehrere Jahre er— 
ſchienen iſt; der zweite iſt eben herausgekommen. Spieß kam, wie geſagt, 
auf Einladung hierher. Es wurde eine Anzahl von vierzig Schülern aus 
den mittleren Claſſen des Gymnaſiums und der höheren Bürgerſchule, eine 
gleiche Anzahl Mädchen aus der ſtädtiſchen Töchterſchule verſammelt; dieſe 
ſind täglich eine Stunde von Spieß unterrichtet worden, im Ganzen jede 
der beiden Abtheilungen funfzehn Stunden. Außerdem hatte ſich eine Zahl 
hieſiger Lehrer und anderer Turnfreunde vereinigt, ſowohl dem Unterrichte 
beizuwohnen, als auch ſelbſt noch ſich unterrichten zu laſſen. Es iſt in 
dieſer Zeit nur auf dem Fußboden eines gemietheten Saales geturnt wor— 
den, ohne alle Geräthe; der einzige Apparat war der, den die Schüler 
ſelbſt mitbrachten, ihre Gliedmaßen. Es war uns Lehrern gleich in der 
erſten Stunde, als fielen uns die Schuppen von den Augen, ſo unmittelbar 
ſtellte es ſich dar, daß dies das rechte Turnen ſei, daß nun das Turnen 
erſt zu einer Schulſache gemacht werden könne, daß jeder Lehrer von pä— 
dagogiſchem Berufe im Stande ſei, dieſen Unterricht ſelbſt zu geben, daß 
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ein Lehrer, der wirklich mit ſeinen Schülern in rechter Lebensgemeinſchaft 
ſtehen wolle, ihn ſelbſt geben müſſe. Es war uns am Schluſſe der funf— 
zehn Stunden klar, daß allein mit dem Material, welches der Meiſter in 
dieſer Zeit unſeren Augen dargeſtellt hatte, eine Schule wohl ein ganzes 
Jahr arbeiten könne, ohne es zu erſchöpfen; denn hier war ewige Bewegung, 
ewiger Wechſel, ſtetige Entwicklung, Alles getragen von dem innewohneuden 
Geiſte ſchöner Ordnung und Harmonie. Wir kamen uns mit unſeren alten 
Frei- und Exereirübungen vor, wie hölzerne Soldaten neben einer mit voller 
Muſik in's Feld rückenden Armee, wie die ſteifen Taxushecken und beſchnit— 
tenen Baum-Pyramiden neben der reichen Naturpracht und Fülle eines 
lebendigen Parkes. Der Zauber war gelöſt. Vor uns entfaltete ſich das 
volle Leben des jugendlichen Leibes, vom Geiſte getragen. So mußte es 
auf der Paläſtra der Alten geweſen ſein. Jetzt erkannten wir, warum die 
olympiſchen Kampfrichter dem beſten Läufer den erſten Preis zuerkannt 
hatten. Es war uns keine Redensart mehr, daß die Griechen ihre Jugend 
nur mit Muſik und Gymnaſtik zu den Männern erzogen, welche in den 
Tod wie zum Feſte gingen, von der Rednerbühne herab die Welt be— 
herrſchten und in Theatern Hymnen zum Preiſe der Gottheit aufführten. 

Wir brechen hier gern ab, weil wir vor der Schwierigkeit der Auf— 
gabe erſchrecken, einem bloßen Leſer mit Worten deutlich zu machen, worin 
das Eigenthümliche und Charakteriſtiſche von Spieß' Turnen beſtehe. Die 
eigentliche Wirklichkeit der Sache entzieht ſich jeder Beſchreibung, weil es 
Kunſt iſt, weil es außerdem nicht, wie ein Drama durch die Schrift, oder 
wie ein plaſtiſches Kunſtwerk durch ein Abbild verſinnlicht werden kann, 
ſondern, wie des Mimen Kunſt, die ſchnell und ſpurlos an dem Auge vorüber— 
geht, aller Beſchreibung ſpottet. Wir könnten zwar ſagen, daß Alles, was 
Timm in ſeinem mehrfach erwähnten Buche (S. 42-61) als allgemeine 
Grundſätze des Turnens aufſtellt, in Spieß' Turnen wirklich enthalten ſei, 
namentlich daß dieſes Turnen ein Spiel iſt, nämlich das methodiſch ge— 
ſtaltete Spiel der leiblichen Bewegung; allein wir ſind mit dieſer Behaup— 
tung um nichts weiter, als Timm mit ſeinen Poſtulaten. Es bleibt uns 
im Grunde nichts übrig, als allen Schulmännern zu empfehlen: gehet hin 
und ſehet mit eigenen Augen, ſei es in Frankfurt oder Mainz, oder wo 
ſonſt ſchen nach Spieß geturnt wird. Denn obgleich die Anſchauung des 
Meiſters ſelbſt über Alles geht, ſo reicht doch ſchon ein Blick auf die Ver— 
ſuche der Schüler hin, dem denkenden Pädagogen die Bedeutung der Sache 
zu offenbaren, welche ja auch keine allgemeine Schulſache werden könnte, 
wenn ſie zu ihrer Ausführung lauter geniale Menſchen, wie Spieß, erforderte. 

Das Eigenthümliche und Weſentliche dieſer Methode liegt nun, nach 
unſerer Anſicht, nicht ſowohl in der Bereicherung des Materials — ſo groß 
dieſe auch immer iſt —, als darin, daß Spieß alle Leibesbewegungen 
rhythmiſch behandelt und in rhythmiſche Formen und Reihen umſetzt, 
wodurch dieſe Gymnaſtik erſt zu einer wahrhaften Kunſt wird. Dies iſt in 
der That etwas ſo Natürliches und Augenfälliges, daß man ſich wundern 
möchte, wie man nicht längſt darauf gekommen, und man wird unwillkürlich 
an das Ei des Columbus erinnert. In dieſer Natürlichkeit liegt aber auch 
eben die großartige Bedeutung der Sache. Wir wiſſen wohl, daß die Macht 
des Rhythmus der Pädagogik nicht ganz fremd iſt; namentlich hat fd der 


536 IV. Schulturnen. 


Schreibunterricht bereits mit Erfolg ſeiner bemächtigt, und in den Bewahr— 
ſchulen gehört er mit zum Lebenselemente; allein was einzeln und zerſtreut 
vorgekommen, hat Spieß im Turnen methodiſch durchgebildet und in ſeinen 
Lehrbüchern als Gemeingut niedergelegt. Wie alle Bewegungen der höher 
organiſirten Geſchöpfe von Natur rhythmiſch ſind, wie Gehen, Laufen, 
Hüpfen, Schwimmen, Fliegen durch rhythmiſche Thätigkeit der Glieder 
hervorgebracht werden, ſo bat nun der Meiſter und Entdecker des wahr— 
haften Schulturnens den Rhythmus zum Träger der künſtlicheren Leibes— 
bewegungen gemacht, und der Rhythmus iſt fo zur Seele oder zum Herz— 
ſchlage des Turnens geworden. Der Grundrhythmus iſt der gewöhnliche 
Taktſchritt des natürlich gehenden Menſchen, der durch ſtärkere Betonung 
des einen Fußes feſter markirt werden kann (2. Takt). Der Lauf löſt 
die zwei Viertel in Achtel auf; der Wachtelſchlag oder Kiebitzgang 
erzeugt die rhythmiſche Bewegung von einem Viertel und zwei Achteln 
—19 oder X). Der Wiegegang ordnet ſich rhythmiſch in drei 
Vierteln, die auch im gewöhnlichen Gange durch abwechſelndes Betonen 
eines linken und rechten Schrittes dargeſtellt werden, und ſteigert ſich im 
Wiegenlaufe zu ſechs Achteln. Die erhöhte Geſchwindigkeit dieſer, oder die 
nach beſtimmtem Zeitmaße gemäßigte Dauer anderer Bewegungen, ſo wie 
die Verbindung verſchiedener Gangarten erzeugt künſtlichere rhythmiſche Glie— 
derungen, und mit einiger Phantaſie wird ſich der Leſer vorſtellen können, 
wie fd auch ganze rhythmiſche Reihen darſtellen laſſen. Dieſem Rhythmus 
folgen nun aber nicht blos die Fußtritte, ſondern auf des Lehrers Befehls— 
wort reihen ſich unter das gegebene Geſetz und Zeitmaß alle Bewegungs— 
arten, welche die Turnkunſt unter den Namen Spreizen, Sqhnellen, 
Strecken, Schwingen, Stoßen, Wippen u. ſ. w. kennt; und ba in 
dieſen Bewegungen eine unendliche Reihe von Wechſeln und Verbindungen 
möglich iſt, ſo hat ſich hier das Gebiet der Freiübungen, das bei der bis— 
herigen Turnerei eine bald erſchöpfende Folge ſtehender Arm- und Bein— 
bewegungen in ſich faßte, zu einer unerſchöpflichen und immer neuen Fülle 
der mannigfaltigſten Uebungen entwickelt, die zu ihrer Darſtellung beſtändig 
eine geſpannte Aufmerkſamkeit erfordern und, zugleich von dem Rhythmus 
beſeelt, einen ſchwunghaften Eifer hervorrufen. 


Es iſt hiernach ſchon begreiflich, daß dieſes Turnen zu ſeiner Aus— 
übung einen begrenzten Raum und vor allen Dingen einen feſten, gedielten 
oder geſtampften Fußboden erfordert. Denn das ſinnliche Organ für den 
Rhythmus iſt das Ohr, und wenn daher das rhythmiſche Gefühl in dem 
Schüler wirklich geweckt und ausgebildet werden ſoll, ſo bedarf es dazu 
einer Vorrichtung, welche ihm an ſeinem eigenen Thun gleich das Richtige 
oder Verkehrte hörbar macht. Dazu eignet ſich aber am beſten ein Bretter— 
boden, und es iſt z. B. wohl nicht zu bezweifeln, daß unſere Rekruten 
weit eher und ſicherer würden taktmäßig marſchiren lernen, wenn ſie auf 
einer Bretterdiele, die jeden Tritt hören läßt, ihre erſten Uebungen machten 
und ſo gleichſam auf der Trommel marſchirten, als wenn man ſie, wie es 
jetzt wenigſtens der Fall iſt, auf dem Sande herumführt, wo nur durch 
Stampfen auf den Gehörſinn gewirkt werden kann. Uebrigens iſt es nicht 
der Fuß allein, der den Rhythmus hält. Die rhythmiſche Thätigleit eines 
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Gliedes ruft eine entſprechende Betheiligung aller Organe hervor. Die 
Schüler können durch Klatſchen, durch Sprechen, Zählen, Rufen, endlich 
durch Geſang ihre turneriſchen Uebungen begleiten, ja es erzeugt fich der 
Geſang durch eine innere Nothwendigkeit von ſelbſt. Auch im Tone will 
der Schüler mitturnen, wenn ſeine übrigen Organe turneriſch arbeiten: der 
ganze Menſch mit Herz und Sinnen will heraustreten. 

Bis ſo weit haben wir den Schüler nur auf dem Fußboden und mit 
ſeinen bloßen Gliedmaßen ſich bewegen laſſen. Feiner bilden ſich Hände 
und Arme, und belebter wird die gemeinſame Uebung, wenn Spieß ſeinen 
jüngeren Schülern Klappern, den Schülerinnen Caſtagnetten in die Hände 
giebt; ſchwunghafter und kräftiger arbeiten die mit Hanteln bewaffneten 
Arme; leichtert, ſchwebender, anmuthiger trägt ſich der ganze Leib, wenn 
die Schüler auf Schwungbrettern, Kanten und Stangen die Uebungen aus— 
führen, zu denen ſie anfangs nur auf dem ebenen Boden angeleitet wurden. 

Wenn in den Freiübungen der Menſch an ſeinen einzelnen Gliedmaßen 
unter der bewußten Kraft des Rhythmus zum Gleichgewichte, zur Herrſchaft 
über ſich ſelbſt, zur Geſchicklichkeit und Gewandtheit ausgebildet wird, ſo 
dienen weiter die Ordnungsübungen beſonders dazu, den Einzelnen 
beſtändig ſich als organiſches Glied eines größeren Körpers fühlen zu laſſen, 
das Bewußtſein in ihm zu wecken und bis zur natürlichen Eigenſchaft zu 
ſtärken, daß er nur im Ganzen und im Dienſte desſelben das Schöne her— 
vorbringen kann. Dies iſt die zweite eigenthümliche Seite des Spießiſchen 
Turnens, die, wie jene erſte, ihre belebende und erziehende Kraft in das 
ganze Schulleben hinein erſtreckt und in der That das erſt wirklich erfüllt, 
was Scheibert tn ber oben angeführten Stelle von dem Exerciren erwartet. 
Wir wiſſen nicht, wie weit ſich das turneriſche Exerciren, wovon Scheibert 
ſpricht, von dem militairiſchen Exerciren unterſcheidet; ſo viel aber haben 
wir aus der Vergleichung der Ordnungsübungen von Spieß mit dem, was 
wir an turneriſchen Exercirübungen bisher kannten, geſehen, daß fd au 中 
hier ein Unterſchied herausſtellt, der alle Gleichartigkeit aufzuheben ſcheint. 
Wir konnten bei den Reigen, die ſich aus den Ordnungsübungen ent— 
wickelten, nicht umhin, an die Chöre und Tänze der Alten zu denken, die 
aus ihrer idealen Unbeſtimmtheit nun leibhaftig vor unſeren Augen zur 
Erſcheinung kamen. Das Militair kennt eine Reihe von Bewegungen und 
Evolutionen, die auf beſtimmte taktiſche Zwecke berechnet ſind, und zu denen 
man die Soldaten durch unabläſſige Dreſſur gewöhnt, um in möglichſt 
kurzer Zeit ein beſtimmtes Ziel zu erreichen; die Turnkunſt bindet ſich, eben 
weil ſie Kunſt iſt, an keinen äußeren Zweck: ſie beutet alle Möglichkeiten 
aus, die ihr in den Ortsveränderungen dargeboten werden. Der Soldat 
kennt ein paar langſamere oder ſchnellere Gangarten; die Turnkunſt läßt ihre 
Reihen in allen Gangarten, von dem einfachen Taktſchritte bis zum flüch— 
tigſten Sprunge, ſich fortbewegen; auf dem kleinſten Raume und in ge— 
meſſener Zeitfolge ſtellt ſie den mannigfachſten Wechſel von Schritten dar, 
immer geordnet und getragen durch den Rhythmus, den ſie ſelbſt erzeugt. 
Der Soldat hat ſeinen ein- für allemal beſtimmten Platz in ſeiner Reihe; 
der Turner wird gelehrt, jeden Platz in der beweglichen Reihe einzunehmen, 
der er gerade angehört. Das Heer theilt ſich in beſtimmte größere und 
kleinere Körper von feſt begrenzter Zahl; die Turnerſchaar gliedert ſich jeden 
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Augenblick in gemeſſenen Zeiten und Schritten zu kleinſten wie zu größten 
Reihen, und jedes Einzelnen Platz beſtimmt ſich durch die Beziehung zu 
allen übrigen, wie ſeine Bewegungen ſich denen aller audern anſchließen. 
Der Soldat dreht fd auf eine beſtimmte Weiſe, und die Züge ſchwenken 
ſich ein- für allemal, wie es das feſte Kriegsreglement vorſchreibt; der 
Turner dreht ſich in jeder möglichen Art, und ſeine Reihen ſchwenken ſich nicht 
blos, wie der Radius ſich um das Centrum bewegt, ſondern auch die Ein— 
zeluen wechſeln ihre Stellungen zu einander, während die ganze Reihe ſich 
fortbewegt. Hier iſt keine Dreſſur, kein Abrichten, wie es den Soldaten 
zuletzt zu einem maſchinenartigen Werkzeuge macht, ſondern ſtets iſt die ge— 
ſpannteſte Aufmerkſamkeit des Einzelnen nöthig, der zwar gehalten wird durch 
das Ganze, zugleich aber auch das Ganze, dem er als Glied eingereiht iſt, 
beſtändig in ſich tragen muß. 

Die Ordnungsübungen finden ihren Schluß in den Reigen und Tänzen, 
deren das Turnbuch (II. S. 335 — 404) nicht weniger als vierzig aufzählt und 
genau beſchreibt. Wie nun der Rhythmus von ſelbſt zum Geſange einladet, 
ſo fordert Reigen und Tanz ebenfalls von ſelbſt eine muſikaliſche Beglei— 
tung, und wir ſehen ſo, wie dieſes Turnen ſeiner Natur nach Feſte, Spiel, 
Geſang und Tanz erzeugt, wie es das wirklich erfüllt, was man bisher 
mit Sehnſucht ſuchte, aber bei der gebräuchlichen Turnart nicht anders als 
auf gezwungene Weiſe erreichen konnte. 

Die Ordnungs-und Freiübnngen ſind es hauptſächlich, was wir von 
Spieß hier geſehen, was uns zur höchſten Bewunderung hingeriſſen und 
mit innigſtem Danke erfüllt hat. Daß Spieß auch den Uebungen an den 
Geräthen durch Unterordnung unter den Alles beherrſchenden Rhythmus 
eine neue Seite abgewonnen hat, wodurch namentlich bei den Vorübungen, 
welche ſonſt den Schülera bald höchſt langweilig und widerwärtig wurden, 
Luſt und Eifer erzeugt wird; daß er ſich auch in dieſer Hinſicht, ſo wie in 
dem Baue und der Einrichtung der Turngeräthe, nicht blos, wie Tium ihn 
nennt, als den größten Sinner, ſondern als den Meiſter und Leh— 
rer bewährt: das haben wir ſchon an den wenigen Proben geſehen, die 
uns hier gezeigt werden konnten. Wir unterlaſſen es aber, davon hier weiter 
zu reden. Es lag uns vornehmlich daran, dasjenige Gebie des Turnens 
nach Vermögen zu charakteriſiren, worin ug Spieß wirklich als ber Ent— 
decker einer neuen Welt erſcheint, und wodurch er den Lehrern den Weg 
gezeigt hat, das Turnen in einen organiſchen Zuſammenhang mit dem 
Schulleben zu ſetzen. Wir ſind überzeugt, daß dieſes Turnen unaufhaltſam 
und ſicher ſeinen Weg in die Schulen nehmen wird; es wird die Lehran— 
ſtalten zu Erziehungsanſtalten machen und damit der Schule die Stellung 
im Leben verſchaffen, nach der ſie bisher vergeblich geſtrebt hat. Wir be— 
halten uns vor, über dieſen Punkt, das Verhältniß des Turnens zur Schule, 
in einem zweiten Artikel näher zu reden, können uns aber, ehe wir abbrechen, 
nicht verſagen, eine Stelle aus dem zweiten Theile des Turubuches hierher 
zu ſetzen, woraus man ſehen wird, daß hier nicht ein einſeitiger Turnmeiſter, 
ſondern ein Lehrer und Erzieher ſprich, der, fern von Schwärmerei, mit der 
— Kraft erkannter Wahrheit eine große Sache zu vertreten ſich be— 
wußt iſt. 

„Wo immer das Turnen betrieben wird (Vorr. V), ſoll es mit Eruſt 


C. G. Scheibert: Turnen und Exerciren in ber Schule. 539 


und Streuge als ein Unterricht gehandhabt werden, der Der Allem auch 
zum Gehorſam bildet, zum willigen Dienſte gefügig macht; denn die Frei— 
heit iſt ein Dienſt. Allen Schülern, und zumeiſt den an Jahren gereif— 
teren, muß die Gewöhnung in der Zucht, die Unterordnung unter die Herr— 
ſchaft des Geſetzes unnachſichtig zugemuthet werden. Es geſchehe dies nicht 
durch Schwächung und Minderung der zu erfüllenden Leiſtungen, ſondern 
vielmehr durch Steigerung und Mehrung der Kräfte, welche die auf ben 
vorliegenden Zweck gerichtete und mit dieſem erhobene Ordnung fördern. 
So bei dem Turnen, wie überhaupt bei allem anderen Unterrichte, welchen 
die Schule unternimmt. Gerade da, wo bei dem Unterrichte in Schulen 
dieſe Schranken gebogen, dieſe Banden gelöſt werden, die Einzelnen mehr 
auf ſich ſelber geſtellt ſich fühlen, beginnen die Gefahren und Gebrechen, 
an welchen ſo mancher Unterricht leidet, wo oft Schüler und Lehrer ſich 
und den Lehrgegenſtand zugleich aus dem Auge verlieren. Aber auch ab— 
geſehen von dieſen zunächſt auf den Zweck des Unterrichtes bezogenen For— 
derungen eines angeſpannteren Ordnungsgeiſtes, verlangt gerade dieſes 
zwiſchen Reife und Unreife ſchwebende, in Selbſtſtändigkeit und Abhängigkeit 
ſchwankende Lebensalter um ſo entſchiedenere Richtung und Stütze von Seiten 
der Schule, als die Einflüſſe mächtiger werden, welche von außen her dem 
Geiſte ihrer Erziehung zuwider laufen, ihren Unſegen in ihr Bereich hinein— 
tragen. Nur von dem in freier Zucht und Jugendlichkeit gepflegten Ge— 
meingeiſte des Schullebens, von dem in dieſer Innung und Genoſſenſchaft 
erſtarkten und ausgeprägten Standesgefühle der Jugend kann die Sitte zur 
Herrſchaft erhoben werden, welche in der Schule ſelber den Feind überwindet 
und über ihre Schrauken hinaus ihr gutes Recht geltend macht und be— 
hauptet. Je größer der Drang dieſer Gefahren für die Jugend, deſto 
kräftiger ſei ba die Anſtrengung zu Widerſtand, die Rüſtung zu Schutz und 
Trutz. Da iſt vollauf Arbeit für rechte Jugendlehrer, die Kopf und Herz 
und Hand auf dem rechten Flecke haben. 

„Dieſem Dienſte hat ſich die Lehrerſchaft in gemeinſamer Kraft und 
Liebe zu weihen. Nur der Lehrer, welcher ſelber der erſte Unterthan in 
ſeinem Schulreiche iſt, gilt auch der Jugend als lebendiges Geſetz. Er 
allein iſt ihr wahrhaft Führer und Freund, den ſie im Herzen behält ihr 
Leben lang.“ 


— 


Turnen und Exerciren in der Schule. 
Von E. G. Scheibert!h. 
Durch bag Exerciren wird zunächſt Auge und Ohr geübt, und 


jedes Commando, das bier vom Mitſchüler ausgeht, iſt eine unmittelbate 
Aufforderung ar das freie Wollen und den freiwilligen Gehorſam. Kein 





1 Weſen und Stellung der höheren Bürgerſchule (Stettin 1848), S. 331. 
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Gegenſtand — und das iſt hier die Hauptſache — fordert eine ſolche Hin— 
gabe an den allgemeinen Zweck, ein ſolches Aufgeben des Einzelnwillens, 
wie ein ſolches Ueben, und darum bildet es den Gemeinſinn, wo Jeder 
mit ſeinem eigenen Thun einen Zweck des Geſammten mit Bewußt— 
ſein will erreichen helfen, und wo Jeder die eigene Luſt oder Unluſt in 
dieſer Idee bekämpft oder vergißt. Bei ihm tritt viel mehr, als bei dem 
eigentlichen Turnen, es ganz entſchieden heraus, wie der einzelne Eigen— 
willige, Unachtſame, Läſſige die Bemühung der Geſammtheit aufhalten und 
verderben kann. Nur der Chorgeſang noch hat eine ſolche Vereinigungs— 
kraft aller Mitwirkenden, wie das Exerciren. In Reihe und Glied erkennt 
ſich jeder Einzelne als ein nothwendiges Glied des Ganzen, und 
empfindet die Störung jedes Einzelnen unmittelbar ſelbſt, und erlebt die 
Frucht ſolcher eigenen Störung. Am Exereiren wird vornehmlich Accurateſſe 
geübt und Promptheit, Achten auf Kleines und Kleinſtes, ge— 
naues Ausführen des Befehles, Fertigleit in manchen Dingen bis zum 
Mechaniſchen, und dabei doch noch eine Sammlung für das, was den Geiſt 
nicht mehr vollauf beſchäftigt. Fürchtet man von dieſem Hinhören auf das, 
was den Geiſt nicht vollauf in Anſpruch nimmt, Abſtumpfung des Geiſtes, 
ſo iſt das ein Irrthum; es iſt das vielmehr eine bedeutende geiſtige Er— 
holung, die wie ein Spiel auf den Geiſt eines Mannes wirkt, der von 
ſeinen angeſtrengten geiſtigen Beſchäftigungen ſich befreien will. Ein ſolches 
Feſthalten des Geiſtes an ſolcher Beſchäftigung iſt aber auch außerdem noch 
eine ſehr ſchöne Uebung einer Selbſtüberwindung, deren Mangel in 
den Schulen manchen fähigen Knaben zu nichts kommen läßt, für ihn alle 
Repetitionen ſo ganz fruchtlos macht, die Befeſtigung im Wiſſen und die 
Sicherheit im Können hemmt, ja unmöglich macht. In der didactiſchen 
Taufe heißt jener Mangel an Selbſtüberwindung Flatterhaftigkeit, Zer— 
ſtreuungsluſt, Flüchtigkeit u. ſ. w. Wann ſich mit dieſem Kindlein dann 
die Schule abgefunden hat, ſo bald ſie ihm einen ſolchen Namen gegeben, 
und wenn ſie ſich nicht alles Ernſtes um eine Feſthaltung dieſer Geiſter 
bemüht, ſo hat ſie Vagabunden in der Schulſtube, die öfters noch andere 
Aergerlichkeiten als Fliegen fangen. Dieſe Kraft der Selbſtüberwin— 
dung nimmt freilich mancher Lehrer nur zu ſehr in Anſpruch, doch die 
Schülergeiſter gehen dann mittlerweile anderweitig ſpazieren, und der Lehrer 
merkt's nicht einmal; aber beim Exereciren merkt man es gleich, und das 
iſt der Unterſchied, und darum kann der langweilige Schulunterricht nicht 
die langweiligen Partien des Exercirens erſetzen. Das künftige bürgerliche 
Leben fordert dieſe geiſtige Kraft, die auch an dem Gleichförmigen noch die 
nöthige Ausdauer und Sorge für Genauigkeit und Promptheit u. ſ. w. 
übt. Noch wichtiger wird das Exerciren für die Uebung des freten 
Willens, da ber Befehl von einem machtloſen Genoſſen ausgeht. Wird 
ein Gehorſam, ein Stilleſtehen, eine Willigkeit, unter Knaben auch nur Ruhe 
und Ausdauer, ein Streben nach Ordnung, eine Scheu vor Störung des 
Ganzen erzielt, io iſt das der Ausdruck einer ſittlichen Kraft der Gehor— 
chenden, die, als eine freiwollende, eben eine wahre ſittliche iſt. Nur die 
ſittliche Gewalt der Menge, die Liebe der Befehlenden, deren Ernſt 
um die Sache, deren Freudigkeit und Ausdauer, deren Langmuth und Em— 
ſigleit und Eifer u. ſ. w. ſind hier das Gebietende, und ſo liegt in dieſem 
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Exerciren für die Befehlenden mindeſtens ebenſo viel, ja nod mebr Bil— 
dendes, als für die Gehorchenden. Je geübter deren Sinn für Ord— 
nung und Schönheit, je geſchärfter deren Ohr und Auge für Ruhe und 
Promptheit, je größer deren Eifer für Zuſammenbringung eines gemein— 
ſamen Unternehmens iſt, je williger ſie im Dienſte für das Allgemeine, je 
accurater ſie ſelber, je gewiſſenhafter und treuer ſie in ihrem Amte ſind, 
deſto beſſer gelingt es ihnen auch in der ihnen geſtellten Aufgabe, deſto 
beſſer lenken ſie die ihnen Untergebenen, deſto williger erhalten ſie dieſelben 
bei den minder intereſſanten Partien. 

Der Turnplatz ſollte überhaupt eine Lebensſchule für Me Schüler 
ſein, und einer ſolchen darf nicht die. Gelegenheit zum freien Umgange mit 
Genoſſen fehlen; er ſoll vielmehr Gelegenheit bieten zur Ausbildung für 
die Stellung, in welcher man dereinſt auch Untergebene leiten, aber ſie als 
freie Menſchen behandeln ſoll. Das wird er nur können mit Hülfe 
des eingeführten Erereirens. Dazu erhalten durch die Aufnahme dieſer 
Uebungen Viele einen ganz beſtimmten, genau begrenzten Dienſt, und Viele 
ein Amt, wobei Jeder ſeine Pflicht als einzelnes Thun treu wahrzunehmen 
und, wenn er es treu wahrgenommen, ſo eine That für das Allgemeine 
gethan hat. Möge man dieſen ſo bedeutſamen Zug für die Lebensbildung 
in der höheren Bürgerſchule doch ja nicht überſehen. Ohne eine durch das 
Ererciren zur Gewohnheit erhobene Ordnung, ohne einen durch dasſelbe 
angeübten Gehorſam, ohne eine ſolche durch dasſelbe bedingte feſte Glie— 
derung des Ganzen kann der Turnplatz nicht der rechte Tummelplatz und 
die Lebensſchule für die Schüler werden. Ohne dieſe Verfaſſung giebt es 
leine Wache und keine Handhabung des Geſetzes und ber Zucht, ohne 
Hörnerklang giebt es kein fröhliches, heiteres Klingen. Wenn Viele ſich an 
einem Orte frei und doch ungeſtört bewegen, beſchäftigen und ergötzen ſollen, 
und wenn nicht immer der Schulſtock auf den Turnplatz mitgebracht werden 
ſoll — denn die Lehrerautorität iſt ein ſolches Zwangsmittel —; wenn 
Befehlen und Gehorchen ein freies, und ſo eine ſittliche Uebung werden 
ſollen; wenn nicht Willkür und Uebermuth und Laune und Rohheit der Ein— 
zelnen das Ganze ſtören und ie die Sinnigen und Sittigen und Gereiften 
bald vom Turnplatze entfernen ſollen; wenn nicht über kurz oder lang vor 
dieſer Knabenrohheit oder Knabenunbändigkeit die Erwachſenen und Ge— 
reiften ſich zurückziehen, oder durch die geübte Schulzucht von Seiten der 
Lehrer ſich beengt fühlen, und ſo auch zum Wegbleiben gedrängt werden 
ſollen: ſo muß irgend welche Veranſtaltung dem Knaben- und Jugendleben 
auf dem Turnplatze zu Hülfe kommen, und da haben wir eben keine ſchö— 
nere finden können, als die Wehrverfaſſung des Volles, von welcher 
ja Jeder berührt wird (und in der Schweiz noch mehr, als in Preußen). 

Endlich überſehe man nicht, daß ein Exerciren auf dem Turnplatze 
faſt idealerer Natur als das eigentliche Turnen iſt. Das Ziel iſt 
gleichſam ein Tanz im Schritte, und ſchöne Evolutionen und Bewegungen 
in der Maſſe. Daher dieſe Seite vornehmlich in's Auge zu faſſen und 
jeder andere bürgerliche Zweck zu verwerfen iſt (72). An dieſer ſchönen 
Darſtellung, und nur an der Schönheit derſelben, ſoll der Schüler ſeine 
Freude finden, und in der Mitwirkung bei ſolchen ſchönen Evolutionen ſoll 
er ſeinen einzigen Lohn haben. Das iſt ja ſo bedeutſam für die höhere 
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Bürgerſchule (und in der Schweiz für alle Schulen). Die Schönheit ſoll 
das Muſter ſein, und nicht wird an Soldatendienſt und Vaterlandséverthei— 
digung und Heroismus und Gamaſchendienſt oder ſonſt etwas noch ge— 
dacht (7). Wohl aber ſoll an demſelben noch weiter der praktiſche Sinn 
geübt werden. Wenn nämlich die Mannſchaften alle Elemente des Exer— 
citiums inne haben, dann werden den Zugführern allerhand Aufgaben ge— 
ſtellt zur Ausführung von Evolutionen, Umſtellungen u. ſ. w., d. h. der 
Unterricht zerlegt ſich, wie der wiſſenſchaftliche, in lauter einzelne praktiſche 
Aufgaben, zu denen die Ausführungsmittel die überwieſenen Truppenabthei— 
lungen, deren Bedingungen die Localitäten und urſprünglichen Stellungen 
der Truppenabtheilungen ſind. Nicht der Turnlehrer (Chef des Cadetten— 
corps) giebt durch Einexerciren die beſte Löſung, ſondern ſeine Zugführer 
mögen und ſollen ſich die Aufgabe erſt ganz klar machen, alle Schwierig— 
keiten und Hemmniſſe, welche ihnen die Localitäten in den Weg legen, über— 
denken und nun angeben, aber auch bis in's Einzelnſte hinein, wie die Aus— 
führung möglich ſei. Um deutlich zu ſein, möge eine leichte Aufgabe be— 
ſchrieben werden. Wenn die Wendungen und Schwenkungen, das Abbrechen 
in Sectionen gelernt ſind, ſo erhält ein Zugführer etwa die Aufgabe, einen 
Zug von irgend einer Stellung aus über den Turnplatz auf dem möglichſt 
kürzeſten Wege, der ihn durch Geräthſchaften und Baumpartien u. ſ. w. 
führt, geordnet gleich in die allgemeine Aufſtellung zu bringen, und der Zug— 
führer ſoll alle nöthigen Commandos vorher ausſprechen. Es gehört dazu 
eine ſehr beſtimmte und deutliche Vorſtellung aller Localitäten und auch aller 
der Bewegungen, welche ſein Zug in Folge ſeiner Commandos macht. 
Natürlich werden dergleichen leichte Aufgaben oft unmittelbar aus dem 
Stegreife gelöſt. Dieſe beſtimmte Erfaſſung der Localität, dies Anpaſſen 
eines Gedankens an eine vorliegende Wirklichkeit, dieſe Praxis in der Wirk— 
lichlkeit kann kein anderer Gegenſtand ſo bieten, und dieſe Praxis dem Exer— 
ciren abzugewinnen, ſolche für den Geiſt ſo fruchtreiche Uebungen zu er— 
ſinnen, ſo das Exerciren gleichſam von den Schülern erfinden zu laſſen, 
das iſt für den Turnlehrer die Aufgabe, welche des ernſtlichſten Nachden— 
kens werth iſt. Ob die Schüler nun eine Löſung finden, wie ſie das 
Exercirreglement giebt, oder eine ungeſchicktere, das iſt hier für unſern Zweck 
ganz gleich. Das Exereciren ſteht im Dienſte einer geiſtbildenden Schule, 
und nicht in dem des Kriegsminiſteriums. Je mehr Aufgaben für die Zug— 
führer, je ſicherer von ihnen die Löſung ausgeſprochen werden kann, zu je 
complicirteren ſich die Schüler befähigen, deſto vollkommener dieſer Unter— 
richt. So unterſtützt er alle praktiſchen Disciplinen in der Schule, ja 
möchte leicht am meiſten zur Entwicklung wie Entfaltung des praktiſchen 
Sinnes wirken, mindeſtens nach der Seite hin entſcheiden, wo der praktiſche 
Sinn ſich im Umgange mit Menſchen bewähren und dies als Mittel zu 
ſeinem Zwecke verwenden ſoll. Wenn der Unterricht fortgeſchritten iſt mit 
ſeinen Aufgaben bis zu Evolutionen mit dem Carré, oder bis zu Wen— 
dungen im Bataillon oder Bewegungen zweier Schlachtreihen, dann er— 
halten alle Zugführer eine gemeinſchaftliche Aufgabe, und wer ſie am beſten 
gelöſt hat 一 die Löſung muß ſchriftlich mit allen einzelnen zu gebenden 
Commandos erſt gegeben ſein —, der erhält nun das Commando zur 
Ausführung und hat auch das Recht, die Vorexercitien anzuordnen, deren 
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Fertigkeit er für ſeine Evolutionen gebraucht. Alle tüchtigen Arbeiten ge— 
hören zur Chronik des Schullebens, und werden in ſie aufgenommen. An 
einer ſolchen Aufgabe des Mitſchülers betheiligen ſich die Untergebenen auf 
eine eigenthümliche Weiſe, und es liegt für Befehlende und Gehorchende 
ein eigener Reiz in der Löſung derſelben. Die nicht beliebten Zugführer 
erkennen dabei, wie mißliebig ſie ſind, die beliebten ernten in der Willig— 
keit der Gehorchenden den Dank. Von Zeit zu Zeit übernimmt einmal der 
Lehrer das Commando einzelner Züge oder des Bataillons u. ſ. w., und 
zeigt dann an der vollendeten militairiſchen Ausführung, wie weit die Zug— 
führer vor dem Ziele vorbeigeſchoſſen, oder wie nahe ſie es getroffen haben, 
wodurch dann der Sinn für beſſere Entwürfe geweckt wird. Es iſt damit 
freilich, wie mit den mathematiſchen Aufgaben, welche ihre Bildungskraft 
gänzlich verloren haben, wenn die Löſung erſt von irgend Jemand ge— 
geben iſt. An der Löſung ſolcher geſtellten Aufgaben darf ſich aber auch 
jeder andere Schüler betheiligen und ſeinen Entwurf unmittelbar einreichen. 
Ebenſo hat jeder Schüler das Recht, eine ſchriftliche Kritik mit der Angabe, 
wie es hätte beſſer vollführt werden können, abzugeben. Darum werden 
die Aufgaben von den Secretairen des Turnplatzes — es ſind deren ſo 
viele, als es Züge giebt — für jeden Zugführer abgeſchrieben, dieſe werden 
Jedem durch den Obmann eingehändigt, und der Zugführer hat ſie ſeinem 
Zuge vorzuleſen. 


Ueber Turnweſen und Schulturnen. 
Von J. C. Lion!). 


Ueber die Bedeutung des Turnens für die Schule iſt nachgerade ſo 
viel geſprochen, daß weitere Auseinanderſetzungen vorzugsweiſe nur noch den 
Werth perſönlicher Bekenntniſſe haben können. Man kann aber weder er— 
warten, daß dabei etwas weſentlich Neues geſagt wird, noch daß, wenn es 
gleichwohl geſchieht, dies dann etwas Beſſeres ſein ſollte, als das Bekannte. 
Nur in dieſem Sinne komme ich der Aufforderung nach, welche hinſichtlich 
ſolcher Auseinanderſetzungen an mich gerichtet iſt. 

Die Turnkunſt hat ſich bei ihrem Erwachen in das Gedränge des Le— 
bens mitten hineingeſtellt, hat von vornherein auf den Namen einer öffent— 
lichen Angelegenheit Anſpruch gemacht, indem ſie gleicherweiſe durch 
ihre derzeitige Erſcheinung, wie durch wohlklingende Verheißungen, die ihre 
Freunde ausſprachen, die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen auf ſich zu ziehen 
wußte. Viele dieſer Verheißungen waren ſehr zweifelhafter Natur, andere 
beruhten auf Vorausſetzungen, welche das deutſche Volksleben überhaupt 
niemals geboten hatte, oder wenigſtens in der Gegenwart doch nicht bot. 


1) Bortrag im pädagogiſchen Seminar des Profeſſors der —— K. Fror. 
Hermann zu Göttingen, abgedr. aus dem Turner“ 1682, S. ba ff. 
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Die übrigen, des idealiſchen Gewandes, das ſie ſchmückte, entkleidet, waren 
immerhin noch wichtig genug, um wirklich der Gegenſtand der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit zu werden. Eine neue Volksſitte und Vollsfreude, eine 
Grundlage nationaler Wehrhaftigkeit, insbeſondere ein Erziehungsmittel der 
Jugend wollte und konnte die Turnkunſt ſein. So zog ſie die Beachtung 
des Volksfreundes, des Staatsmannes, des Gelehrten und Lehrers in gleichem 
Grade auf ſich. Ein Verzeichniß von 237 beſonderen Schriften, in welchen 
ſie praktiſch bearbeitet und von allen Seiten her beleuchtet iſt, liegt vor mir, 
ungerechnet die zahlreichen Betrachtungen und Winke, die ihr in Sammel— 
ſchriften, namentlich in pädagogiſchen Zeitblättern und Handbüchern ge— 
worden ſind. Aus dem großen Zwieſpalte der Meinungen, in welchem ſie 
im anhaltenden Streite der politiſchen und pädagogiſchen Parteien hin- und 
hergeriſſen wurde, iſt wenigſtens ein beſtimmtes Reſultat für ſie hervor— 
gegangen: die erzwungene Anerkennung ihrer Exiſtenz. Sie iſt da; ihr Ein— 
fluß, ihre Macht läßt ſich nicht abweiſen; ſelbſt wer ſie in der einen Rich— 
tung bekämpft, muß ſie in der anderen unterſtützen. Wenn ſie mit Ge— 
fahren droht, wenn ſie für gewiſſe Lebensanſchauungen etwas Bedenkliches, 
etwas Zurückſchreckendes hat, dann hält man es für das Beſte, ſie ſelbſt 
zu ergreifen und ihr andere Beziehungen zu ertheilen, da die Verneinung 
nicht mehr gelingen will. 

Aber noch mehr: welche Beziehungen, welche Richtungen ihr ſo ertheilt 
werden, durch welche Auffaſſung man ihrer Einflüſſe Herr zu werden ſucht, 
immer behält ſie etwas von jenem trotzigen Ungeſtüme, welcher ihre erſten 
Tage bezeichnete. Ein Kind der reformatoriſchen Beſtrebungen einer wechſel— 
vollen Epoche unſerer Geſchichte, kann ſie den Charakter der Neuerung 
bis jetzt ſchwer verleugnen. Dies zeigt ſich auf dem Gebiete des Staats-, 
des Volkslebens namentlich durch die vereinsbildende und verbindende Kraft, 
welche ſie in neuerer Zeit noch mehr als früher bewährt hat, durch den 
Geiſt, welchen ſie in den beſſeren dieſer Vereine hervorruft. Ausbreitung 
des Turnens, Verbreitung unſerer Ideen, Streit für die verkannte Wahr— 
heit ſind immer gern gehörte Stichworte in den Verſammlungen jener Ge— 
ſellſchaften. In der pädagogiſchen Welt ſind freilich die Tage vorüber, in 
denen alle beſtehenden Ordnungen der Schule denen des Turnplatzes weichen 
ſollten, in denen verlangt werden konnte, den Gymnaſialdirector dem Turn— 
wart unterzuordnen; ſolche Vorſchläge erſcheinen uns blos noch lächerlich. 
Aber noch immer iſt ein geſteigertes Turnen eine der hauptſächlichſten und 
in weitreichende Conſequenzen ausgebreiteten Forderungen aller Reformer 
des öffentlichen Unterrichtes; noch imuter haben die alten Beſchuldigungen 
von phyſiſcher Verkommenheit, moraliſcher Schwäche und Unnatur der gei— 
ſtigen Bildung ihre Kraft nicht verloren; und Niemand, der ſie erhebt, 
kann ohne den Turnplatz, ohne den lebendigen Zug der Bewegungen, der 
von ihm ausgeht, fertig werden. 

Dieſer Charakter der Neuerung iſt es nun ohne Zweifel, welcher gar 
Manchen, der ſich ſonſt leicht und gern mit der Turnkunſt befreunden würde, 
von aufrichtiger Anerkennung und bereitwilliger Würdigung zurückhält. Dieſe 
ihre beſtändige Verknüpfung mit allen ſonſtigen Forderungen von Reformen, 
welche, nach ehrlicher Erwägung aller betreffenden Gründe, oft keineswegs 
berechtigt erſcheinen, muß Viele gegen ſie einnehmen; zumal in einer Zeit, 
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in welcher der Krieg unbefriedigter Witnſche mit den beſtehenden Zuſtänden 
immer lebhafter entbrennt und, über die Grenzen, in denen er jeden ein— 
zelnen Falls ſich entſpinnt, hinausgreifend, ſofort in allen Gebieten des Le— 
bens das Gleichgewicht erſchüttert. Aber wenn ſie deshalb ihr Nachtheiliges 
hat, ſo liegt doch auch wieder etwas weſentlich Gutes darin. Wenn dies 
weiter nichts wäre, könnte man darin wenigſtens einen Beweis ihrer inneren 
Nothwendiglkeit erblicken, welche ſich beiden Parteien, der erhaltenden wie der 
umgeſtaltenden, aufgedrängt haben müßte, man könnte eine gewiſſe Hoffnung 
daraus ſchöpfen, daß ſie eine Zukunft beſitze, um darin eben diejenige 
Stetigkeit zu gewinnen, die ihr jetzt noch abgeht. Aber ich finde noch et 
Andexres darin, das mir ungleich bedeutungsvoller erſcheint. Nämlich eine 
Beſtätigung der Anſicht, daß das Turnen ſelbſt, welches ſtets erwähnt und 
gefordert wird, wo von Umgeſtaltungen die Rede iſt, wirklich zur Um- und 
Ausbildung der Lebensverhältniſſe, welche den allgemeinen Charakter der 
Zukunft beſtimmen, einen nicht unerheblichen Beitrag liefern werde. Ver— 
muthungen aufzuſtellen, welcher Art jene ſein mögen, beſtimmte Erwartungen, 
Prophezeiungen auszuſprechen, beſcheide ich mich. In der That denkt ſie 
ſich Jeder anders, und hat, wenn man ihn befragt, ſeine beſondere Antwort 
in Bereitſchaft, welche ihm ſeine perſönlichen Sorgen eingeben, die Gewohn— 
heiten und Neigungen, die ihm allein angehören. Aber Umgeſtaltungen, 
Neuerungen, Ausbildung neuer Lebensverhältniſſe ſind doch mindeſtens zwei— 
deutige Worte, welche gewiß Beſorgniß erregen, wenn einer näheren Er— 
kläruug ausgewichen wird. Wer verbürgt, daß dann nicht im Stillen 
gefährliche Hoffnungen genährt werden, deren Verwirklichung mit der Exiſtenz 
der bürgerlichen Geſellſchaft, zum wenigſten mit Geſittung und Bildung un— 
verträglich ſind? Um die Unſchuld meiner Erfindung darzuthun, kann ich 
daher nicht umhin, wenigſtens ein Beiſpiel zu eitiren, welches ihren Sinn 
vorzugsweiſe in ein lauteres Licht zu ſetzen geeignet ſcheint, weil man deut— 
ſchen Philologen, welche ſich geeinigt haben, das goldene Zeitalter ihrer 
Wiſſenſchaft bereits hinter ſich zu verſetzen, ſchwerlich beſonders „deſtructive 
Tendenzen“ zur Laſt legen wird. Nun denn, auch dieſe reden von einer 
ganz veränderten Weltanſchauung, welche von der unſrigen ebenſo verſchieden 
iſt, wie dieſe von der der Griechen und Römer!). Und um dieſe Welt— 
anſchauung der Zukunft, um dieſes dritte oder vierte Zeitalter zu geſtalten, 
vermählen ſie gleichſam die Sinnengeſundheit und Jugendfriſche des ge— 
liebten Alterthums mit der Gemüthstiefe und dem beſonnenen Forſchergeiſte 
der Neuzeit. Wer wollte es nun einem derſelben verdenken, wenn er vielleicht 
auf dem Turnplatze einen gelinden Hauch jener antiken Jugendfriſche ver— 
ſpürte, die er für ſeine Zukunft gebraucht? Solch' ein Gedanke iſt es, den 
ich mit meinen früheren Worten verband. Ich nehme aber, wie geſagt, das 
Vorrecht des Mathematikers in Anſpruch, über ſo dunkle und zweifelhafte 
Dinge nichts im voraus beſtimmen zu müſſen, es für überflüſſig halten zu 
dürfen, die Zahl der ungewiſſen, oft auch ungereimten Vermuthungen durch 
neue zu vermehren, nichtsdeſtoweniger aber viele und große Dinge für mög— 
lich zu halten und an ihre Vorbereitung unter den eigenen Augen zu glauben. 
Denn gewiß iſt der Gedanke, in dem, was man im Leben empfiehlt, ein 


1) So z. B. Boeckh auf der Berliner Philologenverſammlung. 
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Out der Zukunft zu ſehen, d. 8。 etwas, woran die Zukunft beſondere 
Freude hat, ohne welches ſie das nicht wäre, was ſie iſt, echt menſchlich, 
und insbeſondere auch für den Lehrer, den ſein Beruf unmittelbar auf das 
ſtete Herauswachſen neuer Verhältniſſe aus denen der Gegenwart, auf das 
Heranbilden für die Zukunft hinweiſt, gewiſſermaßen Bedürfniß. 

Man verwechſele denſelben jedoch nicht etwa mit einem pädagogiſchen 
Grundſatze, welcher dazu beſtimmt ſein ſoll, bei praktiſchen Fragen, deren 
Beantwortung mir obliegt, einen beſtimmenden Einfluß auf meine Entſchei⸗ 
dung auszuüben; man halte ihn nicht für einerlei mit einem pädagogiſchen 
Principe, dem er ähnlich ſieht, welches dem Erzieher gebietet, die Zulunft 
über der Gegenwart niemals aus den Augen zu verlieren, ſe wie ein an— 
deres verlangt, daß auch dieſer das Recht nicht um der er 人 terent willen ver⸗ 
tümmert werde. Ich habe vielmehr blos von einem gewiſſen allgemeinen 
ſtärkenden Vertrauen geſprochen, welches in zweifelhaften und unruhigen 
Stunden meinen Muth beleben und aufrecht erhalten ſoll. — Dies Ver— 
trauen hat eine doppelte Grundlage. Es iſt einerſeits der Glaube an 
reichere Früchte des Erziehungsgeſchäftes, welche der Erzieher nicht blos in 
dem einzelnen Menſchen, der zufällig vor ihm auf der Schulbank ſitzt, ſon— 
dern in den Geſinnungen und Einſichten ganzer Zeitalter wahrzunehmen ſich 
ſchmeichelt. Es iſt für mich in der Sache, um die es ſich hier handelt, 
daneben ganz einfach auch das Vertrauen auf die innere Macht der Turn- 
tkunſt, welche ſiegend aus fo manchen Anfechtungen und Verunſtaltungen 
hervorgegangen iſt, ohne ihr natürliches Weſen zu verleugnen. Lehrer und 
Turner haben über ihre Verwendung für die Erziehung der Jugend ge— 
ſprochen und geſchrieben; die Erſteren hatten wenig Vertrauen, hatten keine 
Kenntniß von ihrer wirklichen Macht, oder fürchteten von ihr Uebeles; die 
Letzteren ſahen deshalb in jenen wieder ſehr zweideutige Freunde oder ver— 
kannten auch die Bedeutſamkeit der einzelnen geiſtigen Bildungselemente, und 
befeindeten deshalb das Beſtehende; ich fühle mich in beiden Eigenſchaften 
nur geſichert und befriedigt, wo der Friede der Uebereinſtimmung, 


herrſcht. 


Bei dem Gedanken, welcher mich bei Abfaſſung dieſes Aufſatzes leitet, 
iſt es das eigentliche Ziel desſelben, für dieſe Uebereinſtimmung oder we— 
nigſtens das Streben nach ihr ein deutliches Zeugniß abzulegen. Zur Er— 
reichung des Zieles ſtehen verſchiedene Wege offen. Am nächſten läge die 
Ausführung einer ganz ſelbſtſtändigen Erörterung philoſophiſcher Art, in 
welcher aus einem einzigen, voran feſt begründeten Principe alle die Fol— 
gerungen in geſchloſſener Reihe gezogen würden, deren es zu jenem Zeug— 
niſſe bedarf. Aber ich fühle ihre Schwierigkeit zu lebhaft, ich fürchte über— 
dies die Gefahr zu ſehr, welche darin liegt, daß die ganze Gliederung ihren 
Werth verliert, ſo bald über die Haltbarkeit eines einzigen Gedankens 
Zweifel entftept 3d entideibe mid deshalb [ieber für eine Art von Mu— 
ſterung der Parteien, welche ihre Fahnen auf dieſem Felde neuerlichſt 
entfaltet haben. Ich mochie nicht gern ganz in's Ungewiſſe hineinſteuern, 
wie es doch leicht geſchehen könnte, wenn ich die fremden Meinungen ver⸗ 
ſchwiege, während, wenn ich nun ſo ausdrücklich und namentlich gegen ſie 
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ſtreite, nothwendig etwas Beſtimmtes und Wahres an den Tag kommen 
muß. Gelingt mir der Streit, ſo liegt es in den eigenen Worten, wo nicht, 
ſo J doch das Fremde von Heuem gerechtfertigt, und — der Wabrbheit mirb 
die Ehre. 

Das am meiſten Charalteriſtiſche für die Parteien iſt aber der Aus— 
gangspunkt, von welchem ſie zu den Anſichten, die ſie verkünden, den 
Forderungen, welche ſie befürworten, gelangt ſind. Denn wenn ſie in deren 
weiterer Verfolgung und Ausbildung in der That nicht ſelten zuſammen⸗ 
treffen und übereinſtimmen, fällt doch über den Weg her, den ſie ſich gebahnt 
haben, jedesmal ein eigenthümliches Schlaglicht, welches die verſchwimmenden 
Umriſſe ſchärfer bezeichnet und beſonders das Weſen der Berechtigung, hier 
zu erſcheinen und mitzuwirken, deutlich darſtellt. Die Frage nach dem Ur— 
ſprunge, gleichſam der eigentlichen Heimath der Parteien, iſt daher diejenige, 
welche meine Muſterung einleitet. 

Da bemerke ich nun, um im Bilde zu bleiben, zwei Hauptſtraßen, 
auf denen die Schaaren heranziehen. Auf der einen erblicke ich Diejenigen, 
welche, von dem Begriffe öffentlicher Schulen ausgehend, zu der Ueber— 
zeugung von der Nützlichkeit oder Nothwendigkeit einer beſonderen Körper— 
pflege durch geregelte Leibesübungen gelangt ſind, und das, was ſie in der 
Turnkunſt dazu vorbereitet finden, unter der Oberaufſicht ihres herrſchenden 
Gedankens verwenden wollen; oder ich ſehe eifrige Freunde des Turnens, 
welche deſſen Aufnahme als Lehrgegenſtand in den Schulen verlangen, weil 
ſie es meiſt durch unmittelbare Erfahrungen an und für ſich liebgewonnen 
und ſchätzen gelernt haben. Auf der anderen führe ich Diejenigen herein, 
welche die Begründung ihrer Anſichten einer ganz ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft, 
wie z. B. der Mediein, entlehnen, oder die Wahrnehmungen und Erfah— 
rungen, die ſie durch culturhiſtoriſche Studien in dem Bereiche fremder Na— 
tionalitäten gemacht haben, unmittelbar auf die heimathlichen Zuſtände über— 
tragen. Auf beiden Straßen 和 uns Praktiker und Theoretiker in 
buntem Gemiſche. 

Aus zwei Gründen iſt es keine ga unerfreuliche Erſcheinung, daß uns 
auch auf der zweiten io zahlreiche Wanderer entgegenkommen. Denn wenn 
ich recht ſchließe, müſſen doch alle dieſe in dem Bereiche ihres beſonderen 
Fachſtudiums, der Wiſſenſchaft, in welche ſie ſich zu vertiefen Urſache und 
Veranlaſſung hatten, etwas gefunden haben, was ſie wiederum aus der 
Vereinzelung und Abſonderung zurückweiſt, und überdies gewiſſermaßen einen 
feſten Boden, von welchem ſie in das große Leben, das beweglich um ſie 
herumfluthet, mit ſicherer Hand, ſchwindelfrei und vielleicht rettend hinein— 
greifen können. Sodann ſtieht aber auch zu erwarten, daß ſie uns in der 
That eigenthümliche Anſchauungen zuführen und Vorſtellungen, deren Auf— 
nahme und Verarbeitung uns nur förderlich ſein können. 

So gehört vor Allem ein inniges Zuſammenwirken einſichtiger deutſcher 
Aerzte und Turner zu denjenigen Wünſchen der Letzteren, welche in neueſter 
Zeit beſonders rege und lebendig geworden ſind. Die Veranlaſſung dazu 
liegt in einigen beſonderen Verhältniſſen, deren Erwähnung hier nicht über— 
flüſſig erſcheint. Vielleicht iſt es dem Leſer ſchon bekannt, daß auch in 
Schweden faſt gleichzeitig mit Jahn eine Neubelebung der Gymnafut mit 
Beifall unternommen wurde. Glücklicher, als ber deutſche, konnte der ſchwe— 
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diſche Begründer derſelben, Peter Heinrich Ling, zwanzig Jahre hindurch ſeine 
Kunſt ununterbrochen ausüben und ausbilden. Kenntnißreich und begeiſtert, 
wie er war, errang er ſich währenddem die allgemeine Achtung ſeiner Lands⸗ 
leute, welche ihn zu ihren größten Wohlthätern zählen und einem Linné 
und Berzelius an die Seite ſetzen. Man ſagt, daß ſeine Uebungen in 
Schweden beſonders während der Wintermonate fleißig und allgemein ge— 
trieben würden. Doch war ihm die praktiſche Anleitung und Ausübung 
nicht das, worauf er den höchſten Werth legte; vielmehr bemühte er ſich 
einerſeits ganz beſonders um die Zuſammenfaſſung der Einzelnheiten in ein 
ſogenanntes Syſtem, andererſeits um die theoretiſche Begründung der Gym— 
naſtik bis in's Einzelnſte hinein durch Grundſätze der Anatomie und Phy— 
ſiologie. Ling unterſcheidet vier Hauptzweige der Gymnaſtik: 

1) Die ſubjectiv⸗ active oder pädagogiſche Gymnaſtitk. — Ihr Zweck 
iſt die Befähigung des Menſchen, ſeinen eigenen Körper zu beherr— 
ſchen. Sie fällt deshalb mit dem, was man gewöhnlich unter Gym— 
naſtik verſteht, nahe zuſammen. 

2) Die objectiv-aetive oder militairiſche Gymnaſtik. — Es iſt ihr 

Zweck, den Menſchen zu befähigen, einen beſtimmenden Einfluß auf 

einen ihm entgegenſtehenden Willen auszuüben; Ringen und Fechten 
ſind demnach ihre Hauptbeſtandtheile. 
Die ſubjectiv-paſſive oder mediciniſche Gymnaſtik, — deren Auf— 
gabe die Verhütung oder Heilung von Gebrechen des Menſchen 
durch geregelte äußere mechaniſche Einwirkungen iſt. Es iſt dies alſo 
ein beſonderer Theil der Heilkunſt, aber weit ausgedehnter, als die 
gewöhnliche Orthopädik; endlich 

4) die objectiv-paſſive oder äſthetiſche Gymnaſtik, — eine Verei— 
nigung von Beſtrebungen der Mimik, Orcheſtik, ſelbſt Rhetorik u. ſ. w. 
unter einem Geſichtspunkte. 

Es würde zu weit führen, wenn ich das Gewebe dieſes Syſtemes aus— 
breiten und die zahlreichen Lücken und Verknotungen nachweiſen wollte, die 
ſeine Schönheit und Haltbarkeit beeinträchtigen). Es gehört auch nicht 
gerade viel Mutterwitz dazu, um die logiſchen Irrthümer, deren ſich Ling 
neben ſeinen naturwiſſenſchaftlichen ſchuldig macht, zu entdecken. Das Buch, 
in welchem er die erwähnte Eintheilung verſucht, erſchien unter dem Titel 
einer allgemeinen Grundlegung?) der Gymuaſtik erſt nach ſeinem Tode. 
Innerlich wie äußerlich ein Fragment, ergötzend durch ein angenehmes Ge— 
dankenſpiel, eine anmuthige Symbolik, welche das dichteriſche Talent des 
Verfaſſers beurkundet, ohne jedoch auf die Dauer zu befriedigen, erregt es 
dem theilnehmenden &ejer das Gefühl etmer gewiſſen Wehmuth, da es Pet 
einer Menge trefflicher Einzelnbemerkungen doch weit mehr durch Beſtrebung 
als Leiſtung ausgezeichnet iſt, und man den Schmerz zwiſchen den Zeilen 
herauslieſt, welchen dies Mißverhältniß in der Seele des Verfaſſers ſelbſt 
hervorrief. In der That iſt jene Eintheilung in der Wirklichkeit nicht ſehr 
weit eingedrungen. Erſt neuerdings aber hat man es verſucht, ſie auf deut— 


3 
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— Maßmann, Altes und Neues vom Turnen, V. Berlin 1849. 
>) Bergl. P. H. Ling's Schriften über Leibesübungen, überſetzt von Maßmann. 
Magdeburg 1847. 
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ſchen Boden zu verpflanzen!), und, indem man zur Rechtfertigung dieſer 
Unternehmung ſeine Bundesgenoſſen weniger im Lager der Pädagogen, als 
vielmehr der Aerzte ſuchte (und gelegentlich, die Turnkunſt verdächtigend, bei 
den Politikern), eben dadurch einen Streit entzündet, der jenen Wunſch nach 
einer genauen diätetiſchen Begründung auch der Turnkunſt, wie ſie iſt, er— 
weckt hat, welcher mich zur Erwähnung der angegebenen Verhältniſſe be— 
wogen hat. 

Noch haben ſich freilich wenige deutſche Aerzte gemüßigt gefunden, in 
dieſem Streite ein bedeutſameres Wort mitzuſprechen, ſei es nun, daß ſie 
zu gute Hausfreunde ſind, um über die Bemühungen irrender Landsleute 
den Stab zu brechen, ſei es, daß ſie wirklich das Unzulängliche des Maß— 
ſtabes fühlen, den ſie zur Beurtheilung der obſchwebenden Streitfragen aus 
dem Gebiete ihres Lehrfaches mitbringen. Noch iſt ihre Wiſſenſchaft weit 
davon entfernt, die Wiſſenſchaſt vom Menſchen ſchlechthin zu ſein, wozu ſie 
eine überſchwängliche Anſicht von den Fortſchritten der Heilkunde und Natur— 
wiſſenſchaft in neueren Zeiten prädeſtinirt glaubt. Das Feldgeſchrei der 
Aerzte iſt eines: Geſundheit; aber ein ſo köſtliches Gut, um den Ge— 
meinplatz nicht zu ſcheuen, die Geſundheit iſt, iſt es dennoch eine Verkehrt— 
heit, Erziehungsweſen und Lebensordnung in ihrer Pflege zu erſchöpfen. 
Gleichwohl geſchieht es von Zeit zu Zeit, daß ſich Einer erhebt, um mit 
dieſem Feldgeſchrei die Welt und beſonders das Lager der Pädagogen zu 
erſchrecken, in deren Schickſal es nun einmal liegt, daß Jeder von der Ver— 
waltung und den Mitteln ihres Berufes etwas wiſſen und verſtehen will, 
der jemals auf einer Schulbank geſeſſen, während ihnen der Einſpruch in 
die Dinge um ſie her verſagt bleibt. Bis jetzt ſprachen alle ſolche Warner 
und Aufwiegler mehr nur für die Einführung einer Gymnaſtik im Allge— 
meinen, ſie waren die Bundesgenoſſen der Turnfreunde, aber die mediciniſche 
Gymnaſtik der Schweden hat, wie es ſcheint, dem Einen oder dem Anderen 
ein neues Licht angezündet, das er nun nicht unter den Scheffel ſtellen darf. 
Die medieiniſche Gymnaſtik der Schweden iſt die wörtliche Ausführung eines 
Gedankens des Baco: Vix inveniatur aliqua inclinatio in morbum, qui 
non exercitatione quadam corrigi posset (de augm. secient. IV., 2). Es 
läßt ſich aber nicht leugnen, heißt es, daß Ihr alle irgend eine Inelination 
für eine Krankheit in Euch tragt. Das iſt der Rechtstitel, unter welchem 
die medieiniſche Gymnaſtik ihre Schweſtern, voran die pädagogiſche, ver— 
ſchlingt, das iſt der Grundſatz, welchen die Aerzte ſo anſprechend finden: 
die im Grunde ſehr alte, viel ältere, als Bacon, und nie beſtrittene, aber auch 
eben ſo nichtsſagende Wahrheit, die ſie als neu verkünden zu müſſen meinen. 
Es giebt ſehr verſchiedene Antworten darauf. Die einfachſte iſt diejenige, 
welche uns ein berühmter ſächſiſcher Profeſſor am Schluſſe einer mediei— 
niſchen Vorleſung über dasſelbe Thema gab, als man ſein Leben mit ſeinen 
Regeln verglich: „aber wer ſagt Euch denn, daß ich geſund ſein will?“ 
Und die einfachſte Antwort iſt eigentlich ſchon die beſte und genügende, denn 
der Menſch hat wirklich mehr zu thun, als blos um ſeiner Geſundheit 
willen zu leben, zumal da er, wie man glaubt, ſein Wohlſein ſchon auf— 


1) Beſonders H. Rothiſſtein in ſeiner Gymnaſtik nach dem Syſteme des ſchwe⸗— 
diſchen Gymnaſiarchen P. H. Ling. Berlin 1848. 
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gegeben hat, ſo bald er um dasſelbe zu ſorgen anfängt. Allein, indem ich 
an die Erklärung, von der ich bei der ganzen Angelegenheit ausging, wieder 
anknüpfe, füge ich hinzzu: man möge Bacon's Gedanken ſo ſchleunigſt als 
möglich vor unſeren Augen verwirklichen, indem man zuerſt bewährte Mittel 
gegen alle unſere böſen und tückiſchen Ineclinationen erfinde, dann aber auch 
vor Allem uns lehre, ſie ſelber zu erkennen; man möge die Erfindungen 
unſerer Einſicht, die Lehre unſerem Verſtändniſſe nur nahe genug rücken, 
ſo wird es an Bereitwilligkeit, zu empfangen, nicht fehlen. Bis dahin aber 
ſei es erlaubt, in unſeren eigenen Gedanken feſt zu ſtehen, und bei der— 
jenigen Art von Gymnaſtik zu beharren, in der wir nicht blos Sinn und 
Wohlſein gefunden haben, ſondern die uns bereits noch ganz andere Früchte 
gebracht hat, wie ſie das neue Evangelium gar nicht einmal verſpricht. 
Wenn aber die Verkünder des letzteren ſich beſonders auf die ſchwe— 
diſchen Vorarbeiten ſtützen, ſo iſt es am Platze, die Frage auch noch aus 
einem anderen Geſichtspunkte zu betrachten. Ich beſtritt vorher die alleinige 
und ausſchließliche Berechtigung einer auf mediciniſche Grundlagen geſtützten 
Gymnaſtik, ich leugne aber auch ebenſo die Möglichkeit einer allgemein— 
gültigen. Wenn irgend etwas, ſo iſt die Gymnaſtik vielmehr etwas rein 
Nationales, welches ſeine ganze Kraft verliert, ſo bald man es aus dem 
Boden des vaterländiſchen Vollslebens losreißt. Jedes Volk kann ſeine 
eigene Gymnaſtik haben, und Anfänge dazu werden bei jedem gefunden; 
aber keines kann die eines anderen ohne Weiteres gebrauchen, keines be— 
mächtigt ſich derſelben, ohne ſie völlig umzugeſtalten, ſondern es läßt ſie, 
wenn ſie ihm fertig geboten wird, und die Verwandlung nicht gelingt, gewiß 
theilnahmlos vergehen. Eine allgemeine Gymnaſtik, übereinſtimmende Leibes— 
übungen aller Völker ſind ein Unding. Jede gymnaſtiſche Uebung iſt, für 
ſich betrachtet, ein Kunſtwerk, welches, an die Bedingungen des Raumes 
und der Zeit zugleich gebunden, nur einen vorübergehenden Eindruck machen 
kann. Aber allen Völkern zugleich gehören, ein gemeinſchaftliches Beſitz- 
thum der Menſchheit werden, kann nur, was dauernd und bleibend iſt, oder 
wenigſtens durch die Wiederholung an ſich nicht geändert wird. Ein Re— 
giſter von Leibesübungen, welches darauf ausginge, die Bewegungsmöglich— 
keit der menſchlichen Leibestheile zu erſchöpfen, würde freilich für den Aſiaten 
nicht anders ausfallen, als für den Afrikaner, aber der menſchliche Leib iſt 
doch mehr als eine Maſchine, welche ihre Leiſtungen mit gleichförmiger 
Genauigkeit und Ausdrucksloſigkeit vollbringt. Die Eigenthümlichkeiten der 
Abſtammung zeigen ſich kaum irgendwo deutlicher, als in dem Ausdrucke, 
welchen der Menſch in gleichgültige oder ſolche Bewegungen legt, die nur 
Bewegungen ſein ſollen. In der Mimik copirt er allenfalls mit Bedacht 
die Sitten aller Völker und Zeiten, in der Gymnaſtik iſt er immer nur er 
ſelbſt, ganz wie er iſt, ſelbſt von den Eindrücken und Empfindungen des 
Augenblickes wiſſentlich unberührt. Wem die Erſcheinungen gymnaſtiſcher 
Uebungen bei verſchiedenen Völkern fremd ſind, der verſuche wenigſtens in 
dieſem Sinne eine Vergleichung ihrer Tänze, nachdem er das mimiſche 
Element derſelben ausgeſchieden hat; und ich verlange gar nicht, daß er 
dazu bei ungebildeten Völkern zu Gaſte gehe, welche von dem abſpülenden 
und ausgleichenden Strome der Cultur weniger berührt wurden, ſondern er 
ſtelle den Spanier gegen den Franzoſen, den Deutſchen gegen den Polen. 
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Noch beſſer aber vergleiche er, ſeiner Jugendzeit gedenkend, einmal das Be— 
wegungs-Ballſpiel des Südländers mit dem, was ihn ſelbſt einſt auf der 
Haide ergötzte. Waͤhrend Jener die bunte Kugel mit dem geflochtenen Fang— 
netze, oder leichten Schlägen aus freier Hand fortgeſetzt emportreibt, ohne den 
Ball auf den Boden kommen zu laſſen, und mit den wenigen Spielgeſellen 
hin und her gleichſam bunte Figuren in die Luft ſchreibt, ordnet ſich die 
deutſche Jugend in zwei gleich zahlreiche Parteien, welche nicht um den Preis 
der Aumuth, ſondern das handgreiflichere Vergnügen, den Ball zu ſchlagen, 
durch Schlagkraft und Behendigkeit im Laufe ſtreiten. So iſt denn auch die 
Turnkunſt ein Erzeugniß des nationalen Lebens, ein Bild des deutſchen 
Charalters bis in's Einzelne hinein, und wünſcht beſcheiden, nicht mehr zu 
ſein, als ein beſonderes Gut und Freude des deutſchen Volkes. 

Dagegen wird uns gerade die ſchwediſche Turnkunſt gar zuverſichtlich 
mit der Behauptung ihrer Allgemeingültigkeit verkündet. Sie erſcheint mit 
dem verwunderlichen Anſpruche alleiniger Berechtigung, der um io verwunder— 
licher klingt, je näher man ſie betrachtet. Denn in der That fehlt ihr, wie 
dem ſchwediſchen Volke ſelbſt, die Univerſalität der deutſchen. Trotz des 
Umfangs der Gebiete, auf denen ihr Begründer ſie zur Anerkennung bringen 
wollte, hat ſie dieſe Eigenſchaft weit weniger, als die deutſche, die, darin 
allen übrigen Wiſſenſchafts- unv Kunſtbildungen unſeres Volkes ähnlich, den 
Erwerb aller anderen Völker auszumeſſen und dem ihrigen hinzuzufügen 
beſtrebt war. Das, was ſie für uns auszeichnet, iſt im Gegentheile ein 
weſentlich Nationales, es iſt das eigenthümliche Maßvolle, die Selbſtgenüg— 
ſamkeit und Beſchränkung auf wenige Mittel, die feine Ausbildung des Ein— 
zelnen im enggezogenen Kreiſe der Formen. Kühl, ſtreng und gemeſſen 
ſind die Bewegungen, die ſie vorſchreibt. Aeußerlich zeigt ſich dieſer Cha— 
ralter Der Beſonnenheit und Gemeſſenheit vornehmlich in zwei Stücken, ein— 
mal in dem überwiegenden Gebrauche und Betriebe der Uebungen ohne 
Geräthe (wie ſie ſagen: der freiſtehenden Bewegungen), worauf ſogar Ling's 
pädagogiſche Gymnaſtik ſich ganz beſchränkt, ſodann in der eigenthümlichen 
Anordnung ſogenannter Stützen oder Hülfen, welche die Turnenden einander 
zur Erleichterung wie zur Erſchwerung leiſten müſſen, ſo daß beide Male in 
der Kraft und Stellung Anderer der ungehemmten Leibesbewegung des Ein— 
zelnen mehr oder weniger enge Grenzen geſteckt ſind. Die Anführung ei— 
niger Beiſpiele wird raſch zu deutlichen Vorſtellungen hiervon führen. — 
Aus der Ordnung in Reihe treten die Einzelnen auf Befehl paarweiſe 
hinter einander. Nun ſoll der Vordere beide Arme gleichmäßig über den 
Kopf emporſtrecken, wie es die deutſche Turnſchule Hochſtrecken nennt. Dies 
iſt die Uebung, welche verlangt wird. Zuvor aber legt ihm der helfende 
Genoſſe die Hände an die Oberarme, ſei es von unten oder von oben, und 
während der Erſtere nun die Arme erhebt, unterſtützt der Zweite die Be— 
wegung durch langſamen Druck nach oben, oder mäßigt und regelt ihre 
Eile durch gelinden Zug nach unten, indem er zugleich die ſich ſtreckenden 
Arme ſanft rückwärts zu ſich herüberzieht. Auch kann es ſein, daß ſich der 
Eine durch Beugung der Beine gleichzeitig unter entſprechender Mitwirkung 
von Seiten des Anderen langſam niederſenkt, Alles nach vorgeſchriebenen 
Maßen und Regeln. In einem anderen Falle reichen ſich je die Geraden 
oder Ungeraden der Reihe vor oder hinter dem Rücken der Nachbarn die 
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Hände, und dieſe, an die ſo gebildete Kette gelehnt, neigen ſich vor⸗ oder 
rückwärts zu Boden, während jene, des ſicheren Standes wegen, im be— 
ſtimmten Momente den rechten oder linken Fuß vorſetzen. Uebungen, wie 
die beſchriebenen, gehören zu den einfachſten, welche vorlommen, aber nicht 
ſelten werden Gruppen von Vieren und Sechſen gebildet, deren Bewegungen 
auf gleiche Art in einander greifen ſollen, um eine einzelne Thätigkeit zu 
beſtimmen, die an ſich nicht zuſammengeſetzter iſt, als eine Erhebung der 
Arme oder eine ſchlichte Verbeugung. — Ich weiß nicht, ob dergleichen 
Veranſtaltungen den beſonderen Beifall des Leſers finden. Man lann allerlei 
für ſie vorbringen; jedenfalls iſt der Hinweis auf die Aufmerkſamkeit, an 
die ſie gewöhnen, das Feingefühl, das ſie beibringen, den Sinn fuͤr Hülf— 
fertigkeit gegen Andere, den ſie wecken, einer lobenden Beachtung werth. 
Aber man führe eine Schaar muthwilliger Knaben oder raſcher Jünglinge 
unter unſeren blauen Sommerhimmel oder auf die Schattenflur eines Hoch-⸗ 
waldes, wie wir ſie unſeren Turnplätzen wünſchen, und ſehe zu, was ſie 
daraus machen werden. — Die Uebungen der deutſchen Turnkunſt 
ſind vielleicht im Einzelnen nicht ganz ſo durchdacht und regelrecht geordnet, 
wie jene, denn wir verdanken ſie meiſtens nicht dem behaglichen Nachdenken 
ernſter Männer, ſondern dem lebhaften Thatentriebe unſerer Jugend ſelbſt, 
jenem ernſten frohen Triebe, ſich tauſendfältig zu rühren, ſich und die Kräfte, 
die man fühlt, zu üben und zu brauchen; aber eben deshalb ſind ſie nicht 
weniger zweckmäßig, und mannigfaltiger. Nordiſcher Gemeſſenheit gegenüber, 
liebt aber der Deutſche Beweglichkeit und Abwechſelung. Kurze, raſch ab— 
geſchloſſene Bewegungen, in denen ſich eine gleichwohl bewußte und berech— 
nete Kraft plötzlich überraſchend entfaltet, ſind daher das formell Charak— 
teriſtiſche der deutſchen Turnübungen; an der Schärfe und Beſtimmtheit der 
Ausführung, einer gewiſſen Härte der Wendungen erkennen wir die Vor— 
trefflichkeit der Schule. Das Beſtimmte ſteht ihr weit über dem Gefälligen 
und Runden. Hierher gehört auch der bezeichnende Unterſchied deutſcher 
und franzöſiſcher Fechtkunſt, in deren Vergleich ſich die zuſammengehaltene 
ruhige Kraft der erſteren, welche blitzſchnell am aus Der feften Deckung 
hervorſpringt, nicht ſelten glänzend bewährt hat. — Betrachten wir die er— 
haltenen Bildwerke, welche uns gymnaſtiſche — aus den Gymnaſien 
des alten Griechenlands darſtellen, ſo wird dies Charakteriſtiſche ber deut— 
ſchen Turnkunſt noch von einer anderen Seite klar. Denn jene Beſtimmt— 
heit der Wirkſamkeit, jene Schnelle der Ausführung, die ich lobte, iſt nicht 
ohne eine ſtete innere Vorbereitung und Sammlung, namentlich ohne die 
ſchärfſte Beachtung und das deutlichſte Bewußtſein aller räumlichen Ver— 
hältniſſe möglich. Und ſo, während die Empfindungen, welche ſich in den 
Geſichtern der Griechen ſpiegeln, wenn ich recht leſe, vorzugsweiſe eine un— 
auslöſchliche Ehrbegierde bekunden, unterdrücktes und verhaltenes Gefühl 
körperlichen Schmerzes, während Verdruß und Mäßigung in ihnen kämpfen, 
zeigen hingegen die deutſchen Turnübungen in den Geſichtern wirklich allein 
jene auf die Spitze getriebene Aufmerkſamkeit, jede Spannung aller wirk— 
ſamen Seelenkräfte auf einen einzigen Punkt, welche durch ihre Natur ge— 
fordert werden. Belege dafür kann jeder Turnplatz liefern. Nicht auf— 
fallend iſt z. B. das Benehmen lebhafter, aber leicht befangener Turner, 
wenn dieſe —* beobachtet wiſſen. Ruhig und ſicher vollenden manche ihr 
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Werk, von jeder Aengſtlichkeit frei, eben weil es ſie ſo voll und ganz in 
Anſpruch nimmt; aber ſofort nach der Vollendung hört dieſe Ruhe und 
Sicherheit auf, und, indem ſie ihre Haltung verlieren, wenden ſie ihren 
Kopf hier- und dorthin, gleichſam als wären ſie aus einem Schlafe oder 
Traume erwacht, der ſie den Eindrücken der Wirklichkeit entzogen hätte. 一 
Außerdem iſt noch ein Zweites, welches die deutſche Turnkunſt, wie die 
Deutſchen überhaupt, namentlich jenem Ernſte, welchen die Schweden for— 
dern, entfremdet. Dies liegt darin, daß ſie auch ſolche Bewegungen nicht 
verſchmäht, welche komiſche Eindrücke zu machen geeignet ſind. Vielleicht 
nicht die Hälfte ihrer Uebungen kann ſchön genannt werden, alle andern 
ſind nur ergötzlich. Schüfe ein neuer Lukianos einen neuen Anacharſis als 
advocatus diaboli ber Turnkunſt, er würde in dem neblichen Germanien 
ganz andere Gelegenheit finden, ſeinen Spott zu würzen, als in dem ſon— 
nigen Griechenland. Aber nehmt dem Turnplatze in dieſen Uebungen ſeinen 
guten Humor, ſo bleibt Euch dann nichts als Nebel und Trübſinn; die 
Fröhlichkeit iſt dahin, und Ihr bemüht Euch vergeblich, die Euch anvertraute 
Jugend in anſtändiger Haltung die Langeweile und den Mißmuth verbergen 
zu lehren, der ſie täglich mehr und mehr beſchleicht. 

Man verzeihe es, wenn ich im Kreiſe befreundeter Gedanken vielleicht 
ausführlicher gemerben bin, als dem Leſer an dieſer Stelle lieb iſt. Es kam 
mir darauf an, das eigentbitmtid deutſche Gepräge ber Turnkunſt ſelbſt in 
den Formen, die ſie liebt, nachzuweiſen und dadurch zugleich eine Art von 
Beweis zu führen, daß nur ſie den deutſchen Zuſtänden angemeſſen ſei. — 
Der Gedanke von dem nationalen Charakter der Gymnaſtik iſt aber noch 
nach einer anderen Seite hin von großer Bedeutung. Wenn uns nämlich 
faſt alle Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte ohne Ausnahme, die uns die 
Schule in Ahnungen, Fragmenten und reichlicheren Gaben überliefert, mei— 
ſtentheils über die Grenzen des Vaterlandes hinausführen, und uns, wie 
man es nehmen will, eine neue oder eine erweiterte Heimath geben, weil 
Wiſſenſchaften und idine Künſte ein Gemeingut aller gebildeten Nationen 
ausmachen, ſo führt uns die nationale Gymnaſtik aus dieſer freieren Sphäre 
auf Zeiten wieder in die Beſchränkung des Vaterlandes zurück, und, indem 
ſie das Eigenthümliche und Beſondere, welches uns von den Nachbarn 
unterſcheidet, mit Beſonnenheit pflegt und uns unvermerklich darin beſtärkt, 
weckt ſie in uns unverbrüchliche Liebe und Sinn für das Vaterländiſche, 
ohne das wir auf dem weiten Erdenrunde doch nur haltlos und unſicher 
umherfahren. Wer es alſo ſchlechterdings nicht über ſich gewinnen kann, 
im Turnen das Turnen ſelbſt zu lieben, dem iſt hierdurch die Iee nahe 
genug geſtellt, auf die er bei ſeiner Anordnung Nachdruck zu legen hätte. 
Es iſt eben die, welche ſich ſeit der Erweckung der Turnkunſt immer wieder 
von Neuem von ſelbſt an ſie knüpft, die Idee eines vaterländiſchen, 
volksthümlichen Thuns. Die wahre Gymnaäſtik verlangt und bildet 
allemal Patrioten, weil ſie ſtets ein Werk und Bild nationaler Eigenthüm— 
lichkeiten bleibt; ſie wächſt und gedeiht ihrem Weſen nach jedesmal mit der 
Zunahme des Nationalgefühles, ſie ſinkt und verſchwindet, wenn dieſes 
ſchwächer wird und verliſcht; indem wir das eine ſtärken, wirken wir für 
die andere, eine Blüthe der letztern ſetzt eine Fülle von jener voraus und 
hilft ſie hinwiederum mächtig vermehren und erhalten. Sucht man ge— 
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ſchichtliche Zeugniſſe für dieſe Sätze, ſo liegt es nahe, unter Anderem auf 
die Schweiz hinzuweiſen, in der ein ſorgfältig genährter, nicht ſelten bis 
zur Engherzigkeit geſteigerter Patriotismus manche volksthümlichen Leibes— 
übungen durch Jahrhunderte zu ſeiner eigenen Stärkung gehütet hat; des 
gleichzeitigen Aufſchwunges des Nationalgefühles und des Turnens in den 
Befreiungskriegen der Deutſchen iſt ſchon vorher gedacht; aber weitaus am 
glänzendſten erkennen mir die Macht und Bedeutſamkeit der angezeigten 
Wechſelwirkung in der Gymnaſtik der Hellenen. 

Die griechiſche Gymnaſtik war das Vorbild der deutſchen; ihrer Er— 
forſchung, welche durch die Beſtrebungen der Neuzeit ſelbſt lebhaft gefördert 
wurde, verdankt ſie im theoretiſcher und pralktiſcher Hinſicht das Bedeutendſte. 
Sie erblickt in ihren Schickſalen in mannigfacher Weiſe die eigenen vorge— 
bildet, ſchöpft daraus bald Belehrungen, bald Hoffnungen, bald Ideale. 
Solches Nachbilden, Hinblicken, Entlehnen zu vermitteln, iſt die Sache der 
eingeſetzten Ausleger des Alterthums, der Philologen; und, inſofern dieſe in 
der natürlichen Beſchaffenheit ihres Studiums Berechtigung und Beruf finden, 
ſich beſonders der Erziehung der Jugend zu widmen, iſt von ſelbſt dafür 
geſorgt, daß die Einwirkung nicht zur Unzeit aufhöre. Wenn zur antiqua— 
riſchen Wiedererweckung der helleniſchen Gymnaſtik on fd noch das Eine 
oder Andere fehlt, ſo geht das uns nichts an. Aber um jene, nicht ſelten 
auch unbedachtſamen Einwirkungen in beſtimmte Grenzen zu faſſen und dem 
Einfluſſe des perſönlichen Beliebens zu entziehen, wäre eine ausführliche Ver— 
gleichung der helleniſchen Gymnaſtik mit der deutſchenTurnkunſt noch immer 
von großem Nutzen. Hier iſt jedoch auch dazu nicht der Ort. — Es würde 
ſich aber dabei zuvörderſt um eine entſprechende Prüfung desjenigen handeln, 
was man neuerdings Uebungsſtoff zu nennen gewohnt iſt. Da iſt nun ohne 
Zweifel die deutſche Turnkunſt in jeder Hinſicht weit übungsreicher, als die 
ältere Schweſter. Denn ihre Uebungen ſelbſt ſind zuerſt nach einzelnen 
Unterſchieden und Abänderungen ſchärfer getrennt und ſchon dadurch eufer= 
ordentlich verniannigfaltigt. Außerdem aber wurde von Anbeginn Alles, was 
der Zufall auf dem Turnplatze hin und wieder Neues bot, ſogleich in be— 
ſtimmter Form feſtgehalten, benannt und zu Buche getragen, indem die 
Neueren, ſchriftgelehrter und ohnehin in der Auffaſſung der Einzelnheiten 
ſchon durch ihre größere Ausbildung in beſchauender und beſchreibender 
Wiſſenſchaft geübter als die Alten, ſich des Strebene nach ſchematiſcher 
Ordnung nicht entſchlagen konnten; dergeſtalt, daß es trotz ſtattlicher Re— 
giſter und Syſteme der Leibesübungen bei ihrer erſtaunlichen Vermehrung 
wirklich leichter geworden iſt, für ſich gut zu turnen, als die Ueberſicht ſo 
vieler verſchiedenen vorkömmlichen Dinge zu behalten. Von ganzen Claſſen 
derſelben wiſſen die Griechen gar nichts. Dahin gehört faſt Alles, wozu 
man einer künſtlichen Geräthſchaft bedarf. Die Gymmaſtik der Griechen 
liebte den unmittelbaren Wettſtreit der Einzelnen, in welchem die Auſtren— 
gung ſofort durch Sieg und Siegespreis belohnt wurde, ſie iſt daher an 
alle demjenigen arm, deſſen Zweck nur Thätigkeit iſt. Auch an all— 
gemeineren Vorübungen und ſolchen, deren Nutzen in der Stärkung und 
Erfriſchung des Körpers geſucht werden ſoll, hat ſie verhältnißmäßig keinen 
Ueberfluß; ſchon darum nicht, weil im den griechiſchen Paläſten urſprünglich 
weder Kinder unterrichtet, noch ältere, verſteifte und eingeroſiete Leute zarecht 
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gerüttelt werden ſollten. Als ſpäter Aerzte dieſem Mangel abzuhelfen 
ſuchten, kamen mehr wunderliche als nützliche Dinge zu Tage. — Hierauf 
würde beſonders das, was Griechen und Deutſchen gemeinſam iſt, nach 
ſeiner verſchiedenen Anordnung und Verwendung, mit einem Worte, die 
Technik, zur Sprache kommen; denn wenn die Unterſchiede namentlich in 
Folge der faſt durchgängig eingeführten Nacktheit helleniſcher Turner ohne Frage 
ſehr bedeutend ſind, fo finden ſich doch andererſeits auch wieder die zahlreichſten 
Berührungspunkte und Aehnlichkeiten. So ſieht z. B. der Kenner des 
Alterthums in jedem turneriſchen Wettringen ſtets einige der helleniſchen 
Ringerſchemata wiederkehren, welche die Plaſtik der Alten als die bezeich— 
nendſten feſtgehalten hat. Freilich iſt es ſchwer, zu unterſcheiden, wie viel 
hier urſprünglich, und wie viel, in Folge der beſtändigen Benutzung der 
Erfahrungen griechiſcher Gymnaſtik zu turneriſchen Zwecken, Nachahmung 
iſt. — Anziehend wäre ferner eine vergleichende Zuſammenſtellung beglau— 
bigter Leiſtungen von Griechen und Deutſchen, Angaben ausnehmender und 
durchſchnittlicher Kraft und Dauer, beſonders im Laufen, Springen und 
Werfen. Hier iſt zu bedauern, daß die Zahl der glaubwürdigen Nach— 
richten aus dem Alterthume ſo gering iſt, und das meiſte Hierhergehörige 
in das Bereich der Mythen fällt, an denen es auch dem Turnplatze keines— 
wegs fehlt!), Vielleicht wird ſich indeß auch ſo ſchon herausſtellen, daß die 
Grenze, welche heutzutage der ausgebildeten menſchlichen Kraft geſetzt iſt, 
auch im Alterthume nicht weiter hinaus gelegen hat. — Auf dieſe Punkte 
hätte eine genauere Prüfung und Abſchätzung des Werthes helleniſcher und 
deutſcher Turnkunſt zunächſt beſonderes Gewicht zu legen. Sie enthalten, 
wenn man will, die Betrachtung ihres inneren Vermögens, ihres Könnens. 
Damit iſt aber allerdings die Vergleichung noch lange nicht erſchöpft; viel— 
mehr gewinnt dieſelbe ein ganz anderes Auſehen, wenn man nun die Stellung 
betrachtet, welche die Gymnaſtik in der Schätzung der jedesmaligen Mit— 
welt einnimmt, ihre Stellung in der Zeit, den Umfang und die Fülle der 
Wirkungen, die ſieathatſächlich ausübt. Wenn in jenem erſten Theile der 
Vergleichung die Deutſchen den Griechen allenfalls noch etwas vorgeben 
könnten, ſo iſt das Gefühl, welches uns ergreift, wenn wir uns das Ge— 
ſammtbild einer helleniſchen Paläſtra vor Augen ſtellen, und dabei alle die 
Beziehungen, welche von ihr rings im das öffentliche Leben ausſtrahlen, 
vergegenwärtigen, lediglich das eines gewiſſen Neides. Denn, welcher 
Glanz der helleniſchen Anſtalten, welche Feſte und Feſtfreuden, welche Ehren 
für die Sieger in den Wettſpielen? Und das Alles nicht einer widerſtre— 
benden öffentlichen Meinnng mühſamſt abgeſtritten, oder durch Ueberraſchung 
des Augenblicks für den Augenblick gewonnen, vielmehr unausgeſetzt gehoben 
und getragen durch einmüthige Gunſt und obendrein eine beſondere Sorge 
der höchſtgebildeten Menſchen! Hingegen bei uns eine Kärglichkeit der 
Mittel, welche bewirkt, daß ſelbſt die durchdachteſten Entwürfe, in der Aus— 
führung verkümmert, den zahlreichen Gegnern ſtets neuen Stoff zu bitter— 
lichen Angriffen bieten; und wo nicht Feindſchaft, doch Vorurtheile und 
ärgerliche Bedenken ohne Zahl. Wie wird dieſes Gefühl des Neides unter 


1) Veral. Meier, über die leiblichen Leiſtungen der Alten in der deutſchen Turn— 
zeitung 1864. 
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Anderem ſo lebhaft, wenn wir die Hauptſchrift des Alterthums über Gym— 
naſtik, Lukian's Anacharſis, leſen! Denn, wenn alle die Gründe, welche 
Solon im bunten Schmucke gebildeter Rede zur Vertheidigung des gym— 
naſtiſchen Treibens zu einem ſchinmernden Kranze an einander reiht, den 
Verſtand des Hörers nicht gefangen nehmen, ſo bleibt zuletzt Eines noch 
übrig, wogegen die Erwiderung verſtummt, daß nämlich die Nebungen, deren 
Getümmel den Redner umgiebt, einmal ſo ein vaterländiſches Herkommen 
waren, mit dem Leben und dem Daſein ſelbſt der Hellenen unzertrennlich 
verwachſen, ihrer Bildung ſtete Grundlage und innigſter Beſtandtheil, da 
ſich doch, wie der Hintergedanke heißt, keiner der Hellenen des Herkömm— 
lichen zu ſchämen braucht, im Gegentheile jeder in ſeiner Erhaltung, ſeinem 
Dienſte ſich und das Vaterland ehrt und fördert. Wie mußte ein ſolches 
Bewußtſein anerkannt löblicher Thätigkeit ſchon die griechiſche Jugend ſtärken 
und leiten, während uns, wenn einer aus der Mitte der Schüler zufällig 
die Frage thut, warum ihm denn eigentlich das Turnen empfohlen werde, 
taum jemals eine beſtimmte Antwort zu Gebote ſteht, die nicht vorlauten 
Zweifeln Raum ließe, ſo daß es allemal einer Sokratiſchen Führung bedarf, 
um den Fragenden von dem Geſtändniſſe, daß ihn das Turnen erfreue, 
und der Zugabe, daß es um eine unſchuldige, billige und rechte Freude ein 
köſtliches Ding ſei, zur gewünſchten Ueberzeugung hinzuleiten. Wir ſind 
wahrlich gegen den Vorzug griechiſcher Turnkunſt hierin nicht blind; wie 
gern tauſchten wir für den Geiſt der Neuerung, der unſer Thun, wie ich 
im Aufange nachwies, charakteriſirt, das Wohlgefühl ſicheren Beſitzes ein! 
Nachdem wir jedoch zu der Ueberzeugung gekommen ſind, daß daran vorerſt 
noch nicht gedacht werden darf, übrigens aber die Turnkunſt, wie ſie iſt, 
dem deutſchen Volksſinne, zumal den Anſprüchen der Jugend, recht wohl 
entſpricht, ſind wir nicht geſonnen, dieſelbe für irgend eine nachträgliche 
Copie ber antilken Gymnaſtik hinzugeben. Wenn einige warme Verehrer 
des Alterthums, wie z. B. der Verfaſſer der Preisſchrift!) über die Gym— 
naſtik der Hellenen, H. Jaeger, in ihrer Vorliebe für das Hellenenthum, in 
ihrer Einbildung einer „auf die antike Harmonie der geiſtigen und leib— 
lichen Kräfte des Menſchen“ begründeten Erziehung die Turnkunſt abſtraet, 
gelehrt, effecthaſchend ſchelten, ſo können wir nur bedauern, daß dieſelben 
die praktiſchen und natürlichen Seiten derſelben nicht erkaunt und gewürdigt 
haben. Wir erinnern ſie daran, wie thöricht es iſt, den Gewinn der gei— 
ſtigen Arbeit von Jahrhunderten, der ſich doch auch in der Sorgfalt, welche 
auf die Auswahl und Gliederung der Turnübungen verwendet wird, dar— 
ſtellt, dem Schattenbilde einer Idee zu opfern, für deren Verwirklichung Nie— 
mand einſteht, und ſo ein ſicheres Gut, deſſen Ausbeutung obendrein 
eine beſſere Zukunft verſpricht, lediglich deswegen zu verſchmähen, weil An— 
dere vor uns ſich in anderen Verhältniſſen freier, ſicherer und glücklicher 
gefühlt haben. Wir beſchuldigen ſie der Verlennung desjenigen, was den 
Inhalt einer hiſtoriſchen Entwicklung ausmacht, theils weil ſie das Weſen 
einer Zeit nach willkürlichen Vorſchriften abändern zu können vermeinen, 


—1) O. G. Jaeger, die Gymnaſtik der Hellenen in ihrem Einfluſſe auf's ge⸗ 
ſammte Alterthum, und ihrer Bedeutung für die deutſche Gegenwart. Gin Ver— 
ſuch u. ſ. w. Eßlingen, 1850. 
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dann auch weil ſie überſehen, daß alle die Einzelnheiten, die ſie der Ver— 
gangenheit entlehnen, unter fd und mit den übrigen Erſcheinungen berz 
ſelben in unauflöslichem Zuſammenhange ſtehen und, für ſich genommen, 
weder Sinn noch Werth haben. So verſchmähen die Gedier ber helleniſchen 
Gymnaſtik z. B. den Fauſtkampf und bie Nacktheit, und wollen von allen 
helleniſchen — nur Laufen, Springen, Werfen und Ringen geübt 
wiſſen. Das helleniſche Alterthum iſt aber feine Ruine, die man als Stein— 
bruch zu Neubauten verwenden kann. Die Vorzüge der helleniſchen Gym— 
naſtik waren Vorzüge der Hellenen und ihrer Zeit. Dieſe Zeit iſt dahin, 
die Menſchheit iſt älter und geſetzter geworden, Leidenſchaften, die man der 
Jugend verzeiht, den brennenden Ehrgeiz, den Stolz der Schönheit, mit 
denen die helleniſche Gymnaſtik ihre Jünger erfüllte, verträgt ſie nicht mehr. 
Ueberdies trugen die Griechen, von Himmel und Erde glücklicher begabt, 
unbewußt ein Maß in ſich, das ſie vor der augenblicklichen Verwilderung 
bewahrte; me aber wollten wir hin, ließe man der Natürlichkeit freien 
Lauf? Man ſage alſo immerhin, daß die Kunſt der Griechen hinreißender 
und natürlicher ſei; Alles das ſagt nichts wider unſere Anſicht. . 

Wir verlangen, um das Ergebniß dieſer ganzen Erörterung zurück— 
ſchauend einmal zuſammenzufaſſen, für uns, unſere Bedürfnuiſſe, unſere Zeit 
das deutſche Turnen. Das iſt das Ziel aller bisherigen Ausführungen. 
Wir wollen eben nur die Turnkunſt, aber auch dieſe unverkümmert, ganz, 
mit all' dem Reichthume von Uebungen, die ſie aufzählt, der Entwicklungs— 
fähigkeit und Bildſamkeit, die in ihr ruhen, mit der ganzen Fülle der Wirk— 
ſamkeit und Freuden, die ſie in einer geſunden Erziehungs- und Lebenskunſt 
verſpricht. Unverſchloſſen, zuvorkommend gegen äußere Einwirkungen, bereit, 
jede Belehrung, jede Förderung zu empfangen, verwahren wir uns nicht 
minder beſtimmt gegen jeden abſprechenden und gewaltſamen Eingriff, weil 
wir weder in unſerer eigenen Vollendung ſelbſtgefällig übernommen, noch 
in der Ueberzeugung der Unbrauchbarkeit und Nichtsnutzigkeit gedemüthigt 
ſind. Wir finden vielmehr in der Verſchiedenartigkeit der gedachten Ein— 
griffe, bei denen uns bald Mangel an wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, bald 
im entgegengeſetzten Sinne eine überflüſſige Gelehrſamkeit Schuld gegeben 
wird, eine Beſtätigung der Meinung, daß wir nicht allzuweit von dem 
rechten Wege abgewichen ſein können; und gerade das benimmt uns die 
wenigen Zweifel, welche das unſeren Anſichten zur Grundlage dienende Ver— 
trauen erſchüttern. 

Meine Wanderung auf der einen Straße, auf welcher ich die an dem 
Streite um und über die Turnkunſt betheiligten Parteien heranziehen ließ, 
führte mich zu dem abſchließenden Ergebuniſſe: id könne und wolle auf alle 
Fälle, ſei es mit, ſei es trotz jenen, die deutſche Turnkunſt feſthalten. In 
dieſer Entſcheidung habe ich viele Theilnehmer, welche genau ſo ſprechen, 
wie ich. Dazu gehören alle Diejenigen, welche die andere Straße herbei— 
führt, praktiſche Pãdagogen und Turner. Auch dieſe wollen keine griechiſche, 
keine ſchwediſche, noch irgend eine andere Gymnaſtik, ſie wollen, daß ge⸗ 
turut werde. Aber je mehr Punkte der Vereinigung ſie in dieſer gemein— 
ſchaftlichen Forderung finden, deſto beſtimmter und ſchwieriger, eigenſinniger, 
in guter ſowohl, als böſer Bedeutung, werden ſie in den übrigen, deren 
Eee Beſtimmung noch übrig iſt. Der Streit um die Mittel iſt hier, 
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wie faſt überall, ängſtlicher und trennender, als der um den Zweck. Es 
würde mir deshalb nicht möglich ſein, ſo viele Verſchiedenheiten ber An— 
ſichten, als hieraus entſpringen, in einen einzigen Rahmen zuſammenzu— 
drängen, aber es genügt für meinen Zweck eines mehr perſönlichen Bekenut— 
niſſes auch ſchon die Darſtellung nur einiger der hauptſächlichſten neueren 
Richtungen, wobei überdies vor pädagogiſch gebildeten Leſern Manches nur 
andeutungsweiſe zu erwähnen ausreichen wird. 

Unter allen Denjenigen, welche in neuerer Zeit auf dieſem Gebiete eine 
einſichtsvolle und erfolgreiche Thätigkeit entwickelt haben, ſteht oben an 
A. Spieß. Eine kurze zuſammenhängende Darſtellung ſeiner Wirkſamkeit 
iſt aus mehreren Gründen hier nicht zu umgehen, vorzüglich jedoch deshalb, 
weil zwiſchen ſeinen Anſichten und ſeinen Handlungen, ſeiner Theorie und 
Praxis die rühmlichſte Uebereinſtimmung herrſcht, und man ihn demzufolge 
nothwendig mißverſteht, ſo bald man dies oder jenes Glied ſeiner Lehre aus 
dem Zuſammenhange herausreißt. Diejenigen, welche ſich bisher bei der 
Einführung des Turnens an unſeren Schulen thätig betheiligt haben, können 
erfahrungsgemäß nicht genug ſolche Mißverſtändniſſe bekllagen, da man ſie 
je nach der Beſchaffenheit der Umſtände bald mit der anerkannnten Aucto— 
rität des Mannes ſchlägt, bald hingegen, wenn ſie dann einmal ſeine Con— 
ſequenzen zu ziehen wagen, verwundert zurückweiſt. Denn ſowohl Aufnahme 
als Widerlegung einer ſolchen in ſich zuſammenhängenden Lehre iſt weit 
mehr Sache der innerſten Ueberzeugung und Lebensanſicht, als ein Spiel 
einzelner Gründe, ein Abwägen von Für und Wider. Man müßte einen 
großen Theil ſeiner perſönlichen Anſchauungen opfern, ſo bald man ganz 
den Gedankengang Spießens zu dem ſeinigen machen wollte. Es geſchieht 
aber in pädagogiſchen, wie in politiſchen Dingen, daß die im Laufe des 
Lebens uns unmerklich eingepflanzten Grundſätze mächtiger ſind, als jede 
nachträgliche Ueberlegung. So giebt z. B. Niemand, der in Monarchien 
geboren iſt, das Königthum ſchmerzlos hin, Niemand, der unſeren Gym— 
naſien ſeine Bildung verdankt, entſagt bereitwillig dem Studium der Alten; 
ganz ähnlich ſteht die Sache auch hier. 

Der Grundgedanke, deſſen Verwirklichung Spieß ſeit nun faſt 20 
Jahren in verſchiedenen Kreiſen beharrlich verfolgt hat, iſt folgender. Zuerſt 
heißt es: Leib, Geiſt und Gemüth des Menſchen ſind ein untrennbares 
Ganze; die Erziehung muß auf die gleichmäßige Ausbildung derſelben ge— 
richtet ſein. Sodann werden die öffentlichen Schulen als die Anſtalten er— 
kannt, welchen das Amt der vollſtändigen Erziehung zufällt, ſie werden als 
umfaſſende Volkserziehungsanſtalten hingeſtellt. Dazu fehlt freilich nun 
unſeren bisherigen Schulen gar Vieles, und ganz beſonders, obgleich nicht 
allein, iſt dies die Rückſicht auf leibliche Pflege und Ausbildung der Schüler; 
ohne dieſe können ſie die gedachte Aufgabe unbedingt niemals erfüllen. Aus 
dieſen beiden Sätzen ergiebt ſich als Folgerung, daß einerſeits die Schule 
behufs der Erweiterung ihres Zweckes ſich umgeſtalten muß, um auch der 
leiblichen Seite des Menſchen gerecht zu werden, andererſeits, daß das Tur⸗ 
nen ſich den Bedingungen anzubequemen hat, welche die Schule in ihrem 
Intereſſe ſtellen darf. In dieſem Sinne machte ſich nun Spieß ſelbſt, mit 
richtiger Berechnung des Billigen und Nothwendigſten, zunächſt an die Aus— 
führung derjenigen Arbeiten, welche von turneriſcher Seite erledigt ſein 
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mußten, ehe an Leibesübungen, wie fie den von ihm beſchriebenen Schulen 
zukämen, gedacht werden konnte. Dieſe Arbeiten erledigten ſich gewiſſermaßen 
in zwei Stufen. 

Zuvörderſt galt es, eine vollſtändige Ueberſicht der üblichen Turnübungen 
mit Berückſichtigung ihres formalen Werthes, ihrer allgemeinen Bedeutung 
zu gewinnen, gleichſam eine Turnwiſſenſchaft zu bilden, aus welcher 
ſpäter die Pädagogik, wie Aehnliches bisher mit den Wiſſenſchaften der 
Philologie, Geſchichte, Mathematik u. ſ. w. geſchehen war, alle für ſie zu— 
träglichen und brauchbaren Theile herauswählen konnte. Spieß ſuchte dieſe 
Forderung durch eine in ihrer Art erſchöpfende Aufzählung der bekannten 
und vieler neuen Turnübungen, welche ſich ihm auf ſeinem Wege von ſelbſt 
darboten, nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten geordnet, zu befriedigen. 
Indem er den Leib des Menſchen von unten auf, Glied für Glied durch— 
nahm, verzeichnete er die möglichen Bewegungen ihrer Richtung, Größe 
und Kraft nach, ſuchte die Zuſtände und Bedingungen auf, unter denen ſie 
vor ſich gehen konnten, und theilte ſie ſodann nach dieſen Rückſichten in 
zahlreiche Claſſen oder Fächer. Soll man an dieſem übrigens ſehr ein— 
fachen und nahe liegenden Plane etwas ausſetzen, io iſt es das geringe 
Gewicht, welches darin auf die Selbſtſtändigkeit und Ganzheit jeder Turn— 
übung, mit einem Worte die Erſcheinung gelegt wird, da doch das Weſen 
derſelben in den meiſten Fällen durch die Angabe der dabei erforderlichen 
Muskelzuſammenziehungen und Gelenkdrehungen noch lange nicht erſchöpft 
iſt. Dies zeigt ſich am auffallendſten bei zuſammengeſetzteren Uebungen, 
wie dem Ringen, bei deſſen Würdigung man mit den allgemeinen Einthei— 
lungsgrundſätzen von Beugungen und Streckungen, Hangen und Stützen 
gar wenig ausrichtet. Außerdem möchte man auf die Selbſttäuſchung auf— 
merkſam machen, welche darin liegt, daß hier alle Turnübungen aus dem 
menſchlichen Leibe a priori herausconſtruirt werden, da ſie doch im Grunde 
eben ſowohl Erzeugniſſe geſchichtlicher Entwicklungen und Geſchenke des Zu— 
falls ſind, nicht ſo ſehr Beiſpiele gewiſſer Fähigkeiten und Fertigkeiten, die 
im menſchlichen Leibe beruhen, als Aufgaben, welche mit denſelben gelöſt, 
überwunden werden ſollen. Allein eine genauere Ausführung dieſer An— 
deutungen würde hier zu weit führen. Die Ergebniſſe der Spießiſchen Ar— 
beiten ſind in den drei erſten Bänden ſeiner Turnlehre!) niedergelegt. Die— 
ſem Buche iſt von verſchiedenen Seiten die verſchiedenſte Aufnahme zu Theil 
geworden. Von Einigen als unübertreffliches Muſter von Gründlichkeit 
und Gelehrſamkeit geprieſen, haben es Andere zu dem Range eines Re— 
giſters hinuntergedrückt. Der Vergleich mit einem Wörterbuche wäre paſſen— 
der geweſen?); hier, wie dort, eine unerquickliche, weitläufige und doch zuletzt 
wenig lohnende Arbeit; Viele gebrauchen es, aber nur Wenige bringen die 
Mühe des Verfaſſers im Anſchlag und wiſſen ihm Dank, daß er ſie unter— 
nommen hat; werden ihm alle anderen Vorzüge abgeſprochen, ſo iſt doch 
die Nützlichkeit des Unternehmens ſchwer beſtreitbar. Die thatſächliche Wir— 
kung, welche dasſelbe auf die Entwicklung des Turnweſens in den letzten 
—— —— 


起 ——— Fries— die Lehre der Turnkunſt, Baſel, Th. J. 1840, Th. II. 1842. 
18 
9 aig wie Rector Breier ſagt, mit einer Grammatik, denn zur Grammatik 
gehort auch die Syntax. 
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Jahren ausgeübt hat, iſt nicht gering, würde indeß wahrſcheinlich weit 
größer geweſen ſein, wenn es dem Verfaſſer gelungen wäre, für die Ge— 
danken, deren er ſich für ſeinen Theil ſichtlich in hinreichender Klarheit be— 
wußt war, jedesmal den entipredenben Ausdruck zu finden. Im Gegentheile 
bemerkt man aber überall eine Verlegenheit um das treffende Wort, ein 
Ringen mit der Sprache, welches den wohlmeinenden Leſer in eine überaus 
peinliche Stimmung verſetzt, ſo daß es eben deshalb nicht unwahrſcheinlich 
iſt, daß das Buch mehr Käufer, als wirkliche Leſer gefunden hat. 

Seine ſtückweiſe Vollendung, in welcher ſich (nicht gerade zum Vor— 
theile des Buches) der allmälige Fortſchritt des Verfaſſers deutlich kund giebt, 
führte dieſen von ſelbſt zu der zweiten Stufe der Thätigkeit, auf welche oben 
hingewieſen iſt. An die Stelle des Sammelns und Ordnens nach rein dem 
Stoffe ſelbſt angehörigen Rückſichten tritt jetzt ein Ausſcheiden und Verar— 
beiten des aufgehäuften Reichthums nach Principien der Pädagogik, um da— 
durch die Möglichkeit eines ſchulgerechten Turnunterrichtes nun unmittelbar 
darzuſtellen. Bis jetzt war der Stoff, nun wird die Methode die Haupt— 
ſache. Die einfache Methodik, welche man bis dahin auf den Turnplätzen 
zu üben pflegte, hatte mit derjenigen, welche im Laufe der Jahrhunderte 
für die Lehrgegenſtände der Geiſtesſchule und on ihnen ausgebildet war, 
wenig Aehnlichkeit. Wollte die Turnſchule mit jener auf ihrem eigenen Ge— 
biete wetteifern, ſo war eine weſentliche Umgeſtaltung nöthig. Die geläu— 
figen Regeln des Fortſchrittes vom Leichteren zum Schwereren, des Wechſels 
zwiſchen Anſtrengung und Erholung, oder beſſer verſchiedenartiger Anſtren⸗ 
gungen, und ähnliche waren in dieſer Allgemeinheit ziemlich bedeutungslos. 
Spieß empfand dieſen Mangel ſchwer, und, raſch entſchloſſen, übertrug er, 
ſo weit dies Sinn hatte, die ausgebildete Didactik der Geiſtesſchule auf den 
Turnplatz, indem er vorſorglich beſonders diejenigen Arten von Turnübungen 
ausbildete, bei denen es weniger auf hervorragende Tüchtigkeit und Ge— 
wandtheit, auf den Muth raſcher Entſchließung und Ausführung und der— 
gleichen perſönliche Gaben und Eigenſchaften, als auf die häufiger gefun— 
denen Kräfte der Aufmerkſamkeit, des Gedächtniſſes, des Gehorſams ankam, 
und bei denen ſchon durch einfache Wiederholung etwas gelernt und geför— 
dert werden mußte. Dies iſt bereits die Stelle der Freiübungen, in denen, 
da es dabei nicht um Bewältigung irgend eines außer dem Menſchen ge— 
legenen und ſeiner Kraft ſich nicht anbequemenden Gegenſtandes, ſondern 
blos um die Anlagen des Menſchen ſelbſt zu thun iſt, billigen Auforderun— 
gen Jeder gleiches Genüge zu leiſten vermag. Jeder findet bei ihnen das 
Maß ſeiner Leiſtungen in ſich. Das giebt ihnen einen bedeutenden didac— 
tiſchen Werth. Aber noch mehr gehören hierher die von Spieß ſogenannten 
Gemein- und Ordnungsübungen, deren Fülle die Turnkunſt bis dahin noch 
niemals im Zuſammenhange überſchaut hatte. Nur durch dieſe aber iſt ein 
geſchloſſenes, fortgeſetztes Unterrichten möglich, welches den bildſamen Geiſt 
des Schülers im Kreiſe der berechneten Einwirkungen des denkenden Leh— 
rers feſthält. Es iſt von ſelbſt klar, daß, wenn eine ebenſo ſtrenge Lehr— 
kunſt, wie in der Schule, auf dem Turuplatze geübt werden ſoll, dies nur 
unter der einen Vorausſetzung denkbar iſt, daß eine gleichzeitige Beſchäf— 
tigung der Schüler ſtattfindet. Das Mitdenken, welches die Schule auch 
von dem Zuhorchenden verlangt, muß fd auf dem Turnplatze vom bloßen 
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Zuſehen nothwendig zum Mitthun ſteigern. Auch darauf iſt noch beſonders 
zu achten, wie es nur durch dieſe Uebungen möglich wird, gleichſam zwei 
Zwecke auf einmal zu erreichen, und gerade ſo, wie in der Schule zugleich 
formale und reale Bildung überliefert, zugleich das Gedächtniß geübt und 
Geſchichte gelehrt wird, nun auch hier den Sinn für Ordnungsverhältniſſe 
auf der einen und mancherlei leibliche Fertigkeiten auf der anderen Seite 
mit einem Thun zu wecken und zu fördern. In dieſen und anderen ähnlichen 
Rückſichten, deren ſich nicht wenige aufzeigen laſſen, iſt die Anerlennung, Auf— 
nahme und Ausbildung der Ordnungsübungen eine nothwendige und nützliche 
Conſequenz der Forderung eines ſchulgerechten Turnunterrichtes. Wer dieſen 
will, muß ſich jene aneignen; er wird bald wahrnehmen, wie ſie keines— 
wegs ein inhaltleeres Treiben und Getriebenwerden zu ſein brauchen, ſondern, 
als durch Befehl und Takt anmuthig zu regeln und zu verſchönern, durch 
ſinnige Ueberlegung täglich zu erweitern und nach Umſtänden und Zweck un— 
aufhoörlich abzuändern, für Lehrer wie für Schüler eine wirkliche Geiſtes— 
arbeit werden können, welche beide leichter bis zur Erſchöpfung ergreift, als 
dies beinahe von irgend einem anderen anerkanuten Bildungsmittel unſerer 
Schulen mag geſagt werden können. Aber Spieß ſuchte ſie auch noch aus 
einer anderen Rückſicht durch eine Art philoſophiſcher und theoretiſcher Spe— 
culation zu befeſtigen, welche ihnen das beſchränkende Gepräge pädagogiſcher 
Zwechdienlichkeit benehmen ſollte. Er ſtützte nämlich die reine Theorie der— 
ſelben, welche den vierten Theil ſeiner Turnlehre!) bildet, durch den an— 
ſprechenden Gedanken, daß es nicht genüge, den Menſchen für ſich allein zu 
betrachten, ſondern daß derſelbe, da er ebenſowohl Geſellſchafts- wie Ein— 
zelnweſen ſei, auch in dem Verhältniſſe zu ſeines Gleichen erfaßt und tur— 
neriſch geübt werden müſſe. 

Hiermit waren dann aber die Vorbereitungen, welche von turneriſcher 
Seite der Einführung des Unterrichtes in Leibesübungen an den öffentlichen 
Schulen vorhergehen mußten, ſo weit ſie eines Einzigen Werk ſein konnten, 
abgeſchloſſen; und ſo trat nun Spieß, nachdem er ſich durch ſie und in 
ihnen gleichſam eine Legitimation geſchaffen hatte, mit ſeinen Anſprüchen an 
die Schule deutlicher und dringender hervor. Er konnte etwas bieten, alſo 
auch fordern. Es iſt nun meine Aufgabe, dieſe Anſprüche und Forderungen 
genauer zu bezeichnen und ihre Uebereinſtimmung mit den im Vorhergehenden 
nachgewieſenen Grundlagen und unter einander aufzuzeigen. Dazu werden 
wenige Zeilen genügen. — Spieß verlangt, ſeiner Grundanſicht von dem 
8mede unſerer Schulen und der erzieheriſchen Bedeutung des Turnens ge⸗ 
mäß, hinſichtlich der Lehrer die Uebernahme des ganzen Turnunterrichtes in 
ihre eigenen Hände. Sind ſie nach ihm die eigentlichen berufenen Erzieher 
der Jugend, ſo dürfen ſie eine Sache, die, wie das Turnen, den Menſchen 
in ſo vielfacher Beziehung mächtig ergreift, welche für Maß, Geſetz und 
Lebensordnung ſo bedeutſam iſt, die überdies ſo tiefe Blicke in den Charakter 
der Schüler werfen läßt, und dieſe dem Lehrer ſämmtlich ſo nahe bringt, 
nimmermehr fahren laſſen. Hinſichtlich der Schüler ergiebt ſich die unbe— 
dingte Verpflichtung zur Theilnahme am Turnen. Iſt dieſes einmal als 
nothweundiger und durch nichts Anderes erſetzlicher Theil der Geſammter— 
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ziehung anerkannt, ſo iſt nicht abzuſehen, wodurch eine Befreiung von dem— 
ſelben gerechtfertigt werden ſollte. Der Zögling, welcher in eine Erziehungs— 
anſtalt eintritt, kann gegen dieſes Geſetz ſo wenig ein Recht geltend machen, 
wie gegen irgend ein anderes; hingegen iſt es Pflicht der Anſtalt, eine Lücke 
in ſeiner Bildung nicht zu geſtatten. Endlich wird rückſichtlich des Schul— 
regiments, welches die vom Schulzwecke geforderten äußerlichen Herrichtungen 
beſorgt und einheitliche Schulordnungen ergehen läßt, verlangt, theils daß 
bell Lehrern durch die Einrichtung von öffentlichen Turnlehrerbildungsan— 
ſtalten Gelegenheit und Veranlaſſung gegeben werde, ſich mit der Didactik 
des Turnens vertraut zu machen, um auf dieſe Art nach und nach einen 
gleichförmigen Unterricht im ganzen Lande herbeizuführen, theils daß den 
einzelnen Schulen die nöthigen Räumlichkeiten beſchafft werden, inſonderheit 
ein ausreichender Turnſaal innerhalb des eigentlichen Schulgebäudes, um 
einen geregelten Wechſel der elaſſenweiſe zu gebenden Turnſtunden mit den 
übrigen Schulſtunden im Sommer und Winter gleich zuläſſig zu machen. 
Ein nach Claſſen der Geiſtesſchule zu ertheilender Turnunterricht war bis 
auf Spieß eine völlige Ungereimtheit; die Einführung der Gemeinübungen, 
welche nun aber den Schwerpunkt des Turnens ebenfalls auf das Gebiet 
des Geiſtes hinüber wirft, macht ihn möglich und giebt ſogar der nach— 
ſtehenden Forderung einen Sinn, bei Eintheilung der Claſſen, Verſetzun— 
gen, Prüfungen auf die gewonnene turneriſche Fertigkeit Rückſicht zu 
nehmen. 

Der innere Zuſammenhang, die Conſequenz aller dieſer Anſprüche iſt 
nicht zu verkennen. Richtige Erfahrungen und Erwägungen ſind neben 
manchem Schiefen und Haltloſen allerwärts geſchickt darin verflochten; und 
es will wenig ſagen, wenn einzelne Verkehrtheiten nachgewieſen werden. Die 
außerordentlichen Verdienſte Spießens um die Technik des Turnunterrichts 


ſind ſo wenig, als die um Orbnung und Erweiterung des Uebungsſtoffes, zu' 


überſehen. Eben deshalb vermeide ich meinerſeits jede Polemik gegen Ein— 
zelnes, um ſofort den Punkt an's Licht zu ſtellen, von welchem aus alle 
Ausführungen des Gegners für mich auf einmal zerſplittert erſcheinen. Es 
handelt ſich zu dem Ende wiederum allein um die Beantwortung der jedem 
pädagogiſch Gebildeten ohnehin idef nahe gerückten Frage, ob unſere 
Schulen denn wirklich ſo umfaſſende Volkserziehungsanſtalten ſein 
tkönnen und dürfen, wie von Spieß vorausgeſetzt wird. Deun wird dieſe 
Frage verneint, ſo iſt die Kette von Behauptungen, das Turnen gehöre un— 
mittelbar in die Schule, ſei ſchulmäßig zu betreiben, ſei eine ausſchließliche 
Sorge der Lehrer, eine unabweisliche Pflicht jedes Schülers, ſogleich zer— 
riſſen. Es kommen dann ganz andere Gründe zur Sprache, deren Gewicht 
ungleich geringer iſt, andere Anſichten können ſich den Spießiſchen gegenüber 
geltend machen. Niemand leugnet, daß der Unterricht, der in unſeren 
Schulen ertheilt wird, erziehend wirkt, aber Keiner iſt, der in ihnen deshalb 
Erziehungsanſtalten erblickt. Ob ſie es nun, wie Spieß will, werden 
ſollen? — Iſt es erlaubt, aus dem, was ſich im Laufe der Zeit allmälig 
gebildet, in den mannigfachſten Wechſeln der Schickſale erhalten und be— 
währt, was den Fleiß und das Nachdenken ſo vieler ausgezeichneter und 
würdiger Männer in Anſpruch genommen hat, nämlich eben aus der Ent— 
ſtehung und dem Beſtande unferer größeren öffentlichen Schulen, namentlich 
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der Gymnaſien, auf deren inneren Werth und das Bedürfniß des Volkes 
zu ſchließen, ſo iſt die Frage bereits entſchieden. Die öffentlichen Schulen 
ſind etwas, ſie erfüllen, ſo weit dies überhaupt die Unvollkommenheit 
aller menſchlichen Einrichtungen zuläßt, unleugbar ihren Zweck, leiſten in 
ihrer bisherigen Beſchränkung immer doch ſo viel, daß ſie nur unrecht daran 
thäten, wollten ſie nicht auch fernerhin hauptſächlich in derſelben Richtung 
thätig bleiben. Der Kreis ihrer Mittel, ihr Lehrplan, in gewiſſem Sinne 
ſogar die Methobe, iſt durch eine vieljährige Prüfung io ausgeweitet, ge— 
ordnet und durchgearbeitet, daß ſie in der That Thoren ſein müßten, wollten 
ſie an einem ſo erprobten Beſitze nicht ſo viel, als nur irgend möglich, 
feſthalten. Immerhin mag nun Spieß ſagen, daß nicht daran gedacht werde, 
dieſen Schulen in ihrer bisherigen Einrichtung die wohlthätigſte Wirkſamleit 
abzuſprechen, daß man vielmehr beabſichtige, ihrem Einfluſſe ein ungleich 
weiteres und freieres Gebiet zu eröffnen. Wer verbürgt es aber, daß ihnen 
die verſprochene Erweiterung wirklich Glück und Vortheil bringt; wer ſteht 
dafür, daß ſie alsdann noch ebenſo gut ihre Pflicht erfüllen, wie bisher? 
Die Gefahr liegt gewiß nahe genug, daß ſie in der beſten Abſicht, Alles 
zu thun, was von ihnen gewünſcht wird, ſelbſt ihre früheren Leiſtungen 
nicht mehr erreichen. Schon jetzt klagt man, und nicht blos einige engher— 
zige Humaniſten, daß durch die freilich unvermeidliche Vermehrung der Lehr— 
zweige die innere Einheit und Kraft der Bildung, die eine engere Auswahl 
vordem erreichen ließ, in höchſt ſchädlicher Weiſe beeinträchtigt ſei. Anderer— 
ſeits iſt es nicht minder ungewiß, ob ſich die Schule, an den kürzeren und 
bedächtigeren Schritt des Schulzimmers gewöhnt, nicht auf dem freieren 
Plane, den jedes Turnen aufthut, unbeholfen und unſicher bewegen werde. 
Wenn es Männer giebt, die den für manche Individualität ſchier uner— 
träglich ſcheinenden Zwang, welchen die Spießiſche Turnordnung über die 
Regſamkeit und Wähligkeit des Knaben verhängt, durch den Anhauch ihrer 
eigenen inneren Lebendigleit und Geiſtesfreiheit ganz aufheben oder ver— 
wiſchen, die den Druck ber gebotenen Zucht durch den Ueberfluß ihrer ei— 
genen Freudigkeit ausgleichen: wie viele ſolcher Männer werden ſich finden? 
So heißt es z. B., daß es Spieß, wo er ſeine Methode in Beiſpielen vor— 
führe, überall gelinge, Lehrer wie Schüler fortzureißen und für dieſe zu 
begeiſtern; bald darauf aber wird wieder über den Mangel nachhaltiger 
Erfolge geklagt. Ich finde beides ſehr natürlich. Zuerſt der ganze Nach— 
druck einer feſt begründeten perſönlichen Ueberzeugung, ungewöhnliche Herr— 
ſchaft über den Stoff, verbunden mit der genaueſten Kenntniß aller Be— 
dürfniſſe und Neigungen des Jugendgemüthes, zu alledem meiſt noch der 
unwiderſtehliche Reiz der Neuheit geſellt. Nicht leicht mag ſich dem gegen— 
über der Unvorbereitete eines gewiſſen beifälligen Staunens erwehren; der 
Lehrer inſonderheit fühlt ſich geſchmeichelt, daß ihm ſo wohlgefällige Dinge 
zugetraut und übergeben werden; der Schüler freut ſich über die Sicherheit 
und Beſtimmtheit des Befehles, die ihm das Lernen ſeinerſeits ſo leicht 
machen. Wenn aber ſpäter ein Anderer an Spießens Stelle hintritt, ge— 
ringer an Erfahrung, Zuverſicht und Beweglichkeit, dann treten Uebelſtände 
in Menge an's Licht, die anfangs Niemand geahnt hat, unartige Con— 
ſequenzen machen ſich mit Schroffheit geltend, die in den vorausgegangenen 
Muſterſtunden mehr wie liebenswürdige Paradoxa, als wie ernſtlich gemeinte 
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Vorſchläge ausgeſprochen und hingenommen wurden; der Eine ſchrickt ſo— 
gleich vor dieſen zurück, der Andere quält ſich noch eine Zeit lang mit den 
überlieferten Formeln herum, auf ihre rechte, lebendige Anwendung ver— 
zichtend; die Schüler empfinden und tragen während dem widerwillig die 
ganze Laſt der Langeweile, die dieſe, wie jede äußerliche, mechaniſche Zucht 
begleitet, bis zuletzt das Lob, das von vornherein mehr dem Erfinder, 
als der Erfindung gehörte, bei Allen verſtummt. Dann gelangt das Be— 
denlen, ob die Schule überhaupt und namentlich im Turnen das 
leiſten könne, was ihr angemuthet wird, wieder zu ſeinem Rechte; und 
wahrlich iſt für dieſe durch alle ihre Erfahrungen keine Nöthigung gegeben, 
auf Spießens Pläne einzugehen. 

Allgemeiner gültige Gründe ſind noch im Rückhalte. Man will, daß 
die Schule den Menſchen an allen Enden ſeiner Natur erfaſſe, in allen 
ſeinen Lebensäußerungen beſtimme, jedem Eindrucke, den ſie nicht veranlaßt 
und leitet, abhold. Als ob ohne Schule gar keine gedeihliche Bildung 
und Erziehung bentbar wäre; als ob es ferner der Schule möglich wäre, 
den Schüler den Einflüſſen der Geſellſchaft, der öffentlichen Meinung, des 
Lebenskreiſes, dem er durch Geburt und Beſtimmung angehört, zu entziehen; 
als ob ſie drittens bei aller geſtatteten Unumſchränktheit der Macht ihrer— 
ſeits auch Alles zu gewähren vermöchte, deſſen der Menſch im Frieden, in 
ben Stürmen ſeines Daſeins bedarf? Oefter noch, als ſich die „er— 
ziehende Schule“ in ihren eigenen Berechnungen täuſchen muß, wird ſie 
die Erwartungen der Welt durch die Verkehrtheit und Verirrung ihrer Zög— 
linge betrügen. Anſtatt Männer heranzubilden, die jener in allen Dingen 
gerecht ſind und, wie E. M. Arndt ſagt, die Erde unten tüchtig tapfer 
halten und verwalten, ohne ihren Himmel droben zu verlieren, erzieht ſie 
ſolche, die der Erde und dem Himmel gleicherweiſe verloren ſind. Denn 
es ſteht feſt, daß wahrer Friede und Gleichmaß dem Menſchen nur als die 
Frucht einer glücklichen Familienerziehung zufallen, und Charalterfeſtigkeit, 
Menſchenkenntniß, Sinn für Gemeinſchaft und Geſetzlichkeit und viele au— 
dere geſellige Tugenden der Art eben nur in dem erfriſchenden Zuge des 
freieren Welt- und Werklebens reifen. Jede erziehende Schule aber muß 
und wird ihre Angehörigen, um ihrer Erhaltung ſelbſt willen, beiden, dem 
Leben und der Familie, entfremden; ſie allein muß ihnen (ſonſt erreicht ſie 
ihren Zweck nicht) Familie, Staat und Geſellſchaft werden, muß ausſchließlich 
ihre Thätigkeit, ihre Theilnahme in Anſpruch nehmen, muß die einzige Be— 
reiterin ihrer Mühen, ihrer Freuden ſein. Und doch hat ſie, mit dem 
Anſpruche, eine Welt für ſich zu ſein, die auf die größere, deren Strömung 
nur leiſe an ihren Mauern vorbei rauſcht, nicht anders vorbereitet, als 
nach Meinung der Theologen das Diesſeits auf ein Jenſeits, gar keine 
ſelbſtſtändige Bedeutung, keine ergreifenden Ereigniſſe, keine Mannigfaltigkeit 
ſich durchkreuzender Intereſſen, in deren Abwechſelung, Kampf und Befrie— 
digung ſich Sorgen- und Freudenſtunden natürlich ergeben; ſie bringt es 
bei der raſtloſeſten Thätigkeit und Anſtrengung aller Betheiligten doch nur 
zu wenigen künſtlichen und einförmigen Veranſtaltungen, bei deren Aufzäh— 
lung ſie niemals umhin kann, wegen ſo kleinartiger Nachahmung von Vor—⸗ 
gängen des wirklichen Lebens um Entſchuldigung und Verzeihung zu bitten. 
Mir läge hier nahe, eine Parallele zwiſchen zwei brennenden Fragen zu 
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ziehen, die, an ſich freilich weit getrennt, beide Geſpräch und Unterhaltung 
in der Gegenwart erhitzen, die Frage über die erziehende Schule und über 
die Schutzzölle. Aber ich will, um nicht die Vorwürfe der Ketzerei und 
Frivolität auf mich zu laden, die Ausführung derſelben lieber dem geneigten 
Leſer überlaſſen und nur gelegentlich auf die Künſtlichkeit und Unzuverläſſig— 
keit mancher von den Schutzzöllnern geſchaffenen Induſtriezweige aufmerkſam 
machen und den gefährlichen Schmuggel erwähnen, der die Grenzbewohner 
beſchäftigt und entſittlicht. In der That habe ich gegen den künſtlichen 
Schutz, mit dem ſo viele Pädagogen unſerer Zeit ihre Schüler verwahren 
und groß machen wollen, gegen die unabläſſige und kleinliche Controle, die 
ſich, jeder Eigenart und beſonders Einzelnbeſchäftigung mißgünſtig, auf alle 
Zeit und alles Thun ausdehnt, endlich jene vaäterlich⸗ abſolutiſtiſche Fürſorge, 
die, wenn es ſein muß, ſogar öffentliche und rechtſchaffene Fröhlichkeit be— 
fehlen und anordnen zu können ſich einbildet, eine recht gründliche, ja hei— 
lige Abneigung. 


Derjenige, der mich zu den vorſtehenden Reflectionen veranlaßt hat, 
war A. Spieß, vermöge des einen, allen ſeinen Beſtrebungen gemeinſamen 
Grundgedankens: die Schule müſſe den Menſchen ganz erziehen. Die 
Furcht, die mich bei dieſem Gedanken erfüllt, iſt eine dreifache. Ich be— 
ſorge eine Entfremdung des Menſchen vom Leben und der Familie, eine 
Verringerung ſeiner individuellen Kraft und, während beides allmälig ein— 
tritt, fortgeſetzt ein heuchleriſches Spiel verbotener Einwirkungen auf ihn. 
Wir erwarten das nicht, ſagen die Gegner; aber ich frage: wenn ſie das 
ganze wiſſenſchaftliche, das ganze Turnleben eines Schülers in Beſchlag 
nehmen, was bleibt ihm noch? Halten ſie trotzdem den Schülergeiſt für 
ſtark genug, ſeine Urſprünglichkeit und Freiheit zu behaupten, ſo müſſen ſie 
ſich ſelbſt und ihre eigene wohl durchdachte und abgemeſſene Kunſt ſehr ge— 
ring achten; ich aber ſchätze ſie und fürchte deshalb auch von ihr. 


Faſt ganz dieſelben Einwendungen und Befürchtungen habe ich auch 
den Vorſchlägen eines anderen Pädagogen entgegenzuſetzen, der zwar hin— 
ſichtlich ſeines Einfluſſes auf das Turnweſen weit hinter Spieß zurück ſteht, 
der aber gleichwohl, wie auf anderen Gebieten des Unterrichtes und der 
Erziehung, ſo auch auf dieſem nicht ohne Bedeutung iſt. Dies iſt der mei— 
nen Leſern ohne Zweifel bereits mehrfach bekannt gewordene Director der 
Friedrich-Wilhelms-Schule zu Stettin, C. G. Scheibert. Weit nachdrück⸗ 
licher noch, als von Spieß, der das lockende Bild eines Turnlebens unter 
der Auffict und Pflege der Schule mehr nur von ferne zeigt, während 
ſeine eigene Thätigkeit der Ausbildung einer guter Methode gewidmet iſt, 
wird von Scheibert ein ſogenanntes Schulleben als das wichtigſte Bedürfniß 
der Jugend bezeichnet, durch deſſen Befriedigung die Schule mit einem Male 
alle gerechten Anſprüche der Nation, und dereinſt die Nation ſelbſt ihre Be— 
ſtimmung müſſe erfüllen können. Sb die Kritik recht daran gethan hat, 
ſich gegen die Begründung und Schilderung des erwünſchten Schullebens, 
welche Scheibert vorzüglich in ſeinem Buche über die höhere Bürgerſchule 
(1848) gegeben hat, mehr ablehnend als prüfend und widerlegend zu ver— 
halten, lümmert mich nicht; es iſt indeß et ziemlich allgemeines Urtheil, 
bo zwar das Meiſite darin recht ſchön und buͤnt ausgemalt ſei, übrigens 
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jedoch nur eine geringe Bürgſchaft ſeiner Ausführbarkeit in ſich trage. 
Vielleicht iſt dasjenige, was über die Bedeutung des Turnens für die höhere 
Bürgerſchule (daſ. S. 324 flg.) geſagt iſt, noch am meiſten zur praktiſchen 
Anwendung geeignet, und verdient deshalb eine berichtigende und aufräu— 
mende Betrachtung. — Der Gedankengang Scheibert's über die Sache iſt 
folgender. Im Turnen zeigt ſich das Schulleben in ſeiner ſelbſtſtändigen 
Entfaltung. Der Turnplatz iſt das praktiſche Lebensfeld, das Forum der 
Schüler. Freiheit, Selbſtregierung muß deshalb hier beſtehen. Ein Turn— 
verein wird von den Schülern gebildet, deſſen Beamte nur einer Beſtätigung 
von Seiten der Lehrer unterliegen. Die höchſten derſelben bilden mit dem 
Turnlehrer den Turnrath. Das Treiben auf dem Turnplatze ſelbſt iſt ein 
ſehr mannigfaltiges. Eine beſondere Abtheilung der Turner wird von dem 
Geſangvereine der Schüler gebildet; einem anderen Schülervereine, dem der 
Botaniker, ſteht ein Stück des geräumigen Turnplatzes als botaniſcher 
Garten zur Verfügung, wo er für Schule und Turnplatz gärtnert; Alle zu-⸗ 
ſammen müſſen häufig exerciren, mit minderem Eifer wird geturnt. Die 
Signale werden mit Hörnern und Trommeln gegeben; für Widerſpenſtige 
und Störer giebt es zunächſt eine Wache, ſpäter Gerichtsſitzungen des Turn— 
raths. Ueber alle dieſe Thätigkeiten und Vorgänge ſind fortgeſetzt von den 
Schülern ſchriftliche Gutachten und Berichte anzufertigen, deren möglichſt 
viele gewünſcht und veranlaßt werden. Wirklich iſt ſchon das, obgleich ſich 
ganz Anderes noch im Verlaufe der Zeit ergeben ſoll, ſo viel auf einmal, 
daß man recht wohl an ſeiner Zuträglichkeit und Anwendbarkeit Zweifel 
hegen darf. Im Geſange ſoll das Lärmen und Schreien, das widerwärtig 
die Spiele der Knaben zu begleiten pflegt, verhallen; aber die Knaben kön— 
nen doch unmöglich immer ſingen, wenn ſie ſpielen? Wie turnordnungs— 
widrig wird die Riege der Sänger zuſammengeſetzt ſein? Die Wache ſoll 
Zucht und Ordnung aufrecht erhalten, wie aber, wenn die Reihe des Wacht⸗— 
dienſtes nun einen Zug von Kindern trifft, die von ihren älteren Cameraden 
gelegentlich auf den Armen geſchaukelt werden? Wo findet ſich ferner der 
Stoff zu den vielen verlangten ſchriftlichen Arbeiten, da ſich doch weder er— 
hebliche Ereigniſſe, noch gute Vorſchläge ganz aus der Luft greifen laſſen? 
Ja, woher kommen nur die Horniſten, Trommler, Unteroffiziere, Zugführer, 
Vorturner und wer weiß noch welche Chargirten, deren Daſein von vorn— 
herein unerlaßlich iſt? Wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ſo erblicke ich hier 
viele ſchöne und wünſchenswerthe Dinge, aber theils ſind ſie unbedachtſam 
zuſammengehäuft, bald bunt unter einander verſchoben, eine wahre Laſt von 
guten Einfällen, vielleicht nicht einmal im einem einzigen Kopfe entſtanden, 
unter ſich nicht ſelten in Widerſtreit. Ein Beiſpiel für die daraus ent— 
ſtandene Verwirrung bietet die Vertheidigung der auf den Turnplätzen mit 
Recht wenig beliebten militairiſchen Zucht und Exercirübungen, hinſichtlich 
deren geradezu behauptet werden könnte, -eg hätten ſich Beweis- und Beweg— 
gründe an den unrechten Ort verirrt. Kein Aufwand an Worten iſt ge— 
ſpart, aber die meiſten treffen die Sache gar nicht, weil ſie den Nutzen jener 
Uebungen in dem ſuchen, was eigentlich den Gewinn jedes gemeinſamen 
Thuns, jeder Vereinigung ausmacht. Nicht das Exerciren macht ein Ge— 
meindeleben möglich, ſondern dasſelbe hat mit dem letzteren nur einige we— 
nige Vortheile gemeinſam. Dieſelben Gründe hätten daher mit weit mehr 
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Wahrheit für die turneriſchen Gemeinübungen geltend gemacht werden können, 
wenn Scheibert dieſe gekannt hätte. 

Noch geeigneter, das Ganze zu charalteriſiren, iſt folgender Satz. 
Alle die beſchriebenen Einrichtungen, heißt es, repräſentiren im bunten Kna— 
benrocke das Leben nach den verſchiedenſten Seiten. Im Geſange erſcheint 
die Kunſt, im Ererciren die Hindeutung auf die Wehrhaftigkeit, im bo— 
taniſchen Garten das Gewerbe, in der Wache die Polizei und die Geſetzes— 
vollſtreckung, in dem Turnrathe der Gedanke und die Geſetzesentwicklung. 
Da damit nämlich die Reihe abbricht, ſo können wir nicht umhin, zu fragen, 
was denn im Turnen ſelbſt erſcheint, oder ob dieſes nur den guten Namen 
für das fremdartige Ganze hergeben ſoll. Es wird geantwortet, die Idee, 
welche das Turnen aus ſich ſelbſt heraus entwickelt habe, ſei nicht zuzu— 
laſſen; das gebe man Denen zu bedenken, welche nicht ſähen, ob ſie es 
ſchon ſähen, und nicht verſtänden, ob ſie es ſchon hörten. Auf eine ſolche 
Antwort läßt ſich freilich nichts zurück geben; allein man würdige nur die 
Leibhaftigleit des Menſchen, wie es recht iſt, mit Geiſt, dann wird man 
weder Geſpenſter fürchten, die das Turnen etwa aufrütteln könnte, noch 
einen Mangel an innerem, idealem Gehalte merken, der es, wie Scheibert 
meint, geiſtig gereiften Jünglingen verwidert. Wenn ich auch mit ihm darin 
übereinſtimme, daß kein Turnplatz ohne ein frohes Gemeinſchaftsleben ge— 
deihet, ſo ſage ich bed: Nicht das Turnen, damit Rechtspflege und Ge— 
meindezucht angebaut, werden, ſondern umgelehrt die Gemeinde des Turnens 
wegen! Solche Beſtrebungen, denen nichts um ſeiner ſelbſt willen aus— 
zurichten gefällt, ohne, wie man ſich ausdrückt, einige Ideen damit zu ver— 
knüpfen, erinnern mich an den Treiber, der den Sack ſchlug und den Eſel 
meinte; offenbar ſtanden ſich Sack und Eſel dabei gleich ſchlecht. Was 
unſere Jugend thut, ſoll ſie ganz und ohne Hintergedanken in's Werk ſetzen, 
ohne einen angelernten Ideenprunk, bei dem ſie nichts denkt und denken 
kann, weil ſie den Kreis jedes einzelnen Gedankens weder mit Erinnerungen 
und Erfahrungen, noch ſelbſt mit Hoffnungen von beſtimmter Geſtalt aus— 
füllen kann; eine Fauſt im Sacke machen, lernt ſie überdies früh genug. 
Sie ſoll allerdings vergeſſen, wozu ſie da iſt, aber ſie ſoll es über der 
Sache ſelbſt vergeſſen, die ihre Thätigkeit eben in Anſpruch nimmt, nicht 
über allerlei willkürlich herbeigezogenen und zerſtreuenden Nebendingen. Und 
wenn jene Thätigkeit vielleicht dann und wann trocken und ermüdend wird, 
ſo iſt es ja die ſchöne Aufgabe des Lehrers, jene liebevollere, tiefer geiſtige 
Auffaſſung der Dinge geltend zu machen, die die Stärke der deutſchen Bil— 
dung ausmacht. Man möge nur ſehen und verſtehen, ob man es ſchon 
nicht recht und gern will: Geiſt iſt in allen Dingen. Das Schulleben frei— 
lich muß den Geiſt, der ſeine einzelnen Theile beſeelen ſoll, erſt von außen 
hinein tragen, ſonſt wäre nur ein kindiſcher Geiſt darin. Darum hat das 
Wort Schulleben einen übeln Klang für mich. — Ich mag ein anderes 
lieber hören, von vollerem Tone und größerer Bedeutung, das iſt das Wort 
Jugendleben. Denn dasſelbe umfaßt ein weites und freies Gebiet, 
worauf es ebenfalls Vereinzelung und Vereinigung giebt, ſtilles Werden, 
Sinnen und Sehnen neben gemeinſchaftlicher rüſtiger That und öffentlicher 
Freude. Auf dieſem Gebiete haben Familie und Schule, Kirche und Ge— 
meinde der Gleichen jede ihr beſonderes Feld, das ſie einzeln für ihr ei— 
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genes, alle zuſammen aber für das Wohl des jungen Menſchen anbauen. 
Keine dieſer Mächte iſt der anderen feindlich, ſo lange es mit rechten Dingen 
zugeht. Wer möchte bis dahin im Ernſte behaupten, daß ſie durch ihr 
Zuſammenwirken das Gemüth verwirren und zerreißen müßten? Wo große 
Kräfte nach allen Seiten an unſerer Seele ziehen, da muß ſie ſelbſt viel— 
mehr weit und frei werden. Wenn freilich Schule, Familie und Kirche 
allgemein ihren Weg verloren hätten und, ſich in der Irre begegnend, mit 
einander zu ſtreiten anfingen, ſo ſtände die Sache anders. Denn der An— 
bleck eines ſolchen Streites müßte in der That das Herz des denkenden 
Mlenſchen auf's Tiefſte verwunden und ſein ganzes Dafein mit einem Male 
vergiften. Dann wäre es allerdings Zeit, die unverdorbene Jugend um 
fd zu verſammeln und, nicht in einem Schulleben oder einer Erziehungs— 
anſtalt, ſondern auf irgend ein entlegenes Eiland geflüchtet, für die beſſere 
Zukunft zu ſparen. Aber ſollte es dahin mit uns gekommen ſein? Man 
ſollte es faſt meinen, wenn man die modiſchen Klagen über die Noth der 
Zeit hört. Muß man doch fürchten, für wahnwitzig gehalten zu werden, 
wenn Einem die Begebenheiten der letzten Jahre noch einen Reſt von Hoff— 
nung und Zuverſicht übrig gelaſſen haben; gilt man doch bei entgegenge— 
ſetzten Parteien gleichzeitig für verſtockt und gefährlich, wenn man in den 
Rettungsruf, den Verzweiflungsſchrei nicht einſtimmt. Gleichwohl kann ich 
es nicht verhehlen, daß ich dieſe entſetzliche Angſt nicht theile; ich erwarte, 
wie ich ſagte, noch viele gute und große Dinge eben von dieſem gottver— 
laſſenen Geſchlechte; ich habe das Vertrauen auf die Zukunft an die Spitze 
dieſes Aufſatzes geſtellt. Und weil ich alſo noch einigen Halt und Ord— 
nung in den menſchlichen Dingen gewahre, ſehe id nicht ein, warum man 
zwiſchen dem Leben des werdenden und gewordenen Geſchlechtes eine Kluft 
reißen will, über die nur die einzige ehrliche Brücke eines Abgangsexamens 
und Schulactes hinüber führen ſoll. Lehre und Leben, Weisheit und Liebe 
der früheren Geſchlechter müſſen am Nachwuchſe ungehemmt ziehen und bilden 
können, wenn er etwas Rechtes werden ſoll. 

Einzeln aufzuzählen, was alle die Factoren des öffentlichen Lebens zur 
Bildung der Jugend beitragen ſollen, die Pflichten des Staates, der Kirche, 
der Wiſſenſchaft, der Familie zu beſtimmen, iſt natürlich nicht meine Auf— 
gabe. Auch kann ich mich dreiſt der Darlegung überheben, welche Kräfte 
der Verkehr mit den Altersgenoſſen hervorruft, welche Sorgen und Freuden 
er gewährt, wie er in Hoffnungen, Gelüſten, Träumen, Neigungen und Lei— 
denſchaften den Menſchen hin und her wiegt und allmälig groß zieht. Ich 
farm dieſe Schilderung füglich der eigenen Einbildungskraft des Leſers über— 
laſſen, der dabei, wofern ihn ſein Gedächtniß im Stiche läßt, meinethalben 
die Bücher der Poeten zu Rathe ziehen mag, welche die Farben des Bildes 
einer fröhlichen Jugend heiterer und lieblicher zu miſchen verſtehen, als es 
mir vergönnt iſt. Nur über das Turnen ſelbſt, welches eben in dieſem 
Verkehre ſeine richtige Stelle findet, noch einige wenige Worte. Dies bildet 
nicht den kleinſten Theil des öffentlichen und gemeinſamen Lebens der männ— 
lichen Jugend. So oft es dieſe aus den engeren Räumen des Hauſes zu 
ihres Gleichen hinaus treibt, mag ſie hier am liebſten die Befriedigung 
ihres Bedürfniſſes ſuchen. Der Beſuch des Turnplatzes mag ihr zur ſchönen 
Sitte werden; der voraus ſehende Ernſt des Mannes mag ihn als gute 
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Gewohnheit, wenn nicht als eine ehrenvolle, befördern. Wie unter Gebil— 
deten keine Sitte durch Zwang, ſondern durch ein inneres, treibendes Ge— 
fühl des Schicklichen, Nachahmung und freien Entſchluß von ſelbſt entſteht, 
ie darf auch hier feim anberer Zwang in Anwendung gebracht werden, als 
der im Lobe geachteter Männer, im guten Beiſpiele und in der Kraft der 
Belehrung liegt. Dieſe drei Mittel halte ich für reichlich ſtark genug, un— 
ſere Jugend auf dem Turnplatze zu ſammeln. Man muß nur nicht Alles 
auf einmal und von Allen das Gleiche verlangen. Nachdem nun ſo die 
Sitte die Jugend zuerſt herbei geführt hat, ſo wird ſie ſie weiter auch it- 
ſammen halten, einigen und ordnen. Die Geſtalt, in welche ich die Ei— 
nigung gekleidet ſehen möchte, wird die durch mannigfache unabhängige Er— 
fahrungen vielfach erprobte Form einer ſelbſtſtändigen Gemeindeverfaſſung 
ſein. Hierin wird Niemand mehr etwas Außerordentliches ſehen, denn es 
iſt ein geiſtiger Gewinn unſerer Zeit, daß ſie, wie die äußere, ſo auch die 
innere ſittlichende Macht öffentlicher Geſellſchaften immer mehr erkennt. 
Allerdings liegt es dann in der Natur der Sache, daß die Turngemeinde 
zumeiſt Schüler derſelben Lehranſtalt umfaßt, die ſich ohnehin durch Her— 
tommen, Beruf und Bildung nahe ſtehen. Allein es ſei ebenſo ferne, 
zwangsweiſe alle Angehörigen derſelben auch wider deren Willen darin zu 
vereinigen, als Diejenigen auszuſchließen, welche entweder eine andere, vielleicht 
ebenbürtige Lehranſtalt beſuchen, oder die Schule bereits verlaſſen haben, 
ohne deshalb die Neigung zu den früheren Geſpielen und Gefährten zu 
verlieren. Es wird hoffentlich nicht gar zu lange mehr dauern, daß auch 
Herangewachſene ſich des heiteren Spieles auf bem Turnplatze nicht mehr 
ſchämen. Warum ſoll dieſen dann der Raum verſchloſſen bleiben, auf dem 
ſie groß geworden und durch tauſend Bande der Rückerinnerung feſtgehalten 
ſind? Wie verkennen alle Diejenigen, welche von der Strenge der Schul— 
zucht auf dem Turnplatze Großes erwarten, die Fülle der Liebe, die Menge 
der Anregungen und Stärkungen zum Guten, die aus dem ununterbrochenen 
Verkehre der verſchiedenen, ſtufenweiſe auf einander folgenden Altersclaſſen 
entſpringen? Ich wenigſtens begreife nicht, wie der enge Begriff einer 
Schulgemeinde für den einer ganzen Jugendwelt entſchädigen kann. Gehören 
doch Alle, wie ſie ſein mögen, ihrer Zeit an, und werden überall von dem 
Bande der herrſchenden Sitte umſchlungen, während die Zöglinge einer 
Schule vom Augenblicke der Trennung an nur ſelten mehr Gemeinſchaftliches 
haben, als eine Zahl verbleichender Erinnerungen, von denen die treueren 
meiſt nicht einmal von der ſauberſten Art ſind. Hier- und dorthin geriſſen, 
vergeſſen ſie bald im Gewühle des praktiſchen Lebens die eingelernten Fer— 
tigleiten der Schule; Sitte und Sinn für freie Kunſt würden ſie dagegen 
in allen Schickſalen und Verhältniſſen begleiten. 

Welche Stellung in dem beſchriebenen Kreiſe der Lehrer einnehmen ſoll, 
davon habe ich bereits bei einer anderen Gelegenheit ausführlicher ge— 
ſprochen“). Es iſt wahr, ſein Geſchäft, zu treiben und zu beleben, zu be— 
rathen und zu erleuchten, iſt nicht immer ebenſo dankbar als mühſam. Denn 


) Bergl. S. 123 dieſes Sammelwerkee. 一 Sollte bei den Vorausſetzungen 
und Anforderungen, welche der obenſtehende Aufſatz binſichtlich des Jugendturnens 
macht, wohl eine andere Methodik, als die dort empfohlene, anwendbar ſein? 
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er hat es wahrhaftig oft genug zu erleiden, daß dasjenige, was ihm ſelbſt 
ſinnvoll und würdig erſcheint, worauf er ſeine Gedanken und ſeinen Fleiß 
nicht ohne eine gewiſſe leidenſchaftliche Neigung gerichtet hat, welche die 
Wallungen des Gefühles in den Streit der Vernunftgründe hinein mengt, 
daß dieſes, ſage ich, von den Einen als ein müßiges und gleichgültiges 
Spiel behandelt und vernachläſſigt, von Anderen als eine ſonderbare Lieb— 
haberei verſpottet, bisweilen gar als ein verächtliches Gewerbe geſchmäht 
wird; ſo daß er es ſich bei ſo verſchiedener Beurtheilung ſeiner Thätigkeit 
faſt noch zur Ehre rechnen muß, ſie dann und wann auch einmal für be— 
ſorglich gehalten zu ſehen. Ueber ſolche Anfechtungen, von denen zwar auch 
jeder andere Lehrer mehr oder weniger ein Lied zu ſingen weiß, wird ihn 
jedoch ganz beſonders jenes beſagte doppelte Vertrauen hinüber tragen 
müſſen, welches, auf die Macht der Erziehung überhaupt und die ſeiner 
Kunſt insbeſondere gegründet, ihn im Dienſte ſeiner Ueberzeugung freudig 
erhält. — Eben dieſer Ueberzeugung möge es der Leſer ſchließlich zugute 
halten, wenn ich ſeine Aufmerkſamkeit über das Maß der gewöhnlichen Zeit 
in Anſpruch genommen habe. 


Das Riegenturnen und die Spieß'ſchen Gemeinübungen. 
Von Alfred Maul'). 


Wie es verſchiedene Unterrichtsmethoden faſt für jedes Lehrfach giebt, 
wovon die einen raſcher und ſicherer zum Ziele führen, als die andern, ſo 
auch für das Turnen. Es laſſen ſich hier beſonders zwei ziemlich ver— 
ſchiedene Methoden unterſcheiden. Die eine iſt älteren Datums und ſtammt 
hauptſächlich von Eiſelen, die andere iſt zunächſt durch Adolf Spieß be— 
gründet und zu Ehren gebracht worden. Die erſtere iſt die Methode des 
Riegenturnens, die zweite die der Gemeinübungen. In erſterer 
herrſchen die Einzelnübungen vor, d. h. die Einzelnen üben der Reihe 
nach die vorgeſchriebene Uebung ohne Bindung an Zeitmaß und gleichzeitig 
Mitübende; in der zweiten iſt das Maſſenturnen vorwiegend, d. h. klei-⸗ 
nere oder größere Maſſen führen in beſtimmtem Zeitmaße gleichzeitig oder 
in rhythmiſchem Wechſel auf gegebenen Befehl eine oder eine Reihe von 
Uebungen aus. Keine der beiden Methoden ſchließt ganz die andere aus; 
beide laſſen ſich mit einander vereinigen. So ſahen wir ſelbſt bei Spieß 
die Freiübungen (die Ordnungsübungen ſelbſtverſtändlich) als Maſſen— 
turnen behandeln, während darauf an den Geräthen nur in einer oder in 
mehreren Riegen geturnt ward. Wir wollen nun dieſe Methoden etwas 
näher uns anſehen. 

Zu jener Zeit, als ich ſelbſt noch Turnſchüler war (in der Mitte der 
Vierziger Jahre), erhielten wir unſern Turnunterricht auf einem großen Platze, 





—— 


) Schweizeriſche Turnzeitung, Jahrg. 1808, S 79, 102, 120. 
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der ziemlich weit von der Stadt (in der mehrere Jahre ſpäter Spieß wirkte) 
gelegen und nach Eiſelen'ſchen Vorſchriften eingeridtet war. Ein Verein 
von Turnfreunden batte einen Turnlehrer angeſtellt, der hier die ganze turn⸗ 
luſtige Jugend der Stadt, anfangs, glaube ich, an 300 Knaben, vereint 
im Turnen unterwies. Im Anfange der Stunde wurden oft von her Ge— 
ſammtheit der Schüler einige wenige einfache Freiübungen ausgeführt; dann 
wurde die Maſſe in Abtheilungen von 10 一 15 Turnern an die verſchiedenen 
Getäthe vertheilt. Jede dieſer Riegen hatte einen aus der Zahl der Ge— 
übteren gewählten Vorturner, der gewiſſe Uebungen vorturnte, die dann 
Jeder der Reihe nach auch verſuchte. Nach einiger Zeit fand auf den 
Ruf „wechſelt!“ ein allgemeiner Tauſch der Geräthe ſtatt. Zum Schluſſe 
wurden meiſt noch Spiele oder Wettkämpfe gemacht. Der Lehrer ging von 
Riege zu Riege, half bald da, bald dort nach, und übte noch außerdem 
die Vorturner in beſonderen Stunden ein. Dieſe Einübung beſtand haupt⸗ 
ſächlich in der Erlernung einer gewiſſen Anzahl Turnkünſte, in dem Ein— 
prägen der für dieſe Erlernung als dienlich erachteten Vorübungen und in 
dem Anweiſen, wie man den Uebenden dabei zu unterſtützen und vor Fallen 
zu ſchützen habe. So viel Freude wir damals auch an dieſem Turnen 
hatten, ſo kann ich doch nur die angegebene Betriebsweiſe desſelben für 
eine ſehr mangelhafte halten. Verfolgt man freilich mit dem Turnen keinen 
andern Zweck, als der Jugend Gelegenheit zu geſunder Bewegung in friſcher 
Luft, einen Tummelplatz für ihre Luſt an Erprobung der körperlichen Kraft 
und Gewandtheit zu geben, dann mag jene Turnart genügen. Wir ſtreben 
aber mit dem Turnen eine geregelte und allſeitige Durchbildung des Kör— 
pers an; wir betrachten es als einen Zweig der Erziehung, und wollen es 
deshalb nach den Grundſätzen einer rationellen Pädagogik betrieben haben. 
Darum halten wir die Vereinigung großer Maſſen, zumal ſolcher von den 
verſchiedenſten Entwicklungsſtufen, für einen weſentlichen Mangel des ge— 
ſchilderten Turnens; dieſelben Gründe, auf welchen das Claſſenſyſtem unſerer 
Schulen beruht, befürworten auch die Trennung der Claſſen im Turnen. 
Ferner begründet ſich daraus die Nothwendigkeit der Einordnung des Turn— 
unterrichtes in den Schulplan, die Nothwendigkeit, es als ein weiteres, und 
zwar vollberechtigtes Schulfach, nicht als ein Anhängſel zu behandeln. 
Daraus fließt die Forderung der Errichtung von Turnräumen in der mög— 
lichſten Nähe der Schullocale, ſo wie die andere Forderung, daß jeder 
Schullehrer, vorderhand wenigſtens jeder jüngere, ebenſowohl im Stande 
ſei, den Turnunterricht in den elementaren Claſſen zu geben, ſo gut man 
von ihm verlangt, daß er den elementaren Unterricht in den allgemeinen 
Bildungsfächern ertheilen kann. 

Ein anderer Hauptmißſtand der Methode des Riegenturnens, der ſie 
beſonders für die Anwendung in Schulen wenig geeignet macht, iſt, daß ſie 
Vorturner erfordert. Der Vorturner ſoll beſonders beim Geräthturnen 
als Stellvertreter des Lehrers dienen, müßte alſo eher ein guter Lehrer, als 
ein guter Turner ſein. Wie ſelten aber gute Uebung mit der Gabe, Andere 
gut einüben zu können, vereinigt iſt, lehrt die Erfahrung. Es fehlt mei— 
ſtens den Vorturnern, zumal wenn ſie noch im den Schuljahren ſind, die 
nöthige Ueberſicht ifer den Uebungsſtoff und die Fähigkeit, ihn methodiſch 
zu behandeln. Sie turnen gewöhnlich die erſte beſte Uebung vor, die ihnen 
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einfällt oder wohlgefällt, ohne viel Rückſicht darauf zu nehmen, ob ſie hin— 
reichend vorbereitet oder überhaupt am Platze iſt. Außerdem bieten ſie in 
Beziehung auf Disciplin (denn eine ſolche muß auch beim Schulturnen ſtatt⸗ 
finden) und auf Verhütung von Beſchädigung der Uebenden keine ſehr große 
Bürgſchaft. Dieſen Uebelſtänden kann die Gegenwart eines Lehrers um ip 
weniger abhelfen, je mehr er zu überwachen hat. Was ſind die Folgen 
davon? Viele erhalten nur eine einſeitige Ausbildung, weil ihre Vorturner, 
wie das ſehr oft der Fall iſt, gewiſſe Uebungsarten bevorzugen, andere 
vernachläſſigen oder ſchlecht darin unterweiſen; ſchwächere Knaben kommen 
gar nicht oder unverhältnißmäßig langſam vorwärts; diejenigen, die wenig 
Eifer und Luſt am Turnen haben, erlahmen vollends, geben ſich ganz der 
Trägheit und Unordnung hin, da ſie nicht unter der unmittelbaren Aufſicht 
des Lehrers ſtehen, oder bleiben ganz weg, wenn her Beſuch des Turn— 
unterrichtes freiwillig iſt, was in einem ſolchen Falle allerdings das Beſte 
wäre. Darum taugt dieſe Unterrichtsmethode nicht für Alle, nicht für einen 
obligatoriſchen Beſuch. Es iſt aber durchaus nothwendig, daß an Schulen 
alle Schüler, mit Ausnahme der vom Arzte dispenſirten, verbunden ſind, 
den Unterricht im Turnen ebenſo gut zu beſuchen, wie den in irgend einem 
anderen Lehrgegenſtande, ſonſt iſt es mit der körperlichen Erziehung und 
Ausbildung an Schulen ungefähr ebenſo weit her, wie mit der geiſtigen, 
wenn man den Schülern den Beſuch der Lehrſtunden freiſtellt. 

Könnte man aber nicht dem oben erwähnten Mißſtande dadurch ab— 
helfen, daß man ſich tüchtige, ſachverſtändige Vorturner, z. B. in einer Art 
Vorturnerecurs erzieht? Dieſe Idee, ſofern ſie Pratttid iſt, hat das un— 
beſtreitbar Gute an ſich, daß ſie das Turnen größerer Maſſen in ein Tur— 
nen kleinerer Abtheilungen verwandelte und vben Lehrer vervielfältigte, indem 
alsdann ſtatt eines ſo viele Lehrer die Uebungen leiten, als Vorturner da 
ſind. Darin ſcheint mir aber das Unpraktiſche jener Idee zu liegen. Wird 
es möglich ſein, aus den vorhandenen Turnern genug zu finden, die man 
in hinreichend kurzer Zeit zu einigermaßen tauglichen Hülfslehrern heran— 
bilden kann? In Schulen gewiß nicht. Ein anderer Uebelſtand tritt dann 
noch ein, daß alle Mühe, die man ſich mit der Ausbildung der Vorturner 
gegeben hat, meiſt in kurzer Zeit verloren iſt, weil die Vorturner über kurz 
oder lang austreten, ſei es aus dem Vereine, oder aus der Schule. Dieſer 
Uebelſtand trifft am härteſten die Turnvereine, aber auch bei den Schulen 
wäre er empfindlich; denn jedes Jahr würden in den oberen Claſſen die 
brauchbarſten Vorturner austreten, und jedes Jahr hätte man Unten neue 
nachzubilden. 

Es ſoll nun damit nicht geſagt ſein, daß man beim Schulturnen ganz 
auf das Unterrichtsmittel der Eintheilung in Riegen und der Benutzung von 
Vorturnern verzichten müſſe. So bald einmal eine verſtändige und ſchul— 
gerechte Betreibung des Turnens einige Jahre lang ſtattgefunden hat, die 
Schüler dieſe kennen gelernt und ſich daran gewöhnt haben, kann man die— 
ſelben, beſonders in oberen Claſſen, mit Vortheil manchmal in Riegen unter 
Vorturnern turnen laſſen. Es wird dies hauptſächlich zu dem Zwecke ge— 
ſchehen, den Schülern Gelegenheit zu geben zu Einzelnübungen, d. h. zum 
Verſuchen ſolcher Uebungen, an welchen ſie eine beſondere Freude haben, 
die aber ihre Rechnung im Maſſenturnen nicht genug findet. Je größer 
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das Alter und die Entwicklungsſtufe der Turnſchüler iſt, deſto öfter kann 
man das Riegen- oder Kürturnen (Turnen nach freier Wahl) geſtatten. 
Dabei kann ſich der Lehrer nur mit einer, z. B. der ſchwächeren Abthei— 
lung, oder nur an einem gewiſſen Geräthe beſchäftigen, je nachdem dieſe 
beſondere Einübung nöthig erſcheint. 

Durch die Einführung der ſyſtematiſchen Anwendung der Gemein— 
übungen, nicht blos bei Freiübungen, ſondern auch beim Turnen an den 
Geräthen, durch Adolf Spieß wurde der Turnunterricht einer ſchulgemäßen 
Behaudlung, der Aufnahme in das Schulleben erſt fähig. Hierin und in 
der wiſſenſchaftlichen Aufſtellung des Unterrichtsſtoffes, in der Begründung 
einer klaren, kurzen und guten Benennungsweiſe, in der Entwicklung einer 
durch und durch pädagogiſchen Methode liegt das große Verdienſt, das 
Spieß um das Turnen, und damit um das Erziehungsweſen überhaupt 
ſich erworben hat. Seine „Lehre der Turnkunſt“ (in 4 Theilen) und ſein 
„Turnbuch für Schulen“ (in 2 Theilen) ſind unſtreitig die wichtigſten Hand— 
bücher für den Turnunterricht und wären allein genügend, um ſich in dieſem 
Lehrfache auszubilden. Wenn ſie auch, beſonders die Turnbücher, von 
Manchem nur Andeutungen und die erſten Anfänge geben, ſo enthalten 人 ie 
doch die Grundlage einer vernünftigen Turnlehre und Betriebsweiſe, und 
zeigen, wie und wo weiter fortgebaut werden muß. 

Spieß hat das Maſſenturnen hauptſächlich nur in den Ordnungs— 
und Freiübungen entwickelt, aber nicht weil er die Betreibung der Gemein— 
übungen on den Geräthen für unmöglich oder unzweckmäßig hält. Im 
Gegentheil, er ſpricht ſich an vielen Orten entſchieden dafür aus. Er will 
die Geräthübungen ganz ähnlich wie die Freiübungen betrieben haben; dies 
zeigt ſchon die von ibm in ſeinen Turnbüchern angegebene Bauart der 
Turngeräthe. Er giebt jedoch darüber mehr nur Winle und behandelt nur 
wenige Uebungen (z. B. am Schwungſeile, Barren, im Gerwerfen ꝛc.) aus— 
führlicher; die meiſten zählt er kurz auf und überläßt dem Lehrer, nach dem 
Muſter der Ordnungs- und Freiübungen dieſe weiter auszubilden, zu ver— 
vielfältigen und in geeigneter Weiſe zuſammen zu ſetzen. Wir dürfen ihm 
dieſer kürzeren Behandlung der Geräthübungen wegen keinen Vorwurf 
machen: hat er uns doch an den Ordnungs- und Freiübungen ein volles, 
reiches Bild des rechten Turnunterrichtes gegeben, uns das vor ihm ſo 
wenig gekannte und noch weniger angebaute Gebiet jener Uebungen weit 
aufgeſchloſſen, und uns gelehrt, wie wir andere Uebungsarten ähnlich ſo 
behandeln können! 

Die Vorzüge der Methode der Gemeinübungen, die Spieß 
an verſchiedenen Stellen ſeiner Turnbücher angedeutet hat, ſcheinen noch 
lange nicht überall recht gekannt und gewürdigt zu ſein, und können darum 
nicht oft genug wiederholt werden. Wir erlauben uns daher, hier etwas 
näher auf ſie einzugehen. 

Die Anwendung der Gemeinübungen macht es vor Allem dem Lehrer 
zur Leichtigkeit, alle Uebenden zugleich zu überſehen und mit Wort und That 
zu rechter Zeit ſtets helfen zu können. Es werden ja die Uebungen auf 
ſeinen Befehl ausgeführt; alle Schüler ſehen auf ihn und harren des 
Winkes zum Beginnen und Enden. Er gewinnt dadurch genaue Einſicht in das, 
was von den Einzelnen geleiſtet wird und geleiſtet werden kann. Seine 
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Gegenwart ermuthigt die Aengſtlichen, nöthigt die Trägen zur Anſtrengung 
und hält den Eifer der Strebſamen wach. Dies Alles findet ſicher in ge— 
ringerem Grade ſtatt, wenn die Schüler in getrennten Abtheilungen unter 
Vorturunern turnen. 

Wird man hier einwenden, daß bei dem Maſſenturnen an den Ge— 
räthen die Schüler ungleich ſeltener an die Reihe des Uebens kommen, als 
beim Riegenturnen, und ſomit der Zweck, den Körper anzuſtrengen, nur 
mangelhaft während einer Turnſtunde erreicht wird? Dieſer Einwand trifft 
nur, wenn eine zu große Anzahl Schüler in gleicher Zeit von demſelben 
Lehrer unterrichtet werden ſoll, z. B. Claſſen von mehr als 50 Schülern, 
oder mehrere Claſſen, oder Schüler von allzu verſchiedenen Altersſtufen. 
Solche Fälle widerſtreiten aber ganz einer richtigen Auffaſſung des Schul— 
turnens; ſie ſind überhaupt einer erfolgreichen Betreibung des Turununter⸗ 
richtes ebenſo wenig fähig, als es in einem anderen Lehrfache der Fall ſein 
würde. Jener Einwand iſt aber nicht ſtichhaltig, wenn, wie es ſich gehört, 
nur einzelne Claſſen für ſich unterrichtet werden ſollen. Es muß aber 
vorausgeſetzt werden, daß alsdann die Turngeräthe eine für Gemeinübungen 
zwechmäßige Form haben, wie ſie von Spieß auch für Barren, Leiter, 
Stangengerüſt u. ſ. w. in ſeinen Turnbüchern angegeben worden iſt. 
Geräthe, die einer ſolchen Form nicht wohl fähig ſind, wie z. B. Bock, 
Sprungpferd, Reck ꝛc., müſſen mindeſtens in zwei Exemplaren vorhanden und 
entſprechend aufgeſtellt ſein. Bei einer ſolchen Einrichtung der Geräthe 
kann man dann ſtets 4 一 8 und oft noch mehr Schüler gleichzeitig ſich üben 
laſſen. Denken wir uns nun z. B., wie Spieß es in ſeinem Turnbuche 
gethan hat, eine Claſſe von 36 Schülern, ſo wird den Einzelnen die Reihe 
des Uebens mindeſtens ebenſo oft, meiſt aber noch öfter treffen, als beim 
Riegenturnen, bei welchem man der Seltenheit brauchbarer Vorturner wegen 
nicht leicht Riegen von weniger als 9 Turnern bilden kann. Uebrigens 
kommt auf die Wahl und Zuſammenſtellung der Uebungen ſehr viel an, 
und es liegt darin eine ſchwierige, aber auch ſehr intereſſante Aufgabe für den 
Turnlehrer. In Bezug auf die Größe und Häufigkeit der Anſtrengung 
jedes Einzelnen hat man noch beſonders zu beachten, daß auf jede An— 
ſtrengung eine Pauſe zum Ausruhen gegeben werden muß, deren Länge mit 
der Größe jener in einem richtigen Verhältniſſe ſtehen ſoll. Darum muß 
man bei der Wahl und Anordnung der Uebungen Rückficht darauf nehmen, 
ob dieſe bei der jeweiligen Natur des Geräthes das Zuſammenturnen Vieler 
oder nur Weniger geſtattet. Im erſteren Falle wird man leichtere aber 
längerwährende, im letzteren anſtrengendere aber weniger Zeit in Anſpruch 
nehmende Uebungen auf einander folgen laſſen. Außerdem bietet die Me— 
thode der Gemeinübungen noch manches Mittel dar, theils um die Zahl 
der gleichzeitig Uebenden zu vergrößern, oder die Aufmerkſamkeit der Nicht- 
beſchäftigten in Auſpruch zu nehmen, deren Betrachtung uns jedoch hier zu 
weit führen würde; ein andermal vielleicht mehr davon. Das Geſagte 
wird hinreichen, wenigſtens das zu beweiſen, daß man nach der Spieß'⸗ 
ſchen Methode auch an den Geräthen die Schüler genügend beſchäftigen und 
anſtrengen kann. 

Ein weiterer, höchſt wichtiger Vorzug der genannten Methode liegt 
darin, daß ſie als Mittel zur gleichmäßigen turneriſchen Ausbil— 
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dung der Schüler ſich vortrefflich bewährt. Es wäre vielleicht beſſer, wenn 
man jeden Einzelnen nach ſeiner beſonderen Individualität allein oder im 
Vereine nur mit Gleichbefähigten unterrichten könnte. Aber es geht beim 
Turnen, wie in anderen Unterrichtszweigen: Gründe der praktiſchen Aus— 
führbarkeit machen es im Allgemeinen unmöglich. Oder ſollte gerade hierin 
ein Vorzug des Riegenturnens liegen, da man ja hier die mehr ſich Gleich- 
ſtehenden in kleinen Abtheilungen zuſammenſtellt und für ſich turnen läßt? 
Allerdings iſt dies richtig, inſofern man für jede dieſer Abtheilungen einen 
eigenen Lehrer oder tüchtigen Vorturner hat, was aber höchſtens bei Er— 
wachſenen, dagegen nie oder nur ausnahmsweiſe bei unſeren Schülern der 
Fall iſt. Man hat alſo beim Turnen, wie in den anderen Schulſtunden, 
die Aufgabe, alle Schüler der Claſſe möglichſt gleichmäßig voran zu bringen, 
im einer Art, die weder die fähigen Schüler, noch die ſchwächeren auf Un— 
koſten der anderen beſonders berückſichtigt. Als eine ſolche Lehrart zeigt 
ſich nun die Methode ber Gemeinübungen. Es zeigt nämlich die Erfah— 
rung, daß ſelbſt die geübteren Schüler an einfachen und leichten Uebungen 
Freude finden, gerade wegen der takltmäßigen und gemeinſamen Betreibung 
derſelben, beſonders wenn es der Lehrer verſteht, durch ſchöne Zuſammen— 
ſetzungen den Uebungen eine gefällige und mannigfaltige Form zu geben. 
Andererſeits iſt es erfreulich, zu ſehen, wie die Auregung des Zuſammen— 
turnens unter den Augen des Lehrers den Schwächeren zur Darſtellung 
von Uebungen verhilft, die ihnen auf einem anderen Wege nicht ſo bald 
gelungen wären. Man bringt überhaupt durch die taktmäßige, auf gege— 
benen Befehl erfolgende gemeinſame Uebung Mehrerer die Schüler weit 
mehr voran, als im Einzelnturnen ohne Bindung an beſtimmtes Zeitmaß. 
Auf letztere Art iſt man nicht leicht im Stande, einen Schüler, der keine 
Luſt oder kein Zutrauen oder keine Aufmerkſamkeit hat, zu einer ordent⸗ 
lichen Ausführung einer beſtimmten Uebung zu bringen. Jeder Turnlehrer 
hat gewiß ſchon häufig die unangenehme Erfahrung gemacht, daß Biele ſchon 
von vornherein ſich für unfähig halten, eine vorgeſchriebene Uebung auszuführen, 
ſich deshalb beim Einzelnturnen gar keine Mühe geben, oder, wenn ihnen 
beim erſten Anlaufe die Uebung nicht gelingt, davon abſtehen und alles 
weitere Verſuchen ſein laſſen; alles Zureden und Wiederholen iſt da meiſt 
vergeblich und macht eher den paſſiven Widerſtand der Schüler noch größer. 
Es giebt aber kein beſſeres Mittel, dieſem Uebelſtande möglichſt abzuhelfen, 
als das Maſſenturnen. Der lebhafte Befehl, das Beiſpiel der Andern, 
der Reiz der Darſtellung, die man nicht verderben will, das Rhythmiſche 
der Bewegung: alles dies reißt mit fort, regt an, überwindet Scheu und 
Abneigung und veranlaßt ſelbſt die Ungeſchickten zu immer neu wiederholten 
Verſuchen, mit den Andern gleichen Schritt zu halten. So werden Fort— 
ſchritte bewirkt, die man, wie ich glaube, ſo leicht auf keine andere Art 
erreichen dürfte. 

Wenn aber Fortſchritte gemacht werden, ſo wird auch die Freude am 
Turnen lebhaft bleiben. Nur eine mangelhafte Betriebsweiſe des Tur— 
nens, die es nicht zu Fortſchritten kommen läßt, kann die Schuld tragen, 
daß bei ſo Vielen der Reiz wieder erſtarb, den anfangs das Turnen auf 
ſie ausübte. Es wird alſo ein bedeutender Vorzug unſerer Methode ſein, 
wenn ſie die Freude am Turnen erregen, erhöhen und dauernd machen 
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kann. Freude an körperlichen Bewegungen iſt bei der Jugend wenigſtens 
faſt allgemein. Um dieſe auf das Turunen überzutragen und dort zu feſſeln, 
iſt einerſeits eine gewiſſe Mannigfaltigkeit der Turngeräthſchaften und der 
Uebungsarten, beſonders ihr Anſchluß an's Leben und an die Spiele der 
Jugend, andererſeits aber eine auregende und fördernde Behandlungsart der 
Uebungen nöthig. Es iſt aber eine bekannte Erfahrung, die man nicht 
blos im Turnen macht, daß die Jugend eine große Freude an gemeinſamer 
Vollziehung von Aufgaben, Luſt an gemeinſamen und rhythmiſch geordneten 
Thätigkeiten hat. Dieſen Reiz gewähren die Gemeinübungen in hohem Grade. 
Man beobachtet ſtets, wie ſich bei den Turnſchülern ein lebhaftes Gefühl 
der Befriedigung zeigt, ſo bald eine größere Uebung genau im Zeitmaße 
gelingt, zumal wenn man dies hörbar machen läßt. Es ſöhnt ſie dies 
ſelbſt mit der häufigen Wiederholung einer Uebung aus, die ſonſt leicht 
Unmuth erregt, und ermuntert ſie zu ferneren Uebungen. Jedoch kann man 
ihnen auch leicht das Turnen verleiden gerade durch die Gemeinübungen, 
wenn man dieſe nämlich einſeitig auf eine beſondere Turnart, vornehmlich 
auf das Turnen in den Ordnungs- und Freiübungen, mit allzu großem 
Zeitaufwande und Vernachläſſigung der andern Turnarten anwendet. Es gez 
hört Einſicht und guter pädagogiſcher Takt dazu, um für die verſchiedenen 
Altersſtufen die rechte Miſchung des Maſſenturnens in den Ordnungs-, Frei— 
und Geräthübungen, des Einzelnturnens und der Turnſpiele zu treffen. 

Daß Uebungen, die von kleineren oder größeren Maſſen rhythmiſch 
gut ausgeführt werden und in abwechſelnder gefälliger Form zuſammen-— 
geſtellt ſind, auch für Zuſchauer einen angenehmen Anblick darbieten, läßt 
ſich leicht denken. Sollte man dies nicht benutzen können, um auch Turn— 
feſten der erwachſenen Turner einen höheren Reiz zu geben und vielleicht 
dem gerügten Mangel an Regſamkeit etwas abzuhelfen? Wäre es nicht 
möglich, daß, ähnlich wie bei den Geſangfeſten, jedesmal von irgend einer 
Seite her, z. B. vom feſtgebenden Vereine, eine Anzahl von Gemeinübungen 
für's Freiturnen und Turnen an bell Geräthen (die dann auf dem Feſt— 
platze natürlich eine dazu geeignete Aufſtellung erhalten müßten) als Auf—- 
gabe für das Feſt den daran theilnehmenden Vereinen bei Zeiten mitgetheilt 
würden, die dann am Feſte ſelbſt, wenn nöthig nach vorausgegangener 
Probe, als erſter Act des Feſtes ihre Ausführung durch die ganze Maſſe 
der Turner fänden? Das würde einen ſtattlichen Anblick gewähren und 
ſicher eine gute Wirkung nicht verfehlen. 

Eine Lehrmethode, die Freudigkeit und Erfolg dem Unterrichte ſichert, 
wie wir dies von der Spieß'ſchen Methode zu zeigen verſucht haben, hat 
aber auch den Vorzug, daß ſie dem Lehrer Freude und innere Befrie— 
digung in reichem Maße verſchafft. Denn dem rechten Lehrer fließt ja die 
reinſte und höchſte Freude an ſeinem Berufe aus der Wahrnehmung, daß 
ſeine Schüter mit Luſt und Liebe an ſeinem Unterrichte Theil nehmen und 
gute Fortſchritte machen. Aber noch einen andern beachtenswerthen Ge— 
winn hat der Turnlehrer bei der Auwendung der Spieß'ſchen Methode. 
Es iſt dies die geiſtige Anſtrengung, zu der ſie ihn nöthigt, wodurch dann 
der Turnunterricht für ihn nichts weniger als mechaniſch und einförmig, 
ſondern höchſt anregend wird und ſich in dieſer Beziehung mit den meiſten 
andern Unterrichtsfächern meſſen kann. Dafür verlangt ein ſolcher Turn— 
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unterricht aber auch mehr Studium und Vorbereitung, und iſt bei Weitem 
weniger leicht zu ertheilen, als man gewöhnlich glaubt. Auf der andern 
Seite überſchätzt man oft die dazu nöthige körperliche Uebung und Anſtren- 
gung, indem man irrthümlicher Weiſe meint, der Turnlehrer müſſe in der 
Stunde alle Uebungen ſelber vorturnen, mindeſtens alſo ebenſo viel als einer 
der Schüler turnen. Wahrſcheinlich liegt hierin mit der Grund, warum 
bis jetzt nur ſo wenig Schulmänner ſich mit dem Turnunterrichte befaſſen, 
ſelbſt wenn ſie Freunde der turneriſchen Erziehung ſind. Sicher haben 
viele derſelben Scheu vor der unbequemen, großen körperlichen Anſtrengung; 
andere halten ſich ſchon für zu alt und ſteif, um noch die Sprünge mit— 
machen zu können. Dieſe Bedenken würden ſich aber ſehr verringern, wenn 
man genauer mit der Spieß'ſchen Methode des Schulturnens bekannt wäre. 
Allerdings iſt es für einen Turnlehrer, der für alle Stufen paſſend ſein 


ſoll, nothwendig, daß er ſelbſt geturnt hat und die Mehrzahl der Uebungen 


einigermaßen gut darſtellen kann; denn einestheils muß er durch eigene Er— 
fahrung genau zu beurtheilen wiſſen, worauf es bei den einzelnen Uebungen 
ankommt, welche Anſtrengungen und Vorbereitungen ſie erfordern, andern— 
theils fördert die Anſchaulichkeit dieſen Unterrichtszweig wie nur irgend 
einen; durch bloße mündliche Erklärung allein kann man nicht alle Uebungen 
verſtändlich machen. Wie nun zur Ertheilung z. B. eines guten Sprach— 
unterrichtes in vorgerückteren Stufen es nöthig iſt, daß der Lehrer ſelber 
die betreffende Sprache genau kennt, wie aber für den nur elementaren 


Sprachunterricht ſchon eine weniger gründliche Kenntniß der Sprache ge— 


nügt: ſo verhält es ſich auch mit dem Turnunterrichte. Gerade die Spieß'ſche 
Methode macht es dem Lehrer, der ſelber wenig geturnt hat oder nicht 
mehr viel turnen will, möglich, ohne daß er ſich einer bedeutenden körper— 
lichen Vorbereitung und Anſtrengung zu unterziehen hat, dennoch wenigſtens 
elementare Claſſen im Turnen ganz gut unterrichten zu können. Dazu trägt 
nicht wenig der Umſtand bei, daß von vornherein eine ſo gute und deut— 
liche Benennung der Uebungsarten eingeführt und den Schülern eingeprägt 
wird, daß in den meiſten Fällen mit ihrer Hülfe das Vorturnen der Uebung 
durch den Lehrer entbehrlich gemacht werden kann. Eben darum erlaubt dieſe 
Methode überhaupt dem Lehrer, ſich vieler körperlichen Anſtrengungen beim 
Unterrichte zu enthalten. Das iſt aber auch nöthig, ſonſt würde derſelbe 
allzu aufreibend. 

Noch eine andere gute Seite der Gemeinübungen ſcheint mir darin zu 
liegen, daß ſie die Schüler ſehr an Aufmerkſamkeit, an gemeinſame und ge— 
regelte Thätigkeit gewöhnen und dadurch ad auf Stärkung geiſtiger Kräfte, 
ſo wie auf Weckung des Gemeingeiſtes hinwirken. Dieſe Einflüſſe werden 
nicht blos dem Schulleben zugute kommen, ſondern auch für das ſpäterere 
bürgerliche Leben nicht ohne Bedeutung ſein. 

Sehen mir nun noch, in wie meit das Kunſtturnen butd die An— 
weundung der Gemeinübungen beim Schulturnen gefördert wird. Das Kunſt— 
turnen hat es mit den ſchwierigſten Uebungen zu thun, die eine tüchtige 
körperliche Ausbildung, bedeutende Kraft oder Gewandtheit, oder beides zu— 
ſammen erfordern, und iſt hauptſächlich die Aufgabe der Turnvereine. Das 
Schulturnen kann es aber nicht als Hauptſache behandeln, ſondern höchſtens 
nebenher pflegen. Das Schulturnen macht keinen Unterſchied zwiſchen Vor— 
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übungen und Haupt- oder Kunſtübungen, wovon erſtere nur um der letz— 
teren willen betrieben werden; es ninmt alle Uebungen ihrer ſelbſt, 
oder vielmehr um ihrer Bethätigung gewiſſer Körpertheile willen vor. Es 
geht weniger darauf aus, die Schüler eine gewiſſe Anzahl Turnkünſte 
und Glanzübungen erlernen zu laſſen, als vielmehr den Körper im Gan— 
zen und in ſeinen einzelnen Theilen tüchtig zu üben und auszubilden. 
Darin liegt aber gerade die beſte Bürgſchaft, daß die in dieſer Weiſe 
gut geſchulten Turner, wenn es einmal darauf ankommt, mit ungleich 
größerer Leichtigleit die Turnkünſte erlernen werden, als ſolche Turner, 
deren ganze Vorbereitung für das Kunſtturnen in dem Abmühen an ein— 
ſeitigen und meiſt lückenhaften Vorübungen beſteht. Darum glaube ich nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß das Schulturnen nach Spieß'ſcher 
Methode auch zugleich eine tüchtige, wenn nicht die beſte Vorbereitung für 
das Kunſtturnen gewähren wird; vielleicht iſt es ſogar möglich, manche der 
ſchwierigeren Uebungen als Gemeinübungen zu behandeln und dadurch die 
Erlernung derſelben leichter zu machen, als auf anderem Wege; doch muß 
man erſt mehr Erfahrungen darüber ſammeln. 

Zum Schluſſe ſei das Geſagte noch einmal kurz zuſammengefaßt. Es 
wurde der Werth zweier verſchiedener Methoden des Turnunterrichtes für 
das Schulturnen mit einauder verglichen. Ich gab zu, daß die Methode, 
wonach die Schüler in kleinere Abtheilungen (Riegen) getrennt unter der 
Leitung von Vorturnern ſich üben, eine ſehr gute wäre, weil ſie eine größere 
Berückſichtigung der Individualität der Schüler zuließe, behauptete aber, 
daß ſie dieſen Vorzug einbüßte durch die Schwierigkeit, die in Schulen meiſt 
zur Unmöglichkeit wird, immer geeignete Vorturner zu haben, weil man von 
dieſen mehr die Eigenſchaften guter Lehrer als guter Turner verlangen 
müſſe. In beſonderen Vorturner-Curſen wurde keine jpratttide Abhülfe 
erblidt!). Nach einem Blicke auf Spießens Verdienſte um das Schulturnen 
fanden wir die Vorzüge ſeiner Methode in der unmittelbaren Leitung des 
Turnunterrichtes durch den Lehrer, in ihren Mitteln, die Schüler gehörig 
zu beſchäftigen und anzuſtrengen, in der Ermöglichung einer gleichmäßigen 
turneriſchen Ausbildung der Schüler, in dem Reize, den ſie dem Turnen für 
die Uebenden, ſo wie für Zuſchauer verleiht, und in der Befriedigung und 
Anregung, bie fte dem Lehrer gewährt; ferner darin, daß ſie ſich beſonders 
für den Gebrauch der Lehrer der Schulen eignet, für das Schulleben Ge— 
winn verſpricht und endlich eine gute Vorbereitung für das Kunſtturnen 
verbürgt. 

Iſt es mir gelungen, der Spieß'ſchen Methode, bei der wir uns hier 
in Baſel ſehr gut befinden, einige neue Freunde oder gar irgendwo Ein⸗ 
führung durch die obigen Betrachtungen zü verſchaffen ſo iſt der Zweck 
dieſer Abhandlung erreicht. 
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AUeber das Turnen in der volksſchule. 
Von Moritz Kloß.') 


Ein friſcher, belebender Hauch weht durch faſt alle Erziehungsſtätten, 
die jetzt ſich anſchicken, ihr Werk der Jugenderziehung nicht blos auf die 
geiſtigen und ſittlichen Anlagen ihrer Pflegebefohlenen, ſondern auch auf 
die leiblichen derſelben zu beziehen. Unſere heutige Pädagogik hat es mehr 
denn je begriffen, daß ſie es in ihren Pflegebefohlenen mit dem ganzen 
Menſchen zu thun hat, in welchem Geiſt und Leib unzertrenntich mit ein— 
ander verbunden ſind. Auch unſere Lehrerwelt iſt faſt durchweg erfüllt von 
der Aufgabe, die Jugend durch eine harmoniſche Entwickelung ihrer Ge— 
ſammtanlagen zur Thatkraft und ſittlichen Geſinnung heranzubilden. Nicht 
als eine von den Zeitſtrömungen getragene Modeſache kann das Turnen 
angeſehen werden, ſondern aus dem geläuterten Begriffe der Erziehung ſelbſt 
ſind Idee und Nothwendigkeit desſelben herzuleiten, indem jeder Menſch ſeine 
eigene Leiblichkeit dem Ideale der menſchlichen Leiblichkeit entſprechend zu 
geſtalten hat, wenn die Freiheit und der Adel des menſchlichen Weſens aus— 
drücklich herausgebildet werden ſollen. 

Dieſer Begriff des Turnens in pädagogiſchem Sinne iſt nun freilich 
ſchon ſehr lange feſtgeſtellt worden. Die alten Griechen mit ihrer ganzen 
und vollen Erziehung haben ihn uns ſchon ia voller Klarheit hingeſtellt, 
und wenn wir die letzten 70 Jahre der Geſchichte unſerer Pädagogilk über— 
blicken, ſo kann es uns nicht entgehen, wie erleuchtete Pädagogen unſerer 
Nation dieſen Begriff auch für unſere Verhältniſſe gefaßt und zur prak— 
tiſchen Ausgeſtaltung gebracht haben. Von Guts Muths als Erziehungs— 
mittel begründet, wurde das Turnen zuerſt bei uns als pädagogiſches Mittel 
zur Erfriſchung und Erkräftigunge ber Jugend betrieben. Der Turnmeiſter 
Jahn packte alsdann die Maſſen, weckte das Selbſtbewußtſein einer ge— 
gliederten Geſammtheit und ſuchte in flammender Rede und friſchem Ge— 
ſange ſeinen Turnern das Vollgefühl deutſcher Patrioten einzuhauchen. 
Adolf Spieß endlich wußte im Anſchluſſe an GutsMuths und Peſtalozzi 
die ſittlichen und erzieheriſchen Elemente des Turnens im weiteren Sinne 
zu wecken und int Dienſte ber öffentlichen Schule wirlſam zu machen. So 
ging das Turnen von ſeinen erſten empiriſchen Anfängen an durch ver— 
ſchiedene Stufen über in ein Syſtem der geregelten, auf pädagogiſche und 
diätetiſche Grundſätze begründeten Körperbildung. 

Es kann hier nicht meine Sache ſein, die diätetiſche und ethiſche Be— 
deutung der geregelten Leibesübung, wie ſie ein rationeller Turnunterricht 
bietet, des Näheren darzulegen. Die Wirkung und Bedeutung der Gym— 
naſtil für den jugendlichen, ſich entwickelnden Organismus, wie für die 
meiſten Menſchen, die unter dem Einfluſſe der heutigen Culturzuſtände ſtehen, 


1) Vortrag, gehalten in her allgemeinen ſächſiſchen Lehrerverſammlung zu Mit— 
weida am 3. Auguſt 1862. Zuerſt abgedruckt in den „Neuen Jabrbüchern für die 
Turnkunſt“, IX. Bd., S. 20. 
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iſt ſchon ſo oft und ſo eindringlich von den Männern der Wiſſenſchaft aus— 
einander geſetzt worden, daß gewiß auch kein Lehrer darüber im Unklaren 
geblieben iſt. Es genüge für mich, darauf hinzuweiſen, daß es die deutſche 
Pädagogik war, welche zuerſt in menſchenfreundlicher Weiſe ſich der jungen 
Geſchlechter annahm und ou ihre naturgemäße Entwickelung bedacht war; 
und daß es zuerſt das deutſche Turnen war, welches in lebendiger und 
friſcher Weiſe ſeine methodiſche und ſyſtematiſche Geſtaltung erhielt, ſo daß 
eigentlich Deutſchland das Mutterland einer gebildeten Gymnaſtik für alle 
Culturvölker der Gegenwart geworden iſt. 


Ie höher mir übrigens den Werth des Turnens ſchätzen, um fo mehr 
iſt es nöthig, ihm ſeinen rechten Platz im Ganzen des Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens anzuweiſen. Wir würden die menſchliche Natur und Be— 
ſtimmung völlig verkennen, wenn wir die körperliche Erziehung überſchätzen 
und das Turnen anders auffaſſen wollten, als nur in Beziehung auf die 
geiſtige und ſittliche Entwickelung der Jugend. Unſere Schüler ſollen tur— 
nen, nicht um Tur ner zu ſein, ſondern um tüchtige Menſchen in jedweder 
Lage des Lebens zu werden; unſere Schüler ſollen turnen, damit ihr Leib 
rüſtig und gewandt, ihr Sinn muthig und fröhlich, ihr Geiſt rein und ge— 
wiſſenhaft gemacht werde. 


Fragen wir uns nun zunächſt, welcher Art dieſes Turnen ſein müſſe, 
welches wir für unſere Volksſchulen brauchen, ſo ſei nur im Allgemeinen 
auf folgende Eigenſchaften hingewieſen. Das Turnen der Schulen muß ein 
ſolches ſein, welches den körperlichen und geiſtigen Kräften und Bedürfniſſen 
der gerade in Betracht kommenden Zöglinge angepaßt und überhaupt in 
ſeiner Beziehung zur Geſammtentwickelung der Jugend aufgefaßt und be— 
handelt wird. Darnach iſt für die Schulen von vornherein von einem 
Turnen abzuſehen, welches als Leibeskunſt ſeine Richtung auf die äußerſten 
Grenzen des phyſiſch Möglichen nehmen und in ſeinen Conſequenzen die 
Schüler zu den höchſten Graden äußerer Leibesfertigkeiten führen würde. 
Für unſere Jugend hat das Turuen nicht die einſeitige Richtung auf Ent— 
wickelung einer rohen Kraft zu nehmen; es iſt nicht die Stärke des Roſſes 
oder die ungebändigte Kraft des Athleten, die wir durch eine übermäßige 
und ungeſchlachte Leibesübung als das Ziel unſeres Schulturnens hinzu— 
ſtellen haben, ſondern dasſelbe ſoll eine ſyſtematiſche Stufenfolge nützlicher 
und ſchöner Leibesübungen bieten, wodurch jeder Altersſtufe dasjenige Quan— 
tum von Bewegung geboten wird, welches zu ihrer Entwickelung für Ge— 
wandtheit, Kraft, Geſundheit und Schönheit gerade erforderlich iſt. Denn 
in dem Umſtande, daß die Turnlehrer einer früheren Periöde ihren Unter— 
richt nach äußeren Fertigkeitsſtufen und nicht nach Maßgabe der Entwickelung 
des jugendlichen Organismus ordneten, ſind meiſt auch die Urſachen der 
Abneigung zu ſuchen, welche von Seiten der Schüler und wohl auch der 
Eltern und Lehrer gegen das Turnen zu Tage traten. Ein Turnunter⸗ 
richt, welcher trotz tüchtiger Körperbewegung nicht das Gefühl ber Erfriſchung 
und des Wohlbefindens bei der Turnjugend hervorbringt, ſondern die Kräfte 
derſelben völlig erſchöpft und verzehrt, muß als ein verkehrter bezeichnet 
werden, weil er die bildende Natur in jugendlichen Körper nicht fördert, 
ſondern durch ungebührliche Anſtrengung eher hemmt. 
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Die neuere Entwickelung der deutſchen Turnſchule zeigt denn auch in 
einer einfacheren Geſtaltung und Ordnung ihrer Mittel einen weſentlichen 
Fortſchritt nach dieſer Richtung hin. Statt der künſtlichen und complicirien, 
zum Theil auch häßlichen Uebungen an ungewöhnlichen Gerüſten und Vor— 
richtungen, hat man zunächſt mehr Sorgfalt auf die natürlicheren Frei- und 
Ordnungsübungen verwendet, wodurch die Schüler vor Allem zu freier 
und allſeitiger Beherrſchung des Leibes gelangen, woran fd die kunſtvölle 
und ſichere Entwickelung der Kraft reihet. Ein ſolches Turpen, welches in 
erſter Linie die planmäßige, gymnaſtiſche Aus- und Durchbildung der Kräfte 
und Anlagen des Körpers zum allſeitigen Dienſte des Geiſtes fördert, war 
erſt ein wirklich pädagogiſches, wie es die öffentliche Schule brauchen kann, 
weil es ſich, als körper- und geiſtbildend, zugleich ihrer Organiſation und 
ihren Zwecken eng anſchließt. Denn es kann nur wohlthätig auf das ganze 
Schulleben und auf alle Schulbeſchäftigungen zurückwirken, wenn ein or— 
dentlich geleiteter Turnunterricht es dahin bringt, daß unſere Schüler zu 
anſtändiger Körperhaltung, zur Leichtigkeit und Gewandtheit in den Bewe— 
gungen und dadurch zu leiblicher Kraft gelangen, wenn der Turnunterricht 
dem jugendlichen Muthe Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart lehrt und die 
Sinnesmunterkeit erhöht, ferner den Sinn für das geordnete Leben in der 
Gemeinſchaft erweckt und hebt und den Sinn der Willkür bezähmt. Or— 
dentlich geleitete Turnübungen ſind für Kinder, namentlich für die Kinder 
in der Volksſchule, auch immer geiſtige Uebungen; die Anſtrengung des 
Körpers nach vorgeſchriebenen Regeln, nach beſtimmter Ordnung der räum— 
lichen und zeitlichen Verhältniſſe, unter denen ſie vorgenommen werden, ſind 
zugleich auch eine Schule des Geiſtes. Namentlich die Spieß'ſche Turn— 
ſchule hat dieſes bildende Princip des Turnunterrichts hervorgehoben und 
durchgeführt. 

Dieſer ſo in allgemeinen Umriſſen bezeichnete Schulturnunterricht wird 
nun ſeine beſonderen Modificationen erhalten müſſen der Volksſchule gegen— 
über, für welche innere und äußere Gründe es nöthig machen, daß dieſer 
Unterricht mit der durch den Zweck bedingten Einfachheit geordnet werde. 
Die Jugend, wie ſie beim Turnen der Volksſchule in Betracht kommt, wird 
die Altersſtufen vom 8.—14. Jahre umfaſſen, da von einem Turnunter— 
richte vor dem 8. Jahre nicht füglich die Rede fen kann. Innerhalb 
dieſes Lebensabſchnittes vom 8. — 14. oder 15. Jahre zeigt der jugendliche 
Organismus verſchiedene Entwickelungsſtufen, auf denen er jedoch überall 
in einer fortſchreitenden Ausbildung begriffen iſt. Es iſt wichtig, daß der 
Turnunterricht mit ſeinen Hülfsmitteln dabei inſoweit hinzutritt, als er dieſe 
Entwickelung wirkſam fördert. Es iſt ungemein wichtig, daß für dieſe 
Wachsthums- und Entwickelungsperiode in turneriſcher Beziehung das Rechte 
getroffen werde, weil der hier geübte Einfluß at die Körperentwickelung 
oft von größter Tragweite für das ganze Leben bleibt. Dieſes Alter zeichnet 
ſich durch eine ſchnell fortſchreitende körperliche Entwickelung aus, und na— 
mentlich im Anfange dieſer Periode iſt die bildende Thätigkeit im jugend— 
lichen Körper noch vorherrſchend, während derſelbe erſt gegen das 14. Jahr 
hin at Feſtigkeit und Kraft immer mehr gewinnt. Die Beweglichkeit, Bieg— 
ſamkeit, Geſchmeidigkeit und Schnellkraft der Glieder gehören zum Naturell 
des Knaben, die ſich bei raſcher, unermüdlicher, nicht ſelten auch ſtarker Be— 
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wegung leicht Gewandtheit und mechaniſche Geſchicklichkeit erwerben. In 
Folge überſtrömender Lebenskraft iſt bei Knaben der Trieb zu freien Be— 
wegungen etwas Natürliches und zu ihrer Entwickelung durchaus Nothwen— 
diges. Es Tag ſich nur, welchen Gang dieſe Ausbildung zu nehmen habe, 
damit unſere Knaben aus der Turnſchule denjenigen Grad von Kraft, Ge— 
wandtheit und Ausdauer mitnehmen, den wir für ſo wünſchenswerth er— 
achten. Es würde ſich empfehlen, mit Beziehung auf die turneriſche Aus— 
bildung 3 beſondere Stufen zu unterſcheiden, da die körperliche Entwickelung 
bei dieſen Kindern je nach 2 Jahren immer wieder einen anderen Cha— 
rakter zeigt. 

Ziehen wir zuerſt die Kaaben vom 8. — 10. Jahre in Betracht, ſo 
wird bei dieſen der Turnunterricht ſich noch in dem unentſchiedenen Mittel 
von Spiel und Ernſt zu halten haben, ſo daß hier der Turnunterricht noch 
nichts bietet, was etwa an den Punkt der Anſtrengung käme, weil bei 
Knaben von 7 und 8 Jahren die phyſiſche Lebenskraft noch ſehr der Scho— 
nung bedarf. Auf dieſer unterſten Stufe iſt mehr auf die Ausbildung der 
Gewandtheit als ber Kraft zu ſehen. Mit der Zunahme der Gewandt-⸗ 
heit wächſt auch die Kraft in dem dieſem Alter gerade dienlichen Maße. 
Auch läßt ſich der Bewegungstrieb dieſer Knaben noch nicht ſo ſtreng in 
feſte Formen bannen, ſo daß auch der Turnunterricht mehr in das Gewand 
des Bewegungsſpieles zu kleiden iſt. 

Für die Knaben von 10 一 12 Jahren kann der ſyſtematiſche Turn— 
unterricht ſchon mit größerer Entſchiedenheit aufgenommen werden. Tritt 
für dieſe Altersſtufe beim Turnunterrichte eine Steigerung der Kraft ein, 
ſo iſt doch immer noch von einer eigentlichen Anſtrengung oder Ueberau— 
ſtrengung abzuſehen. Denn die Turnkunſt iſt ſtreng an das allgemeine 
Lebensgeſetz gebunden, welches nur einen allmäligen Fortgang von den 
kleinſten Anfängen bis zur höchſten Ausbildung der Leibeskraft geſtattet. 
Neben der ſchwierigeren und zuſammengeſetzteren Geſtaltung der Frei- und 
Ordnungsübungen treten hier auch die Geräthübungen auf, ſo daß dieſe 
Knaben in den Stütz- und Hangübungen, io wie im den verſchiedenen Sprung— 
arten Sicherheit erlangen müſſen. 

Die dritte und wichtigſte Stufe des Unterrichts für das Alter von 12 
bis 14 oder 15 Jahren hat Schüler zu berückſichtigen, welche ein ungemein 
ſchnelles Wachsthum zeigen. Namentlich gegen das Ende dieſer Periode iſt 
die Ausbildung des Körpers vorwiegend den edleren inneren Organen zu— 
gewendet, wobei nicht ſelten eine vorübergehende Erſchlaffung des Muskel— 
ſyſtems eintritt, die in einer ſchlottertgen Körperhaltung und überhaupt in 
einem ſchlaffen Weſen erkennbar iſt. Namentlich die ſogenannte Pubertäts— 
zeit iſt durch wichtige Veränderungen im jugendlichen Körper bezeichnet, und 
es iſt damit angezeigt, daß der Turnunterricht nicht mit unpaſſenden Turn⸗ 
übungen die Natur in ihrem Wirken ſtöre, etwa Knaben, welche in jener 
Entwickelung ſtehen, mit Turnübungen beſchäftige, welche z. B. die Bruſt— 
organe ſtark angreifen, u. dergl. m. Auf dieſer Stufe ſoll die freiere und 
vollſtändigere Benutzung der Turnſchule vorbereitet werden, wie ſie dem 
Jünglingsalter zu geſtatten iſt. Je genauer die ſtrenge Turnſchule auf den 
früheren Stufen zu Werke ging, deſto weniger wird ſie Gefahr laufen, auf 
der höheren Stufe die Entwickelung ihrer Zöglinge zu hemmen. 
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Es könnte hier noch beigefügt werden, wie die verſchiedenen Arten der 
Turnübungen für jene 3 Stufen zu ertheilen wären, damit die Turnſchüler 
daraus etwas Ganzes und Ordentliches für ihre körperliche Entwickelung 
und Erkräftigung mit davon nehmen. Das gehört aber zur ſpeciellen 
Turnmethodik, wie ſie etwa für Turnlehrer zu geben wäre. Ich wollte 
hier nur andeuten, nach welchen Grundſätzen der Turnunterricht für die 
Zöglinge der Volksſchule im Allgemeinen zu ordnen wäre. 

Mit Frei- Mb Stabübungen, Lauf— und Springübungen, ſo wie mit 
Hülfe des Barrens und des Spieß'ſchen Stangengerüſtes und eines Sprung— 
grabens läßt fd ſchon eine ganz erſprießliche Turnbildung für die Volls— 
ſchule geben. Es muß dabei bemerkt werden, daß man bei ber Auswahl 
des Turnunterrichtsſtoffes für die Zöglinge der Volksſchule nicht blos auf 
die Zweckgemäßheit und das Nothwendige derſelben zu achten bat ſondern 
auch auf dasjenige, wofür die Jugendwelt auch Vorliebe zeigt. Es läßt 
ſich leicht ermitteln, welche Leibesübungen die Jugend gern treibt, und man 
hat die Luſt an gewiſſen Bewegungsformen mit zu berechnen, ohne daß 
man dem Spieltriebe der Jugend zu viel Conceſſionen zu machen braucht. 
Dabei it auch auf das Jugend- und Bewegungsſpiel zu verweiſen, das gar 
ſehr im Dienſte eines vernünftigen Turnunterrichtes auf allen Stufen zu 
berückſichtigen iſt. Ich erinnere hierbei an die Worte des Profeſſor Dr. 
H. E. Rich ter, welche derſelbe vor Jahren auch bei einer ſächſiſchen Lehrer— 
verſammlung heſprechen: „Zu alle den Zwecken des Turnens dienen daun 
endlich auch die Turnſpiele, deren Einführung im und durch die Volks— 
ſchule ich Ihnen Allen nicht dringend genug an das Herz legen kann. Es 
iſt bejammernswerth, wie verwahrloſt in dieſer Hinſicht die Kinder bei uns, 
namentlich auf dem Lande, ſind. Ich bm viel umhergereiſt und auf Ex— 
curſionen umhergewandert, ſelten oder nie habe ich bei uns in Sachſen die 
Dorfjugend zu geſelligen Spielen vereinigt geſehen. Einſam oder paarweiſe 
ſtehen oder liegen ſie, halb träumend, halb gedankenlos in die Welt hinein— 
ſtarrend, an Wegen, Wieſen, Wäldern da. Niemand denkt daran, die Kinder 
zu einer erheiternden, geiſtbildenden Geſelligkeit durch gemeinſame hübſche 
Spiele heranzuziehen. Die Kinder ſogenannter wilder, oder von uns als 
minder gebildet angeſehener Nationen ſind in dieſer Hinſicht oft beſſer daran. 
Durch Einführung ſolcher Spiele, wie Sie deren in den Turnbüchern und 
auf unſeren Turnplätzen in reichlicher Auswahl finden, würde das ſächſiſche 
Vollksleben in gemüthlicher und geſellig-ſittlicher, wie in äſthetiſch— poetiſcher 
Hinſicht eine wahre Bereicherung und Ausſchmückung erhalten.“ Nicht daß 
das Turnen in Spielen auslaufen ſolle, wohl aber hat ſich das Turn— 
—* Bewegungsſpiel der ſtrengen Turnſchule anzureihen, wie der Sieg dem 

ampfe. 

Wenn wir nun bisher vom Turneu der Zöglinge in der Volksſchule 
im Allgemeinen geſprochen haben, ſo fragt es ſich, ob dasſelbe ein Be— 
dürfniß für alle Volksſchulen ſei; denn wir haben Volksſchulen in großen 
und kleinen Städten, wir haben Armenſchulen und haben Laud— 
ſchulen. Iſt das Turnen nur für eine Gattung dieſer Volksſchulen, oder 
bedürfen alle desſelben? Wir haben vorher im Allgemeinen aus dem Be— 
griffe der Erziehung die Nothwendigkeit der Gymnaſtik für jeden Zögling 
der Bolksſchule hergeleitet. Wir wollen kurz noch berühren, wie nächſt der 
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theoretiſchen Motivirung ſich auch praktiſche Gründe für das Turnen der 
Volksſchule aus den factiſchen Zuſtänden derſelben herleiten laſſen. Die 
größte Zahl der Zöglinge aus ber Vollksſchule geht zu Berufsarten über, 
in denen ein geſunder, kräftiger, ausdauernder und anſtelliger Körper brinz 
gendes Bedürfniß bleibt. Daß her Grund dazu in den Entwickelungsjahren 
gelegt werden kaun und muß, liegt nahe. 

Blicken wir nun in Betreff des Bedürfniſſes einer turneriſchen Jugend⸗ 
erziehung auf die Zöglinge der Volksſchule in den größeren Städ— 
ten, ſo ſtellt ſich bald heraus, daß für dieſelben meiſt weuig Raum und 
Gelegenhein zu leiblichen Uebungen vorhanden iſt, und dieſer Mangel er— 
zeugt große Uebelſtände in der geſundheitlichen Erziehung der Kinder. 
Vielleicht befindet ſich in dem Beſitze ber Eltern oder zum Nießbrauche der—⸗ 
ſelben ein Gärtchen am Hauſe oder im Hofe, oder in der Nähe iſt ein 
öffentlicher Platz, der zum Spiele und naturgemäßer Leibesübung benutzt 
werden könnte. Allein das Gärtchen muß zu Zier- und Nutzpflanzen dienen; 
der Hof wird nothwendig zu gewerblichen Zwecken und zu Lagerungsplätzen, 
und von den freien Plätzen der Stadt wird das Kind von Polizeidienern ver— 
trieben, wenn es ſich einmal auszutummeln Luſt verſpürt, ſo daß ihm nir— 
gend ein freies Leben und geſundheitliches Regen und Bewegen gegönnt 
wird. Rechnen wir noch dazu, daß in den größeren Städten noch Mangel 
an friſcher Luft und andere geſundheitswidrige Einflüſſe herrſchen, ſo wird 
uns die Bedeutung der Turnſchule gerade für die Zöglinge der Vollsſchulen 
in den größeren Städten nahe treten. 

Ju den kleineren Städten und it den Landſtädten iſt die Ju— 
gend in mancher Beziehung beſſer daran, als in den größeren. Es fehlt 
hier nicht an Platz; auch das Heranziehen der Jugend zu Garten- und 
Landarbeit giebt derſelben eine gewiſſe Derbheit. Allein hier nimmt der 
Hausſtand der meiſten Bewohner vorwiegend das Weſen des Gewerbes an, 
ſo daß Mann, Weib und Kind in die gewerblichen Thätigkeiten gezogen 
werden. Gewiſſe Gewerbsformen gehen von Geſchlecht zu Geſchlecht über 
und haben für die unter ſolchen Verhältniſſen aufwachſende Jugend etwas 
Verſteifendes und die geſundheitliche Entwickelung Hemmendes. Die Ju— 
gend der eigentlichen Gewerbs- und Fabrikſtädte wird darum auch ſehr des 
Einfluſſes der Turnanſtalt bedürfen. 

Hier wäre auch der Armenſchule zu gedenken. Vielleicht, daß Manche 
den Kopf ſchütteln, wenn darauf hingewieſen wird, daß die Miſſion des 
Turnens gerade auch der Armenſchule gegenüber eine nicht unwichtige ſei. 
Wir wiſſen zwar, daß der bittere Mangel kein Freund von körperlicher Ent— 
wickelung iſt, wiſſen auch, daß die Eltern der armen Kinder uns vielleicht 
geradezu auslachen, wenn wir für ihre Kinder das Turnen empfehlen, das 
ſie als dummes Zeug und als unnütze Spielerei wohl ſchnöde von der 
Hand weifen. Indeß auf das Urtheil der meiſten Eltern unſerer Volks— 
ſchüler werden wir in der Regel nicht viel zu geben haben, weil ſie den 
Werth leiblicher Ausbildung nicht zu ſchätzen wiſſen, und wohl ſchon eine 
nicht ungewöhnliche Einſicht dazu gehört, die Bedeutung geregelter Turn— 
übungen zu begreifen. Wer aber mit ſeinen geſunden Augen die Zuſtände 
anſieht, unter denen das arme Kind heraufwächſt, der wird faſt durchweg 
einer körperlichen Berwahrloſung begegnen, die entſetzlich iſt, und die es uns 
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erklärt, warum gerade unter dem ärmeren Theile der Bevölkerung Krankheit 
und leibliche Verkümmerung ſo vorherrſchend ſind. Für das arme Kind 
wird körperbildungshalber vom Hauſe und von der Schule aus ſo gut wie 
gar nichts gethan, und doch bedarf auch das arme Kind von Jugend auf 
einer freien allſeitigen, Entfaltung ſeiner körperlichen Anlagen, damit es im 
Beſitze ihrer Geſammtheit bei ſeinen Arbeiten und Geſchäften nicht Froh— 
ſinn und Geſundheit verliere. Im gewöhnlichen Leben geht das aber ganz 
anders. Ehe das arme Kind zu Kraft und Gewandtheit gelangt iſt, muß 
es ſchon zeitig in den Dienſt der harten Arbeit neben den Einflüſſen des 
Mangels und der Eutbehrung treten. Die meiſten Eltern gehen darauf 
aus, ſo bald als möglich den ſchwächlichen und verkümmerten Körper ihrer 
Kinder abzunutzen, ehe er ſich ordentlich entwickeln konnte. Das arme Kind 
beſitzt in ſeinem Körper eigentlich das einzige Capital, n deſſen Zinſen 
es ſein ganzes Leben lang zehren ſoll; factiſch wird das Capital aber ſchon 
angegriffen, ehe es bis zu der durchaus erforderlichen Höhe angeſammelt 
worden. Wir müſſen nun zugeben, daß das Turnen nicht allein die leib— 
liche Wohlfahrt des armen Kindes ſichern kann, da Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und andere Dinge noch dazu gehören, das phyſiſche Wohlſein 
zu befördern. Allein erfahrungsgemäß kann das wohlgeordnete Turnen für 
das arme Kind ein recht wirkſames Mittel werden, ihm zu geſunden, kräf— 
tigen und gewandten Gliedmaßen zu verhelfen. Ich habe mich immer ge— 
freut, wenn ich bei uns hier zu Lande hie und da auch die armen Kinder 
barfuß auf den Turnplatz kommen ſah, weil ich mich davon überzeugen 
tonnte, wie vortheilhaft die Leibesübungen für die phyſiſche Beſchaffenheit 
auch dieſer Kinder wirkten. Und das freudeſtrahlende Geſicht dieſer armen 
Turnkinder, mit dem ſie in die Turnanſtalt traten, ließ auch noch etwas 
Anderes erkennen, worauf ich hierbei noch hinweiſen möchte; id meine die 
gemüthlich⸗ erzieheriſche Behandlung ber armen Kinder. Gerade bag arme 
Kind iſt ſo ſehr ſchlimm daran, wenn es ſich um den Genuß der Jugend— 
zeit handelt. Was Kinderſpiele, Erholungsſtunden und überhaupt ſüße 
Kindheit und Kindesfreiheit iſt, erfährt das arme Kind leider am aller— 
wenigſten; denn von ſeinen Eltern wird alle freie Zeit in Beſchlag ge— 
nommen, damit es ihnen bei der Arbeit helfe, und ſonſt findet ſich auch 
ſelten Jemand, der ſich ſeiner wohlwollend annähme und ein Herz für 
dasſelbe zeigte. Darum ſind meiſt auch Verbitterung und Herzloſigkeit, Bos— 
heit und Gemüthsverwilderung die Folgen dieſer gemüthloſen Einflüſſe, 
unter denen das arme Kind aufwächſt. Ich bezeichnete es darum als eine 
Wohlthat, wenn der erfriſchende, erkräftigende und erheiternde Einfluß der 
Turnanſtalt auch dem armen Kinde zugute käme. 

Was nun die Zöglinge der Volksſchule auf dem Lande betrifft, 
ſo werden ſich gewiß viele Stimmen erheben, welche da ſagen, daß hier 
das Turnen nicht nothwendig ſei, weil auf dem Lande friſche Luft und freier 
Boden ſo recht eigentlich zu Hauſe ſind, und den Kindern der Landſchule 
die Leibesübung mit ihrem Stande gegeben iſt, denn ſie müſſen von Kindes— 
beinen an im Schweiße ihres Angeſichtes ihr Brod eſſen; und die Arbeit 
iſt ihnen eben die Uebung. Und dennoch ſtellt ſich den friſchen Bauern— 
tnaben gegenüber die Turnfrage anders, als es zunächſt den Anſchein hat. 
Denn trotz jener geſundheitsgünſtigen Verhältniſſe des Landlebens, zeigt 
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Diefeg doch ſehr wenig Spuren von leiblicher Rührigkeit und Lebendigkeit, 
und am allerwenigſten arbeitet die Erziehung darauf hin. Das Landkind 
wird zwar abgehärtet, denn es muß Hitze der Sonne und des Ofens, Nebel 
der freien und der Stubenluft ertragen, Kälte dulden, mit ſchlechter Nah- 
rung zufrieden ſein, viel tragen und heben. Dadurch wird allerdings eine 
gewiſſe Derbheit und Feſtigkeit gewonnen, welche übrigens nicht überall 
auf dem Lande io außerordentlich groß iſt. Dieſe Derbheit und Steifig— 
keit wird aber nur zu leicht auf Koſten der Beweglichkeit gewonnen, weil 
die Jugend oft zu früh angeſtrengt und ſo zuſammengedrückt wird, daß der 
Leib nicht ordentlich und allſeitig herauswachſen kann. Wenn man darum 
ſagt, daß für die Landkinder leibesbildungshalber nichts zu geſchehen brauche, 
weil ſich die Leibesübung bei ihnen von ſelbſt mache, ſo iſt das falſch. 
Allerdings leben die Landkinder in der beweglichen und ſtets rührigen 
Schöpfung; allein es fehlt ihnen an innerem Triebe, an äußerer geiſtiger 
Gelegeunheit, ſich Gewandtheit zu verſchaffen. Armuth und Unfreiheit der 
Eltern wachſen bald in die Kinder hinein. Nebeu der Beweglichkeit fehlt 
den Landkindern Schick und Blick, Lebenstact, der gehörige Uebergang von 
Ruhe in die Bewegung und von der Bewegung in die Ruhe; und in der 
Regel wirkt jene leibliche Tactloſigkeit auch auf den Willen zurück, der meiſt 
ebenſo ſchwankend und ſchwach bleibt, wie die ſchlotterigen, ſchwachen und 
trägen Arme und Beime. Denjenigen gegenüber, welche das Turnen für 
die Landjugend verwerfen, können wir uns auch auf eine pädagogiſche Er— 
fahrung berufen, welche beweiſt, wie dienlich es auch den unter Landbe— 
ſchäftigungen aufwachſenden Kindern iſt, den Leib ebenſo ſchulmäßig zu üben, 
wie den Geiſt. Der Seminardirector Riecke, welche vor Jahren in Würt— 
temberg eine Armenanſtalt nach dem Fellenberg'ſchen Muſter einrichten wollte, 
rühmt in ſeinem Berichte (1822) über die bekannte Wehrliſchule, die einer 
Landſchule hinſichtlich der Schülerqualität ganz gleicht: „daß die einſeitigen, 
ſchwerfälligen Kraftübungen der Feldarbeit durch beſondere gymnaſtiſche 
Uebungen ergänzt würden. Als Folge hiervon zeige fid ein robuſtes Aus— 
ſehen, Kraft und Gewandtheit, eine Geſundheit, die des Arztes beinahe ent— 
behren könne, heitere Ruhe und ruhige Heiterkeit im ganzen Weſen der Zög— 
linge.“ Natürlich wird der Turnunterricht auf dem Lande ſein beſonderes 
Gepräge erhalten; denn jedes Ding muß ſich nach Ort und Zeit richten. 
Die Turnanſtalt auf dem Lande würde namentlich die Gewandtheitsübungen 
zu pflegen haben, wie auch die Form von Spielen den ländlichen Turn— 
übungen vorzüglich angemeſſen wäre. 

Daß auch bae Turnen in den Mädchenſchulen, namentlich 
in den Städten, ſeine Berechtigung habe, ſoll hier nur angedeutet werden. 
Es iſt das Turnen in den Mädchenſchulen ein ſehr verſchiedenes von dem 
der Schulen des männlichen Geſchlechts. Bei Mädchen iſt das Maß der 
leiblichen Ausbildung, der Kreis der Uebungen ſehr verſchieden Don ber Au— 
wendung, welche das Turnen in den Knabenſchulen findet. Mit der fort— 
ſchreitenden Entwickelung eines gebildeten Turnens wird auch das Turnen 
der Mädchen als beſonderer Zweig des pädagogiſchen Turnens immer mehr 
Eingang finden. 

Das geſanmte Turnen aber, wie es dem ſchulpflichtigen Alter der 
Volksſchule gegenüber tritt, iſt, wenn es wahrhaft gedeihlich wirken ſoll, 
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leineswegs als etwas neben der Schule Beſtehendes anzuſehen, ſondern 
es muß äußerlich und innerlich in engen Zuſammenhang mit der Schule 
gebracht werden. Dieſer Zuſammenhang des Turnens mit der Schule wird 
nun am geeignetſten vermittelt durch die Lehrer der Schulen ſelbſt, theils 
dadurch, daß ſie ſelbſt den Turnunterricht in die Hand nehmen, theils da— 
durch, daß ſie deuſelben beaufſichtigend oder ordnend befördern. 

Dafür bedürfen wir allerdings eines turneriſch gebildeten Lehrerſtandes. 
In ſeinem eigenen Intereſſe liegt es zunächſt, daß der Lehrerſtand bei der 
Vorbildung auf ſeinen Beruf auch die Erwerbung körperlicher Rüſtigkeit 
und Gewandtheit im Auge behalte. Denn wer wollte in Abrede ſtellen, 
daß für den beſchwerlichen Lehrerberuf nicht vor Allem eine rüſtige, aus— 
dauernde, anſtellige und wohlgeſtaltete Leiblichkeit ein dringendes Erforderniß 
ſei? Iſt es nicht in mehr denn einer Beziehung wichtig, daß gerade der 
Lehrerſtand an ſich ſelbſt nicht das Bild der Unbehülflichkeit, des Unge— 
ſchickes, der Schwäche und der körperlichen Unfreiheit darſtelle? Wenn wir 
ſehen, wie jetzt unſere Juriſten, unſere Mediciner, Kaufleute und Beamte 
eifrigſt bemüht ſind, in rechter Würdigung der Sache ſich auf den Turu— 
plätzen rüſtig und tüchtig zu machen und zu erhalten, ſoll da der Lehrer 
zurückbleiben und ſeine leibliche Rüſtigkeit nicht auch fördern? Es iſt nur 
Vorurtheil, welches glücklicher Weiſe immer mehr beſiegt wird, wenn man 
wähnt, daß körperliche Uebung für einen Mann von ſo ernſtem Berufe 
nicht wohlanſtändig ſei. 

Für Löſung der Turnfrage bei der Volksſchule wird die Stellung der 
Lehrer zu derſelben natürlich von größter Bedeutung bleiben. Wie zur Zeit 
die Sachen ſtehen, ſo wird man unmöglich den älteren, des Turnens nicht 
kundigen Lehrern zumuthen können, auch die Turnübungen ihrer Zöglinge 
zu ordnen und zu leiten. Allein auch der ältere Lehrer kann, auch ohne 
Turner zu ſein, der Sache Vorſchub leiſten durch die Theilnahme, die er 
durch ſeine Gegenwart auf dem Turnplatze oder durch Ermunterung, Be— 
aufſichtigung und Ordnung der Sache ſchenkt. Oft reicht das ſchon him 
Die Fälle werden auch hoffentlich in Folge einer fortſchreitenden Verbeſſerung 
und richtigen Einordnung des Turnunterrichtes immer ſeltener, daß ſelbſt 
Lehrer ſich als offenbare Gegner des Turnunterrichtes zeigen. Vor Allem 
aber ſei die Angelegenheit des Volksſchulturnens der jüngeren Lehrer— 
welt empfohlen. Schon auf den Seminarien wird es nöthig, daß der an— 
gehende Lehrer mit Fleiß auch auf ſeine eigene turneriſche Ausbildung be— 
dacht ſei, damit er ſowohl für ſeinen eigenen Bedarf Geſundheit und Rüſtig— 
keit gewinne, als auch dabei das Turnen nach ſeiner methodiſchen Geſtal— 
tung kennen lerne, um ſpäter in ſeiner Lehrerwirkſamkeit davon Gebrauch 
machen zu können. Aeltere Lehrer, welche ihre Söhne wiederum den Se— 
minarien anvertrauen, werden immer wohl thun, wenn ſie denſelben auch 
dieſe Seite ihrer Ausbildung zur ſorgfältigeren Beachtung empfehlen. 

Es kann nicht meine Sache ſein, hier alle die einzelnen Fälle zu be— 
zeichnen, in denen der Lehrer die turneriſche Ausbildung der Jugend hie 
oder ba direct oder indirect zu fördern im Stande iſt; ich brauche nur bei dieſer 
Gelegenheit den älteren wie jüngeren Collegen die Turnfrage der Volks— 
ſchule an's Herz zu legen, indem ich an die Worte Luther's erinnere: „Es 
iſt eine ernſte und große Sache, da Chriſto und aller Welt viel an liegt, 
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daß wir dem jungen Volk helfen und rathen; damit iſt denn auch uns und 
allen gerathen und geholfen.“ Und wenn wir es recht anſehen, ſo gehört 
es auch zum Reiche Gottes, daß Geiſt und Wille ſich des geſunden Leibes 
Glieder, Kräfte und Triebe in ſteter Uebung unterwerfen; und es bleibt in 
dieſem Sinne offenbar ein verdienſthiches Lehrerwerk, wenn wir durch 
Pflege des Turnens bei unſern Schulen dazu mitwirken, einen friſchen 
Leib, einen fröhlichen Sinn, ein freies Herz und einen frommen Geiſt 
in unſerer Jugend zu wecken. 


Aeber das Turnen der Mädchen. 
Von H. F. Maßmann.?) 


Die weibliche Jugend unſerer Tage (darüber werden Lehrer und 
Aerzte mit mir einverſtanden ſein) bedarf bewußt und wohl geordneter 
Leibesübungen vielleicht mehr, als die Knabenwelt, der, Gott ſei Dank, das 
frohe, ich möchte ſagen, öffentliche Freizügigkeitsrecht, das Recht, ſich tauſend⸗ 
fältig zu rühren und zu regen, noch nicht ganz verkümmert iſt, während 
das Mädchen ſeiner Natur und der Sitte nach theils an den häuslichen 
Kreis, theils an den Anſtandsſchritt der Mode. oder des Salons gebunden 
iſt, und ihm im abendlichen Zimmertanze höchſtens die Füße gelöſt werden. 
Aber ſelbſt die an häusliche Arbeit mit Leibesbewegung noch Gewöhnten 
verrichten, wie der Handwerker, jene durchgehends leiblich nur einſeitig. 
Wie ſehr und wie allgemein aber leibliche Einſeitigkeit durch die ſ. g. gei— 
ſtigen oder äſthetiſchen Sitzarbeiſten in der Schule?) und on Näh- oder 
Leſetiſche, wie auch durch Kleidung?ꝰ) ꝛc. bis zu den betrübendſten Rückgrats— 
krümmungen, Schulterverſchiefungen ꝛc. ausartet, iſt allgemein bekannt, iſt 
der Kummer der meiſten Familien, die Noth der Aerzte, deren Streckbette 
dann das Verſäumte fbie poſitiv-aetive Leibesübung) allein und oft nur zu 
ſpät wieder gut machen ſoll. 

Gleichmäßig aber wie die Knabenwelt bedarf die weibliche Jugend 
ferner auch der Stärkung an Geiſt und Gemüth durch ein reicheres, regeres 
und reineres Leben in der Gottesſchöpfung (im Walde, auf der Wieſe, unter 
der Linde des Dorfes ꝛc.), ſo wie im erfriſchender Genoſſenſchaft oder Ge— 
ſelligkeit, nicht zu Pfänderſpielen oder Vorſpielen deſſen, was ber Zulunft 


) Maßmann, Altes und Neues Von Turnen. Berlin, 1849. 2. Heft, Seite 113. 


2) Bergle: Dr. Herm. Demme, „Ueber Entſtehung und Verhütung von gid: 
gratekrümmüngen tn der Berner Mädchenſchule. Gutachten der mediciniſchen Facul— 
tit der Berner Hochſchule nn das Erziehungsdepartement der Republik Bern. Bern, 
Haller, 1844. 18 S. 8. 

2) Bergl.: Dr med. G. Fr. Moſt, „Moderner Todtentanz, oder die Schnürbrüſte, 
auch Corſetts, ein Mittel zur Begründung einer dauerbaften Geſundbeit und zur 
Berlaͤngerung des menſchlichen Lebens. Gin Geſchenk für erwachſene Frauenzimmer. 
Hannover, Helwing, 1824. 8. 
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und naturgemäßen Reifung vorbehalten bleiben ſoll, ſondern im Gegentheile 
zur Bewahrung vor unnatürlichen Zeitigungen oder Verfrühungen der Leibes— 
und Seelenentwickelung, die auch bei der weiblichen Jugend nicht fehlen, 
und die ſich hier nicht einmal verwinden, wie zum Theil bei der männlichen 
Natur, ſondern ihre Nachwehen, ihr Siechthum und Geiſtesgift durch's Leben 
mit ſich ſchleppen. 

Se mehr aber das Beduͤrfniß nach geregelter Leibesthätigkeit oder Lei— 
besübung auch für das weibliche Geſchlecht ſich aufdrängt, deſto ſtrenger 
darf von jedem Lehrer, der ſich dieſen Beruf annimmt (und von Lehrern 
ſollte hier allein die Rede ſein), verlangt werden, daß er auch hier, und hier 
beſonders, beide Geſchlechter in ihrem Weſen wohl zu unterſcheiden und ver— 
ſchieden zu behandeln wiſſe. Iſt der Knabe in all ſeinem Thun und Laſſen, 
in ſeinem Streben und Entbehren zur männlichen Rüſtigkeit an Leib und 
Seele, zu ihrer freien und frohen Selbſtbeſtimmung zu erheben, ſo muß das 
Mädchen zwar von krankhafter Sentimentalität fern gehalten, doch in Allem 
zu wahrhaft weiblicher Sinnigkeit und Innigkeit geführt werden. Hiernach 
wird ſich denn auch alle und jede Leibesübung vielfach anders zu geſtalten 
haben, als für den Knaben und Jüngling; nicht minder der geiſtige Betrieb 
der Sache. Hier im Freudenreigen der Mädchen muß, ohne alles Schau— 
weſen, Alles zur innenbedeutſamen, ſymboliſchen Rhythmik werden; Alles 
— Tritt, Schritt, Glitt, Gang und Geſang — leibliche Anmuth und 
geiſtige Schönheit athmen, abſpiegeln und anſtreben, womit die friſche Er— 
faſſung auch des weiblichen Gemüthes, wie die geſundkräftige Inanſpruch— 
nahme der Glieder nicht verredet iſt, im Gegentheile der Ernſt, der Schweiß, 
die Ausdauer ſich recht wohl vertragen, indem das weibliche Gemüth, ſich 
ſtützend auf Ahnung des Beſitzes leiblicher Aumuth und geiſtiger Lieblichkeit, 
nur zu leicht zu ſcheinthätiger Eitelkeit oder eitler Scheinthätigkeit neigt. 

Daß ſich aber zu dem ganzen Geſchäfte vorzugsweiſe Lehrerinnen 
eignen, oder weibliche Unterweiſung taugt, freilich, wie bei allem Lehr⸗ und 
Unterrichtsweſen, unter unbemerkt leitender Aufſicht eines ſachkundigen, über 
allen Tadel oder Sittenvorwurf erhabenen Mannes, verſteht ſich von ſelbſt. 
Der Mann aber, der ſolch Werk insbeſondere unternehmen wollte, 
übernähme zugleich einen viel ſchwierigeren Beruf, als der Knabenturnlehrer. 
Schon zu einem ſolchen eignen ſich ſehr wenige Lehrer, zum Mädchenlehrer 
aber am allerwenigſten der ſinnliche Geck oder der Geſchäftemacher. Zum 
Retten des Lebenswrackes, zum Zuſtopfen eines Leckes im Beutel, zum 
Decken dringender Schulden, zum Durchkümmern eines vielverſuchten, über— 
all mißlungenen Treibens iſt die Sache der Jugend viel zu gut, zu ernſt, 
zu heilig: hier muß jede perſönliche Rückſicht ſcwweigen. Der Mann, der 
dies Heiligthum betritt, muß ſich in ſeinem Rufe fleckenlos und untadelhaft, 
frei von jeder geheim lodernden Leidenſchaft, frei auch von den Regungen 
unmännlicher Eitelkeit wiſſen, wogegen ſelbſt das Verheirathen noch nicht 
ſchützt. Daß beim Turnen der Mädchen weder von Maſſenaufzügen in 
abſonderlichen Kleidern (ein Anderes iſt bei den Uebungen eine angemeſſene 
und ſchlichte Gleichtracht), noch von öffentlichen Turnplätzen an vielbeſuch— 
ten Landſtraßen ꝛc., wohl gar mit Aushängeſchildern und ungeceigneten 
Sprüchen auf der Kehrſeite, die Rede ſein könne, ſollte ſich eigentlich von 
ſelbſt verſtehen. Wohlabgegrenzte, in der Stille des Gebüſches, ſchattenreich 
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und wo möglich hoch gelegene Gartenräume ohne einſeitigen Windzug und 
ohne die feuchte und ungeſunde Luft ſteheuder Waſſergräben ſind die — 
Grundbedingung für Mädchenturnauſtalten. 


Turnübungen für das weibliche Geſchlecht. 
. Von F. W. Klumpp) 


In allem Bisherigen haben wir faſt blos vom mäunlichen Geſchlechte ge— 
ſprochen, und es bleibt uns noch eine große Schuld übrig; denn wir bilden 
blos die eine Hälfte des Volkes, und das weibliche Geſchlecht hat doch 
gewiß dieſelben Rechte, wie mir ， und ſeine Erziehung gehört auch zux 
Nationalerziehung. 

So wie der Unterricht und die Erziehung beiderlei Geſchlechter ſich zwei 
vielfach verſchiedene Aufgaben ſtellen muß und verſchiedene Richtungen ver— 
folgt, wie ſogar in der Volksſchule, wo doch dies io ziemlich wegfällt, die 
Geſchlechter wenigſtens aus ſittlichen Gründen getrennt werden, ſo wird bei 
der körperlichen Pflege und Uebung das weibliche Geſchlecht nicht nur ſchon 
aus demſelben Grunde weit entſchiedener von dem männlichen getrennt wer— 
den müſſen, ſondern Aufgabe und Richtung werden dabei auch ebenſo ver— 
ſchieden ſein, als die Beſtimmung des Weibes von der des Manunes abweicht. 
Alle in dem Bisherigen vorgelommene Maßregeln ſind deswegen allerdings 
— auf das männliche Geſchlecht berechnet und bilden ein in ſich geſchloſſenes 

anzes. 

Daß aber auch bei dem weiblichen Geſchlechte ein ſchreiendes Bedürf— 
niß zur Herſtellung und Kräftigung der Geſundheit und des leiblichen Wohl— 
befindens vorhanden iſt, wird kaum eines Beweiſes bedürfen. Es leidet an 
dem unſeligen Erbe, das aus langer Verſäumniß und Unnatur auf unſere 
ganze Generation übergegangen iſt, es leidet an den Gebrechen und der 
Krankhaftigleit der Gegenwart ebenſo ſehr, als der Mann. Und doch be— 
darf das Weib ſchon in zwei der wichtigſten Aufgaben ſeiner wichtigen Be— 
ſtimmung, als Mutter und als Krankenpflegerin, des geſunden, kräftigen 
Körpers in io bebenf Grade. In der That, wir haben oft kaum den 
Maßſtab für das, was der Körper der zur Mutter beſtimmten Frau, was 
der Körper der Vlutier ſelbſt zu ertragen hat und erträgt; wir haben keinen 
Maßſtab für das, was die Mutter am Krankenbette des geliebten Kindes, 
was die Gattin am Krankenbette des Gatten, ja was ſie oft ſogar bei jedem 
fremden Hülfsbedürftigen auch nur an ſoͤrperlichen Anſtrengungen zu ertra⸗ 
gen vermag und in der ſtillen Anſpruchsloſigleit aufopfernder Liebe erträgt, 
oft mit ſchon vielfäch geſchwächtem Körper und leidender Geſundheit erträgt, 
aber freilich häufig genug auch mit dem Opfer des Reſtes von Geſundheit 


—F— Gate Muths' Gymnaſtik für die Jugend, neu bearbeitet bon F. W. Klumpp. 
Stuttgart, Hoffmann'ſche Verlagshandlung, Seite 88 und 306. 
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erträgt. Gewiß, wenn kein anderer Grund zu einer ſorgfältigen Pflege der 
leiblichen Geſundheit und Kräftigung auch des Weibes vorläge, als dieſer, 
ſo wäre er entſcheidend genug. Aber Alles, was wir oben über den großen 
Einfluß der leiblichen Geſundheit auf Körper und Geiſt, auf Pflichterfüllung 
und Lebensgenuß geſagt haben, gilt beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlich. 
Und wie unbeſchreiblich wichtig wird am Ende noch die Kraft und Geſund— 
heit des Weibes durch die Betrachtung, daß die Kraft und Geſundheit des 
ganzen nachwachſenden Geſchlechts durch ſie bedingt iſt, und daß von kör— 
perlicher Kraft und Tüchtigkeit und Schönheit eines Volkes gar nicht geſpro— 
chen werden kann, ſo lange wir keine geſunden und kraftvollen Mütter haben. 
Wir wollen keine Spartanerinnen, aber das weibliche Geſchlecht hat die 
gleichen Anſprüche auf Geſundheit, Geſundheitsgefühl und Geſundheitsgenuß, 
wie wir, und wir wollen ein geſundes Geſchlecht, geſunde Gattinnen und 
geſunde Mütter, und dieſe bekommen wir nicht, ſo lange nicht auch hier noch 
entſchiedener Hand an das Werk gelegt wird. 

Ich könnte noch hinzufügen, daß das Bedürfniß ſich noch dadurch ver— 
ſtärke, daß der größte Theil des weiblichen Geſchlechts, wenigſtens in den 
gebildeten Ständen, noch weit mehr zu ſitzenden Arbeiten, zum Stubenleben 
und zur Stubenluft verurtheilt iſt, als der Mann, daß es ſogar ſeine meiſten 
Erholungsſtunden ſo zubringt, und daß das Maß dieſer Unbilden endlich 
durch die theilweiſe ſo nachtheilige Kleidung mit dem alten Krebsſchaden der 
Schnürleiber und durch die Verkehrtheit der geſellſchaftlichen Vergnügungen 
ſich noch ſteigert, bei welchen die Nacht zum Tage gemacht wird, und die 
Jungfrau, von der übermäßigen Anſtrengung des Tanzens erhitzt, erſchöpft 
und mit krankhafter Aufregung ihrer Nerven, aus der Schwüle des Ballſaa— 
les in die kalte Nachtluft hinaustritt, damit ja gewiß das Zerſtörungswerk, 
das unſere ganze künſtliche Lebensweiſe und die Stubenluft und das ſitzende 
Arbeiten und die übrige Unnatur langſam und unmerklich treibt, immer wie— 
der durch einen raſcheren Fortgang beſchleunigt werde. Was Wunder, wenn 
dann neben den Gebrechen, welche das weibliche Geſchlecht mit dem männlichen 
theilt, noch ſo manche eigenthümliche hinzutreten: die Neigung zu Verkrüm— 
mungen und ihre zerſtörende Einwirkung auf die Bruſt, die Bleichſucht mit 
ihrem ganzen verderblichen Gefolge, Nervenleiden aller Art u. a. m. Doch 
es bedarf der weiteren Ausführung nicht; der Nothſtand wird allgemein 
gefühlt, und es wird ſich alſo nur fragen: wie kann und ſoll geholfen 
werden? 

Und hier kann und wird das Turnen abermals eine ſehr bedeu— 
tende Hülfe leiſten. Und zwar nicht blos durch die Uebungen an ſich, 
wenn dieſe gleich dem noch weit mehr als wir zum Sitzen verurtheilten 
Geſchlechte auch doppeltes Bedürfniß ſind, ſondern namentlich auch mittelſt 
des durch das Turnen gegebenen Genuſſes der friſchen Luft und des 
unendlich wohlthätigen und beim weiblichen Geſchlechte vielleicht doppelt wich— 
tigen Einfluſſes, den dieſe, wie auf das ganze leibliche Befinden, ſo insbe— 
ſondere auf Beſchwichtigung, Stimmung und Kräftigung des Nervenſyſtems 
ausübt. 

Wenn aber die Turnplätze der Knaben und Jünglinge gerade in der 
Oeffentlichkeit, in der ernſten aber ermunternden Theilnahme der Eltern, des 
Publicums, der Nation eine ihrer Hauptſtützen finden, wenn ihre Turnfeſte 
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zu Volksfeſten ſich erweitern ſollen, ſo findet bei dem Turnen des weib— 
lichen Geſchlechts das gerade Gegentheil ſtatt. Was durch das Wort der 
heiligen Schrift als der ſchönſte Schmuck des Weibes bezeichnet wird: „der 
verborgene Menſch des Herzens mit ſauftem und ſtillem Geiſte,“ giebt das 
Weſen und die Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts ſo wahr, ſo tief und 
ſchön an, daß es für alle ſeine Verhältniſſe und Lebensäußerungen als 
Richtſchnur gelten darf. Und ſo werden denn auch die Turnübungen der 
Mädchen ſich ſcheu und ſittſam in die Stille und Einſamkeit zurückziehen, 
der Unterricht, wenn auch unter der Leitung eines Arztes oder Erziehers, 
wird jedenfalls nur von Frauen gegeben werden, und etwaige Probeübun— 
gen dürfen nur Mütter und weibliche Verwandte zu Zuſchauerinnen haben. 

Daß es auch hier, wie beim männlichen Geſchlechte, mit den Turnübun— 
gen allein keineswegs gethan iſt, und das Uebel, weil es viel tiefer geht, 
auch tiefer gefaßt werden muß, wenn gründlich geholfen werden ſoll, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Das aber greift zu vielfach in unſere ſittlich-ſocialen 
Zuſtände ein, als daß es in ein Lehrbuch der Gymnaſtik gehörte. Ver⸗ 
ſuchen wir veswegen nur wenigſtens von dieſer Seite aus, einen beſchei— 
denen Anfang zu machen; vielleicht iſt es der Archimediſche Punkt, von 
welchem aus dann in allmäliger Weiterentwickelung doch auch das übrige 
Syſiem von Mängeln und Gebrechen aus ſeinen Angeln gehoben werden kann. 

Wir fordern demnach für die Geſundheitspflege unſerer weiblichen Ju— 
gend vor allem Andern etwas höchſt Einfaches und nicht blos Nahe-, ſon— 
dern Nächſtliegendes, was nichts koſtet und ihr dennoch nicht vergönnt wird: 
die friſche Luft, und zwar Bewegung in friſcher Luft. Wo dies 
etwa durch Gartenarbeiten geſchehen kann, da iſt die Aufgabe auf die natur— 
und zweckgemäßeſte Weiſe gelöſt. Aber leider nur Wenigen wird es ſo gut, 
dieſes Mittel benutzen zu können, und wo dies nicht angeht, da ſind die 
armen Kinder meiſt von früh an zum Sitzen verurtheilt und in das Zim— 
mer und ſeine Luft eingeengt, wo ſie einen großen Theil des Tages, als 
ob es ſich um die Erwerbung der profundeſten Gelehrſamkeit handelte, auf 
der Schulbank ſitzen, die übrige Zeit zu Hauſe mit Schularbeiten und, wenn 
dieſe erledigt ſind, ſogleich am Strickſtrunpfe oder am Stickrahmen oder 
einer verwandten Arbeit zubringen, und was für den Körper geſchieht, höch— 
ſtens mit einem kleinen Spaziergange oder gar mit einer Tanzſtunde abma— 
chen ſollen. Es iſt hier nicht der Ort, über die geiſtige Ausbildung und 
den dadurch bedingten Schulunterricht unſerer weiblichen Jugend zu ſprechen, 
aber ihre phyſiſche Geſundheit und Kraft hängt zu enge damit zuſammen, 
als daß die Frage darüber fd nicht unwillkürlich aufdräugte, und da iſt 
denn doch ſo viel gewiß: nicht der Umfang eines mannigfaltigen Wiſſens, 
nicht ſeine tiefere oder gar gelehrte Begründung iſt es, weſſen das Weib 
bedarf, um ſeiner Beſtimmung als Hausfrau und Gattin und Mutter zu 
genügen, ſondern ein klarer Verſtand, richtige Begriffe und ein ſtiller, de— 
müthiger, frommer Sinn, der auch die kleinen und kleinlichen Geſchäfte und 
Sorgen, die ſeiner dereinſt warten, zu veredeln weiß und für die Freude 
an geiſtiger Beſchäftigung doch noch Raum hat, ja ſie bedingt. Das aber 
kann mit einem weit kleineren Aufwande von Schulzeit und Schularbeiten 
erreicht werden, als gewöhnlich darauf verwendet wird. Wenn man das 
Uebermaß barin ſchon beim Knaben beklagt, und meint, bei tüchtiger kör— 
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perlicher Uebung, der dadurch bedingten Friſche und Elaſticität des Geiſtes 
und der rechten Concentrirung und Anſtrengung ſeiner Kraft könne man in 
beſchränkterer Zeit das Nämliche leiſten, wie viel mehr muß dies beim weib— 
lichen Geſchlechte der Fall ſein, wo die leichte Faſſungskraft des weiblichen 
Geiſtes, ſeine größere Beweglichkeit, ſein natürlich feiner Tact und Sinn für 
das Richtige, Schöne und Gute es noch ſo bedeutend erleichtert, und wo es 
gar nicht auf einen etwas größeren oder kleineren Umfang ankommt. Ge— 
ſtatten es die ſpäteren Verhältniſſe auch, noch mehr Zeit für geiſtige Beſchäf— 
tigungen zu verwenden, ſo wird die Jungfrau oder Frau gern von ſelbſt 
zur belehrenden Lectüre greifen und den einfach klaren Sinn und das rich— 
tige geſunde Urtheil dazu mitbringen; erfordern ſie gar poſitive Kenntniſſe, 
ſo ſind dieſe in der That bald gewonnen; außerdem aber wird es dem 
Berufe und dem häuslichen Glücke weder der Gattin noch der Mutter Ein— 
trag thun, wenn ſie nicht etwa weiß, wo die canadiſchen Seen liegen, oder 
warum Hannibal über die Alpen gegangen iſt, wohl aber wird es ein un— 
endlich höherer Gewinn für ſie ſein, wenn ſie einen geſunden und kräftigen 
Körper und einen natürlich friſchen Sinn und Geiſt zu ihren wichtigen Pflich— 
ten mitbringt. Aber ſeben auch das Letztere, die io ſchöne und wichtige Na— 
türlichkeit und Einfalt, die Friſche und Geſundheit der ganzen Denk- und 
Empfindungsweiſe, welche in unſeren künſtlichen Verhältniſſen, in unſerer 
Stuben- und Treibhauserziehung immer mehr verloren geht, dieſe kann und 
muß — freilich nicht allein, denn es gehören auch noch andere und tiefer— 
gehende Maßregeln dazu, aber doch gewiß zum nicht kleinen Theile — 
durch die Friſche und Geſundheit des Körpers und den Umgang mit der 
Natur gewonnen werden. Was aber die ſogenannten weiblichen Arbeiten 
betrifft, ſo weiß id wohl, daß ſie gelernt, geübt und bis zur pünktlichſten 
Sorgfalt und Gewandtheit eingeübt werden müſſen, ich weiß wohl, daß das 
Mädchen von früh an auch an ſtill ſein und ſtille halten gewöhnt wer— 
den muß, allein auch dies kann, wenn man es nur mit dem rechten Sinne 
und Ernſte betreibt, in minderem Zeitaufwande erreicht werden, und es han— 
delt ſich auch hier doch gewiß in den allermeiſten Fällen nur um die Bil— 
dung und Gewöhnung, nicht aber um den poſitiven Werth der verfertigten 
Arbeit; denn einige Dutzend Strümpfe, die das Mädchen am Ende etwa 
mehr geſtrickt hat, wiegen doch gewiß den Verluſt an Friſche und Geſund— 
heit nicht auf. 

Darum noch einmal: geben wir unſern Mädchen vor allem Andern ſo 
viel als möglich den balſamiſchen Genuß der friſchen Luft, die wohlthätige 
Bewegung im Freien, den belebenden Verkehr mit der Natur, beſchränken 
wir ihre Schul- und Arbeitszeit, ſchicken wir ſie hinaus in Garten und Feld 
und Wald, das Kind zum fröhlichen Spiele, die Jungfrau zur anſprechen— 
den, kräftigenden Gartenarbeit oder mindeſtens zum tüchtigen Spaziergange, 
und wir werden ſchon dadurch ein Capital ſammeln, das die reichſten Früchte 
der Geſundheit und des Geſundheitsgefühls, der Natürlichkeit und Friſche 
der Empfindung und ber Elafticitit des Geiſtes für ſie trägt. 

Dann erſt und in zweiter Reihe kommen die eigentlichen körperlichen 
Uebungen. Dieſe ſollen das, was auf dieſe Weiſe die Natur durch ihre 
wohlthätigen Einflüſſe von ſelbſt thut, durch die Nachhülfe der Kunſt nur 
vervollſtändigen, befeſtigen und ſteigern. 
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Was nun dieſe betrifft, ſo wird es ſich blos darum handeln, aus der 
leiblichen und geiſtigen Eigenthümlichleit, ſowie aus der Beſtimmung des 
weiblichen Geſchlechtes die Geſichtspunlte zu gewinnen, nach welchen aus 
dem vor uns liegenden großen und reichen Vorrathe die geeigneten Uebun— 
gen theils ausgewählt, theils behandelt werden müſſen. Zu einer ſpeciellen 
Ausführung iſt hier der Ort nicht, auch halte ich ſie für weniger nöthig. Ste— 
hen nur einmal die Grundſätze feſt, fo kann es für den denkenden und geüb— 

ten Erzieher, und noch mehr für das feinere Gefühl und den richtigen Tact 
der zur Ausführung doch unentbehrlichen Frauen nicht ſchwer ſein, dieſe auf 
das Einzelne überzutragen. Es dürften folgende Punlkte dabei zur Betrach— 
tung kommen: 

1) Regelmäßige, den ganzen Körper gleichmäßig in Anſpruch nehmende 
und ihn wohlthätig ermüdende Uebungen ſind — nächſt dem eben 
ſo beſchwichtigenden als kräftigenden Luftbade — zugleich das beſte 
phyſiſche Gegenmittel gegen Rervenüberreiz und Nervenleiden. 

2) Eine tüchtige Uebung der Bruſtmusculatur durch Bewegung des 
ganzen Körpers, ſofern dadurch die Reſpirationsthätigleit erhöht wird, 
beſonders aber der oberen Glieder, erweitert den Bruſtkaſten, 
kxräftigt die Lunge, befördert, regelt und ſtärkt den 

lutumlauf und ſichert dadurch mehr als andere vor der Bleich— 
ſucht und ihren unglücklichen Folgen, ſowie zugleich vor Verkrüm— 
mungen. 

3) Der eigentliche Beruf des Weibes verlangt aber nicht ſowohl Erhöh— 
ung der thätigen Kraft zu ſchwereren, Muskelſtärke erforderu— 
den Leiſtungen, als vielmehr Erhöhung der Lebenskraft im All— 
gemeinen und der mehr negativen Kräftigung zum Ertragen und 
Ausdauern. Darauf weiſt auch der zarter gebaute weibliche Körper 
hin. Aus dieſen beiden Gründen fallen alſo theils alle auf eigent— 
lich poſitive Krafterzeugung berechneten Uebungen weg, weil 
ſie tem Bedürfniß ſind, theils alle heftigen und gewaltſamen 
Bewegungen und Erſchütterungen, weil theils der eigen— 
thümliche, theils wenigſtens der zartere Bau des weiblichen Körpers 
ſie weniger erträgt. 

4) Die mangelnde thätige Kraft erſetzt das Weib aber nicht blos durch 
das größere Maß von leidender und ertragender Kraft, ſondern 
auf der andern Seite auch durch feinere und zartere Empfindung, 
durch den Sinn für ſitthiche unb fir Formenſchönheit. Dieſer 
wichtigen Eigenthümlichkeit muß deswegen auch bei den Körperübun— 
gen Rechnung getragen, und es müſſen nicht blos vorzugsweiſe ſolche 
gewählt werden, welche Leichtigkeit und Gewandtheit, Schönheit und 
Anmuth der Bewegungen und der ganzen Haltung geſtatten und 
befördern, ſondern ſämmtliche Uebungen, welche vorkommen, müſſen 
noch mehr, als es beim Turnen ber Knaben und Jünglinge geſchieht, 
darauf berechnet ſein, daß jene Eigenſchaften hervortreten. Dieſe 
Forderung iſt nächſt dem obigen ethiſchen Grunde auch von der Na— 
tur durch den zu größerer Formenſchönheit beſtimmten Bau des 
weiblichen Körpers angedeutet. Und wenn wir ſchon bei dem männ— 
lichen Geſchlechte den Gewinn für plaſtiſche Schönheit, wenn auch 
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nur in zweiter Linie, als dankenswerthe Zugabe des Turnens betrach— 
tet haben, wie viel mehr hat das weibliche Geſchlecht das Recht, 
dieſes Ergebniß unſerer Uebungen für ſich in Anſpruch zu nehmen, 
und wie ungeſucht und freiwillig wird es dasſelbe als die eigentliche 
Blüthe zweckmäßiger Körperübung davon tragen? Doch darf dieſe 
Rückſicht nie zu ſehr vorangeſtellt werden, und muß, wenn ſie auch 
ein größeres Gewicht hat, als bei Knaben, dennoch gegenüber 
dem wichtigeren Zwecke einer vollkräftigeren Geſundheit immer eini— 
germaßen zurücktreten. So iſt z. B. gegen die Reck- und Barren— 
übung ſchon eingewendet worden, daß ſie die Hände zu breit und 
derb machen, oder gar, daß Rücken und Bruſt zu breit werden. Ich 
geſtehe, daß mir dieſe Einwendung zu weit geht, und daß ich um 
dieſer Beſorgniß willen die für die Bruſt ſo wichtigen Uebungen 
nicht aufgeben laſſen möchte. 

5) Daß alle diejenigen Uebungen wegbleiben, welche durch das weibliche 
Zartgefühl irgendwie beanſtandet werden können, verſteht ſich von ſelbſt. 

6) Eben ſo nahe liegt auch die Bedingung, daß alle diejenige Vorſicht, 
welche überhaupt beim Turnen gefordert worden iſt, hier mit ver— 
doppelter Gewiſſenhaftigkeit angewendet, daß alſo nur langſam und 
ſtetig aufgeſtiegen, jede zu große Anſtrengung, jede Uebertreibung 
vermieden und namentlich die Rückſicht auf das weichere Knochen— 
gerüſt des weiblichen Körpers und das ſo empfindliche Rückgrat 
wohl beachtet werde. 

7) Den Knaben und Jüngling ſoll das Turnen für den Ernſt, die An— 
ſtrengung und Gefahren des Lebens und namentlich für den Waffen— 
dienſt vorbereiten. Darum muß auch hier, zwar mit friſchem und 
freudigem, aber dennoch mit ſtrengem Ernſte verfahren und zur Er— 
probung von Selbſtverleugnung, von Muth und Kühnheit, zur Er— 
tragung von Anſtrengung und Schmerzen Gelegenheit gegeben werden. 
Reichen Erſatz dafür finden die Turner vor Allem in dem innern 
Reize ehen dieſer Motive ſelbſt, zugleich aber auch im der Oeffent— 
lichkeit der Uebungen, im Turngeſange, den Turnſpielen, den Turn— 
fahrten und Turnfeſten. Alles dies fällt beim weiblichen Geſchlechte 
weg. Was bieten wir ihm nun ſtatt aller jener ſo mächtig anre— 
genden Momente, wodurch erzeugen wir Luſt und Freude daran? 
Nun, wir faſſen das Geſchlecht auch hier in ſeiner, wenn man will, 
ſchwächeten und doch ſo liebenswürdigen Seite und geben ihm unſere 
Uebungen in der Form des heiteren Spieles. 

Wenden wir nun dieſe Vorderſätze auf die Auswahl und Behandlung 
der Uebungen an, ſo werden wir ungefähr folgende bekommen: 
A. Die Vorübungen, und zwar: 
1) Uebungen der Beine, 
2) Uebungen der Arme, 
3) Uebungen des Rumpfes, 
4) Uebungen des Kopfes. 
B. Uebungen der unteren Glieder: 
1) Das Gehen, vorzugsweiſe mit Rückſicht auf Anſtand und Schönheit. 
2) Das Laufen. Es iſt dies bekanntlich nicht nur für die Musculatur 
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der Beine, ſowie in ſeiner Ueberwirkung auf die Lunge höchſt bildend, 
ſondern es läßt ſich auch durch eine ſchöne elaſtiſche Haltung 
des Körpers beim Laufen viel Grazie entwickeln. Aus den anſpre— 
chenden und als Reigen ausgeführten Dauerläufen können ſchöne, aus 
Gehen und Laufen zuſammengeſetzte Reigentänze geſtaltet werden. 


3) Das Schweben in allen ſeinen Uebungen, mit einziger Ausnahme 


der wenigen, welche aus dem Schwingen herübergenommen ſind, 
empfiehlt ſich für die Mädchen ganz beſonders. Auch das Schlitt— 
ſchuhlaufen gehört dazu. (Man vergleiche, was ſchon als das 
Urtheil von Vieth S. 218 darüber geſagt iſt. Ein Hauptge— 
winn wäre, wenn die Mädchen dadurch auch im Winter zum Genuſſe 
der reinen Luft und zum Ertragen der ſo ſtärkenden Winterkälte zu 
bringen wären. 


4) Das Springen darf, um der damit leicht verbundenen größeren 


Erſchütterung willen, nur mit beſonderer Vorſicht angewendet werden, 
auch eignet ſich ſchon die weibliche Kleidung weniger dazu. Vor 
Allem faällt der Sprung in die Tiefe ganzweg. Wohl aber können Weite— 
ſprung und Höheſprung über ſehr mäßige Höhen, beide mit gehö— 
riger Vorſicht und Beſchränkung, verſucht werden, theils, weil z. B. 
ein Sprung über einen Graben ſchon etwas Muth erfordert, und es 
immerhin gut iſt, wenn auch nach dieſer Seite hin etwas geſchieht, 
theils, weil gerade dieſe Anwendung des Springens im Leben am 
leichteſten Bedürfniß werden kann. Jedenfalls muß aber mit doppelter 
Sorgfalt und Beſtimmtheit darauf gehalten werden, daß der Nieder— 
ſprung regelmäßig, d. h. mit kleiner Kniebeugung und auf die Zehen, 
alſo recht leicht und mit möglichſter Vermeidung aller Erſchütterung 
geſchehe; auch daß der Niederſprungsort immer gehörig mit zarterem 
Sand überſchüttet ſei. Wo ſich übrigens irgend Schwäche des Rück— 
grats und Neigung zu Verkrümmung zeigt, muß das Springen durch— 
aus unterbleiben. Dagegen gehört hierher: 


5) Der Tanz im Reifen und Seil, welcher längſt von den Mädchen 


gern als Spiel getrieben wird, und ſchon dadurch ſeine Tauglichkeit 
zur Turnübung hinlänglich bewährt hat. 
C. Uebungen der oberen Glieder. 
Da durch die verſchiedenen Thätigkeiten der Arme immer zugleich auch 


die Bruſt- und Rückenmuskeln in Anſpruch genommen und geübt werden, ſo 
erhalten die Uebungen der Arme dadurch eine verdoppelte Wichtigkeit, ver— 
langen aber auf der anderen Seite allerdings auch immer eine beſondere 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, damit jedes Uebermaß von Anſtrengung, in 
welches man im Turneifer ſo gar gern geräth, vermieden wird. Hierher 
gehören denn vor allen andern 

1) bie Stabübungen, beſonders wegen ihres guten Einfluſſes auf Bil— 


dung und Stärkung der Rückenmuskeln und der Wirbelſäule; 


2) die Hantelübungen, aber nur mit leichten höbhzernen Hanteln 


und mit Vermeidung heftigerer Bewegungen, zumal bei der Schulterprobe. 


3) Reck und Barren. Von dem ganzen überfließenden Reichthum dieſer 


für die männliche Jugend ſo anziehenden Uebungsreihen gehören blos 
die einfacheren und leichteren, aber für Arme, Bruſt und Rücken wich— 
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tigen Uebungen des Anhängens und Schwingens, Ziehens 
und Stemmens hierher, aber allerdings ebenfalls mit der erforder— 
lichen Rückſicht auf den empfindlicheren Bau des Bruſtkaſtens und 
gewiſſenhafter Vorſicht gegen alle ungeeignete Anſtrengung oder gar 
Uebertreibung. Dagegen eignen ſich manche der leichten, ſchwebenden 
und anmuthigen Uebungen am Triangel, der Streckſchaukel und dem 
Rundlaufe für die Mädchen, bieten Gelegenheit zur Entwickelung aus— 
gezeichneter Leichtigkeit und Anmuth der Bewegungen und geben zugleich 
als angenehmes Spiel einen Erſatz für die wegfallenden übrigen Reck— 
und Barrenübungen. Endlich giebt eine gute und angenehme Uebung 
die Hang- und Stemmſchaulel von Spieß, welche aber am beſten zu 
Hangübungen benutzt wird. 

4) Von den Uebungen des Werfens gehört blos theils das Ball— 
werfen hierher, das aber auch hier am beſten dem Spiele vorbe— 
halten wird, theils etwa das Schocken. 

5) Das Klettern. Dieſes beſchränkt ſich auf das ſehr zu empfehlende 
Klimmen an der ſchrägen und der Klimmleiter, ſo wie auf das 
Steigen an der Holzleiter, der Strickleiter und dem Sproſſenmaſte. 
Dieſer iſt ein Pfoſten von mäßiger Höhe, an welchem aufſteigend in 
der Entfernung von je 1 Fuß Sproſſen ſo angebracht ſind, daß ſie 
auf beiden Seiten vorſtehen. An dieſen wird nun theils vorlings, 
theils rücklings geſtiegen, Die letztere Uebung, das Rücklingsſtei— 
gen, iſt die wichtigere, ſofern die Arme dabei ſtark zurückgebeugt 
werden müſſen, und die Uebung dadurch für Bruſt und Rücken be— 
ſonders wohlthätig iſt. Um das Steigen jedoch zu erleichtern, iſt der 
vordere Theil des Balkens abgeflacht, damit die Arme nicht zu weit 
zurückzugreifen genöthigt ſind. 

6) An Baden und Schwimmen hat das weibliche Geſchlecht ſo gut 
ein vollgültiges Recht, als das männliche, und das Baden jedenfalls 
kann wegen ſeines ausgezeichnet wohlthätigen Einfluſſes auf die Ge— 
ſundheit nicht dringend genug empfohlen werden. Wo Gelegenheit 


zum Schwimmen iſt, liegt es fo nahe, daß dieſe ebenſo übende und — 


ſtärkende, als angenehme und für das Leben ſo wichtige Kunſt auch 

den Mädchen verſchafft werde, daß eine Aufforderung dazu kaum 

nöthig ſein dürfte. 

Sollen die Uebungen, wie wir gefordert haben, als heiteres Spiel er— 
ſcheinen, ſo müſſen ſie, ſo weit immer möglich, als Geſammtübungen 
getrieben werden, weil in dieſer Behandlungsweiſe für die Jugend ein 
ganz eigenthümlicher und belebender Reiz liegt. Beim Mädchenturnen iſt 
die Sache von doppelter Wichtigkeit. Ihre Durchführung ergiebt ſich bei 
den meiſten der oben bezeichneten Uebungen beinahe von ſelbſt, und dem 
Sinne und Geſchicke der lehrenden und beaufſichtigenden Frauen wird es 
leicht werden, die Sache auf eine für ihre Mädchen beſonders geeignete 
Weiſe anzuotdnen und zu behandeln. Beſonders zwechmäßig iſt es, die 
Uebungen im Tacte vorzunehmen, indem es ebenſo anregend iſt, als ce ben 
Sinn für Ordnung und Genauigleit übt. Eine gar — Zugabe, 
beſonders zu den Fußübungen im Gehen, Laufen, Hüpfen u. ſ. w., iſt das 
Begleiten derſelben mit den Handklappern und Caſtagnetten, eine Uebung, 
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welche die Jugend ohnedies gern treibt, und welche beſonders zur Bele— 
bung der Tactübungen benutzt werden kann. Spieß iſt meines Wiſſens der 
Erſte, der ſie zu dieſem Zwecke beigezogen hat und die Sache förmlich me— 
thodiſch behandelt. 

Was nun die auf die Uebungen zu verwendende Zeit betrifft, fo ſollte 
es als Grundſatz gelten, daß ſie, wo immer möglich, täglich gettieben 
würden, ſchon damit die Mädchen durch ſie in's Freie und an die friſche 
Luft kämen. Ich würde ſagen, es ſollen an den Tagen, an welchen nicht 
geturnt wird, wenigſtens Turnſpiele getrieben werden, wenn nicht ohnedies 
nach unſerer Forderung beide beinahe unmerklich in einander übergingen. 

Hinſichtlich des Unterrichts wiederhole ich die oben S. 592 geſtellte 
Forderung, daß er vorzugsweiſe von Frauen gegeben werde. Es iſt dies 
nicht nur als unerlaßliche Bedingung des Zartgefühles zu betrachten, ſon— 
dern es iſt auch in rein körperlicher Hinſicht nöthig. Nur Frauen kennen 
die manchmal delicaten Rückſichten, welche bei ſolchen Uebungen zu nehmen 
ſind, gehörig, nur ſie haben den rechten Maßſtab für das, was zugemuthet 
werden darf, und was vermieden oder wenigſtens geſchont werden muß. 
Bei jüngeren Mädchen mögen und ſollen ſogar mit und neben ihnen 
immerhin auch Männer den Unterricht beſorgen helfen; beim allmäligen 
Uebergange in's jungfräuliche Alter muß es aufhören. Damit iſt aber aller⸗ 
dings nicht ausgeſchloſſen, daß die Uebungen überhaupt von einem Manne 
überwacht und geleitet werden können, der aber entweder Erzieher oder Arzt 
ſein muß, ja, dieſe männliche Oberleitung wird ſogar als Forderung aus— 
geſprochen werden müſſen. Iſt der Aufſeher nicht ſelbſt Arzt, ſo darf der 
Rath und die Beiziehung eines ſolchen um ſo weniger verſäumt werden. 

Daß die Uebungen ſelbſt, im Gegenſatze gegen die Turnplätze des 
männlichen Geſchlechts, ſich vom Markte des Lebens in die Stille zurück— 
ziehen müſſen, iſt ebenfalls ſchon bemerkt worden. Alles, was von Schau— 
darſtellungen und deswegen von Oeffentlichkeit verlangt werden wollte, wäre 
eine entſchiedene Verkennung des weiblichen Gemüthes und der weiblichen 
Beſtimmung. Probeübungen und etwaige kleine Turnfeſte dürfen nur weib— 
liche Zuſchauerinnen haben. 

Eine Turnkleidung wird beinahe unerlaßlich ſein. Die langen, 
fliegenden Gewänder hindern manche Uebung, auch ſteht die weibliche Klei— 
dung leider noch viel zu ſehr unter dem tyranniſchen Einfluſſe der Mode, 
als daß ſie naturgemäß genug wäre, um den Anforderungen an ghmnaſtiſche 
Uebungen gehörig zu entſprechen. Eine leichte Kleidung von einfachem 
Stoffe, mit Entfernung alles Schnürens und Beengens, eine kurze Tunica 
mit geſchloſſenen Beinkleidern dürfte das Zweckmäßigſte ſein. 


V. 


Das Turnen 


als Mittel zur 
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Die Turnübungen nl5 Vorſchule des vaterlandsvertheidigers. 
Von Joh. Chr. Fr. GutsMuths.) 
(1817). 


Einſt ſtrebte mein Blick in die Werkſtätte der Menſchenbildung. Ich 
gewahrte recht viel Bildung des Geiſtes, keine des Leibes. Da wagte ich's, 
mich des Verzärtelten anzunehmen und eine Erziehungslehre des Leibes zu 
ſchreiben; denn nicht viel mehr als eine ärztliche Pflege war damals zu 
finden. So entſtand meine Gymnaſtik?). Ihr Zweck ging auf Menſchen— 
bildung im Allgemeinen. Dennoch nahm ſie ein nordiſcher Staat, 
ſelbſt in Hinſicht auf Krieg und Wehrhaſtigkeit des Landes, ſehr wohl auf, 
ohne gerade dieſen Geſichtspunkt anzudeuten. Ich ſelbſt aber empfahl ſie 
in Jahre 1804 dem preußiſchen Miniſter v. M. für Land und Stadt als. 
Vorbereitung zur Waffentracht. Eine beifällige Aufnahme belohnte mich, 
der Plan begann zu reifen; aber die Frucht fiel ab im Jahre 5 und 6. 
Dennoch verbreiteten ſich die Leibesübungen weiter und weiter. Ein Vater— 
landsfreund trug ſie bekanntlich nach Berlin 1810. Dort entflammte die 
Zeit des Druckes gerade den Geiſt des Volkes und mit dem immer unge— 
rechteren Drucke die Kampfluſt; man fühlte die Nothwendigkeit der Körper— 
kraft und Gewandtheit; des Denkens darüber hatte man jetzt kaum noch 
nöthig. Mit dem Feinde des Vaterlandes in die Schranken zu treten, 
wurde zum Wunſche; was ich einſt zu lehren wagte, wurde mehr und mehr 
geübt unter dem Namen der Turnübungen, mehr und mehr ging mein 
Wunſch in Erfüllung. 

Allein ſo wie die reine Meßkunſt, ſoll ſie zur angewandten werden, 
einer beſondern Geſtaltung bedarf, ebenſo bedarf die rein-erziehliche Lehre 
der Leibesübungen (Gymnaſtik) einer beſondern Geſtaltung, wenn ſie mit 
dem größten Vortheile angewandt werden ſoll zur Vorbereitung des Vater— 
landsvertheidigers. Und was waren die Turniere, die Heinrich der Vogel— 
ſteller anordnete, von dem erſten, das er zu Meidenborg (Magdeburg) 
im Jahre 934 hielt, bis zu dem ſechsunddreißigſten und letzten, 1487 
zu Worms, als ein ſtetes, lebendiges Aufregen deutſcher Manneskräfte, als 
Waffenübungen, als übende Spiele, kräftig vorbereitend zum Ernſte? 


1) Turnbuch für die Söhne des Vaterlandes, Frankfurt a. / M., 1817. Einlei— 
tung S. XXXV. 
2) Erſte Ausgabe 1793; zweite 1804. 
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Darum glaube ich, man ſolle auch jetzt in die rein-erziehlichen (päda— 
gogiſchen) Leibesübungen ſo viel nähere, auf die jetzigen kriegeriſchen Uebun— 
gen berechnete Vorbereitung legen, als ſich's ſchicken will für die jetzige Lage 
der Jugendwelt. 

Und wie ſoll dies geſchehen? 

Der Krieg iſt Kampf eines Heeres gegen das andere. Verein und 
Ordnung des Einzelnen und Ganzen ſind die Grundbedingungen des glück— 
lichen Kampfes; denn ſie ſteigern die einzeln ſchwache Kraft zur unermeß— 
lichen Geſammtkraft, die den Sieg davon tragen kann in ihrem großen Zu— 
ſammenwuchſe; zerſplittert und aufgelöſt nie. Der tauſendgliedrige Körper 
ſtellt ſich nach diefem Grundgedanken unter einen vernünftigen Geiſt, dieſer 
treibt durch Wort und Wink die Kraftrichtung dahin und dorthin, u. ſ. w. 

Dieſen Grundgedanken des großen Kampfes ſoll und muß man auf 
die rein erziehlichen Leibesübungen übertragen und ſie dadurch zu eigent— 
lichen Turnübungen in engeren Sinne umwandeln. Berein, Ord— 
nung, Zeitmaß, Wink, Befehl ſind die Seele des Turn— 
weſens. 

Es iſt gewiß, daß die rein gymnaſtiſchen Uebungen ſchon an ſich treff— 
lich vorbereitend ſind zum vaterländiſchen Zwecke; gewiß, weil der Starke 
und Gewandte, der den Körper in ſeiner Gewalt hat, der ſchwimmen, 
ſpringen, laufen ꝛc. kann, offenbar tauglicher für ihn iſt, als der Schwache, 
der Ungeübte, der Schwerfällige; höher aber ſteht dennoch für ihn Der, 
welcher vom Knabenalter an bei derſelben Kraft und Gewandtheit auch zum 
Vereine, zur genaueren Ordnung, zum Thun auf Wort und Wink 
und Zeichen eingeübt worden. Iſt von Vorbereitung zum Wehr— 
ſtande die Rede, ſo kann die Frage gar nicht ſein, welcher von beiden ſich 
ſchneller in die eigentlichen Waffenübungen einwerfe; die Sache liegt offen 
vor Augen. 

Darum wählet die Mittel zum Zwecke, wie dieſer ſie will; übt nicht 
blos die Kraft, übt auch den Geiſt in der Jugend; jene iſt viel, dieſer faſt 
mehr; jene mache den Anfang, dieſer die Vollendung. Die Gliederkunſt 
gehe voran als Vorübung, ſie iſt und bleibt als rein erziehliches Mittel, 
das Hinträumen und Brüten und Erſchlaffen des Körpers zu verjagen, von 
großem Werthe; dann aber fügt ſie, ſol von Turnübungen die Rede 
ſein, dem beſtimmteren Zwecke des Vaterlandes; die Grundbedingung des 
Krieges komme über ſie: Verein, Ordnung, Wink, Zeichen, Befehl, im Ge— 
wande der heiterſten Luſt und Freude. 

Dies iſt der echte Geiſt der Turnübungen! Welch einen ge— 
waltigen Vorſprung muß die Jugend erhalten, die durch dieſelben Uebungen 
nicht blos ſtark und gewandt, ſondern auch zum fröhlichen Wagen im Ver— 
eine angeführt iſt, die das Durchſetzen eines Kampfes gegen körperliche Hinder—⸗ 
niſſe als ein gemeinſchaftliches Stück Arbeit — wie beim Kriege die Feld— 
ſchlacht 一 betrachtet, die ſich dabei an abgemeſſene Ordnung ihrer Thätig- 
keit und Kraftäußerung gewöhnt und durchaus auf Befehl und Wink zu 
achten gelernt hat. Ganz iſt ſie da ſchon beim friedlichen Kampfe, beim 
Tummeln und Dauern im Kleinen, was ſie einſt ſein ſoll beim Großen 
im Ernſte. 

Dies nur iſt der echte Geiſt der Turnübungen, wie wir ſie 
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jetzt für Leib und Geiſt haben können und müſſen, wenn von einer Vor— 
ſchule die Rede iſt, die Vorbereitung ſein ſoll zum Ernſte. 

Ich möchte Jedem die Sache zur näheren deutlicheren Anſchauung brin— 
gen. Wohlan! 

Hier üben ſich 12 junge Menſchen im freien Hochſprunge; einzeln ver— 
ſuchen ſie ihre Kraft bei langſam ſteigender Höhe. Einen erfreulichen An— 
blick gewährt ihre jugendliche Anſtrengung. Man ſieht von ſelbſt, wie ſie 
nur auf Kraftvermehrung der unteren Glieder geht. Hier iſt kein Vereinen 
zum Ganzen, Jeder folgt ſeinem blos willkürlichen Streben, kein gemein— 
ſchaftliches geht auf die Ueberwindung eines gemeinſchaftlichen Hinderniſſes; 
-MT Wetteifer iſt da und regt den Strebſamen auf. So die Vorübung. 

Aber jetzt laßt uns turnen. 36—50 tüchtig Vorgeübte ſtellen 
ſich in Gliedern paarweiſe, oder 60 und mehr drillingweiſe in Gliedern 
vor dem Hinderniſſe auf, das nicht berührt werden ſoll. Ein: Richtet 
euch! regelt die Stellung, und kein Laut iſt mehr hörbar. Ein: Vor— 
wärts! ſetzt ſie in geregelten Trabſchritt auf der Stelle; ein: Marſch! zum 
Ablaufe. So bildet ſich ein Kreis nach feſter Ordnung; mit gehaltenen 
Zwiſchenräumen ſchweben die Glieder über das Hinderniß hin, unter gleich— 
tönender Haltung des Trittes. Kein Laut erſchallt aus irgend einem Munde, 
bis ein: Halt! die Vollendung der geſetzten Umläufe ausſpricht, und ein 
luſtiges Hurrah! das allgemeine Jauchzen verkündigt. — Oder es treten 15 
oder 25 und mehr in einem Gliede auf, gut gerichtet, die Augen rechts 

zum Lehrer. Ein: Turner! 一 Marſch! ſetzt ſie in Trabſchritt, und tm 
Nu iſt die vorgezogene Schnur überſprungen. Luſtiges Jauchzen folgt der 
ſtillen Aufmerkſamkeit. 

Das ſind Turnübungen, wie ich ſie deuke und überall hin wünſche. 
Ich zergliedere nicht den inneren Gehalt. Sind aber Knaben und JZüng— 
linge des Vaterlandes auf ſolcherlei Art, durch Aufgaben in allerlei Uebun— 
gen, auch geiſtig gefaßt und vorgeübt: ſagt Freunde des Vaterlandes, wie 
ſoll ihnen die leichte Fügung in die eigentlichen Waffenübungen noch fehlen? 
Darum laßt es nicht blos bei dem alterthümlichen Namen, inſofern darunter 
nur rein erziehliche Gymnaſtik verſtanden wird, ſondern gebt dem guten 
Namen die echte Sache. 

Dies ſei durch die ganze Schrift mein Beſtreben. Allein der Knecht 
eines, wenn auch noch ſo guten Gedankens zu ſein — wie es leider Brauch 
geworden bei vielen Erziehern und Anderen — das iſt mir verhaßt. Nicht 
der Gedanke ſoll Herrſchaft üben über den Stoff, ſondern der Mann, der 
ihn faßte. Dies ſei gegen Solche geſagt, die im Nachſpüren finden, daß 
nicht alle Hauptübungen ſich dem obigen, wie ich glaube, richtigen Gedanken 
fügen. Freunde, was thut's? Ein bedeutender Theil fügt ſich ihm gut 
und völlig, der ganze Reſt aber ſondert ſich nach innerem Gehalte in 
zwei Theile. 

Der eine iſt turnmäßig für fd und an ſich; der Sinn des 
Kriegskampfes leuchtet aus ſeiner Natur von ſelbſt 
hervor. So beim Wagehalten der Steg, ſo die meiſten Arten 
des Klimmens, das Wippklettern, das Ringen, Schießen, Schwim— 
men ꝛc. 


— 
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Der andere Theil ſtehe da als reine Leibesübung, nützlich und gut 
für ſich. Ich halte mich frei von der Geiſtesſteifheit (pedantiſchem 
Sinne), Alles in eine Form des Grundgedankens zwingen zu wollen. 

Es iſt genug, wenn ſich ihm eine bedeutende Reihe von Hauptübungen 
willig fügte, denn ſie allein ſchon dient hinlänglich, um als Vorbereitung 
zum Großen zu leiſten, was man verlangt. 

In dieſem Sinne nun zerfallen die Hauptübungen des Turnplatzes in 
Vorübungen und Turnübungen. 

Bei jenen unterſcheiden ſich von einander: 

a) die Grund- oder Anfängerübungen (Elementarübungen) 
b) von der Haupt-Vorübung. 

So z. B. beim reinen Hochſprunge ſind die Grundübungen: 
Hüpfgang, Hüpflauf, Hüpfen, Anſchlag, Kniehub; der Hochſprung ſelbſt aber 
iſt Haupt-Vorübung. Aus dieſer letzteren ergeben ſich dann die geregel— 
teren Turnübungen im engeren Sinne. 

Noch einen Gegenſtand muß ich kurz berühren. Die Krieger des ſte— 
henden Heeres haben hier und dort Leibesübungen begonnen, einzelne 
Schaaren haben ſchon ihre Turnplätze. Es fragt ſich, ſollen dieſe gleich— 
falls meinen oben entwickelten Hauptgedanken in Betreff der Turnübungen 
befolgen? — Sehr leicht iſt die Antwort. Dieſe förmlichen Krieger ſind 
als ſolche ſchon völlig eingeübt zum engſten Vereine auf Wink und Befehl, 
ja dieſe Form ihrer Thätigkeit iſt ihr tägliches Geſchäft; ſie bedürfen daher 
dazu keiner Vorbereitung, wie die Jugend in Schulen und nach ihrer Ent— 
laſſung aus denſelben; ja die geregelte Ordnung und die Ausführung der 
Turnſtücke auf Wink und Befehl könnte ihnen leicht als Fortſetzung des 
Militairzwanges (ich nehme das gewöhnliche Wort) erſcheinen. Das 
ſoll aus guten Gründen nicht ſo ſein. Nur der Freiwillige beſuche den 
Platz, und kein Zwang widriger Art finde ſtatt. Allein genau betrachtet, 
ſteckt der Militairzwang nicht ſowohl in der geregelten Ordnung der Uebun— 
gen, ſondern in der Strenge des Militairgeſetzes; fällt dieſe weg, ſo kann 
es ſehr wohl gedacht werden, daß ſie ſelbſt in der geregelten Ordnung 
keine Zwang-, ſondern nur die Luſtregel erblickten. In dieſem Falle möchte 
man die eigentlichen Turnübungen wohl nirgends ſchöner in ihrer Ausfüh— 
rung ſehen, als auf den Plätzen geübter Krieger. 


— e 


Das Turnen keine einſeitig-kriegeriſche Berufsausbildung. 
Von Franz Paſſow.!) 
(1818.) 


So lange die körperliche Ausbildung eine rein menſchliche bleibt, die 
nichts Anderes will, als alle Glieder ſtärken und tüchtigen zu dem Gebrauche, 





) „Turnziel“, Turnfreunden u. Turnfeinden, non Dr. Fr. Paſſow. Breslau, 1818. 
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zu welchem die Natur ſie geſchaffen hat, alle Kräfte ſteigern zu dem Grade, 
den die Natur möglich gemacht hat, als wirkſame Gegengewichte gegen 
die unvermeidliche Verweichlichung aller gebildeten Lebensweiſe: ſo lange iſt 
die Theilnahme des ganzen Volkes und die Rückwirkung auf das ganze 
Volk entſchieden. So wie Beziehungen auf beſondere Lebenszwecke einge— 
mengt ſind, fällt mit der Reinheit des Strebens zugleich die Einheit weg; 
Jeder bedenkt das Beſondere ſeiner Zukunft, und die unſeligen Riſſe, die die 
Standesunterſchiede in alle Lebensverhältniſſe gebracht haben, werden gleich 
da begründet, wo allein dieſe alten Wunden verharrſchen und in wohlthä— 
tige Abgrenzungen verwandelt werden können. 

Dem kriegeriſchen Geiſte unſerer Tage huldigend, hat man ſo den 
Turnübungen nicht nur eine mehr kriegeriſche Geſtalt augewünſcht, ſondern 
auch ſchon den Verſuch gemacht, bei allen ihren einzelnen Theilen den be— 
ſonderen Zweck des künftigen Vertheidigers feſt zu halten. Hier liegt nun 
das Verkehrte und wahrhaft Sündhafte darin, daß man dieſe Beſtimmung, 
die ſich von ſelbſt ergiebt aus den angeborenen Verhältniſſen des Jünglings 
und Mannes, als eine beſondere aufzuſtellen, oder ihr gar die allgemei—. 
neren Pflichten des Menſchen unterzuordnen, ſich nicht entblödet hat. Sein 
Leben, die Unverletzlichkeit des Daſeins gegen jeden Angriff zu vertheidigen, 
iſt ein Naturtrieb, der dem Menſchen wie dem Thiere anerſchaffen iſt. So 
wie nun aber die Erhöhung des einzelnen Menſchenlebens zum geſelligen 
und bürgerlichen Vereine dem Kinde ſofort in dem häuslichen Kreiſe, der 
ſeine Wiege umgiebt, lebendig entgegentritt, und es zu dem Gefühle eines 
vereinzelten Daſtehens überall nicht gelangen läßt; ſo wie dem Knaben bei 
ſeinem erſten Hervortreten das elterliche Haus allmälig zu verſchwinden be— 
ginnt in dem nie zu früh zu belebenden Gedanken des Vaterlandes; ſo ver— 
edelt ſich ohne alle Kunſtmittel jener Naturtrieb der Selbſwertheivigung zu 
dem ritterlichen Bewußtſein, dem größeren Ganzen, dem die Neigung und 

Theilnahme des jedesmaligen Lebensalters angehört, zu jeder Hingebung, 
zu jeder Aufopferung verpflichtet zu ſein. 

So wächſt mit dem Knaben die unbedingte Verpflichtung zur Vater— 
landsvertheidigung heran, und deren Erfüllung kann in keinem umfaſſenderen 
Sinne vorbereitet werden, als wenn, ohne Rückſicht auf beſtehende Kriegs— 
ordnungen, auf gewiſſe Waffengattungen, überhaupt auf den Dienſt ins— 
beſondere, der Knabe von früh auf zu Ordnung und Gehorſam, zu Ent— 
ſchloſſenheit und Willenskraft, zu Stärke und Abhärtung, wie zu Geſchmei— 
digkeit und Ausdauer in körperlichen Beſchwerden erzogen wird; ſo daß er, 
ſobald es gilt, allen Waffen gerecht iſt, und kein Ereigniß ihn ungerüſtet 
findet. Nicht für den Frieden und nicht für den Krieg ſoll der Knabe ge— 
tüchtiget werden, ſondern für das Leben in allen ſeinen Bildungen, von 
denen der Krieg nur ein Theil iſt. 

Wer nun die kriegeriſche Tüchtigung des Leibes von der menſchlichen 
ſondert, der vermengt das Turnen mit dem Exerciren, den Turnplatz mit 
dem Exercirplatz, die Ausbildung des Einzelnen mit ber Einübung ganzer 
Maſſen, und geſellt ſich am Ende den Schlechteſten und Feigſten unſerer 
Zeit bei, indem er das Volk ausſchließt von ſeinem herrlichſten Berufe, in 
welchem es ſich erſt ganz als Volk kennen lernt, mit Gut und Blut, mit 
Leib und Leben für des Vaterlandes Unverletzlichkeit zu ſtehen. Ein Solcher 
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erneuert das Unweſen, das deutſcher Muth laum belämpft hatte; den un— 
ſeligen Zwieſpalt zwiſchen Nährſtand und Wehrſtand, zwiſchen Bürger und 
Krieger, den kaum die großen Begebenheiten der letzten Siegesjahre aus— 
zugleichen begonnen hatten; ein Solcher zieht nicht freie Mänuer dem Vater— 
lande, ſondern, wie er es beſchönige, Söldner und Miethlinge für die Blut— 
bank der Willkür. Mögen dieſe beweglichen Wetterhähne der öffentlichen 
Meinung ſich drehen, wie es ihnen beliebt; aber auch nicht einmal den durch 
ſie gemißhandelten und verdrehten Namen der Turnkunſt ſollen ſie ihren 
Abrichtereien aufheften. ˖ Der denkende Krieger wird ohnehin dieſe anmaß— 
lichen Pflanzſchulen für künftige Vertheidiger belächeln; er hat wirkſamere, 
kürzere und unfehlbarere Mittel in Händen, ein trefflich geübtes, ſtehendes 
Heer aufzuſtellen, während ihm für den freien Dienſt des Vaterlandes gerade 
die Vielſeitigkeit und Allgemeinheit der Vorbildung, die die Turnkunſt giebt, 
und die die wahre Grundlage der Wehrfähigkeit iſt, die wünſchenswertheſte 
ſein muß. Und dieſe nur kann dem Kriege ſelbſt ſo viel von heiterem, 
freien Anſehen mittheilen, als dem ernften und ſtreugen Waffenwerke geziemt. 


Die Turnübungen als Vorſchule der Kriegsübungen. 
Von W. v Schmeling.! 
(1819.) 


Wenn wir fragen, was GutsMuths in ſeinem „Turnbuche für die 
Söhne des Vaterlandes“?) auf den Abweg geleitet haben mag, von dem 
Jahn durch ein ſehr richtiges, inneres Gefühl immer re geblieben iſt, ſo 
ſcheint es die allerdings löbliche Abſicht zu ſein, die Turnplätze, mehr als 
bisher der Fall geweſen iſt, zu Vorſchulen für den Krieg zu machen. Aber 
die Art, wie ef dies anfängt, iſt durchaus tadelnswerth. 名 ie hemmt jede 
freie, eigenthümliche Entwickelung des Leibes und ſeiner Organe, wozu doch 
die Turnplätze allein ba ſind. Sollen denn die Knaben Drahtpuppen wer— 
den, die, fo wie man ſie anſtößt, ſtets dieſelbe einförmige Bewegung machen? — 
Allerdings muß in allen kriegeriſchen Bewegungen Tact und Uebereinſtim— 
mung ſein, dafür ſind aber die Exercirplätze, auf die ein Jeder zu ſeiner 
Zeit ſchon hinkeommen wird. Wenn aber die Jugend allgemein davon an— 
gezogen wird, und ſie überall zum Vergnügen ſchon ſelbſt nachahmt? — 
Nachahmen tbut ſie Mancherlei, was ihre Aufmerkſamkeit und Neugierde 
reizt, ohne daß es ihr gerade zum Heile gereicht. 


1) Die Landweht, gegründet auf die Turnkunſt. Von W. v. Schmeling, koöͤnigl. 
preuß. Hauptmann, Ritier des eiſernen Kreuzes. Berlin, G. Reimer, 1819, Seite 
72 und 84. 

) Siehe namentlich das daraus abgedruckte Stück auf S. 603 dieſes Buches. 

Der Herausg. 
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Faſt alle Knaben ſpielen wohl einmal auf kurze Zeit Soldat, aber 
lange halten ſie es gewiß nicht aus, wenn ſonſt Geiſt und Leben in ihnen 
iſt, denn nichts widerſteht dem munteren Knaben mehr, als eben dieſes Tact— 
förmige und Einförmige in den Bewegungen, und zwingt man ihn dazu, 
ſo wird man gewiß manche Anlage in ihm ertödten. Auch iſt es eine ganz 
thörichte Hoffnung, wenn man meint, die Turuplätze durch Einführung ſol— 
cher kriegeriſchen Uebungen zu beſſeren Vorſchulen für den Krieg zu machen. 
Die Jugend kann für dieſen gar nicht beſſer vorbereitet werden, als wenn 
ſie ihren Körper und deſſen Glieder nach allen ihm eigenthümlichen Rich— 
tungen übt und ausbildet. Die Verbindung mit der Kriegskunſt iſt mehr gei— 
ſtiger Art, ſie iſt aber dennoch deutlich genug, und wir wollen ſie im Fol— 
genden ſchon nachweiſen. Wir können das richtige Verhältniß hier nicht 
deutlicher, als durch Vergleich mit den Schulen und Lehranſtalten angeben. 
Der Staat braucht Rechtsgelehrte, Geiſtliche und Aerzte, aber nicht Die— 
jenigen werden ſeine geſchickteſten Beamte, denen ſchon in der Schule von 
nichts Anderem vorgeſchwatzt worden iſt, als von dem, was ſie künftig un— 
mittelbar in ihrem Poſten brauchen werden, ſondern die zuerſt ihren Geiſt 
nach allen ihm eigenthümlichen Richtungen ausbildeten und dann erſt die— 
jenige Richtung verfolgten, zu der ſich die größte; Fähigkeit zeigte. So wie 
hier in viele Lehranſtalten das Verderben eingelehrt iſt, weil man die künf— 
tige Beſtimmung im Staate zu ängſtlich in's Auge faßte und recht eigent— 
lich dafür abrichten wollte, ſo würde die Turnplätze früh das Verderben 
ereilen, wenn man ſie in Exerecirplätze umſchaffte. Der Staat braucht 
Krieger, aber die tüchtigſten und fähigſten werden ihm nur erwachſen, wenn 
er, wie geiſtig, ſo leiblich, die volle Entwickelung aller eigenthümlichen An— 
lagen geſtattet. 


Wir haben uns eben ſehr beſtimmt dahin erklärt, daß auf den Turn— 
plätzen keine wirklichen Kriegsübungen eingeführt oder auch nur nachgeahmt 
werden ſollen. Dafür ſind die Exerecirplätze. Dennoch aber ſind die Turn— 
übungen ſelbſt eine herrliche Vorſchule für die Kriegsübungen, und wir 
hoffen, daß durch eine allgemeine Verbreitung derſelben die zur Erlernung 
der letzteren feſtgeſetzte Dienſtzeit ſich noch bedeutend werde vermindern 
laſſen. Um dieſe Hoffnung zu begründen, wird es nothwendig ſein, die 
Turnübungen ſelbſt einzeln durchzugehen, und den Einfluß zu zeigen, den 
ſie auf die Ausbildung des ganzen Körpers oder einzelner Theile desſelben 
haben. 

1. Aufꝰ eine richtige Stellung und Haltung des Körpers 
wirken vorzüglich alle Uebungen hin, die in Jahn's „Deutſcher Turnkunſt“ als 
Springvorübungen aufgeführt ſind. Jeder, der Rekruten ausgebildet hat, 
weiß, wie lange man ſich hiermit gewöhnlich quälen muß, indem die meiſten 
Menſchen — die ihren Körper vernachläſſigen 一 den Bauch vor- und die 
Bruſt zurückwerfen, wodurch Richtung und regelmäßige Bewegung ge— 
ſchloſſener Linien unmöglich wird. Dagegen wirkt nun nichts beſſer, als 
dieſe Vorübungen. Der Zehenſtand iſt faſt unmöglich, ohne den Unterleib 
einzuziehen und die Bruſt vorzubringen, ebenſo nöthigt der Zehengang, dieſe 
richtige Haltung im Gehen beizubehalten. Das Hüpfen aus dem Zehen— 
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ſtande übt außerdem noch beſonders die Kniegelenke. Von den anderen 
Uebungen wirken zugleich mehrere auf ein ſchnelles Finden des Schwer— 
punktes, wie das Hinken, das Sitzhocken. Alle aber wirken ſtark auf die 
unteren Gelenke und machen dieſe kräftig und geſchmeidig. Es laſſen ſich 
dieſe Vorübungen noch ſehr vermehren und auch auf die Arme und oberen 
Gelenke anwenden, wobei man wohl thut, Armſtärken — aus Eiſen ge— 
goſſene Cylinder mit Halbkugeln an den Enden — oder andere ſchwere 
Körper in die Hand zu nehmen. 

2. Nächſt der richtigen Haltung vermißt man bei Rekruten beſonders 
die Fähigkeit, im Stehen und in der Bewegung den Schwerpunkt 
ſchnell zu finden. Giebt man ihnen das Gewehr in die Hand, ſo fallen 
ſie ihrem Nebenmanne auf den Leib, oder ſtützen und halten ſich doch an 
ihm, ſo bald ſie ſich geradeaus bewegen ſollen. Dadurch entſteht ein ewiges 
Hin- und Herſchwanken, und wenn män dieſes Uebel vermeiden will, bleibt 
nichts übrig, als die Leute ſehr lange von ihrem Nebenmanne zu trennen, 
indem man Reihen aufſtellt, in denen Jeder zwei oder mehrere Schritte von 
dem Anderen entfernt iſt. Dagegen wirkt nun nichts beſſer, als alle Schwebe— 
übungen. Schon die Vorübung dazu, das Stehen auf einem Beine, indem 
man das andere vorwärts, rückwärts und nach allen anderen Richtungen 
bewegt, lehrt, den Schwerpunkt bei jeder veränderten Haltung des Körpers 
ſchnell zu finden. Wer es hierin, wie in allen Gangarten auf dem Schwebe— 
baume, zur Vollkommenheit gebracht hat, dem kann es in der Folge nicht 
ſchwer fallen, ſich auch ſchnell und richtig zu bewegen, wenn er das Ge— 
wehr in die Hand bekommt. Eine vielfältige Anwendung der Uebungen 
auf dem Schwebebaume bieten außerdem die Stege dar, welche über Gräben 
und kleine Bäche gelegt ſind und den Fußgänger ſo oft zu weiten Umwegen 
nöthigen, wenn er ſich ihnen nicht anzuvertrauen wagt. 

3. Alle Springübungen, beſonders aber die Freiſprünge ſind für 
den Krieger von der größten Wichtigkeit. Man hat ſich hiervon auch über— 
zeugt, ſeitdem die Infanterie nicht blos in geſchloſſenen, ſondern auch in 
zerſtreuten Linien fechtet, und ein guter Schützenofficier wird ſeine Leute ge— 
wiß fleißig dazu anhalten. Dies wird in der Folge unnöthig, wenn die 
Leute früher den Turnplatz beſucht haben, der ihnen die beſte Gelegenheit 
darbietet, in allmäliger Stufenfolge ſowohl im Weiten-, Höhen- als Tie— 
fenſprunge es ſo weit zu bringen, als das Maß ihrer Kräfte zuläßt. Das 
Stabſpringen übt zugleich wieder das ſchnelle Auffinden des Gleich— 
gewichtes. 

4. So wie die Springübungen, ſind alle Laufübungen für den Krieger 
unentbehrlich, beſonders der Dauerlauf. Man hat — ſeitdem im zerſtreuten 
Gefechte öfter die Anforderung hierzu gemacht worden iſt — nicht ſelten 
geantwortet, daß alles Laufen im Gefechte ſchädlich ſei, indem es das Blut 
in zu heftige Bewegung ſetze und dadurch das ruhige Halten des Gewehres 
beim Abdrücken verhindere. Dies iſt allerdings für Den wahr, der im Dauer— 
laufe nicht hinlänglich geübt iſt, und bei Manchem — beſonders wenn er 
ſtark von Körper iſt — reicht auch wohl ein ſchneller Schritt hin, das 
Blut ſehr ſtark zu erhitzen. Durch viele Uebung kann man es aber im 
Dauerlaufe dahin bringen — wenn er nicht heftig iſt, und dabei auf keine 
ſehr weiten Strecken ſtattfindet, was auch nicht leicht vorkloumt — daß das 
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Blut gar nicht viel mehr als im gewöhnlichen Gange. im Bewegung ge— 
räth. — Von den andern Laufübungen erwähnen wir hier noch den Schlängel— 
lauf, peil er ganz beſonders dazu beiträgt, auch im Laufe, bei ſteter Ab— 
weichung von der urſprünglichen Richtung, den Schwerpunkt des abrpere 
ſchnell zu finden und das Gleichgewicht zu erhalten. 


5) Das Klettern übt nicht nur Arme und Beine, ſondern ſtärkt auch 
zugleich die Bruſt, wenn 一 wie es auf den Turnplãtzen geſchieht — von 
den leichteren zu den ſchwereren Uebungen immer allmälig fortgeſchritten 
wird. Eine gute Bruſt iſt aber ein Haupterforderniß für den Krieger, weil 
ſie bei weiten Märſchen mit beſchwertem Rücken ſehr in Anſpruch genommen 
wird. — Von den bereits erwähnten Uebungen wirken zugleich alle Lauf— 
übungen, ſowie von den noch nicht erwähnten die Barrenübungen wohl— 
thätig auf die Bruſt. Das Klettern gewährt auch noch in flachen Gegenden 
den unſchätzbaren Nutzen, daß das Auge in eine größere Ferne ſchauen 
lernt und dadurch weitſichtig erhalten wird. Mehr als alle andere Uebungen 
lehren auch die Kletterübungen den Schwindel überwinden, der die meiſten 
Menſchen anwandelt, wenn ſie in eine jähe Tiefe ſehen müſſen, und ſie 
ſind daher wegen ihres mannigfaltigen Nutzens nicht genug zu empfehlen. 


6) Auf die oberen Gliedmaäßen wirken beſonders die bereits erwähnten 
Barrenübungen, dann die Reckübungen, das Klimmen, das 
Schieben und das Heben. Sie ſtärken die Arme ganz außerordentlich 
und bereiten dadurch dieſe zu den mannigfaltigen Uebungen mit dem Ge— 
wehre vor, von denen beſonders der Anſchlag eine bedeutende Kraft des 
Armes erfordert. Die Reckübungen erfordern mehr als alle anderen Uebungen 
eine große Geſchmeidigkeit und Gelenkigkeit aller Glieder, daher auch Knaben 
eher als erwachſene Perſonen es darin zur Fertigkeit fringen。 


7) Stärkend für hag Kreuz und hie Bauchmuskeln ſind die Streck— 
übungen, ſtärkend für die Nackenmuskeln das Nackenziehen mit dem Seile, 
ſtärkend für die Schultern das Huckebacktragen eines Menſchen. Von 
den übrigen Seilübungen erfordert der Sprung im Seile eine beſondere 
Geſchicklichkeit und übt auch zugleich das Auge im Wahrnehmen des rechten 
Augenblickes. Das Seilziehen iſt eine herrliche Uebung, welche die ganze 
Kraft und Stärke des Körpers in Anſpruch nimmt; ganz vorzüglich iſt 
hierin das Ringen, das außerdem noch viel Gewandtheit erfordert. 


8) Als Vorübung zu dem Schießen mit dem Feuergewehre laſſen 
ſich ale Werfübungen — beſonders das Werfen mit dem Ger -一 an— 
ſehen. Man hat hier ein beſtimmtes Ziel im Auge, und es kommt darauf 
an, Hand und Auge ſo in Uebereinſtimmung zu bringen, daß, ſowie das 
ftge Die Stange mit dem Zielpunkte in die gehörige Richtung gebracht 
hat, die Hand ſelbige auch in dieſer Richtung fortſchleudert. Daß hierdurch 
nicht nur das Auge, ſondern auch die Stetigkeit des Armes und der Hand 
geübt wird, iſt klarz beides Haupterforderniffe zu einem richtigen Schießen 
mit dem Gewehre. Vermißt wird bis jetzt unter den hierher gehörigen 
Uebungen noch das Schießen mit der Armbruſt, das auf den Turnplätzen 
recht gut geübt werden könnte. Es iſt als verbindendes Glied zwiſchen 
dem Gerwerfen und dem Feuergewehre anzuſehen. 
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9) Als Vorübung für das Reiten dient das Schwingen.) Den 
großen Nutzen dieſer Uebung für die reifere Uebung — indem ſie gleichſam 
eine Vereinigung aller anderen einzelnen Uebungen iſt, die theils mehr auf 
die unteren, theils mehr auf die oberen Gliedmaßen berechnet ſind — 
wollen wir hier nicht weiter durchgehen, da dies in eine ausführliche Ab— 
handlung über die Turnübungen ſelbſt gehört; aber als Vorübung für das 
Reiten müſſen wir noch einiges einzelne ſich darauf Beziehende anführen. 
So iſt ein gutes Auf- und Abſitzen — beſonders wenn der Mantelſack 
hinten auf dem Pferde liegt — Dem unmöglich, der das Spreizen nicht 
ordentlich gelernt hat, und dies ſowohl als das Grätſchen lernt der Er— 
wachſene ſehr ſchwer, der es nicht in der Jugend geübt hat. Heben und 
Wippen lehren den bewegten Körper immer gleichmäßig über dem Schwingel 
erhalten, und ſind fo eine Vorübung zux Erhaltung des Gleichgewichtes 
auf dem fd bewegenden Pferde. Daß die mannigfaltigen Auf- und Ab— 
ſprünge, ſowie die Seitenſprünge und Hinterſprünge eine große Gewandt— 
heit verleihen, immer in der richtigen Lage auf die Erde zu kommen, wird 
Jeder geſtehen, der eine Einſicht in dieſe Uebungen hat. Wären alle Reiter 
darin geübt, manche Unglücksfälle, manche Arm- und Beinbrüche würden 
nicht ſtattfinden, die beim Stürzen und Fallen mit dem Pferde ſo häufig 
ſind. Schon aus dieſer Urſache ſollte Niemand das Pferd beſteigen, der 
nicht im Schwingen einige Fertigkeit erworben hat. 

10) Von den Turnſpielen erwähnen wir hier außer dem Bürger— 
und Ritterſpiele, das ein herrliches Vorbild des kleinen Krieges iſt, nur 
noch das Barlaufen, weil es eine ſehr große Gewandtheit im Laufen vor— 
ausſetzt und die allerdings nicht leichte Forderung macht, auch im ſchnellen 
Laufe den Körper immer in ſeiner Gewalt zu behalten. 

Dies wären die vorzüglichſten der Turnübungen, welche auf den Turn— 
plätzen ſelbſt angetroffen werden. Keiner ſehe indeſſen dies als ein voll— 
ſtändiges Verzeichniß derſelben an, da Manches fortgelaſſen worden iſt, was 
auch zur Stärkung und Gewandtheit des Leibes oder einzelner Glieder bei— 
trägt, nicht aber in ſo inniger Beziehung mit den Kriegsübungen ſteht. 
Uns war es nur darum zu thun, nachzuweiſen, daß der Turnplatz wirklich 
als Vorſchule derſelben anzuſehen ſei, und wir glauben dies erreicht zu 
haben, indem wir von mehreren einzelnen Uebungen bewieſen haben, daß 
ſie ſowohl zur Kräftigung und Gewandtheit des Kriegers im Allgemeinen, 
als auch insbeſondere zu ſeiner richtigen Haltung und Bewegung mit und 
ohne Waffe, zu Fuß und zu Pferde, weſentlich beitragen. 


1) Beſſer „Pferdſpringen.“ 
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Das Turnen als Schule des nationalen Kriegs- und Waffen- 
dienſtes. 
Von F. W. Klumpp.!) 
(1847.) 


Der Knabe lebt harmlos für ben Augenblick, der Jüngling will Ideen, 
will ein Ziel ſeines Ringens und Strebens. Verſaget ihm ſolche, an denen 
er erwarmen, für die er ſich begeiſtern kann, ſo ſchafft er ſich entweder 
ſelbſt eine unpraktiſche, wo nicht gar ſittlich verirrte Phantaſiewelt, oder 
die Schwungkraft ſeines Geiſtes ergreift das allerdings ſehr praktiſche, dafür 
aber freilich auch höchſt ſelbſtſüchtige und unedle Ziel des Ehrgeizes: Exa— 
men und bürgerliche Stellung, oder auch blos Brod, oder endlich erlahmt 
ſie ganz und geht in Schlaffheit und ſinnlichen Genüſſen unter. Und welches 
ſind nun dieſe Ideen? Neben den höchſten, die abermals das Chriſtenthum 
bietet, und welche durch das höchſte Ziel auch die tiefſten Lebenskräfte wecken 
und die edelſten Geiſtesblüthen treiben, ſind es für den Jüngling die bee 
der Wiſſenſchaft und Kunſt und 一 das Vaterland. Die erſteren, Re— 
ligion und Wiſſenſchaft und Kunſt, mögen ihm Kirche und Schule, das 
Elternhaus und die, geſammte Erziehung in ihrer ganzen Höhe und Schön— 
heit nahe legen und alle Kräfte ſeines Geiſtes und Gemüthes in Anſpruch 
nehmen; zur Vaterlandsliebe aber kann und ſoll der Turnplatz wenigſtens 
einen Hauptbeitrag geben. Hier, wo der Jüngling leibliche Kraft und 
Tüchtigkeit gewinnen, wo er Muth und Entſchloſſenheit iiben ， wo er fd 
an Einfachheit mnnb Bedürfnißloſigkeit gewöhnen, wo er in Gehorfam und 
Beſcheidenheit ſtillhalten und doch zu Thatkraft und Mannhaftigkeit er— 
ſtarken ſoll; hier, wo er ſich eben damit nicht blos auf der Arena leiblicher 
Uebung, ſondern zugleich auch in einer Schule der freien, aber um ſo 
ſtrengeren ſittlichen Zucht und ſittlichen Ernſtes fühlt, hier iſt vor andern 
der Ort, alle dieſe Eigenſchaften zugleich als nationale Tugenden, als 
die geſchichtliche Errungenſchaft deutſchen Namens und deutſcher Ehre dar— 
zuſtellen und zu ihrer Wiederherſtellung aufzufordern, hier iſt die Veran— 
laſſung, auf Turnfahrten die Berge und Thäler, die Städte und Denk— 
mäler, die Sitte und Eigenthümlichkeit unſeres Landes und Volkes kennen 
zu lehren, hier iſt der Ort, durch ein kräftiges Turnlied bei den Uebungen, 
durch ein fröhliches Wanderlied auf Turnfahrten, durch einen ergreifenden 
Chor bei Turnfeſten auch ohne Worte anzuregen, hier iſt der Ort, bei 
vaterländiſchen Gedenk- und Ehrentagen an deutſche Männer und 
deutſche Thaten zu erinnern, kurz, hier findet der Erzieher, der das Ganze 
umfaßt, die günſtigſte Gelegenheit, die Idee des Vaterlandes zum Bewußt⸗ 
ſein zu bringen, Vaterlandsliebe zu erzeugen und zu nähren, die Ausbildung 
für den Dienſt des Vaterlandes dem Jünglinge nahe zu legen und dieſe 


1) Gutée Muthe' Gymnaſtik für die Jugend. Neu — 1(，Uon F. W. 
Klumpp. Stuttgart, Hoffmann'ſcher Verlag, 1847, S. 
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Empfindungen dann mit ſeinem geſammten Wirken in Einklang zu bringen. 
Wie empfänglich aber ber Züngling, ja ſchon der Knabe dafür iſt, und 
wie es keiner künſtlichen Phraſen und keines hohlen Pathos dazu bedarf, 
ſondern weniger und einfacher Worte, aber im rechten Augenblicke und mit 
der rechten Geſinnung, davon iſt ſchon oben die Rede geweſen, und Jeder, 
der die Jugend kennt, weiß es. Ueberhaupt darf man ſich dabei vor der 
Gefahr des bloßen Wortemachens und des Heranziehens der Jugend zu 
dieſer leichten, aber ſchlechten Kunſt nicht fürchten. Arbeit und Anſtrengung 
und tüchtiges, kräftiges Handeln ſind von jeher die beſten Verwahrungs— 
mittel gegen alles leere Schwatzen geweſen, und dieſe verlangt ja eben der 
Turnplatz. 

Gehen wir aber nun einen Schritt weiter und erinnern uns daran, 
wie es Bedürfniß für den Jüngling iſt, dieſe Vorbereitung zum dereinſtigen 
Dienſte des Vaterlandes recht concret zu faſſen, wie er dabei am liebſten 
von Thaten, d. h. nicht ſowohl von der That des ſtilleren geiſtigen Wirkens, 
als vielmehr von Heldenthaten im Kampfe um Ehre und Freiheit des Va— 
terlandes träumt, und wie dies ein Ziel iſt, das alle ſeine Kräfte zu ſpannen 
und zu ſteigern vermag, ſo führt uns dies auf eine weitere Forderung, 
welche nicht nur eben dieſem Bedürfniſſe unmittelbar entgegen kommt, ſon— 
dern neben dieſer pädagogiſchen Bedeutung eine noch weit höhere ſelbſtſtäudige 
Wichtigkeit hat, die Wehrhaftigkeit unſeres Volkes, welche hier als 
Zweck und als Mittel gleich bedeutungsvoll iſt. 

Zu dieſer Wehrhaftmachung nun des Einzelnen wie des Ganzen iſt 
das Turnen ein Hauptmittel. 

Wir können es vorerſt als bloße Vorſchule dafür betrachten. Welches 
ungemeine Uebergewicht es dem einzelnen Manne giebt, wiſſen wir hin— 
länglich. Allein dieſer Gewinn muß nothwendig in bedeutendem Verhält— 
niſſe ſteigen, ſobald dieſe leibliche Tüchtigkeit auf einen ganzen Heereskörper 
übergeht. Eine durch die Turnübungen allſeitig geübte, geſtärkte, gewandte 
und leicht bewegliche, durch tüchtige Turnfahrten u. dgl. m. gegen Witterungs— 
einflüſſe abgehärtete, an Ausdauer in Märſchen gewöhnte!), zum Felddienſte 
recht eigentlich vorbereitete Mannſchaft, was muß dieſe im Kriege zu leiſten 
vermögen, was namentlich bei Eilmärſchen, beim Tirailleurdienſte, bei ſchwierigem 
durchſchnittenem Terrain, bei Belagerungen u. ſ. w.! welche Wunder muß die Tak— 
tik mit ſolchen Leuten verrichten können, da ſie mit der Unbeholfenheit und 
Schwerfälligkeit der gewöhnlichen jungen Soldaten ſchon ſo viel vermag! 


1) Wie wenig unſere, ſonſt doch, wie wir meinen, ſo abgehärtete Volksjugend 
dieſen Strapazen eines Feldzuges gewachſen iſt, wie viele junge Soldaten denſelben 
gleich im Anfange erliegen, wiſſen Diejenigeü recht wohl, deren Erinnerung no 中 in 
die Kriegszeit der erſten 15 Jahre 5* Jabrhunderts zurückgeht. Moönnich, in 
ſeiner oben genannten Schrift, führt dem gegenüber eine intereſſante, auch von 
Andern beſtaͤtigte Erfahrung über das Turnen an. „Der Verf,“ ſagt er S 29, 
„der zu den Freiwilligen von 1S15 gehörte, weiß es aus Erfahrung, daß unter Re 
16: und 17jährigen Knabey, welche den Feldzug mitmachten, die ehemaligen Turner 
am ſeltenſten ermatteten und erkrankten und ſelbſt älteren Jünglingen nb jungen 
Männern (und zwar nicht blos denen aus den höheren Ständen, ſondern au 中 
manchen aus den mittferen und niederen, denen Märſche und Bivonuaks etwas 
ganz Neues waren) zum beſchämenden Vorbilde in Ertragen von Strapazen dienten“ 
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Die bereits mehrfach erwähnten Verſuche mit den franzöſiſchen Jägercom— 
pagnien ſind ſchlagende Beweiſe dafür. — Wie groß wäre übrigens der Vor— 
theil auch nur in der allerdings untergeordneten Rückſicht, und wie müßte ſich 
das Turnen dadurch bei den unteren Ständen empfehlen, daß es ein Mittel 
wäre, dem Neulinge nicht nur einen bedeutenden Theil der bisherigen Mühe, 
Noth und Quälerei des Exercirens zu erleichtem 一 denn dem gewandten 
Turner iſt es ein Spiel — ſondern ihn dadurch auch um ſo viel bälder ſeinen 
häuslichen Geſchäften zurückzugeben und dadurch ein bedeutendes Arbeits-— 
Capital zu gewinnen. 

Und dieſer große Vortheil würde ſich nicht blos auf die wie bisher 
durch Conſcription ausgehobene Mannſchaft beſchränken, ſondern durch die 
verlangte Allgemeinheit des Turnens auch zum Gemeingute des ganzen Volkes 
werden, d. h. es wäre damit die Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes angebahnt. 

Allein das Turnen kann zweitens nicht blos als Vorſchule, es kann 
geradezu als eigentliche Schule des Kriegs- und Waffendienſtes 
behandelt werden. Es gehört dazu gar nichts, als daß die gehörige An— 
zahl tüchtiger Officiere und Unterofficiere über das ganze Land hin vertheilt 
wird. Da es für den Dienſt der Gemeinen vorerſt ziemlich gleichgültig iſt, 
ob ſie in größeren oder kleineren Abtheilungen beiſammen ſind, ſo nimmt der 
Unterofficier die reifere Turnjugend eines Dorfes — bilde ſie auch nur 
den kleinſten Zug 一 zuſammen und übt ſie in den Waffen. Marſchir— 
übungen haben ſie als Turner ſchon getrieben, wie leicht und ſchnell werden 
die übrigen Exercirübungen gehen, welche Freude wird die Jugend daran 
haben, und wie leicht wird es dadurch werden, dieſe einzelnen Züge jähr— 
lich einpaarmal in einem größeren Vereinigungspunkte, z. B. in Ober— 
amtsſtädten, zu gemeinſamen Uebungen und jährlich einmal auf einige 
Wochen zu den noch größeren maſſenhaften Bewegungen in Regimentern zu 
vereinigen, welche freilich für die Einübung der Officiere höchſt wichtig 
ſind. Welcher Gewinn an Zeit und Arbeitskräften, welcher noch größere 
durch das alſo gebildete Selbſtbewußtſein des Volkes! Doch das ſind Ge— 
danken, die ſchon vielfach ausgeſprochen worden ſind, und es mußte nur 
hier nachgewieſen werden, daß das Turnen die ungeſuchteſte und natür— 
lichſte Gelegenheit dazu darbietet. 

Haben wir io die Wehrhaftigkeit des Volkes zunächſt als Zweck, 
wie es zuerſt geſchehen mußte, betrachtet, ſo wird ſie nun aber auch um— 
gekehrt als Mittel zur Förderung des Turnens von größter Bedeutung. 

Es liegt dies eben im ihrer Dee ſelbſt. 

Für den Knaben bedarf es keines weiteren Reizes, um ihn für das 
Turnen zu gewinnen. Für ihn hat es als friſches, fröhliches Spiel, als 
naturgemäße Aeußerung des Kraftgefühls, Anziehungskraft genug; nur 
für den Augenblick lebend, giebt er ſich ihm ganz und unbefangen hin. Da— 
für ſpricht die tägliche Erfahrung. Auch bei dem Jünglinge findet dies noch— 
einigermaßen ſtatt, d. h. das Turnen wird ihn an ſich ſchon anziehen; 
namentlich wird er, ſchon weil er in Knabenalter daran gewöhnt murbe， 
ſpäter nicht mehr ſo leicht davon laſſen. Allein ich habe ſchon oben be— 
merkt, daß er bo 四 allmälig auch nach Gründen fragt, ein Ziel ſeiner 
Thätigkeit verlangt und namentlich einer Idee bedarf. Als ſolche iſt 
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nun ſoeben die Vaterlandsvertheidigung und die Pflicht der Vorbereitung 
darauf bezeichnet worden, und auch hier wird ſich die alte Erfahrung wieder— 
holen, daß, was den Knaben ein bloßes harmloſes Spiel iſt, beim Jüng— 
linge zur poetiſchen Wahrheit, beim Manne zum tieferen Lebensernſte wird. 
Soldatenſpiele haben für den Knaben von jeher unter die anziehendſten 
gehört; der Jüngling will nicht mehr damit ſpielen, ſondern er träumt von 
wirklichen Kämpfen, aber für Freiheit und Vaterland; der rechte Mann 
endlich betrachtet dieſe nämliche Aufgabe als eine ſeiner midtiaften Pflichten 
und iſt mit nüchternem, aber deſto tieferem Ernſte darauf gefaßt. Zu Turn— 
übungen, als bloßen Uebungen für leibliche Geſundheit und geiſtige Friſche, 
wird der Mann deswegen, ſo wichtig ſie für ihn auch in dieſer Beziehung 
ſein mögen, doch weniger Neigung mehr haben, aber als Mittel und Be— 
dingung der Wehrhaftigkeit wird er ſie, zumal wenn er ſchon als Knabe 
und Jüngling daran gewöhnt war, weit leichter beibehalten und ernſtlicher 
forttreiben. Und ſo wird uns alſo die Idee der Wehrhaftigkeit gerade da, 
wo wir einer Idee am meiſten bedürfen, bei den Jünglingen und Männern, 
auch den entſchiedenſten Dienſt thun. 

Allein dieſe Gründe, dieſe Anſchauungsweiſe der Sache würden uns 
zunächſt bed nur die gebildeten Claſſen des Volkes für das Turnen ge— 
winnen. Und doch ſoll es Volksſache werden, alſo in das ganze Volk 
übergehen. Wie bringen wir es nun auch in die unteren Stände? 
Ich antworte: durch dasſelbe Mittel, nur von einer andern Seite aufgefaßt, 
wie dies bereits im Obigen ſchon angedeutet worden iſt. Die Sache hat 
jedoch eine ſo große Bedeutung, daß ſie einer näheren Beleuchtung wohl 
werth iſt. 

Es erhebt ſich nämlich vor allem Anderen der Einwurf: Was will 
das Turnen unter dem Landvolke? Dieſes hat ja ſchon durch ſeinen Beruf 
eine einfachere, naturgemäßere Lebensweiſe, einen vielfachen Aufenthalt im 
Freien, größere Abhärtung und Uebung der körperlichen Kräfte bis zur 
Ermüdung. Ueberdies hat es nicht einmal Zeit zu jenen Uebungen, denn 
das Wenige, was es davon hat, bedarf es zur Ruhe des Körpers, nicht 
zur Uebung und neuen Anftrengung desſelben. 

Es iſt dies allerdings beim Landvolke im Ganzen wahr; allein nicht 
nur iſt es nicht die einzige Seite der Sache, ſondern es giebt bekanntlich 
noch eine ſehr bedeutende Claſſe der unteren Stände, welche dieſe Vor— 
theile großentheils, zum Theil auffallend entbehrt. Es iſt dies ein großer 
Theil der Handwerker und der Fabrikarbeiter, überhaupt der unteren 
ſtaädtiſchen Bevölkerung. Wie ſehr bei dieſen theils durch nachtheilige Be— 
ſchäftigung, theils durch Noth und Armuth, theils leider auch durch Sitten— 
loſigkeit Verkümmerung und Siechthum des Körpers herrſchen und 一 
allerdings neben den höheren, theils religiöſen, theils ſtaatswirthſchaftlichen 
Heilmitteln — auch ein tüchtiges leibliches Gegenmittel erfordern, iſt 
ſchon oben bemerkt worden. Dies ſoll das Turnen geben. Für ſie ſind 
zwedmäßige Körperübungen, durch welche die Kinder in die freie Luft ge— 
führt und hier mannigfach getummelt und erfriſcht werden, in der That 
noch weit nothwendiger, als für die Jugend der gebildeten Stande. Allein 
auch wenn wir auf die feldbautreibende Claſſe und manche günſtigere Hand— 
werke zurückgehen und auch von der Vorausſetzung ausgehen, daß ſie 
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wirklich geſund und kräftig ſeien, was jedenfalls noch manche Beſchränkung er— 
leiden dürfte, ſo iſt es wenigſtens eine nur zu bekannte Thatſache, daß 
ihre Uebung meiſt nur eine ſehr einſeitige iſt und nur gewiſſen Theilen 
der Musculatur, nur gewiſſen Gliedern zugute kommt, ihre Kraft aber 
großentheils eine plumpe und unbehülfliche iſt, welche gewöhnlich nur in der 
gewohnten Richtung tüchtige Dienſte zu thun vermag. Am auffallendſten 
zeigt ſich dies bei dem vorhin bemerkten Einexerciren der jungen Mann— 
ſchaft. Schon die allgemeine Wehrpflicht macht alſo eine vielſeitigere Durch— 
bildung wünſchenswerth. Aber das Leben in ſeinen Wechſelfällen verlangt 
überhaupt eine möglichſt allſeitig geübte, gewandte Kraft. Der junge Menſch 
weiß nie, welche Verhältniſſe ihn unerwartet in eine andere Richtung hinein— 
werfen, und je bewegter in unſerer Zeit das Leben, je größer und mannig— 
facher der Weltverkehr wird, deſto leichter iſt dies auch in den unteren 
Claſſen des Volkes möglich, deſto mehr wachſen die Anforderungen an 
Tüchtigkeit und Brauchbarkeit. Und wenn endlich auch nur an die früher 
genannte Rückſicht erinnert wird, daß allgemeine und zweckmäßig durchge— 
führte Körperübungen aud zur Herſtellung eines ſchöneren Volksſchlages 
einen Beitrag geben können, ſo darf doch gewiß auch dieſer Grund nicht 
nur ſo ohne Weiteres von der Hand gewieſen werden. Uebrigens ſpricht 
auch die Erfahrung dafür. Den ehemaligen Soldaten erkennt man auch 
im Bauernkittel an ſeiner beſſeren Haltung und ſeiner größeren Gewandt— 
heit, und ſchon dieſe verſchafft ihm ja auch eine gewiſſe Geltung in ſeinem 
Kreiſe. Wie viel günſtiger wird das Ergebniß ſein, wenn er ſeinem Körper 
nicht blos einige Jahre lang durch den immer auch noch einſeitigen Exercir— 
dienſt, ſondern von Jugend auf durch die mannigfaltigſten Uebungen Ge— 
wandtheit, Leichtigkeit und eine ſchöne Haltung verſchafft hat! 

Wenn ſomit die Zweckmäßigkeit, ja beziehungsweiſe Nothwendigkeit des 
Turnens auch unter den niederen Volksclaſſen keinem Zweifel unterliegen 
kann, ſo wird es ſich eben nur fragen, wie verſchafft man ibm dieſen Ein— 
gang, wie beſeitigt man die Hinderniſſe und Vorurtheile, die ihm dort noch 
entgegenſtehen? 一 Soll es nicht vielleicht geradezu mit energiſchem Durch— 
greifen auf dem Wege der Geſetzgebung erzwungen werden? 

Dies wäre wohl ebenſo verkehrt, als es unwahrſcheinlich iſt, daß irgend 
eine Regierung ſich zu einer ſolchen Maßregel hergeben würde. Was Vollks— 
ſache werden ſoll, muß ſich ſo ungeſucht und zwanglos als möglich den 
Weg in's Volk bahnen und mit ihm verwachſen. Aber ſo unangemeſſen 
eigentliche Zwangsmaßregeln wären, ebenſo nothwendig iſt es auf der andern 
Seite, daß die Regierungen ſich wenigſtens entſchieden der Sache annehmen 
und, wie es z. B. die württembergiſche mit großer Weisheit gethan hat, 
ſie empfehlen, erleichtern, unterſtützen. Laſſen wir dann nur ein paar Jahre 
lang die Schüler der höheren Schulanſtalten, unter denen, zumal in der 
Realſchule, doch auch viele aus den unteren Ständen ſind, ihre Uebungen 
allgemein und tüchtig treiben, und die öffentliche Meinung ſich mehr und 
mehr daran gewöhnen und ſich dafür ausſprechen, ſo wird, zumal bei der 
unter den verſchiedenen Claſſen des Volkes immer mehr ſich entwickelnden 
Rivalität, nicht nur ein Vorurtheil um das andere fallen, ſondern die Sache 
fd von ſelbſt ſchon einigermaßen den Eingang bahnen. Wenn es alsdaun 
bei den Geiſtlichen, den Se den Ortsvorſtänden nicht blos dem inner— 
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lichen Intereſſe des Eingelnen überlaſſen bleibt, ſondern von oben her zur 
Pflicht gemacht iſt, ſich der Sache ernſtlich anzunehmen, wenn die verſtän— 
digeren und einflußreicheren Glieder der Gemeinden dafür gewonnen werden, 
wenn namentlich die Jugend ſelbſt in's Intereſſe gezogen wird, ſo werden 
gewiß da und dort ſchon freiwillig ſich kleine Dorf-Turnplätze eröffnen, 
wie dies in Württemberg bereits jetzt nach io kurzer Zeit ſchon in kleinen 
Anfängen geſchehen iſt, und dann iſt der Geſetzgebung der Weg zu allge— 
meinen und entſcheidenden Maßregeln gebahnt. Das durchgreifendſte 
Mittel aber dürfte leicht auch hier dasſelbe ſein, was oben für die gebilde— 
ten Kreiſe als die Idee bezeichnet worden iſt, welche das Ganze tragen 
müſſe, die Waffenübungen und die Wehrhaftigkeit. Nur wird Hier, wie es 
auch ſonſt nicht ſelten geſchieht, der Weg zu dem böheren Intereſſe 
durch das niedere gehen, d. h. der Weg zu der Wehrhaftmachung des 
Volkes und ihren weiteren Ergebniſſen durch die Wehrdienſtpflichtigkeit, 
welche dem Volle als Laſt und als ſchweres Opfer erſcheint und beinahe 
erſcheinen muß. Die Militairbehörde möge erklären: jeder Neuausge— 
hobene, der eine tüchtige Turnfertigkeit überhaupt, und na— 
mentlich auch eine gewiſſe Fertigkeit in Marſchiren, eine 
Uebung im raſchen, ſicheren Aufmerken und Ausführen des 
Commandowortes u. ſ. w. mitbringt, der wird, ſtatt nach einem 
halben Jahre, idon nach 3 Monaten wieder nach Hauſe ent— 
lbaſſen, ſo wird das wie ein Zauberſchlag wirken, und Eltern und Söhne * 
werden nun die Gelegenheit zu ſolchen Uebungen nicht blos annehmen, 
ſondern ſogar ſuchen, und es dann auch natürlich finden, daß man nicht 
erſt bei den Yetieren Jünglingen, ſondern ſchon im der Schule bei den 
Knaben anfange, ſobald nur die Sache — denn das iſt und bleibt al— 
lerdings ſehr wichtig — keine oder doch wenig Zeit und Geld koſtet. 
Und dies iſt wirklich der Fall, was ſich gleich zeigen wird. Noch wichti— 
ger aber iſt, daß die hierher gehörigen Uebungen, welche die Volksjugend 
zum Heeresdienſte vorbereiten ſollen, zugleich eben diejenigen ſind, deren 
das Volk aus den weiter oben genannten allgemeinen Rüchkſichten vor— 
zugsweiſe bedarf. 

Es handelt ſich ja nämlich nicht ſowohl um Stärkung der Kraft, als 
um gleichmäßige Vertheilung derſelben, um Elaſticität der Glieder, um 
Fertigkeit, Beweglichkeit und Gewandtheit des Körpers, um Gewöhnung an 
raſches Aufmerken und um eine gefällige und ſchöne Haltung. Dazu ge— 
hören nun vorzüglich die allgemeinen Muskel- oder die ſogenannten Ele— 
mentarübungen, welche die einfachſten Bewegungen aller Glieder enthal— 
ten, ſodann das Gehen (auch auf dem Schwebebaumey), das eigentliche Mar— 
ſchiren, das Laufen und Springen und endlich die Uebungen am Reck und 
Barren. Dieſe aber verurſachen ſo viel als gar keine Koſten; denn 
es gehört nichts dazu, als im Sommer ein freier Platz und etwas weni— 
ges Holz, was ja beinahe jede Gemeinde ſelbſt beſitzt, bei ungünſtiger 
Witterung aber oder in Winter irgend ein bedeckter Raum, eine Gemein— 
detenne, oder eine Kelter, oder irgend ein Schuppen, oder auch nur die 
größere Hausflur des Rathhauſes oder des Schulhauſes ſelbſt. Was aber 
die Zeit betrifft, welche den arbeitenden und namentlich den ärmeren Claſ— 
ſen auch für ihre Kinder allerdings koſtbar iſt, nun ſo verwende man 
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geradezu täglich, vder auch wöchentlich nur einigemal eine halbe Stunde 
von der regelmäßigen Schulzeit dafür. Dadurch wird das Turnen ſich 
den Knaben umgekehrt ſogar doppelt empfehlen, wenn ſie nach ihrer 
Meinung ſtatt des Schulzwanges jedesmal eine Freiſtunde zu luſtigem Spiele 
erhalten, und es ſollte alſo, um der Sache möglichſt bereitwilligen Ein— 
gaug zu verſchaffen, dieſe Maßregel nicht verſäumt werden. Der kleine, 
vielleicht nur ſcheinbare Verluſt an Unterrichtsſtoff und Uebung aber dürfte 
leicht durch die fröhliche und geiſtig erfriſchende Stimmung, durch die Ge— 
wöhnung an ſtrenge und genaue Aufmerkſankeit, welche manche Uebungen 
verlangen, und welche, weil ſie außerhalb der Schule und an einem an— 
genehmen Spiele geübt wird, gewiß auch auf den Schulunterricht ſelbſt gut 
zurückwirkt, durch die Aufſicht und Zucht, in welcher die Knaben dabei ge— 
wiſſermaßen außerhalb der Schule und doch ſo leicht gehalten werden, 
überhaupt durch die aus ſolchen Anfängen zu erwartenden höheren Vortheile 
im Volksleben doppelt und dreifach aufgewogen werden. 

Damit aber wäre freilich vorerſt nur für die ſchulpflichtige Jugend 
Zeit gewonnen, und doch ſollen die Uebungen auch nach den Schuljahren, 
und dort erſt ganz beſonders fortgeſetzt werden. Woher ſoll der junge 
Menſch nun Zeit zu den Uebungen nehmen, wenn er auf dem Felde 
oder in der Werkſtätte von früh bis in die Nacht beſchäftigt iſt, woher 
Luſt zu den Uebungen, wenn er ſeine wenige Erholungszeit vor allem An— 
dern zum Ausruhen braucht? Hier bieten ſich die Nachmittage und Abende 
der Sonn- und Feiertage nach dem Gottesdienſte von ſelbſt an. Freilich 
wird er dazu vorerſt wenig Luſt haben und ſeine bisherige Freiheit nicht 
gern hergeben, welche er indeſſen io vielfach zum Wirthshausbeſuche unter 
Kartenſpiel, rohen Zoten, ſittenloſen Liedern und nachher wildem nächtli— 
chen Herumſchwärmen verwendet, und dadurch an Leib und Seele Scha— 
den genommen hat. Allein wenn das oben genannte mächtige Motiv wirk— 
lich vorerſt die rohe Neigung nicht ſollte überwinden können, nun ſo fan— 
gen wir eben nicht gleich mit der ſogenannten ledigen Jugend, ſondern vor— 
erſt mit der Schuljugend an, verwenden aber auch für dieſe nicht blos die 
oben geforderte, den Schulſtunden abgezogene Zeit, ſondern und insbeſon— 
dere auch dieſe Sonntagsabende. Denn auch für die Knaben iſt dies eine 
höchſt zweckmäßige und zur Verhütung von ſittlichen Gefahren und Verir— 
rungen auch bei ihnen gewiß den Eltern eben ſo willkommene Zeit, und 
zwar, weil ſie nicht auf halbe Stunden oder Stunden beſchränkt iſt, eine 
nicht blos zum eigentlichen Turnen, ſondern beſonders auch zu den noch 
viel anſprechenderen Turnſpielen zu benutzende Zeit. Sie ſollen ſich nur 
ein einziges Jahr lang daran gewöhnen und eine Freude daran gewinnen; 
die Eltern, die Vorſteher, der Geiſtliche ſollen ihnen zuſehen und ſie auf— 
muntern — und was kann für die Eltern in der behaglichen Sonntags— 
ruhe anſprechender ſein, als nach dem Gottesdienſte ſich von ihren eigenen 
Kindern ein ſolches Schauſpiel aufführen zu laſſen 一 fo werden ſie nach— 
den Schuljahren bereits gern dieſe Zeit zu ſolchen, ihnen lieb gewordenen 
Uebungen und Spielen verwenden, und die oben bezeichnete Ausſicht auf 
Abkürzung der Militairdienſtzeit wird nur noch als Zugabe nöthig ſein. 
Wie viel aber iſt dann eben auch in ſittlicher Beziehung gewonnen, und 
wäre es auch nur negativ, durch Verhütung jenes verderblichen Mißbrauches 
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der freien Zeit, welcher für das Gemüthsleben doppelt verderblich iſt durd 
das Bewußtſein, daß er zugleich zur Sonntagsentheiligung wird. Aber 
der Werth verdoppelt ſich, wetl es nicht blos eine Verhütung iſt, ſondern 
weil an ſeine Stelle eine würdigere Beſchäftigung geſetzt, und der Sinn für 
Beſſeres, für reinere Vergnügungen geweckt wird, ſowie überhaupt dieſer 
Uebergang des Turnens aus den gebildeten Kreiſen zu dem Volke mit all' 
ſeinen humanen Zugaben von anſprechendem reinerem Geſange, von Turn— 
feſten u. ſ. w. gewiß allmälig noch manches bildende und veredelnde Mo— 
ment mit hereinbringen und ſo einerſeits die Bemühungen der Kirche und 
Schule um die religiöſe ſittliche Hebung des Volkes in ſeinem Theile erfolg— 
reich unterſtützen, andererſeits zwiſchen den lange genug getrennten höhe— 
ren Ständen und dem Vollke ein weiteres Band freundlicher Annäherung und 
volksthümlicher Verwandtſchaft bilden wird. 

Wird das Turnen aber nicht blos als Vorſchule für den Heerdienſt 
benutzt, ſondern zur eigentlichen Schule der allgemeinen Wehrhaftigkeit er— 
weitert, ſo werden natürlich alle hier genannten Rückſichten nur um ſo kräf— 
tiger wirken. Jedenfalls aber wird es, ſei es auf die eine oder andere 
Weiſe, ſich bald und freiwillig auch im den unteren Claſſen einheimiſch 
machen, einen immer tieferen Einfluß auf das Volksleben gewinnen und, 
auch von dieſer Seite aus betrachtet, wahr haft national werden. 


Turnen oder Exerciren? 
(Mit beſonderer Beziehung auf preußiſche Schulen.) 
Von Wilhelm Fiſcher.!) 
(1860.) 


Ueber dem deutſchen Turnen ſcheint ein eigener Unſtern zu walten, 
der es ſtets daran verhindert, ſeine Knospen zu fruchttragenden Blüthen 
zu entfalten. Als es von GutsMuths ohne demagogiſche Nebenge— 
danken in's Leben gerufen wurde, um die Jugend geiſtig und körperlich 
friſch und zur dereinſtigen Vertheidigung des Vaterlandes tüchtig zu machen, 
fand es, dem Propheten gleich, der in ſeinem Vaterlande nichts gilt, in 
Danematt nm in der Schweiz eine willigere Aufnahme als in der Heimath; 
als es dann durch Jahn's kräftige That und klangreiches Wort zur Ab— 
wehr des Erbfeindes neu erweckt und von dem erwachenden Nationalbe— 
wußtſein als einigendes Band mit Begeiſterung ergriffen wurde, verfiel 
es eben dieſes natienalen Grundgedankens wegen nach kurzer Blathe allen 
jenen Verfolgungen, denen in der Zeit der Demagogenriecherei alles Vollks— 
— 0 人 ward. Vielleicht wäre es in den Schulen eingeführt 
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worden, hätte ſein Unſtern es nicht gefügt, daß juſt an dem Tage, an 
veichem Friedrich Wilhelm III. die Gafinetgorbre zur Einführung unter— 
zeichnen wollte, die Nachricht von Kotzebue's Ermordung nach Berlin ge— 
langte. Die Ünterzeihnun unterblieb; das Turnen wurde verpönt; kaum 
daß es in Privatanſtalten und in einigen mecklenburgiſchen Schulen etn 
tümmerliches Daſein friſtete, das, ohne belebenden politiſchen Grundgedan— 
ken, in dem Maße hinſiechte, als man ſich die Franzoſenfreſſerei abge⸗ 
wbhnie. Endlich aber legten einige Aerzte das Gewicht ernſtlicher medicini— 
ſcher Bedenken für das Gedeihen der heranwachſenden Generationen gegen 
die inzwiſchen abgekühlte politiſche Geſpenſterfurcht in die Wagſchale, und 
man erlaubte den Schulen das Turnen; auf den Univerſitäten, wo man die 
Landsmannſchaften heimlich gewähren [ieg， die Burſchenſchaften aber öffent— 
lich verfolgte, blieb das Turnen noch verboten. Die meiſten höheren Schulen 
machten gegen Ende der dreißiger Jahre von der Erlaubniß Gebrauch. 

Jetzt hätte das Turnen einen tüchtigen Aufſchwung gewinnen können, 
zumal in der Zwiſchenzeit Eiſelen Ordnung in Jahn's noch nſyſtematiſchen 
Anfang gebracht hatte. Aber es fehlte im Ganzen an fachtüchtigen Män— 
nern; nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl von Schulen hatte das Glück, 
gute Turnlehrer zu erhalten. Deun bisher hatte man ja nicht turnen 
dürfen und alſo keine Gelegenheit gehabt, ſich darin auszubilden. Hier und 
da hatte ein Philolog aus ehemaliger Demagogenzeit einige Reminiſcenzen 
vom Turnen gerettet und nahm ſich der Sache an; anderwärts intereſſirte 
ſich Jemand für die Sache und hoffte durch guten Willen zu erſetzen, was 
ihm an Sachkenntniß abging. Damals fanden dürftig beſoldete Lehrer— 
ſtellen noch mehr Bewerber als jetzt; man fand daher auch das Mittel 
gut, die Wahl zu einer Stelle davon abhängig zu machen, daß der Be— 
werber den Turnunterricht übernahm; wie er das fertig bekam, war ſeine 
Sache. So iſt denn auch in den 20 Jahren ſeit Einführung des Turn— 
unterrichts ſo wenig geleiſtet worden, daß das Turnen, anſtatt in dem 
Volksbewußtſein eingebürgert zu ſein, wie es in dieſer Zeit wohl geſchehen 
konute, noch heute nicht allein vielen Eltern, ſondern ſogar ganzen Schulen 
ſo zu fagen fremd iſt; wenigſtens was man ordentliches Turnen nennt. 

Unter ſolchen Umſtänden war das Exerciren oft eine willkommene Aus— 
hülfe, da es ungefährlicher als das Turnen unter unzureichender Leitung 
iſt, und die Eltern vielfach der Meinung ſind, das dreſſurloſe Schulexerciren, 
das eigentlich nur Soldatenſpielen iſt, könne dem Körper ihrer Söhne eine 
ſtraffe, militairiſche Haltung geben. Und doch bringt die Dreſſur des wirk— 
lichen Soldatenlebens eine ſolche Wirkung eigentlich nur, und auch das nicht 
dauernd, auf Landbewohner oder Handwerker, die Soldat werden, hervor; 
Kinder höherer Stände werden ſelbſt beim Militair in Gang und Haltung nur 
wenig verändert, wie man das bei aufmerkſamer Betrachtung an einjähri— 
gen ——— und Officieren ſieht. 

3n [ester Zeit erſt haben ſich ſolche Lehrer häufiger gefunden, die 
ſelbſt auf der Schule einen- tüchtigen Turnunterricht genoſſen und demzu— 
folge die nöthige Vorbildung haben, den Turnunterricht zu leiten, und zwar 
eine beſſere Vorbildung, als ſie ein Curſus in der Centralturnanſtalt zu 
Berlin geben kann, die ohnehin zu wenig Lehrer ausbilden würde. Zugleich 
hat fd in Folge politiſcher Ereigniſſe neuerdings ein lebhafteres Intereffe 
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des Volks für das Turnen gezeigt. Man durfte abermals einen Auf— 
ſchwung der Sache erwarten — da ſetzt ein höherer Wille die ſchwediſche 
Gymmnaſtik in den Alleinbeſitz der Centralturnanſtalt. Auf deutſches Turnen, 
das mit ſeiner freien Beweglichkeit und friſcheren Kraftbethätigung dem 
Jugendmuthe beſſer behagt, als die mattherzige ſchwediſche Heilgymnaſtil. 
die für orthopädiſche Anſtalten ganz angemeſſen iſt, ſoll alſo Preußens 
Jugend verzichten? So ſind wir doch noch nicht entartet, daß nur 
noch Heilgymnaſtik von unſern Körpern vertragen würde! Allerdings hat 
bie ſchwediſche Gymnaſtik auch manches Gute; aber das hat ſie erſt von 
der deutſchen Geſundengymnaſtik entlehnt. Wozu der Miſchtrank, wo man 
die reine Quelle ſo nahe hat? GutsMuths, Jahn, Eiſelen, Maßmann, 
Spieß ſind doch nicht umſonſt dageweſen. Oder ſoll die ſchwediſche Gymnaſtik 
eine Art Regulativ ſein, auf daß ſich an die deutſche Gymnaſtik nicht deutſche 
Sheen knüpfen? Freilich hat das Turnen ſeine politiſche Seite und, offen ge— 
ſagt, gerade ſie iſt ſein Lebenselement; ohne nationalen Grundgedanken und 
Zweck wird aus dem Turnen nun und nimmer eine Volksſache, höchſtens 
eine Schulſache. 

Das Schlimmſte aber iſt dies: die eigenen Freunde des Turnens 
gerathen auf Abwege, wo ſie es wunderwie zu fördern gedenken, indem ſie 
in Zeitungen darauf dringen, daß zur Wehrhaftmachung des Vollks in allen 
Schulen erercirt merbe。 Kaum ließ das neuerwachte Nationalgefühl den 
endlichen allgemeinen Aufſchwung des Turnens hoffen, das den vom Aus— 
lande drohenden Gefahren gegenüber ein lebenskräftiges Band zu werden 
verſprach, da ſchwächt man es ſchon wieder ab, indem man in den Ruf 
der Menge einſtimmt, die keine andere Wehrhaftmachung kennt, als die 
ſoldatiſche. Unſelige Halbheit, die nach dem Zweiten greift, ehe das Erſte 
geſichert iſt! 

Aber warum denn auf einmal jetzt dieſer allgemeine Ruf nach Exereir— 
übungen der Schüler? Aus zwei Gründen. Erſtens nämlich ſucht man, 
ſo lächerlich es auch zu ſagen iſt, damit die Militairorganiſationspläne des 
Miniſteriums zu bekämpfen. Während dieſes ſelbſt ſeine Pläne verzwei— 
felt praktiſch verfolgt, vertrödelt die demokratiſche Partei die Zeit wieder 
einmal mit der Hoffnung auf ein Trugbild, als hätte ſie in dieſer Art 
noch nicht Erfahrungen genug gemacht! Oder iſt man in derſelben Zeit, 
in der das Miniſterium mit jenen Plänen ein gut Stück vorwärts kam, 
der Einführung eines allgemeinen Exercirens nur um einen Schritt näher 
gerückt? — 

In dürre Worte gekleidet, verlangt die öffentliche Meinung nicht mehr 
und nicht weniger, als daß die Schulen durch Exercirübungen eine Verkür— 
zung der Militairdienſtzeit und dadurch eine Erleichterung des Militair— 
budgets herbeiführen. 


Die Unklarheit fängt fdon damit an, daß von den Schulen ſchlecht— 
weg geſprochen wird, während man in Preußen zwei Arten von Schulen 
hat, nämlich höhere, deren Schüler gewöhnlich als einjährige Freiwillige ein— 
treten, und elementare, deren Schüler die ganze Dienſtzeit durchzumachen 
haben, falls ſie eingeſtellt werden. Betrachten wir beide beſonders; die 
Gründlichkeit wird darunter nicht leiden. 
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Welche Veränderung bridte es auf allgemeine Dienſtpflicht unb 
Kriegsbudget hervor, wenn die höheren Schulen ihre Zöglinge ſo aus— 
und einexercirten, daß dieſelben nicht erſt die ſechswöchentliche Recrutenzeit durch— 
zumachen hätten, ſondern gleich von der Schulbank weg in Reih und Glied 
geſtellt, dreimal auf Wache geſchickt und dann ſofort zu Gefreiten gemacht 
werden könnten? In Summa gar keine. Erſtlich erließe man ihnen des— 
halb noch keinen einzigen Tag an der Dienſtzeit, zu welcher ſie verpflichtet 
ſind; höchſtens machte in Univerſitätsſtädten die große Zahl Freiwilliger 
den Compagnieführern weniger Aerger, ohne daß dieſe deshalb weniger 
Gehalt beanſpruchten, und übrigens bliebe alles beim Alten. Zweitens 
aber ſorgen die Freiwilligen ſelbſt für ihren Unterhalt und beſchweren das 
Kriegsbudget ebenſo wenig, als ihre Abweſenheit dasſelbe erleichtern würde. 

Alſo kein Nutzen bei den Exercitien auf höheren Schulen, ſelbſt wenn 
dieſelben gründlich wären. Und das können ſie gar nicht einmal ſein; 
vielmehr zeigt die Erfahrung bot Schulen, wo Jahre lang ererctrt wurde, 
daß dergleichen Uebungen für Militairzwecke eher ſchaden als nützen und 
daß es den jungen Leuten damit geht, wie Jemand, der erſt bei einem 
Pfuſcher eine Kunſt lernen wollte und dann mit ſeinen falſchen Griffen 
und Angewöhnungen zu einem gründlichen Meiſter in die Lehre käme. Wie 
war es vordem auf dem Waiſenhauſe zu Halle? Schüler, welche den Be— 
freiungskrieg mitgemacht hatten, ſollen dort zuerſt das Exerciren eingeführt 
haben, das ſich bis gegen 1840 hielt — alſo lange genug, um Er— 
fahrungen über die Sache zu geben. Für die Gründlichkeit der Exercitien 
ſorgte ein Unterofficier des dortigen Bataillons, der die ſchwereren Uebun— 
gen leitete; es fehlte alſo, um die dortigen Erfahrungen maßgebend zu 
machen, nur noch, daß auch das Intereſſe der Schüler für die Sache an— 
geregt wurde. Und auch dafür war geſorgt, da die jugendliche Eitelkeit 
mit in's Spiel kam. Außer der ziemlich vollſtändigen Bewaffnung der Ge— 
meinen ſchnallten die Officiere wirkliche Säbel um, natürlich möglichſt feſt 
um die Taille; der Primaner, welcher den Major vorſtellte, hatte vollſtän— 
dige Officiersuniform; man hatte Fahne und Muſik und Zuſchauer die 
Menge und an Königs Geburtstag, wo der von der Jugend als Dichter hoch— 
verehrte Major a. D. von Fouqué unter allgemeinem Zudrange die Pa— 
rade abhielt, ſogar die Regimentsmuſik. Vierzehn Tage nachher war voll— 
ſtändiges Feldmanöver, bei dem es nicht ohne Courage herging; dazu fiel 
die Schule aus, es gab 4 Groſchen extra, nach der Uebung Gelegenheit, 
ſich durch Austoben für den ſonſtigen klöſterlichen Zwang zu entſchädigen; 
ja noch mehr, wenn man ſpät am Abende mit „Steh' ich in finſt'rer Mit— 
ternacht“ oder „Morgenroth, Morgenroth“ ſingend und jubelnd heimkehrte, 
dann ſah an dieſem Abende obſervanzmäßig kein Lehrer Funken von Pfeife 
oder Cigarre ſprühen, die ſonſt Carcer und Verluſt der Beneficien zur 
Folge hatten. Das war doch ſo viel militairiſches Leben, als man füg— 
lich von Schulen verlangen kann! Und die Früchte? Daß man beim Ein— 
tritt in das Militair den Exereirplatz mit dem Dünkel betrat, eigentlich 
ſchon ein ganz famoſer Soldat zu ſein, daß man über die überflüſſigen 
Mäkeleien der einexercirenden Unterofficiere ärgerlich und verdroſſen wurde, 
daß dieſe dagegen ihre kräftigſten Flüche ellenweiſe abgaben, kurz, daß die 
Unterofficiere nach ihrem eigenen Geſtändniſſe ein Grauen anging, weun ſie 
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einen Freiwilligen vom Waiſenhauſe bekamen. Aehnliche Erfahrungen ſind 
auch an dem ehemaligen Exerciren des Berliner-Joachimsthals gemacht wor⸗ 
den. Solche alten Erfahrungen dürften aber wohl ſo ſchwer wiegen, als 
alle die jungen Hoffnungen, die man auf erſt noch einzuführende Uebun— 
gen ſetzt. 

Und wie dachten die Schüler felbſt über ihr Exerciren? Kaum wurde 
unter Leitung des gründlichen, leider ſchon verſtorbenen Dieter ein tüchti— 
ges Eiſelen'ſches Turnen eingeführt, ſo fiel es Niemand mehr ein, das 
tindiſche Ererciren wieder aufzunehmen, am allerwenigſten den Schülern der 
oberen Claſſen, deren Eitelkeit doch auch mitreden durfte. Die Lehrer dran— 
gen auf Fortſetzung des Exercirens, aber vergebens. Wer Sinn für's 
Turnen hatte, und den wußte Dieter den Meiſten einzuflößen, fand einen 
wahren Genuß in dem Kürturnen während der freien Stunden der Som— 
merabende. 

Das Exerciren iſt dem größern Schüler immer Spiel und als ſolches 
langweilig, wenn er ſich desſelben nicht gar ſchämt. Dreſſur auf der 
Schule anzuwenden iſt Unſinn, reglementsmäßiges Exerciren ohne Dreſſur 
iſt abermals Unſinn; es bleibt alſo, wenn auf der Schule „probemäßig“ 
exercirt werden ſoll, das Kunſtſtück zu verrichten: „Waſch' mir den Pelz, 
aber mach' mich nicht naß.“ 

Das Exereiren der höheren Schulen bringt ſomit keine Aenderung in 
der Militairdienſtzeit und der Schwere des Budgets hervor. Und doch iſt 
bisher nur erſt auf ihnen exercirt worden. Wenn demnach durch Schul— 
exerciren eine Umgeſtaltung der preußiſchen Wehrverhältniſſe oder des euro— 
päiſchen Gleichgewichts bewirkt werden ſoll, ſo müſſen wohl die Elemen— 
tarſchulen allgemein exerciren? 

Nehmen wir nun aber zuerſt wieder den günſtigſten Fall an, näm— 
lich den, daß das Exerciren ſchon von morgen an in faͤmmtichen Dorf⸗ 
ſchulen [ogginge， daß ſich überall Erercirmeiſter fänden und die Jugend, 
namentlich die hoffnungsvolle Dorfjugend, einen währhaft ſpartaniſchen 
Eifer entwickelte, ſo wäre doch mindeſtens ein Jahr nöthig, um eine ver— 
nünftige Ausbildung zu ermöglichen. Folglich wären Die, welche jetzt 13 
Jahre alt ſind, die erſte Generation, die eine Aenderung der preußiſchen 
Militairverhältniſſe ermöglichten. Angenommen nun, dieſe Generation 
würde in dem einen Jahre bis zu ihrem Austritte aus der Schule gerade 
ſo gut abgerichtet, wie die Zöglinge der Militairwaiſenhäuſer, ſo würden 
ſie doch erſt mit dem zwanzigſten Lebensjahre, alſo von morgen an in 
ſieben Jahren, zur Fahne ſchwören. Und mit dieſem langen, erſt nach ſieben 
Jahren zahlbaren Wechſel wollte man die Militairorganiſationspläne des 
Miniſteriums discontiren, die mit jedem Tage feſtere Geſtalt annehmen? 
Was werden ſich die Freunde jener Pläne in's Fäuſtchen lachen über 
die Schwärmer von Gegnern, die mit papierenen Soldaten gegen That— 
ſachen zu Felde ziehen! In ſieben Jahren — was da ſchon alles für 
Pulver verknallt ſein kann! Warum ſieht man nicht erſt zu, was ſich aus 
der Jugend machen läßt, und baut dann auf praktiſchen Erfahrungen ein 
neues Syſtem auf? 

So alſo im günſtigſten Falle. Wie ſteht es nun aber in Wirklichkeit? 
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Zunächſt fragt ſich, wer Exercirmeiſter ſein ſoll. Der Lehrer? Der iſt 
gar nicht oder bekanntlich nur ſechs Wochen Soldat geweſen, und in dieſer 
Zeit bildet man nothdürftig Recruten, aber keine Exercirmeiſter aus. In— 
deſſen darf man von einem Schulmeiſter bekanntlich Alles verlangen; man 
wird alſo ſchlichtweg decretiren: „Ihr Elementarlehrer klagt ſo oft über 
HReure Lage; euch ſoll geholfen werden; ihr bekommt von jetzt an Erlaubniß, 
Uniform zu tragen und eure freie Zeit ſtatt auf Beſtellung eurer zwei 
Morgen Gerſtland und eures Gartens oder ſtatt der von den Regierungen 
empfohlenen Baumzucht auf militairiſche Uebungen mit der Jugend zu ver— 
wenden; das iſt eine äußerſt heiſlſame Bewegung, und wir werden nicht er— 
mangeln, dieſelbe als Erhöhung eures Gehaltes anzuſehen; etwaige 
Aenderungen des Exercir-Reglements ſollt ihr durch das Amtsblatt, das 
ihr von nun an zu halten habt, oder durch eure monatlichen Conferenzen 
erfahren!“ 

Das Mittel dürfte den Leuten dermaßen einleuchten, daß wir über 
Bar oder lang Gelegenheit hätten, ein Seitenſtück zu Immermann's Ageſel 
leibhaftig vor uns zu ſehen. Und ba einmal per 人 ecret geholfen wird, ſo 
wird man nicht erſt lange fragen, ob ein Schulmeiſter zum Exereirmeiſter 
taugt oder nicht; man macht ihn dazu, wie man in Rußland Beliebige 
unter den Recruten für die Muſik aushebt, ſie mögen muſikaliſche Anla— 
gen haben oder nicht. „Der Bien' muß“! 一 


Ein anderes Bedenken dürfte darin liegen, daß die erwachſene Jugend einer 
einzigen Dorfſchule oft den verſchiedenſten Waffengattungen zugetheilt wird. 
Denn ſind die Knaben zu trefflichen Infanteriſten ausgebildet, woran die 
allgemeine Meinung zumeiſt zu denken ſcheint, ſe wird der eine doch ſpäter 
Huſar, ein anderer Artilleriſt, Pionier, Dragoner u. ſ. w., und der kleinſte Theil 
vielleicht nur Infanteriſt 一 wie dann? Da bleibt nur übrig zu decretiren, 
in welchen Dörfern nur Artilleriſten, in welchen nur Ulanen, Infan— 
teriſten u. ſ. w. geboren werden dürfen, was auf die öffentlichen Dorf— 
tafeln geſetzt werden könnte, die ben Regierungs-Bezirk und das Land— 
wehr⸗Regiment des betreffenden Dorfes angeben. Für die Cavaleriſten— 
dörfer müßten die Pferde dann freilich ſchon aus Haſelbüſchen geſchnitten 
werden. 

Sollte es mit dem Exerciren der Schulmeiſter aber durchaus nicht 
gehen wollen, ſo bliebe noch immer der Ausweg, daß man zu den glor— 
reichen Zeiten des alten Fritz zurückkehrte und den Invaliden künftig ſtatt 
der Drehorgeln Schulmeiſterſtellen gäbe, oder die civilverſorgungsberechtig- 
ten Militairs, die ohnehin den Städten oft unbequem ſind, in dieſe Stel— 
len brächte. 

Und nun noch Eins. Wenn nun die Kinder nicht zum Exerciren zu— 
ſammenzubekommen ſind? Beim Mangel an Exercirſchuppen würde der 
Sommer die eigentliche Uebungszeit ſein. Um aber in dieſer Zeit einen 
nur annähernd regelmäßigen Schulbeſuch zu ermöglichen, iſt ſchon die Som— 
merſchule eingerichtet, in welcher der Schulbeſuch auf wenige Morgenſtun— 
den beſchränkt iſt. Trotzdem wird die Sommerſchule nur ungefähr von 
einem Drittel der Schüler einigermaßen regelmäßig beſucht; ja in der Zeit 
der dringendſten Feldarbeiten iſt öfter nicht ein Zehntel anweſend. Wie will 
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man die Jungen, die zum Hüten, Handlangen, Eſſentragen u. ſ. w. unent— 
behrlich ſind, da noch zum Parademarſche heranbekommen? 


In kleinen Städten liegt die Sache nicht viel anders, und es könnte 
ſchließlich nur in einigen Mittelſtädten in den Elementarſchulen exereirt 
werden. 

Nein, wenn man dem Miniſterium nicht Thatſachen, ſolide Gründe 
volkswirthſchaftlicher, juriſtiſcher oder politiſcher Art entgegenſtellen kann, 
dann laſſe man die Scheingefechte mit zerbrechlichen Rohrſtäben. 

Freilich könnte noch auf die Schweiz hingewieſen werden. Aufrichtig 
geſagt, ſind uns die dortigen Verhältniſſe nicht bekannt genug, um ein Ur— 
theil zu wagen, ob ihre Einrichtungen ſofort auf Preußen übertragen, ob 
ſie gewiſſermaßen abgeſchrieben werden können. Im Allgemeinen iſt ſolches 
Abſchreiben ſtets bedenklich. Wir haben auch eine Verfaſſung. Können wir 
deshalb die norwegiſche oder belgiſche oder ſonſt eine Verfaſſung ohne 
Weiteres abſchreiben und zu der unſrigen machen? Im Beſondern aber 
dürfte noch hervorgehoben werden, daß die kleine Schweiz Gebirgsland und 
Schützling der Großmächte iſt, während Preußen als ſelbſtſtändige Groß— 
macht ſich allein ſchützen muß und überwiegend Flachland mit ſchwer zu 
vertheidigeunden Grenzen hat. Ferner iſt die ſchweizeriſche Armee der Haupt— 
ſache nach Miliz, die für den Kampf auf vaterländiſchem Boden beſtimmt 
iſt, wo ſie vorausſichtlich nach der allgemeinen Eigenthümlichkeit der Mili— 
zen bn Frontenkampfe Wunder der Tapferkeit verrichtet, im Flankenkampfe 

dagegen ihre bedenklichen Schwächen hat. Das taugt nicht für Preußen. 
Auch darf man dreiſt annehmen, daß die preußiſche Regierung ſich bei 
unſern Lebzeiten nicht dazu entſchließen wird, die Landjugend mit wirklichen 
Waffen exerciren zu laſſen. Und das iſt recht gut; denn die Sache hat 
einen bedenklichen Haklen, der manchen Demokraten recht ſchmerzen würde, 
wenn er auf ihn beißen müßte. Wenn wir das ſchweizeriſche Exereciren bei 
uns einführten, würde da Preußen nicht noch viel — Militairſtaat wer— 
den, als es ſchon iſt? 


Haben wir nun aber der öffentlichen Meinung — müſſen, 
inſofern ſie mit dem Schulexerceciren dem Miniſterium Oppoſition zu machen 
ſucht, ſo erſcheint ſie uns als berechtigt, wenn ſie von der Ahnung aus— 
geht, daß Preußen über kurz oder lang der höchſten Anſpannung ſeiner 
Militairkraft benöthigt ſein möchte, und zwar in erſter Linie gegen Franu— 
zoſen, die im vergangenen Sommer (1859) eine neue und gefährliche Fecht— 
art angewandt haben. 

Gefährlich iſt dieſe Fechtart allerdings, aber, wie Prinz Friedrich 
Karl bekanntlich nachgewieſen hat, nicht neu. Es iſt die alte galliſche 
Schnelligkeit und Gewandtheit, der ungeſtüme, wohl auch unvorſichtige Au— 
griff, die allbekannte furia franeese. Der Franzoſe iſt geborener Stoß— 
fechter und war als ſolcher ſchon unter Napoleon J. dem weit größeren, aber 
phlegmatiſcheren preußiſchen Gegüer überlegen, wenn dieſer ihn nicht durch 
das Uebermaß ſeiner phyſiſchen Kraft zerſchmetterte oder durch die Be— 
geiſterung zu gleicher Beweglichkeit angetrieben wurde. Wir dürfen die 
Ergebniſſe der Unterſuchungen des Prinzen Friedrich Karl wohl als be— 
tannt vorausſetzen und wollen daher nur das hervorheben, daß den Fran— 
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zoſen gegenüber unſern Soldaten turneriſche Ausbildung noththut, nicht 
aber das Exerciren in den Schulen. Turnen muß unſere Jugend, gleich— 
viel ob ſie die Schule oder das Comptoir beſucht oder ſonſt einem Berufe 
folgt. Eine turneriſche Ausbildung befähigt nicht allein zum guten Feld— 
ſoldaten, zum Tirailleur und Bajonnetfechter oder zum gewandten Reiter, 
ſondern iſt auch unſchädlich, wenn beim Parademarſche das Auge nach den 
Knöpfen an der Bruſt des zweiten und dritten Nebenmannes ſchielt. Die— 
ſelben Unterofficiere, welche in Halle die Freiwilligen nicht mochten, die auf 
dem Waiſenhauſe exercirt hatten, freuten ſich über jeden Turner, den ſie 
von dort bekamen, und kannten ihn ſchon an dem ſtrafferen Gange heraus. 
Als bag Bajonnetfechten aufkam, mußte bei einem Manöver zu Stargard 
ein Infanterieunterofficier der Reihe nach mit vier Cavaleriſten kämpfen. Auf 
dem ebenen Platze ſtand in einiger Entfernung ein Baum, und der Infanteriſt 
wußte es durch ſeine geſchickten Wendungen jedesmal dahin zu bringen, 
daß er den Baum gewann und ihn zur Deckung benutzte. Kann. ſolche 
Gewandtheit durch das Exereciren beſchafft werden? 

Wohin das bloße Exerciren führt, möge ein anderes Beiſpiel zeigen. 
Es war in jener ernſten Zeit der Tage von Bronzell, als eine Landwehr— 
compagnie, die auch in Eilmärſchen nach dem muthmaäßlichen Kriegsſchau— 
platze hinbewegt wurde, einige freie Stunden zu Uebungen verwandte. Beim 
Chargiren entfiel einem Soldaten der Ladeſtock. Wie er es auf dem 
Exercirplatze, wo man immer an den Eindruck auf den nächſten Inſpiciren— 
den denkt, gelernt hatte, ließ er den Ladeſtock ruhig liegen und machte 
ohne ihn alle Ladebewegungen ſcheinbar mit, um ihn beim nächſten 
„Rührt Euch“ aufzuheben. Er glaubte, es recht gut zu machen, der 
Hauptmann aber fuhr ihn grimmig an: „Ei was, wo's blaue Bohnen 
ſetzt, da läßt man ſo'ne Dummheiten!“ Iſt der flinke Franzoſe von 
einem Selbſtbewußtſein erfüllt, das ihn auch einmal zur Unzeit ſeinen 
eigenen Eingebungen folgen läßt, ſo iſt der Deutſche gewöhnlich der— 
maßen au Ordre gewöhnt, daß er lieber den günſtigen Augenblick zum 
Handeln verſäumt, als daß er ſich der Verantwortung für eine Eigen— 
mächtigkeit ausſetzt. Bisher ſind unſere Soldaten in einer Miſchung von 
Römerthum und Zopfthum dreſſirt, die ihnen auch in der Schlacht wie 
ein lähmendes Gepäck aufhängt. 

Militairiſche Dreſſur — ja, ſie iſt nothwendig; aber wir haben deren 
noch vollkommen genug, auch wenn wir ſie nicht ſchon in den Schulen be— 
ginnen. Zudem iſt die militairiſche Dreſſur für den Feldſoldaten der Güter 
höchſtes nicht. Das wußte man wohl gleich nach den Freiheitskriegen. 
Mancher junge Lieutenant ſtöhnte dazumal über den enormen Werth, den 
man bei Feldübungen auf anſtrengende Nachtmärſche und Umgehungen legte. 
Hauptleute und Officiere packten Steine in ihre Torniſter und machten Dauer— 
läufe von Berlin nach Potsdam, wenn wir nicht irren die Meile in 45 
Minuten; der jetzige General a. D. von Pfuel verſchmähte ſeine Haus— 
treppe und kletterte auf der Hinterſeite ſeiner Wohnung an einem Seile 
auf und nieder; ebenſo beharrlich war er im Schwimmen, Voltigiren, Hieb— 
und Stoßfechten; Andere ſchwammen um die Wette, ein Freiwilliger v. W. ſogar 
bis zu 4 Stunden. Ueberall zeigte ſich das Bewußtſein von den großen 
Anforderungen, die der Krieg an Körperkraft, Gewandtheit und Ausdauer 
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ſtellt. Vielleicht verlangt der heutige Krieg darin noch mehr, da die ver— 
vollkommnete Schußwaffe ein Terrain nach dem andern aus der Reihe der 
unpraktikabeln ſtreicht. 


Vielleicht könnte man auch nebenbei fragen, was Marathon und Sa— 
lamis heute für einen Klang haben möchten, wenn die Griechen ſtatt der 
Paläſtra den Exercirplatz gehabt hätten? Bei den Anforderungen, welche 
der heutige Krieg an den Soldaten ſtellt, iſt die körperliche Ausbildung, 
welche der Recrut zum Militair mitbringt, ungenügend. Wäre es noch bei 
uns wie in England, wo jedes Dorf ſein ericket-field hat, auf dem Sonn— 
tags Nachmittags Ball- und andere Spiele getrieben werden, ſo ſtände es 
ſchon um ein Bedeutendes beſſer. Bei uns aber kennen in vielen Dörfern 
die erwachſenen Burſchen am Sonntage Nachmittag nicht viel Beſſeres, als 
vor den Thoren auf den Balken zu hocken oder ſich an die Thore zu leh— 
nen, Kühe und Pferde, die vorübergehen, zu taxiren, oder ſich Erfahrungen 
und Vermuthungen aus dem Bereiche des Dorfes, das ihnen die Welt be— 
deutet, mitzutheilen. Und doch würde die Jugend manche übende Vergnü— 
gung treiben, wenn ſie mehr Anleitung dazu bekäme, namentlich Spiele, 
bei denen man ſich in zwei Parteien theilt und um den Sieg ſtreitet. 
Leichte Turnübungen auf dem Lande einzuführen, iſt nicht ſo ſchwer, als es 
ſcheint. Haben die Geiſtlichen als Gymnaſiaſten, die Lehrer als Seminari— 
ſten und drei bis vier Einwohner als Soldaten geturnt, ſo laſſen ſich mit 
geringen Mitteln den Knaben einige Uebungen beibringen, die ſie auf dem 
Felde und bei ihren Spielen freiwillig verwerthen und üben und deshalb 
als Eigenthum behalten. Nur nicht zu ſyſtematiſch und pedantiſch dabei 
verfahren! Was den Knaben am meiſten zuſagt, das werde zuerſt und am 
liebſten getrieben; verpfuſcht kann ba wenig werden, wenn man nicht zu 
ſchwere Sachen verlangt und Rückſicht darauf nimmt, daß die Knaben vor 
der Pubertätsperiode ſtehen. Allerdings iſt das Reck dasjenige Geräth, 
welches dem vollendeten Turner die beſte Gelegenheit giebt, Kraft und Ele— 
ganz zu zeigen; aber für die Dorfſchule iſt es nicht unbedingt nothwendig; 
der Barren noch weniger; Gerkopf und vollends ein dicker Klettermaſt kön— 
nen erſt recht fortfallen. Ein Springgraben, eine kurze Leiter, eine dünne 
Kletterſtange und ein Tau ſind ſchon ein hübſches Geräth für eine Dorf— 
ſchule. Spiele ſind äußerſt wichtig. Könnte die Perle der Spiele, der 
hurtig machende Barlauf, ſo eingebürgert werden, daß die Knaben ihn, viel— 
leicht unter ermunternder Theilnahme der Größeren, zu eigenem Vergnügen 
übten, es wäre unendlich viel dadurch gewonnen. Auch ein friedliches, ge— 
regeltes Ringen fände leicht Anklang. Sprünge, an Feldgräben und Bächen 
geübt, nützen dem dereinſtigen Feldſoldaten ſogar mehr, als die Sprünge 
am Turngraben. 


Auch Jahn wirkte durch ſeine Jugendſpiele mehr als durch Turnen, 
und GutsMuths, der eigentliche Turnvater, ſtrebte von ſpielenden Uebun— 
gen aus dem Ziele zu, ſeine Zöglinge für den einſtigen Wehrberuf vor— 
zubereiten. 

Möge denn die neue Gefahr, die dem Turnen droht, nämlich die, durch 
Exerciren verdrängt zu werden, vorübergehen, oder möchte, im entgegengeſetzten 
Falle, recht allgemein exercirt werden, damit man das Ding baldigſt wieder los⸗ 
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werde und ſich dem Turnen wieder zuwende, das mehr wie alles Andere 
geeignet iſt, neben der Muskelſtärkung auch eine Stärkung der Nerven und 
eine Kaltblütigkeit in gefahrvollen Lagen zu geben, bei der man, faſt wie in 
Folge eines natürlichen Inſtincts, den richtigen Sprung, die richtige Hand— 
bewegung macht und Hiebe auffängt und austheilt, ohne mit den Augen zu 
blinken. Das iſt mehr werth, als die ſteife Haltung und der auf den Vor— 
geſetzten zu heftende gerade Blick des Soldaten. 

Und ſoll ſonſt noch etwas geſchehen, ſo laſſe man auch die Mädchen 
turnen. Das wird das Soldatenmaß nicht herunterbringen. 


Turnen und Wehrhaftigkeit, ein allgemeines Loſungswort. 


Erkläärung des Berliner Turnraths, Auguſt 1860. 


Es iſt in jüngſter Zeit durch die Preſſe ſo vielfältig das Turnen als 
eine Vorſchule der Wehrhaftigkeit erörtert und empfohlen worden, daß die 
Nützlichkeit geordneter Leibesübungen nach dieſer Richtung hin wohl kaum 
noch in Zweifel gezogen wird. So ſehr man daher auch die dem Turnen 
allgemein günſtige Stimmung beſonders als einen Erfolg der Unterſtützung 
durch die Preſſe anerkennen muß, ſo liegt doch für Denjenigen, der durch 
jahrelange Thätigkeit im Turnfache die allſeitige Wirkung des Turnens an 
ſich und Anderen erfahren, die Befürchtung nahe, daß der jetzigen Hervor— 
hebung der Leibesübungen ein einſeitiger Begriff von der Bedeutung derſel— 
ben zu Grunde liege. Es könnte nach alledem, was man jetzt in Zeitun— 
gen und Tageblättern über das Turnen lieſt, ſcheinen, als eb dasſelbe al— 
lein oder hauptſächlich als eine Bildungsanſtalt für den künftigen Sol— 
daten anzuſehen ſei. Dieſe Meinung, augenblicklich auch durch innere wie 
äußere politiſche Vorgänge, Zuſtände und Ausſichten genährt, iſt jedoch ſo 
irrig, daß jeder mit dem Weſen des Turuens Vertraute ſich entſchieden ge— 
gen dieſelbe verwahren muß. In dieſem Sinne glaubt daher der unter— 
zeichnete Turnrath als eine Geſammtvertretung der Männer-Turnvereine Ber— 
lins ſich berechtigt und verpflichtet, ſeine Auffaſſung des Turnens gegenüber 
jeder einſeitigen Ausbeutung desſelben deutlich dahin ausſprechen zu müſſen: 

1. Wir ſtellen an die Spitze unſerer Auffaſſung den Jahn'ſchen Aus— 

ſpruch: „Die Turnkunſt ſoll die berforen gegangene 
Gleichmäßigkeit der menſchlichen Bildung wieder her— 
ſtellen, der blos einſeitigen Vergeiſtigung die wahre Leibhaftigkeit 
zuordnen, der Ueberverfeinerung in der wiedergewonnenen Mann— 
lichteit das nothwendige Gegengewicht geben, und in jugendlichen 
Zuſammenleben den ganzen Menſchen umfaſſen und er— 
greifen.“ 40。 
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2. Wir halten das Turnen für ein leiblich und geiſtig wir— 


kendes, durch nichts Anderes zu erſetzendes Erziehungs— 
und Bildungsmittel der Jugend und des ganzen Volkes 
in der Art, daß dasſelbe zunächſt eine geſunde leibliche Entwickelung 
als Grundlage der weiteren Bildung bewirkt, alsdann auf dieſer 
geſunden Grundlage der leiblichen Kraft Ausdauer und Beweglichkeit 
erzeugt, wodurch wiederum als geiſtige Folge der leiblichen Urſachen 
Friſche der Auffaſſungskraft und des geſammten Seelenlebens, gei— 
ſtige Selbſtſtändigkeit, Feſtigkeit, Willenskraft, Muth, Ausdauer in 
ſchwierigen Lebenslagen, Geiſtesgegenwart in den verſchiedenartigſten 
Lebensverhältniſſen hervorgebracht wird. — Ferner halten wir für 
einen Erfolg des Turnens eine Entwichelung geordneter Geſelligkeit 
unter den Turnenden, in Folge welcher die geiſtige Friſche der Tur— 
ner als eine durch den Anſtand und die Sitte begrenzte, angenehm 
anregende Heiterkeit und Freudigkeit erſcheint, die wiederum, wie ſie 
als eine Folge des Turnens anzuſehen iſt, ſo auch bald als der 
Hebel wirkt, der den Turner tn den einfachen, ungeſuchten Vorgän— 
gen der Turnübungen und des Turnſpieles leibliche und geiſtige Er— 
friſchung, Erholung und Freude finden lehrt. — Deshalb ſind wir 
überzeugt, daß das Turnen ein Bildungsmittel für Leib und Seele, 
Kopf und Herz ſei und volle ganze Menſchen hervorbringe, 
die als ſolche, wie zu vielen anderen Lebensſtellungen und Verhält— 
niſſen, auch zu guten Soldaten ſich beſonders eignen werden. 


. Mit Rückſicht auf unſere oben gegebene Auffaſſung des Turnens 


müſſen wir jede andere als irrig bezeichnen, die einſeitig das 
Turnen entweder nur als eine Vorſchule zum Wehrdienſte 
betrachtet, oder, wie die ſchwediſche Schule, nur die phyſiologi— 
ſche, gefanbbgeitfid - leibliche Seite desſelben zur Grundlage 
ihres Betriebes macht und in Folge deſſen den letzteren vereinſeitigt 
und ihm die allgemeine Anregung benimmt, die das Turnen als 
ein Erziehungsmittel haben muß, um nicht herabzuſinken zu einer 
bloßen Gelegenheit, gewiſſe Fertigkeiten zu erlangen, oder zu einem 
Mittel, die Muskeln zu ſtärken, den Blutumlauf zu ordnen und die 
korperlichen Ausſcheidungen zu fördern. — — — 


—ñinA — 


为 ng Verhältniß des Turnens zum Wehrſyſteme. 
Von Fr. A. Lange.) 


Der Geſichtspunkt, aus welchem wir die Frage betrachten, iſt zunächſt 


der, daß in der Erziehung immer die Erziehung die Hauptſache bleiben 


1863 





1) die eibesübungen. Eine Darſtellung des Werdens und Weſens der Turn— 
kunſt —— 人 und culturhiſtoriſchen Bedeutung. Gotha, Rud. Beſſer, 
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muß, daß aber auch bis zu einem gewiſſen Grade von dem ohnehin nie— 
mals rein darzuſtellenden abſtracten Ideale zu Gunſten der concreten Auf— 
gaben des ſtaatlichen Lebens abgewichen werden darf. Unſere Aufgabe wird 
um ſo glücklicher gelöſt ſein, je mehr es gelingt, gerade in der Vorberei— 
tung auf ben Kriegsdienſt ein allgemein pädagogiſches Element, und inner— 
halb der rein erzieheriſchen Thätigkeit ein dem Wehrſyſteme dienendes her— 
auszufinden und dieſe beiden Elemente zu einem neuen einheitlichen Lebens— 
fetme für den Turnunterricht der männlichen Jugend zu verſchmelzen. Wir 
verwerfen demnach jenen einſeitigen Ausgang vom Bedürfniſſe der Vaterlands— 
vertheidigung, der ſich in einem allgemeinen, vollſtändig organiſirten und 
vom Turnunterrichte getrennten Cadettenweſen ausſpricht. Belanntlich hat 
ein ſolches in der Schweiz tiefe Wurzeln geſchlagen und fd dort nament— 
lich in neuerer Zeit auch über das Land und die kleineren Städte vielfach 
verbreitet. Die in Deutſchland herrſchenden Vorurtheile, als ob durch die 
Uniformen und Degen der kleinen Officiere, durch Trommelſchall und 
Pulverknall, flatternde Fahnen und blinkende Gewehre eine übermäßige Ei— 
telleit geweckt werde, pflegen zum größten Theile bei näherer Kenntniß der 
Sache zu verſchwinden, und was davon übrig bleibt, ſtellt ſich nicht als ein 
ſo großer Schaden heraus, daß er allein alle Vortheile überwiegen müßte. 
Nach der vieljährigen Erfahrung des Verf. pflegt ein ſolcher ſchweizeriſcher 
Cadet bei weitem nicht mit dem Hochmuthe auf ſeine nicht mitexercirenden 
Genoſſen herabzuſehen, mit welchem etwa ein angehender Gymnaſiaſt 
auf die bisherigen Geſpielen von der Elementarſchule blickt. Eben die 
Volksthümlichkeit und Allgemeinheit der Sache hebt dieſe Wirkung größtentheils 
auf. Die Anſicht vollends, daß ſolches Exerciren nichts nütze, weil den 
Unterofficieren Recruten, die früher exercirt hätten, gerade die meiſte Noth 
machten, kann nur oberflächlicher Betrachtung plauſibel erſcheinen. Bei 
einem guten Cadettenweſen handelt es ſich nicht um Soldatenſpielen, ſon— 
dern um Exercirenlernen, und zwar in einem Alter, in welchem der Schü— 
ler den Ernſt des Waffenwerkes mindeſtens ſchon ahnen und ſich alſo auch 
nach der geiſtigen Seite, wie es in der Schweiz unzweifelhaft der Fall iſt, 
auf die Vaterlandsvertheidigung vorbereiten kaun. Verwerflich iſt aber, 
daß ein ſolches Cadettenweſen ſich von den eigentlichen Erziehungs— 
zwecken völlig abſondert und, wenn es dieſelben beherrſcht, den krie— 
geriſchen Sinn in einer, vom Standpunkte des Chriſtenthums und der heu— 
ttgen Civiliſation betrachtet, unverantwortlichen Weiſe ſteigert!), wenn aber 
nicht, ein ſtörendes, unorganiſches Nebenwerk bleibt, das die Gedanken 
der Schüler von ihrer nächſten Aufgabe abzieht und der Schule Kräfte 
nimmt, ohne ihr Kräfte wiederzugeben. Ein fernerer Grund gegen allge— 
meines Cadettenweſen iſt, für einſtweilen, der Koſtenpunkt. 

Nicht minder unrichtig iſt aber, ſtarr daran feſtzuhalten, daß das 
Turnen die rein menſchliche Ausbildung der Jugend, ganz abgeſehen von 
jedem Nebenzwecke, zu“ verfolgen habe. Dies geſchieht doch in der That 
in der geiſtigen Erziehung gar nicht, weshalb ſollte es in der phyſiſchen 





19) Füͤr die Schweiz wird dieſer Vorwurf dadurch gemildert, daß der Gedanke 
der Defenfive im Volksbewußtſein völlig tingewurzelt iſt; aber was ſoll man zu den 
aͤhnlichen Beſtrebungen in Frankreich ſagen? 
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ſo ſein? Wir erziehen mit Rückſicht auf das rein menſchliche Ideal für 
unſere Culturſtufe und für unſere Verhälniſſe; es kommt nur 
darauf an, daß die formale Bildung mit ſolchen Rückſichten, wie es z. B. 
in dem Lehrplane unſerer Gymnaſien der Fall iſt, organiſch verſchmolzen ſei, 
damit ſie ihr nicht als eine todte Laſt anhängen. — Berechtigt iſt dagegen 
die Anſicht, daß die Leibesübungen an ſich ſchon, ihrem in Deutſchland her— 
kömmlichen Betriebe nach, eine wichtige Vorſchule für den Lriegsdienſt abgeben; 
nur wird zu unterſuchen ſein, ob nicht dieſe Wirkung einer Steigerung fähig, 
und ob nicht auf der anderen Seite auch in den ſcheinbar rein militai— 
riſchen Uebungen ein erzieheriſches Element zu finden ſei, das ſich mit je— 
nem wehrhaften Weſen der allgemeinen Turnübungen zu einem Ganzen ver— 
ſchmelzen ließe. 

In der That trifft es ſich, daß das deutſche Turnen ebendieſelben Ue— 
bungen um ſeiner eigenen Vollendung und ſeiner rein menſchlichen Aufgabe 
willen mehr hervorziehen und pflegen muß, welche auch für die Ausbildung 
des künftigen Kriegers den höchſten Zweck haben. Reck, Barren und 
Pferd werden den einzelnen Mann, der von Jugend auf mit ihnen 
verkehrt hat, gewandt und zu mannigfachem Gebrauche ſeiner Glieder geſchickt 
machen; allein noch höher ſteht im Kriege die Fähigkeit, in Sprung und 
Lauf Bedeutendes zu leiſten, und gerade dieſe Gebiete ſind es, die unſer 
heutiges Turnen — Jahn war minder einſeitig — ſchon deshalb dringend 
nöthig hat, um das bedrohte Gleichgewicht zwiſchen der Ausbildung der 
oberen und der unteren Gliedmaßen wieder herzuſtellen. Hierzu kann man 
den Dauermarſch rechnen, der zwar in den Turnfahrten fort und fort geübt 
wird, aber nur gar zu oft ohne den rechten Ernſt. Für Schulen hat 
dieſe Erweiterung nun aber ihren rechten Sitz erſt in höheren Claſſen wegen 
der ſtärkeren Auſtrengung, die mit ſolchen Uebungen verbunden iſt; die 
Ordnungsübungen aber, welche einen ſo trefflichen Uebungeſtoff für Kinder 
abgeben, ſind ſchon im Principe dem Exerciren verwandt; Rothſtein und die 
amtlichen Erlaſſe in Preußen nennen ſie „taktogymnaſtiſche Uebungen“. 
Worin liegt denn nun der Unterſchied, der „Ordnungsübungen“ zu einem 
ſo fruchtbarem Unterrichtsmittel macht, während für die tactiſchen Elemente 
des Exercirens der zwanzigjährige Recrut eben alt genug ſein ſoll? Viel— 
leicht iſt gerade dieſer Unterſchied das Gebiet, aus welchem eine neue, zweck— 
dienliche Schöpfung hervorwachſen könnte. Betrachten wir einmal die Art, 
in welcher Spieß das Tactgehen lehrt. Die Kinder lernen zunächſt ſich in 
allerlei Verhältniſſen aufſtellen, auf Befehl mit dem Fuße ſtampfen und in 
verſchiedenen Bahnen der Führung des Lehrers im gewöhnlichen Gange fol— 
gen. Daun wird während des Gehens mit einem Fuße geſtampft und dar— 
auf hingearbeitet, daß dieſes Stampfen gleichmäßig wird und auf Befehl 
bald mit dieſem, bald mit jenem Fuße erfolgt. Hierdurch wird das Gehör 
geübt und aus dem Tactgefühle ſo das Taetgehen in kürzeſter Weiſe 
abgeleitet. Bei der militairiſchen Ausbildung wird, wenigſtens in Preußen, 
daß Tactgehen aus dem langſamen Schritte abgeleitet, der ſeinerſeits wie⸗ 
der zuerſt genau in ſeine Elemente zerlegt und mittelſt Zählens eingeübt 
wird. Das Prineip des Taetes tritt anfangs hinter das des genauen, 
kunſtgerechten Ganges zurück; jeder Soldat lernt zuerſt allein, dann in tfei 
neren Gruppen, endlich erſt im größeren Maſſen genau nach der vorgeſchrie⸗ 
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benen Weiſe gehen. Dabei iſt jener langſame Schritt eine gute Schwebe— 
übung und eine, bei ſtraffer Haltung, entſchieden anſtrengende Bewegung. 
Dieſe ſtraffe Haltung aber und das unermübliche Streben nach ſchärfſter 
Genauigkeit in der Ausführung des Befohlenen wird erzielt durch eigene 
Straffheit der Lehrenden, durch die auf's Höchſte geſteigerte Energie des 
Befehlwortes, welche unwillkürlich die Nerven ergreift, durch die überwälti— 
gende Klarheit, Feſtigkeit und Einfachheit des Syſtems, endlich, in geringe— 
rem Grade, als Nichtkenner glauben, durch die Furcht vor der Strafe. 
Dieſe Furcht aber ſelbſt. erſcheint weſentlch als Empfindung der Wucht eines 
unerbittlichen Geſetzes, deſſen Nothwendigkeit eingeſehen und zugegeben wird. 
Dadurch kommt es, daß die militairiſche Strenge, neben ber aus Mißbrauch 
der Mittel der Disciplin häufig entſtehenden Einſchüchterung, an und für 
ſich eine kräftigende Wirkung auf den Charakter übt, die ihr weſentlich zu— 
kommt und in der Erfahrung immer hervortritt. Was wir an dem Bei— 
ſpiele des Tactgehens nachgewieſen haben, zeigt ſich nicht minder in allen 
übrigen Punkten und namentlich auch, wenn man die Evolutionen der ele— 
mentaren Taktik als Ordnungsübungen mit denen des Spieß'ſchen Syſtems, 
ſowohl hinſichtlich des Stoffes, als auch namentlich hinſichtlich der Art -Der 
Einübung und Ausführung, vergleicht. Spieß läßt den Stoff ſelbſt wir— 
fen und führt die Kinder mit pſychologiſcher Ueberlegung wie unwillkürlich 
zum Ziele, während die militairiſche Ausbildung den Stoff abſichtlich dem 
Subjecte ſo ſchroff als möglich gegenüberſtellt und ſich lediglich an den 
Willen wendet, welcher im bewußten Kampfe dieſen Stoff zu überwinden 
hat. Daher hat das Spieß'ſche Syſtem leichte, gefällige, unterhaltende 
Anfänge, aus denen ſich allmälig die immer beſtimmtere und zuletzt feſſelnde 
Ordnung entwickelt; die militairiſche Ausbildung beginnt ſchroff und rauh mit 
abſchreckender Genauigkeit in den erſten Elementen, mit deren Ueberwindung 
jedoch auch die Schwierigkeit der ganzen Aufgabe im Principe gelöſt iſt, ſo 
daß mit jedem weiteren Fortſchritte eine freiere, leichtere Bewegung des 
Uebenden eintritt. Der Gegenſatz beider Syſteme hat eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit dem der älteren und der neueren Pädagogik; die Principien 
verhalten ſich wie das der Philanthropine zu dem der älteren Gymnaſien. 
Wie dort vorwiegend die unwillkürliche, hier die willkürliche Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch genommen wird; wie dort Der Reiz des vollen Stoffes möglichſt 
bald entwickelt, hier in ſtrenger, faſt peinlicher Analyſe des Einzelnen lange 
verweilt wird: ſo entwickelt auch Spieß den Ernſt aus dem Spiele, die Fer— 
tigfeit aus der unterhaltenden Beſchäftigung, und ſchließt ſich der natürlichen 
Neigung der Kinder an, während das Exereiren dieſer Neigung, faſt wie 
die lateiniſche Grammatik, entgegentritt und gerade die beſtändige Spannung 
der willkürlichen Aufmerkſamkleit zum Ausgangspunkte nimmt). 


1) Es iſt natürlich, daß, theils in Folge der analytiſchen Tendenz Ling's, 
theils in Folge von Rothſtein's militairiſcher Vorbildung, auch die Freiübungen der 
Berliner 名 由 ie einen ähnlichen Gegenſatz zu den Spieß'ſchen Freiübungen bilden, 
wie das Exerciren zu den Spieß'ſchen Ordnungsübungen; hier aber iſt gerade ein 
beſonders ſchwacher Punkt des ſogenannten ſchwediſchen Syſtems. Theils nämlich 
find —— Freiübungen, welche nicht zur Fortbewegung des Körpers dienen, 
jener reichen — ———— nicht fähig, welche beim Exerciren für die Dürre der 
Tlemente entſchaͤdigt, theils iſt aud an fd ſchon das analytiſche Princip in der 
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Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß hiermit dem Spieß'ſchen 
Turnen nicht das willenbildende Element ſoll abgeſprochen werden, das in 
ibm ja fo ſehr hervortritt; überhaupt hat unſere Unterſcheidung nur den 
Sinn, einen ſpecifiſchen Unterſchied nachzuweiſen, der auch ſpecifiſch verſchie— 
dene Wirkungen hervorbringt, nicht aber das eine oder das andere Syſtem 
als verwerflich zu bekämpfen. Die höchſte Aufgabe wird ſein — wie 
denn in unſerem Schulunterrichte längſt die Vermittelung des philanthropi— 
niſchen und des grammatiſchen Princips angeſtrebt wird — von den eigen— 
thümlichen Vorzügen jeder Weiſe gerade da und gerade ſo weit Vortheil zu 
ziehen, als es zweckmäßig iſt. Wie weit dies der Fall ſei, läßt ſich immer 
annähernd bemeſſen nach dem Grundſatze, die verſchiedenen, auf dieſelbe Claſſe 
von Kindern angewandten Mittel in möglichſte Harmonie zu ſetzen. Be— 
vor wir nun eine beſtimmte Idee hierzu angeben, müſſen wir nunmehr 
auch die nationalökonomiſche Seite der Sache in Betracht ziehen. Daß die 
Ermäßigung der Militairlaſt unter Beibehaltung der Wehrtüchtigkeit eines 
der wichtigſten Probleme ſei, ſetzen wir dabei voraus; es handelt ſich nur 
um Löſung desſelben, ſo weit dabei der Gedanke zu Grunde liegt, einen 
Theil der Laſt auf die (im nationalökonomiſchen Sinne) „unproductive“ 
Jugendzeit überzuwälzen und dabei dieſe nicht nur nicht jenem Zwecke zu 
opfern, ſondern ſogar noch ein gutes pädagogiſches Element zu gewinnen. 
Den Weg vollſtändigen Cadettenweſens haben wir bereits abgelehnt. Da 
nun mit dieſem auch das Ziel wegfällt, die Schüler bis zur ſoldatiſchen 
Fertigkeit zu bringen, und wohl and darauf verzichtet werden muß, ſie in 
reglementsmäßiger Bewaffnung in ganzen Bataillonen mit allen Unterab— 
theilungen und mit allen Unterofficieren feldmäßig üben und manövriren zu 
laſſen, ſo fragt es ſich ſehr, was denn geleiſtet und mas ſpäter damit 
geſpart werden könne. Da in der Armee die Zöglinge höherer Schulen 
nur einen geringen Beſtandtheil bilden, ſo müſſen wir uns hüten, dieſe zu 
einſeitig in's Auge zu faſſen. 

Bekanntlich trugen ſich ſchon die Männer, welche Preußens treffliches 
Landwehrſyſtem ſchufen, mit dem Gedanken, eine gymnaſtiſche Volksbildung 
zur Erhöhung der Wehrkraft einzuführen. Jeder giebt zu, daß jede ver— 
nünftige Art von Turnen auch dieſem Zwecke ſchon zu dienen vermöge. 
Jahn's Weiſe wird ganz beſonders den einzelnen Mann tüchtiger machen, 
und zwar nicht nur durch Stärkung ſeiner phyſiſchen Beſchaffenheit, ſondern 
auch durch Weckung des Sinnes für mannigfachſte leibliche Stählung des 
männlichen Muthes in Gefahr und Anſtrengung. Dieſe Wirkung iſt viel— 
leicht von allen die wichtigſte; denn gerade in unſeren Tagen ruht wieder 
auf ſolcher Beſchaffenheit des einzelnen Mannes, hinter welcher dann frei— 
lich auch die Officiere nicht zurückſtehen dürfen, die Entſcheidung der Schlachten. 

Spieß giebt ein ferneres höchſt wichtiges Moment durch Entwickelung 
des Sinnes für alle Ordnungsverhältniſſe. Mit dieſen beiden Elementen 
ließen ſich ſchon allenfalls „Soldaten aus dem Stegreife machen“, denn alles 
Uebrige lernt ſich im Nothfalle binnen wenigen Wochen, wenn ein Turnen 
mit Einſchluß der Ordnungsübungen in Fleiſch und Blut überge— 


Anwendung auf Armbewegungen, Rumpfdreben u. dgl. ganz beſonders der Ausar— 
tung in bedauerliche Langweiligkeit ausgeſetzt. 
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gangen, und nicht blos angeflogen iſt. Es tritt dann ein ganz ähnliches 
Verhältniß ein, wie wenn etwa ein ſchon ausgebildeter Soldat ein neues 
Reglement kennen lernt, oder auf eine neue Waffe eingeübt wird. Es iſt 
daher eine irrige Anſicht, wenn man glaubt, daß eine ſolche turneriſche 
Durchbildung höchſtens die wenigen Monate der Recrutenzeit ſparen könne. 
Auch die ſchroffſten Vertheidiger mehrjähriger Dienſtzeit behaupten nicht leicht, 
daß dieſe zum bloßen Einlernen der Functionen des Soldaten erforderlich 
ſei; es handelt ſich weit mehr um das Einwurzeln, um das Uebergehen 
in Fleiſch und Blut, um den ſo oft betonten „ſoldatiſchen Geiſt“ und um 
die in ihrem Werthe noch nicht genug erkannte Freiheit der Bewegung 
im Stoffe. In unſerer (preußiſchen) Armee pflegt der Mann im dritten 
Dienſtjahre auf den jüngſten Jahrgang ſpöttiſch herabzublicken, weil die 
„Recruten“ (eine Bezeichnung, welche nach Beendigung ber Ausbildungszeit 
noch lange fortdauert) ihre Griffe ſo lächerlich ſtramm und übermäßig genau 
aus führen; der eben in das Bataillon geſtellte Soldat hält den „alten Mann“ 
ſeinerſeits für „ſchlapp“, wenn dieſer ſich bei gewöhnlichen Gelegenheiten 
die Sache etwas bequemer macht; allein dieſe ſcheinbare Schlaffheit zeigt, 
daß der Mann ſich in ſeinem Elemente zu Hauſe fühlt, ſich über den Stand— 
punkt des Mechanismus einigermaßen erhoben hat, und eben dadurch iſt er 
auch fähig, ſeinen Sinn den wahren Aufgaben des Soldaten beim Manö— 
vriren und in wirklicher Action mit größerer Freiheit zuzuwenden. Wir ſind 
nun der Anſicht, daß eine in Fleiſch und Blut übergegangene 
turneriſche Durchbildung dieſen Proceß ſo bedeutend abkür— 
zen würde, daß die gewonnenen poſitiven Fertigkeiten, ſo 
willkommen ſie auch wären, jedenfalls bei weitem den gerin— 
geren Theil der Erſparniß bilden würden. Wie groß nun die 
Erſparniß an Dienſtzeit ſein würde, welche aus einer genügenden turneri— 
ſchen Durchbildung hervorginge, läßt ſich von vornherein, nicht leicht berech- 
nen. Wollte man auch mit Rüſtow annehmen, daß ein auf ſolcher Vor— 
bildung ruhendes Milizheer nach einer Ausbildungszeit von wenigen Mo— 
naten ſchon jedem ſtehenden Heere mit längerer Dienſtzeit überlegen ſei, ſo 
würden doch ſchon um anderweitiger Gründe willen in unſeren Staaten 
muthmaßlich noch auf lange Zeit hinaus ſtehende Heere erhalten werden. 
Es genügt aber auch in der That eine Erſparniß von einem einzigen Jahre 
Dienſtzeit vollkommen, um die Koſten einer allgemeinen turneriſchen Volks— 
bildung reichlich zu decken und dabei zunächſt mindeſtens die geſparte Arbeits- 
kraft nationalökonomiſch zu erübrigen. In Preußen z. B. würden, wie 
eine leichte Berechnung zeigt, dadurch für jede Elementarſchule des ganzen 
Landes durchſchnittlich über 100 Thaler jährlich an Unterrichtsmitteln ge— 
wonnen werden können: ein Betrag, der nicht nur im Allgemeinen mehr als 
zureichend wäre, ſondern der auch zur Ueberwindung localer Schwierigkeiten, 
zur Errichtung von Fortbildungscurſen für die heranwachſende Jugend und 
dgl. genug Spielraum ließe. 

Iſt nun auch mit dieſer Berechnung noch keineswegs dargethan, daß 
irgend eine Ausſicht zur directen Durchführung einer ſolchen Sbee vorhan— 
den ſei, ſo darf man doch auf jenes Zuſammenwirken der verſchiedenartig— 
ſten fördernden oder nöthigenden Umſtände rechnen, welches in der Geſchichte 
faſt niemals auf ſich warten läßt, wenn eine mächtige Entwickelung genü— 
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gend vorbereitet iſt. Unbewußt werden alsdann die Sterblichen von einer 
höheren Hand zu dem Ziele gelenkt, welches ſie bewußt nicht erſtreben moch— 
ten. Und in der That kann man eine ſolche höhere Hand in der Geſchichte 
der Leibesübungen kaum verkennen. Wie zart ſchien der Keim des Guts— 
Muths'ſchen Turnens! Als ob es Plan geweſen wäre, entwickelten die Be— 
freiungskriege zunächſt jenen Zweig, der dem Turnen immer die herzliche Theil— 
nahme des Volkes und damit die Lebenswurzel ſicherte. Die Ausartungen 
führten zur Unterdrückung, die Unterdrückung zur mächtigen Entfaltung 
neuer Zweige. Das reine Schulturnen entwickelte ſich; das Mädchenturnen 
gewann Boden; eine wiſſenſchaftliche Vertiefung tröſtete manchen Freund 
der Sache. Als das volksthümliche Turnen, nicht ohne drohende Symptomee, 
in bewegter Zeit wieder auftrat, ſtellte man ihm in einzelnen deutſchen 
Staaten ein ausländiſches, an ſich weit ſchwächeres Syſtem entgegen. Aber 
der Gegenſatz erweiterte den Geſichtskreis, der Wetteifer erhob zu höheren 
Leiſtungen. Die wiſſenſchaftliche Baſis wurde von den „Schweden“ geprie⸗ 
ſen, von den Deutſchen geſucht. Nun ſchreckt der italieniſche Krieg die 
Hiilitairbehbrden aus ihrer Sicherheit empor, während die Volkswirthſchaft 
beginnt, die Militairlaſten einer ernſten Prüfung zu unterwerfen. Gleich⸗ 
zeitig erſchallt der Ruf nach Erhöhung der Leiſtungen mit dem nach Ver— 
ringerung der Laſten, wãhrend die ſtarrſten Fachmänner einzuſehen beginnen, 
daß die Zeit vorüber iſt, wo man den einzelnen Mann als Theil einer 
Maſchine betrachten durfie, die der Befehl in Bewegung ſetzt. So iſt Alles 
ſcheinbar vorbereitet, um das Turnen in den Kreis des Wehrſyſtems und 
dadurch dieſes ſelbſt wieder in das große Ganze einer geordneten Volkser— 
ziehung einzufügen. Allein wie manches Hinderniß iſt noch zu überwinden! 
Leicht könnten wir der ſcheinbaren Nothwendigkeit dieſes nächſten großen 
Schrittes ein ebenſo helles Bild anſcheinender Unmöglichkeit entgegenſtellen. 
Aber auch, wo unſer Auge in den realen Verhältniſſen den Ausgang nicht 
findet, iſt es immer das allein richtige Streben, ohne Eigenſinn und ohne 
phantaſtiſche Hoffnungen das ideale Ziel im Auge zu behalten, die Zeichen 
der Zeit zu beachten und jeden Vortheil zu benutzen. 

So wollen wir denn auch im Folgenden noch mit wenigen Zügen die 
oben angeregte Frage zu löſen verſuchen, wie das Turnen zum Exerciren, 
ſchon bevor das letztere at die Baſis ber Ordnungsübungen gebracht 
werden kann, in eine innere Beziehung zu ſetzen iſt. Wir werden dabei 
vier verſchiedene Stufen unterſcheiden, die ſich für das Land im Weſentlichen 
auf 223 reduciren. Stoff und Betriebsweiſe jeder Stufe regelt ſich als— 
dann nach allgemeinen pädagogiſchen Principien. 

Die unterſte Stufe umfaſſe in allen Städten die Kinder von 6 bis 
10 oder 12 Jahren. Hier ſcheint das reine Schulturnen nach Spieß ganz 
allein zweckmäßig. Die Rückſicht auf das Wehrſyſtem äußere ſich höchſtens 
it der Wahl, nicht aber in der principiellen Behandlung der Ordnungs- 
übungen. Der Geiſt Peſtalozzi'ſcher Pädagogik, ſo weit er in unſeren 
Volksſchulen noch herrſcht, walte and auf dem Turnplatze. Der Lehrer 
ſelbſt leite auch dieſen Unterrichtszweig. Auf dem Lande mag die erſte Stufe, 
unter Benutzung der für die älteren Schüler oben angedeuteten Erweiterun— 
gen, auch noch die Altersſtufen von 12 bis 15 Jahren mit umfaſſen. 

Die zweite Stufe, welche die Knaben vom 10. oder 12. bis etwa 
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zum 15. Jahre umfaßt, iſt nach unſerer theoretiſch und erfahrungsmäßig 
begründeten Anſicht diejenige, in welcher ſich der militairiſche Geiſt auch pä— 
dagogiſch am fruchtbarſten zeigt. Während das Kind ſanft geführt ſein will, 
während der Jüngling ſchon in den Jahren des Heranreifens überall Frei— 
heit der perſönlichen Entwickelung bedarf und in Anſpruch nimmt, iſt das 
mittlere Knabenalter ſo recht die Zeit ſtrenger Regelung. Bekanntlich ſind 
untere und mittlere Gymnaſialelaſſen das dankbarſte Feld für die Anwen— 
dung gemeſſener Formen, beſtimmten und beherrſchenden Auftretens, ſtric— 
ter, ſyſtematiſcher Folge und Entwickelung des Lehrſtoffes. Auf bem Turn— 
platze kommen die Schüler einer feſten militairiſchen Behandlungsweiſe ſehr 
bald von ſelbſt entgegen; ſie gewinnen ſichtbar an Haltung und laſſen ſich, 
ſo weit ihnen Spielraum vergönnt wird, in ihrer jugendlichen Fröhlichkeit 
nicht im Mindeſten ſtören, Je feſter aber die Ordnung iſt, deſto ausge— 
dehnter kann auch der Spielraum für völlig freie Bewegung ſein. 

Die Uebungen mögen daher in Beziehung auf Geiſt und Ziel ſchon 
als eine Vorſchule der Wehrtüchtigkeit behandelt werden, keineswegs aber 
in Beziehung auf die Aeußerlichkeiten. Säbel, Flinten, Patronentaſchen und 
Fahnen ſind überflüſſig, ſogar ſchädlich; aber das „Stillgeſtanden!“ muß 
als Grundlage der Ordnungsübungen in allem ſoldatiſchen Ernſte ausge— 
führt werden. Jene ſtraffe Haltung aller Glieder, bei welcher ſchon das 
bloße Stillſtehen — welches freilich in der Anwendung der Zeitdauer noch 
ſehr zu beſchränken iſt — eine wirkſame körperliche Uebung bildet, muß 
durchaus erzwungen werden und läßt ſich auch bei Knaben dieſes Alters 
mit nicht zu großer Strenge leicht herſtellen. Sie bildet für alles Uebrige eine 
ganz neue Baſis. Die Richtung muß fleißig und ernſthaft, aber nicht 
mit der Genauigkeit des Exercirplatzes geübt werden, da hierbei leicht 
Ueberdruß und Ermüdung, wo nicht gar gelegentlich Erkältung, durch zu 
langes Stillſtehen herbeigeführt werden kann. Hauptaugenmerk ſei viel— 
mehr, möglichſt raſch die annähernde Richtung finden zu laſſen, einen be— 
ſtimmten und kräftigen Uebergang aus der ungeordneten in eine beliebige 
geordnete Linie einzuprägen und dabei das Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigkeit und den Inſtinet der „Fühlung“ auszubilden. Auf die abſolut 
gerade Linie einer breiteren Front verzichte man. 

Die Wendungen dagegen laſſe man genau nach dem Exercirregle— 
ment einüben und ruhe nicht eher, bis ſie genau ſo gut klappen, wie bei 
der Armee; denn die Schüler bringen hierfür Sinn mit und können dieſe 
Genauigkeit leicht erreichen, wenn der Lehrer gut und ſcharf commandirt. 
Ob man auch die vom Erercirreg[ement ausgeſchloſſenen Arten von Wen— 
dungen üben wolle, bleibt ziemlich gleichgültig. Wir würden die Einfachheit 
vorziehen und den Vorwurf der Einſeitigkeit in dieſem Punkte nicht ſcheuen. 
Beim Marſche begnüge man ſich nicht mit einfachem Tactgehen, plage 
aber auch die Schüler nicht mit dem pedantiſch geridteten Parademarſche, mit 
dem ermüdenden Reihenmarſche und mit dem genauen Einhalten des Armee— 
tempos, das vielmehr etwas beſchleunigt werden muß. Der Marſch nach 
Zählen, eine vortreffliche gymnaſtiſche Uebung, werde zu Grunde gelegt und 
öffer, mit der ganzen Abtheilung wie gruppenweiſe, eingeübt. Unbedingte 
Gleichmäßigkeit des Trittes, ein ſicheres Antreten, ein ſtarres Halt! und 
andauerndes Feſthalten des Trittes im Sectionsmarſche laſſen ſich mit Si— 
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cherheit erzielen; nicht minder ſind die ſchönen, belebenden Wendungen im 
Marſche zur häufigen Anwendung zu bringen. Die Evolutionen des 
Compagnie-Exercirens, als Schwenkungen, Aufmärſche, in Reihen ſetzen 
u. ſ. w., ſind im weiteſten ltntfange einzuüben und bilden für Den, der ſie zu 
handhaben verſteht, ein unerſchöpfliches Material. 

An dieſe einfachen und doch ſchon reichhaltigen Uebungen ſchließt ſich 
nun der weitere Stoff mit Leichtigkeit an; doch iſt dabei immer von der 
militairiſchen Aufſtellung auszugehen und auf dieſe zurückzukehren, damit die 
Gewöhnung an ſie völlig einwurzele. Zunächſt kann man noch, wie es an 
Hauſchild's Geſammtgymnaſium geſchehen und wie auch wir es betrieben 
haben, nach Conmando die Glieder auflöſen, Fechterſtellungen einnehmen 
und dieſelben mannigfaltig verändern laſſen. Nicht minder zweckmäßig aber 
läßt ſich hier das ganze Gebiet der Freiübungen anſchließen, ſo weit man 
es eben ausdehnen will und mag. Natürlich ſind ſie dann in Tact, Hal— 
tung, Genauigkeit ganz dem militairiſchen Geiſte der Ordnungsübungen an— 
zupaſſen; auch der Befehl muß ſich danach richten. Hier dürfte denn frei— 
lich aus praktiſchen Gründen Rothſtein's Terminologie der weit rationelleren 
Waſſmannsdorff'ſchen im manchen Punkten vorzuziehen ſein. Die Bedeutung 
dieſes Umſtandes reducirt ſich aber ſehr, wenn man bei dieſen Uebungen das 
analytiſche Princip gebührend einſchränkt und ſobald als möglich zu den 
tempomäßig fortgeſetzten Uebungen übergeht. Bei dieſen muß der Lehrer 
nothwendig vorher die Combination von Bewegungen und die Tactart, welche 
er haben will, beſchreibend angeben, und nur Anfang und Ende der Uebung 
bedarf des marklirten Commandos. Das Verhalten des Lehrers und der 
Uebenden gleicht inzwiſchen dem einer ruhig marſchirenden Abtheilung. Wir 
haben es jedoch bei dieſen Uebungen zwechmäßig gefunden, die Feſtigkeit 
des Tactes häufig bald durch kräftiges Zählen, bald durch ſichtbares Tact— 
ſchlagen zu unterſtützen, zuweilen auch die Schüler ſelbſt den Tact laut 
zählen zu laſſen. Wir bedienten uns ferner eines ſchulterhohen, handfüllen— 
den Stabes aus Buchenholz, um nicht nur einige wenige militairiſche Griffe 
mit der Waffe nachzuahmen, ſondern namentlich auch, um bei den Frei— 
übungen ein Geräth zur turneriſchen Beſchäftigung der Armkraft zu haben, 
das die mannigfaltigſte Verwendung zuließ. So wurden die Freiübungen 
im nicht zu ſpärlicher Auswahl gleichſam in einen militairiſchen Rahmen 
gefaßt; nicht minder geſchah dies aber mit zahlreichen Laufübungen, indem 
bald ein Glied formirt, rechtsum und ein Schneckenlauf unternommen, bald 
Dauerlauf in Zugfront geübt, bald gliedweiſe ein Wettlauf nach einem an— 
gegebenen Ziele veranſtaltet wurde. In letzerem Falle löſte ſich natürlich 
die Ordnung auf und wurde nach lauter Verkündigung der Sieger gleich 
neu gebildet. Läßt ſich ſchon in dieſer Weiſe eine bedeutende Abwechſelung 
in ſtrenger Einheit des Ganzen leicht erzielen, ſo vermehrt ſich dieſe Freiheit 
nun noch, wenn man die ſo geordnete Schülerzahl hinausführt in den Wald 
und auf das Feld — freilich nicht, um dort die ganze ſchöne Zeit mit einför— 
migem Drillen hinzubringen. Unterwegs übe man das Tactgehen, veranſtalte 
auf den trefflich dazu geeigneten breiten und feſten Landſtraßen Evolutionen 
aller Art; an Ort und Stelle aber nehme man die herrlichen Turnſpiele 
vor, die gerade auf dieſer Stufe wieder ſo gern geſpielt werden. Ich habe 
die Erfahrung gemacht, daß ein einzelner Lehrer leichter und ſicherer mit 
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Hunderten militairiſch disciplinirter Schüler dergleichen unternehmen kann, 
als mit vierzigen, die nur die Spieß'ſchen Ordnungsübungen gelernt haben. 
Für jede Organiſation findet der Lehrer im Heerweſen vorgebildete und leicht 
anwendbare Formen, wo er ſonſt auf's Erfinden angewieſen wäre. Bei 
den ergänzungsweiſe eintretenden Geräthübungen dürften dann neben Hangel— 
reck, Langbarren und dgl. namentlich auch Sprungreck, Schwebebaum, Kante, 
ſowie Graben zum Weit- und Tiefſprunge nicht zu vergeſſen ſein; auch der 
Vor-Jahnſche Querbalken iſt für dieſe Stufe ganz zweckmäßig. 

Für die Volksſchule auf dem Lande könnte man ein ähnliches Syſtem 
von Uebungen füglich um einige Altersjahre ſpäter anſetzen und etwa 
die Burſche von 14 bis 17 Jahren aus mehreren Gemeinden — wenn 
auch einige Meilen weit 一 je alle Monate an einem Samſtage zuſammen⸗ 
kommen laſſen. Ein Lehrer, der ſich dazu eignete, die Uebungen zu leiten, 
wäre im Nothfalle aus einer Stadt zu commandiren, und gediente Leute 
vom Lande wären hier und da zur Hülfsleiſtung heranzuziehen. 

Die dritte Stufe des gymnaſtiſchen Unterrichtes, etwa für das Alter 
von 15 bis 18 Jahren, hat eine Aufgabe, welche für die meiſten deutſchen 
Staaten ſehr ſchwer auszuführen iſt, ſo lange nicht die Laſt der Abiturien— 
tenprüfungen und bie Ueberbürdung ber oberen Claſſen mit Präparationen 
und ſchriftlichen Arbeiten bedeutend erleichtert wird. Es iſt unvernünftig, 
England mit ſeinen von Jünglingen ſo eifrig betriebenen Turnſpielen als 
Muſter hinzuſtellen, ohne zugleich die Verhältniſſe zu bekämpfen, welche bei 
uns einen ähnlichen Sinn der Jugend unterdrückt haben oder nicht auf— 
kommen laſſen. Abgeſehen von anderen großen Bewegungsſpielen, könnten 
ſonſt die oberen Claſſen allwöchentlich mit meilenweiten Dauergängen förm— 
liche Felddienſtübungen verbinden, die mit leichten Modificationen ſich zu den 
unterhaltendſten Spielen geſtalten ließen und dabei doch dazu dienten, Ter— 
rainkenntniß zu verbreiten, die Glieder und die Sinne zu üben und turne— 
riſche Beſiegung aller Hinderniſſe des Bodens zu fördern. Die elementare 
Taktik wäre nur bei paſſenden Gelegenheiten, z. B. Märſchen auf Land— 
ſtraßen u. ſ. w., zu repetiren, im Uebrigen Geräth- und Gerüſtübungen in 
den Vordergrund zu ſtellen. Es ſchadet dabei durchaus nichts, wenn die 
auf unteren Claſſen erworbene Fertigkeit in der elementaren Taktik ſich theil— 
weiſe wieder verliert. Es ſollen ja doch keine fertige Cadetten geliefert, 
ſondern Geiſt, Sinn und Kräfte der Schüler für das Heerweſen vorbe— 
reitet werden. Jedem Alter das Seinige! Der Jüngling will volle, freie 
Entfaltung ſeiner perſönlichen Kräfte, daher Reck, Barren und ein 
wenig Freiheit! Die auf der mittleren Stufe anzuwendenden Stäbe fallen 
natürlich weg; wo aber die Mittel es erlauben, wäre ein tüchtiger Curſus 
im Bajonnetfechten für die älteſten und ſtärkſten Schüler ganz an der Stelle. 

Auch dem Stoßfechten möchten wir das Wort reden, während das 
Schlagen von der Schule' beſſer verbannt bleibt. —Ließe fd freilich, was 
kaum zu erwarten iſt, auch für die vierte Stufe eine ſo durchgreifende Or— 
ganiſation erzielen, wie wir ſie wünſchen, ſo könnte man die Fechtübungen 
für ſie verſparen. Oertliche Verhältniſſe, Art der Lehrkräfte, Geldmittel 
und andere Umſtände werden hierüber entſcheiden müſſen. 

Die vierte Stufe endlich greift über die Schulzeit hinaus. Möchte 
eg nämlich gelingen, die erwachſene Jugend an Univerſitäten, in Handels— 
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ſtädten, auf dem Lande, je nach den Verhältniſſen unter ſtaatlicher Aufſicht, 
in Vereine zu ſammeln, welche den Gebrauch unſerer Hauptwaffe, nament— 
lich das Scheibenſchießen und das Bajonnetfechten in freier aber geordneter 
Weiſe übten, ſo wäre damit dem ganzen Syſteme die Krone aufgeſetzt. Die 
beſtehenden Turnvereine dürften dadurch natürlich nicht verdrängt, ſie müßten 
im Gegentheile eifrig gefördert werden. 

Die Ausbildung der noch nicht in's Heer eingetretenen Jugend mit der 
Waffe darf jedoch nicht ganz unabhängigen Wehrvereinen überlaſſen werden. 
Dieſe ſollten auf das männliche Alter beſchränkt bleiben. Der Staat biete 
für die Jugend ſeine Mittel und nehme dafür — nöthigenfalls durch ein 
Geſetz — das Recht der Aufſicht und Leitung in Anſpruch. 

Wir haben hier verſucht, zu zeigen, welche Modificationen und Erwei— 
terungen der gymnaſtiſche Unterricht erhalten könnte, um in einer durchgrei— 
fenderen Weiſe, ohne eigentliches Cadettenweſen, auf die Wehrtüchtigleit vor— 
zubereiten. Dem idealen Zwecke der Leibesübungen aber wird eine ſolche 
Annäherung an den Zweck des Heerweſens um ſo weniger ſchädlich ſein, je 
mehr erkannt wird, daß ein Kampf des Menſchen mit Seinesgleichen immer 
zur Aufbietung aller perſönlichen Kräfte führt und um ſo erfolgreicher iſt, 
je harmoniſcher dieſe ausgebildet ſind. Daher die Ueberlegenheit der Hel— 
lenen über die Barbaren! Hat doch ſelbſt die Erfindung immer neuer Mord— 
waffen, die ferner und ferner tragen, nur dazu dienen müſſen, die alte 
Wahrheit in ein um ſo helleres Licht zu ſetzen, daß unter annähernd gleichen 
Verhältniſſen der Geübtere ſiegt, und um ſo ſicherer, je freier und menſch— 
licher ſeine Uebung iſt, d. h. je mehr ſie das allgemeine Ideal aller Lei— 
besübungen in ſich aufnimmt. 





Volkserziehung und Militairunterricht. 


Von Stocker.) 


Die ſchweizeriſche Bundesverfaſſung ſtellt als Baſis des vaterländiſchen 
Wehrweſens den Grundſatz auf: „Jeder Schweizer iſt wehrpflichtig.“ Das 
aus dieſem Grundſatze hervorgehende Milizſyſtem hat ſeine großen Vortheile, 
namentlich in politiſcher und finanzieller Hinſicht; allein es hat auch ſeine 
unbeſtreitbaren Nachtheile, die borfiigfid im der Schwierigkeit ber Inſtruction 
und militairiſchen Ausbildüng der Mannſchaft zu ſuchen ſind. Während 
andere Staaten — dem Shſteme der ſtehenden Heere huldigend — nicht 
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1) Ueber die Vereinigung der militairiſchen Inſtruction mit der Volkserziebung 
und inebeſondere über militairiſche Gymnaſtik. Vier Preisſchriften tnerfabt vom 
Stabemajor Stocker, Hauptmann Lemp. Prof. Niggeler und Advocat Caduff), beraue— 
gegeben von der ſchweizeriſchen Militairgeſellſchaft Bern, 1861, Seite 1i24. 
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blos eine verhältnißmäßig geringere Zahl von Soldaten zu bilden haben, 
ſondern auch zur Inſtruction derſelben eine längere Zeit verwenden und 
die einmal erzogenen Soldaten länger im Dienſte behalten können, — liegt 
uns mit dem Milizſyſteme die Ppflicht ob, alle tauglichen Bürger, ſomit 
eine im Verhältniß zur Einwohnerzahl größere Anzahl Individuen für den 
Militairdienſt auszubilden. Dazu tritt noch ferner die Schwierigkeit, daß 
bei der militairiſchen Inſtruction die bürgerliche Berufsthätigleit der Wehx— 
pflichtigen ſo viel wie möglich geſchont werden muß. Hierdurch wird bie 
eigentliche Militairinſtruction auf ein Minimum reducirt. Da hingegen für 
die Volkserziehung ſehr ausgedehnte Anſtalten vorhanden ſind, die zudem 
für eine längere Zeitdauer auf die Fähigkeiten eines Menſchen einzuwirken 
berufen ſind, ſo iſt die Frage, ob und wie der Militairunterricht mit der 
Volkserziehung verbunden werden könnte, eine ebenſo berechtigte, als auch, je 
nachdem ſie gelöſt wird, praktiſche und möglicherweiſe folgenreiche. 

Um zur Beantwortung dieſer Frage einen ſicheren Standpunkt zu ge— 
winnen, wollen wir uns vor Allem klar zu machen ſuchen, was unter 
Volkserziehung zu verſtehen ſei, und wie ſich dieſelbe verhalte zum Militair— 
unterrichte. Vollserziehung im Allgemeinen iſt der Inbegriff aller Bildungs— 
mittel, die überhaupt auf den Menſchen zur Anwendung oder Einwirkung 
gelangen können, ſei es in der Familie, in der Schule, im Vereins- oder 
öffentlichen Leben. So betrachtet, bildet der Militairunterricht einen Zweig 
der Volkserziehung und iſt dieſem Begriffe untergeordnet. In engerer Be— 
grenzung verſtehen wir aber unter dem Ausdrucke Volkserziehung vorzüglich 
die Schul- und häusliche Bildung, und in dieſem Falle iſt, da die Schul— 
und häusliche Erziehung die Entwickelung des Menſchen für das bürgerliche 
Leben zum vorzüglichſten Zwecke hat, der Militairunterricht der Vollserziehung 
gleichſam nebengeordnet. 

In dieſem letzteren Sinne muß wohl bei der vorliegenden Frage das 
Wort aufgefaßt werden, einmal weil nur in dieſem Sinne eine Verbindung 
zwiſchen Volkserziehung und Militairunterricht denkbbar iſt; dann aber haupt— 
ſächlich deswegen, weil nur auf dem Wege der Schule eine erzieheriſche 
Einwirkung des Staates in militairiſcher Richtung auf die jungen Bürger 
möglich iſt. 

Fragen wir indeſſen, welcher Zweck bei der Erziehung der vorwiegende 
ſei, der bürgerliche oder der militairiſche, ſo ſpringt mit der Thatſache, daß 
für die bürgerliche Erziehung des Menſchen ſeit langen Jahren und beinahe 
in allen Staaten eine Menge vorzüglicher Inſtitutionen in's Leben gerufen 
worden ſind, die dominirende Bedeutung des bürgerlichen Elementes klar in 
die Augen. Die bürgerliche Erziehung muß der militairiſchen zur Grund— 
lage dienen. Auch der Schweizer iſt zuerſt Bürger und dann erſt Soldat. 
Die Bildung des Menſchen nach Seite der bürgerlichen Kenntniſſe iſt um 
ſo ſicherer das vorwiegende Element, da die phyſiſche und moraliſche Exiſtenz 
Einzelner, ſowie der Familien, ja des ganzen Volkes von denſelben abhängig 
iſt. Zudem ſind die Kenntniſſe, die der Mann für das gewöhnliche Leben 
braucht, ihm auch im Kriegodienfte nützlich, ja nothwendig, ſo zwar, daß es 
als eine Verkehrtheit angeſehen werden müßte, wenn man mit dem eigent— 
lichen Militairunterrichte ſo tief in die Volleſchul⸗ eingreifen wollte, daß da— 
durch auch nur eines der bisher als nöthig oder zweckmäßig crachtelen linz= 
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terrichtsfächer beeinträchtigt würde oder gar beſeitigt werden müßte. Was 
immer die Schule Gutes leiſtet, — ſie leiſtet es auch für das Wehrweſen. 
Ein guter Bürger iſt in der Regel auch em guter Soldat; wer im bürger— 
lichen Leben ſeinen Poſten ausfüllt und ſeine Pflicht kennt, wird auch im 
Dienſte des Vaterlandes ſeinen Mann ſtellen. Laſſen wir daher immer der 
Schule ihr volles Recht, den jungen Köpfen Künſte und Wiſſenſchaften des 
Friedens zu lehren. Ein jedes Ding hat ſeine Zeit. Wollten wir ſo früh 
ſchon eine eigentliche Militairinſtruction bei ber Jugend beginnen, ſo würden 
wir die harmoniſche Einheit des Schulunterrichts ſtören, ohne nach anderer 
Richtung viel zu nützen. Aus einer gut unterrichteten Jugend aber bildet 
ſich mittelſt einer tüchtigen, wenn auch verhältnißmäßig ſehr kurzen Mili— 
tairinſtruction leicht eine, gute Armee, wenn zwei Bedingungen vorhanden 
ſind, nämlich: 

A. ein guter Wille zum Waffenhandwerke und 

B. die körperliche Kraft, den Waffendienſt zu thun. 

Was wir von der Volkserziehung (Volks- und höheren Schulen) ver— 

langen, iſt, daß ſie beim Unterrichte in dieſen beiden Richtungen nach allen 
Kräften auf die Jugend einwirke. 


Turnen der BSoldaten. 
Von J. C. Lion.!) 


Verhandlungen im preußiſchen Hauſe der Abgeordneten über Ver— 
längerung der Präſenzzeit beim Heere haben kürzlich die Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen. Wir haben ſeiner Zeit auch geleſen, daß ntant vom Ge— 
brauche der Kraft und Gewandtheit fördernden Mittel, welche die Turn— 
kunſt bietet, eine Erſparniß an der zur Ausbildung des Soldaten annoch 
erforderlichen Zeit erwartete. Da ſteigt die Frage auf, ob die Turn— 
kunſt ſolches nicht hat leiſten können, oder ob man ſie vielleicht zur 
rechten Leiſtung gar nicht zugelaſſen hat? Mir ſcheint es, als wäre beides 
zugleich der Fall. Da nur die Wenigſten, wenn ſie ſich zum Heerdienſte 
einſtellen, eine turneriſche Vorbildung mitbringen, da dieſe Vorbildung 
ſelbſt ihre ernſtbenutzten Jahre fordert, ſo kann an Zeit durch ſie nicht 
geſpart, nur an Kraft kann gewonnen werden. Letzteres iſt indeß ſchon 
genug, wenn es wahr iſt, um es wiederholt — von dem rechten Arme 
Deutſchlands zu fordern. Kann doch die Stunde nicht ausbleiben, die 
ihn, lange vielleicht läſſig, wieder anzuſtraffen heiſcht.) Da aber an der 
Nützlichkeit der Turnerei überhaupt eben nur zweifelt, wer will, und Kei— 
ner mir bekannt zweifelt mit Conſequenz, ſo dürfte nur darüber Be— 


1) Deutſche Turnzeitung 18657, S. 67. 
2) Vergl. Ed. Dürre, Seite 113, letzte Zeile u. f. dieſes Werkes. 
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ſchwerde ſein, daß gleichwohl jetzt noch nicht viel mehr über das Wie 
entſchieden iſt, als vor funfzehn Jahren, da aus Preußen ein turneriſcher 
Aufruf erging. Die denkbaren und wirklichen Vortheile der kunſtvolleren 
Leibesübung wenigſtens ſind auch bei der preußiſchen Armee immer nur 
erſt Einzelnen zutheil geworden, ſie ſind Anderen immer auf andere Weiſe 
nach dem beſonderen Geſchmacke und der oft wechſelnden und lauen Lieb— 
haberei anderer leitender Perſönlichkeiten zugemeſſen; und fo iſt die Prü— 
fung der Turnkunſt als einer Schutz- und Schirmlehre der Wehrhaft— 
machung immer nur erſt eingeleitet. Unſere Heere ſind, mit Nothwendig— 
keit, ſtets ſo weit Maſchine, daß nur, was Im Geleiſe der militairiſchen 
Gewohnheit fortrollt, am Ganzen erklecklich tragen hilft, nicht aber, was 
noch ale außerordentliche Beigabe wie ein fünftes Rad an Wagen hinzu— 
tritt. So lange der einzelne Officier in einem Stücke noch thun oder 
laſſen kann, wie er will, hat dasſelbe offenbar in dem Gefüge ber militai— 
riſchen Organiſation, worin unbezweifelt Jedes auf das Genaueſte zum 
Uebrigen ſtimmen muß, ſeine rechte Stelle noch nicht gefunden. Was 
über die Behandlung der reinen Leibesübungen — geſagt im Gegenſatze 
zu den angewandten des Fechtens u. ſ. w. — bei Theilen der preußiſchen 
Armee bekannt geworden iſt, über die Syſtemwechſel im Unterrichte, das 
Ausbilden von Turnlehrern, deren Geſchick nachher brach liegen bleibt, 
deutet immerhin auf ein Schwanken der Anſichten in maßgebenden Kreiſen, 
welches durchaus nicht geeignet iſt, ſchließlich zu allgemein gültigen Vorſchkif— 
ten und beſtimmten Entſchlüſſen hinzuleiten. Und doch iſt es ſicher, daß, 
wenn die Zeit kommt, ein bloßes Decret nichts hilft, da die Turnkunſt 
der Schulen und Vereine nicht ohne Weiteres die der Soldaten ſein kann. 
Es ſei mir erlaubt, dies mit Wenigem auseinanderzuſetzen. 

Ueber Alle, welche an dem Werke unſerer Leibesübungen mit Er— 
folg gearbeitet haben, hat der allgemeine Gedanke, damit ein Bildungs— 
werk zu betreiben, das ſeinen Zweck und Lohn in ſich ſelbſt finde, ſeine 
Macht behauptet. Alle beſonderen Begründungsverſuche und Zweckbeſtim— 
mungen des Turnens ſind ihnen während der Arbeit ſelbſt gleichſam unter 
den Händen weggeſchmolzen; nachdem ſie um einzelner Vortheile willen, 
td will ſagen aus Rückſichten auf irgend ein diätetiſches, ein disciplinari— 
ſches oder ein ſogenanntes moraliſches Beſte ſich zu Turnfreunden erklärt 
hatten, ſind ſie allmälig Turner geworden, welche nichts Beſonderes mehr, 
nur noch ein Ganzes im Auge behielten; ſo iſt ihnen das Aeußerliche ein 
Inneres, die Verſtandes- eine Herzensſache geworden; damit haben denn 
auch ihre Anſichten von der Betriebsweiſe des Turnens eine Wandelung 
und Ausbildung erfahren, die ſie ſelbſt keineswegs vorausſahen. Das 
Gebiet der Turnkunſt hat ſich vor ihnen immer mehr ausgedehnt, ihr 
Maß des Zuläſſigen iſt erweitert, ſelbſt ihre Auforderufgen des Noth— 
wendigen ſind geſtiegen. Vergleicht man die Reihe der Schriften, worin 
die Früchte ſolcher Beſtrebungen im Aufzeichnung von Uebungsformen und 
Regeln niedergelegt ſind, ſo fällt nicht blos die wachſende Anhäufung des 
Stoffes an ſich auf, ſondern mehr noch die ſteigende Vermannigfaltigung. 
Man ſieht, wie das Turnen nach und nach aufhört, Eigeythum der ge— 
ſchloſſenen Erziehungsanſtalten, der Gymnaſien und Militairſchulen, der 
Jugend mäunlichen Geſchlechtes, der Jugend überhaupt zu ſein. Und dabei 
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iſt es den Schriftſtellern jedesmal ſehr ſchwer gefallen, den Uebungöſtoff 
zu zerreißen und ſelbſt ihn zu ſichten; man hat bei einander gelaſſen, was 
zuſammen gehörte, oder doch verwandt zu ſein ſchien. Die Uebungen für 
den Knaben, für das Mädchen, für das Kind reihen ſich in den Verzeich— 
niſſen bunt und friedlich eine an die andere, als gäbe es ſolche Unterſchiede 
nicht, als hätten die Menſchen nur turneriſche Anlagen, und alle dieſelben. 
Will ich dies tadeln? Keineswegs! Denn aus der ſteigenden Werthſchätzung 
der turneriſchen Bildung im ganzen Umfange folgte dieſe Befreiung vom 
Beſonderen, dies Vergeſſen der verſchiedenen Bedingungen, unter denen ge— 
turnt werden kann, dieſe Abſtraction mit Zwang. Die Zucht der Turn— 
kunſt gilt eben nicht blos dem Knaben oder dem Mädchen, dem Schwäch— 
lichen oder dem Kräftigen, dem Schwachen oder dem Starken, dem Klei— 
nen oder dem Großen, ſie gilt dem Menſchen, der über mehrere dieſer 
Stufen wegeilen, weggehoben werden kann, ſie dient mit einem Worte der 
Gattung. — Alle die dicken MD dünnen Turnbücher, welche die Praxis 
der Berliner, der Frankfurter, der Burgdorfer und Basler, der Leipziger 
und Dresdener Turnplätze darſtellen, umfaſſen mit ihren Belehrungen das 
Ganze der Turnkunſt, oder einen einzelnen Zweig als Theil dieſes Ganzen, 
jedesmal ohne Rückſicht auf die Berufsart und den Berufszweck, unter deren 
Herrſchaft die Einzelnen den Turnplatz bevölkerten, unbekümmert, ob auch 
für, alle Beſucher Alles paſſe. 

Erſt ſpäter hat man ſich dann daran gegeben, für beſondere Claſſen 
von Turnern beſondere Uebungsliſten aufzuſtellen, eine vergleichsweiſe 
leichte Arbeit, in der dennoch, weil ſie weſentlich einer Erfahrungsgrund— 
lage bedarf, der Fortſchritt langſam und noch viel zu leiſten iſt. Alle 
die Turnbüchlein für kleine Kinder, für Landſchulen, die Haus-, Zimmer— 
und gar erſt die Kranken-Gymnaſtiken, denen man nicht gewagt hat, den 
Namen Turnbücher zu geben, ſind noch erſte Verſuche, beſonders darum 
ſo ſchwach, weil ſie meiſtens im Studirzimmer entſtanden ſind und nicht 
ohne Einwirkung diätetiſcher Theorien. Auch die Mädchenturnbücher ge— 
hören hierher. Aber noch Spieß, der darin ganz klar ſah, beſchreibt im 
Schulturnbuche ohne Trennung Uebungen für beide Geſchlechter, es Ande— 
ren überlaſſend, ſich durch Auszüge Verdienſte zu erwerben. Um die höhere 
Vollkommenheit, welche neuere Mädchenturnbücher wirklich beſitzen, zu er— 
reichen, kam dann aber in einigen Stücken auch von außen her eine ältere 
Praxis der Tanzſtunden zu ſtatten, und von innen heraus überall der heitere 
Spiel- und Bewegungstrieb der weiblichen Jugend, welcher dem der männ— 
lichen durchaus nichts nachgiebt, ja bei beſtimmterer Umgrenzung der Nei— 
gung weder ſo leicht auf Abwege folgt noch führt, wie bei Knaben. 

Man ſollte meinen, es müßte mit einem ſoldatiſchen Turnen ähn— 
liche —æe haben. Den Soldaten iſt von jeher eine gewiſſe Summe 
eigenthümlicher Leibesübungen zugeſtanden, und der Hinweis auf eine 
weitere Ausbildung gerade dieſer Eigenthümlichkeit — knapper Bewegung 
Vieler, ohne Hervortreten der Individualität, auf's Wort — war durch 
den Geiſt der Zeit, in der das Turnen aufkam, von ſelbſt gegeben. Man 
hat ihn — es iſt ſchon geſagt — überhört, die Exereirreglements ſind 
um kein Haar turneriſcher geworden, das Commando weder deutſcher noch 
faßlicher, die militairifchen Erercitien ſelbſt weder elementarer noch viel— 


v. Görne: Der Geiſt der Gymnaſtik in der Armee. 643 


ſeitig-freier; kommen Turnſtunden zu Stande, ſo laufen ſie mit abweichenden 
Bewegungsformen, mit geänderter und ſchwankender Befehlsweiſe, hier 
und da auch mit beſonderer Turnkleidung und mit eigenthümlicher Perio— 
dicität nebenher, kurz, man treibt, wenn überhaupt geturnt wird, mit will—⸗ 
kürlichen Unterbrechungen nach irgend einem Syſteme allgemeine Leibesübung, 
als gälte es, ideale Leiber für ein ganzes Leben voll Turnſorgen und 
allerlei ſonderbare Vor- und Zwiſchenfälle auszuarbeiten, keineswegs nur 
Soldaten ausſchließlich für dieſe Weiſe, in welcher der Krieg heutzutage 
auftritt. Ich vermiſſe alſo ebenſowohl die Bezugnahme auf naheliegende 
Zwecke, wie das Anbequemen an die übliche Soldatenpflege in der Be— 
triebsweiſe. Für das Militair gehören, um es noch einmal zu ſagen, 
Durchſchnittsleiſtungen in den Grundformen aller Uebungen 
von gewöhnlicher Anwendung, auch bei gleichzeitiger Be— 
wegung von Maſſen, Geſchick, aber nicht Kunſt. Für mehr hat und 
bekonnnt man weder Zeit, noch Zeug, noch den lebendigen Stoff leiſtungs— 
fähiger Körper. Daß ein militairiſcher Turnunterricht gerade beluſtigender, 
freudiger ſein müßte, als andere dienſtliche Beſchäftigungen des Soldaten, 
ſehe ich nicht ein. Wenn die Befehlshaber der Truppenabtheilungen auf 
Zeiterſparniß und Kleiderſchonung halten, ſo mag der Turnlehrer getroſt 
auch an ſeiner Kunſt ſparen. Dieſe deutſche Turnkunſt, für welche wir 
ſchwärmen, iſt viel zu reich, zu üppig, zu launiſch ſelbſt und zuweilen 
barock oder gar rebelliſch gegen Mode und Geſchmack, als daß ſie ſich un— 
verkürzt jedem Unterofficier zu Dienſt ſtellen könnte. Man muß ihr erſt 
die Locken tüchtig beſchneiden, ehe ihr die Pickelhaube zu Haupte ſitzt. 


Der Geiſt der Gymnaſtik in der Armee. 


Von v. Görne'). 


Soll alles das, was ſeither von der Gymnaſtik und ihrem Betriebe 
in der Armee geſagt worden iſt, und was hoffentlich genügen wird, ihren 
hohen Werth für den Soldaten zu beweiſen, auch von wirklich fruchtbrin— 
gendem Erfolge ſein, ſo kann es nicht genügen (wie bei allen ſolchen Din— 
gen, die auch einen moraliſchen Einfluß ausüben ſollen), daß man ſich an 
den aufgeſtellten Uebungsplan halte und darnach wie nach einem unfehl— 
baren Recepte handele, das nun die — vielleicht vollſtändig eingeſehenen 
und gebilligten — Erfolge haben müßte. Es kommt vielmehr weſentlich 
darauf an, daß die Sache von Denen, die ſie in's Leben einführen ſollen, 
d. h. alſo namentlich von allen unſeren Officieren, auch vollſtändig 
geiſtig erfaßt, bei ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen ſei 
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und von ihnen mit Luſt und Liebe getrieben werde, und jeder 
Einzelne ſich bewußt werde, daß, wenn er etwa nicht die gemünſchten Er— 
folge erreicht, die Schuld an ihm, und nicht an der Sache liegt. 

Ein Schema läßt ſich für die Gymnaſtik in unſerem Sinne nicht auf— 
ſtellen, ganz einfach, weil ſie keine rein äußerliche Sache iſt; dadurch aber 
gerade eröffnet ſich dem Lehrer ein weites Gebiet ſelbſtſtändiger Thätigkeit; 
welcher Officier aber 一 und es handelt fd vor Allem auch um diejeni— 
gen, welchen ihre dienſtliche Stellung ſeither nur ſelten ein ſolches Glück 
bot — ſollte nicht mit Freuden zugreifen wollen, wo ſich ihm die Gelegen— 
heit bietet, durch eigenes Nachdenken, durch eigenes Handeln einen Erfolg 
zu erringen, der ihm von Niemand ſtreitig gemacht werden kann. Wir 
glauben daher kaum nöthig zu haben, den jüngeren Herren Cameraden die 
Sache ſelbſt zu empfehlen; ſie werden ſie mit Freuden üben und gern 
weiter verbreiten, denn der Geiſt für körperliche Uebungen iſt in unſerem 
jungen Nachwuchſe nicht erloſchen, davon kann ſich Jeder überzeugen, der 
nur eine Freiſtunde lang ſich im Cadettencorps aufgehalten, und daß er 
auch nachher im den Officieren der Armee fortlebt, beweiſt die rege Theil— 
nahme, die die Gymnaſtik ſchon jetzt da gefunden hat, wo den Officieren 
ein rationeller Lehrer gegenüber geſtanden, beweiſt der gute Ruf, in dem das 
preußiſche Officier-Corps mit Recht in Bezug auf die ritterlichen Uebun— 
gen des Turnens, Reitens und Fechtens ſteht. Je friſcher aber dieſer 
Geiſt ſich regt, deſto nothwendiger iſt es, ihn auf das Weſen der Sache 
hinzuführen, ihn nicht im ordnungsloſen Erperimenten ſeine Kraft erſchöpfen 
und dann im unvermeidlichen Rückſchlage erliegen zu laſſen. 

Mit Luſt und Liebe, haben wir geſagt, muß die Gymnaſtik getrie— 
ben werden, aber auch mit vollſtem Verſtändniß; für dieſen Fall 
haben wir den Beweis ihrer Vortrefflichkeit gegeben, aber auch nur für 
dieſen Fall. 

Gelingt es nicht, ſie ſo in die Armee einzuführen, dann unterläßt 
man es beſſer ganz, denn dann werden ihre Erfolge nicht im Verhältniß 
zu ihrem Zeitaufwande ſtehen, und Diejenigen werden Recht behalten, die da 
ſagen, ſie nimmt uns die Zeit zu nützlicheren Dingen. 

Damit wir uns aber klar werden, „wie“ wir ſie wollen müſſen, 
mußten wir erſt Rechenſchaft darüber ablegen, „was“ wir denn mit ihr 
wollen. 

Man hat es uns erlaſſen, aus den Erfahrungen der letzten großen 
Kriege und dem, was ſeither Neues und Einflußreiches auf dem Gebiete 
der Taktik aufgeblüht iſt, mühſam den Beweis zu liefern, daß nur eine 
Truppe, die auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ihre Ruhe und 
Ordnung behält und dabei doch wieder in jedem Momente ſich in die aller— 
ſelbſtſtändigſten Theile, bis zum einzelnen Soldaten hinunter, auflöſen kann, 
als den Auforderungen der heutigen Kriegführung vollſtändig entſprechend 
betrachtet werden kann; es ergiebt ſich daraus die Nothwendigkeit, bei einer, 
wegen der, gegen früher noch vermehrten, Unſicherheitsſphäre, nur deſto 
ſtreuger zu handhabenden Zucht in der Maſſe, dieſe ſelbſt doch wie— 
derum aus möglichſt zu Selbſtſtändigkeit befähigten Gliedern zu— 
ſammenzuſetzen. 

Dieſe Anſprüche werden womöglich noch erhöht, wenn wir die Rolle 
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betrachten, welche die Armeen in unſeren Tagen in politiſch-kritiſchen Zeit⸗ 
läufen geſpielt haben und vielleicht wieder zu ſpielen berufen ſind. 

Wenn man bedenkt, wie die weit und ſicher treffenden Waffen unſerer 
Zeit die Gefahren des Krieges vermehren, wie es dennoch in den großen 
Schlachten oft unmöglich iſt, die geſchloſſenen Maſſen dieſem mörderiſchen 
Feuer zu entziehen, und ſie gezwungen ſind, es unthätig über ſich ergehen 
zu laſſen, wie ſie dann wiederum doch dem Feinde an den Leib 
gehen müſſen, um in letzter Inſtanz die Entſcheidung zu erzwingen, wie in 
den hartnäckigen, hin- und herſchwankenden localiſirten Gefechten nicht 
allein die Gewandtheit des Einzelnen, ſondern auch ſeine ganze Energie 
und Ausdauer auf die härteſte Probe geſtellt wird, wie die rapide Krieg— 
führung, die weder Tag- noch Jahreszeit berückſichtigt, oft übernatürliche 
Anſtrengungen verlangt, wie die großen Maſſen, mit denen man heute die 
Kriege führt, meiſt Noth und epidemiſche Krankheiten in ihrem Gefolge 
führen, und welche Geduld der Soldat dieſem Elende entgegenſetzen muß, 
und wie bei alledem die praktiſche Uebung langer Märſche nach dem 
Kriegsſchauplatze durch die Eiſenbahnen abgeſchnitten wird, und die Regi— 
menter oft in wenig Wochen aus dem tiefſten Friedenszuſtande in die Mitte 
aller jener rauhen Prüfungen verſetzt ſein können, ſo wird man einräumen 
müſſen, daß nie und zu keiner Zeit höhere Anforderungen an den Sol— 
daten gemacht ſind, als gerade jetzt. 

Und doch, merkwürdiger Weiſe hat man nie und zu keiner Zeit früher 
die Friedensübungen des Kriegers mehr angegriffen, als jetzt; nie mehr, als 
jetzt, geſucht, ſeine Uebungszeit und die Koſten ſeiner Friedenserziehung auf 
et Minimum herabzudrücken!). 

Nun denn, jeder geſparte Thaler und jede unnützlich verwendete 
Stunde wird ſich im Kriege mit Menſchenleben bezahlt machen, und man 
wird dann Rechenſchaft verlangen von Denen, deren Pflicht es geweſen, den 
Soldaten mit rückſichtsloſeſter Energie auf die Stunde des Kampfes vor— 
zubereiten. 

Wenden wir von dieſem allgemeinen Bilde den Blick auf unſere 
Armee: Niemand wird leugnen, daß, ein wie hoher Vorzug es auch für 
ſie iſt, alle Stände in ſich zu vereinigen, und aus allen Lebenslagen und 
Stellungen die Söhne des Vaterlandes unter ihrer Fahne zu verſammeln, 
es doch eben darum einer beſonders ſtarken Hand bedarf, um dieſe ſo ver— 
ſchiedenen Elemente in einen Guß zuſammen zu ſchmelzen, mit ein em Bande 
zu umſchlingen und unter ein Geſetz zu vereinigen. Nicht immer wird die 
allgemeine Begeiſterung dieſe feſte Hand erſetzen, nicht immer werden die 
Einzelnen mit gleicher Luſt zur Fahne eilen, Jener ſeine ruhige Bequemlich— 
keit, Dieſer ſeine ungebundene Freiheit opfern wollen; nicht mit derſelben 
Liebe werden ſie ſich um die Fahne ſchaaren, Jener ſeinen Wohlſtand, 
Dieſer die Noth der Seinigen hinter ſich laſſend, wenn nicht ein Geſetz in 
ihrer Aller Herzen tief eingeſchrieben wird, daß ſie es nie vergeſſen: das 
Geſetz der Ehre. 

Nicht werden ſie ſich Alle willig demſelben Ungemache mit Geduld 
ergeben, wenn nicht dieſelbe Zucht in ihnen Allen lebt; nicht werden ſie 
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ſich Alle mit derſelben Energie und Ausdauer ſchlagen, wenn nicht dasſelbe 
Gefühl ihres eigenen Werthes ſie Alle erhebt. 

Die Ehre iſt nur eine zu allen Zeiten, ſie iſt ein heimiſcher Be— 
griff in der preußiſchen Armee, den ſie nie vergeſſeu hat und nie ver— 
geſſen wird; nicht ſo die Hebel, die man zu verſchiedenen Zeiten und 
unter verſchiedenen Verhältniſſen anwenden muß, um ſtrengſte Disciplin 
mit der nothwendigen Selbſtſtändigkeit zu dem zu vereinigen, was wir 
nach heutigen Begriffen einen vollkommenen Soldaten nennen. 

Die Werbeheere bedurften und bedürfen noch heute einer anderen Dis— 
ciplin, als die nationalen Armeen unſerer Tage, und in dieſen ſelbſt be— 
dingt wieder die Natur des vorherrſchenden Elements ganz verſchiedene 
Wege. Man bringt nicht mit denſelben Mitteln einen ungeſchickten Bauern⸗ 
burſchen aus ſeiner Ruhe und den lüderlichen Straßenjungen großer Städte 
zur Raiſon. 

Die Schwierigkeit wächſt, je mehr verſchiedenartige Elemente unter 
eine Hand vereinigt werden ſollen, und je gleichmäßiger ſie vertheilt ſind. 

Sie wächſt vor allen Dingen, je widerſprechender ſich die Anforderun— 
gen on Dis eiplin und Selbſtſtändigkeit für unſere heutigen Soldaten 
entgegenzutreten ſcheinen. 

Dennoch aber muß ein Princip der Ausbildung aufgeſtellt werden, 
das die Widerſprüche ausgleicht und die Gegenſätze vermittelt. 

Und dieſes eine Princip iſt ausgeſprochen, und ihm verdanken wir 
unſere Erfolge in kritiſchen Zeiten, in dem Worte, daß wir die Leute er— 
ziehen zu Männern; zu Männern, die ſich ihrer eigenen Kraft bewußt 
ſind, und die fd zum gemeinſamen Wirken willig und freudig unterord— 
nen; zu Männern, die ſtets und überall Kopf und Herz an der rechten 
Stelle haben. 

Dadurch allein konnten und können wir den Anforderungen entſprechen, 
die ein großer Krieg an unſere Armee macht; fo allein kann das Heer zur wah— 
ren Volksſchule werden, den Erwartungen des Landes entſprechend; ſo allein 
können wir den Anſprüchen gerecht werden, die ein Officier-Corps von 
Ehrenmännern an ſeine Untergebenen machen kann: daß ſie Männer ſeien. 

Dann, wenn der gemeine Mann „ſelbſt“ iſt, wie das Sprüchwort 
ſagt, wenn er fd fühlt, dann wird man ſich in den Stunden blutigen 
Ernſtes feſt auf ihn verlaſſen können, dann wird ihm, wenn die 
Führer auf der Wahlſtatt liegen, das nicht fehlen, was mir in guten 
Soldatendeutſch den „Murr“ nennen, dann wird man auch nicht nöthig 
haben, in kritiſchen Momenten politiſcher Umtriebe für ihn zu fürchten, und 
ihn gegen jeden Luftzug demokratiſcher Maulhelden (7) ängſtlich abzuſperren 
brauchen. 

Es hat die Armee noch ſtets in kritiſchen Momenten dieſen Anforde— 
rungen genügt, und, was geſchah, muß wiederum geſchehen! Nicht darum 
haben wir das eben Geſagte ſo ſtark accentuirt, weil wir glaubten, man 
könnte es vergeſſen, ſondern weil wir fürchteten, man könnte es zu leicht 
in unſerer Armee als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen, und, um zu warnen, 
nicht im Frieden den Nerv der Sache zu überſehen. Unſere Leute ſind 
ſehr jung, und wenn wir ſie nicht ſyſtematiſch zu Soldaten erziehen, und 
gerade je tiefer der Friede iſt und je plötzlicher der Krieg über ſie herein— 
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brechen lann, deſto mehr darauf achten, ihre moraliſchen Eigenſchaften zu 
erheben, ſo können ſie ſehr leicht zu einer laxen Auffafſſung der echt kriege— 
riſchen Tugenden verleitet werden, die wir im Frieden freilich nicht bemer— 
len, die ſich aber dann im Kriege nur deſto grauſamer rächen würde. 

Laſſen wir uns nicht zu ſehr in den Ruhm vergangener Tage ein— 
ſchläfern, die Zeiten ſind andere geworden, und mit ihnen die Menſchen. 

Die materielle Richtung von heute iſt nicht ohne Einfluß auch auf 
den gemeinen Mann geblieben, und es bedarf wohl fortan aller Energie 
und alles Enthuſiasmus von Seiten der Führer, um nicht im langſam 
dahingleitenden Friedensſtrome die jungen Krieger gegen ihren Ständ gleich— 
gültig werden zu laſſen und gegen kriegeriſche Tugenden abzuſtumpfen. 

Dazu iſt eben die ſoldatiſche Erziehung nothwendig, und auch wir 
können ſie nicht entbehren; das wollen wir, und zu dieſem Ziele ſoll 
uns die Gymnaſtik führen, raſcher und ſicherer, als die anderen ſeither be— 
tretenen Wege, und wir lämen ſo zu dem „Wie“. 

Aber eben dieſes „Wie“ iſt keine leichte Sache. Wer da glaubt, daß 
et das Alles mit Beinſtrecken und Rumpfbeugen, mit täglichem halbſtünd— 
lichem Turnen abmachen könne, oder uns zutraut, daß wir dieſer Anſicht 
wären, der hat nicht bedacht, daß in dem Worte Gymnaſtik noch etwas 
Anderes ſteckt, als Muskelkraft und Gewandtheit. 

Freilich hat die rein-körperliche Ausbildung an und für ſich ſchon 
einen Einfluß auf die ſeeliſchen Zuſtände, ſie macht den Körper geſund, und 
Geſundheit erhält den Geiſt friſch; aber durch die leere Form der Tur— 
nerei(?) wird man nimmer Männer erziehen, nimmer junge Leute zu Solda— 
ten bilden. Niemand wird uns zumuthen, daß wir auf ſo halbem Wege 
ſtehen bleiben wollten, daß wir die Gymnaſtik nur als eine recht nützliche 
Nebenbeſchäftigung der Soldaten empfehlen wollten, ſeine Arme für die 
Griffe, ſeine Beine für die Uebungsmärſche vorzubereiten; dann würde ſie 
ja nie das ſein können, was wir von ihr verlangen: ein Weg zur Bil— 
dung tüchtiger Soldaten. 


Wo ſie das ſein ſoll, muß man vom Geiſte ausgehen, und nicht vom 
Körper, und darum iſt es von ſo ungemeiner Wichtigkeit, daß ein rich— 
tiges Verſtändniß von der Sache da iſt, daß man ſie mit Luſt und Liebe 
ergreife, weil man Zutrauen zu ihren Leiſtungen hat, und darum aber 
auch iſt es nothwendig: daß man ſie allem Anderen zu Grunde 
lege, daß ſie die Baſis bilde, wie für die rein techniſche Aus— 
bildung, ſo auch für die Erziehung des Soldaten. 

Sie ſoll aber nach unſerer Auffaſſung die Grundlage ſein, auf der 
der ganze Mann aufgebaut wird, der rothe Faden, an dem die ganzen 
drei Jahre hindurch die rein militairiſchen Uebungen ſich aufreihen. Sie 
ſoll den Recruten bei ſeinem erſten Eintritte in's Regiment in Empfang 
nehmen, ihm die Glieder loſe machen und ſie kräftigen, ſie ſoll ihm dann 
eine Vorübung ſein zum Gebrauche ſeiner Waffe, und mit ſtreugſter Berück— 
ſichtigung deſſen, was gerade dieſem oder jenem noththut, getrieben wer— 
den; ſie ſoll dann dem ausexereirten Recruten jenen Aplomb und jene 
Eleganz geben, die wir mit Recht vom Soldaten verlangen; ſie ſoll end— 
lich in ihrer praltiſchen Seite und namentlich durch Fechten und Contra- 
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fechten dem ausgelernten Soldaten den ſcharfen Blick, die ſichere Hand, den 
raſchen Entſchluß geben, der ihn zum vollkommenen Soldaten macht. 

Wir haben drei Jahre Zeit zu alledem; das bedenkt man meiſt nicht 
genug; die beiden letzten Jahre ſind nicht nur dazu da, um durch ewiges 
Wiederholen des Drilleinmaleins den Mann das nicht vergeſſen zu laſſen, 
was man ihm im erſten beigebracht; ſie ſollen und können, richtig ver— 
werthet, den Mann weſentlich weiter bringen, ihm weſentlich Neues leh— 
ren. Wenn daun auch die Zeit vielleicht nicht genügt, um jeden Einzelnen 
zu einem ausgebildeten Turner, Fechter und Schützen zu machen, ſo genügt 
ſie doch, um bei weitem den größten Theil der Mannſchaft zu kräftigen, 
ſelbſtbewußten und von Vertrauen zu ihrer Waffe erfüllten Männern zu 
machen und in der Maſſe das Bewußtſein ihrer Kraft zu erzeugen, das im 
Kampfe ſchon der halbe Sieg iſt. 

Daß dazu die rein gymnaſtiſchen Uebungen allein nicht ausreichen 
werden, iſt wohl klar, daß vor Allem die rein militairiſchen mit derſelben 
rationellen Planmäßigkeit und in engem Anſchluſſe an jene getrieben werden 
müſſen, daß vor Allem auch die Inſtruction dahin zielen muß, die frohe 
Luſt daran zu wecken und den Geiſt, der in jenen Uebungen wohnt, zum 
klaren Bewußtſein des Einzelnen zu bringen, wird jeder Officier begreifen, 
dem die Waffenübung nicht zum mechaniſchen Drillen und der theoretiſche 
Unterricht nicht zu pedantiſcher Schulmeiſterei geworden iſt. 

Daß aber die Gymnaſtikſ olches Alles erreichen kann, das kann Jeder 
an ſich ſelbſt erproben, und muß es thun, wenn er als Lehrer vor ſeine 
Truppe treten will. 

Nicht weil der Vorgeſetzte dem Untergebenen in allen Dingen mit gu— 
tem Beiſpiele vorangehen ſoll, verlangen wir in erſter Linie die Ausbildung 
der Officiere und Unterofficiere, ſondern ganz einfach, weil Niemand etwas 
lehren kann, was er nicht ſelber kennt; und weil nun einmal bei uns der 
Officier und Unterofficier ſelbſt dem gemeinen Manne Lehrer in allen Din— 
gen ſein ſoll, und weil es gerade in der Gymnaſtik doppelt wichtig iſt, daß 
er es ſei, und ſie nicht in die Hände privilegirter Turn- und Fechtlehrer 
falle und alſobald in Charlatanerie ausarte (7). 

Wer es aber an ſich ſelbſt erfahren hat, wie ſie Geiſt und Körper 
erfriſcht und anregt, der wird auch mit Freuden herangehen, ſeine Unter— 
gebenen dieſe ſchöne Kunſt zu lehren, die ſchon Philander von Sittewald 
den Vortrab der Kriegskunſt nennt; der wird wiſſen, ſie ihnen lieb zu ma— 
chen, und verſtehen, durch ſie ſie heranzubilden zu geſunden, kräftigen und 
entſchloſſenen Soldaten, und ſo mit Freuden der Pflicht entſprechen, die wir 
dem Vorgeſetzten als auferlegt betrachtet haben, mit allen Mitteln und 
ſtrengſter Rückſichtsloſigleit den Soldaten zur Ertragung der großen Strapatzen 
des Krieges geſchickt zu machen. 

Wenn die Gymnaſtik ſo erfaßt wird und fo in's Leben tritt, dann 
wird ſie nicht allein ein volllommener Weg ſein zur Ausbildung der Armee, 
ſondern auch ein kürzerer, raſcherer, als die ſeitherigen. Wenn jetzt Stunden 
und aber Stunden angewendet werden müſſen, um die Ungeſchickten nachzu— 
exerciren, die ſchlechten Schützen Zielübungen machen zu laſſen ꝛc., während 
es vielleicht genügt, ein ſteifes Handgelenk, eine feſte Schulter, eine vor— 
ſtehende Hüfte durch eine Uebung von nur wenigen Minuten täglich in einigen 
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Wochen zu heilen, ſo wird man bald eine Zeiterſparniß für die rein 
militairiſche Ausbildung machen, an die man jetzt noch in der Armee wenig 
geneigt iſt zu glauben; ganz abgeſehen davon, daß den meiſten dieſer 
Uebelſtände ſchon durch die rationelle Vorübung a priori abgeholfen ſein 
wird. 
Hier aber iſt es, wo ſich eben dem Subalternofficier ein weites Feld 
eigener Wirkſamkeit und raſchen, in die Augen ſpringenden Erfolges eröffuet. 
Es liegt nun einmal in der Natur des Menſchen, daß er da, wo er 
ſelber eingreifen kann, mit mehr Intereſſe verweilt, als mo er ſelber nur 
das Zuſehen hat, und wahrlich, wenn wir bie Ausbildung unſerer Leute 
ſo betreiben, wird es dem Officier vor ſeiner Inſpection, vor ſeinem Zuge, 
vor ſeiner Claſſe nie an Anregung fehlen, und wenn er gezwungen iſt, die 
ſteifen Knochen ſeiner Leute zu ſtudiren, ſo wird er gar bald und beſſer, 
als durch alle Befehle, dahin geführt ſein, ſich den Mann in jeder anderen 
Richtung anzuſehen, und beſſer merken, ob er fleißig oder faul, energiſch 
oder laſch, ruhig und ordentlich oder roh und lüderlich iſt, als durch 
ſtundenlanges „Dabeiſein“, wenn der Unterofficier drillt, oder zielt, oder 
inſtruirt; dann wird er ſeine Leute recht im Detail kennen lernen und 
ſelbſt ſie rationell im Detail ausbilden. 

Wenn wir die Gymnaſtik in der Armee ſo auffaſſen, ſo betreiben, 
dann wird ſie bald 一 wir ſind feſt davon überzeugt — von ſegens— 
reichem Einfluſſe ſein und mit Freuden betrieben werden, und Niemand 
wird Urſache haben, ſich über dieſe „neue Zeitbelaſtung“ zu beſchweren. 

Daß ſie dann der Disciplin nicht ſchaden wird, wie man hin und 
wieder fürchtet, ſondern im Gegentheil ihr nützen, dafür bürgt uns die 
Haltung des Lehrers, bürgt uns ihr militairiſch-ordnungsmäßiger Betrieb, 
bürgt uns endlich die Sache ſelbſt, denn die rationelle Gymnaſtik berfanat 
ja bie ftrengfte Disciplin ber Glieder, ſie macht ber Körper bem Geiſte 
wirklich gehorſam, und wie ſie fo ben Mann zu ſelbſtbewußter Kraft erhebt, 
ſo lehrt ſie ihn gleichzeitig ſich als Glied des Ganzen rückhaltslos unter— 
ordnen. Die Harmonie ſeiner körperlichen Ausbildung wird die Grund— 
lage ſein für die Harmonie zwiſchen Disciplin und Selbſtgefühl. 

Sie aber etwa dieſes Erfolges wegen für ſchädlich halten, beweiſt 
wenig Selbſtvertrauen einem ſelbſtbewußten Maline gegenüber, der ſich freilich 
nicht fo bequem handhaben läßt, als eine zu verknöchertem Gehorſam erzo— 
gene Maſchine, der ohne Vorgeſetzten die Kraft fehlt zu gehen. 

Wir haben in allerneueſter Zeit dieſe Ausbildung, trotz der bewun— 
dernswürdigen Reinheit, mit der ſie ausgeführt war, bei den Ruſſen Fiasco 
machen, und die franzöſiſche Manier, trotz ihrer Charlatanerie, die größten 
Erfolge erringen ſehen. Seien wir von dem Einen ſo weit entfernt, als 
von dem Andern; der Deutſche betreibt nun einmal gern Alles gründlich, 
und was gründlich betrieben wird, wird gut, es ſei denn, daß man es 
gründlich — pedantiſch treibe. 
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Einleitung in die deutſche Fechtkunſt. 
Von Wilhelm Lübeck.!) 


Das Fechten, die Kunſt, mit einer Waffe Stöße und Hiebe zu füh— 
ren und geführte Hiebe und Stöße mit der Waffe von ſich abzuleiten, 
wird betrieben im Scherze zur Entwickelung und Ausbildung körperlicher 
Kraft und Gewandtheit, zur Heranbildung der Entſchloſſenheit, Geiſtes— 
gegenwart und des Muthes; im Ernſte zur Vertheidigung des Leibes und 
des Lebens. 

Die Fechtlunſt iſt fo alt, wie die Wehrthätigkeit des Menſchengeſchlech— 
tes, anfänglich erſcheint ſie unentwickelt, ſpäter mehr geordnet durch Regeln 
und Geſetze aus dem Betreiben hervorgegangen. 

So verſchieden die körperliche Entwickelung und Kraft und die 
durch klimatiſche und Bodenverhältniſſe bedingte Gewohnheit und das 
Weſen der Völker iſt, ebenſo verſchieden ſind auch die von ihnen gewähl— 
ten Vertheidigungs- und Angriffswaffen, ſowie die Art und Weiſe ihrer 
Führung. 

Die im Süden und Weſten Europas wohnenden romaniſchen Völker, 
körperlich leicht gebaut und beweglich, gebrauchten und brauchen noch heute 
ausſchließlich die Stoßwaffe als die ihrem Weſen und ihrer körperlichen 
Entwickelung entſprechendſte. Die nordiſchen germaniſchen Völkerſtämme, 
körperlich kräftiger und größer, wählten die dieſen Eigenſchaften mehr ent— 
ſprechende Hiebwaffe „das Schwert“. Bei den ſlaviſchen, ſarmatiſchen und 
magyariſchen Völkern, welche vorherrſchend Reitervölker waren und es noch 
ſind, iſt die gebogene Waffe (der Säbel) in allen Abarten Volkswaffe. Die 
Wahl und Entſtehung dieſer Waffe erklärt ſich daraus, daß die gerade 
Waffe vom Reiter nur zum Stoße gebraucht werden kann, wobei ſie die 
volle Wirkung durch die Vorwärtsbewegung des Pferdes erhält, im Hiebe 
hingegen geht ein Theil ihrer Wirkung durch die lange Auffallfläche ver— 
loren. Dagegen wird beim Säbel durch die gebogene Form der Klinge 
(und die durch das Erfaſſen der Waffe bedingte Handhabung und Ausfüh— 
rung der Hiebe) die Hiebgewalt auf einen möglichſt kleinen Theil der ge— 
bogenen Klinge (die halbe Schwäche) vereinigt, welche im Vereine mit 
der Bewegung des Pferdes erlaubt, daß die Waffe bei geringem Gewichte 
doch eine große, gewaltige Wirkung äußern kann. Scharfgeſchlagene Säbel— 
hiebe wirken artähnlich. 

In der früheſten geſchichtlichen Zeit iſt eine kunſtgerechte, auf beſtimmten 
Regeln ruhende Waffenführung nicht vorhanden, ſondern man ſuchte durch 
künſtliche Schutzmittel, „Schild und Rüſtung“, ſich gegen die Schläge und 
Stöße des Gegners zu ſchützen. In demſelben Grade, wie die Fertigung 
der hieb- und ſtoßſicheren Rüſtungen und Harniſche zunahm, geſtaltete ſich 
auch die Ausbildung der Angriffswaffen. Es erſtanden dünne, biegſame 
Stoßwaffen, um zwiſchen den Panzerfugen hindurch den Gegner zu ver— 
wunden, ſchwere Waffen: wuchtige Keulen, Kolben, Hämmer und Aexte, um 


) Lehr- und Handbuch der deutſchen Fechtkunſt von W. Lübeck, Fechtlehrer am 
koͤnigl. Cadettenhaufe ꝛc. Frankfurt a. O. G.Harnecker, 1865, Einleltung, S. i ff. 
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den Harniſch zu zerbrechen und den Gegner zu tödten. Man benutzte jede 
Form und jedes Geräth zur Erreichung des Zweckes. Namentlich waren 
die Waffen des nur durch Kopf- und Bruſtharniſch geſchützten Fußvolles 
ſchwer und wuchtig. Spieße, Senſen, Hellebarten und Dreſchflegel waren 
nicht kunſtgerechte Waffen und nur beſtimmt, den geharniſchten Herren an 
das Leben zu kommen. 

Der erſte Anfang einer, wenn auch dürftigen Lehre der Waffenfüh— 
rung iſt in den Fechtſchulen der Römer zu ſuchen, in denen für die öffent— 
lichen Kampfſpiele die Gladiatoren 一 Sclaven zur Befriedigung der 
rohen Schau- und Mordluſt des entarteten und entſittlichten Volkes unter— 
wieſen und geübt wurden. Für das Fechten als Kunſt iſt jedoch aus 
dieſen Schulen kein Nutzen erſtanden, da der Kampf mit Schild und Waffe 
geführt wurde. Ebenſo dürftig war die Unterweiſung im Gebrauche der 
Waffe in der Zeit des geharniſchten Ritterthumes, wo die Rüſtung jeden 
Schutzdienſt zur Wahrung des edlen Lebens übernahm, die körperliche Kraft 
und das roheſte Dreinſchlagen eniſchied. 

In der Entwickelung und der Blüthe des Städteweſens liegen die 
ſichtbaren und beſtimmten Anfänge der Lehr- und Schulgeſtaltung der 
Fechtkunſt, bekannt durch die auf uns gekommenen Werke. Die 和 dt 
ſchulen ber fretet Städte ſind wohl aus ben Drill- und Uebungsplätzen, 
auf denen die wehrhafte Mannſchaft in Führung der Waffen ausgebildet 
wurde, erſtanden. Deshalb hatten dieſelben die Lehre der Führung aller 
damals bräuchlichen Waffen in ihren Schul- Kund Uebungskreis auf— 
genommen. 

Die gebräuchliche Art der Kriegführung, in der der einzelne Mann 
durch ſeine Körperkraft und Geſchicklichkeit in Führung der Waffen mehr 
Werth und Bedeutung hatte, als dies nach der Erfindung und Anwendung 
des Schießpulvers der Fall war, ſowie das Recht eines jeden freien und 
unbeſcholtenen Mannes, Waffen zu tragen, bedingte auch eine größere Aus— 
bildung und Fertigkeit in Gebrauch und Führung derſelben, und es war, 
nothwendig, .bag man die Waffenführung 一 das Fechten it allen Ge— 
wehren und Waffen — folge- und kunſtgerecht geſtaltete, ausbildete und 
lehrte. 

In dieſen Fechtſchulen wurde das Fechten in ſogenannten Praktiken 
(angewandten „Stucks“, eine willkürliche Zuſammenſtellung einer Reihe von 
Bewegungen), jedoch ohne feſte, aus dem Gebrauche entwickelte und geſtal— 
tete Regeln und Geſetze gelehrt. 

Das Entſtehen der ſtädtiſchen Fechtſchulen liegt höchſtwahrſcheinlich 
am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, ſie verſchwinden 
als öffentliche, von den Behörden gehaltene und unterſtützte Anſtalten 
im Anfange des 17. Jahrhunderts, wohl in Folge der durch die Ein— 
führung und den allgemeinen Gebrauch des Feuergewehrs veränderten 
Kriegführung. 

Nach dem Aufheben der Fechtſchulen wurde das Fechten nur auf den 
Univerſitäten und im Ritter-Akademien, ſoldatiſchen und höheren Erziehungs— 
Anſtalten des Staates durch eigene Fechtlehrer gelehrt, ohne jedoch die 
frühere Ausbreitung im Volke zu finden. 

Der größere Theil der deutſchen Univerſitäten blieb dem Hiebfechten 
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treu, wenn auch durch ſtudentiſche Satzungen und durch die Verwendung 
zur Ausfechtung von Ehrenhändeln dasſelbe fo verlümmerte, daß es als 
Schule nicht mehr zu achten war. In den Erziehungs-Anſtalten und den 
höheren Kreiſen der Geſellſchaft fand dagegen das Stoßfechten Eingang 
und Aufnahme. 

Die lehrgerechte Entwickelung beider Fechtarten geſchah ziemlich zu 
gleicher Zeit, und es wurde die romaniſche Fechtart des Stoßes bis zu einem 
gewiſſen Grade, jedoch ſtets nach handwerlgemäßem Brauche, durch die Ober⸗ 
Italiener beſtimmt und nach damaligem Begriffe vortrefflich entwickelt. Lange 
Zeit blieb die durch Salvator Fabri aufgeſtellte Fechtart und Schule die 
alleinige, auf welche Italiener, Franzoſen und Deutſche ſich ſtützten und 
fortbauten. Eigenthümlich blieb den Fechtſchulen — bis auf die Neuzeit 
— der Gebrauch, die Kunſt in ſogenannten Lectionen — eine Reihenfolge 
willkürlich beſtimmter Bewegungen des Gang- und Contrafechtens — zu leh—⸗ 
ren, ohne nach den erſten, ſchulgerechten Anfangsgründen ſich ferner an 
die ſchulgemäße und folgerechte Entwickelung und die durch ſie bedingte 
Lehre zu binden. Beſondere Kunſtſtücke und Geheimniſſe der Meiſter 
mußten, ſobald der Schüler nach ihrem Erlernen Verlangen trug, beſon— 
ders bezahlt werden. 

In Deutſchland fand die Luſt zur Waffenführung in dem triegeriſchen 
Weſen des Volkes ſtets Nahrung und durch die Begünſtigung der Kaiſer 
Beſtehen und Unterſtützung. Namentlich waren es die durch Wohlhaben— 
heit und Reichthum, durch Beförderung der Künſte und Wiſſenſchaften ſich 
auszeichnenden, von den Kaiſern als ſtaatliches Gegengewicht der großen 
reichsunmittelbaren Edlen und Stände geſchaffenen und begünſtigten freien 
Reichsſtädte, welche das Fechten durch Errichtung von Fechtſchulen zur 
höheren Ausbildung ihrer wehrhaften Stadt-Inſaſſen förderten. 

Die Luſt zur Waffenführung drang ſo in die Genoſſenſchaften der 
Gewerke und Innungen, die damals die Hauptmacht des ſtädtiſchen Fuß— 
volles bildeten, daß aus ihnen Fechtergeſellſchaften erſtanden, welche die 
Kunſt des Fechtens öffentlich lehrten und verbreiteten. 

In Deutſchland beſtanden zwei große, vom Kaiſer beglaubigte und be⸗ 
ſtätigte Fechtergeſellſchaften, deren Mitgliedern nach abgelegter öffentlicher 
Prüfung allein das Recht zuſtand, die Kunſt des Fechtens zu lehren. In 
beiden Fechtergeſellſchaften finden ſich die ſämmtlichen Gewerke und Innungen 
der Zeit, mit Ausſchluß der Maurer und Zimmerer, welche als Artilleriſten und 
Ingenieure, der Kaufleute, Brauer und Schlächter, welche als Reiter den 
Städten dienten. 

Die eine Fechtergeſellſchaft, „St. Marcus von der Löwenburg“, hatte 
den heiligen Mareus — Schutzpatron; der Hauptmann derſelben befand 
ſich in Frankfurt a. M. Sie lehrte vorherrſchend die deutſche Fechtart 
„im langen Schwerte“, der halben und ganzen Stange 一 Spieß 一 und 
der Hellebarte nebſt dem vom Fechten nicht zu trennenden Ringen. Auf 
letzteres, als Endziel alles Fechtens und Kämpfens, wurde ſtets — ſogar 
mit Fortwerfen der Waffe — hingearbeitet. Der — ſollte ſichtbar 
überwunden ſein, unterliegen. 

Die zweite Fechtergeſellſchaft, „die Freifechter von der Feder, vom 
Greiffenfeld“, hatte den heiligen Veit zum Schutzpatron und ihren Sitz 
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in Prag; ſie vertrat die böhmitche Nation und wählte die böhmiſche Volls— 
waffe, „den Teſäck“ — Duſacken, das Meſſer, von den Deutſchen die 
Feder genannt —, zur Hauptwaffe. Freifechter nannte man ſie, weil ſie 
anfänglich die Geſetze und Regeln der deutſchen Schule nicht anerkannten. 
Der Teſaäck oder Duſacken war böchſtwabrſcheinlich im Huſſitenkriege 
nebſt vielen ähnlichen Volkswaffen aufgekommen; er war aus hartem, 
ſchwerem Holze gefertigt, breit, gekrümmt, ſäbelartig und mit einem Loche 
als Handbabe und Buͤgel verſehen. Anfänglich hatte dieſelbe als Volks— 
waffe nicht die volle Bedeutung, wenn au 由 den Werth der üblichen Kriegs— 
waffen; ſpäter, nach Aufnahme derſelbe als Waffe der Fechtergeſellſchaften, 

wurde die Fechtart „im langen Schwerte“ auf ſie übertragen. 

„Die Meiſter beider Schulen durften gleich den Edlen und Rittern 
das Schwert an der Seite, die Feder auf dem Hute tragen und zu Pferde 
turniren. Der Oberhauptmann beider Geſellſchaften war ſtets als ihr Ver— 
treter und Anwalt im kaiſerlichen Hoflager.“ 

(Jahn, Vorrede zur deutſchen Turnkunſt.) 

Das handgreifliche Treiben der Gewerke in Zunft und Innung über— 
trug ſich auch auf die namentlich durch ſie vertretenen Fechtergeſellſchaften 
und Schulen. Die innere Eintheilung, die Gebräuche und Sprache der 
Fechterſchulen waren aus dem Gewerksleben übertragen. Es beſtand Lehr— 
zeit, Geſellen- und Meiſterſchaft wie in den Gewerken. Der Lehrling 
mußte am Schluſſe ſeiner Lehrzeit ſeine Geſellenprüfung, der Geſell das 
Meiſterſtück in allen Gewehren machen. Das ‚Beſtanden“ wurde durch 
Geſellen- und Meiſterbrief beſtätigt, und der geprüfte und beglaubigte Meiſter 
durfte überall öffentlich Fechtſchule und Schaufechten halten. 

Die Kunſt wurde handwerksmäßig in ſogenannten „Stucks“ — Lectio— 
nen, Praktiken — gelehrt, ohne Einſicht in die Entſtehung und lehrrechte 
Entwickelung des Fortſchreitens vom Leichten zum Schwereren. Jede ſelbſt— 
ſtändige Fechtſchule und Genoſſenſchaft führte, um Anſehen zu erringen oder 
das Errungene zu behaupten, beſondere Heimlichkeiten, erdacht und erfunden 
von den namentlichſten Meiſtern des Schwertes, angewendet zum Nutzen 
und Frommen der Genmoſſenſchaft. 

Früh artete dieſes nur durch die Perſon, nicht durch den Lehrgang ge— 
tragene Fechtſchulweſen, nachdem der Zweck desſelben (die Ausbildung der 
wehrhaften Mannſchaften) durch die Erfindung des Schießpulvers verloren 
gegangen war, in wandernde öffentliche Klopffechterei aus, welche auf Mäck- 
ten und bei Feſten mit mehr oder minderem Schauſpielgepränge zur Be— 
luſtigung des Volles gezeigt wurde. Man focht unter und mit einander 
oder gegen Fremde, welche, angelockt durch die ausgeſetzten Preiſe, ſich um 
dieſe balgten. (Das Aſſaut der Italiener und Franzoſen zeigt heute noch 
dergleichen Schaufechter.) 

Wie ſchon erwähnt, war die Hauptwaffe ber deutſchen Märkus-Ge— 
ſellſchaft das lange Schwert, und man bildete das Fechten mit dieſer 
Waffe mit großer Vorliebe und allem Fleiße aus und ordnete dasſelbe 
ſyſtematiſch. 

Nach der Einleitung über die Theilung des Mannes und den daraus 
erſtehenden Haupt- und Nebenblößen desſelben, den Haupt- und 
Nebenhieben mit ihren Deckungen, geſtaltet ſich die Schule mit An— 
griff- und Nachhieben (Nachreiſen), aus den Deckungen (Huten), aus⸗ 
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geführt mit der vor der Hand gelegenen Langſchneid oder der hinter der 
Hand gelegenen Kurzſchneid. — Mit der Kurz- oder Halbſchneid wur— 
den die kurzen Nachhiebe, mit der langen Schneide die langen Nachhiebe 


geführt. 

Ferner folgt das Verführen (die Finte), Dupliren (Doppelhieb 
und Stoß) u. ſ. w. 

Nach dieſer Eintheilung des Lehrganges werden in bunter Folge und 
ohne Zuſammenhang in den Stucks die Benutzung und Anwendung der 
Bewegungen gelehrt. Ueberall jedoch waltet — wie die Lehrbücher der 
Zeit nachweiſen — das zunftgemäße Heimlichhalten gewiſſer Kunſtſtücke vor. 

Die Führung des von dieſen Fechtergeſellſchaften und Fechtſchulen zu 
ihren Uebungen benutzten, ſogenannten langen Schwertes geſchah mit bei— 
den Händen. Dieſe Führung der Waffe ließ die Art der Benutzung zu, 
welche die Schule lehrte. Der Ausfall geſchah, je nachdem der Hieb 
von der rechten oder linlen Seite geſchlagen wurde, mit dem rechten oder 
linken Beine. 


Daß die Waffe der Fechtſchulen eine nur dieſen eigene, keine volks⸗ 
thümliche und allgemein bräuchliche war, beweiſen die in den Ruͤſtkammern 
aufbewahrten, aus jener Zeit herſtammenden, geſchichtlich wahren und echten 
Waffen; ſie ſind alle kürzer, wie jene Fechtſchwerter, und nur fo lang, daß. 
wenn man das Schwert auf die Spitze vor ſich ſtellt, der Knopf bis gegen 
die Bruſt reicht. Der Griff des Schwertes iſt kurz, entſprechend Per Fuͤh— 
rung mit einer Hand. Die noch häufig vorhandenen, oft bis 9 Fuß langen 
Schwerter, welche in einer gewiſſen Entfernung über dem Kreuze noch ein 
beſonders geformtes Querſtück zum Auffangen der Hiebe haben, ſind ent— 
weder die oben erwähnten Fechtſchulſchwerter oder Meiſter- und Schauſtücke 
der Waffenſchmiede, Aushängeſchilder der Schwertfeger, alſo Sinnbilder 一 
wie die riefigen Sporeu der Sporer. 

Nach dem Eingehen der Fechtſchulen wurden die Schwerter entweder 
den ſtädtiſchen Rüſtlammern übergeben, oder ſie blieben in Beſitze der 
Gewerke, um von ihnen bei Feſtaufzügen und zur Erinnerung zur Schau 
getragen zu werden. Nur im ben Kaͤmpfen der Schweizer gegen die Deſter⸗ 
reicher und tn den Bauernkriegen, wo das waffenloſe Volk die Zeughäuſer 
und Rüſtkammern der Städte und Burgen und die Vorräthe der Waffen— 
ſchmiede plünderte, ſind dieſe Schwerter aus Mangel zeitgemäßer Waffen 
benutzt, aber eben ſo ſchnell ihrer Unbrauchbarkeit wegen beſeitigt worden. 

Der Glaube, daß unſere Vorfahren dieſe mächtigen Schwerter nicht 
an der Seite, ſondern auf der Schulter getragen, um dieſelben im Kampfe 
nach Art der Schnitter mähend zu brauchen, iſt zu wahnwitzig, um wider⸗ 
legt werden zu müſſen; auch beweiſet derſelbe die Unkenntniß vom Waffen— 
gebrauche. 5 Allgemeinen waren die früheren Geſchlechter weder gr8Ber 
noch kräftiger als das heute lebende Geſchlecht. Die Rüſtungen geſchichtlich 
berühmter Perſonen weiſen nach, daß die Größe und Schulterbreite jener 
im Waffenwerke und Harniſch erwachſenen Leute keine andere war, als wir 
ſie heute bei körperlich entwickelten Männern finden. Nur wenige zeichneten 
ſich (wie heut) durch außergewöbnliche Körperlänge und Kraft aus. 

In dem handſchriftlichen Werke des Fechtmeiſters Joachim Meyer 
v. J. 1561 findet fd das Muſterbild eines unbrauchbaren Schwertes, 
deſſen Kreuz zu einem Streithammer, deſſen Knopf zu einem Morgen— 
ſterne —— iſt, um beim Fechten im Harnaſch gebraucht zu werden, 
wie in den dazu gehörenden „Stucks“ gelehrt wird. 


In der Lehre der Fechtſchulen findet'man in den verſchiedenen Deckun⸗ 
gen — Huten — auch eben ſo viele Lagen oder Auslagen, aus denen die 
einzelnen Stucks oder Lectionen gelehrt wurden. Die Lagen oder Hute 
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ſind mit den originellſten handwerklichen Sachnamen bezeichnet, als „Der 
Ochs, Die Eiſen- oder die eiſerne Port, Der Lug in's Land, Die 
Baſtei, Das Sprechfenſter, Der hangend Ort.“ — Ort iſt gleich— 
bedeutend mit Ende und bezeichnet die Spitze des Schwertes als „Vorder⸗ 
ort“ und den Knopf desſelben als „Hinterort“. — Ebenſo eigenthümlich 
iſt die Benennung der Hiebe: Der Entrüſthau (ſo Jemand in der Ent— 
rüſtung das Schwert aus der Scheide ziehet und von unten aufwärts 
hauet), Der Zornhau, Der Vaterſtreich, Vom Dach arbeiten (oon 
oben herabhauen), Der Blendhau, Der Wecker, Der Glützhau, 
Der Schieler, Der Zwinger“ u. ſ. w. 
Auch die zu jedem Stuck als Anweiſung nothwendigen Fechtzettel find in 
handwerklichen Schlagreimen und Kernſprüchen gegeben. 83. B.: 
„Doch willtu wiſſen der Meiſter Kern? 
zu allen 各 tudeu gut treten (ausfallen) lern.“ 
„Schaueſt, daß der Erſt' ſei'ſt auf dem Plan, 
eb' ſich Dein Mann legt, (auslegt) greiff ihn an.“ 
„Erſchrickſt Du gern? 
Nicht Fechter lern.“ 
„Mit Greiffen und Ringen der Erſt' ſoll'ſt ſein.“ 
„In die Stärk' ſollt Du verſetzen (decken), 
mit der Schwäch' (des Schwertes) zugleich ihn letzen“ (verletzen). 
Die Entfernung der Fechter von einander (die Menſur) giebt der Reim an: 
„Auch näher ſolltu kommen nit, 
denn Wu ihn langſt mit einem Tritt“ (Ausfall). 
Als Beleg der Robheit des Vergnügens diene der Vers: 
„Willtu Dich ferner an ibm raden， 
ſo kannſt Du ihm den Arm zerbrechen.“ 
Nach dem Unterlaufen zum Ringen ſuchte man das Handgelenk des 
Gegners zu erfaſſen, im Dreben den Arm desſelben auf die Schulter zu heben 
und durch beftigen Ruck abwärts zu zerbrechen. 


Alle „Stucks“ ſind durch viele Holzſchnitte bildlich erläutert. 

Die Waffe wurde außer zu den Hieben mit der langen und kurzen 
Schneid' auch zum Schlage mit der Fläche der Klinge, zum Stoße mit der 
Spitze (dem Vorderort) oder dem Knopfe (dem Hinterort) gebraucht. Der 
Fechter ſuchte ſogar, indem er vortrat (mit der einen Hand den Griff los— 
ließ und die eigene Klinge in der Mitte ergriff), mit der Fläche der vorge— 
legten Klinge auf den Gegner drängend, mit Hülfe des Beinunterſchlagens 
dieſen zu werfen. 

In der Auslageſtellung ruhte der Leib (wie der Reim ſagt: „Welcher 
Fuß Bein)] vorſteht, ſei verbogen, der hintere geſtreckt, zieret den Leib 
oben“) auf dem vorſtehenden Beine (alſo im Ausfalle), weil aus dieſer 
Stellung in die Vorwärtsbewegung nach links ober rechts leicht übergegan— 
gen werden konnte. 

Wie ſchon erwähnt, wurde das Ringen ſtets vereint mit dem Fechten 
gelehrt und betrieben, und man ſchied das Ringen vom Fechten erſt im 
17. Jahrhundert. Die Waffe leitete den Kampf ein, der Ringwurf endete 
denſelben, wie in ſpäterer Zeit durch die Entwaffnung des Gegners. Im 
Allgemeinen waren in den beſſeren Schulen beim Scherzfechten Augen— 
ſtöße, Armbrüche und dergleichen verboten, wurden jedoch für den Ernſt— 
kampf gelehrt. 

An das Fechten im langen Schwerte ſchloß ſich das Fechten im Teſäck 
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oder Duſacken. Die Uebungsſtücke des Teſäck- oder Meſſerfechtens waren 
vom Schwertfechten übertragen worden. Nach dieſem folgte das Fech— 
ten im Dolch (Tollich)y, der ganzen und halben Stange, der Hellebarte 
(Waffen des Fußvolkes) und dem Dreſch- oder Kriegsflegel. Dieſer 
war anfänglich Volkswaffe, ſpäter die Hauptwaffe der Schaarwächter deut⸗ 
ſcher Univerſitätsſtädte, und es werden erbauliche Anweiſungen gegeben, wie 
der junge Student mit Mantel und Schwert ſich dagegen vertheidigen und 
den Gegner erlegen ſoll. 

Aun dieſe Fechtarten reihet ſich das Fechten in Rappier (einer ſchwe— 
ren einbügeligen, degenähnlichen Waffe), der Raufdegen, welcher als Hieb-, 
ſpäter auch als Stoßwaffe gebraucht wurde. Im Rappierfechten iſt die 
Blößentheilung und Anwendung der Hiebe ausgedehnter, da die wage— 
rechten Hiebe über Geſicht und Bruſt, die ſchrägen Hiebe dreifach über 
Geſicht, Bruſt und Knie fallend gedacht ſind. Die Benennung der Hiebe 
iſt anfänglich in Folge des Uebertragens dieſelbe, welche das Schwert— 
fechten bietet. 

Das Stoßfechten, als ſelbſtſtändiges Fechten, erſcheint in den deut— 
ſchen Fechtſchulen Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts (wohl 
in Folge vielfachen Beſuches der italiſchen Univerſitäten Padua, Bologna 
u. ſ. w., wo dasſelbe ſchulrechter und entwickelter gelehrt wurde) als ein— 
geführtes, jedoch in dürftigſter Form, da die gewerklichen Fechtmeiſter wohl 
nicht aus ber Quelle ſchöpften, ſondern ihre Unterweiſung ſtückweis 一 von 
Heimkehrenden — empfingen. Die Stöße ſind meiſt nach den Leibesthei— 
len, wohin ſie treffen genannt: „Geſichtſtich“, „Oberſtich“, „Gurgel— 
ſtich“, „Herzſtich“, „Gemächtſtich“, „Doppelter Stich“, Flie— 
gender Stich“, Verführter Stich“ Finte). 

Schließlich folgen die Schauſtücke: Das Fechten im Rappier und 

Dolch; mit zweien Rappieren; mit dem Rappier gegen den Knebelſpieß 
u. ſ. w. 

Wie hier angegeben, wurde das Stoßfechten im den deutſchen Fecht— 
ſchulen wenig entwickelt und ſchlecht gelehrt, während das Hiebfechten mit 
Vorliebe entwichkelt und ausgebildet ward. In den italiſchen Fechtſchulen, 
durch Salvator Fabri geſtaltet, war mehr Ordnung und Lehre, ohne die 
Perſönlichkeit des Meiſters und ſeine Anſicht über die Waffenführung 
zu beengen. Am ſichtbarſten tritt dieſe Verſchiedenheit der Lehre in der 
Stellung des Fechters hervor, die je nach Anſicht des Lehrers oft bis zum 
Zerrbilde gebogen und zuſammengeſchrumpft erſcheint, indem die Füße eng 
an einander, der Unterleib eingezogen, der Oberleib vorgeneigt, die Bruſt 
dem Stoße zugewendet war, oder zweckentſprechender mit mehr geöffneten 
Füßen, mäßig vorgelegtem Oberleibe. Die linke Hand lag in der Nähe 
der Schulter, um nöthigenfalls zur Deckung mit verwendet zu werden, der 
rechte Arm in einer der durch die vier Handlagen bedingten Auslage. Da 
die Lehre ſtets beſtimmte Verhältniſſe und Lagen annahm, in welcher der— 
Fechter entweder angriff oder angegriffen wurde, ſo war auch die Auslage 
mehr oder minder geſtreckt, tief oder hoch, der Ausfall ſo kurz, daß das 
Knie des Ausfallbeines im Ausfalle über der Fußſpitze lag und das Auf— 
ſtehen und Zurückgehen aus dem Ausfalle durch Abſtoß des Fußes ge— 
ſchah. Ebenſo verſchieden war die Lage der Klinge in der Auslage, bald 
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eben mit dem Arme, bald höher oder tiefer mit der Spitze, je nach der an— 
genommenen Lection. Geſtoßen wurde in allen Handlagen. Auch hier 
fanden ſich dieſelben Kenntniſſe der Bewegungen, dieſelbe Ordnung der 
Stoßfolge wie im deutſchen Hiebfechten. Die Lectionslehre war je nach 
Anſicht des Meiſters beliebig und ohne Rückſicht auf die Entſtehung der Be— 
wegungen, aus einzelnen Theilen zuſammengeſtellt. 

Aus der italiſchen Schule erſtanden und abgeleitet iſt das franzöſiſche 
und das deutſche Stoßfechten. In der franzöſiſchen Schule verließ man 
zuerſt das Ueberkommene und änderte die Stellung, indem die Füße um 
eine halbe Fußlänge weiter geſtellt, der Oberleib aus der gebogenen zur 
ſeukrechten Haltung auf den Hüften gehoben wurde; der rechte Arm 一 
Stoßarm — hob ſich leicht gebogen bis zur Bruſthöhe, ſo daß die Spitze 
der Klinge über der Hand liegt. Die Haltung des linken Armes blieb 
anfänglich unverändert. 

Der Anſatz zum Stoße geſchah durch Heben der Hand und Senken 
der Spitze, der Ausfall ging ſo weit, daß das rechte Knie ſenkrecht mit 
dem Unterſchenkel ſtand, der Oberleib ſich nicht vorneigte, ſondern eher 
eine geringe Bewegung zurück machte. Da in dieſem gedehnten Ausfalle 
der Schwer- und Unterſtützungspunkt des Leibes nicht mehr in und über 
dem Ausfallfuße, ſondern zwiſchen beiden Füßen lag, ſo konnte die Ab— 
ſtoßkraft des Fußes den Fechter nicht mehr leicht zurück in die Auslage 
führen, wodurch die Mithülfe des linken Armes nothwendig wurde. Man 
bewegte deshalb im Ausfalle den Arm tm Ellenbogengelenle, ihn in die 
wagerechte Oberarmlage ſtreckend, und warf denſelben im Aufſtehen lebhaft 
zurück in den Ruhehalt der Auslage. Der geringe Werth und die ſchwache 
Hülfe dieſer Bewegung zeigte ſich bald, und es wurde daher um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts die Haltung des linken Armes dahin abgeändert, 
daß man ihn leicht gebogen (die Hand über dem Kopfe) hob, wie es noch 
heute als ein entſcheidendes Kennzeichen der franzöſiſchen Schule beſteht. Es 
wurde durch dieſe Veränderung die thätigere und wirkſamere Mithülfe des 
linken Armes erlangt, der im Ausfalle abwärts ſinkt und im Aufſtehen 
durch kräftiges in die Höhe Werfen den ſich hebenden Leib leicht auf- und 
zurückführt. 

Mit der Veränderung der Stellung als Beginn einer ſelbſtſtändigen 
Schule verließ man die bisher übliche Art des Stoßes in allen vier 
Handlagen und behielt nur die Stöße in den beiden Handlagen bei, in 
denen die Hand die möglichſt größte Bewegung hat. Alles Uebrige blieb, 
wie es war.. 

Die neuere franzöſiſche Schule iſt zwar durch einzelne Lehrer ſyſte— 
matiſcher geordnet worden, die Lehre und Anwendung hat jedoch das frühere 
Lectionsweſen und ſomit die alte Unklarheit behalten. Das Beibehalten 
des mehr handwerklichen Fechtens in der franzöſiſchen Schule bat weſent— 
lich ſeinen Grund darin, daß das Fechten ſchon früh in das Exereitium 
des Heeres aufgenommen ward, und aus der Truppe ſelbſt die Lehrer und 
Lehrergehülfen genommen werden. Es iſt nicht abzuleugnen, daß die me— 
chaniſche Ausbildung dieſer ſoldatiſchen Fechtmeiſter oft eine ſehr große, die 
wiſſenſchaftliche Entwickelung hingegen aber eine ſehr geringe iſt. 

Hier ſei noch einer neueren Fechtſchule, der ſogenaunnten ſchwediſchen 
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Fechtſchule des Gymnaſiarchen Ling, gedacht, welche das handwerksmäßige 
Treiben der Fechtſchulen des 17. und 18. Jahrhunderts, wie es durch 
franzöſiſche Fechtmeiſter nach Schweden gebracht wurde, im vollendeteren 
Maße, mit vielem des Unbrauchbaren und in größerer Verwirrung für das 
19. Jahrhundert wieder aufſtellt. 

Wie viel des Unbrauchbaren in allem Unverſtändniß dieſe Schule ge— 
ſammelt und aufgeſtellt hat, weiſet die Wehrgymnaſtik des Herrn H. Roth— 
ſtein, Director des Berliner Central-Inſtituts, zur Genüge nach. Da 
herrſcht Unklarheit des Begriffes „Fechten“, des Stoßes, ſowie der Art 
und Weiſe der Ausführung desſelben und des Ausfalles, letzterer wird 
vorwärts, rückwärts auch rechts und links ſeitwärts gemacht, dann kommen 
Paſſaden vorwärts und rückwärts, Volten, Finten mit Apell, Abgewinnen 
von Licht und Sonne, Gefecht gegen zwei und drei Gegner, Desarmirun— 
gen mit Ergreifen der Waffe und ſchließlich die Krone ber- aften Fecht— 
ſchulen: „das Ringen“ (und dies, wenn man ſich ſeiner Ueberlegenheit 
bewußt iſt, ſogar mit Fortwerfen der Waffe). Es fehlt nur noch das Ge— 
fecht gegen die Hetzpeitſche, das Stuck mit dem Rocke, und Girard's „traité 
des armes“ vom Jahre 1740 iſt vollſtändig wiedergegeben. Sollten wir 
wirklich in hundert Jahren nichts gelernt haben? 

Angenommen wird, wie in allen dieſen Schulen, der Gegner ſei der 
Sündenbock und Prügelknabe, der geſtoßen und geſchlagen wird, ohne ſich 
zu wehren, damit der Fechter 一 der Meiſter — die ritterlichen Sporen 
ſich verdiene. 

Das aus der italiſchen Fechtſchule entſtandene deutſche Stoßfechten 
entwickelte ſich im 17. und 18. Jahrhunderte ſyſtematiſch wie methodiſch 
durch die Bemühungen Kreußler's und ſeiner Schüler in Jena. Dieſe 
Schule erwarb ſich bald einen ſo guten Ruf und eine ſo hohe Bedeutung, 
daß: „in Paris Keiner die Anerkennung als Fechtmeiſter erhielt, er habe 
denn zuvor mit einem dort lebenden Deutſchen, einem Schüler Kreußler's, 
einige Gänge gemacht und ihn zu beſtehen gewagt.“ — Jahn im Turn— 
bduche S. 282. — Die Kreußler'ſche Schule hat das Meiſte der urſprüng— 
lichen italiſchen Schule des Salvator Fabri in Stellung, Auslage und 
Ausfall bewahrt, das Nutzbare erhalten und fortentwickelt, das Fehlerhafte 
und Unbrauchbare verworfen. 

Große Verbreitung fand jedoch das Stoßfechten in Deutſchland nicht, 
ba es im Allgemeinen dem Weſen des Vollkes widerſtand; nur auf einigen 
Univerſitäten — Jena, Erlangen, Würzburg — wurde es gelehrt und 
betrieben. Das franzöſiſche Stoßfechten hingegen fand als Fremdes in 
den ſtaatlichen Erziehungshäuſern und den höheren Kreiſen der Geſell— 
ſchaft Aufnahme und wird auch heute noch in jenen Anſtalten als Er— 
ziehungsmittel benutzt. 

Das Hiebfechten hingegen, als dem Weſen des Volkes mehr ent— 
ſprechend, erhielt ſich in ausgedehnterem Kreiſe dadurch, daß die Aus— 
rüſtung der Soldaten mit Hiebwaffen geſchah, und der Mann im Ge— 
brauche derſelben nothdürftig unterwieſen wurde. Auf den Univerſitäten 
wurde und wird es noch heute zur Ausgleichung der Ehrenhändel auf der 
Menſur gebraucht. Dieſer Zweck führte nach und nach (durch ſtudentiſche 
Satzungen und Wattirungen) zu immer beſchränkterem und einſeitigerem 
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Gebrauche, da gewiſſe Hiebe als verboten oder als nicht wirkend ausge— 
ſchieden wurden. 

Die auf den Univerſitäten gebräuchiche Waffe iſt zweifach: im Süden 
und Weſten Deutſchlands bedient man ſich der Korbwaffe, im Norden und 
Oſten der Glockenwaffe. Ebenſo verſchieden wie die Waffe iſt auch das Schlagen 
mit derſelben und die Auslage. Die Auslage mit der Korbwaffe, deren fünf 
Bügel die Hand umgeben, iſt verhängt d. h. mit tiefer Spitze und hoher 
über dem Kopfé ſtehender Hand, oder ſteil mit hoher Spitze. 

Die Auslage der Glockenwaffe, deren Bügel überall den fallenden Hie— 
ben in den Deckungen entgegen geſtellt werden muß, iſt zwiſchen den beiden 
erwähnten Auslagen gelegen, die mittlere Auslage. 

Das Schlagen mit der Korbwaffe iſt durch die Bügel, welche die 
Hand umgeben, beengt, das Fechten einſeitig und wenig entwickelt, da die 
feineren Bewegungen des Schlagens unwirkſam ſind; es entſpricht ſomit 
nicht den Anforderungen, welche an das Fechten als Mittel zur Ausbildung 
und Erziehung gemacht werden. 

Dahingegen erfüllt das Fechten mit der einbügeligen Waffe durch 
die feine Führung und Reichhaltigkeit der Bewegungen den erzieheriſchen 
Zweck vollſtändig, und deshalb iſt dieſe Waffenform und Führung vom Tur— 
ner anerkannt und aufgenommen worden. 

Mit bent Entſtehen des Turnens und der Berliner Turnſchule wurde 
auch das Fechten auf Stoß und Hieb in den Kteis der turneriſchen Uebun— 
gen gezogen, und aus den verſchiedenen Arten des Fechtens, wie dasſelbe 
von den Privat- und Univerſitäts-Fechtlehrern gelehrt wurde, geſtaltete ſich 
nach vieler Prüfung und Sichtung des Stoffes die neue Berliner Turn 
fechtſchule. Bei Geſtaltung der Fechtſchule iſt das Kreußler'ſche Fechten als 
Grundlage benutzt und dem Zwecke entſprechend lehrrecht entwickelt und 
ausgebildet worden. Die Vorübungen zum Fechten ſind in den Kreis der 
Freiübungen aufgenommen, der Lehrgang iſt fortſchreitend, wie das Turnen 
es fordert. 

Beide Gegenſtände: Turnen und Fechten, hängen als ſelbſtſtändige 
Erziehungsmittel ſo innig zuſammen, daß ſie bei einer vollendet gedachten 
Erziehung des Mannes nicht von einander zu trennen ſind. 

Während das Turnen dem Schüler an den Geräthen und in den 
Uebungsformen Fertiges und Abgeſchloſſenes zum Ueben ſeiner mehr oder 
minder entwickelten Kräfte bietet, und derſelbe die in den Uebungen vor— 
handenen und bei ihrer Anwendung entſtehenden kleinen Gefahren durch 
Beſonnenheit, Ausdauer und Willenskraft überwindet, erfordert das Fechten 
größere augenblickliche Entſchloſſenheit und Thatkraft, da ſtatt des lebloſen 
Geräthes ein ebenbürtiges that- und willenskräftiges Weſen dem Fechter 
gegenüber ſteht. 

Das Bemühen des Fechters, die Bewegungen des Gegners und die 
Abſicht, wohin derſelbe ſeinen Angriff oder ſeine Vertheidigung richten werde, 
zu erkennen, durch entſprechende Bewegungen zu verhindern oder zu zer— 
ſtören und bag Begonnene im eigenen Nutzen zu verwenden, erfordert ein 
durch viele und lange Uebung geſchärftes Erkenntnißvermögen, entſchiedenere 
That- und Willenskraft zur augenblicklich ſchnellen Ausführung und zur Be— 
nutzung des flüchtig Gebotenen. 
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Als das für den Zweck der körperlichen Erziehung geeignetſte Fechten 
iſt das Stoßfechten zu erachten, und deshalb wird mit demſelben die fech— 
teriſche Ausbildung des Turners begonnen; ſpäter, im entwickelteren Alter, 
folgen die anderen Fechtarten. Das Fechten wird ſtets rechts und links 
getrieben, wie es in der Turnſchule zur allſeitigen Entwickelung des Schü— 
[er nothwendig iſt. 

Da, wie erwähnt, das Fechten eine ſchon gewonnene körperliche Aus— 
bildung und Entſchiedenheit des Willens fordert, ſo iſt das Alter für die 
vorbereitenden Uebungen mit dem vollendeten dreizehnten Lebenésjahre, der 
Beginn des eigentlichen Fechtunterrichtes mit dem vollendeten fünfzehnten 
Lebensjahre angenommen worden, und das Stoßfechten iſt den Kräften des 
Schülers im gedachten Lebensalter angemeſſen. Die Art der Waffenfüh— 
rung wirkt bildend, und die Reichhaltigkeit des Lehrſtoffes macht es dem 
Zwecke nutzbarer. Der Lehrer hilft und beſſert beim Stoßfechten an jeder 
auszuführenden Bewegung fo lange, bis dieſelbe die möglichſt höchſte Voll— 
kommenheit erreicht hat. Die Stellung zum Stoßfechten befördert das 
ſichere, feſte Tragen des Oberleibes, der Ausfall und die ſchreitenden Be— 
wegungen bilden die Beweglichkeit der Beine. 

Der größere erzieheriſche Werth des Stoßfechtens liegt in der ſteten 
Mithülfe des Lehrers, der die Stöße auf ſich treffen laſſen muß, daher 
überall, vor und während der Ausführung, leicht durch Führung der Klinge 
helfen und leiten kann. Der Lehrer entläßt den Schüler aus den aufangs 
nach Zählen in einzelnen Theilen auszuführenden Bewegungen nicht eher, bis 
jeder Theil der Geſammtbewegung und ſpäter dieſe ſelbſt mit Sicherheit 
und Vollendung ausgeführt wird. So geleitet, bewegt ſich der Schüler 
von Stufe zu Stufe der Selbſtſtändigkeit zu. Dieſelbe Aufmerkſamkeit wie 
beim Einüben der erſten Bewegungen und Stöße wird auch beim Ueben 
der Deckungen und den daraus hervorgehenden Nachſtößen verwendet, ſelbſt 
der ausgebildetere Fechter iſt beim Ueben der feineren und zuſammengeſetz- 
teren Bewegungen der Leitung des Lehrers anheimgegeben. 

Im Hiebfechten hingegen kann der Lehrer nur eine beſchränkte Hülfe 
in den Vorübungen der Kreiſe, dem Ausführen der Hiebe in der Luft, 
dem Zuſammenfügen des Ausfalles mit dem Hiebe leiſten, ſpäter iſt nur 
nach vollendeter Bewegung der Fehler zu rügen, da der Lehrer ſich nicht 
vom Hiebe treffen laſſen kann. Es iſt deshalb nothwendig, daß, wenn 
aus dem Hiebfechten Brauchbares werden ſoll, das Stoßfechten voraugehe, 
da die durch dasſelbe erlangte gründliche Vorbildung zur Erlernung des 
Hiebfechtens beiträgt. 

Der Beginn des Hiebfechtens erfordert kräftigere, ältere und ent— 
wickeltere Schüler, da die Schwere der Waffe und die Ausführung der Hiebe 
und Deckungen größere Vorbildung und Kraft vorausſetzt; es iſt deshalb 
gerathen, dasſelbe erſt mit dem vollendeten achtzehnten bis zwanzigſten 
Lebensjahre zu beginnen. 

Die Möglichkeit, mit der Waffe die geführten Hiebe abzuleiten (ſich 
dagegen zu decken), liegt in der Art und Weiſe der Waffenführung. 
allen Fecharten iſt das Ziel der Bewegung die Bruſt des Gegners. — 
Im Stoße gleitet die wirkende Spitze innerhalb der Gefechtsebene (in deren 
Nähe die deckende Hand liegt) zur Bruſt des Gegners; im Hiebfechten 


Karl Herm. Scheidler: Die Begründer der deutſchen Stoßfechtſchule. 661 


ſchneiden die Hieblinien dieſe Ebene' und fallen in einem Punkte auf der 
Bruſt des Gegners zuſammen. In der Nähe des Schneide- oder Einigungs— 
punktes der Hiebe liegt der bewaffnete Arm und kann durch ſeitwärts, auf— 
wärts und abwärts gehende Bewegungen die deckende Waffe leicht überall hin 
den Hieben entgegenführen, dieſe auffangen und unwirkſam machen. 

Es wird vielleicht eingewendet werden, der Gegner ſei nicht verpflichtet, 
ſich der angegebenen Waffenführung und den daraus hervorgehenden Regeln 
zu fügen, und könne, anſtatt ſeine Hiebe nach der Bruſt ſeines Gegners zu 
führen, die ganze Geſtalt des Mannes zum Ziele ſeiner Bewegungen ma— 
chen. Dem ſteht nichts entgegen; nur muß Derjenige, welcher ſeine Hiebe 
und Stöße ſo anwenden will, ſich gefallen laſſen, daß ſein Gegner nach dem— 
ſelben Rechte durch Vor- und Zwiſchenbewegungen, durch Vorhalten der 
Waffe und Aufrennenlaſſen den Angreifer zwingt, zu Schutz und Schirm 
ſeines Leibes ſeine Bewegungen dem entſprechend zu ändern, ſich alſo einer 
geregelten Waffenführung zu fügen. Aus dieſem beiderſeitigen „Wollen“ 
und „Können“ ſind Regel und Geſetz entſtanden. 


Die Begründer der deutſchen Stoßfechlſchule. 
Von Karl Hermann Scheidler.) 


Um's Jahr 1618 kam der Sohn eines naſſauiſchen Schulmeiſters aus 
Niederhadamar, der lieber die Klinge, als den Stock ſeines Vaters zu 
führen gewillt war, nach Frankfurt a. M., um ein Schüler der Marx— 
brüderſchaft zu werden. Er ward zum Marrbruder gemacht und zog als— 
bald nach Jena, wo er privilegirter Fechtmeiſter ward und bis an ſein 
Ende blieb, welches 1673 erfolgte; er war geboren 1597. Sein Bild, 
wie das des Frankfurter Hauptmanns der Marxbrüder, der ihn zum 
Meiſter ſchlug, in ſeiner Amtstracht, iſt noch auf der Jenaiſchen Bibliothek 
zu ſehen. Das Bild dieſes älteſten Kreußler, Wilhelm Kreußler J. 
genannt, iſt merkwürdig genug; es iſt in der Zeit gemalt, als er ſchon 
einige und ſiebenzig Jahre alt war; er iſt ſchwarz gekleidet, mit einem 
weißen Hemdekragen, mit Schwert und Stulphandſchuhen verſehen; lange 
weiße Haare fallen ihm an der Seite herunter, während ſein Scheitel kahl 
iſt. Seine rechte Schulter iſt ſtärker, als ſeine linke, ſein rechtes Auge 
feurig und lebendig wie eines Adlers, die Augenbraue drüber wie ein 
Bogen, der eben einen Pfeil ablaſſen will, während ſein linkes wie noch 
nicht flügge erſcheint. Ueberhaupt iſt ſeine ganze rechte Seite auf Koſten 
der linken ausgebildet, weil dieſer ehrenfeſte Fechtmeiſter von 1620 bis 
1673 über 50 Jahre auf der Menſur rechts ausgelegen hat, und ſo mit 





1) Aus der Cinleitung zur „Anweiſung zum Hiebfechten mit geraden und krum— 
men Klingen“ von F. A. W. L. Roux. 2. Auflage. Jena, Fr. Mauke, 1849 
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ſeiner linken Seite wenig oder nichts anzufangen wußte. Damals waren 
die Fechter auch noch nicht beidrechts, was die alten griechiſchen Philoſo— 
phen Plato und Ariſtoteles von jedem ordentlichen Menſchen verlaugten. 

Der alte Kreußler, der in Jena blos die „eiſerne Feder,“ d. h. den 
Stoßdegen führte, hat das eigentliche deutſſche Stoßfechten gegründet, und 
von Jena aus verbreitete ſich dieſe eigenthümliche regelrechte Kunſt auf die 
andern deutſchen Univerſitäten. Dieſer fruchtbare Mann hatte zwölf Kinder 
hinterlaſſen, darunter vier eingefleiſchte Fechtmeiſter, von welchen der älteſte, 
Gottfried, erſt in Leipzig, dann nach ſeines Vaters Tode in Jena; der 
zweite, Fried rich, nach dem Tode Gottfried's in Jena; die beiden jüugſten 
auf anderen Univerſitäten das Fechten lehrten. Von dieſen pier Söhnen 
hat ſich Gottfried drei Mal verheirathet und 15 Kinder gezeugt, darunter 
zwar nur einen Fechtmeiſter, Johanu Wilhelm, aber — einen Löwen! 
In Leipzig geboren, übernahm er nach ſeines Vaters Tode in Jena den 
Fechtboden. Er und ſein Sohn Heinrich Wilhelm ſind die berühmteſten 
deutſchen Fechtmeiſter geworden. Johann Wilhelm iſt es, der als Schul— 
meiſter verlleidt — eine Satire auf ſeinen Urahn, der den Stock führte 
— zu Dresden die königlichen Pagen, dann den Fechtmeiſter derſelben, ja 
endlich König Auguſt den Starken ſelbſt, der von einem Schulmeiſter 
hörte, der auf dem Pagenfechtboden alle Klingen fliegen laſſe, ſo zuſammen— 
arbeitete, daß der König zuletzt ausrief: „Schwarzer Kerl, Du biſt Kreußler 
aus Jena, oder der Teufel!“ worauf der Alte antwortete: „Der erſte in 
Perſon, Ihro Maj. zu dienen.“?) 

In Heinrich Wilhelm, ſeinem Sohne, entwickelte ſich ein eben ſo gro— 
hes Fechtgenie, wie in dem Vater. Ihm hat die deutſche Fechtkunſt ihre ſyſte— 
matiſche Begründung zu verdauken; denn „die Fechtkunſt“ von Kahn 
iſt, wie dieſe Zierde zuerſt des Göttinger, dann des Helmſtädter Fechtbodens 
ſelbſt in ſeiner Vorrede geſteht, blos eine Frucht Ianger Kreußler'ſcher Lehre, 
und Weiſchner's Fechtlkunſt ebenfalls. Schon als angehender Student hatte 
er ſeines Vaters Lehren ſo gut benutzt, daß er dem Triebe nicht wider— 
ſtehen konnte, ſich einmal unbekannt mit ſeinem Vater zu meſſen. Er ſtellte 
ſich, als ob er zeitig zu Bette gehe, ſchlich ſich aber mit Mantel, Hut und 
Stoßdegen auf die Straße und fing unter ſeines Vaters Fenſter an zu 
wetzen und mit verſtellter Stimme zu ſchreien: „Heraus, alter Kreußler, 
wenn du Herz haſt! hier iſt Einer, der's mit dir aufnimmt!“ Dem kann 
der alte Marxbruder nicht widerſtehen. Aus dem Bette fahren, ſich anklei— 
den, ſeinen Degen nehmen und hinausſtürzen iſt eins. Sie fechten bei 
Fackellicht. Nach ein paar Gängen ruft der Alte: „Alle Teufel, ſo ficht 
nur ein Kreußler! Heinz, unverſchämter Junge! willſt du zu Bette!“ Und 
nun treibt er ihn mit dem Degen in's Bett. ) Von dieſen Fechtern ſind 
Gottfried, Johann Wilhelm und Heinrich Wilhelm auf der Jenaiſchen Biblio— 





2) Die Art, wie Riemann (Anl. zum Stoßf. S. 12) dieſe Anecdote erzählt 
(3. B. Kr. habe fd vom ſtarken König das Fenſter bezeichnen laſſen, wo hinaus er 
desſelben Rappier ligiren wolle), ** gar zu fagenbaft;> jeder — Fechter weiß, 
wie ſchwer es iſt, den Andern zu ligiren, wenn dieſer eine Ligade erwartet, ge— 
ſchweige einen Auguſt den Starken, und gar nach einem beſtimmten Punkte hin!! 

3) Auch dieſe Anecdote erzählt Fiemann (Per übrigens dieſen Heinrich Kr. 
mit Wilhbelm Kr. J. verwechſelt) anders. 
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thet zu ſehen. Alle waren zugleich Stadthauptleute und ſomit zum Tra— 
gen des Harniſches berechtigt, den ſie auch im Bilde führen. Das Fechten 
war in die Familie ſo eingewachſen, daß der Sohn von Wilhelm Ernſt (einem 
Sohne jenes Heinrich Wilhelm), welcher in Jena bis zum Jahre 1787 
Doctor juris war, wieder ein Fechtmeiſter ward und in Leipzig lange Zeit 
lehrte. Er hieß Heinrich Wilhelm Gottlieb. Ein zweiter Sohn von Jo— 
haun Wilhelm, Friedrich Wilhelm genannt, ward Fechtmeiſter in Gießen. Die 
Klinge war damals ſo in Auſehen in ganz Deutſchland, daß ſelbſt Profeſſoren, 
wie z. B. Eubach und Schubart, Unterricht im Fechten ertheilten. 

Dieſe Kreußler' ſche Schule H breitete id nicht nur in ganz Deutſch— 
land aus, ſondern war auch im Auslande hoch angeſehen, wie denn z. B. 
im Anfange des 18. Jahrh. in Paris, wo ſich einige deutſche Cavaliere, 
die Kreußler'ſche Scholaren waren, aufhielten, während dieſer Zeit Nie— 
mand zum Fechtmeiſter gemacht wurde, der nicht mit dieſen Herren gefoch— 
ten und von ihnen ein Zeugniß ſeiner Geſchicklichkeit erhalten hatte. 9) 
Den Grund von der Vorzüglichkeit der Kreußler'ſchen Methode ſieht Kahn, 
welcher dieſelbe zuerſt vollſtändig in ſeinem Fechtbuche aufgeſtellt hat, darin, 
daß die Kreußlers überall herumreiſten, wo es gute Fechter gab, und das 
Beſte von allen bemerlten und ſich aneigneten. Hierzu lam die Nothwendig— 
keit, ſich in dieſer Kunſt gehörig zu üben, indem bereits in der zweiten 
Halfte des 17. Jahrh., ſowie in der erften des 18. das Schlagen in Jena 
dermaßen überhand genommen, daß auch „der friedliebendſte Stu— 
dente ſeines Lebens nicht mehr ſicher war.“ Mit welchem 
Eifer man damals die Fechtknuſt betrieb, wie viel Geld und Zeit man es 
ſich damals koſten ließ, darüber giebt Kahn ebenfalls merkwürdige Notizen. 
Er erwähnt unter Anderem eines Beamten, der noch ein Schüler des alten 
Kreußler (Johaun.Wilhelm) war und mehrmalen bezeugt habe, daß ibm 
ſein Fechten in Jena neunzig Thaler gekoſtet, was nach jetzigem Maß— 
ſtabe (17611) an 200 Thlr. betragen würde. Kahn ſagt unmittelbar 
darauf noch Folgendes: „Es kam hinzu, daß man zu der Zeit noch nicht 
ſo zärtlich erzogen ward, als im unferen Tagen (1761); die Jugend' 
wurde härter erzogen, konnte mehr vertragen und ſich beſſer angreifen“; 
ferner: „man blieb zu der Zeit länger auf den Univerſitäten, als jetzo; die 
übrigen Wiſſenſchaften waren noch nicht ſo mannigfaltig, wie heutiges Ta— 
ges (1761), daher konnte man es im Fechten weiter bringen und mehr 
Zeit und Fleiß darauf wenden.“ 

Was namentlich die viele Zeit betrifft, die man früher auf das Fech— 
tenlernen wendete, ſo geben hierüber auch die vielen Klagen Aufſchluß, wel— 
de um die Mitte des vorigen Jahrh. über die bereits damals vorkommen— 
be Vernachläſſigung der Fechtkunſt ertönten; auch iſt es ja bekannt genug, 
daß die Roheren ber damaligen Gtuhenten den graften Theil ihrer Zeit 
auf den Fechtböden und „Kneipen“ zubrachten. Die älteren Fechtbücher ſind 


4) Ueber das Eigenthümliche derſelben im —— der franzöſiſchen 
人 vergl. Riemann's Anweiſung z. Stoßfechten, S. 15, ferner hen Verſuch 
bp. d ——— nach Kreußl. Grundſ., Jena 1786, * Croͤker. Auch Goethe 
ſchildert dieſen — recht gut und anfchaulich Wahrb. u. Dicht. IV. (W. 
Bd. XXIV. S. 231 

5) Kahn's — d. Fechtkunſt, Anhang S. 30; Jahn's Turnk. S. 234. 
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ſämmtlich einverſtanden darüber, daß man in einem Viertel-, halben oder 
auch ganzen Jahre „nicht viel“ lernen könnte. So z. B. Kahn, ferner 
Weiſchner (ebenfalls ein Kreußler'ſcher Scholar und Fechtmeiſter in Wei— 
mar), welcher ſeinerſeits ſchon darüber klagt, „daß man das Fechten nicht 
kunſtmäßig übe, wonach das Stoßen und Pariren auf beiden Seiten alle— 
mal mit Vorſatz und Ernſt geſchehen müſſe“; 一 „wo aber (fragt er 
ſelber) Geduld genug für die liebe Jugend her, um ſolche Sache fo 
ernſthaft zu traetiren? Da will man immer lieber casu ſortuito, als à 
dessein agiren!“ — Er bemerkt ferner: „Derjenige maitre，fo einen Scho— 
far jeden Tag ein ganzes Jahr lang nichts als die ſimplen Stöße, ſo— 
dann dieſe mit einer Finde, hernach mit ber ca vation ti und aufs tem— 
po und die paraden dagegen thun läßt, thut weit mehr, als der, ſo ihm 
täglich ein Dutzend neue Lectionen ein ganzes Jahr durch giebt“. An 
einer andern Stelle ſagt er, „daß wohl etliche Jahre dazu gehören, um 
nur die feſte Quarte, den vornehmſten Stoß in der Fechtkunſt, aber auch 
den aller ſchwierigſten, mit der nöthigen Fermété ſtoßen zu lernen“. Ebenſo 
giebt er den Rath, erſt Monate lang ſich blos im Ausfalle und im 
Stoßen nach einem Punkte an der Wand zu üben. Ferner ſagt er: „Wenn 
Einer die vorhergehenden Regeln gut gefaßt und geübt hat und gut Con— 
trafechten lernen will, der lege ſich mit ſeinem Gegner mit, dem hinteren 
Fuß in Riemen (damit dieſer Fuß beim Ausfall nicht „nachrutſcht“) und 
fechte ſo ein halbes Jahr in der Treffmenſur contra“, — „die M— 
gend aber will gleich contra fechten, das. heißt das Kalb beim 
Schwanze fa 和 en dahero kömmt es, daß mancher, ſo ſchon etliche Jahre 
fechten gelernt hat, keinen Stoß in der mensur ä dessein weder treffen 
noch pariren kann“. 

Wie eifrig das Fechten von Einzelnen ſelbſt noch im Anfange der zwei— 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts getrieben wurde, ergiebt ſich daraus, 
daß Michaelis in ſeinem „Räſonnement über die proteſt. Univerſitäten“ 
(1771 ff.) gelegentlich den Einfluß guter Fechtmeiſter auf den Flor oder 
die Frequenz der Univerſität näher erörtert und dabei anführt (Bd. III. S. 
128), daß „bisweilen Bemittelte, die nicht eben tief zu ſtudiren gedachten, 
blos des Fechtens wegen lieber auf das (mit einem ausgezeichneten 
Fechtmeiſter verſehene) Carolinum nach Braunſchweig, als auf eine Univer— 
ſität gegangen“. 

Uebrigens trat allerdings eben damals ſchon ein Wendepunkt in die— 
ſer Hinſicht ein, und auch Michaelis ſah ſich veranlaßt, zu bemerken 
(S. 125), daß „das Fechten jetzt (1773) nicht mehr ſo in der Mode 
iſt, als ſonſt.“ Dies lag ganz in der Natur der Sache und dem dama— 
ligen Zeitgeiſte. Mit dem unſeligen 30jährigen Kriege war Deutſchlands 
Selbſtſtändigkeit und Bedeutung auf dem politiſchen Welttheater verſchwun— 
den, und ſeit dem ſchmachvollen, von Fremden bictirten weſtphäliſchen 
Frieden hatte das in ſeiner Zerſplitterung ohnehin ohnmächtige deutſche 
Volk ſeitdem nur ein politiſches Scheinleben'gelebt. Erſt des großen Fried— 
rich' s II. Heldenthaten hatten den erloſchenen deutſchen Waffenruhm wieder 
hergeſtellt und durch Erregung des nationalen Selbſtgefühls mächtig auf 
die ganze geiſtige Entwickelung unſeres Volks gewirkt, namentlich auf die 
deutſche Literatur, obgleich Er, ja eben weil Er ſich nicht ſonderlich viel 
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aus ihr machte. Daher damals die ſchönen Künſte und beſonders die Wiſ— 
ſenſchaften einen ganz neuen Aufſchwung erhielten, der nothwendiger Weiſe 
auf das deutſche Univerſitätsleben zurückwirken mußte. Friedrich ſchuf 
die Denkfreiheit zuerſt in Glaubensſachen, bahnte durch dieſe Emancipation 
der Philoſophie deren Einfluß auf alle übrigen Wiſſenſchaften an; durch 
die auf dieſe Weiſe bewirkte Umgeſtatlung dieſer letztern erhielt das akade⸗ 
miſche Studium derſelben ein lebendigeres Intereſſe, und die Studenten be— 
gannen ihren Fleiß mehr dem Beſuche der Collegia, als des Fechtbodens 
zu widmen. Zugleich hatte außer dieſem das lebhafte Intereſſe, welches 
die ſo raſch zur höchſten Stufe fd erhebende ſchöne Literatur und Kunſt 
erweckte, viel dazu beigetragen, daß auch auf unſern Univerſitäten die 
Sitten wenigſtens im Allgemeinen ſich ſehr milderten und beſſerten. 
Hierdurch minderte ſich die Anzahl der Duelle, und da nun einmal Her— 
kömmlicher Weiſe (obwohl ganz irrig) das Fechten auf den Univerſitäten faſt 
ausſchließlich blos in Beziehung auf das Duell betrieben wurde, ſo verlor 
auch inſofern die Fechtlunſt an Bedeutung. Nur in Jena und Halle 
war dies nicht der Fall, weil daſelbſt die roheren Formen des alten Bur— 
ſchenlebens in Folge verſchieden zuſammenwirkender Umſtände (deren Aus— 
einanderſetzung hier nicht wohl gegeben werden kann) am längſten ſich er— 
hielt; wie dies z. B. aus Goethe's Bemerkungen über den Ton unſerer 
Univerſitäten in den ſechziger Jahren 9) und aus dem ſchon angeführten 
Gedicht von Zacha riä vber Renommiſt“ ſich deutlich ergiebt, deſſen letzte 
Zeile übrigens ſchon die bedeutungsvollen Worte enthält: „Auf ewig fiel 
in Schmach der Name Renommiſt!“ und in welchem überhaupt ſich meh— 
rere prophetiſche Andeutungen einer bevorſtehenden Umgeſtaltung des „Jen— 
ſchen Lebens“ finden, die bereits eingetroffen ſind. 

In Jena pflanzte ſich die echt Kreußlher'ſche Schule von dem zu— 
letzt erwähnten (Jenaiſchen) Heinrich Kreußler durch Bieglein und den 
Kurländer v. Brincken auf Bauer traditionell fort, der ſeit 1805 die 
Fechtmeiſterſtelle daſelbſt belleidet, und mit welchem die Kreußler'ſche Schule 
in Jena ausſtirbt. Uebrigens wurde die Fechttkunſt auf den Stoß theore— 
tiſch mit mehreren Modificationen der Kreußler'ſchen Methode weiter von 
den beiden Gebrüdern Roux fortgebildet, von denen der ältere, Dr. Joh. 
C. Adolf, Fecht- und Turnlehrer in Erlangen, früher ebenfalls in Jena 
lehrte, woſelbſt auch 1798 die erſte Ausgabe ſeines Lehrbuchs erſchien, wel— 
ches die Fechtkunſt zuerſt von dem Standpunkte der Gymnaſtik (und nicht 
als Kunſt des Duellirens) behandelte. Der zweite, Dr. Joh. Wilh. Roux 
(Lehrer der Mathematik und Fechtkunſt beim Pageninſtitut in Gotha) 
gab 1808- ein Lehrbuch der Stoßfechtkunſt heraus, in welchem zuerſt 
dieſe Kunſt auf die mathematiſch-phyſikaliſchen Theoreme vom Hebel 
wiſſenſchaftlich gegründet ward. Dieſe eigentliche Fechtwiſſenſchaft 


„In Jena und Halle war die Rohheit (1767) auf's Höchſte geſtiegen; 
mißeaug der körperlichen Stärke, en dtheit, die wildeſte Selbſt— 
hülfe war dort an der Tagesordnung.,, u. ſ. w. RXI. 58.) „Wirklich wurde auch 
damals in Jena auf offenem Markte pullirt auf weicht fogenannte „Marktſchlaͤge⸗ 
reien“ 1 bis 2 Jahre Feſtungéſtrafe auf der Wartburg(!) — * Duellmandat 
von 1767 geſetzt wurden. Meiners, Geſch. d. het. Schul. J 
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verdient ohne Zweifel eine größere Beachtung, als ihr bisher zu Theil ge— 
worden, und möchte noch mauncher Erweiterung fähig ſein; wir erinnern 
an das treffliche Werk ber Gebrüder Weber: „Mechanik der menſchlichen 
Gehwerkzeuge,“ nach deſſen Analogie eine vollſtändige Mechanik des Stoß— 
und Hiebfechtens bearbeitet werden ſollte. Zu nennen iſt noch, mit Ueber— 
gehung der unbedeutenden Schriften von Timlich und Venturini u. ſ. w., 
Eiſelen's Abriß des deutſchen Stoßfechtens, Berlin 1826, welche ſonſt 
ſchätzbare Schrift leider durch den Purismus der gebrauchten Kunſtausdrücke 
weniger Eingang ſich verſchafft haben mag, als es ſonſt der Fall geweſen 
ſein würde; ſodann Riemann's ſchon öfter erwähnte empfehlungswerthe „An— 
weiſung zum Stoßfechten“, 1834, und beſonders Werner's Gymnaſtik 
(1834), deren 8. Abſchnitt S. 257—335, über das Stoßfechten, ſehr viele 
eigenthümliche, wohl zu beherzigende Bemerkungen enthält. 

Dieſer theoretiſchen Fortbildung der Stoßfechtkunſt ungeachtet, 
hat dieſelbe ſich doch praktiſch ſchon längſt bot den allermeiſteu unſerer 
deutſchen Univerſitäten bis auf geringe Spuren verloren, was hauptſächlich 
dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß ſeit den letzten Decennien des vorigen 
Jahrh. das Hiebfechten auf faſt allen Hochſchulen „commentmäßig“ und 
ſeitdem auch theoretiſch ausgebildet ward, in welcher letzteren Hinſicht die 
Hiebfechtbücher von J. C. Ad. Rouxr (1803, 2. Auflage 1817), Eisleben 
(1818), Werner (Abſchn. IX. ſ. Gymnaſt.) und Seeger Gonn 1836) 
zu nennen ſind, an die fd die „Anweiſung zum Hiebfechten“ von W. Rour 
nicht unwürdig anſchließt. 

Der erſte Anlaß zu jenem Verfalle lag in dem Umſtande, daß das 
Degentragen abkam, ſowie mit der Verringerung der Zahl der Duelle 
der Eifer in der Betreibung der Fechtkunſt ſich minderte, wodurch aber eben 
die Gefahr der Studentenduelle vermehrt wurde. Stichwunden ſind 
ohnehin aus vielen Gründen unendlich viel gefährlicher, als Hiebwunden, 
und namentlich ſind die Stöße ſog. Naturaliſten aus leicht begreiflichen 
Gründen über alle Maßen gefährlich, wie auch erſt neuere Beiſpiele gezeigt 
haben. Da nun die Beleidigungen, welche in der Regel zu Studenten— 
duellen Anlaß geben, gar nicht mit der ſo leicht möglichen Gefahr des 
Verluſtes der Geſundheit oder gar des Lebens in Proportion ſtehen, ſo 
mußte man, als das Degentragen ab- und die Stoßfechtkunſt in Verfall 
gekommen, nothwendig auf den natürlichen und vernünftigen Gedanken kom— 
men, der gefählicheren Stoßwaffe den Hieb zu ſubſtituiren. Wann dieſes— 
auf den meiſten Univerſitäten geſchehen iſt, darüber fehlen beſtimmte Nach— 
richten. In Jena war bald nach der Stiftung (1737) der ſchon erwähnte 
Kreußler'ſche Hauptſchüler Kahn als Fechtmeiſter angeſtellt. Sa den 660zi— 
ger Jahren blieb jedoch ein Student im Stoßduell todt auf dem Platze, 
und dies gab Anlaß, den ſog. Hiebcomment einzuführen. Den Andeü— 
tungen von Meiners zufolge ſcheint dieſe Reform von oben ausgegangen 
zu ſein, auf den andern Hochſchulen dagegen mehr nach und nach ſich ſelbſt 
ſo gemacht zu haben, ſobald einmal das gute Beiſpiel gegeben war. Ge— 
nug, alle Univerſitäten nahmen ſeitdem den Hieb an. 
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Ueber das deutſche hiebfechten. 
Von E. W. B. Eiſelen!) 


Im Jahre 1808 verbanden ſich einige Freunde in Berlin aus ver— 
ſchiedenen Ständen, um ſich im Fechten zu üben. Nachdem ſie ſich ſelbſt 
gehörige Fertigkeit auf Hieb und Stoß erworben, errichteten ſie eine Fechter— 
geſellſchaft. Fr. Frieſen, deſſen hohe Eigenſchaften und Verdienſte ſchon 
Jahn in der Vorrede zur „deutſchen Turnkunſt“ erwähnt hat, war einer 
der Vorſteher und Gründer, und die, Seele des Ganzen. Dieſer Fechtbo— 
den wurde bald und oft von Fechtmeiſtern und ſtarken Fechtern aus allen 
Schulen beſucht, wobei denn die Geſellſchaft nicht ermaugelte, alle dieſe 
fremden Arten zu prüfen und aus jeder das Beſte anzunehmen. Frie— 
ſen brachte das Ganze in eine Ordnung und ſtellte ſelbſt dieſe neue Art 
auch am reinſten in der Ausübung dar. Er bewies zugleich, daß ſie nicht 
blos im Verſtande, ſondern auch in der Wirklichkeit gegründet ſei, denn 
nie kam ihm ein Anderer gleich. Auch ich, nachdem ich bei einem Fecht— 
meiſter auf franzöſiſche Art ſtoßen, und nach einer gemiſchen Art hauen 
gelernt hatte, wurde ein Schüler von Frieſen und Mitglied der Geſell— 
ſchaft. Wenige Stunden waren hiunlänglich, um mich von der Unzuläng— 
lichlkeit meines bisherigen Fechtens zu überzeugen und in die beſſere deut— 
ſche Art einzuweihen. Im Sommer des Jahres 1812 löſte ſich die Ge— 
ſellſchaft auf, und derſelbe Fechtſaal wurde nun zum Turnfechtſaale einge— 
richtet. Mehrere Mitglieder der alten Geſellſchaft, welche früher einzelne 
Turner eingeſchlagen hatten, vereinigten ſich jetzt zu einem Ganzen, und 
wurden die Einſchläger auf dem Turnfechtboden. Unter dieſen war auch 
der Verfaſſer, welcher im Frühling des Jahres 1813, nachdem er bald, 
wegen Krankheit, die Reihen der Vaterlandsvertheidiger verlaſſen mußte, 
die Aufficht über den Fechtſaal, welcher einige Monate verwaiſt geſtanden 
hatte, ſowie über den Turnplatz übernahm. Nur mit Noth erhielt ſich 
der Fechtſaal in den Kriegesjahren, ſeit dem Frieden aber iſt er ſtets im 
Wachſen, und rüſtige Fechter ſind ſchon aus ihm hervorgegangen. — Lei— 
der finb dem Verfaſſer von ſeinem großen Meiſter Frieſen nur Bruch- 
ſtücke von ſchriftlichen Ausarbeitungen über die Fechtkunſt zugekommen, denn 
der Krieg hinderte ihn an der Ausführung derſelben. 

Vorher iſt über die Ausartung der Fechtkunſt geſprochen, nun ſei es 
mir auch erlaubt, einige Worte zu ſagen über die Art, ſie zu heben und 
vor dem künftigen Verfalle zu ſichern. 

Gerade wie die Turnkunſt im Allgemeinen erhalten und verbreitet 
wird und in's Leben übergeht, ſo muß es auch mit dem einen Theile 
derſelben, mit der Fechtkunſt ſein. Darum kam dieſe im Verfall, weil zu 
Viele von Einem, oder Alle von Wenigen lernen wollten und mußten, 
darum erhielt ſie ſich auf den hohen Schulen, wenn auch nicht am rein— 
ſten, doch unter Vielen, weil Einer vom Audern lernte. Nur durch das 
Turnweſen kann die Fechtkunſt rein erhalten und ſchnell ausgebreitet werden. 


1) Das deutſche Hiebfechten der Berliner — dargeſtellt von E. W. B. 
Eiſelen. Berlin, 1818. Einleitung, Seite VAIX 
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Jede Turnanſtalt muß ihren Fechtſaal haben, wo wenigſtens alle 
Turner von ſechzehn Jahren (über das Alter nachher noch mehr) fechten 
lernen. Welcher Turner einen gewiſſen Grad von Fertigkeit erlangt hat, 
wird vom Turnwart oder Turnmeiſter, der wo möglich auch den Fechtun— 
terricht leiten muß, zum Einſchläger oder Vorfechter ernaunt. Jeder Ein— 
ſchläger kann aber in einer Stunde drei Anfänger beſchäftigen, es wird al— 
ſo vorausgeſetzt, daß auf jedem Fechtſaale der vierte Theil durchgebildete 
Fechter ſind, welches bei einer ordentlichen Schule gewiß nicht zu viel iſt. 

In großen Städten, wo, vermöge der Turnzahl, Hunderte von Fech— 
tern find, müſſen von den angeſtellten Turnlehrern auch mehrere den 
Fechtunterricht leiten, denn auf Einſchläger und Vorfechter, die noch Schü— 
ler oder in andern Verhältniſſen ſind, iſt nie beſſimmte Rechnung zu ma— 
chen, und von einem kann auch nur ein Saal überſehen werden. 

Bei keiner Turnſchule dürfen eigene Fechtmeiſter angeſtellt werden, 
die nicht auch Turnlehrer ſind, und keine Männer ohne wiſſenſchaftliche 
Bildung. Da die Turnkunſt ein gemeinſames Bildungsmittel iſt, und alſo 
ein Jeder, und beſonders wer ſich dem Erziehungsfache widmet, damit be— 
kannt ſein muß, ſo wäre es wohl zu wünſchen, daß Lehrer in den Wiſſen— 
ſchaften auch zugleich Turnlehrer und alſo auch Fechtlehrer wären. 

Die Unterweiſung im Fechten, ſowie in den andern Uebungen, auf 
jeder Turnſchule muß unentgeltlich, und die Beiträge nur beſtimmt ſein, 
die Anſtalt zu erhalten, ſonſt ſchleichen ſich leicht kleinliche Rückſichten ein. 
Dafür müſſen die Lehrer aber durch feſtſtehenden Gehalt entſchädigt 
werden. 

Die Turnſchulen müſſen es ſich beſonders angelegen ſein laſſen, die 
Fechtkunſt in ihrer reinen Geſtalt zu erhalten, was um ſo leichter iſt, da 
die meiſten Turner zwei und mehrere Jahre darauf verwenden können, ehe 
ſie zu andern ine übergehen. 

Alles jetzt Geſagte iſt auc auf Nie Kriegsſchulen anwendbar, und bil— 
lig ſollte mit dieſen, ebenſo gut wie mit jeder andern Lehranſtalt, eine 
Turnſchule verbunden ſein. 

Wenn die Fechtkunſt auf dieſe Art einen weſentlichen Theil der all— 
gemeinen körperlichen Bildung ausmachte, dann würde ſie auch auf den 
hohen Schulen nicht ausarten und nicht blos zu Vertheidigungszwecken, 
ſondern als Kunſt getrieben werden und außerdem für Die, welche in ſpä— 
tern Jahren das früher Verſäumte nachholen wollen, oder ſonſt keine Ge— 
legenheit haben, ſich zu üben, nur wenige Fechtmeiſter nöthig ſein. 

Jetzt noch ein Wort über die deutſchen Kunſtausdrücke. Bis zum 
Anfange des 17ten Jahrhunderts, da viele italieniſche Fechtmeiſter nach 
Deutſchland kamen, erhielt fd die Kunſtſprache ganz rein, welches die al— 
ten Fechtbücher deutlich beweiſen. In der angegebenen Zeit und ſpäter 
bis auf unſere Tage wurde aber die Fechtſprache mit lateiniſchen, italieni— 
ſchen und franzöſiſchen Brocken fo ausgeſtattet, daß die deutſchen Namen 
Seltenheiten wurden. Hiervon mag wohl beſonders die Urſache geweſen 
ſein, daß in früheren Zeiten die Deutſchen hauptſächlich das Hiebfechten 
ausgebildet hatten, wovon die ungemeine Mannigfaltigkeit der deutſchen 
Kunſtausdrücke in dieſer Fechtart zeugt; als man nun von den italieniſchen 
Fechtern -im Stoßfechten, welches dieſe faſt nur allein übten, Vieles auf— 
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nahm, ſo trug man auch gleich die fremde Kunſtſprache dieſer Fechtart auf 
das Hiebfechten mit über. Daher kommt es denn auch wohl, daß viele 
Fechtmeiſter das Hieb- und Stoßfechten nicht als Theile eines Ganzen, 
ſondern als ein unzertheilbares Ganze anzuſehen ſcheinen, daher auch wohl 
die Geringſchätzung des Hiebfechtens und die Anwendung aller beim Stoßen 
vorkommenden Bewegungen auf das Hiebfechten. 

Es iſt hier nun weder Zeit noch Ort, eine weitläufige Unterſuchung 
über alle vorkommenden Ausdrücke anzuſtellen, ſondern ich will mich nur 
auf das Nothwendige beſchränken. Für viele Bewegungen giebt es ſchon 
paſſende alte deutſche Benennungen, und nur die tolle Wälſchſucht hat die 
fremden erfunden und gebraucht ſie; für viele andere ſind leicht paſſende 
Namen gefunden, denen Niemand die Aufnahme, verweigern wird. Wir 
wollen daher nur von denen ſprechen, die viele ſcheinbare Gründe für 
ihre Beibehaltung haben und deswegen auch am häufigſten gebraucht merben。 
Dies ſind nämlich die Benennungen der Hiebe und Deckungen ſelbſt. 

Die Benennungen Prima, Secunda ꝛc. bedeuten weiter nichts als die 
Fauſtwendungen, in der eine Deckung oder ein Hieb geſchieht, und ſind 
offenbar vom Stoßen hergekommen, wo die Stöße allein nach der Fauſt— 
wendung benannt werden können. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe la— 
teiniſchen Bezeichnungen, wenn man ihnen eine beſtimmte Bedeutung unter— 
gelegt hat, kurz und genau ſind, aber eben dieſe beſtimmte Bedeutung fehlt 
ihnen, denn faſt auf keiner Fechtſchule werden die Hiebe gleich benannt; 
wollte man die eigentliche Bezeichnung der vier Hauptfauſtwendungen mit 
Prim, Secund, Terz, Quart und der Zwiſchen-Fauſtwendungen mit Halb— 
Prim, Halb-Secund, Halb-Terz und Halb-Quart, wieder einführen, ſo 
mußte man auch alle Stoßnamen umändern; denn auch bei dieſen iſt man 
nicht folgerecht verfahren. Die Umänderung eines gebräuchlichen Alten iſt 
aber bekauntlich weit ſchwerer, als die Aufſtellung eines Neuen, und wir 
würden dadurch nicht einmal den von den Vertheidigern der fremden 
Kunſtwörter fo ſehr geprieſenen Vortheil haben, von fremden Völkern ver— 
ſtanden zu werden, welches ohnedies auch jetzt nicht der Fall iſt. Die 
Kürze und Deutlichkeit, welche oben den lateiniſchen Namen zugeſtanden 
wurde, erſtreckt ſich jedoch mehr auf die Hiebe, als auf die Deckungen, 
denn erſtens iſt es ſchwer, in den Zwiſchenlagen die Fauſtwendung, bei 
nicht vorgeſtreckter Klingenlage, ſchnell zu erkennen, und dann muß doch 
noch immer geſagt werden, ob die Fauſt und Spitze hoch oder tief, nach 
innen oder außen, vorgeſtreckt oder angezogen gehalten werden ſoll. 

Aus dem Geſagten wird klar ſein, daß, wenn wir nur einigermaßen 
nach wiſſenſchaftlicher Begründung der Fechtkunſt ſtreben, wir durchaus die 
Fechtſprache ändern müſſen. Daß wir das Recht haben, eine deutſche 
Sache mit deutſchem Namen zu nennen, iſt allgemein anerkannt. Es kann 
nicht beſtritten werden, daß von jeher den Deutſchen das Hauen natürlicher 
geweſen iſt, als das Stoßen; dies beweiſt die Geſchichte der Fechtkunſt 
unwiderleglich. Soll nun das Fechten, wie überhaupt das Turnen, volks— 
thümlich und daher von der ganzen waffenfähigen Mannſchaft getrieben 
werden, ſo iſt die höchſte Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Kunſtausdrücke 
zu wünſchen, welche fremde Benennungen nicht nur nicht erreichen, ſondern 
ſogar hemmen. Ohnedies iſt das Hiebfechten den Deutſchen ganz eigen— 
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thümlich, was der Mangel einer ordentlichen Hiebfechtkunſt bei anderen 
Völkern beweiſet. 

Es möge hierdurch ſich Niemand verleiten laſſen, zu glauben, daß wir 
dem Stoßfechten ſeinen Nutzen abſprechen wollten, im Gegentheile thut die 
Berliner Turngemeinſchaft ihr Möglichſtes, um das deutſche Stoßfechten 
wieder in Aufnahme zu bringen, und es verdient dies ſchon darum, weil 
es dem franuzöſiſchen Stoßfechten ſo entgegenſteht, wie überhaupt der Deutſche 
dem Franzoſen, indem es ganz die Eigenthümlichkeit ausſpricht. Das 
Stoßen iſt aber bei weitem ſchwerer, als das Hauen, und baber wird es, 
wenigſtens für's Erſte, nicht ſo allgemeinen Eingang finden, als dieſes. 
Da nun auch über dasſelbe mehrere Lehrbücher vorhanden ſind, ſo habe ich 
es für meine Pflicht gehalten, zuerſt das Hiebfechten zu bearbeiten. 

Noch ſei es mir vergönnt, hier meine Meinung über zwei Gegenſtän— 
de zu ſagen, die oft zur Sprache kommen. Dieſe ſind: das Alter, in 
welchem der Knabe das Fechten, und die Art, mit der er anfangen ſoll. 

Was das erſte betrifft, ſo läßt ſich dies zwar nicht ganz genau be— 
ſtimmen, indem nicht alle Knaben von gleichem Alter auch gleiche Stärke 
und Gewandtheit haben, doch iſt im Allgemeinen anzunehmen, daß nicht 
vor dem dreizehnten oder vierzehnten Jahre angefangen werden kann; früher 
iſt ſelten ein Knabe fähig, alle Bewegungen mit gehöriger Schwung- und 
Schnellkraft auszuführen. 

Ueber die Art, mit welcher angefangen werden ſoll, ſind die Mei— 
nungen ſehr getheilt, die Meiſten entſcheiden jedoch für den Stoß; ich bin 
aus folgenden Gründen der entgegengeſetzten Meinung.*) Wenn auch zum 
Hieb eine größere Kraft des Unterarmes und des Fauſtgelenkes gehört, ſo iſt 
beim Stoß wieder eine ungemeine Anſtrengung des ganzen Armes und Lei- 
bes nöthig, und es iſt daher ſelten ein Knabe im Stande, einen feſten deut— 
ſchen Stoß zu führen. Außerdem gehört zu den mannigfaltigen und feinen 
Bewegungen eine Aufmerkſamkeit, Auffaſſungskraft und ſchnelle Geiſtesge— 
genwart, wie ſie ſelten in dieſem Alter anzutreffen iſt. Der Einwurf, daß 
Die, welche vorher auf den Hieb gefochten, ſich nicht an die engen Bewe— 
gungen des Stoßes gewöhnen können, will nicht viel ſagen, denn erſtens 
ſind die Hiebbewegungen ſo ganz anderer Art, daß ſie mit den Stoßbewe— 
gungen gar nicht verglichen werden können, und zweitens macht ein guter 
Hiebfechter auch nur enge Bewegungen. Meine Erfahrung hat mir bis 
jetzt immer bewieſen, das gute Hiebfechter auch gute Stoßfechter gewor— 
den ſind. 


) Siehe hierüber Lübeck'e Anſicht, S. 660, oben. 
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Das Turnen als vorbengungsmiltel gegen Krankheiten. 
Ein Vortrag von Eduard Buſch.!) 


Man hat geſagt, die Gegenwart ſei entnervt, wir ſeien ein entar— 
tetes Geſchlecht. Ich glaube das nicht. Geſetzt aber auch, dem wäre ſo, 
ſei es durch vieles Bänkerutſchen in der langen Schulzeit, ſei es durch 
das ſchlechte Nahrungsmittel der Kartoffeln, ſei es durch die Schuld von 
uns Aerzten, die wir nicht mehr, wie im Mittelalter, die Hälfte der Kinder, 
reſp. alle ſchwächlichen Kinder ſterben ließen, welche Vermuthungen ausge— 
ſprochen wurden, wie Sie wiſſen, und welche Annahmen ein Compliment 
für uns enthalten, das uns um ſo mehr zu Danke verpflichtet, je ſeltener wir 
dergleichen zu hören in der Lage ſind; geſetzt alfo, die Gegenwart ſei wirk— 
lich entartet, ſo würde ich mich aus einem andern Grunde darüber nicht 
im Geringſten verwundern dürfen. Dieſen Grund finde ich in der mangel⸗ 
haften, der Geſundheit nachtheiligen früheſten Behandlung der Kinder in 
größeren Städten. 

Dort wird einem zwar federgewandten, doch nicht muslelkräftigen Hä— 
morrhoidarier von der bleichſüchtigen, nervenſchwachen Gattin ein ſchwäch— 
licher Knabe geboren. Die Mutter ſäugt ihn ſelbſt. Schon nach fünf 
bis ſechs Wochen indeß verſiegt die ſonſt reiche, hier aber ſpärlich rinnende 
Quelle des edelſten Nahrungsſtoffes. Die unſterbliche Mutter Natur ſtat— 
tete die ſterbliche Mutter allzu kärglich aus. Aus pecuniären Rückſichten 
und aus Furcht, die Liebe des Kindes zu verlieren, wird eine ſtellvertre— 
tende Ernährerin nicht angenommen. Der Knabe wird entwöhnt und at 
ſchwer verdauliche oder auch gar nicht verdauliche Pflanzenkoſt mit ein wenig 
Milch der Thiere gewöhnt, ſein Magen überreizt und abgeſchwächt, ſeine 
Ernährung vollſtändig gefährdet. Zum Ueberfluſſe ſchnürt man das Kind 
in eine Art Matraze ein, welche es an jedem Gebrauche ſeiner Arme und 
Beine, ſeiner Hals-, Nacken· lm Rückenmuskeln volllommen verhindert. 
Der Knabe komm wenig an die Luft, wenig in den Bereich der alle ir— 
diſche Kraft einzig und allein verleihenden Sonnenſtrahlen. 
Mit 4 bis 6 Monaten ſeiner Hülle entwachſen, vermag er kaum den Kopf 
zu tragen, kaum zu ſitzen. Er zahnt ſchwer und lernt oft früher reden 
als gehen. 

So haben weder Correggio noch Raphael Sanzio das Chriſtlind tr 


1) Deutſche Turnzeitung, Jahrg. 1862, Seite 245 ff. 
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ihren erhabenen Meiſterwerken dargeſtellt, von dem die Textesworte lauten: 
„ſie wickelte ihn in Windeln.“ 

Wollen Sie Sich, meine verehrten Freunde, nun noch verwundern, 
wenn das ärmlich und kümmerlich ernährte, mühſelig durchgebrachte, des 
Gebrauches ſeiner Gliedmaßen langzeitig entbehrende Kind nicht ein Rieſe 
zu werden hoffen läßt; verwundern, wenn der arme Knabe, welcher auf dem 
glatten Fußboden ausgleitet und welcher zwiſchen feinen Meubeln, werth— 
vollen Teppichen und koſtbaren Luxusgegenſtänden von den Warnungsrufen 
der achtgebenden Mama: „Rühre mir nichts an“, „Laß das“, „Zerknülle 
Dein Kleidchen nicht“ u. ſ. w. unaufhörlich verfolgt, zu einem Automaten 
wird und ſpäter in den vielen Schulſtunden ſitzend alle Elaſticität des Kör— 
pers verliert? Wollen Sie Sich im Ernſte verwundern, wenn dieſes Mann 
gewordene Treibhausgewächs einem Kaulbach zu ſeinen markigen und ge— 
waltigen Geſtalten der kämpfenden Franken und Sachſen nicht Modell ſte— 
hen kann, und wenn ihm die Rüſtungen der Rolande und der Kreuzfahrer 
etwas zu ſchwer ſind? Oder glauben Sie, daß Hörnen Siegfried und 
der grimme Hagen in ſolch' lächerliche Kockſchen 2) geſteckt und mit Mehl— 
brei aufgefüttert worden ſind? 

Beruhigen wir uns wenigſtens über Eines. Noch ſind die Keime ge— 
ſund. Noch iſt der mütterlichen Erde ihre alte, reiche, mächtige Triebkraft 
ungeſchwächt verblieben. Wer daran zweifelt, den erſuche ich, hinaus zu 
gehen an das üppige, wogende, ſilberglänzende Kornfeld, an das ſaftige, 
Traube an Traube tragende Rebengelände, welches drei vorzüglichen Herb— 
ſten einen vierten noch weit vortrefflicheren anzureihen verſpricht, — er trete 
unter die herrlichen Fruchtbäume, welche der Laſt ihrer Früchte zu erliegen 
drohen, — er ſchaue die weidende Heerde an. Noch iſt der Zuchtſtier ein 
leuchtendes Bild der Urkraft. Noch kann das Auge mit Wohlgefallen ru— 
hen auf dem pfeilſchnellen Wettrenner, wie auf dem ſtolzen Lieblingshengſte 
der Geſtüte. Und wagt er ſich nicht in deren Nähe, ſo möge er ſich freuen 
über den kleinen, kecken Hirten, deſſen Peitſche Alles gehorcht. Dieſer halb— 
wüchſige, ſtramme Knabe, nothdürftig bedeckt vom Hemd und von einer kur— 
zen, weiten Lederhoſe, verſchmäht den Luxus eines doppelten Hoſenträgers, 
aber nicht den Ruf des gefürchtetſten Helden auf dem Tummelplatze der 
Dorfjugend. 

Wohin wir auch den Blick werfen, auf Pflanzenreich, Thierreich, oder 
auf das Geſchlecht der Menſchen, nirgend ſehen wir die Keime verkommen. 
Obſchon die abſcheulichſten Seuchen ſeit unvordenklichen Zeiten gewaltig 
rüttelten am Baume des Lebens, ſo hat doch Mephiſto Recht, wenn er ſpricht: 

„Und dem verdammten Zeug, der Thier- und Menſchenwelt, 

„Dem iſt nun gar nichts anzuhaben. 

Heute, wie vor zweitauſend Jahren, „währet unſer Leben ſiebenzig 
Jahre, wenn's hoch konmt, ſind's achtzig Jahre.“ 

Sind aber die Keime geſund, ſo ſind ſie auch entwickelungsfähig, 
vorausgeſetzt, daß die Bedingungen zu ihrer Entfaltung gegeben ſind. 

Und tt der That ſehen wir auch noch heute erſtaunlich ftarfe Männer. 
Es trägt wohl noch ein rieſiger Reiter ſein coloſſales Streitroß auf den 


2) Volksausdruck für Hülle, Düte 12. 
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Schultern, Athleten erfüllen mit Staunen und Bewunderung, ein Rappo 
ſchleudert den wuchtigen Marmor, den zwei Männer nicht zu heben ver— 
mögen, „wie jetzt Sterbliche ſind.“ 

Erlangt wird große Körperkraft und Stärke durch viele Uebung, Auf— 
enthalt in freier Natur und ſonniger Luft, durch Abhärtung, durch harmo— 
niſche Ausbildung aller Organe. Alle dieſe Bedingungen ſchließt das Tur— 
nen ein, welches nicht nur den Einzelnen weit über das Niveau erhebt, 
ſondern auch die ganze große Maſſe ſeiner Jünger mächtig kräftigt und ge— 
ſundet. Wurde das Turnen ſchon vielfach zu Heilzwecken bei Verkrüm— 
mungen, Verkrüppelungen aller Art, bei Bruſtkrankheiten u. ſ. w. von Ling, 
Löwenſtein und Anderen mit vorzüglichem Erfolge angewendet, ſo leiſtet es 
noch unendlich mehr als Präſervativ, als Schutzmittel gegen Krankheiten. 

Nur muß es dann in freier Luft und geſunder Lage beſtändig geübt 
werden und rationell geleitet ſin. Den Uebungen an allen Geräthen, 
an Barren, Reck u. ſ. w. muß ein gehöriges Maß der Freibewegung 
entſprechen. Mit Baden und Turnfahrten muß es verknüpft, allen Stän— 
den wie beiden Geſchlechtern muß es gemeinſam ſein. Auch die Jungfrau 
muß turnen, gleich jenen Lacedämonierinnen, welche ſtreng nach dem Willen 
und den Geſetzen des Staates einen Theil des Tages auf ihren abgeſon— 
derten Uebungsplätzen zubrachten, frei und unbeläſtigt von frivolen Blicken. 
In Schönheit, Kraft und Stärke wuchſen ſie zu ſtattlichen, ehrbaren Haus— 
frauen heran und gebaren den Spartiaten eine Heldenbrut. Geſundheit 
des Körpers erzeugte hochherzige Geſinnung. Stauneund vernehmen wir 
die herzhaften Abſchiedsworte der edeln Patriotin bei Uebergabe des Schil- 
des an den einzigen, in das Schlachtfeld ausrückenden Sohn: „Entweder 
mit dieſem, oder auf dieſem.“ 

Unter ſolchen Vorausſetzungen ſchützt das Turnen vor Krank— 
heiten, und zwar 

1) durch Kräftigung der Geſammtmusculatur, 

2) durch Regelung des Kreislaufes, 

3) durch harmoniſche Entwickelung edler Organe, 

4) durch Abhärtung gegen Witterungseinflüſſe. 

1. Daß das Turnen die Muskeln kräftigt, leugnet wohl Niemand. Der 
beſte Beweis dafür wurde uns bei dem heutigen Schauturnenꝰ) ge— 
geben. Es fragt ſich nur, wie dasſelbe durch Muskelkräftigung vor 
Krankheiten bewahrt. Es giebt eine große Anzahl von Krankheiten, 
welche a) auf allgemeiner Muskelſchwäche und b) auf Er— 
ſchlaffung einzelner Muskeln oder Muskelpartieen 
beruhen. 

a) Zur erſten Gruppe gehört beiſpielsweiſe die ſogenanute Nerven— 
ſchwäche. Dieſe vielgeklagte, verſchrieene Krankheit des ſchönen 
Geſchlechts iſt zumeiſt nichts Anderes, als eine durch Mangel an 
Uebung, an Luft und Sonne erzeugte allgemeine Muskelſchwäche. 
Die indolente Lebensweiſe, die Jahr aus Jahr ein fortgeſetzte 
Beſchäftigung am Nähtiſche, oder mit einer den geſunden, pralti— 


2) Gin Schauturnen nm 14. Juni 1862 Abende in Gera. 
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ſchen Sinn verkehrenden, einzig auf die Phantaſie berechneten 
Lectüre, kurz das ganze körperliche und geiſtige Leben vieler un— 
ſerer jungen Damen aus allen Ständen legen den Grund zu die— 
ſer Krankheit. Dieſer ſogenannten Nervenſchwäche wird ſicher vor— 
gebeugt durch Körperübungen, durch Freibewegungen wie durch 
Turnen an den Geräthen, wie ſie ja bekanntlich auch durch Heil— 
gymnaſtik mit Glück behandelt wird, wenn ſie fd bereits ein— 
ſtellte. 

b) Zur zweiten Gruppe gehören manche Bruſtkrankheiten, z. B. Eng—⸗ 
brüſtigkeit, Gänſebruſt u. ſ. w., Magenſchwäche, viele Unterleibs— 
krankheiten, Lähmungen gewiſſer Schließmuskeln, z. B. der Blaſe, 
wodurch Harnfluß entſteht, Muskelzittern u. ſ. w. Alle dieſe 
durch örtliche Muskelſchwäche bedingten Leiden werden, wenn 
nicht ganz verhütet, ſo doch ganz beſtimmt ſeltener gemacht und 
vermindert durch eine gleichmäßige Ausbildung der Geſammt— 
musculatur. 

2. Das Turnen ſchützt aber auch durch Regulirung des Kreislaufs 
vor Krankheiten. 

Im normalen Menſchen findet ein fortwährender Wechſel der augen— 
blicklich vorwiegenden Richtung des Blutſtromes ſtatt. Dadurch tritt eine 
Vermehrung des rothen Schlagaderblutes dann in jedem einzelnen Organe 
ein, wenn es vorübergehend in Function begriffen iſt. So ſtrömt das 
Blut vorzugsweiſe nach dem Magen zur Zeit der Verdauung, nach dem 
Kopfe bei anhaltendem Denken, nach den Gliedern bei allen Ortsver— 
änderungen. 

Gern und leicht ſammelt ſich das Blut in den großen Körperhöhlen 
an, z. B. im Kopfe, im Unterleibe. Dies geſchieht um io eher, wenn der 
größte Theil der Muskeln auf längere Zeit hindurch in Erſchlaffung, reſp. 
in Unthätigkeit verbleibt und aus dieſem Grunde einer vermehrten Blutzu— 
fuhr nicht bedürftig iſt, welches Verhältniß bei ſitzender Lebensweiſe eintritt. 
In dieſen Höhlen erzeugen ſich nun zunächſt Stauungen der Blutmaſſe, 
Stockung und Verlangſamung des zu- und abführenden Stromes, mangel— 
hafter Stoffwechſel und endlich ſelbſt chroniſche Entzündungen und Entar— 
tungen der inneren Organe. Zu den letztgenannten Folgen zählen wir bei— 
ſpielsweiſe Hypochondrie, Melancholie, Migräne, Magenkatarrhe, Magen— 
krämpfe, Magenverhärtung, Hämorrhoiden ꝛc. 

Wie nun überhaupt ſchon jede Körperanſtrengung, die wir mit dem 
Namen Arbeit belegen, als gutes Gegenmittel gegen die angeführten Ue— 
bel gilt, ſo iſt dasjenige Mittel, welches alle Muskeln in thunlichſter Gleich— 
mäßigkeit üben und in Thätigkeit ſetzen ſoll, welches ſomit den Blutſtrom 
zwingt, ſtundenlang ſeine Richtung vorzugsweiſe nach den Erxtremitäten zu 
nehmen, welche jede allzu große Auhäufung des Blutes in den inneren Or— 
ganen verhindert und den Stoffwechſel bethätigt, als das beſte Päſervativ 
gegen obige Leiden zu bezeichnen. Immer ſetze ich voraus, daß bei dem 
Turnen auf gleichmäßige und regelmäßige Ausbildung und Uebung des 
ganzen Muskelapparates Bedacht genommen wird. 

3) Schützt das Turnen vor Krankheiten durch harmoniſche Ausbildung 
edler Organe. 
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Ein Beiſpiel genüge. 

Die Lunge ſtellt in ihrer Ausdehnung durch tiefes Einathmen ein 
legelförmiges Gebilde dar, deſſen Spitze nach oben, deſſen Grundfläche nach 
unten gerichtet iſt. Leicht uͤnd ſelbſt bei dem unwillkürlichen Athmen im 
Schlafe dehnt fd die Grundfläche, ſchwer und nur bei dem willkür— 
lichen, angeſtrengten Athmen dehnt ſich die Spitze aus. 

Jedes Organ, das iſt ein alter Erfahrungsſatz, verödet, wenn es 
nicht gebraucht wird. In der Lunge, und zwar faſt immer zuerſt in ihrer 
Spitze, geſchieht dieſe Verödung durch das Auftreten von Tuberkelbildung 
oder, mit andern Worten, durch die beginnende Lungenſchwindſucht. Da 
nun z. B. Schreiber und Schneider wenig mit der Spitze der Lunge ath— 


men, ſo ſind ſie dieſer Gefahr am meiſten ausgeſetzt. 


Je mehr aber der Bruſtkorb täglich gehoben wird durch Klettern, 
Bergſteigen, Laufen, Commandiren u. ſ. w., um ſo mehr ſchwindet dieſe 
Gefahr. 

Da nun das Turnen alle dieſe Uebungen in ſich ſchließt, indem es 
ſelbſt das Bergſteigen durch Erklimmen des Klettergerüſtes erſetzt; da das— 
ſelbe ſogar alle dieſe Uebungen noch übertrifft durch ein Geräthe, welches 
man vorzugsweiſe das Lungengeräthe nennen könnte!), ſo halte ich es für 
das ſicherſte Vorbeugemittel gegen die Schwindſucht. 

Das Turnen entzieht gewiſſermaßen durch phyſiologiſche Ausbildung 
der Lunge, wie der andern edlen Organe, der Erkrankung ihren Boden. 

In meiner frühern Stellung verkehrte ich öfter mit einem 70jährigen, 
noch kräftigen und thätigen Greiſe, welcher des Abends in das Gaſthaus 
kam, die Ulmer Pfeife feſt zwiſchen die guten Zähne klemmte und wollüſtig 
ſein Schnäpschen ſchlürfte. Einſt fragte ich nach ſeinem Befinden. Er 
antwortete jovialen Andenkens: „Ich danke, Doctorchen, bei mir giebt's nichts 
zu curiren, denn ich habe keine Zeit, krank zu ſein.“ 

Der Mann hatte Recht. Wie das Buch Kohelet ſpricht: „Ein jeg— 
liches hat ſeine Zeit,“ ſo iſt auch die Entſtehung der Krankheit an Ort, 
Zeit und Gelegenheit gebunden. Entziehen Sie ihr dieſe Grundbedingun— 
gen, ſo bleibt Ihr Körper geſund. 

4) Endlich ſchützt das Turnen vor Krankheiten durch Abhärtung. 

Turner ſind bequem, aber leicht gekleidet, ſind in leichter Kleidung 
Temperatur- und Witterungswechſeln unterworfen und öfter größeren Stra— 
pazen ausgeſetzt. Alle jene Berufsarten, welche den Körper auf gleiche 
Weiſe gegen Witterungseinflüſſe abhärten, gelten für geſunde Beſchäftigun— 
gen, ich nenne Ihnen die Landwirthſchaft, Gartencultur, Jagd, Fiſcherei, 
Gerberei u. ſ. w. Es giebt aber Beſchäftigungen, die anſcheinend ſo große 
Gefahren für die Geſundheit mit ſich bringen, daß man ſie von vornhin— 
ein eigentlich als ſchädlich bezeichnen müßte. Dennoch ſpricht die Erfah— 
rung gegen die letzte Annahme. Auch hier ein Beiſpiel. Ich hatte ein— 
mal als Vertrauensarzt einer Lebensverſicherungsgeſellſchaft in dem Antrage 


1 Hier iſt der Barren gemeint, welcher, namentlich bei den Uebungen im Stuͤtz, 
den Bruſtkorb nach allen Seiten aus einander zieht Mb in allen Richtungen ver— 
rößert. In Folge des Geſetzes vom Luftdrucke muß aber die Lunge der räumlichen 
本 des Bruſtkorbes folgen, und fo erweitert und vergrößert das Turnen 
am Barren factiſch die Lunge von außen her. 
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eines Eiſengießereiarbeiters die Frage zu eutſcheiden, ob ſein Geſchäft ein 
geſundes ſei. Ich ſchrieb, ſo viel ich mich entſinne, man könne nicht ver— 
hehlen, daß eine Berufsart, welche ihren Mann zuweilen binnen wenigen 
Secunden einem Temperaturunterſchiede von 30 bis 50 0 R. ausſetze, für 
den gewöhnlichen Menſchen große Gefahren in fd berge. Erfahrungs— 
mäßig wären aber Eiſengießereiarbeiter ſelten krank und würden alte Leute. 
Man müſſe alſo annehmen, daß der Körper dieſer Leute im ewigen Kampfe 
mit der feindlichen Natur ſo geſtählt werde, daß die giftigen Pfeile ihres 
Grimmes machtlos an ſeinem Panzer abprallien — Die Geſellſchaft ging 
auf meine Anſchauungen ein. — Das Turnen in Verbindung mit Baden, 
Turnfahrten u. ſ. w. ſetzt den Körper zum Oefteren den widrigen Ein— 
flüſſen der wechſelnden Witterung aus. Dieſer Wechſel erzeugt wohl hin 
und wieder einen Schnupfen. Fürchten Sie dieſen Schnupfen nicht zu ſehr. 
Er kommt ſicher ſeltener, ſobald Sie Ihren Körper erſt mehr und mehr 
abgehärtet haben. Iſt Ihnen dieſe Abhärtung gelungen, ſo entgehen Sie 
dann um ſo eher einer großen Anzahl von ſolchen Krankheiten, welche als 
die Folgen von Erkältungen betrachtet zu werden pflegen, als da ſind: 
rheumatiſche Zuſtände aller Art, Hautroſen, Halsdrüſenentzündungen, Bruſt— 
fell- und Bauchfellentzündungen u. ſ. w. Bemerken will ich hier noch, daß 
feit Einführung des Turnens bei den ſtehenden Heeren ſich eine beträcht— 
liche Verminderung der Lazarethkranken herausgeſtellt hat. Somit glaube 
ich, den Beweis geliefert zu haben, daß das Turnen im Stande iſt, einer 
Menge von Krankheiten der Muskeln, des Kreislaufs, der inneren Organe, 
der Nerven und der äußeren Bedeckungen nach Kräften vorzubeugen. 


Man könnte die Frage aufwerfen, iſt das Turnen auch Denen nöthig, 
welche eine geſunde Berufsart betreiben? Ich glaube, die Frage deshalb 
bejahen zu müſſen, weil ein jedes Geſchäft den Köͤrper einſeitig ausbil— 
det, indem es immer gewiſſe Leiſtungen erheiſcht, die in der Regel auch 
danz beſtimmte Muskelpartieen in Thätigkeit ſetzen. Schmiede brauchen 
die Arm- und Bruſtmuskeln, ſie ſind deshalb ſelten bruſtkrank, ſie leiden aber 
oft an den Füßen, weil ſie zu viel ſtehen. An den Laſtträgern erfüllt 
fd öfter heute noch der Segen Jacob's: „Iſaſchar wird ein beinerner Eſel 
ſein.“ Es kommt folglich Alles auf eine allſeitige, gleichmäßige, 
harmoniſche Ausbildung aller —— an, und darum iſt das Tur— 
nen für keinen Stand entbehrlich. 


Ein geſunder Körper ſchließt eine geſunde Seele in ſich. Ein krän— 
kelnder Menſch vermag wohl logiſch zu denken und richtig zu ſchließen, er 
wird aber ſelten folgerichtig handeln. 


Die Turnerei hat leider noch viele Feinde. Die meiſten von ihnen 
ſind es aus dem Grunde, weil ſie glauben, das Turnen erzeuge gewiſſe 
Geſinnungen. Wer aber das Turnen aus dieſem Grunde verfolgt, obſchon 
er ſich ſagen muß, daß die Politik den Turnvereinen grundſätzlich fern ge⸗—— 
halten wird, der „ſpottet ſeiner ſelbſt und weiß nicht wie,“ denn er ſtellt 
den liberalen Ideen das vollgültigſte Ehrenzeugniß gerade dadurch aus, 
daß er vorausſetzt, ſie wären nothwendig bedingt durch Geſundheit des 
Körpers und des Geiſtes, wie ſie ſich bei Turnern findet. Er gleicht dem 
thörigten Manne, welcher den langen Sommer hindurch die Fenſter her— 
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metiſch verſchließt, auf daß nicht mit der friſchen Luft die Fliegen in ſein 
dumpfig ſchwüles Zimmer dringen. 
So turnet nun, meine Freunde, eifrig, willig und gern, bis daß 
ein jeder Muskel Eures Leibes ſelbſt zu einem kleinen, gewandten, kräf⸗ 
tigen Turner an ſeinem Knochengerüſte werde, und betrachtet die Tur— 
nerei als das nothwendigſte und als das zweckmäßigſte Umgeſtaltungsmittel 
der Gegenwart. 
Ich ſchließe mit dem ſchönen Liede Heydenreich's: 

Bier Worte bewahret Euch, inhaltſchwer! 

Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

Sie tragt als Gepraͤge von außen her, 

Wie ti in des Herzens Grunde! 

Sa friſch und fromm und fröhblich und frei 

Des Turners ewiger Wablſpruch ſei! 


Der Werth der ärztlichen Gymnaſlik. 
BVon D. G. Moritz Schreber.!) 


Soll geiſt'ges Leben wohl gedeih'n, 
So muß der Leib die Kraft verleih'n! 


Der Menſch iſt ein Doppelweſen, beſtehend aus einer wunderbaren 
innigen Vereinigung einer geiſtigen und einer leiblichen Natur. Er iſt be— 
ſtimmt zur Thätigkeit nach beiden Seiten hin, zum vollen Gebrauche ſeiner 
geiſtigen und körperlichen Kräfte. Sein ganzes Weſen iſt darauf berechnet. 
Der geiſtig Träge und der körperlich Faule ſchmachten vergeblich nach dem 
Vollgenuſſe geiſtiger und leiblicher Freude. Die ſüße Würze des Lebens 
iſt nur ein Lohn des Thätigſeins. Der Mangel desſelben erzeugt Stumpf— 
heit der Organe, Störung ihrer Verrichtungen, Krankheit, vorzeitigen Tod. 
Wie alle Kräfte durch angemeſſenen Gebrauch ſich ſteigern und auf einem 
gewiſſen Höhepunkte erhalten, ſo verlümmern und verſchwinden ſie im ent— 
gegengeſetzten Falle bei Mangel der Uebung vor der Zeit gänzlich. 

Dies ſind die Wahrheiten, die Jedermann anerkennt, gegen welche der 
Menſch aber trotzdem unendlich oft fehlt. Viele concentriren ihre ganze 
Kraft einſeitig auf die geiſtige Thätigkeit und vergeſſen darüber die Anfor— 
derungen ihrer körperlichen Hälfte — ein Fehler, welcher allerdings mit 
der Steigerung des Culturzuſtandes und der Verfeinerung der Lebensver— 
hältniſſe in, wiewohl durchaus nicht nothwendigem, Zuſammenhange ſteht. 


1) Aus der „Aerztlichen Zimmergymnaſtik“ von Dr. med. Daniel Gottlob 
Moritz Schreber, 10. Auflage, Leipzig, bei Friedrich Fleiſcher, 1865. 
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Andere wollen nur genießen, ohne den Genuß ſich auf irgend eine Weiſe, 
durch den Gebrauch ihrer Kräfte, zu verdienen. Unſere Natur läßt ſich 
aber nicht meiſtern, ſondern ſtraft, wo man mit ihr in Widerſpruch tritt, 
und oft ſehr hart. Beſonders iſt unſere leibliche Natur eine ſtrenge Rich— 
terin über die Berſtöße gegen ihre Gebote. 

So kommt es denn, daß die Vernachläſſigung der körperlichen Aus— 
bildung und im ausgebildeten Körper die Vernachläſſigung des allſeitigen 
Kraftgebrauches — wodurch allein die organiſche Stoff-Umbildung und 
Erneuerung (die Grundbedingung des ganzen Lebensproceſſes) in gedeihlichem 
Schwunge erhalten werden kann — tauſendfaches Siechthum über die Welt 
gebracht hat und immerfort noch bringt. Dies wohl erkennend haben die 
Aerzte aller Zeiten entſprechende Körperbewegung als unerläßliche Bedin— 
gung der Erhaltung und beziehendlich Wiederherſtellung der Geſundheit 
aufgeſtellt. Man rieth Denen, deren Berufsart den Körper unthätig läßt, 
bald dieſe, bald jene Körperbewegung: Gehen, Fußreiſen, Reiten, Fechten, 
Gartenarbeit oder andere kräftigende Körperarbeiten. Dieſe Bewegungen ſind 
nun zwar, ſoweit die Gelegenheit dazu vorhanden, im Allgemeinen recht 
empfehlenswerth, doch aber theils zu einſeitig, theils 一 was die Haupt— 
ſache iſt — faſt durchgängig nur für die wenigſten Menſchen und nicht auf 
die Dauer ausführbar, alſo unmöglich als genügendes Ausgleichungsmittel 
zu betrachten. Faſt immer war man daher genöthigt, auf methodiſches 
Gehen, als den einzigen allenfalls auf die Dauer noch ausführbaren Aus— 
weg, ſich zu beſchränken. Man fühlte wohl, daß dieſe Bewegung, wenn 
damit allein das körperliche Bedürfniß abgefunden werden ſollte, beſonders 
für die ganze Periode des noch rüſtigen Lebensalters, viel zu einſeitig 
und ungenügend ſei.) Aber auch ſogar die dürftige Aushülfe des Gehens 
wurde immer weniger ausführbar. Denn als in Folge des beſtimmungs— 
gemäßen Fortſchreitens des Culturzuſtandes die Anforderungen an geiſtige 
Ausbildung und Thätigkeit mehr und mehr ſtiegen und Zeit, Aufmerkſam— 
feit und ganzes Streben in Anſpruch nahmen, ſo fehlte bei den Meiſten 
nicht nur der Sinn, ſondern auch die Zeit, um unter die Aufgaben ihrer 
Tagesordnung auch ein mehrſtündiges, außerdem zweckloſes Gehen mit auf— 
zunehmen. Das Mißverhältniß zwiſchen den Anforderungen des geiſtigen 
Lebens und der Berufsaufgaben einerſeits und den Pflichten gegen den 


1) Um ſich das auch ſchon quantitativ Ungenügende des gewöhnlichen Geſund— 
heitsgehens uͤbrigens ————— Menſchen recht augenſcheinlich zu machen, ver⸗ 
gleiche man dasſelbe mit der Summe täglicher Bewegung, die au 中 der Minderkräf— 
lige z. B. auf Gebirgsreiſen bei nur mäßigen Tagestouren von etwa 4ÿ 6ſtündigem 
Bergauf-Bergabſteigen wochenlang mit Leichtigkeit ausführt, oder mit den nur mabis 

en Tagesleiſtungen eines Gartenbebauers — Bewegungsſummen, welche, wie der 
rfolg et beweiſt, doch eben nur genügende, der Geſundheit in jeder Hinſicht heil— 
ſame, durchaus no 由 nicht übermäßige zu nennen ſind. Welch bedeutender Ab— 
ſtand! 一 Wer übrigens, wie Tauſende von Menſchen es tbun, ſeine Muskelkräfte 
nur zum Gehen verwendet, der iſt einem Landwirthe zu vergleichen, welcher fünf Fel—⸗ 
der beſitzt, von denen tr nur eins bebaut, vier aber brach liegen laͤßt und der ver—⸗ 
zehrenden Wirkung des Unkrautes preisgiebt. Der gerade fur die organiſchen 
Hauptfunctionen überaus wichtige — ——— der Arm- Bruſt-, 
— — — Rückenmuskeln mangelt. in weiterer Nachweis darüber 
weiter unten. 
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Körper andererſeits trat bei einem großen Theile der Menſchen immer greller 
und folgenſchwerer hervor. 

Man ſann daher, um dieſes Mißverhältniß auszugleichen, auf ein be— 
ſonders darauf berechnetes Mittel. Das höher geſtiegene geiſtige Cultur— 
leben der gegenwärtigen und künftigen Generation verlangt als Grundbe— 
dingung ſeines gedeihlichen Weiterſchreitens durchaus auch einen höheren 
und harmoniſch berechneten Grad körperlicher Cultur, weil, wenn ſich Blüthe 
und Frucht des geiſtigen Lebensbaumes kräftigen und veredeln ſoll, dies 
nur geſchehen kann bei entſprechender Beſchaffenheit ſeiner Wurzel. Ebenſo 
wie der höher entwickelte Menſch, mit dem Menſchen des Urzuſtandes ver— 
glichen, ſich nicht mehr auf unmittelbares und paſſives Empfangen von 
Speiſe und Trank aus den Händen der Natur beſchränken und verlaſſen 
darf, ſo liegt es ihm auch ob, ſeine übrigen phyſiſchen Bedürfniſſe nicht 
blos dem Laufe des Lebens zu überlaſſen, ſondern ſie in ihrem Weſen 
gründlich zu erforſchen und ſie durch eigenes Denken und Schaffen in je 
entſprechender Weiſe der Natur abzugewinnen und ſich zuzurichten, alſo: 
das Unbewußt- und Rohnatürliche in das Bewußt- und Edelnatürliche zu 
verwandeln. Je höher ſich das Leben über den unbewußten rohen Natur— 
zuſtand erhebt, je mehr alſo der beſtimmungsgemäß immer höher und freier 
ſich entwickelnde menſchliche Geiſt auch die Grundbedingungen ſeiner Exiſtenz 
unter das Auge der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und der Berechnung nimmt 
und nehmen muß, um ſo mehr werden auch die unentbehrlichen phyſiſchen Be— 
dürfniſſe einer bewußten Harmoniſirung mit den allgebietenden Naturgeſetzen 
und mit den höchſten Lebensaufgaben zu unterziehen ſein. Nur ſo kann 
der Menſch den je nach dem Entwickelungsgange und den Anforderungen 
ſeiner Zeit verſchieden zu handhabenden Geſehzen der Natürlichkeit entſpre— 
chen und ſich gegen Verletzung derſelben und ihre unheilbringenden Folgen 
ſichern. So entſtand die heutige Gymnaſtik: die auf Körperbildung und 
Geſundheit berechnete Muskelübung. Sie iſt alſo das im Entwickelungs— 
gange des Lebens bedingte und recht eigentlich naturgemäße Ergebniß einer 
höheren phyſiſchen Cultur. Für letztere iſt der ſonſtige Muskelgebrauch, 
die unbewußte und gelegentliche Naturgymnaſtik an ſich ſchon zu unvollkom— 
men der Beſchaffenheit nach, und iſt überdies den meiſten Berufsverhält— 
niſſen zu kärglich zugemeſſen der Summe nach. 

Wir haben es hier nur mit der Gymnaſtik zu thun, inſofern ſie zur 
Erfüllung ärztlicher Zwecke: entweder zur Beſeitigung — Heilgymnaſtik —, 
oder zur Verhütung — hygieiniſche Gymnaſtik — gewiſſer Krankheiten 
und fehler- und mangelhafter Zuſtände als willkommenes Mittel ſich dar— 
bietet. Beides umfaßt der Begriff: ärztliche Gymnaſtik. 


Es lag in der Sache, daß man die Heilgymnaſtik zunächſt gegen 
alle diejenigen chroniſchen (fieberloſen) krankhaften Zuſtände benutzte, deren 
Entſtehung aus dem Mangel genügender Körperbewegung folgerichtig ſich 
herleiten läßt. Bald aber erkannte man, daß ihr Gebiet ſich noch weiter, 
auf noch manche andere Krankheitszuſtände erſtrecke, die damit nicht eben 
in directem Zuſammenhange ſtehen. Nur darf man ſich darin nicht ſo 
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weit verſteigen, wie einzelne enthuſiaſtiſche Verehrer der Heilgymnaſtik, welche 
dieſelbe zu einem wunderwirkenden Univerſalmittel erheben und neben ihr 
faſt gar nichts mehr gelten laſſen möchten. Ein Univerſalheilmittel oder 
eine Univerſalheilmethode giebt es nicht und kann es bei der überaus 
complicirten Beſchaffenheit des menſchlichen Organismus und ſeiner Lebens— 
verhältniſſe und der demnach unendlichen Verſchiedenheit ſeiner krankhaften 
Zuſtände niemals geben. Dagegen, wenn die Heilgymnaſtik innerhalb ihrer 
Grenzen von Einſeitigkeit frei erhalten und in enger Verbindung mit der 
allgemeinen Heilkunde aufgefaßt und gehandhabt wird, muß jeder Vorur— 
theilsfreie ſich gedrungen fühlen, ſie als ein oft wahrhaft unerſetzbares 
Hülfsmittel, als eine wichtige Bereicherung der letzteren anzuerlennen. 

Um dem Urtheile über das Weſen der Heilgymnaſtik im Allgemeinen 
die wahre Grundlage zu geben, um die Körperbewegung als Heilmittel 
richtig würdigen zu können, müſſen wir uns die phyſiologiſche Bedeutung 
der Bewegungsorgane — be Muslkelſyſtems —, die Rolle, welche dasſelbe 
im ganzen Haushalte des Organismus ſpielt, wenigſtens in den allgemeinſten 
Zügen vergegenwärtigen. 

Die Einrichtung unſeres Organismus iſt berechnet auf volle Thätig— 
keit aller Theile und Organe. Wenn alſo der Menſch ſich beſtimmungs— 
gemäß, entwickeln und im normalen (geſunden) Zuſtande erhalten ſoll, ſo iſt 
dazu eine dem Maße ſeiner individuellen Kräfte entſprechende körperliche 
und geiſtige Thätigkeit erforderlich. Die volle körperliche Thätigkeit — Be— 
wegung, Muskelthätigkeit 一 iſt dazu aber noch um Vieles unentbehr— 
licher, als die geiſtige, wie aus dem Folgenden ſich genauer erkennen 
laſſen wird. 

Das ganze organiſche Leben beruht auf der ununterbrochenen Stoff— 
erneuerung: auf der Ausſcheidung des alten, durch den Lebensproceß un— 
tauglich gewordenen, und der Wiederaufnahme (Anbildung) neuen organi— 
ſchen Stoffes, welchen der Körper aus den Nahrungsémitteln und der ein— 
geathmeten Luft entnimmt. An dem Umſatze des Stoffes entzündet ſich 
fort und fort die Flamme des Lebens vom erſten Pulsſchlage bis zum letzten. 
Je mehr daher dieſe Stofferneuerung, dieſe auffriſchende Umbildung — 
nämlich innerhalb ihrer individuell allerdings verſchiedenen Grenze — an— 
geregt wird, um ſo mehr wird das Leben überhaupt an Friſche, Kraft und 
Dauer dewinnen. Der Körper muß alſo, wenn er gedeihen ſoll, ſich in 
ſeinen Beſtandtheilen fortwährend erneuern und verjüugen. Alle Störun— 
gen dieſes Herganges erzeugen, wenn ſie nicht bald wieder ausgleichbar 
ſind, Siechthum, Krankheit, Tod. Daher iſt ungenügender Stoffverbrauch 
und ungenüigende Ausſcheidung der abgenutzten und untauglich gewordenen 
Stofftheilchen (Zurückbleiben derſelben im Körper), kurz, der Mangel des 
Gleichgewichtes zwiſchen Stoffaufnahme und Stoffverbrauch eine der allge— 
meinſteu Urſachen von Regelwidrigkeiten in der Entwickelung und in dem 
Fortgange des Lebensproceſſes, und das bleibende Geſunkenſein der orga— 
niſchen Verjüngungskraft, welches ebenſowohl durch ungenügenden als auch 
durch übermäßigen, erſchöpfenden Kraft- und Stoffverbrauch erzeugt ſein 
kann, die Urſache des vorzeitigen Alterns. 一 Die Anregung der Stoff— 
erneuerung und organiſchen Verjüngung erfolgt aber durch die Thätigkeit 
der Organe des Körpers überhaupt, ſo lange dieſelbe mit den Ruhe— 
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pauſen im richtigen Berhältniſſe bleibt. Nun iſt das Mustkelſyſtem bei 
weitem das maſſenhafteſte unter allen Syſtemen des Körpers, und die 
Muslkel-(E leiſch-) Subſtanz gehört zu denjenigen organiſchen Geweben, 
welche bei ihrer beſtimmungsgemäßen Thätigleit (der durch Zuſammen— 
ziehung der Muskelfaſern bewirkten Körperbewegung) den höchſten Grad 
von Umbildungsfähigkeit ihrer Subſtanz (Stofferneuerung) beſitzen. Es 
leuchtet ein, daß aus dieſem doppelten Grunde das Muslkelſyſtem vorzugs— 
weiſe, wie kein anderes Syſtem von Körperorganen, geeignet ſein muß, 
durch ſeine volle Thätigkeit den allgemeinen Stoffwechſel auf die ſchnellſte, 
kräftigſte und vollſtändigſte Weiſe zu fördern, mithin einen naturgemäßen, 
heilſamen Aufſchwung des Lebensproceſſes überhaupt, eine Regeneration 
und Verjüngung der ganzen Blut- und Säftemaſſe des Körpers und ſomit 
eine Steigerung der geſammten Lebensenergie zu bedingen. Denn da das 
Blut die gemeinſchaftliche Quelle der Ernährung aller Körpertheile iſt, ſo 
müſſen mit der Muskelthätigkeit rückwirkend die Blutzuſtrömung, der ganze 
Bluͤtumlauf (dieſer auch ſchon mechaniſch durch das mit der Muskelzuſam— 
menziehung verbundene Weiterpreſſen der circulirenden Säfte), die Blut— 
bereitung und Blutmiſchung, dadurch alſo wieder die geſammten Verdauungs— 
thätigleiten, der Athmungsproceß, alle Ausſcheidungsproceſſe, kurz — das 
ganze organiſche Triebwerk in erhöhten Schwung verſetzt werden. Daher 
die augenblickliche Vermehrung und Verſtärkung der Herzſchläge, der Athem— 
züge, der Wärmeentwickelung und bei anhaltender Muslelthätigkeit das be— 
deutend ſtärkere Verlangen nach Speiſe und Trauk, die Vermehrung der 
Ausſcheidungen durch Schweiß und Harn, der nachfolgende tiefere, erqui— 
ckendere Schlaf und als bleibender Gewinn: größere Lebenstüchtigkeit und 
beſſeres Vertragenkönnen von Anſtrengungen aller Art, von Hitze, Kälte, 
Hunger, Durſt, Schlafentbehrung und anderen ſtörenden Einflüſſen, ſowie 
größere Widerſtandskraft gegen herrſchende Krankheiten aller Art. Es iſt 
durch phyſiologiſche Berechnungen und Verſuche erwieſen, daß ein anhaltend 
muskelthätiger Menſch die Gewichtsmaſſe ſeines Körpers ungefähr ſchon 
in 4 一 5 Wochen vollſtändig umſetzt, während bei einem körperlich unthä— 
tigen Menſchen unter übrigens gleichen Verhältniſſen mindeſtens ein Zeit— 
raum von 10 一 12 Wochen dazu erforderlich iſt. Die Muskelſubſtanz ſelbſt 
wird durch kräftige Bewegung voller, feſter, ſtraffer, die unnützen Ablage— 
rungen von Fett und ſchlaffem Zellgewebe ſchwinden. 

Wenn alſo die Muskelthätigkeit als der naturgemäßeſte Factor ſich 
erweiſt, um die alten, untauglich gewordenen Blutbeſtandtheile, die außer— 
dem leicht als Krankheitsſtoffe im Körper ſich aufhäufen und ablagern, 
ſchneller aus dem Körper zu entfernen und gegen neue, lebenskräftige ein— 
zutauſchen, ſo kann ſelbſtverſtändlich ebenſowohl jene Aufhäufung und Ab— 
lagerung dadurch verhütet, als, wo ſie ſchon erfolgt iſt, beſeitigt, mithin 
darauf beruhende Krankheit geheilt werden. Man darf dabei zwar nicht 
vergeſſen, daß zur vollſtändigen Erreichung derartiger Heilzwecke hauptſächlich 
auch eine entſprechende Regulirung der ganzen übrigen Lebensweiſe, ſehr 
oft auch noch anderweite ärztliche Nachhülfe erforderlich iſt; immerhin aber 
bleibt eine den individuellen Verhältniſſen angepaßte Muskelthätigkeit dabei 
eine der weſentlichſten und naturgemäßeſten Heilppotenzen. 一 Es gehören 
in dieſe Kategorie namentlich die io gewöhnlichen chroniſchen Unterleibs— 
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leiden des reiferen Alters mit dem ganzen Heere ihrer verſchiedenartigen 
Folgeübel: Verdauungsſchwäche, Hartleibigkeit, Anſchoppungen der Leber und 
Milz (des Pfortaderſyſtemes), daher rührende Kopfleiden, ſ. g. materielle 
Hypochondrie, Melancholie u. ſ. w., ſowie die mit mangelnder oder fehler— 
hafter Blutbereitung verbundenen Kraukheitszuſtände des jugendlichen Alters, 
wie: Blutarmuth GBleichſucht), Scrophelkrankheit u. ſ. w. — Außerdem 
wird die gymnaſtiſche Behandlung dieſer Gruppe von Kranlheiten noch 
durch eine directe mechaniſch-heilſame Einwirkung gefördert, die mit der 
ſpeciellen Gymnaſtik der Unterleibsmuskeln verbunden iſt, und auf welche 
wir bald wieder zurückkommen werden. — Auch iſt noch eine andere mecha— 
niſche Einwirkung, welche jede allſeitige Gliederbewegung auf die Belebung 
der ganzen, für die Geſundheit ſo wichtigen Hautthätigkeit ausübt, neben— 
bei damit verbunden und nicht gering anzuſchlagen. Es iſt dies die ſanfte, 
heilſame Hautfriction, welche die in Bewegung geſetzten Körpertheile mittelſt 
der Kleidungsſtücke erfahren, auch wenn dieſe den Körper nur loſe umgeben. 

Ein anderes phyſiologiſches Verhältniß, wodurch die Muskelthätigkeit 
eine wichtige Heilwirkung zu vollbringen vermag, iſt die innige Beziehung 
und Wechſelwirkung, in welcher das Muskelſyſtem zum Nervenſyſteme, d. h. 
die Muskel- (Bewegungs-) Nerven zu den Empfindungsnerven ſtehen. Auf 
dem ganz normalen Zuſtande des Nervenſyſtemes in allen ſeinen Theilen 
beruht offenbar zunächſt unſer ganzes körperliches und gemüthliches Wohl— 
befinden. Ganz beſonders ſcheint es darauf anzukommen, daß ſich jene 
beiden Seiten des Nervenſyſtemes hinſichtlich ihres Erregungs⸗ und Thätig— 
keitszuſtaudes die Wage halten. Eine Seite kann ſich nur auf Koſten der 
anderen über den Gleichgewichtspunkt hinaus erheben, aber auch nur ver— 
mittelſt derſelben auf das Gleichgewicht zurückgeführt werden. Auf dieſem 
Verhältniſſe beruht die erregend-kräftigende und die bei Ueberreizung des 
Nervenſyſtemes ſo willkommene heilſam ableitende, entlaſtende, die krank— 
hafte Nervenſpannung ausgleichende, daher auch das Gemüth erheiternde 
Wirkung einer individuell entſprechenden Muskelthätigkeit. So wird dieſelbe 
in der Hand des Arztes zu einem ſouveränen Heilmittel oder doch wenig— 
ſtens zu einem unentbehrlichen Unterſtützungsmittel ber Cur: bei Muskel— 
lähmung, reizbarer Schwäche oder Stumpfheit des Nervenſyſtemes, nervöſer 
Hypochondrie und Hyſterie, krankhaften, ſchwächenden Pollutionen, Geiſtes— 
krankheiten, gewiſſen chroniſchen Krampfkrankheiten, namentlich Veitstanz, 
Epilepſie u. ſ. w. — Als ein nicht unbedeutender Nebengewinn für die 
geiſtige Seite dürfte es zu betrachten ſein, daß aus der regelmäßigen Uebung 
des Willens im Vollbringen thatkräftiger körperlicher Aeußerungen, aus dem 
beharrlichen Ueberwinden körperlicher Schlaffheit und Bequemlichkeit mit 
pſychologiſcher Nothwendigkeit die normale geiſtige Beherrſchung der ganzen 
körperlichen Seite, eine Erſtarkung der Willens- und Thatkraft überhaupt, 
der Entſchloſſenheit, des Lebensmuthes, der Standhaftigkeit hervorgeht — 
und wodurch alſo jener gefährliche moraliſche Feind beſiegt wird, an dem 
* vielen chroniſchen Krankheiten ſelbſt die auserwählt beſte körperliche Cur 
cheitert. 

Endlich iſt auch noch der Einfluß, welchen die Muskelthätigkeit auf die 
Vermehrung der Feſtigkeit der Knochen und Gelenkbänder, ſowie überhaupt 
auf die Formverhältniſſe gewiſſer Körpertheile auszuüben vermag, für die 
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Heilkunſt benutzbar und auf keine andere Weiſe zu erſetzen. Der Bau des 
Knochengerüſtes und die Muskellagerung am menſchlichen Körper, beſonders 
Am Rumpfe, iſt nämlich der Art, daß der Ausbildungs- und Spannungs- 
grad der Muslkelpartieen die körperliche Haltung, Form und die Wölbungs— 
verhältniſſe weſentlich mit bedingen hilft. Am meiſten gilt dies von dem 
oberen Theile des Rumpfes, von der Bruſtpartie. 区 me große Reihe krank— 
hafter Zuſtände beruht weſentlich auf mangelhaften räumlichen Verhältniſſen 
der in der Bruſt- und Unterleibshöhle gelegenen, für Leben und Geſundheit 
hochwichtigen Organe. Es erklärt ſich dies leicht daraus, daß bei einer 
großen Claſſe von Menſchen gerade die ſtärkſten armbewegenden Muskeln, 
welche rings um die Bruſt gelagert ſind, alſo deren Formverhältniſſe mit— 
bedingen, faſt niemals in volle Thätigkeit verſetzt werden (ſ. weiter unten). 
Soll nun den beengten, verſchobenen oder ſonſtwie mechaniſch beeinträchtig- 
ten Organen die Miagin verſchafft werden, zu ihrer normalen Freiheit 
und Verrichtung zurückzukehren, oder, wenn dies nicht mehr möglich, ihnen 
wenigſtens eine theilweiſe Erleichterung vermittelt werden, ſo iſt Verbeſſe— 
rung jener räumlichen Verhältniſſe natürlich die erſte und weſentlichſte Be— 
dingung. Hierzu bietet nun ein individuell richtig berechnetes gymnaſtiſches 
Verfahren den einzigen Weg dar. Wir ſuchen hier mittelſt der Muskelwir— 
kung, mittelſt der durch ſie erzeugten mechaniſchen Extenſion oder Compreſ— 
ſion bald nur auf einzelne Stellen, bald auf den ganzen Rumpf- (beſon— 
ders Bruſt-) Umfang erweiternd oder ausgleichend, das Knechengerüſt in 
beſſeren räumlichen Verhältniſſen befeſtigend einzuwirken. Für Diejenigen, 
welche etwa noch an der Möglichkeit zweifeln ſollten, daß auf dieſem Wege 
überhaupt eine Veränderung der räumlichen Verhältniſſe der knöchernen 
Bruſtwand erreicht werden könne, will ich bemerken, daß ich durch ſelbſt 
angeſtellte Meſſungen auch am erwachſenen Körper öfters ſchon nach wenig 
Monaten einer gymnaſtiſchen Einwirkung eine Zunahme des Bruſtumfanges 
(nach Abrechnung des Zuwachſes an Muslkelfleiſch) von 112 —2 Zoll ge— 
funden habe. Der daraus reſultirende beträchtliche Gewin ant cubiiden 
Verhältniſſe des inneren Bruſtraumes läßt ſich leicht berechnen. 








Bisher war von der Gymnaſtik die Rede, inſofern ſie es mit der Er— 
füllung eigentlicher Heilzwecke zu thun Bat: Aber — die Nothwendigkeit 
einer allgemeineren Einführung der hygieiniſchen, d. h. geſunderhalten— 
den, vorbeugenden Gymnaſtik, alſo derjenigen, die nidt au Heilung berette 
vorhandener Krankheitszuſtände, ſondern auf deren Verhütung abzielt, ſpringt 
um ſo klarer in die Augen, wenn wir einen prüfenden Blick auf das ge— 
wöhnliche - körperliche Leben derjenigen Menſchen werfen, die bewegungsarm 
zu nennen ſind, und zu denen aus den höheren Ständen faſt alle gehören. 

Vergleichen wir nämlich dasſelbe mit dem als wahrhaft geſundheits⸗ 
gemäß anzunehmenden durchſchnittlichen Maßſtabe irgend einer gewöhnlichen 
körperlichen Bewegung , ſo erkennen wir auf den erſten Blick, daß nicht 


1) Einen ſolchen durchſchnittlichen Maßſtab müſſen wir uns hier noch etwas 
genauer veranſchaulichen. Er beſtehe B. in einer auf die Tageszeit vertheilten, 
zuſammen nur etwa vierſtündigen — — — mit verſchiedenartigen (nach llms 
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nur die Summe und Intenſität ihrer gewöhnlichen Bewegung hinter dem 
normalen Maße weit zurückbleibt, ſondern daß auch die Art ihrer Bewe— 
gung eine höchſt einſeitige, ganz ungenügende iſt. Da, wo das Gehen die 
faſt alleinige in Betracht kommende Körperbewegung ausmacht, ſind nament— 
lich vier, für den ganzen Lebensproceß einflußreiche Muskelpartieen in ihrer 
Entwickelung vernachläſſigt und der Verkümmerung überlaſſen: 1) die Schul— 
termuskeln, 2) die Bruſtmuskeln — beide wegen Unthätigkeit der Arme, 
3) die Bauchmuskeln, 4) die Rückenmuskeln — die beiden letztgenannten 
Muskelpartieen wegen Mangel der Rumpfbewegungen. 

Zu 1. und 2. Die um die Schultern und die Bruſt gelagerten Mus— 
keln haben die Beſtimmung, ſowohl die Armbewegungen, als auch die rhyth— 
miſche Erweiterung und Zuͤſammenziehung ber Bruſtwand, worin der Mecha— 
nismus des Athmungsproceſſes beſteht, zu bewirken. Von der Beſchaffenheit 
des Athmens aber hängt der Blutumlauf in den Lungen ab, mithin die 
für die Unterhaltung des Lebens ununterbrochen nothwendige Veredelung, 
die chemiſche Beſeelung des Blutes (der. Stoffaustauſch zwiſchen Blut und 
Atmoſphäre). Ohne Athmen kann der Menſch nicht eine Minute exiſtiren, 
ohne Speiſe und Trank aber Tage lang. Mit der Stärke des Athmens ſteht 
daher die Energie des geſammten Lebens in geradem Verhältniſſe. Durch 
Mangel der Bewegung überhaupt, ganz beſonders aber der Armmuskeln, 
wird das Athmen ſchwächer und unvollkommener. Das elaſtiſche Knochen— 
gerüſt der Bruſtwand gelangt entweder gar nicht zu ſeiner vollen Entwicke— 
lung und Ausweitung, oder die Bruſt ſinkt nach und nach wieder zuſammen. 
Mit der Zeit entſtehen daraus die Keime lebensgefährlicher Krankheiten der 
Lunge (Schwindſucht ꝛc.) und des Herzens und vielfacher Störungen der 
ganzen Körperernährung, alle die Folgen ungenügender Sauerſtoffzufuhr: 
Stockungskrankheiten, Gicht, Steinerzeugung ꝛc. — Es iſt alſo nicht genug, 
daß wir für reine Beſchaffenheit der einzuathmenden Luft Sorge tragen, 
ſondern wir müſſen vor Allem darauf bedacht ſein, daß die geſunde Luft 
in gehöriger Menge in unſere Lungen eindringen könne. Dies iſt nur 
dadurch möglich, daß wir unſere Athmungsmuskeln in ihrer vollkräftigen 
Wirkſamkeit erhalten. Ein athmungskräftiger Menſch wird ſogar die Nach— 
theile einer minder reinen Luft viel länger von ſich abhalten können, als 
ein athmungsſchwacher Menſch, weil erſterer in der größeren Geſammtmenge 
der eingeathmeten, wenngleich ſauerſtoffärmeren Luft bed viel länger, als 
letzterer, immer noch das Bedarfsquantum von Sauerſtoffgas vorfindet. 
Dies iſt deshalb ſo wichtig, weil wir nicht immerwährend in abſolut reiner 
(ſauerſtoffreicher) Luft athmen können. 


ſtäänden ſchwereren oder leichteren) Gartenarbeiten Wie vielen Menſchen iſt jede 
Möglichkeit benommen, ſich etwas dem Aehnliches auf gewöbnlichem Wege regel— 
mäßig zu ſchaffen! Was fir Summen von Muskelkrafti, die doch fort Unb Tert 
tm Innern erzeugt werden, bleiben bei dem bewegungsarmen Menſchen unverwen— 
det liegen! Ganz natürlich muß endlich auch die Neüerzeugung dieſer Kraft, und 
mit ihr manche andere davon abhängige und noch wichtigere Lebensfunction, ſchwin— 
den. Der friſche Zufluß einer Quelle geräth in Stockung, ihr Waſſer verdirbt, wenn 
der Abfluß dem Zufluſſe nicht entſpricht, wenn der Brunnen gar nicht oder zu wenig 
oder zu ſelten geſchöpft wird. 

i) Für die größere oder geringere Kräftigkeit des Athmens baben wir einen 
ficheren Maßſtab an der relativen, d. h. mit den Pulsſchlägen verglichenen Häufigkeit 
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Zu 3. Die Bauchmuskeln bilden beinahe ringsum die zwiſchen Rippen 
und Hüftknochen befindliche weiche Bauchwandung. Dieſer theils fleiſchige, 
theils ſehnige Muskelapparat dient, vermöge ſeiner dem willkürlichen Ge— 
brauche überlaſſenen Zuſammenziehungen, ſowohl zur Förderung und Bele— 
bung der Functionen der Unterleibsorgane (Verdauung, Säfteumlauf, bei 


den Ausleerungen, beim Gebäracte u. ſ. w.), als auch zur Sicherung der 


Lage und zum Schutze der Unterleibsorgane bei ſtarken Körperbewegungen, 
Kraftäußerungen und Widerſtandsleiſtungen. Außerdem ſind die Bauch— 
muskeln beim Ausathmen (mithin auch beim Sprechen, Singen, Schreien, 
Lachen, Huſten) und bei den verſchiedenen Rumpfbewegungen wirkſam. Man 
erſieht daraus, was für vielſeitige nachtheilige Folgen die mangelhafte Aus— 
bildung und Schlaffheit der Bauchmuskeln haben muß, wie Trägheit und 
Stockung aller Unterleibsfunctionen, die Entſtehung von Bruchſchäden, beim 
weiblichen Geſchlechte ſchwere Entbindungen und Wochenbetten damit in 
directem Zuſammenhange ſtehen. 

Verdauung und Athmung ſind die beiden wichtigſten Proceſſe des ani— 
maliſchen Lebens. Die erſte bereitet das Blut aus den Nahrungsmitteln, 
die zweite veredelt es bis zu derjenigen Lebensſtufe, daß es die organiſche 
Verjüngung, den normalen Stoffwechſel, die Grundbedingung des Lebens 
und der Geſundheit, zu unterhalten vermag. Beide Proceſſe ſollen, ſowohl 
einzeln gegen einander, als auch zuſammen dem Bedürfniſſe des Geſammt— 
organismus gegenüber, im harmoniſchen Verhältniſſe erhalten werden. 
Hierin beſteht die allgemeinſte Aufgabe aller ärztlichen Beſtrebungen. Nur 
iſt die hohe geſundheitliche Wichtigkeit des Athmungsproceſſes, mithin der 
Ausbildung und Pflege der Athmungsmuskeln, noch immer nicht allgemein 
genug anerkannt. 

Zu 4. Die Rückenmuskeln dienen zur Streckung, Aufrecht- und Straff— 
haltung, ſowie zu ſeitlichen Beugungen des Rückgrates (alſo des ganzen 
Rumpfes) und ſind auch beim Ein- und Ausathmen mitwirkend. Ihre 
Beſchaffenheit und Thätigkeit iſt demnach in mehrfacher Hinſicht von wich— 
tigem Einfluſſe auf den ganzen Lebensproceß. Namentlich iſt die von ihnen 
abhängige Geradhaltung des Rumpfes in der Dauer ſehr wichtig ebenſo— 
wohl für das freie Vonſtattengehen der Functionen der Bruſt- und Unter— 
leibſsorgane, die bei andauernd krummer und zuſammengeſunkener Rumpf— 
haltung ſtets weſentlich leiden, als auch, ganz beſonders in der Jugend, 


desſelben. Se umfangreicher nämlich die Athmungsbewegung iſt, je vollſtändiger 
alſo bei jedem Athemzuge (welcher aus einer Ein- und einer Ausathmung —*86 
die Lungen von der 人 durchdrungen werden, um ſo geringer wird die Zahl Der 
Athemzuüge ſein. Das durchſchnittliche Normalverhältniß bei kräftigen Ath— 
mungésorganen iſt im geſunden, ruhigen und magenleeren Zuſtande in einer Minute: 

fir das Alter zwiſchen 7 u. ſ0 J. 15 Atbemzüge bei 86 Pulsſchlägen, 

—V ⸗ ⸗ 12 u. 16 J. 15 ⸗ ⸗80 ⸗ 

⸗den erwachſenen maͤnnlichen 


Arree 41414109 ⸗ ⸗70 ⸗ 
⸗den erwachſenen weiblichen Koͤrper 13 ⸗ z 74 ⸗ 
⸗das Greiſenalter 。 .. 9 


村 — 60 过 
Es fällt fenad etwa er 化 auf 6 per 7 Pulsſchläge 1 Athemzug, wäbrend bei 
ſehr vielen (athmungsſchwachen) Menſchen unter gleichen Umſtaͤnden das Bedürfniß 
ſchon auf 4 und ſogar 3 Pulsſchläge einen Athemzug Rerfangt, 
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für die Erhaltung der fehlerfreien Form des Rückens und des ganzen Kör— 
pers. Aus derartigen Mängeln entſtehen die meiſten Rückgratsverkrüm— 
mungen. Aber auch noch in anderen Beziehungen iſt der Kraft- und Thä— 
tigkeitszuſtand der Rückenmuskeln von wichtigem allgemeinen Einfluſſe; näm— 
lich: a) weil das Rüdgrat den in der Mittellinie des Körpers befindlichen 
allgemeinen Stütz- und Haltpunkt für die übrigen Körperbewegungen bildet, 
deren Intenſität mehr oder weniger von der Straffheit der Rückenmuskeln 
abhängig iſt; b) weil durch die kräftige Thätigkeit der Rückenmuskeln höchſt— 
wahrſcheinlich eine Kräftigung des Rückenmarkes auf directeſtem Wege (durch 
die organiſche Nachbarſchaft der Nerven und Blutgefäße) petmirtt wird, und 
davon wieder eine Kräftigung der normalen und Verhütung der abnormen 
Reflexwirkungen, der krankhaften Spannungen und Stimmungen des Ner— 
venſyſtemes, ſowie ein leichteres Ueberwinden äußerer, außerdem krankma— 
chender Einflüſſe (kräftigere allgemeine Reaction) die Folge iſt. Ein lebens— 
friſches kräftiges Rückenmark iſt ſicherlich eins der weſentlichſten Schutzmittel 
gegen allgemeine Schwächlichkeit und Reizbarkeit, gegen die vielgeſtaltigen 
Lebensfeinde: die Hypochrondie, Hyſterie u. ſ. w. 

Ein prüfender Blick auf die gewöhnlichen Geſundheitsverhältniſſe be— 
wegungéarmer Menſchen beſtätigt die Wahrheit des Geſagten und bringt 
in die Mehrzahl ihrer krankhaften Erſcheinungen einen leicht erklärlichen 
Zuſammenhang. 

Entweder, wenn, wie ſo häufig, der Bewegungsmangel ſchon in der 
Jugend ſeinen erſchlaffenden Einfluß übt, gelangt der Körper gar nicht zu 
ſeiner vollen normalen Entwickelung. Er bleibt fehler- und mangelhaft, 
theils hinſichtlich ſeiner Form, theils hinſichtlich ſeiner Lebensverrichtungen. 
Es kommt zu keinem kräftigen ungeſtörten Aufblühen. Allgemeine Blut— 
armuth oder qualitativ fehlerhafte Säftemiſchung umſpinnt das jugendliche 
Leben mit einer Kette zahlreicher Kränklichkeiten, die Einflüſſe der Außen— 
welt drücken die zarte Pflanze leicht darnieder, ernſthafte Krankheiten, be— 
ſonders der Bruſtorgane, bedrohen das Leben in ſeiner Blüthenzeit. 

Oder der Bewegungsmangel geſellt ſich erſt zu gewiſſen Lebensver— 
hältniſſen des erwachſenen Alters. Die Vollkraft des Blüthenlebens über— 
windet zwar oft einige Zeit hindurch die Nachtheile und läßt den Mangel 
jenes natürlichen Bedürfniſſes nicht gerade fühlbar hervortreten. Aber dies 
dauert in der Regel nur bis zum mittlen Lebensalter hin. Wenn nicht 
früher, ſo doch jetzt, treten — man weiß meiſtens nicht woher? — dieſe 
oder jene bisher ungekannten Erſcheinungen, die vorzugsweiſe ſogenannten 
Krankheiten des mittlen Lebensalters!) hervor: das Heer der chroniſchen 


1 Die vermeintliche Unverwüſtlichkeit der Jugendkraft iſt vorüber. Soll das 
Schwungrad des Lebensproceſſes noch lange Zeit auf dem Gipfelpunkte fortſchwin— 
gen, ohne der abwärts neigenden Bahn zuzueilen, ſo bängt dies zunächſt davon ab, 
ob wäbrend der aufwärts gehenden Lebensperiode mit dem individuellen Maße von 
Lebensfülle hausbälteriſch umgegangen, d. hob dasſelbe weder durch Unthätigkeit 
der Verkümmerung überlaſſen, noch durch unausgleichbaren Zuvielgebrauch erſchöpft, 
ſondern ob das Capital durch angemeſſenen Gebrauch, alſo durch Entwickelung 
der Vollkraft der Organe, möglichſt vermehrt wurde, und ſodann davon, ob das 
Leben jetzt, wo es den Gipfelpunkt erreicht hat und nicht mehr denſelben, Alles aus— 
gleichenden Ueberfluß von Kraft beſitzt, durch eine mäßige und mehr berechnete Le— 
bensweiſe, d. h. durch einfach natürliche und na 由 unbefangener Selbſtbeobachtung 
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Unterleibsleiden, Hämorrhoidalbeſchwerden, Blutcongeſtionen, Vorboten der 
Gicht, aſthmatiſche Beſchwerden, Hypochondrie, Hyſterie, Melauncholie, Läh— 
mungserſcheinungen, Anwandlungen von Schlagfluß u. ſ. w. Wohl Dem, 
der die erſten Winke der an ihre Rechte mahnenden Natur verſteht und 
beachtet, denn: Verhüten iſt leichter als Heilen. Wollen wir nicht eher an 
unſeren Körper denken, als bis er durch Schmerz oder Krankheit an ſein 
Daſein erinnert, ſo iſt es oft zu ſpät. Er iſt ein unſerer Obhut und 
vorſorglichen Pflege anvertrautes Gut. Auch das zweckmäßigſte Heil— 
beſtreben ſtößt oft auf Grenzen, jenſeits welcher nichts bleibt, als — 
Ergebung. 

Dies iſt in flüchtigen Umriſſen das Bild, deſſen Abdrücke das Leben 
in zahlloſer Häufigkeit und Bielgeſtaltigkeit darbietet. Wir irren ſicherlich 
nicht, wenn wir den Bewegungsmangel, obſchon nicht als die alleinige, 
aber doch als eine der weſentlichſten Entſtehungsurſachen aller von dem 
Rahmen jenes Bildes umfaßten Lebensfeinde beſchuldigen. Wir erlennen 
daraus das unabweisbare Bedürfniß einer hygieiniſchen Gymnaſtik für alle 
Diejenigen, deren Lebensverhältniſſe außerdem faſt keine andere Muslelthä— 
tigkeit, als das einfache Gehen, geſtatten. Und wenn auch hin und wieder 
einzelne Menſchen von jenen ſchweren Strafen des Bewegungsmangels ver— 
ſchont bleiben, ſo macht ſich derſelbe doch in allen Fällen durch ein frühes 
Altern und Stumpfwerden, durch Verkrümmung und Zuſammenſinken des 


au bemeſſende Lebensweiſe (unter denen Muskelthätigkeit obenan ſtebt) angefriſcht 
und unterſtützt wird. Die allgemeinſte und weſentlichſte Bedingung iſt jetzt eine 
ſorgſamere Beachtung des Gleichgewichtes zwiſchen Einnahme Stoffauf— 
nahme) und Ausgabe (Kraftverwendung) des Organismus in ſeiner Totalität, oder 
genauer ausgedrückt: des Gleichgewichtes in der Thätigkeit der Einnahmeorgane 
(Berdauuagsorgane) und der Ausgabeorgane (Gehirn und Muskeln) unter einander. 
Der pbyſiſche —8 in der zweiten Lebenshälfte lebt von den Zinſen des in der 
erſten Lebenshälfte zuſammengebrachten Capitals an Lebenskraft. Wohl ihm, wenn 
tr in der Jugend nicht vom Capitale gezehrt, ſondern durch gute Verwaltung der 
Zinſen dasſelbe vermehrt hat. Die Zinſen ſind die in Organiemus fort und fort 
ſich aufſpeichernden Kraftſummen (die Summen der zur Kraftentwickelung fähigen 
organiſchen Beſtandtheile)j; das Capital: die Fäbigkeit, immer wieder neue ergän— 
zende Kraftſummen zu erzeugen 一 der innere Urquell der Lebenekraft. Die Jeit 
der Vermehrung des Capitales iſt vorüber. Der Zinsgenuß bleibt nur ein aus— 
dauernd ergiebiger bei guter Verwaltung der Zinſen: bei entſprechendem Kraftge— 
brauche, bei guter Verwendung des aufgeſpeicherten Kraftmateriales. Nur dadurch 
vermag der Menſch das Capital ſeiner Lebenskraft ungeſchwächt (ſich alſo auf dem 
Höhepunkte des Lebens) möglichſt lange, d. h. ſo lange zu erhalten, als bis das ab— 
waͤrts — Zehren vom Capitale (das Altern) durch die Geſetze der Natur be— 
dingt iſt. 

1) Die einflußreichſten der übrigen Urſachen ſind: a) allgemeine Nichtbeachtung 
der Wichtigkeit des Athmungsproceſſes und fehlende Sorgfalt für möglichſten Genuß 
reinet Luft; bl her durch die Gewohnbeit zwar verdeckte, aber (ſelbſt bei aller Maä— 
ßiakeit) zweifelloſe ſchließlich lebenswidrige Einfluß eines regelmäßigen Genuſſes 
von hihigen Gewürzen, geiſtigen Getränken, Kaffee und Thee, welche Genüſſe unter 
Umſtänden und für den nicht dagegen Abgeſtumpften zwar treffliche Arzneimittel, 
nu 由 bei ungewöhnlichen Strapatzen großer Kälte oder großer Hitze, auf Seereiſen 
u. ſ. we bin und wieder benutzt, recht dienlich, niemals aber als tägliche Ge— 
wohnhbeitegenüſſe geſundheitsgemäß ſind; ec) geſchlechtliche Erſchöpfungen; d) förper— 
liche und Reiftige Verweichlichung, ſinnliche Schlaffheit und Ueberſättigung, Mißver— 
hältniß zwiſchen Leiſtungekraft und Anforderung, der durch die Jugenderziehung 
verſchuldete Mangel an harmoniſcher, phyſiſcher und moraliſcher Vollkraft. 


44 
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Körpers, durch Steifwerden der Glieder, allgemeine Kraftloſigkeit u. ſ. w. 
geltend. Bei etwas normalerer Lebensweiſe bedingt ein Alter von 60 bis 
70 Jahren noch keine Stumpfheit. Bei muskelthätigen und übrigens natur— 
gemäß lebenden Menſchen, ſelbſt unter minder günſtigen klimatiſchen Ver— 
hältniſſen, gehört volle Rüſtigteil noch in den 70er oder 80er Jahren nicht 
zu den ſtaunenswerthen Seltenheiten. Lebe mäßig, regſam und zufrie— 
den — ſind die drei Worte, die uns die hygieiniſche (Geſundheits-⸗) Phi—⸗ 
loſophie zuruft, und deren Befolgung uns ein glückliches Alter verheißt. 
Hiermit im innigſten Einklange ſteht das Gebot der ethiſchen Lebens— 
philoſophie: 

Ringe nach voller Herrſchaft über dich ſelbſt, über deine geiſtigen 
und leiblichen Schwächen und Mängel. Beginne muthig dieſen Kampf 
(sapere aude!) — auf welcher Stufe des Lebens auch immer du dich 
befinden magſt, es iſt nie zu ſpät —, und bleibe unermüdlich in dem 
Streben nach dieſer wahren (inneren) Freiheit, nach Selbſtveredelung. 
So wirſt du innerhalb der Grenzen, die von höherer Hand dem irdi— 
ſchen Leben gezogen ſind, von Sieg zu Sieg bis an das letzte Lebens— 
ziel mit dem beſeligenden Bewußtſein gelangen, die Aufgabe deines 
Lebens würdig gelöſt zu haben. 

Denn in der treuen Erfüllung dieſer beiden Gebote, des hygieini— 
ſchen und des ethiſchen, beruht das ganze Geheimniß der ſchwerſten, aber 
edelſten und wichtigſten aller Künſte, der Lebenskunſt, d. h. der Kunſt, rich— 
tig zu leben. 


Ueber das Turnen vom phyſiologiſch-ärztlichen Standpunkte. 
(in Vortrag von Hermann Eberhard Richter.) 


Ich bin auf einem anderen Wege, als mancher Hauptturuer, dazu ge— 
langt, den Werth und die Wichtigkeit des Turnens zu erkennen und meine 
ſchwachen Kräfte der Förderung des vaterländiſchen Turnweſens zu widmen. 
Es war der Weg der Theorie, der wiſſenſchaftlich-ärztlichen Reflexion. 
Auf einem ſolchen Wege ſind auch mehrere andere Aerzte des In-⸗ und 
Auslandes zu Freunden und Förderern der Gymnaſtik geworden. Ich 
nenne als Beiſpiele Retzius, Liljevalch, Sundeval in Stockholm, 
Oppolzer, Seeger, Hirſch, Bock, Schreber, Günther — Aerzte 
und Profeſſoren, die übrigens ſehr verſchiedene Zweige ber Heilkunde be— 
bauen und nur in der einen Hinſicht etwas Gemeinſames haben, als ſie 
ſämmtlich der ſogenannten neuen oder phyſiologiſchen Schule in der 
Medicin angehören. 

Es geht nämlich diejenige Bewegung, welche ſich im unſerm Volksleben 


1) Vortra ag 把 gehalten im — Turnverein am 12. Februar 1846. „Turner“, 
Jahrg. 1846, „89 u. 10 
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und Erziehungsweſen, namentlich auch durch das ſchnelle Aufblühen und 
Gedeihen der edlen Turnkunſt äußert, vollſtändig parallel mit einer Rich— 
tung in der wiſſenſchaftlichen Medicin, welche man mit einem in der Haupt— 
ſache ganz richtigen Namen als die neue phyſiologiſche Schule bezeich— 
net. — Beide bezeichnen eine Rückkehr von Künſteleien, Klügeleien und 
Ueberſinnlichkeiten zu einer naturgemäßeren, ſchlichtvernünftigen Auffaſſung 
der Dinge. Uebrigens kann man zugeben, daß die wichtigſten Grundſätze 
der jungen phyſiologiſchen Schule theilweiſe bei den vernünftigen Aerzten 
aller Zeiten zu finden waren; jedenfalls hat ſie aber jene Grundſätze zuerſt 
auf alle Verhältniſſe der ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunſt in ſtrenger Fol— 
gerichtigkeit ausgedehnt und mit ihrer allgemeinen Anwendung und Durch— 
führung bis in's Einzelnſte Ernſt gemacht. Erlauben Sie mir, um Ihnen 
das Verhältniß der neueren Medicin zu dem Turnweſen 
auseinanderzuſetzen, vorerſt einige Worte über den Unterſchied derſelben von 
der alten Schule, unter welchem Namen wieder ſehr verſchiedene Rich— 
tungen zuſammengefaßt werden. 

Die alte Schule — d. h. diejenige Richtung im Heilweſen, welche 
jetzt (1846) von den meiſten Aerzten, ohne deutliches Bewußtſein von dem 
zu Grunde liegenden Gedankengange, im praktiſchen Geſchäftstreiben verfolgt 
wird, und welche in der täglichen Sprache der Laien und in ihren Vorſtel— 
lungen von mediciniſchen Dingen die allgemein herrſchende iſt, — 
dieſe alte Schule ſieht in der Krankheit des Menſchen ein apartes Ding, 
etwas Selbſtſtändiges, Feindliches, von dem geſunden Leben Verſchiedenes, 
was gleichſam von außen her über uns kommt. Sie beſchreibt auch die 
einzelnen Krankheitsarten wie beſondere Naturkörper und behandelt ſie wie 
ſolche ſchädliche Weſen, gegen welche man beſondere Mittel und Recepte 
zur Vertilgung, Austreibung und Verſcheuchung beſitzt. Der Arzt iſt nach 
dieſer Auffaſſungsweiſe mehr oder weniger ein Gewerbtreibender, der ge— 
wiſſe Mittel gegen jene verſchiedenen Krankheitsarten beſitzt und die Uebel 
auf Beſtellung durch ſeine Curen zu verjagen hat, worauf der davon Be— 
freite wieder lebt wie zuvor. 

Die alte Schule in der Mediein hat alſo denſelben Standpunkt 
inne, wie die alte Theologie und Religionslehre. Sie lehrt und 
gewöhnt den Menſchen, das Böſe außer ſich zu ſuchen, und zur Beſei— 
tigung der über ihn gekommenen Schädlichkeiten in allerlei äußerlichen 
Heilmitteln Hülfe zu erblicken. Sie legt ihm Bußen auf (z. B. Mineral— 
waſſercuren), ſie reinigt den Menſchen durch äußerliche Mittel des Heiles, 
ja ſie verſchmäht auch Wunderthäterei nicht. Sie lehrt uns eine über— 
natürliche Schutzgottheit verehren, die ſogenannte Lebenskraft oder 
Naturheilkraft, welche, ſobald ſie nur wolle, auch in den verzwei— 
feltſten Fällen noch Hülfe und Rettung ſchaffen könne, und welche der Arzt 
daher durch Opfer und Gaben (Mirxturen, Pillen oder Streukügelchen) gnä— 
dig zu ſtimmen ſucht, oder auch, wenn ſie ſich widerſpenſtig bezeigt, durch 
heldenmäßige Gewalt (heroiſche Mittel) zu zwingen unternimmt. 

Die Folgen dieſer Betrachtungsweiſe ſind allbekannt, denn in dem 
Kampfe, den die letzten Schulen dieſer älteren Richtung mit einander ge— 
führt haben, iſt deren Blöße nur zu ſehr an den Tag gekommen. 

Die neue Schule, die phyſiologiſche, iſt hiervon im Princip 
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das Gegentheil: ſie entſpricht der neuen Religion, dem geläuterten 
Chriſtenthume. Wie dieſes ſich an den inneren Menſchen wendet, 
deſſen geiſtige Natur es auf's Tiefſte zu ergründen ſucht, um ihm in ſeinen 
Nöthen beiſtehen zu können; — wie die neue Religion dem ſündigen Men— 
ſchen zuruft: „Deine Sünde, Dein Teufel, Deine Hölle ſind nicht außer 
Dir: Du biſt es ſelbſt in Deiner ſittlichen Unfreiheit! Deine Buße, Deine 
Opfer, Deine Verſöhnung ſind keine äußerlichen Werke! In Dir ſelbſt iſt 
das Heilmittel, befreie Dich von Deiner Unſitte, lebe Deiner wahren gei— 
ſtigen Natur gemäß, ſtrebe nach dem Ideale wahrer Menſchlichkeit!“ 一 
fo auch die neue Mediecin. Sie ſucht das Weſen der Krankheit in 
der inneren Natur und Geſetzlichkeit des menſchlichen Organismus. Sie 
geht daher auch als Wiſſenſchaft faſt gänzlich auf in der genaueſten ſorg— 
fältigſten Erforſchung und Kenntniß der natürlichen inneren Einrichtungen 
und Vorgänge, in einem unabläſſigen Studium des Baues und der Ver— 
richtungen unſeres Körpers, — in der Phyſiologie. Zahlloſe müh— 
ſame Forſchungen und glänzende Entdeckungen haben bis jetzt wenigſtens 
ſo viel ſchon dargethan, daß die Krankheiten keinen anderen Geſetzen folgen, 
als denjenigen, welche auch den geſunden Körper regieren, — daß die ge— 
naue Kenntniß des Baues und der Verrichtungen der einzige richtige Schlüſſel 
zur Erkenntniß und Behandluug der Krankheiten iſt, daß auch der Gene— 
ſungsproceß (die Naturheilkraft der Alten) nichts Anderes iſt, als dieſelben 
Einrichtungen, welche den geſunden Körper in ſeiner täglichen Wechſelwir— 
kung mit der Außenwelt erhalten, und daß daher das vernünftige künſt— 
leriſche Wirken des Arztes nur in einer beſonnenen ſachgemäßen Leitung 
dieſer natürlichen Vorgange beſtehen kann. 

Das praktiſche Reſultat der neuen Schule äußert ſich demnach heutzu— 
tage allerdings mit dahin, daß ſie dem hergebrachten Curiren, ſowohl 
dem allopathiſchen nach Krankheitsnamen, als dem homöopathiſchen 
nach Symptomen, abhold iſt. Im Principe aber geht es dahin, daß ſie 
uns anſpornt, den geſunden, wie den kranken Menſchen auf die Natur— 
geſetze ſeines Organismus zurückzuführen. Sie ruft ihm und 
uns zu: „Suche das Uebel, die Hülfe, den Schutz nicht in Außendingen, 
Du haſt ſie tm Dir ſelbſt! Beherrſche' Dich ſelbſt, beſſere Dich ſelbſt, ſo 
wird es beſſer!“ 

Auf dieſem Wege gelangt nun die phyſiologiſche Schule allerdings 
auch dahin, daß ſie das hauptſächlichſte Gewicht auf die immer mehr tn 
unſerem Jahrhundert um fd greifenden Volkskrankheiten legen muß. 
Die beſten ihrer ſo reichhaltigen Hülfsmittel führen zu dieſem Ergebniſſe: 
— die Kenntniß der phyſiologiſchen Geſundheitsbedingungen; die Ergebniſſe 
der zahlloſen Leichenöffnungen, welche zuerſt von dieſer Schule in ſolchem 
Umfange betrieben worden ſind (pathologiſche Anatomie); die ſtatiſtiſchen 
Zahlenergebniſſe, welche dieſe Schule aus den Liſten der Krankenſäle, der 
Leichenkammern, der Recrutirungsbehörden und anderer öffentlichen Anſtalten 
zu ziehen lehrte. Denn die überwiegende Zahl der Thatſachen und ein 
unbefangener Blick in's Leben weiſen darauf hin, daß das Menſchen— 
geſchlecht in den civiliſirten Ländern allerdings einer all— 
mäligen, aber ſicher fortſchhreitenden Berderbniß unter— 
liegt, daß die menſchliche Race ſich, beſonders in unſeren Gegenden, von 
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Geſchlecht zu Geſchlecht ihrer Beſchaffenheit nach verſchlechtert, und zwar 
deshalb, weil ſie von den Naturgefetzen abweicht. 

Schon jetzt ſtirbt faſt der dritte Theil aller bei uns Geborenen früher 
oder ſpäter im Folge einer einzigen Claſſe von Krankheiten, der Tuberkel— 
krankheiten, welche beſonders unter dem Namen Scrofeln (Drüſenkrankheit), 
Zweiwuchs und Lungenſchwindſucht bei uns bekannt ſind. In früher un— 
bekannter Menge finden fd ſchwere und unheilbare Lungen- und Herz— 
krankheiten, Krebsübel und mannigfache Nerven- oder Hirnkrankheiten. Jeder— 
mann ſpricht davon, wie oft jetzt bösartige Scharlachfieber, Maſern, Ty— 
phusfieber, häutige Bräunen (Croup) herumgehen: aber Wenige denken 
ſich's wohl klar, daß dieſe „Bösartigkeit“ und dieſes „Herumgehen“ nichts 
Anderes iſt, als die große Menge von jetztlebenden Individuen, deren Kör— 
per ſo beſchaffen iſt, daß er eben bei leichtem äußeren Anſtoße ſchon in 
ſchwere und tödtliche Erkrankung verfällt. 

Neben dieſen Krankheiten finden wir aber unſere civiliſirten Staaten 
noch mit einer Unzahl chroniſch kranker und ſiechender Perſonen überfüllt, 
welche ein durch Hypochondrie und Hyſterie, ſchwache Nerven, ſchwache 
Augen, ſchwache Mägen und ſchwache Glieder vergiftetes und vergälltes 
Daſein dahin ſchleppen, ſich und Andern zur Laſt. 

Und iſt es etwa beſſer in Bezug auf das geiſtige Leben der jetzi— 
gen Generation? Hat unſer Civiliſationsſyſtem etwa hier auf Koſten 
der körperlichen Entwickelung um ſo ſegensreichere Früchte getragen? Ganz 
gewiß nicht! — Ich will mich gar nicht der bekannten Thatſache bedienen, 
daß in allen civiliſirten Ländern die Zahl der Geiſteskranken fort— 
während im Steigen iſt; die geiſtige Richtung der überwiegenden Mehr— 
zahl kann der Phyſiolog und Arzt nicht für geſund erklären! Man hat 
ein geiſtreiches, empfindelndes, ſchwärmendes oder klügelndes Geſchlecht her— 
angebildet, ohne Tiefe des Gemüthes und Geiſtes, ohne Kraft und Aus— 
dauer des Willens: das iſt der Charakter unſerer Zeit, der Schlüſſel zu 
vielen ihrer wichtigſten Erſcheinungen! Wir ſind ſehr gebildet, ſehr gelehrt, 
ſehr klug und weiſe — aber ſchwach! Wir leſen, ſchreiben und declamiren 
viel — aber ſchwach! Wir haben die beſten Wünſche und ſind ſehr frei— 
ſinnig — aber ſchwach! 

Daß dieſen geiſtigen und körperlichen Uebelſtänden abgeholfen werden 
muß, darüber iſt kein Zweifel. Es liegt aber auch auf der Hand, daß 
hiergegen die Privatthätigkeit des einzelnen Arztes nur ſehr wenig 
ausrichten kann. Er kann warnen, belehren, verbieten, wenn er zufällig 
befragt wird und den Fehler des Einzelnen entdeckt; er kann in vielen 
Fällen die auf ſolche Weiſe entſtandene Krankheit beſſern und ausheilen, 
aber er kann das in der Maſſe um ſich greifende Verderben nicht aufhalten. 

Dies hat auch die ältere Mediecin ſchon gefühlt; ſie ſetzte neben 
und über den Privatarzt noch eine Staatsanſtalt, die mediciniſche oder 
Sanitätspolizei. Sie verfuhr dabei ganz ihrem oben erwähnten Grund— 
charakter und Principe gemäß. So wie der Privatarzt zur Beſeitigung der 
Privatkrankheit, dieſes ſchädlichen Weſens, ſo war hier der Staatsarzt zur 
Verhütung und Vertreibung ber Volkskrankheiten in ein rein äußerliches 
Verhältniß geſetzt. Der lebendige, kranke oder mit Krankheit bedrohte Unter— 
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than blieb dabei faſt ganz aus dem Spiele; er war nur die Sache, an 
welcher beide, Krankheit und Arzt, ihre Kräfte und Verrichtungen ausübten. 

Die Efahrun hat denn auch gezeigt, daß dieſe Sanitätspolizei 
(deren wirkliche Verdienſte übrigens ganz unaugetaſtet bleiben ſollen) für 
die Verbeſſerung des Menſchengeſchlechtes in körperlicher Hinſicht etwa eben 
ſo viel oder ſo wenig leiſtet, als unſere bürgerliche Sicherheitspolizei 
für die Verſittlichung deſſelben. Sie kann die gröbſten Auswüchſe beſchnei— 
den, einige äußerliche Uebelſtände abſtellen, von Staatswegen warnen, be— 
lehren, ſtrafen; — aber ſie kann nicht die Menſchen genügſamer, rein— 
licher, mäßiger, ſittlicher, die Moden, Gewohnheiten, Kleidungen, Wohnun— 
gen ꝛc. nicht zweck⸗ und vernunftmaßiger machen; ſie kann dem Verweich— 
lichten keine Beherztheit, dem Uebergeiſtigten kein körperliches Gegengewicht, 
dem Willenſchwachen keine Energie verleihen. Sie kann unſere Volkskrank— 
heiten faſt gar nicht abs und aufhalten und der zunehmenden geiſtigen und 
körperlichen Verſchlechterung der Menſchenrace nicht ſteuern. 

Die neue Medicin, die phyſiologiſche Schule wird auch hier 
durch ihr Grundprincip gedräugt, die Sache der Volksgeſundheit zu einer 
innerlichen, zur Angelegenheit jedes Einzelnen aus dem Volke, ſo wie 
umgekehrt die Geſundheit des Einzelnen zur Volksangelegenheit zu machen. 
Sie wird früher oder ſpäter die Sanitätspolizei zur Volksdiät und die 
wichtigſten Ergebniſſe der Heilkunde zur Geſetzgebungsfrage machen. Sie 
ruft auch hier der Geſammtheit wie dem Einzelnen zu: „Suchet die Uebel, 
die Seuchen, die Todes- und Siechthumsquellen nicht außer Euch, denn 
ſie liegen in Euch! Sucht die Heilmittel nicht außer Euch, ſondern in 
Euch ſelbſt! Beſſert Euch ſelbſt, ſo wird es beſſer werden!“ 

Die Mittel, welche ſich zu dem Zwecke, die Volksgeſundheit 
in geiſtiger und körperlicher Hinſicht zu heben, darbieten, ſind 
nun allerdings ſehr mannigfacher Art. Es gehören dahin: eine kräftige 
Hebung des Gemeindelebens überhaupt, eine Hinrichtung der Geiſter auf 
das wahrhaft Nützliche und den Fortſchritt der Weltgeſchichte Bedingende; 
eine gehörige Würdigung der körperlichen Intereſſen des Menſchen und der 
Anforderungen, welche Natur und Vernunft an ihn ſtellen. Im Ein— 
zelnen gehört hierher: die Ausrottung einer Unzahl von geſellſchaftlichen 
Vorurtheilen und Verkehrtheiten in allen Kreiſen, Verbeſſerung der Lebens— 
weiſe, der Wohnungen, der Wohnörter, des Klima, — zweckmäßigere Ver— 
theilung ber Arbeit, — Vertilgung der Säuferei und Wolluſt, — Heran— 
bildung eines ſittlichen und genügſamen Geſchlechtes ꝛc. ꝛc. Daß aber 
hierbei auch das Voltsturnen eine weſentliche und Hauptrolle ſpielt, 
kann Niemand in Abrede ſtellen. 

Iſt denn nun aber das Turnen wirklich ſo viel werth, daß man es 
zur Bolksſache machen müßte? Darüber hat vielleicht Mancher unter 
Ihnen, verehrte Zuhörer, noch Zweifel oder gar entgegengeſetzte Meinungen. 
Dies hängt aber davon ab, was man für das Weſen des Turnens 
hält. Und auch hier glauben vielleicht Viele von Ihnen, mit ſich ganz im 
Klaren zu ſein. Denn es iſt juſt bei uns ein ſehr allgemeiner Glaube, 
daß das Turnen die Anleitung zu allerlei kühnen, aber auch halobrechenden 
und gefährlichen Kunſtſtückchen gebe, welche ein vernünftiger Menſch ganz 
entbehren könne. 
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Das Turnen iſt Erziehunge Es iſt die geſammte körper— 
1Liche Erziehung und ſteht als gleichberechtigte Hälfte der geiſtigen 
Erziehung gegenüber. Von dieſem Satze iſt jede echte Turnkunſt, 
iſt namentlich unſer Turnverein von Anfang ausgegangen. 

Das Turnen, wie es von allen vernünftigen Turnlehrern gelehrt, 
und wie es in unſerem Turnvereine von Anfang an nach einem wohlge— 
ordneten ſyſtematiſchen Lehrplane und nach ſtreng gehandhabten Geſetzen 
betrieben wird, beſteht in einer regelmäßig vom Einfacheren zum Zuſammen⸗ 
geſetzteren, vom Leichteren zum Schwereren aufſteigenden Einübung im Ge— 
brauche aller zur willkürlichen Bewegung des Körpers die— 
nenden Körpertheile. Damit ſind zwar zunächſt nur die Muskeln, Kno— 
chen und Gelenke verſtanden, aber ebenſo ſehr gehören die rgane des 
Wollens und der Entſchließungen, alſo das Gehirn und ſeine Leitungsap⸗ 
parate, die Nerven, hierher, und endlich ſind die Rückwirkungen einer viel— 
ſeitigen Koörperbewegung ſo zahlreiche, daß wir die meiſten Organe des 
Körpers und der Seele als bei den turneriſchen Uebungen betheiligt und 
ihrer wohlthätigen Rückwirkungen ſich erfreuend betrachten können. 

Dies führt uns auch auf unſer heutiges Thema: eine Würdigung 
des Turnens vom phyſiologiſch-ärzthlichen Standpunkte aus 
vorzunehmen. 

Wir beginnen mit einer Reihe einfacher gelinder Bewegungen, 
welche die erſte Stufe des Turnunterrichtes bilden. Dann folgt eine zweite 
Stufe von einfachen, aber ſcharfen (mit Schnellkraft ausgeübten) Be— 
wegungen. Hierauf eine Stufe von durch Gewichte beſchwerten, alſo 
angeſtrengten, aber gleichbleibenden Muskelbewegungen. Endlich eine Siufe, 
wo die Körperkraft an wandelbaren Gegenkräften, in der Form des 
Ringens, ſich zu üben hat. Aus jeder Stufe wählen wir nur einige 
Beiſpiele; die meiſten laſſen ſich auf jeder einzelnen wiederholen. 


Erſte Stufe. Einfachere gelinde Bewegungen. 


Dieſe ganz natürlichen, ohne alle Gewalt auszullbenden Bewegungen 
dienen hauptſächlich dazu, den Turnjünger an den exacten Gebrauch jedes 
einzelnen Gliedes, jedes einzelnen Muskels zu gewöhnen. Die Ausbil— 
dungsfähigkeit des menſchlichen Körpers iſt in dieſer Hinſicht außerordentlich 
groß; ich erinnere Sie an alle berühmten Virtuoſen, namentlich aber ar 
die Geſchicklichkeit des bekannten Ledgwood, der, ohne Arme und nur mit 
einem Beine verſehen, mit zwei Zehen deſſelben faſt alle Kunſtfertigkeiten 
eines gewöhnlichen Menſchen ausübt, ſich z. B. ſelbſt raſirt, Wein entkorkt 
und einſchenkt, Briefe ſchreibt, ſeine Taſchenuhr zerlegt und dergleichen mehr. 
Umgekehrt gehen den meiſten Menſchen eine Menge natürlicher Bewegun— 
gen durch Nichtgebrauch gänzlich verloren (z. B. die Bewegung der Ohren, 
ſelbſt die Seitwärtsbewegung der Hacke im Knöchelgelenke des Fußes), oder 
ſind doch ſo wenig unter der Herrſchaft des Willens, daß daraus grobe 
Unbehülflichkeit hervorgeht. 

Wir wählen zunächſt einige Bewegungen der oberen Gliedmaßen. 

1) Handbeugen und Handſtrecken, nach oben, nach unten, nach 
außen und innen. Wir haben hier die verſchiedenen Arten von Bewegung 
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vor uns, deren das Handgelenk fähig iſt. Dasſelbe iſt nämlich, gleich 
dem Knöchelgelenke des Fußes, der Hauptſache nach ein Scharnierge— 
lenk, das im Winkel nach oben und unten ſich dreht. Nebenbei aber be— 
ſitzt es auch eine kleine Seitenbewegung nach rechts und links; vermöge 
dieſer Seitenbewegung und der vorigen iſt die Hand auch zu einer Kreis— 
bewegung wie die ſogenannten freien (Nuß- und Kugel-) Gelenke fähig. 
Aber dieſe Beweglichkeit hängt ſehr von der Uebung ab; Leute, welche ihre 
Glieder überhaupt nicht genug brauchen, werden bald ſteif in den Gelenken 
und unfähig, ſolche vielförmige Bewegungen vorzunehmen. Ja, die Gelenke 
bedürfen einer ſolchen täglichen und ſtündlichen Uebung in ſo hohem Grade, 
daß, wenn man z. B. wegen eines Beinbruches oder wegen einer Wunde 
dasſelbe Gelenke lange Zeit in Binden und Schienen unbeweglich halten 
mußte, dasſelbe ſteif wird, ſeine Bänder fd verkürzen, und ſogar die 
Gelenkflächen zuſammen verwachſen können. Dasſelbe finden wir oft nach 
ſchmerzhaften Gliederkrankheiten, Gicht und Reißen; allemal iſt hier eine 
fleißige Uebung ſolcher Gelenke das beſte Mittel, um das Glied wieder be— 
weglich und brauchbar zu machen. 


2) Unterarmbeugen und Strecken. Dieſe Uebung zeigt Ihnen 
theils die Wirkung eines ſogenannten Scharniergelenkes, welches ſich 
nur in einer und derſelben Ebene hin und her bewegt, theils möge es zur 
Verſinnlichung der Muskelbewegungen dienen. Es wird hier beim Strecken 
wie beim Beugen jedesmal hauptſächlich ein einziger Muskel geſchwellt und 
tritt als eine harte längliche Anſchwellung deutlich hervor. Nur wenige 
Körperbewegungen, die wir im gewöhnlichen Leben anwenden, ſind ſo ein— 
fach, und daher zeichnen ſich die betreffenden Muskeln des Armes in der 
Regel, beſonders bei arbeitſamen Menſchen, durch ihre Feſtigkeit aus. Es 
ſtrömt nämlich bei jeder Zuſammenziehung eine bedeutende Menge von Blut 
in einen ſolchen Muskel, und dieſe dient zur Ernährung desſelben, ſo daß 
er immer fleiſchiger und feſter werden muß. 


3) Armheben ſeitwärts und Armkreiſen vorwärts und rück— 
wärts. Dieſe Uebungen zeigen Ihnen nun ſchon ein freieres Gelenk, ſo— 
gar das freieſte am Körper, das Schultergelenk. Hier liegt der kugel— 
runde Kopf des Oberarmes auf einer ganz flachen Aushöhlung (Pfanne) 
auf und wird nur durch elaſtiſche Bänder und durch die eigene Kraft der 
Muskeln darin feſtgehalten. Daher die große Beweglichkeit dieſes Gelen— 
kes, zugleich aber auch die Gefahr, dasſelbe zu verrenken; belanntlich iſt 
dieſes das ſogenannte Ausfallen des Armes in der Schulter, einer der 
häufigſten Unglücksfälle. Dieſe Uebungen zeigen Ihnen aber auch ſchon ein 
Zuſammenwirken vieler einzelner Muskeln an der Schulter, der 
Bruſt und dem Rücken, zu dem Zwecke: eine einzige, ſcheinbar und in Ge— 
danken ganz einfache Bewegung hervorzubringen. Je mehr dieſe Muskeln 
eingeübt, gekräftigt und zu harmoniſcher Thätigkeit gewöhnt ſind, deſto ſicherer 
werden ſie nun auch den Arm in ſeinem Gelenke ſelbſt erhalten, daher kann 
man wohl ſagen, daß der tüchtige Turner gegen das oben erwähnte Aus— 
fallen des Armes, wie gegen hundert andere Unglücksfälle in ſich ſelbſt 
das beſte Schutzmittel trage. Das lehrt auch die tägliche Erfahrung. 
Nur Ungeſchickte, Ungeübte, Schwächliche, Stubenſieche ſind es, welche bei 
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unbedeutenden Veranlaſſungen ſofort und leicht ein Unglück nehmen. Ein 
guter Turner fällt „wie eine Katze!“ 

4) Rumpfbeugen ſeitwärts, vorwärts und rückwärts. 
Dieſe und ähnliche Bewegungen ſind aus dem gewöhnlichen Tanzunterrichte 
bekannt. Sie ſind zuſammengeſetzter Natur, zeigen uns aber namentlich 
Die Wirkungen der Muskelbewegungen auf das geſammte Knochengerüſt 
des Rumpfes. Hier wird die Wirbelſäule, eine aus 24 Knochenſtücken 
aufgebaute Kettenſäule, ſodann der Bruſtkaſten mit den Rippen, das Becken 
rc. mit in Anſpruch genommen. Alle dieſe Knochen aber und Knochen- 
ſyſteme bedürfen zu ihrem Gedeihen und ihrer richtigen Entfaltung eben— 
falls der ſteten Körperbewegung, der fleißigen Anſpannung der an ſie an— 
gehefteten Muskeln, nicht nur, um in ihren Gelenken beweglich (gelenkig) 
zu bleiben, ſondern auch um ſo zu wachſen und zu gedeihen, wie es für 
die Kräftigkeit der Körpermaſchine und für die Schönheit der Körperformen 
am beſten iſt. Eine allſeitige Cultur der Körperbewegungen hat demunach 
zugleich einen praktiſchen und äſthetiſchen Werth. Es ſind auch dies be— 
kannte Sachen, daher erimere ich nur beiſpielsweiſe an die Schönheit des 
wild aufgewachſenen oder in Geſtüte frei lebenden Roſſes im Vergleiche zu 
dem, welches von Jugend auf ſchon am Wagen eingeſpannt wurde. Aehn— 
liche Unterſchiede finden wir auch bei den Menſchen; der Fabrikarbeiter, der 
Handwerker, welche Figur ſpielen ſie neben dem in ritterlichen Uebungen 
aufgewachſenen Soldaten oder Cavalier? Wir ſelbſt machen dieſe Bemer— 
kungen häufig in unſerm Turnvereine; mancher junge Mann gewinnt nach 
wenig Monaten eine feſte und edle Haltung, eine Eleganz und Kraft des 
Wuchſes, daß man ihn kaum noch für den Vorigen halten möchte! — Zu— 
gleich mache ich Sie hier noch auf einen andern Umſtand aufmerkſam. Faſt 
keine Muskelbewegung wird ausgeführt, ohne daß nicht außer den bethei— 
ligten Muskeln noch eine Menge anderer, die Gegenwirker (Antago— 
niſten) mit in Arbeit geſetzt würden, theils zur Stütze, theils zur Erhal— 
tung des Gleichgewichtes. Hierauf beruhen eine Menge nützlicher Rückwir— 
kungen ſolcher Turnübungen, wovon ſpäter mehr. 


Zweite Stufe. Scharfe, jähe Bewegungen. 


Es ſind dies haſtige, mit Schnellkraft ausgeübte Bewegungen, zu denen 
daher auch eine plötzliche Anſpannung der Muskeln gehört, wie die folgen— 
den Beiſpiele zeigen. 

1) Ausſchnellen und Anreißen der Arme, wechſelarmig, gleich— 
armig. Sie ſehen hier dieſelbe Bewegung, wie vorhin (J. 1), aber auf eine 
andere Weiſe ausgeführt. Um den Armmuskel zu dieſer plötzlichen elaſti— 
ſchen Anſpannung zu vermögen, muß das Seelenorgan, das Hirn, zu einer 
plötzlichen Einwirkung auf ihn befähigt ſein. Die Verbindung der einzel— 
nen Muskeln mit dem Gehirne geſchieht aber durch die Nervenfäden, 
d. h. durch Millionen einzelner unendlich feiner Canäle oder Röhrchen, von 
denen jedes ungetheilt, ohne mit einem zweiten zu verſchmelzen, neben den 
andern in gewiſſen Bündeln (den Nervenſtämmen und Aeſten) zuſammen— 
liegt, die dann im Rückenmarke und Gehirne zu zweckmäßigen Gruppen geord— 
net liegen, bis zuletzt im Mittelpunkte ein jedes Nervenfädchen für ſich ſeinen 
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Endpunkt findet. Ohne daß wir näher auf die Art dieſes Baues und der 
in den Nervenröhrchen dahinſtrömenden Kräfte einzugehen nöthig haben, iſt 
aus dem Geſagten wohl ſo viel einleuchtend, daß es, man möge ſich die 
Seelenvermögen denken, wie man wolle, immer Sache einer beſonderen 
Kunſt und Uebung bleiben muß, wenn wir jede einzelne Muskelfaſer gleich— 
förmig vom Gehirn aus beherrſchen und leicht über ſie verfügen wollen. 
Dieſe Fähigkeit, ſo zu ſagen die Geiſtesgegenwart in jedem Mus— 
kel, erlangen wir aber, der Erfahrung nach, nur dadurch, daß wir die 
einzelnen Bewegungen bis in's Feinſte und Schnellſte einüben; denn die 
Seele iſt nicht Anatom, ſie findet die einzelnen Fäden nicht auf; wir ver— 
mögen keine anderen Bewegungen zu machen, als ſolche, die wir uns als 
ausgeführte (als Effeect) vorſtellen und gleichſam dem in Gedanken vor— 
ſchwebenden Bilde nachbilden. Aus dieſem durch die neuere Phyſiologie 
ganz feſt begründeten Satze folgert ſich von ſelbſt die Nothwendigkeit der 
Einübungen für Erzielung allſeitiger Körperbeherrſchung. Wie weit dieſe 
aber in's Einzelne getrieben werden könne, das lehrt die Beobachtung me— 
chaniſcher Künſtler, beſonders der Taſchenſpieler, der Pianoforteſpieler, der 
Schönſchreiber und, hinſichtlich der Geſichtsmuskeln, die ber großen Mimiker 
und Schauſpieler. 

2) Schwingen der Arme in wagerechter Ebene mit und ohne 
Rumpfdrehen. Schulterprobe. Dies ſind Uebungen, bei denen meh— 
rere Muskelgruppen theils gleichzeitig, theils folgeweiſe nach einander zur 
Ausführung eines von der Seele vorgeſtellten Bewegungsactes in Thätig— 
keit geſetzt werden müſſen; es müſſen alſo auch ſehr zahlreiche Grup— 
pen der feinſten Urfaſern (Primitivfaſern) des Nervenſyſtems hierzu einen 
Anſtoß im Centralorgane (Gehirne) erhalten. Die Phyſiologie lehrt, daß 
dasjenige Centralorgan, in welchem die Nervenfaſergruppen far die Grup— 
pen der verſchiedenen willkürlichen Bewegungen geordnet und im voraus 
für den Anſtoß des Willensentſchluſſes bereit liegen, hauptſächlich im ſoge— 
nannten kleinen Gehirne zu ſuchen ſei. So können wir ſolche Uebungen 
wohl in der That als eine Schule des Seelenorganes, als eine Schule des 
Entſchluſſes betrachten, als eine Anleitung zu der plötzlichen Herrſchaft des 
Geiſtes über jede Muskelgruppe, als eine Anleitung zur Geiſtesgegen— 
wart in Bezug auf jedes einzelne Element unſerer Körperkräfte. Hierzu 
ſind ſolche elaſtiſche, ſchnell auſpannende Turnübungen unentbehrlich, und 
aus ihnen geht ebenſowohl der äſthetiſche Vortheil, die Gewandtheit des 
turneriſch Eingeübten, als der praktiſche, nämlich die Geſchicklichkeit und der 
ſchon erwähnte Schutz gegen Unglücksfälle, weſentlich hervor. 

3) Ausfall mit Armſtoßen und Tritt rechts und links. Dieſe 
Bewegungen gehören, wie einige der obigen (I 3, 4, II. 3) zu denjenigen, 
bei welchen vorzugsweiſe die Rumpfmuskeln als Mit- oder Gegen— 
wirker mit im Thätigkeit treten. Abgeſehen von den 和 四 en erörterten Wir— 
kungen, welche dies für die Wirbelſäule, für bag geſammte Körperwachs- 
thum hat, ſo werden von dieſen Muskelbewegungen auch die wichtigſten 
Eingeweide der Bauch- und Bruſthöhle betroffen. Daß ſtarke Kör— 
perbewegungen auf dieſe Organe von Einfluß ſind, iſt wohl allbelannt. 
Man kann ſich durch ſtarke Anſtrengungen Eingeweidebrüche und Vorfälle, 
Bluthuſten und dergleichen zuziehen. Minder bekannt iſt es aber wohl, 
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daß dieſelben Eingeweide ſolcher Körperbewegung dringend bedürfen, um 
ihre Functionen kraftvoll auszuüben, und daß deshalb bei einem trägen 
Menſchen unausbleiblich Geſundheitoſtörungen eintreten. So iſt die Leber, 
ein derbes, abſonderndes Organ, ihr Erzeugniß, die Galle, nach den Gallen: 
wegen und Därmen hin zu ergießen, hauptſächlich nur dadurch befähigt, 
daß ſie von den Bauchmuskeln und dem Zwerchfelle gleichzeitig zuſammen— 
gepreßt wird, wie es bei ſolchen Turnübungen geſchieht. Ebenſo bedürfen 
die Wandungen des Magens und Darmécanals, um nicht zu erſchlaffen 
und um ihren Inhalt fleißig forzubewegen, der theilweiſen Mitwirkung der 
Bauchmuskeln, welche denn auch bei allen Entleerungsacten von höch— 
ſter Wirkſamkeit und Wichtigkeit ſind. Manche Krankheiten, z. B. die Gallen— 
ſteine, die Obſtructionen und Hämorrhoiden, finden ſich faſt nur bei ſitzen— 
der, die Rumpfmuskeln erſchlaffender und verkümmernder Lebensweiſe. Viele 
unglückliche Geburten laſſen ſich auf eine ſolche Muskelſchwäche unſerer 
jetzigen Frauenwelt zurückführen. 


Dritte Stufe. Bewegungen, erſchwert durch Gewichte 
(Hanteln). 


Zur allmäligen Kräftigung der Muskeln, namentlich des Armes und 
des Oberkörpers, dienen in den Turnanſtalten die Hanteln, das heißt 
Gewichte von 4, 6, 8 oder mehr Pfunden Schwere, beſtehend aus zwei 
durch einen Stab verbundenen Eiſenkugeln. Der Turner hat hier ein ſte— 
tiges, ſich immer gleichbbleibendes Gewicht zu bewältigen und führt da— 
mit anfangs jene einfachen Bewegungen, welche wir ſchon kennen lernten 
《I. 1 2, 3, II. 1, 2,) aus, ſpäter zuſammengeſetztere und ſchwierigere. 一 
Endlich, wenn ihm dieſe Gewichte zu leicht werden, ſchreitet er zu ſchwere— 
ren und immer ſchwereren; zuletzt lernt er gar bedeutende Laſten heben. 

Wir beſprechen hier einige der ſchwierigeren und den ganzen Körper 
unmittelbar oder durch Gegenwirkung (Antagonismus) in Anſpruch nehmen— 
den Uebungen. 

1) Stoßen, wechſelarmig, gleicharmig, vorwärts, ſeitwärts und 
nach oben, nach unten. Wenn ein Muskelſchwacher oder Ungeübter die 
Bewegungen in großer Stärke und Ausdauer ausgeführt haben würde, ſo 
würde er binnen Kurzem in den am Meiſten angeſtrengten Muskeln einen 
Schmerz verſpüren, welcher ganz demjenigen gliche, welcher bei ſogenannten 
Rheumatismen ſtattfindet, und dieſer Schmerz würde vielleicht ein paar 
Tage lang andauern und den Gebrauch der fraglichen Muskeln erſchweren. 
Ein Gleiches findet bekauntlich bei Anfängern im Reiten ſtatt, nur daß hier 
der Schmerz die Schenkel- und Rückenmuskeln betrifft. — Auch unſere Turner 
ſpüren nach längeren Anſtrengungen dieſer Art ein Anſchwellen der 
Armmuskeln, ſo daß es ihnen nach der Uebungsſtunde vorkommt, als 
ob die Röcke zu eng geworden wären. Beides beruht auf derſelben Grund— 
wirkung. Es ſtrömt nämlich durch dieſe Uebungen eine bedeutende Menge 
von arteriellem Blute in die Muskeln und häuft ſich in den die Ernährung 
des Fleiſches vermittelnden Haargefäßchen an. Ein ſolcher Zuſtand, wenn 
er übermäßig oder in geſchwächten Theilen ſtattfindet, macht eben das Weſen 
der ———— Congeſtion und Entzündung aus, wie ſie beim Rheuma— 
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tismus ſtattfindet. Auch mag öfters bei Schwächlichen eine kleine Gefäß— 
zerreißung und dadurch Blutung im Gewebe des Muskels ſtattfinden. — 
Bei dem geſunden und kräftigen Menſchen aber iſt dieſes Strotzen des 
Fleiſches von arteriellem Blute (als demjenigen Safte, aus welchem im 
Körper alle Neubildung hervorgeht), eine weſentliche Bedingung einer tüch— 
tigen Muskelernährung. Denn dieſe geſchieht, nach den neueſten Un— 
terſuchungen, unmittelbar aus dem Arterienblute. Auch dieſe Thatſache iſt 
praktiſch Jedermann, namentlich den Hausfrauen, bekannt; Jeder kennt den 
Unterſchied zwiſchen dem weichen, ſaftigfetten Fleiſche eines Maſi⸗ oder Haus⸗ 
thieres und dem derben, ja zähen Fleiſche eines wilden oder Arbeitsthieres. 
Die Maler, die Buͤdhauer wählen ihre Ideale der Kraft und Mãnnlichkeit 
aus den arbeitenden Claſſen oder den Soldaten; nur hier finden ſie jene 
ausgearbeiteten Muskelformen, wie ſie auch an den antiken Bildſäulen dar— 
多 ſind. 

Dieſe Wirkung zwiſchen Blut und Muslkel iſt aber eine wechſelſei— 
tige. Se mehr Körperarbeit ſtattfindet, deſto mehr gewinnt das Blut ſeine 
normale Beſchaffenheit, deſto ſchneller nimmt es neue Bildungsſtoffe auf 
und entledigt ſich verbrauchter Beſtandtheile. Daher hat das Blut eines 
Stubenſitzers eine ganz andere, unkräftigere Miſchung, es bildet nicht jenen 
feſten, elaſtiſch zuſa mmenfchrumpfeuden Blutkuchen in der Aderlaßſchale, wie 
das Blut des kräftigen Handarbeiters oder Soldaten. Ja, es kann letzteres 
ſogar bis zum Uebermaße gehen, was ſchon der alte frit Hippokrates vor 
2500 Jahren wußte; er ſchreibt von den damaligen Kraftturnern (Athleten, 
Ringern): „Wenn ſie bis zu einer gewiſſen Höhe der Vollkommenheit oder 
Ueberkraft gelangt ſind, ſtehen ſie in beſonderer Gefahr, in ſchwere Krank— 
heiten (nach heutiger Erfahrung namentlich Entzündungen der Lunge und 
des Herzens) zu verfallen.“ — Indeß, dieſe Gefahr iſt wohl bei uns die 
ſeltenſte. Dafür ſehen wir aber täglich die Beſtätigung des Satzes: daß, 
wer ſeinen Körper nicht gehörig ausarbeitet, auch kein geſun— 
des Blut hat. Weitverbreitete Beiſpiele dieſer Art ſind: die Männer in 
mittleren Jahren, bei denen ein unausgearbeitetes dickes Blut in den Venen 
des Körpers und in den Unterleibsorganen ſtockend und träge dahinſchleicht, 
— und die bleichſüchtigen Stadtmädchen, welche die Mängel unſerer Erzieh— 
ungsweiſe durch allgemeine Muslelſchwäche und Bleichſucht (Blutwäſſrig— 
keit) büßen müſſen! Fügen Sie dazu noch die Tauſende von ſcrofulöſen 
(drüſenkranken) und rhachitiſchen (ſitzengebliebenen, verkrümmten) Kindern, 
bei denen in der Hauptſache ein ähnliches Verhältniß ſtattfindet, ſo haben 
Sie die hauptſächlichſten Blutkrankheiten (Dyskraſien) unſeres Zeitalters. 

2) Armkreiſen über dem Kopfe, rechts und links. Be— 
trachten Sie unſere Turner nach einer anhaltenden Uebung dieſer Art, ſo 
wird Ihnen eine Röthung des Geſichts auffallen, welche in Verbindung 
mit einem heftigeren Klopfen der Halsadern und des Herzens ſelbſt 
ſteht. Legt man jetzt das Ohr an die Bruſt eines ſo Angeſtrengten, ſo 
findet ſich das gewöhnliche Einalhmungsgeräuſch (das ſogenannte Lun— 
genzellengeräuſch der neuen ärztlichen Lehre von der Auscultation der Bruſt) 
mit einem langgedehnten unbeſtimmten AUsathmungsgeräuſche ver— 
bunden; demſelben Geräuſche, welches zur Erkenntniß gewiſſer Lungenkrank— 
heiten bieht， inbem es eine ungewöhnliche Anhäufung von Blut in ben Lungen 
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bezeichnet. — Alle dieſe Symptome ſind aber hier keine krankhaften, ſon— 
dern nur vorübergehende Wirkungen der bedeutenden Körperanſtrengung auf 
die Organe des Kreislaufes und der Athmung. Auch bringt dieſe unge— 
wöhnliche Vertheilung des Blutes, dieſer lebhafte Andrang deſſelben nach 
den Lungen und nach den Außentheilen des Körpers, dem Geſunden keinen 
Nachtheil, ſondern nur Vortheile. Denn auch dieſe Organe, Herz und 
Lunge, ſtehen unter dem allgemeinen Geſetze, daß ein Organ tüchtig geübt 
ſein will, wenn es thatkräftig bleiben ſoll, und eine kleine Extravaganz 
ſchadet hier eben ſowenig, als in anderen Fällen. Es iſt eine gute Regel 
der Diätetik, nicht allzuängſtlich in einer beſtimmten Ordnung zu bleiben, 
ſondern ab und zu einmal den Organen eine ungewöhnliche Anſtrengung 
zuzumuthen; denn ſonſt verfallen ſie leicht durch ängſtliche Beachtung der 
Mittelſtraße in eine Verwöhnung, welche ſchon an Verweichlichung angrenzt. 
So auch hier. 

Das Herz iſt ein Muskel, der zu Zeiten angeſtrengt ſein will, wenn 
er kräftig ernährt und rüſtig bleiben ſoll. Bei arbeitſamen Menſchen fin— 
det man das Herzfleiſch derb, elaſtiſch und reichlich vorhanden; bei Ver— 
weichlichten, Stubenſitzern und Schwächlingen ſchlaff, blaß und mürbe. In 
ſolchem Zuſtande aber wird dieſes wichtige Organ des Blutkreislaufes auch 
in Krankheiten nicht jene heilſamen Dienſte verrichten, welche in der Haupt— 
ſache Dasjenige ausmachen, was die ältere Schule als die „Heilkraft der 
Fieber“ bezeichnete. 

Ebenſo verhält es ſich mit den Lungen, und hier ſind die Körper— 
übungen faſt noch in höherem Maße wichtig. Die neuere Phyſiologie hat 
gelehrt, daß die vorzüglichſte, wo nicht einzige Quelle der zahlloſen Lun— 
genkrankheiten, der tödtlichſten aller Krankheitsclaſſen ), in einer mangel— 
haften Entfaltung der Lunge beim Athemholen beſtehe. Namentlich gilt 
dies von den ſogenannten Schwindſuchten. Hier iſt gewöhnlich der erſte 
Anfang ein Zurückbleiben der Lungenſpitzen in ihrer Entfaltung; der durch 
ſitzende Lebensweiſe, Körperſchwäche, ſchlechte Haltung“rc. zuſammengedrückte 
Bruſtkaſten bleibt in ſeinem oberen Theile unentwickelt, ſchmal und flach, 
nimmt nach unten eine cylindriſche Form an, und gleichzeitig häufen ſich 
in dem Lungengewebe ſtockende Säfte an, welche zu kleinen käſeartigen Knöt— 
chen, den ſogenannten Tuberkeln, werden. Von hier aus tritt dann 
Entzündung, Entartung und Bereiterung der geſammten Lunge ein, und 
dies heißt dann Lungenſchwindſucht. Auch zeigt die Anatomie, daß dieſes 
Uebel faſt nur auf dem Wege zur Selbſtheilung gelangt, wenn ſich, beſou— 
ders durch Huſten oder tiefere Einathmungen, eine ungewöhnliche Entfal— 
tung und Erweiterung der übrigen Lungenzellen (das ſogenannte Lungen-— 
emphyſem) einfindet. — Der natürliche Weg zur Verhütung alles dieſes 
Jammers iſt aber der, daß man bei Zeiten die Entfaltung der Lunge und 
des Bruſtkaſtens hervorrufe, und dazu nutzen alle zu tiefen Einathmungen 
auffordernden Körperbewegungen, namentlich aber Uebungen der Arme und 
des Oberkörpers, denn ſie erweitern den oberen Theil des Bruſtkaſtens, 





1) Unter beiläufig 300 Sectionen des Wiener Krankenhauſes, welchen Refe— 
rent beiwohnte, fand ſich faſt keine einzige Lunge, welche ganz ohne krankhafte Ver— 
aͤnderung war. 
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an welchen ſich ja die kräftigſten Muskeln des Oberarmes anheften, auf 
eine ſichere und oft bei früher engbrüſtigen Perſonen wahrhaft auffallende 
Weiſe. Tauſende unſerer Schwindſuchtscandidaten unter den Gelehrten, den 
Schreibern, manchen Handwerkern, würden durch ſolche einfache Hantel— 
übungen, denen man ſpäter die Uebungen an Barren und Reck (welche ja 
ebenfalls vorzugsweiſe die Armkräfte beanſpruchen) hinzufügen könnte, zu 
retten geweſen ſein. 

3) Armkreiſen und Armſchwingen mit Kniebeugen, Halb— 
kreis nach unten, nach oben. Hieran ſchließt ſich eine andere allbekannte 
und doch vielleicht nicht genug gewürdigte Wirkung des Turnens, nämlich 
die auf die Haut. Schon die Bibel ſagt: „Im Schweiße Deines An⸗ 
geſichtes fen 人 Du Dein Brod eſſen!“ Und in der That iſt dieſes uräl— 
teſte diätetiſche Geſetz noch heute das oberſte von allen. — Die Stoffe, 
welche der Muskel bei ſeinem Verjüngungsproceſſe ausſcheiden muß, gehen 
hauptſächlich durch die Haut fort. Das Muslkelfleiſch erneuert ſich nur, 
indem es die verbrauchten Stoffe an das Blut wieder zurückgiebt; von die— 
ſem werden ſie nach Haut und Nieren weiter befördert. Ein Gleiches gilt, 
ſo viel wir wiſſen, vom Nervenſyſteme. Aber um ſich kräftig zu verjüngen, 
müſſen die Organe tüchtig in Gebrauch geſetzt werden, nur dann geht in 
ihnen der Stoffumſatz lebhaft vor ſich. Wie hier der Umſetzungsproceß, 
ſo wird auch durch dieſelbe Anſtrengung der Ausſcheidungsproceß befördert, 
indem dieſelbe einen lebhaften Blutandrang nach der Haut unterhält und 
ſo die ausſcheidenden Hautdrüschen zu lebhafterer Verrichtung anſpornt. 

Hiermit gewinnt aber, wie denn Alles im Organismus in einander 
greift, auch das ausſcheidende Organ, die Haut ſelbſt, an Kräftigkeit und 
Feſtigkeit; ſie bekommt jenes jugendliche Strotzen von rothem Blute, jene 
Elaſticität und Reinheit, welche die wahre Schönheit derſelben iſt, — weit 
vorzuziehen dem kränklichen, bleichſüchtigen Weiß, das manche vornehme 
Damen für ſchön halten, und das (ein Ergebniß des modernen Salonlebens) 
ihnen thörichter Weiſe von manchen Bürgerstöchtern beneidet wird. Die 
wahre Kosmetik kennt nur zwei erprobte Schönheitsmittel: Körperübung und 
kaltes Waſſer! — Die Haut gewinnt aber hierbei noch mehr in praktiſcher 
Hinſicht. Sie erhält, was ſie als das erſte Organ der Wechſelwirkung 
unſeres Körpers mit Per Außenwelt bedarf, die Fähigkeit, den zahlreichen 
krankmachenden Einflüſſen, welche auf ſie einwirken, zu widerſtreben. Der 
Muskelſchwache, der Stubenſieche ſind es, welche von Erkältungen heimge— 
ſucht werden und jedes rauhe Lüftchen ſcheuen müſſen. Ihre allzufeine und 
allzu reizbare Haut erkrankt bei jedem auffallenderen Temperaturwechſel, und 
die Wirkung dieſer ſogenannten Erkältungen trifft auch gerade die mangel— 
haft ausgearbeiteten Organe vor allen, nämlich die Muskeln und die 
Gelenke, in der Form ber ſogenannten rheumatiſchen und gichtiſchen 
Krankheiten. — Am auffälligſten zeigt ſich dies bei Männern, welche früher 
ſehr thätig, beſonders im Freien, z. B. als Handwerker, Soldaten, Jäger, 
gearbeitet haben und ſich jetzt, wie ſie ſagen, um ſich zu pflegen, zur Ruhe 
ſetzen und ihr Erworbenes genießen wollen. Sie werden meiſt in kurzer 
Zeit von Gliederreißen und Gicht heimgeſucht und bevölkern die Bäder von 
Teplitz, Wiesbaden, Karlsbad ꝛc. Wenn ein ſolcher Patient wieder arm 
wird und von Neuem arbeiten muß, ſo iſt das für ihn oft die beſte Cur. 
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„Das vorzüglichſte Gichtmittel“, ſagt ein engliſcher Arzt, „iſt: täglich nur 
8 Groſchen verzehren zu können und ſie ſelbſt verdienen zu müſſen!“ 


Vierte Stufe. Anſtrengungen gegen ein wandelbares 
Gegengewicht. 


Die höchſte Stufe der turneriſchen Uebungen beſteht in ſolchen Bewe— 
gungen, bei welchen der Turnende ſeine Anſtrengungen nicht nur gegen ein 
bedeutendes Gegengewicht zu richten hat, ſondern wo dieſer Gegendruck auch 
elaſtiſch und befähigt iſt, in jedem Augenblicke unerwartet zu⸗ oder abzu— 
nehmen. Dieſen doppelten Zweck: Erſchwerung der Muskelthätigkeit und 
Anſpannung der Aufmerkſamkeit auf dieſelben, erreichen wir am einfachſten 
dadurch, daß wir zwei ziemlich gleichſtarke Turner ihre Kräfte gegen einan— 
der üben laſſen. Dies geſchieht auf verſchiedene Weiſe, namentlich durch 
das Ziehen am Tau und durch die verſchiedenen Arten des Ringens. Da 
dies beklannte Dinge ſind, ſo erlauben wir uns nur ein paar Beiſpiele 
vorzuführen. 

1) Ziehen, Hand in Hand. 

2) Schieben, Hand in Hand, Hände in Schultern. Dieſe Uebun— 
gen und eine zahlreiche Menge ähnlicher vereinigen die Vortheile der 
zweiten mit denen det dritten Stufe: ſie kräftigen ben Muslkel durch 
Widerſtand (Gegendruck, Gegengewicht), ſie ſchärfen andererſeits den plötz— 
lichen Willenseinfluß und die Aufmerkſamkeit auf die Muskelbewegung. Und 
hier wird Ihnen daher vollkommen klar werden, was Ihnen vorhin bei der 
zweiten Stufe vielleicht paradox erſchien, nämlich daß dieſe ſchnellen, elaſti— 
ſchen, augenblicklichen Muskelbewegungen die Geiſtesgegenwart im Mus— 
kelſyſteme hervorrufen. Erwägen Sie hierzu das, was wir früher über 
die mechaniſche Vertheilung der Nervenfäden im Gehirne ſelbſt bemerkten, ſo 
werden Sie geſtehen, daß dieſe Uebungen weſentlich auf dieſes edelſte der 
Organe, auf den die Einheit im Menſchen und den höheren Thieren be— 
dingenden und vermittelnden Mittelpunkt aller Thätigkeiten, einzuwirken 
geeignet ſind. 

Es führt uns dies auf die Betrachtung der Rückwirkungen des Tur— 
nens auf das höhere Nervenleben, auf die Seelenthätigkeiten ſelbſt, 
auf Geiſt, Gemüth und Gbarafter; eine Betrachtung, welche ich nicht über— 
gehen kann, obſchon ich mir vorgenommen, mich heute auf dem rein ärztlichen 
Felde zu ergatet und Dag pſychologiſche Gebiet, als nicht zu meiner Com— 
petenz gehörig, in der Hauptſache bei Seite zu Tafien。 

Einem Jeden, welcher ſelbſt turnt， es bekannt, wie eigenthümlich 
und wohlthuend bieſes Ausarbeiten des geſammten Körpers auf das Ge— 
ſundheitsgefühl zurückwirkt. Wir haben viele Turner unter uns, welche 
ehedem die finſterſten Hypochonder und Grillenfänger waren, ja welche eben 
durch Erkenntniß dieſes Fehlers zu uns geführt wurden, und welche jetzt die 
beſtgelaunteſten friſchfröhlichen Geſellen abgeben. — Schon das einmalige 
tüchtige Austurnen hat für den geübten Turner dieſe erheiternde Wirkung. 
Man fühlt ſich nach dieſem vollſtändigen Ausarbeiten des Körpers ſo frei 
im Gemüthe: trotz der eingetretenen Ermüdung fühlt man ſich innerlich 
leichter, gleichſam einer drückenden Laſt enthoben. Man geräth dadurch (ti 
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glaube den richtigſten Vergleich zu treffen) in eine Stimmung, als ob man 
ſein Herz ausgeſchüttet, ſeinem Grimme Luft gemacht und einem Anderen 
tüchtig die Wahrheit geſagt habe. 

Dahingegen habe ich beobachtet, daß Turner oder audere körperlich 
thätige Menſchen, wenn ſie eine Zeit lang behindert waren, ihre gewöhn— 
lichen Uebungen auszuführen, und verhältnißmäßig unthätig leben mußten, 
daß dieſe in eine Gemüthsbedrückung, Angſt und Schwermuth verfielen und 
von einem wahrhaften Spleen, einer Gewiſſensangſt, befallen wurden. 

In der That beruhen auch die obengenannten Körpergefühle und 
die ihnen parallel gehenden Gemüthsſtimmungen völlig auf denſel— 
ben Geſetzen, auf demſelben Mechanismus im der Einrichtung un— 
ſeres Körpers. Ich habe mich hierüber in einer früheren Rede über das 
Weſen der ſchwediſchen Gymnaſtik!) weiter verbreitet und erlaube mir da— 
her hier nur das Weſentlichſte kurz zu wiederholen. 

Das geſammte Nervenſyſtem beſteht, mit Ausnahme der Alles ver— 
bindenden (centralen), krafterzeugenden, grauen Markſchicht, aus einem 
Syſteme von unzertheilten Röhrchen, welche, wie einfache Fäden, jeder vom 
Mittelpunkte bis an den Endpunkt, wo er ſeine Wirkung äußern ſoll, un— 
getheilt verlaufen. Die eine Hälfte dieſer Faſern ſind empfindende und 
leiten allerlei Arten von Eindrücken nach dem Gehirne hin. Die andere 
Hälfte ſind bewegende, gehen vom Centralorgane aus, münden in den 
Muskelfaſern und pflanzen auf dieſe die zur Bewegung erforderlichen An— 
ſtöße des Centralorgans (welche wir Willen, Entſchluß ꝛc. neunen) fort. 
Beide ſtehen mit einander in ununterbrochener Wechſelwirkung. Eine Un— 
thätigkeit der einen Hälfte bringt zunächſt eine Ueberlaſtung der andern 
Hälfte mit ſich. Dagegen muß ein kräftiges Hinauswirken oder Ausſtrö— 
men in die Bewegungsnerven hinein das Centralorgan und mit ihm die 
empfindende Hälfte des Nervenſyſtems in ſehr erfolgreicher Weiſe entlaſten. 
(Dies lehren auch tägliche Erfahrungen: wer einen Schmerz verbeißen will, 
macht hundert ſonderbare und gewaltſame Muskelbewegungen; der Soldat 
im Gefechte und Sturmlaufe fühlt ſeine Verwundung gar nicht, der Müßig— 
gänger hingegen bekommt vor Faulheit Gliederſchmerzen und findet den 
leichteſten Schmerz ſchon unerträglich). 

Dieſelben Geſetze wiederholen ſich nun in dem ſogenannten höheren 
Nervenleben, dem geiſtigen Leben, d. h. in den Verrichtungen der im 
Gehirne zu höheren Gruppen und Einheiten verknüpften Empfindungs- und 
Bewegungsfaſern. Dieſelben Geſetze äußern ſich hier in den Wechſelbezieh— 
ungen des geiſtigen Empfindens: des Gefühles, und des geiſtigen Be— 
wegens: des Wollens. 

Ein willensſchwacher oder willenloſer Menſch iſt gewöhnlich um ſo 
reizbarer, beſitzt eine krankhafte Empfindlichkeit und ein grübelndes, übellau— 
niges Weſen. Ein Mann, welcher willenskräftig iſt und weiß, was er will, 
der achtet Widerſprüche und Unbilden gewöhnlich ſehr gering und vergißt 
kleine Beleidigungen leichter. Thatkräftige Leute erwerben, was man im 
gewöhnlichen Leben eine dicke Haut nennt, ein unempfindliches Temperament. 








1) Die ſchwediſche nationale und mediciniſche Gymnaſtik. Vortrag xc. Dresden, 
bei Arnold, 18145. 8. 
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Das Turnen macht demnach unabhängiger von den Körper— 
gefühlen, wie von Empfindelei und Grübelſucht; es befreit 
den Geiſt von bedrückenden und herabziehenden Empfindungen und ge— 
wöhnt ihn, ſeine Laſt durch rüſtige Thätigkeit abzuwälzen. 

Nach der andern Seite hebt das Turnen auf eine noch unmittelbarere, 
directere Weiſe das Vermögen der Selbſtbeſtimmung und Selbſt— 
beherrſchung, indem es mit der körperlichen auch die geiſtige Bewe— 
gungskraft erhöht und einübt. 

Körper und Seele ſind nicht ein paar getrennte Weſen, ſie ſind 
weſentlich Eins. 

Es leuchtet wohl Jedem ein, daß, wenn ich mein eigenes Ich voll— 
ſtändig beherrſchen will, ich jedenfalls Herr meiner Glieder, meiner Körper— 
kräfte ſein muß. Dies wird im gemeinen Menſchenleben anerkannt. Ein 
körperlich ungeſchickter Menſch wird ebenſo ausgelacht, wie ein Narr; ja 
ſogar der Unglückliche, welchen Körperkrankheit und Verſtümmelung unge— 
ſchickt machen, erregt trotz unſeres Mitleidens das Gefühl der Lächerlich— 
keit. Dies iſt aber ein Anerkenntuiß, zunächſt von äſthetiſcher Seite, 
daß nur Der ein vollkommener Menſch iſt, welcher ſeines Körpers ebenſo 
wie ſeiner geiſtigen Kräfte mächtig iſt. Indeß dieſer Gegenſtand hat auch 
eine praktiſche Seite: denn ſonſt wäre das Turnen ja durch die Tanz— 
ſtunden und Anſtandsübungen zu erſetzen! Wer Herr ſeiner Körperkräfte 
iſt und ſich zu allſeitigem Gebrauche derſelben hindurcharbeitet, der arbeitet 
ſich auch zur geiſtigen Harmonie hindurch. Mit dem des Körpers gewinnt 
er das Gleichgewicht der geiſtigen Kräfte. Wie er freie und leichte Herr— 
ſchaft über ſeine Muskeln und anderen Willensorgane gewinnt, ſo wird er 
auch Meiſter ſeines Willens ſelbſt und entwickelt in ſich die Fähigkeit zu 
vernünftigfreien und doch feſten Eutſchlüſſen: den Charakter. Mus— 
kelſchwache, ſtubenſitzeriſche Menſchen hingegen ſind entweder charakter— 
ſchwach oder entwickeln höchſtens die einſeitige Hartnäckigkeit, den Eigen— 
ſinn; Fehler, die bei uns ſo häufig ſind, daß es eine wahre Seltenheit 
iſt, einen Mann von entſchiedenem Charakter zu finden, ja daß 
es in gewiſſen Kreiſen geradezu für einen Fehler gilt, einen ſolchen Cha— 
rakter zu haben. 

Das gemeinſame geregelt-geſellige Turnen aber bringt 
dieſe Vortheile in um ſo höherem Grade, als es den Einzelnen gewöhnt, 
auch bei der vollkommenſten Kraftübung das Geſetz, die Ordnung herrſchen 
zu ſehen und die rohe Körperkraft dem Regimente der eigenen und der 
allgemeinen Vernunft zu unterwerfen. 

So dürfen wir wohl wagen, es auszuſprechen, daß das zweckmäßig 
geübte Turnen auf die geſammten geiſtigen Kräfte einen wohlthätigen, er— 
weckenden und erziehenden Einfluß übe, daß es den praktiſchen Verſtand, 
das innige Gefühl und den willensfeſten Charakter erzeugen und bilden 
helfe; daß es beitrage, um die Geiſter der jungen Leute für das Schöne 
und Edle, für das Wahre und Gute, für Tugend, Geſetz und Vaterland 
empfänglich zu machen. 

Und wenn es die eigentliche Beſtimmung des Menſchengeſchlechts iſt, 
in dem vernünftig geordneten Vereine, den wir Staat nennen, 
die Ideen des Wahren, Guten und Schönen als Geſammtheit zu ver— 
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wirklichen, ſo ſind wir auch berechtigt, es auszuſprechen: Die Turnver— 
eine ſind eine nicht unwichtige Vorſchule des vernünftigen 
Staatslebens und ein weſentliches Hülfsmittel zur Erreichung 
des höchſten Zieles der Menſchheit, zur Verwirklichung 
echter Humanität! F 


Ueber die Heilgymnaſtik. 
Von Karl Wilhelm Ideler) 


Die Heilgymnaſtik läßt ſich unter einem zweifachen Geſichtspunkte auf— 
faſſen, je nachdem ſie entweder Regeln für die Anwendung der mannig— 
fachen Turnübungen zum Zwecke der Heilung beſtimmter Krankheiten aufſtellt, 
oder je nachdem ſie jene Regeln aus höheren wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
ableitet, welches geſchehen muß, wenn ſie ſelbſt nicht in eine handwerksmä— 
ßige Routine ausarten ſoll, mit welcher jedesmal in den überaus verwickel— 
ten Verhältniſſen des erkrankten Lebens weit mehr Schaden als Nutzen ge— 
ſtiftet wird. Der praktiſche Theil der Heilgymnaſtik iſt eigentlich nur für 
Aerzte wichtig, welche in ihr künftig ein unendlich wirkſameres Mittel zur 
Heilung der Krankheiten entdecken werden, als bisher geahnt und gedacht 
worden iſt, worüber mich näher zu erklären mir ſpäter vergönnt bleiben 
mag; für den Turnlehrer und den Vorſteher von Turnanſtalten hat die 
praktiſche Heilgymnaſtik nur inſofern eine Bedeutung, als ſie den Aerzten 
Beiſtand leiſten, da letztere bei den zahlloſen und verſchiedenartigſten Ob— 
liegenheiten ihres Berufes die Ausführung des Heilturnens unmöglich ſelbſt 
leiten und beaufſichtigen können. 

Ganz anders verhält es ſich dagegen mit der Ableitung der Heilgym— 
naſtik aus wiſſenſchaftlichen Grundſätzen, weil die Auflöſung dieſer Aufgabe 
eine höchſt wichtige Erkenntnißquelle eröffnet, aus welcher die der Turnlehre 
zum Grunde zu legenden Begriffe geſchöpft werden können, wenn dieſe ganze 
Angelegenheit zum Range einer höheren Wiſſenſchaft erhoben und ſomit 
einer Forderung Genüge geleiſtet werden ſoll, deren Nothwendigkeit von 
Allen eingeſehen wird, welche die volle Bedeutung des Turnens für die 
allſeitige Pflege, Entwickelung und übereinſtimmende Durchbildung des gei— 
ſtigen und körperlichen Lebens anerkennen, und daher das Turnen für eine 
der nothwendigſten Vorausſetzungen für das ſittliche Gedeihen, für die Frei— 
heit, Selbſtſtändigkeit und jegliche Wohlfahrt der Völker aus vollſter Ueber— 
zeugung erklären. Damit nun die erſte Hälfte des eben ausgeſprochenen 
Satzes nicht als eine arge Uebertreibung erſcheine, erlaube ich mir die 
Bemerkung, daß die Phyſiologie und Diätetik, welche ihrem Weſen nach die 


1) „Der Turner“, Jahrgang 1850, Seite 73 ff. 
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wiſſenſchaftliche Grundlage der Turnkunſt bilden, ihren Urſprung ganz un— 
zweifelhaft der Krankheits- und Heillehre verdanken, und daß ſie fortar 
aus beiden die zahlreichſten Bereicherungen und Berichtigungen ſchöpfen 
müſſen, wenn ſie auch jetzt nicht mehr in einer ſo großen Abhängigkeit von 
letzteren ſtehen, wie früher, ſondern in voller Selbſtſtändigkeit einer freien 
Entwickelung entgegenreifen. Daß es ſich wirklich ſo, wie eben geſagt, ver— 
halte, davon kann man ſich leicht durch die Erwägung überzeugen, daß 
das Leben im naturgemäßen Zuſtande ſeine Verhältniſſe und Wirkungen 
in vollkommener Uebereinſtimmung erhält, und dadurch ein wohl und in— 
nigſt zuſammengefügtes Ganzes darſtellt, in welchem der Verſtand das bil— 
dende, herrſchende, ſchaffende Geſetz nicht zu erkennen vermag. Nie würden 
die Phyſiologen es haben ergründen können, daß die von einem kleinen 
Gehirntheile geleiteten Athmungsbewegungen und die von letzteren abhängi— 
gen leiſen Herz- und Pulsſchläge den innerſten Kern des Lebens bilden, wenn 
nicht die Vernichtung jener drei Grundelemente den Tod zur nothwendigen 
Folge hätte. Es würde mich zu weit ablenken, wenn ich näher erörtern 
wollte, wie aus unzähligen Erfahrungen, welche die Wahrheit des eben 
ausgeſprochenen Satzes außer Zweifel ſtellen, die Urgeſetze des Lebens ab— 
geleitet werden, und in Beobachtungen am Krankenbette, welche die größere 
oder geringere Wichtigkeit der einzelnen Krankheitsvorgänge in ihrer Bezieh— 
ung zu jenen drei Elementen des Lebens erläutern, ihre weitere Entwicke— 
lung finden müſſen. Nur die eine Erläuterung erlaube ich mir hinzuzufü— 
gen, daß die phyſiologiſche Forſchung ſich vorzugsweiſe auf Verſuche an 
Thieren ſtützt, welche ihrem Weſen nach nichts Anders ſind, als künſtlich 
hervorgerufene Krankheiten der letzteren, aus deren Erſcheinungen die all— 
gemeinen und beſonderen Lebensgeſetze gedeutet werden müſſen. 

Indeß man könnte mir die Richtigkeit dieſer Sätze unbedenklich zuge— 
ben und dennoch mit dem Einwurfe entgegentreten, daß damit nur die Auf— 
gabe des Phyſiologen und Diätetikers bezeichnet ſei, an welcher ſich zu be— 
theiligen der Turnlehrer keine Veranlaſſung finde, dem man das Quellen— 
ſtudium der Heilkunde nicht zumuthen dürfe. Auch iſt letzteres keineswegs 
meine Abſicht, ſondern mein Zweck geht nur dahin, es anzudeuten, daß 
bei dem innigen Zuſammenwirken, welches fortan zwiſchen den Turnlehrern 
und Aerzten eintreten muß, weil Jeder von ihnen der Hülfe des Anderen 
nicht entbehren kann, auch ihr gemeinſames Verſtändniß darüber nothwen— 
dig wird, daß das Leben ſeinem oberſten Charakter nach ein ſchöpferiſches 
Weſen iſt, welches, ſeinen ewigen Geſetzen unwandelbar getreu, jedes will— 
kürliche Eingreifen, wie es Turnlehrer und Aerzte ſich oft genug haben zu 
Schulden kommen laſſen, gebieteriſch abweiſet. Jenes ſchöpferiſche Princip, 
welches in der ihm angeborenen Idee alle Geſetze der einzelnen Erſchei— 
nungen umfaßt, muß als raſtlos ſtrömende Quelle gedacht werden, deren 
Ausfluß den materiellen Stoff des Lebens mit dem mannigfachen bilden— 
den und bewegenden Kräften durchdringt und dadurch das Ganze im über— 
einſtimmenden Zuſammenhange erhält. Geſundheit und Krankheit unter— 
ſcheiden ſich nur inſofern, als während der erſteren jene Kräfte der ſie 
beherrſchenden Idee auch in den untergeordnetſten Beziehungen unverbrüch— 
lich gehorchen, dagegen ſie in Krankheiten zwar noch den Grundgeſetzen 
unterworfen bleiben, aber in einzelnen Verhältniſſen unter ſich in Zwie— 
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ſpalt gerathen ſind, ohne jedoch jemals ihr Streben nach Wiederherſtel- 
lung ihres Gleichgewichts zu verleugnen. In der zuletzt ausgeſprochenen 
Beziehung bilden ſie den Begriff der Naturheilkraft, welchen materialiſtiſche 
Aerzte vergebens als ein Hirngeſpinnſt verſpottet haben, für welchen aber 
die zahlloſen Naturheilungen der ſchwerſten Krankheiten ohne alle Kunſt— 
hülfe ein ſo glänzendes Zeugniß ablegen, daß ſeine Wahrheit die natur— 
nothwendige Grundlage der geſammten Heilkunde bilden muß. So ſtam— 
men alſo Geſundheit und Krankheit aus derſelben Wurzel, Phyſiologie 
und Pathologie ruhen auf gemeinſamen Urbegriffen, und das Leben kann 
nur dann richtig verſtanden werden, wenn dieſe Urbegriffe in einer ſol— 
chen Vollſtändigkeit entwickelt worden ſind, daß Geſundheit und Kranlheit 
ſich befriedigend aus ihnen erklären laſſen. 

Dies darzuſtellen, iſt allerdings Aufgabe des Arztes, deren Löſung 
indeß auch für die Turnkunde die größte Wichtigkeit geltend macht. Denn 
man wird den ſchöpferiſchen Charaklter des Lebens, aus welchem ſeine ein— 
zelnen Geſetze und deren werkthätige Anwenduug defoiger werden müſſen, 
nur dann ganz verſtehen lernen, wenn man ſich Rechenſchaft darüber ablegt, 
wie erſterer ſich auch in Krankheiten ſiegreich behauptet, wie alſo jede, auch 
die ſchwächſte Kraft aus angeſtammter Nothwendigkeit das Streben nach raſt— 
loſer Entwickelung behauptet, welches nicht eher ruht, als bis es den von 
Der Natur ihm vorgezeichneten Zweck erreicht hat. Weun ich auch einräume, 
daß der in dieſen Worten ausgedrückte Gedanke bis jetzt nur mehr In der 
Idee aufgefaßt, als in erfahruugsgemäße Begriffe aufgelöſt werden kann, 
ſo genügt es doch vorläufig ſchon, daß jene Idee ihre Nothwendigkeit allen 
klügelnden Zweifeln einer materiellen Anſicht gegenüber behauptet, weil ohne 
ſie das Leben in ſeiner Geſammitheit nicht verſtanden werden kann, und daß 
ſomit jene Idee das einzig wahre Ziel bezeichnet, auf welches das Streben 
der Turnkunſt unausgeſetzt gerichtet ſein muß. Denn faßt die Turulehre 
ein ſolches Ziel nicht in's Auge, ſo zerſplittert ſie ſich unvermeidlich in eine 
Menge von untergeordneten Zwecken, von Kräftigung des Leibes, Abhär— 
tung gegen äußere Schädlichkeiten, von politiſchen und ſocialen Nutzanwen— 
dungen u. dgli, wo dann niemals der Streit über ſolche untergeordnete 
Geſichtspunkte ausbleiben wird, deren Einſeitigkeit auf anderen ebenſo ein— 
ſeitigen Standorten oft genug gerügt worden iſt. Wer den Zweck einer 
Angelegenheit nicht in ihrer weſentlichen und urſprünglichen Bedeutung, ſon— 
dern in ihren äußeren und gelegentlichen, oft ganz willkürlichen Beziehungen 
aufſucht, wird in ſeinen Begriffen über ſie immer ganz irre gehen und da— 
durch zu den manuigfachſten Fehlgriffen verleitet werden. Tauſche ich mich 
nicht, ſo iſt hierin der Grund des vielfachen Streites unter den Turulehrern 
enthalten, welcher ſchwerlich eher geſchlichtet werden kann, als bis ein ge— 
meinſames Verſtändniß über die weſentlichſte und aũteineiuſie Bedeutung 
ihrer Aufgabe erzielt iſt. 

Sind wir aber darüber einverſtanden, daß das Leben als ſchöpferiſche 
Kraft mit unendlicher Eutwickelungsfähigkeit und mit dem Vermögen begabt, 
die derſelben entgegentretenden Hinderniſſe hinwegzuräumen, gedacht werden 
muß, um den wiſſenſchaftlichen Urbegriff der Turnkunde zu bilden, ſo hat 
aller Widerſtreit über die Gruudſätze der letzteren ſein Ende erreicht. Denn 
es verſteht ſich dann von ſelbſt, daß das mit ſämmtlichen Kräften nach 
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allen Richtungen und für alle Verhältniſſe zur vollen Entwickelungsreife ge— 
brachte Leben auch für alle einzelnen Zwecke und Nutzanwendungen tauglich 
ſein werde, daß alle Zwecke, welche mit jener Borausſetzung ſich nicht in 
Einklang bringen laſſen, als naturwidrige abgewieſen werden müſſen, und 
daß ſomit die Turnlehre, inſofern ſie das Leben für die Ausbildung zu allen 
jenen Naturzwecken in ihre Pflege nehmen ſoll, gerade in jener Beſtimmung 
ihre Grenzen, ihre oberſten Regeln finden muß, um ſich dadurch auf echt 
wiſſenſchaftlicher Grundlage zu einer praktiſchen Lehre zu geſtalten, welche 
für alle ihre Vorſchriften aus ſtrenger Erkenntniß der Naturgeſetze den 
überzeugenden Beweis führen kann und ſich ſomit außer den Bereich zahl— 
loſer ſchwankender Begriffe ſtellt, in denen der Grund jeglichen Streites 
unter den Menſchen und ihres Irrens und Fehlgreifens nach allen Seiten 
hin enthalten iſt. 

Es ſcheint zwar, als ob es der Berufung auf die Krankheits- und 
Heillehre nicht bedürfe, um die Nothwendigkeit der eben ausgeſprochenen 
Sätze zu erhärten, da ſie ihre volle Rechtfertigung in ſich ſelbſt finden 
müßten; auch gebe ich zu, daß die Turnlehre, wenn ſie erſt zur vollen Aus— 
bildung gelangt ſein wird, ihre unerſchütterliche Grundlage in der deutlichen 
Erkenntniß des geſunden Lebens haben müſſe. Wie weit ſind wir aber 
noch von dieſem Ziele entfernt, wie raſtlos ſind noch jetzt zahlloſe Lehrer 
der Afterweisheit bemüht, die Völker über ihre heiligſten Angelegenheiten 
und über ihre oberſte Beſtimmung in der Finſterniß der gröbſten Irrthümer 
und Vorurtheile zu erhalten, deren ſie ſelbſt ſich als der wirkſamſten Mittel 
für ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke bedienen! Werfen wir nur den Blick auf die 
Aufeindungen, welche das Turnen noch in der Gegenwart in einem ſolchen 
Grade erleiden muß, daß ſich daraus der hartnäckige Kampf, in welchem es 
ſeine Berechtigung erſt noch erkämpfen muß, mit Sicherheit vorherſehen läßt. 
Die Völker kranken noch an zu vielen Mißverhältniſſen des geiſtigen und 
körperlichen Lebens, als daß ſie zu einer naturgemäßen Auſchauung und 
einem richtigen Begriff der echten Geſundheit gelangen könnten, deren noth— 
wendige Erforderniſſe ſie oft genug mit wahnſinniger Hartnäckigkeit ver— 
ſchmähen, weil dieſelben mit ihren Verwöhnungen, Leidenſchaften und thörich— 
ten Beſtrebungen in einem unausgleichbaren Widerſpruche ſtehen. Der Sieg 
über einen Feind ſetzt aber nothwendig die Kenntniß ſeines Charakters vor— 
aus, weil dieſe ſeine Blößen und Schwächen aufdecken muß, gegen welche 
allein der Angriff mit Erfolg geleitet werden kann. Oder mit anderen 
Worten, wir müſſen einen ſcharfen Blick in die krankhaften Zuſtände einzel— 
ner Menſchen und ganzer Völker werfen, uns die Mißverhältniſſe deutlich 
machen, welche das Turnen ausgleichen ſoll, indem wir uns Rechenſchaft 

“bariifer ablegen, wie dieſelben aus dem Mißbrauche der Kräfte hervorgehen, 
welche noch in ihrem Widerſtreite das höhere Geſetz erkennen laſſen, dem ſie 
in ſtrengem Gehorſam wieder unterwürfig werden ſollen. Wie weit nament⸗ 
lich das deutſche Volk noch von reifer und mündiger Selbſtſtändigkeit ent— 
fernt iſt, hat die Geſchichte der Jahre 1848 一 49 unwiderruflich gelehrt. 
Zuerſt eine aufflammende, Alles hinopfernde Begeiſterung für die volks— 
thümliche Freiheit und Einheit, und zuletzt ein ſolches Erlahmen der anfäng— 
lich rieſenhaften Anſtrengungen, daß die ewigen und geſchworenen Feinde 
ſeiner Rechte, welche hier nicht näher bezeichnet zu werden brauchen, ſchon 
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frohlockend die Hände reiben, in der ſicheren, aber ganz thörichten Hoffnung, 
daß es ihnen nochmals gelingen werde, die Geſammtkraft des edelſten Volkes 
wieder in enge Banden zu ſchlagen. Unſtreitig hat das Turnen die Be— 
ſtimmung, als einer der rüſtigſten Vorlämpfer in dem heiß entbrannten und 
wahrſcheinlich noch lange fortdauernden Kriege um die heiligſten und theuerſten 
Güter des Lebens aufzutreten; gleichwie aber bei den alten Turnieren jeder 
Ritter, um zugelaſſen zu werden, ſeinen angeſtammten Adel geltend machen 
mußte, ebenſo hat auch die Turnlehre ihre auf die höchſten und edelſten 
Zwecke des Lebens gegründete Berechtigung nachzuweiſen und ſich feierlich 
loszuſagen von allen ſchwärmeriſchen Verirrungen, welche, aus ihrem Miß— 
brauche in leidenſchaftlich aufgeregter Zeit hervorgegangen, auf ſie ſelbſt ein 
ie übles Licht geworfen haben. Zwar wird der Verſtändige und Wohl— 
geſinnte die Turnlehre ebenſo wenig für die Empörung ihrer mißrathenen 
Zöglinge gegen die heiligſten Geſetze verantwortlich machen, als es ihnen 
einfallen kann, der Reformation Schuld zu geben, daß in ihrem Namen die 
tollen Schaaren der Wiedertäufer die ſcheußlichſten Frevel ausübten; aber 
die Turnlehre muß auch den leiſeſten Vorwurf erſticken, daß ſie auf eine 
Rohheit, ja ungeſchlachte Verwilderung des Lebens, wie ſie unter Anderem in 
bos haft gezeichneten Bildern der „Fliegenden Blätter“ geſchildert worden, hin— 
arbeite, indem ſie den Beweis führt, daß ſie Heilung und Verjüngung zu 
bringen vermag dem in Krankheiten altersgrau gewordenen Geſchlechte, daß 
ſie dasſelbe erziehen will zu jener unvergänglichen Jugendfriſche und Schön— 
heit, welche die Griechen in ihrem Apoll zum göttlichen Urbilde verklärten, 
daß ſie alſo, das Leben in allen Zuſtänden von Geſundheit und Krankheit 
pflegend und zu neuer Herrlichkeit geſtaltend, als ſein Schutzgeiſt berufen 
ſei, gleich den alten Volkshelden Herakles und Theſeus die Ungeheuer zu 
erſchlagen, welche grenzenloſe Verheerungen unter den wehrloſen Geſchlech— 
tern anrichteten. 

Wie ſoll aber die Turnlehre dieſen herrlichſten aller Siege über jene 
endloſe Schaar von Volkskrankheiten vollbringen, welche als greiſenhafte 
Entkräftung, erſchöpfende Verweichlichung, geiſtig leibliche Faulheit, die un— 
verſiegliche Quelle aller dummen Vorurtheile und freiheitsmörderiſchen Irr— 
lehren, fortwährend als giftiges Gewürm am Marke des Lebens zehren, wenn 
ſie jene Krankheiten nicht ihrem innerſten Weſen nach in deutlicher Erkennt— 
niß vor Augen hat, um nach dieſer Erkenntniß mit ſicher leitender Ueber— 
legung ihre Maßregeln zum Angriffe auf dieſelben zu treffen und durch 
deren glückliche Erfolge ſich als die edelſte Wohlthäterin des Menſchenge— 
ſchlechts gegen alle ihre Widerſacher zu behaupten? Sie muß ſich folglich 
als Heillehre geltend machen, um den überzeugenden Beweis zu führen, daß 
ſie das Leben richtig verſtanden hat, daß ſie durch deſſen deutliche Erkenntniß- 
geſchützt iſt gegen jeden Mißbrauch der Kräfte, welcher zur Verwilderung 
führt, und daß ihre aus ſolcher Erkenntniß abſtammenden Vorſchriften nur 
in den Augen Derer einen Anſtrich von Rohheit haben können, denen im 
Gefühle ihrer geiſtig-körperlichen Ohnmacht ſelbſt das Bewußtſein der natur— 
wüchſigen Kraft Grauen und Abſcheu einflößt, weil ſie dadurch zur Erkennt— 
niß ihres Elendes und ihrer Nichtigkeit gelangen, gleichwie der Wahnſinnige 
das Heilmittel verſchmäht, weil ſein zerrütteter Geiſt den Begriff der Ge— 
ſundheit verloren hat. 
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Es iſt mir hier keine wiſſenſchaftliche Entwickelung und Begründung 
obiger nur flüchtig hingeworfener Sätze geſtattet, und ich muß baber der 
mannigfachſten Einwürfe gewärtig ſein, unter denen vielleicht derjenige am 
meiſten in's Gewicht fallen möchte, daß ich den Begriff der Krankheit in 
einem viel zu umfaſſenden Sinne genommen und ihm das Heer der fal— 
ſchen Begriffe und Leidenſchaften zugezählt habe, deren Berichtigung und 
Beſiegung der Philoſophie, aber nicht der Medicin obliegen. Indeß ſcheue 
ich dieſen Tadel nicht, da es eine meiner höchſten Lebensaufgaben iſt, den 
Erfahrungsbeweis zu führen, daß Geiſt und Körper aus einer gemeinſamen 
ſchöpferiſchen Kraft ſtammen, deren Wirken fd nur im zwei verſchiedenen 
Richtungen ausbreitet und dadurch der äußeren Erſcheinung nach eine ſehr 
abweichende Geſtalt annimmt, daß in jener einheitlichen Schöpferkraft alle 
Urgeſetze des Lebens in ſeinen geſunden und krankaften Zuſtänden enthalten 
ſind, welche außerdem alles innerlichen und nothwendigen Zuſammenhanges 
verluſtig gehen müßten, daß geiſtiges und körperliches Leben, aus gemein— 
ſamer Quelle ſtrömend, ſich überall innig durchdringen und gegenſeitig be— 
ſtimmen, und daß das gewaltſame Losreißen der Philoſophie von der Heil— 
kunde die Wirkung grundſätzlicher Irrthümer war, in denen finſtere Jahr— 
hunderte jede deutliche Erkenntniß über die Natur des Menſchen verleug— 
neten und deshalb ſeine Angelegenheiten in eine ſo heilloſe Zerrüttung 
verſetzten, in welcher die meiſten Menſchen und Völker jedes gegenſeitigen 
Verſtändniſſes über ihre gemeinſamen Zwecke verluſtig gegangen ſind und 
deshalb in erbitterter Selbſttäuſchung ſich durch thörichte Kämpfe zu Grunde 
richten, anſtatt ſich die brüderliche Hand zur gemeinſchaftlichen Förderung 
ihrer Wohlfahrt zu reichen. Es giebt nur eine Wahrheit, nur eine Me— 
thode des Denkens, nur einen Zweck des Handelns, und ehe wir hierüber 
nicht zum deutlichen Bewußtſein gelangt ſind, werden wir im trüben Däm— 
merlichte eines nebelnden Morgens keinen Ueberblick der Verhältniſſe bis 
zum fernſten Horizonte des Lebens gewinnen, ſondern, in maßloſen Irren 
umherſchweifend, nur den allergeringſten Erfolg unſerer Bemühungen ein— 
ernten. Erkennen wir aber, wie Geiſt und Körper denſelben Geſetzen ge— 
horchen, wie jede Abweichung von denſelben beide zugleich in Gefahr bringt 
und in's Verderben ſtürzt, und wie auch in Krankheiten jene Geſetze er— 
forſcht und dadurch deren Heilung möglich gemacht werden muß, dann iſt 
auch das ganze Gebiet der Turnlehre zur Tageshelle aufgeklärt, und mit 
Recht gilt dann von ihr der alte Spruch: ars non habet osorem nisi 
ignorantem. 
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Die deutſche und die ſchwediſche Heilgymnaſtik. 
Von C. H. Schildbach.) 


Die Oberflächlichkeit und Halbheit unſerer vielgerühmten Bildung tritt 
nirgends greller zu Tage, als in dem Verhalten der meiſten Menſchen 
gegen ihren Körper. Es iſt den unzähligen, von der Neuzeit geborenen 
Schriften und Aufſätzen über Beſchaffenheit und Pflege des geſunden und 
kranken Körpers noch lange nicht im gewünſchten Maße gelungen, jene be— 
klagenswerthe Unwiſſenheit zu beſeitigen, und wir ſehen noch heute die Er— 
folge des Charlatans in geometriſchem Verhältniſſe zunehmen mit ſeiner 
Frechheit und Schlauheit; wir finden noch heute es immer von Neuem 
wieder beſtätigt, daß eine Lehre auf eine um io größere Zahl von Anhän— 
gern unter dem Publieum rechnen kann, je ſinnloſer, geheimnißvoller und 
unbegreiflicher ſie iſt, und mit je größerer Aumaßung und Ausſchließlichkeit 
ſie auspoſaunt wird. Es werden auch alle Belehrungen, mögen ſie auch 
in den klarſten Abhandlungen oder in den handgreiflichſten Geſundheits— 
ſchädigungen beſtehen, ſo lange nichts dagegen fruchten, als nicht unſere 
Kinder von klein auf gelehrt werden, ihre Sinne und ihren Geiſt zu 
brauchen, d. h. zu beobachten und zu denken, und als nicht wenigſtens ein 
Umriß der Lehre vom geſunden und kranken Menſchen zu einem vorgeſchrie— 
benen Lehrgegenſtande in den Schulen erhoben wird. Es iſt daher nach— 
ſtehender Aufſatz auch nicht in der Hoffnung geſchrieben worden, daß durch 
ihn mit einem Male eine richtige Beurtheilung des vorliegenden Gegen— 
ſtandes ſich allgemein verbreiten werde, ſondern er ſoll nur eine Collectiv— 
Antwort ſein auf unzählige über das Weſen der ſchwediſchen Gymnaſtik au 
den Verfaſſer gerichtete Anfragen. 

Es iſt zweifelhaft, ob wir es mehr der Charlatanerie, oder mehr 
einem mangelhaften Begriffsvermögen zuzuſchreiben haben, wie es auch 
Aerzte häufig noch in die Praxis mitbringen, daß die von Ling begründete 
ſchwediſche Heilgymnaſtik mit einem Nimbus des Geheimnißvollen und 
Abenteuerlichen umgeben worden iſt, der ihr urſprünglich völlig fremd iſt 
und ihren edlen Kern völlig überwuchert und vielen Augen ganz entrückt 
hat. Auf demſelben Wege hat ſich zugleich ein Gegenſatz zwiſchen der 
deutſchen und ſchwediſchen Gymnaſtik ausgebildet, der im Weſen beider Me— 
thoden durchaus nicht begründet iſ. Deutſche und ſchwediſche Gym— 
naſtik ſchließen einander keineswegs aus, vielmehr iſt letztere 
als eine werthvolle Bereicherung unſerer heimiſchen Be— 
wegungsheilmethode auzuſehen. Der Gewinn, den wir aus ihr 
ziehen, iſt ein dreifacher und bezieht fd auf die Lehren von den Ausgangs- 
ſtellungen, den duplicirten (Widerſtands-) Bewegungen und den Manipula— 
tionen („paſſiven Bewegungen“). 

viß dem Worte Ausgangsſtellung bezeichnet man die vorgeſchrie— 
bene, dem beabſichtigten Zwecke entſprechende Haltung des Körpers und der 


* 1) „Aus der Heimath“, herausgegeben von E. A. Roßmäßler, Jahrgang 1860, 
No，21. 
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Glieder, die man einnimmt, bevor man eine beſtimmte Bewegung ausführt. 
Die Wichtigkeit derſelben iſt zwar in Deutſchland längſt anerkannt, und 
man trug ihr Rechnung, indem man z. B. beim orthopädiſchen Turnen die 
Geräthübungen mit ungleicher Stellung der beiden Körperhälften ausführen 
ließ (nur vermied man es, durch Schaffung eines neuen Namens für die 
ſpeciellen und individuellen Modificationen, durch die man den beſtimmten 
Heilzweck zu erreichen ſuchte, die betreffende Uebung dem Begriffe nach in 
zwei Hälften zu theilen und ſo die Begriffsauffaſſung zu erſchweren); in 
der ſchwediſchen Gymnaſtik jedoch iſt dieſe Methode weiter entwickelt und 
auch auf die Freiübungen ausgedehnt worden, und hat beſonders durch Er— 
findung der duplicirten Uebungen eine weit vielſeitigere Anwendbarkeit er— 
langt. Es werden auf dieſem Wege nicht nur die Wirkungen zweier 
Uebungen vereinigt, ſondern wirklich neue Uebungen geſchaffen. 

Aehnlich verhält es ſich mit den paſſiven Uebungen, welche längſt 
nicht nur in ber deutſchen Gymnaſtik, ſondern theilweiſe auch bei den Orien— 
talen und den Südſee-Inſulanern gebräuchlich ſind, jedoch von Ling be— 
reichert und ſyſtematiſch verwerthet worden ſind. Es ſind darunter Bewe— 
gungen und Manipulationen zu verſtehen, z. B. Rollungen, Beugungen und 
Streckungen, Knetungen, Hackungen u. ſ. w., welche an dem ——— 
jedoch ohne ſeine Mitwirkung, ausgeführt werden. 

Wirklich neu geſchaffen von Ling ſind die duplicirten Uebungen, 
diejenigen nämlich, wobei durch Muskelkraft eine andere Muskelkraft über— 
wunden wird. — Es iſt durch die Erfahrung nachgewieſen, daß die Wir— 
kung einer Muskelthätigkeit 一 bis zu einer gewiſſen Grenze — mit ihrer 
Intenſität wächſt, daß alſo die Ernährung des Muskels bei ſtärkerer nz 
ſtrengung desſelben mehr gefördert wird, als bei ſchwacher. Dieſe Erfah— 
rung hat die Geräthübungen mit in's Leben gerufen. Man kann nämlich 
ſämmtliche Rumpf- und Gliederbewegungen auch im Stehen oder Liegen 
ausführen, doch ſucht man ſie damit durchgreifender zu machen, daß man 
den Körper an Geräthen im Hang cber Stütz aufhängt oder anſtemmt und 
ſo die Schwere des Körpers ganz oder theilweiſe als Widerſtand benutzt, 
deſſen Ueberwindung die Muskeln zur Entwickelung ihrer vollen Kraft 
zwingt. Wo Geräthe nicht vorhanden ſind, giebt man dann wenigſtens 
durch Gewichte oder Hanteln den Bewegungen einen größeren Nachdruck. 
Bei den duplicirten Bewegungen dagegen benutzt man zu demſelben Zwecke 
die eutgegenſtrebende Muskelkraft eines andern Menſchen. — Nun giebt 
es zwar von jenen Uebungen eine ſo unendliche Reichhaltigkeit, daß der 
des deutſchen Turnens Kundige für jede Bewegung eine ganze Reihe leich— 
ter und immer ſchwererer Abarten zur Auswahl hat; es iſt aber zu faſt 
allen denſelben die gleichzeitige Betheiligung mehrerer Muskelgruppen und 
ein gewiſſes Maß von Kraft erforderlich. In ſolchen Fällen nun, wo die 
Bethätigung auf ganz beſtimmte Muskeln oder Muskelgruppen beſchräukt, 
oder wo die für die Geräthübungen zu geringe Muskelkraft doch bis an 
ihre Grenze in Anſpruch genommen werden ſoll, da ſind die duplicirten 
Uebungen am Platze. Solche Fälle ſind in der Regel die Lähmungen. 

Zwei Beiſpiele mögen dies deutlich machen. Ich habe einmal in der 
Waſſerheilanſtalt zu Pelonken einen Mann behandelt, der am ganzen Körper 

gelähmt war. Sobald er durch anderweite Behandlung ſo weit gelangt 
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war, daß einzelne Muskeln wieder dem Willenseinfluſſe ſich fügten, ließ ich 
ihn dieſelben üben. Von Geräthübungen konnte bei einem Kranken, der 
ſich nicht freiſitzend aufrecht erhalten konnte, nicht die Rede ſein; um aber 
doch die vorhandene Kraft möglichſt auszunutzen, legte ich auf das zu be— 
wegende Glied meine Hand und übte einen der Bewegungsrichtung ent— 
gegengeſetzten Druck aus, nicht ſo ſtark, um die Bewegung zu hindern, und 
doch kräftig genug, um einige Anſtrengung bei derſelben zu beanſpruchen. 
Hätte ich die Bewegung ohne dieſen Gedendruck ausführen laſſen, ſo' würde 
ſie zwar auch genützt haben, ſo jedoch kam ich mit dem Kranken entſchieden 
ſchneller vorwärts. — Ich behandle ferner in dieſem Augenblicke ein Kind, 
welches mit Klumpfüßen behaftet war. Durch gymnaſtiſche und Maſchinen— 
behandlung iſt der Zuſtand um ſo viel gebeſſert, daß jetzt nur die Ein— 
wärtsrollung der Beine das augenfälligſte Symptom iſt. Um dieſe zu be— 
ſeitigen, laſſe ich die ausgeſtreckt liegende Kleine ihre Fußſpitzen ſo weit als 
möglich von einander entfernen, während ich mit den Fingern beider Hände 
die Ferſen feſthalte und mit dem an den äußeren Fußrand gelegten Daumen 
einen der augenblicklich aufgewendeten Kraft entſprechenden Widerſtand aus— 
übe. Iſt eine weitere Auswärtsrollung nicht mehr möglich, ſo verſtärke ich 
den Druck mit dem Daumen, ſo daß die Füße, während die Patientin ſie 
noch immer auswärts zu drehen ſucht, trotzdem mit den Fußſpitzen ein— 
ander wieder genähert werden. 一 Würde ich mich hier der Freiübungen 
und nicht der beſchriebenen Widerſtandsbewegungen bedienen, ſo würde nicht 
nur die Auswärtsrollung weniger kräftig vor ſich gehen, foudern es wür⸗ 
den die Einwärtsroller (welche doch das Bein allemal junriidbreben müßten, 
ehe es wieder nach »außen gerollt werden könnte) genau ebenſo viel in 
Thätigkeit geſetzt werden, wie die ihnen entgegenwirkenden Muskeln (ihre 
Antagoniſten). Da jene aber dieſen ohnehin weit überlegen ſind, ſo müſſen 
jene gar nicht und dieſe ausſchließlich beſchäftigt werden — und dies erreiche 
ich durch die eben beſchriebenen duplicirten Uebungen. 

Da die meiſten duplicirten Uebungen ohne beſondere Geräthe aus— 
führbar ſind, ſo können ſie auch in manchen Fällen zum Erſatze der Geräth— 
übungen dienen, wo es an den nöthigen Apparaten mangelt und doch in 
beſtimmter Weiſe kräftig eingewirkt werden ſoll. Wenn id z. B. an einer 
Querſtange frei hangend mich in die Höhe ziehe, ſo brauche ich genau die— 
ſelben Muskeln dazu, als wenn Jemand, auf einem Tiſche hinter mir ſtehend, 
an meinen ſenkrecht in die Höhe geſtreckten Händen einen Zug nach oben 
ausübt, während ich die Arme herunterziehe. 

Indem ich hiermit verſucht habe, dem Unkundigen von dem Weſen 
der ſchwediſchen Heilgymnaſtik einen Begriff zu geben, habe ich zugleich 
ihre Grenzen bezeichnet. Was man darüber hinaus noch ihr nachrühmt, 
beruht nach meiner Anſchauung auf Selbſttäuſchung oder Charlatanerie. 
Die Mehrzahl der einſeitigen Vertreter der ſchwediſchen Methode machte in 
deren Studium die erſte Bekanntſchaft mit der Gymnaſtik überhaupt und 
war in Folge deſſen nur zu leicht geneigt, dem ſchwediſchen Syſteme allein 
den Werth beizulegen, den die Bewegungsheilmethode überhaupt beſitzt. 
Manche gingen aber auch weiter und ſchrieben jener eine ſpecifiſch andere 
Wirkungsweiſe zu, als die Turnübungen ſie haben ſollten, wobei ſie ſich 
zum Theil ſo weit vergaßen, daß ſie dem Turnen ebenſo viele Nachtheile, 
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Gefahren und verderbliche Einflüſſe andichteten, als die ſchwediſche Gym— 
naſtik Vorzüge haben ſollte. Mein Verſtand wenigſtens kann aber nicht 
begreifen, inwiefern eine Muskelverkürzung, die den Druck des Armes über— 
windet, eine andere ſein ſolle, als dieſelbe Auſtrengung, wenn der Zug der 
Schwerkraft zu beſiegen iſt. 

Desgleichen iſt es eine Einſeitigleit, wenn man der ſchwediſchen Me— 
thode ausſchließlich den Vorzug nachrühmt, die Muskelthätigkeit völlig auf 
einzelne Gruppen oder Muskel-Stränge localiſiren zu lkönnen. Es trifft 
dies allerdings für viele Fälle, zu und zwar beſonders für die Muskeln an 
den Gliedmaßen; es kann aber nur die Unbekanntſchaft mit der deutſchen 
Heilgymnaſtik derſelben jene Fähigleit völlig abſprechen. Was dieſe zu 
leiſten vermag, zeigt am beſten die große Zahl der durch ſie allein geheil— 
ten ſeitlichen Rückgratsverkrümmungen: Erfolge, welche ohne eine auf be— 
ſtimmte Muskeln beſchränkte örtliche Wirkung völlig unmöglich wären und 
zum Theil an Solchen erzielt wurden, die vorher vergeblich mit ſchwediſcher 
Gymnaſtik behandelt worden waren. 

Man hat aber zu Gunſten der ſchwediſchen Gymnaſtik noch andere 
Behauptungen zu Hülfe genommen, welche den Boden ber Thatſachen gänz— 
lich verlaſſen, den in ihr vorhandenen edlen Kern völlig verdunkeln und es 
verſchuldet haben, daß die Männer der exacten Forſchung die ganze Lehre 
unbeachtet laſſen. Dahin gehört zunächſt die Theorie von den Wirkungs— 
unterſchieden zwiſchen duplicirt-hconcentriſchen und dupliecirt— 
excentriſchen Uebungen. Die erſteren ſind diejenigen, bei denen der 
Patient den Widerſtand des Gehülfen überwindet, wobei alſo die beiden 
Endpunkte des Muskels während ſeiner Thätigkeit ſich einander näher 
rücken, und ſollen eine dauernde Verkürzung des Muskels bewirken, ſo wie 
die Aufſaugung in demſelben und ſeiner Umgebung befördern; die Uebungen 
dagegen, bei denen der Widerſtand des Kranken durch den Gegendruck des 
Gehülfen überwunden wird, bei denen der Muskel alſo eine nachlaſſende 
Thätigkeit ausübt und während derſelben ſich verlängert, ſollen die Blut— 
zuleitung vorzugsweiſe befördern, die Neubildung anregen und mit der Zeit 
eine dauernde Verlängerung des Muskels bewirken. Dem entſprechend, um 
dieſen Wirkungen ihr Gebiet zu ſichern, hat man zwei neue Lehren ge— 
ſchaffen, indem man bei jeder activen Bewegung dem Antagoniſten, alſo z. B— 
bei einer Beugung dem entſprechenden Streckmuskel, eine regulirende Mit— 
wirkung zuſchrieb — während dieſe in Wirklichkeit nur zuweilen eintritt 
und ſich auch bei activen Bewegungen nöthigenfalls ſtets vermeiden läßt; — 
und indem man die bei dauernd verkürzten oder erſchlafften Muskeln vor— 
handenen Zuſtände von „Retraction“ und „Relaxation“ auch auf alle 
übrigen Gewebe des Körpers ausdehnte und alle Krankheitszuſtände 
darauf zurückführte. In Wirklichkeit aber ſind dieſe Structurveränderungen, 
auch wo ſie ſich wirklich nachweiſen laſſen, nie Urſachen, ſondern ſtets Fol— 
gen des Grundleidens; und ſelbſt wenn man im Stande wäre, heilend auf 
ſie einzuwirken, würde man damit das Weſen der Krankheit noch gar nicht 
berühren. Aber auch jene behauptete Heilwirkung iſt völlig trügeriſch, ſo 
weit ſie nach duplicirt- con- und excentriſchen Bewegungen unterſchiedlich 
begründet wird. 

Es iſt allerdings nur ein Theil der Vertreter der ſchwediſchen Me— 
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thode, welcher ſich in ſolche myſtiſche Regionen verirrt hat, und die andern 
irren, meiner Auffaſſung zufolge, nur darin, daß ſie ihre Theorie und Ver— 
fahrungsweiſe als die allein berechtigte hinſtellen und der deutſchen Heil— 
gymnaſtik ihre wohlbegründeten Rechte und Verdienſte abſprechen. Jene 
Geiſtesverwirrung aber, in welcher einer der eifrigſten Pfleger der ſchwedi— 
ſchen Gymnaſtik die Lehre vom Od-Magnetismus mit hineinzuſchmuggeln 
verſuchte, iſt glücklicherweiſe ganz vereinzelt geblieben und darf der Sache 
ſelbſt nicht zur Laſt gelegt werden. 

Dennoch tritt der Gegenſatz, in welchem wir uns auch den gemäßig— 
ten ſchwediſchen Heilgymnaſten gegenüber befinden, leider noch ſcharf genug 
hervor. Eben weil ich ſelbſt mich viel mit ſchwediſcher Heilgymnaſtik be— 
ſchäftigt habe und ſie noch täglich ausübe, eben weil ich den auf ihre Aus— 
bildung verwendeten Scharfſinn völlig zu ſchätzen weiß und, was ſie uns 
gebracht hat, dankbar erkenne, beklage ich dieſen Gegenſatz, indem er jede 
Partei der andern gegenüber blind macht und ſie des Gewinnes beraubt, der 
ihr von jenſeit zuwachſen könnte. Wer freilich ſich von der Unduldſamkeit, 
nach welcher es kein Heil giebt außer in der ſchwediſchen Gymnaſtik, und 
von den Lehren, womit dieſe Ausſchließlichkeit gerechtfertigt werden ſoll, nicht 
frei machen kann, den können wir nicht als einen Genoſſen unſeres Stre— 
bens und Wirkens betrachten, den wird auch die Wiſſenſchaft in ihrem 
Fortſchreiten zur Wahrheit unbeachtet zur Seite ſchieben. „Prüfet Alles, 
und das Beſte behaltet“: dies iſt der einzjige Weg zur Wahrheit. Ich 
glaube der ſchwediſchen Gymnaſtik gegenüber dieſem Wahlſpruche treu ge— 
blieben zu ſein, wie in vorſtehenden Bemerkungen, ſo ſeit langer Zeit in 
der Praxis, und ich danke ihm weſentliche Förderung; die andere Partei 
dagegen beraubt ſich, indem ſie ſich auf die Lehren Ling's beſchränkt und 
unſer deutſches Turnen als überwundenen Standpunkt und durchaus un— 
brauchbar betrachtet, manches wichtigen Mittels, mit dem wir große Erfolge 
erzielen. Wenn ſie z. B. die Hang-Uebungen verſchmäht, die doch fo vor— 
trefflich die Bethätigung der mechaniſchen mit der der köprerlichen Kraft— 
äußerung verbinden, ſo iſt das geradezu unbegreiflich. 

Aber auch wenn auf beiden Seiten das nächſte Ziel in gleich ſchnel— 
ler, ſicherer und bequemer Weiſe zu erreichen wäre: ich würde überall, wo 
ich die Wahl habe, die deutſchen, rein activen Uebungen den duplicirten 
vorziehen. Dazu beſtimmt mich nicht nur das Streben, von der Geſchick— 
lichkeit und dem guten Willen von Gehülfen, wie ſie die ſchwediſche Heil— 
gymnaſtik braucht, unabhängig zu bleiben, ſondern vor Allem die Rückſicht 
auf die geiſtige Gymnaſtik, welche ich mit den deutſchen Activ-Uebungen zu— 
gleich erziele; denn ich glaube damit, daß der Patient zu jeder Uebung den 
Entſchluß gleichſam aus ſich herausholen muß, ſicherer eine Stärkung ſeiner 
Willenskraft zu erlangen, als wenn er ſich gewöhnt, auf die anfaſſende 
Hand des Gehülfen als äußern Anſtoß zu warten. Bei der deutſchen 
Gymnaſtik iſt es der freie, innere Entſchluß, der die That gebiert, bei der 
ſchwediſchen et äußerer Antrieb. 

Wenn ich in Vorſtehenden bles von der Heilgymnaſtik geſprochen 
habe, während im Ling'ſchen Syſteme auch die pädagogiſche, äſthetiſche und 
Wehrgymuaſtik inbegriffen iſt, ſo beruht das hauptſächlich darauf, daß ich 
nur für die Heilgymnaſtik daraus praktiſchen Nutzen entſpringen geſehen 
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habe; ich muß aber auch geſtehen, daß ich eine Beſprechung jener andern 
Zweige praltiſch für völlig überflüſſig halte, denn das glaube ich behaup⸗ 
ten zu können: volksthümlich wird die ſchwediſche Gymnaſtik bei 
uns niemals werden. Daß ſie nicht für größere Maſſen gleichzeitig 
anwendbar iſt, wie die Spieß'ſchen Gemeinübungen, wäre wohl kein Hinder⸗ 
niß, denn auch die Uebungen, womit Jahn in der Haſenhaide die Frei— 
willigen für 1813 heranzog, waren das nicht; es iſt vielmehr der augen— 
fällige praktiſche Erfolg, der den Ling'ſchen Uebungen fehlt. Es iſt für den 
Uebenden ein großer Unterſchied, ob er mit den Gliedern eben blos die 
Luft durchſchneidet, oder ob ihm eine beſtimmte Turnübung gelingt. Eine 
ſolche iſt gleichſam ein Werk, das er geſchaffen hat, und hinterläßt ſomit 
ein Gefühl von Befriedigung. Es iſt ungefähr dasſelbe, als wenn ich ein 
Gedicht leiſe für mich leſe oder vor einem Kreiſe Zuhörender ſchwungvoll 
vortrage. — Neben dieſem augenblicklichen iſt es auch ein dauernder Erfolg, 
der das Turnen auszeichnet: es gewährt nicht nur Muth und Thatkraft, 
ſowie körperliche Stärke und Gewandtheit überhaupt, ſondern auch für ge— 
wiſſe, zweckmäßige Thätigkeiten. Sicherlich wird auch durch ſchwediſche Gym— 
naſtik mit der Zeit die dazu erforderliche Beſchaffenheit der Muskeln, Kno⸗ 
chen und Bänder ſich erreichen laſſen; unſere meiſten körperlichen Künſte 
jedoch ſind Gewohnheitsbewegungen und müſſen ſpeciell geübt werden. Ver— 
gleichsweiſe erinnere ich daran, daß auch der geſchickteſte Clavierſpieler eine 
ſchwierige Paſſage doch erſt noch oft durchſpielen muß, bis er ſie in die 
Finger bekommt; und beim Turnen ſind die Uebungen, indem ſie eine har— 
moniſche Ausbilvung des ganzen Menſchen bezwecken, doch zum Theil ſo be— 
ſchaffen, daß ſie eine beſtimmte Fertigkeit gewähren. 

Nebenbei ſind die Bewegungen der ſchwediſchen Gymnaſtil entſchieden 
langweilig, geben einem friſchen, thatkräftigen Menſchen zu wenig Befriedi⸗ 
gung und ſind ſowohl in ihrer Erſcheinung, als in ihrer entſetzlichen Na— 
mengebung nicht frei vom Unglücke ber Lächerlichkeit. Das hält natürlich 
die Hypochonder nicht ab, die ſchwediſche Heilgymnaſtik vortrefflich zu finden, 
denn ſie lieben ja ſtets bag Neue am Abſonderliche und halten ein Mittel 
für um ſo wirkſamer, je mehr es Umſtände und Mühe macht. Die Maſſe 
des Volkes aber urtheilt anders, und bei ihrem richtigen Inſtinete würde 
keine Macht der Erde im Stande ſein, das ſchwediſche Syſtem der Leibes⸗ 
übungen in Deutſchland an Stelle des Turnens zur Volksſache zu machen. 

So wollen auch wir der väterlichen Turnkunſt treu bleiben, uns deſſen 
freuen, was wir an ihr haben, und rüſtig an ihrer Weiteren twidelung 
arbeiten; wobei uns bag tief durchdachte Syſtem des „Gymnaſiarchen“ 
Ling mejentfid fördern wird. Unſere Turnkunſt hat uns vor Setten vom 
Joche des Eroberers befreien helfen; ſie wird hoffentlich fortfahren, ein 
tüchtiges, braves und wehrhaftes Volk zu erziehen, und ſie wird auch da 
die Äntwort nidt ſchuldig bleiben, wo es zu ihr heißt: Schaffe mir 
Geſundheit! 
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Ueber die Heilgymnaſtik in ihrer Anwendung auf Geiſtes— 
krankheiten. 
Von Karl Wilhelm Ideler.) 


Unter allen Anwendungen der Heilgymnaſtik eignet ſich vielleicht die 
oben bezeichnete am meiſten dazu, nicht nur ihren bis jetzt noch unberechen— 
baren Einfluß auf die fernere wiſſenſchaftliche und praktiſche Entwickelung 
der geſammten Heilkunde in das hellſte Licht zu ſetzen, ſondern auch die 
große Bedeutung der Gymnaſtik überhaupt als eins der nothwendigſten Ele— 
mente der geſammten Lebensführung von einer wohl noch nicht genug be— 
achteten Seite her vorſtellig zu machen. Während nämlich die Heilgym— 
naſtik außerdem beſchränkte Zwecke verfolgt, indem die von ihr in Angriff 
genommenen Kranukheitszuſtände oft nur Abweichungen einzelner Organe 
von ihrem naturgemäßen Wirken betreffen, umfaßt ſie dagegen in der 
Seelenheilkunde den ganzen Menſchen, welcher vom Gipfel der Ver— 
nunft und der ſittlichen Thatkraft bis hinab in die rein materiellen Vor— 
gänge der Verdauung, der Ab- und Ausſonderungen u. ſ. w. erkrankt iſt, 
um ihn aus allen ſeinen Zerſtörungen und Verwüſtungen durch den Sturm 
der Leidenſchaften und durch die Gewalt nervenzerrüttender Krankheiten zum 
neuen Geiſtes- und Körperleben auferſtehen zu laſſen. 

Die Thatſache, daß im Wahnſinne der ganze Menſch erkrankt, ſchließt 
freilich eine Menge auffallender Gegenſätze in ſich, inſofern namentlich die 
Tobſucht die geſammte Lebensthätigkeit in einen Aufruhr verſetzt, welcher, 
wenn ihm nicht endlich Einhalt gethan wird, mit unheilbarer, nicht ſelten 
tödtlicher Erſchöpfung endet, während der fixe Wahnſinn ſich häufig mit 
einer ſcheinbar guten, körperlichen Geſundheit paart. Indeß dieſe Geſund— 
heit läßt alle diätetiſch nothwendigen Bedingungen zu ihrer Erhaltung ver— 
miſſen, und ſie bleibt in phyſiologiſcher Bedeutung ein bloßes Scheinbild, 
welches beim geringſten Anſtoße in ſich zerfällt, weshalb ſie ſehr nachdrück— 
liche Maßregeln zu ihrer Erhaltung eheiſcht. Denn der Wahnſinnige 
untergräbt nicht nur durch den in ihm raſtlos fortdauernden Kampf der 
Leidenſchaften die innerſten Grundlagen ſeiner Körperkräfte, namentlich des 
Nervenſyſtems, ſondern auch, bethört und gefeſſelt von ſeinen falſchen 
Lebenszwecken, verſäumt und verletzt er alle zur Erhaltung ſeiner Geſund— 
heit nothwendigen Bedingungen, weshalb die meiſten ungeheilten Geiſtes— 
kranken, auch wenn ſie ſich anſcheinend einer guten Geſundheit erfreuen, 
binnen wenigen Jahren zu Grunde gehen. 

In dieſem Sinne dürfen wir daher annehmen, daß im Wahnſinne der 
ganze Menſch krank ſei, und daß die ihm zu widmende Heilpflege ihn nach 
allen Richtungen ſeines geiſtigen und körperlichen Lebens umfaſſen müſſe. 
Nichts hat bisher der praktiſchen Ausbildung der Seelenheilkunde mehr ge— 
ſchadet, als die Einſeitigkeit, welche ſich entweder auf geiſtige oder körper— 
liche Heilkräfte beſchränkte, da ebenſowohl das eine, wie das andere Ber— 


和 — Jahrbücher für die Turnkunſt, herausgeg. von M. Kloß, J. Bd. 1855. 
人 — 


K. W. Ideler: Anwendung her Heilgymnaſtik auf Geiſteskrankheiten. 719 


fahren den größten Theil der Heilaufgabe unerfüllt läßt; ja die Erfolge 
würden noch weit mangelhafter geblieben ſein, wenn nicht die unmittelbare 
Nothwendigkeit des gegebenen Sachverhältniſſes bei der Einrichtung der 
Irrenanſtalten ſich ſo gebieteriſch geltend gemacht hätte, daß in letzteren 
gleichzeitig das geiſtige und körperliche Heilverfahren in Anwendung kom— 
men muß. Ich führe dies nur an, um damit zu bezeichnen, daß die Gym— 
naſtik blos einen Theil in dem großen und äußerſt verwickelten Organis— 
mus der Seelenheilkunde bilden kann, um damit dem argen Mißverſtänd— 
niſſe vorzubeugen, als ob ſie allein die umfaſſende Aufgabe derſelben er— 
füllen könne. Ja es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß ſie bei vielen 
Wahnſinnigen gar nicht einmal in Anwendung kommen darf, theils wenn 
ihr körperlicher Zuſtand, organiſche Krankheiten, Fieber, Entzündungen, 
Blutflüſſe, große Schwächezuſtände dies nicht geſtatten, theils wenn die 
ſtumpfſinnigen, widerſpenſtigen oder ganz unbändigen Kranken zu jeder 
Disciplin unfähig ſind, wenigſtens jeder Bereitwilliglkeit ermangeln, ohne 
welche man ſie nicht zu Turnübungen zwingen darf. In ſolchen Fällen 
ſind höchſtens Beſchäftigungen zuläſſig, denen nicht nur ihre Kraft ent— 
ſpricht, ſondern welche auch ohne guten Willen im Nothfalle erzwungen 
werden können, um die brach liegende Thätigkeit nicht ganz in's Stocken 
gerathen zu laſſen. 

Um nun eine vollſtändige Ueberſicht des Wirkungskreiſes zu gewinnen, 
den die Gymnaſtik im Gebiete der Seelenheilkunde behauptet, muß man 
ihre höchſte Beſtimmung in's Auge faſſen, die völlige Harmonie des geiſti— 
gen und körperlichen Lebens herzuſtellen und auf dauerhafter Grundlage zu 
befeſtigen. Dieſer große Begriff, auf deſſen unbeſchränkte Anerkennung ich 
bei allen geneigten Leſern rechnen darf, weil er ja das Endziel der gym— 
naſtiſchen Beſtrebungen bildet, an welchem aller Widerſtreit der Kräfte als 
die Urſache jedes menſchlichen Elendes ſich in volle Eintracht auflöſen ſoll, 
dieſer Begriff verheißt bei ſeiner praktiſchen Ausführung, gleichwie in den 
Schickſalen der Völker, eben ſo auch in dem ſchrecklichen Looſe der Wahn— 
ſinnigen, die Wiedergeburt zu einem neu verjüngten Daſein, eine wahre 
Auferſtehung aus den Trümmern einer zerrütteten Vergangenheit. Gewiß, 
wenn die Gymnaſtik ein Solches zu leiſten vermag, ſo bewährt ſie ſich 
nicht blos als ein wahrer Schutzgeiſt des Lebens, ſondern ſie eröffnet auch 
den Weg zur Erkenntniß der tiefſten Gründe der Menſchennatur, zu deren 
Geheimniſſen Philoſophie und Anthropologie ſeit Jahrtauſenden den Schlüſſel 
nicht finden konnten. Denn haben wir mit einem Griffe ben mächtigen 
Gedanken erfaßt, deſſen folgerechte Anwendung vor unſeren Augen den zer— 
rütteten Menſchen zur naturgemäßen Geiſtes- und Körperverfaſſung zurück— 
geſtaltet, ſo bedarf es ja nur der ſorgfältigſten Zergliederung jenes Ge— 
dankens, um alle Elemente des Menſchen aufzufinden, welche durch ihn 
aus ihrem Zerwürfniſſe wieder in Uebereinſtimmung gebracht wurden. Sollte 
Jemand hierin eine Uebertreibung finden, ſo bitte ich ihn, zu erwägen, daß 
der Grundbegriff der Menſchennatur, nämlich die Harmonie des geiſtigen 
und körperlichen Lebens, von den Griechen zwar praktiſch verſtanden und 
ausgeführt wurde, aber in Ermangelung tieferer phyſiologiſcher Kenntniſſe 
nicht wiſſenſchaftlich entwickelt werden konnte, und daß gedachter Grund— 
begriff ſeit jener Zeit der Philoſophie, Pädagogik, Medicin, mit einem Worte 
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der geſammten praktiſchen Menſchenkenntniß ſo vollſtändig abhanden ge— 
kommen iſt, um jetzt noch die größten Anſtrengungen zu erheiſchen, durch 
welche die übernatürliche Uebergeiſtigung aus dem Volksleben, der Literatur, 
mit Hülfe der Gymnaſtik, ausgetrieben und unſer ganzes Daſein erſt wie— 
der auf den Naturboden geſtellt werden ſoll. Es iſt daher gewiß keine 
Uebertreibung, daß die Anerkennung der mit Hülfe der Gymmaſtik zu errinz 
genden Harmonie des geiſtigen und körperlichen Lebens auch die Wieder— 
geburt aller den Menſchen ſelbſt betreffenden Wiſſenſchaften verheißt, und ſie 
dadurch mit der Wirklichkeit wieder zum ſegensreichen Bunde vereinigen 
wird, nachdem beide, zumal jetzt, faſt in einen vernichtenden Widerſtreit ge— 
treten ſind. 

Wir würden daher die Bedeutung der Gymnaſtik für die Seelenheil— 
tunde höchſt mangelhaft und einſeitig auffaſſen, wenn wir ihren Nutzen 
darauf beſchränlten, die körperlichen Gebrechen der Wahnſinnigen zu heilen 
und ihre durch die Stürme der Leidenſchaften tief erſchütterte Leibesver— 
faſſung zu ihrer natürlichen Regel zurüchkzubringen. Nicht, als ob ich dieſen 
Nutzen gering achtete, denn er vereinigt eine Menge höchſt nothwendiger 
Zwecke, welche auf andere Weiſe gar nicht zu erreichen ſind. Ich müßte 
faſt die ganze Heilgymnaſtik, wie ſie bei körperlichen Krankheiten in An— 
wendung kommt, hier einſchalten, wenn ich obigen Satz bekräftigen wollte, 
und muß es nür vorbehalten, auf Einzelnes im der Folge zurückzukommen. 
Nur einen Punlt erlaube ich mir als beſonders wichtig hervorzuheben, 
nämlich die bei den meiſten Wahnſinnigen obwaltenden Störungen der 
Nerventhätigkeit, gegen welche ſich die übrige Therapeutik größtentheils un— 
wirkſam erweiſt. Wie zahllos verſchiedene Formen auch jene Störungen 
annehmen mögen, ſo daß uns ſogar die ſprachliche Bezeichnung dafür fehlt; 
ſo laſſen ſie ſich doch bequem in zwei Claſſen theilen, je nachdem ſie eine 
kraukhaft geſteigerte oder verminderte Thätigkeit der Nerven darſtellen. 
Es fehlt uns zwar nicht an Heilmitteln zur Ermäßigung der erſteren und 
zur Erhöhung der letzteren, aber ſie erfüllen ihren Zweck nur ſehr mangel— 
haft, da ſie die eigentliche Quelle des Uebels nicht erreichen, welche, in der 
fortdauernden Wirkung der Leidenſchaften gegeben, jenes Uebel immer von 
Neuem wieder hervorbringt. Dieſe anhaltende Wirkung verſetzt zuletzt die 
Nerventhätigkeit dergeſtalt in Unordnung, daß ſelbſt die kräftigſten Heil— 
mittel ihren Erfolg gänzlich einbüßen. Dies geſchieht um ſo leichter, da 
ſie die Nerventhätigkeit nur auf künſtliche Weiſe in den rechten Spannungs— 
grad verſetzen, ohne ſie ſelbſt wieder in den naturgemäßen Gang zu brin— 
gen, welches ſchlechthin, wie bei jeder anderen Lebensäußerumg, nur durch 
Selbſtthätigkeit geſchehen kann. Dadurch, daß die Gymnaſtik allen 
Organen, und vorzugsweiſe den Nerven, ihre volle Selbſtthätigkeit zurück— 
giebt und ſie durch fortgeſetzte Uebung auf dauerhafter Grundlage befeſtigt, 
dadurch wird ſie das große, durch nichts zu erſetzende Heilmittel 
für alle Nervenübel bei Wahnſinnigen, unter denen id beiſpielsweiſe nur 
die fürchterliche Schlafloſigkeit nennen will, deren Fortdauer die Heilung 
ſchlechthin unmöglich macht, und die durch Bäder, ſowie durch Arzneien nur mit 
höchſt geringem, oft gar keinem Erfolge bekämpft wird, während ſie beim 
methodiſchen Turnen von ſelbſt verſchwindet. Allerdings finden dieſe Lei— 
denſchaften, welche all' dieſen Aufruhr im Körper erregen, ihren Urſprung 
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in der Seele, und ſie ſind daher dem Einfluſſe der Arzneien gänzlich ent。 
zogen, ſo daß durch letztere die gründliche Heilung des Wahnſinns niemals 
zu Stande gebracht werden kann. Auch würde die Gymmaſtik, wenn ſie nur 
die Nerven ſtärkte und von ihrer übergroßen Empfindlichkeit befreite, da— 
durch allein die Leidenſchaften nicht bändigen können; wir werden aber 
ſehen, daß ſie, tief in das Wirken der Seele eindringend, die Leidenſchaften 
an ihrer innerſten Wurzel angreift und ſie im Vereine mit anderen Maß— 
regeln zuletzt überwindet. Nur die eine Bemerkung erlaube ich mir noch 
in Bezug auf die bisher erläuterten Zwecke der Heilgymnaſtik, daß faſt 
Alles, was uns unter dem Namen der ſchwediſchen Heilgymnaſtik darge⸗ 
boten wird, dazu völlig unbrauchbar iſt, weil nur eine ganz active, 
den Körper nach allen Richtungen hin in volle Selbſtthätigkeit verſetzende 
Muskelübung jene mächtigen Erfolge erzielen kann. 

Läßt ſich alſo der unvergleichliche Nutzen deutlich erkennen, den die 
Gymnaſtik bei der Heilung der Wahnſinnigen durch völlige Wiederherſtel⸗ 
lung der tief erſchütterten körperlichen Geſundheit ſtiftet, ſo muß ihre Wir— 
fang auf die erkrankte Seele noch weit höher angeſchlagen werden. Um 
dies einzuſehen, muß man das innere Weſen des Wahnſinns in ſeine ur 
ſprünglichen Elemente auflöſen, zu welchem Zwecke ich ein ebenſo einfaches 
als deutliches Beiſpiel auswähle. Der religiöſe Wahnſinn in ſeiner reinſten 
Geſtalt iſt die unmittelbare Wirkung einer überſpannten, ſchwärmeriſchen 
Frömmigleit, welche über inbrünſtige Andachtsübungen alle anderen Nei— 
gungen, Pflichten, Angelegenheiten, kurz das ganze übrige Leben mit ſeinem 
großen Reichthum an wichtigen Intereſſen völlig verſäumt und vergißt und 
das Bewußtſein ausſchlleßlich mit dem ſehnſüchtigen Verlangen nach dem 
Himmel erfüllt. Da die geſammte Geiſtes- und Gemüthsthätigkeit ſich in 
dieſem Verlangen concentrirt und ſich dadurch zur höchſten leidenſchaftlichen 
Spannung ſteigert, ſo erzeugt letztere, indem ſie die Phantaſie entzündet 
und Do der Herrſchaft des Verſtandes gänzlich losreißt, eine Menge der 
widerſinnigſten Vorſtellungen, welche, von der raſtloſen Sehnſucht nach dem 
Himmel getragen, durch keine Gründe der Vernunft und Erfahrung wider⸗ 
legt werden können. Der Kranke, welcher zu Gott in em eben fo perſön— 
liches, leiblich unmittelbares Verhältniß, wie zu anderen Menſchen, zu treten 
das heißeſte Verlangen ſtets in ſich trägt, ſieht ſich plötzlich am Ziele ſeiner 
Wünſche. Gott erſcheint ihm leibhaftig unter irgend einer erhabenen, glän— 
zenden Geſtalt, führt mit ihm Geſpräche, verkündigt ihm ſeine Gnade, die 
zukünftige Seligkeit, offenbart ihm eine Menge von Geheimmiſſen, ſchreibt 
ihm die Regeln ſeines Lebens vor. Man braucht nur die Schriften Swe— 
denborg's und anderer religiöſen Schwärmer zu leſen, um ſich zu überzeu— 
gen, daß die Gaukelbilder ihrer erhitzten Phantaſie für ſie ganz dieſelbe 
untrügliche Wahrheit haben, wie das Zeugniß der Sinne von der äußeren 
Natur, und daß ſie fortan nur in der ſelbſtgeſchaffenen Welt ihres Wahns, 
als der Heimath ihrer befriedigten inbrünſtigen Sehnſucht, mit der größten 
Geringſchätzung gegen alle nothwendigen Bedürfniſſe der Wirklichkeit leben. 

Die Aufgabe der Heilung beſteht begreiflich darin, jene Welt des 
Wahns in dem kranken Bewußtſein zu zerſtören, um dasſelbe wieder in das 
naturgemäße Verhältniß zur Außenwelt zurückzuverſetzen. Aber dieſer höchſt 
einfache Zweck läßt ſich nur mit der Ueberwindung der größten Schwierig- 
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keiten und nur allzuoft gar nicht erfüllen. Denn eben weil der Kranle den 
Sinn, den Begriff, das Gefühl für alles Andere, auch wenn es ihm als 
Familie, Beruf, Lebensſtellung u. ſ. w, früher unendlich theuer war, gänz— 
[id verloren hat, ſo fehlt anfangs ſogar die Möglichkeit, die ihn beherr— 
ſchende maßloſe fromme Inbrunſt zu bekämpfen, welche, Geiſt und Gemüth 
durchdringend, jeden anderweitigen Eindruck zurücweiſt. Die ungereimteſten 
Begriffe ſpotten jeder Logik, die leibliche Offenbarung Gottes bringt jedes 
entgegengeſetzte Zeugniß der Sinne zum Schweigen, die glühende Andacht 
verabſcheut jedes weltliche Intereſſe als ſündhaft, und wie auch der Arzt ſich 
ſtellen und wenden mag, nirgends findet er einen Angriffspunkt auf eine 
fanatiſche Geſinnung, welche er durch unmittelbare Bekämpfung zu noch nm 
bezwinglicherer Stärle ſteigern würde. Es kann nicht meine Abſicht ſein, 
die erſten nothwendigen Schritte zur Heilung zu erläutern, welche darin be— 
ſtehen, daß der Kranke durch die Verſetzung in eine rrcnanfiait unter die 
in ihr herrſchende Disciplin geſtellt, durch deren zahlreiche Vorſchriften wie— 
ber in einen geregelten Gang des Lebens, nöthigenfalls durch Anwendung 
des Zwanges gebracht und ſomit genöthigt wird, ſeine Aufmerkſamleit, ſein 
Intereſſe, ſein Streben zwiſchen der wirklichen Welt und der ſeines Wahus 
zu theilen, alſo einer Menge von Eindrücken auf ſein Innerſtes Raum zu 
geben, welche er bis dahin beharrlich zurückſtieß. Aber damit iſt oft nur 
ein kleiner Anfang, nur die Möglichkeit der Heilung gewonnen, weil der 
Kranke aus dieſem Kampfe ſeiner fanatiſchen Schwärmerei gegen die Heil— 
maßregeln ſiegreich hervorzugehen ſtrebt, und deshalb ſeine Inbrunſt mög— 
lichſt zu ſteigern ſucht, zumal wenn man ihn daran verhindert. Er ſetzt 
ſich folglich mit ſeiner vollen Willensbeſtimmung »gegen die Bemühungen 
des Arztes zur Wehr, ſo daß letzterer es Anfangs vermeiden muß, die 
eigentliche Wurzel des Leidens unmittelbar anzugreifen, um jene Selbſtbe— 
ſtimmung auf Umwegen nach anderen Richtungen hinzulenken. Zu dieſem 
Zwecke bieten ſich die mannigfachſten geiſtigen und körperlichen Beſchäfti- 
gungen dar, welche, indem ſie die Thätigkeit des Kranken mehr oder weniger 
in Anſpruch nehmen, allmälig das Gleichgewicht ſeiner Seele wieder Berz 
ſtellen ſollen. 

Hier iſt es unun, wo die Gymnaſtik ihre große und oft entſcheidende 
Rolle ſpielt, indem fie an Wirlſambeit oft die meiſten übrigen Beſchäftigun— 
gen übertrifft. Zur geiſtigen Arbeit ſind die meiſten Kranken erſt in der 
Reconvalescenz ganz geeignet, und wenn man auch früher ſchon Gedächtniß— 
und Verſtandesübungen mit ihnen anſtellen muß, um ihr Denken von dem 
herrſchenden Wahne abzulenken, ſo erfüllt letzterer ſie doch mit zu großer 
Kraft, als daß auderweitige Vorſtellungen einen tiefen Eindruck auf ſie 
machen ſollten. Körperliche Arbeiten ſind in der Regel zu einförmig und 
lönnen meiſtens ſo gedanlenlos betrieben werden, daß ſie, ungeachtet ihres 
großen diätetiſchen Nutzens, in der Seele ietf nur geringe Wirkung her—⸗ 
vorbringen. Wird aber der Kranke auf den Turnplatz geführt, deſſen geiſt— 
erweckender und herzerhebender Einfluß auf alle Theilnehmer, welche ſich 
gegenſeitig zum Wetteifer im fröhlichen Kampfe der Kräfte herausfordern, 
hier nicht näher geſchildert zu werden braucht, ſo ergreift ihn friſches, neues 
Leben, welches ſein, in trüber Schwärmeri verſumpftes, verödetes Gemüth 
durchſtrm tb in ihm [Lang 人 vergeſſene, verſtummte Gefühle aufweckt, 
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durch welche er on frühere glückliche Tage, an die harmloſe Jugend nach— 
drücklich erinnert wird. Die in ſeinen erſtarrten, erſchlafften, überreizten, 
verſtimmten Nerven mächtig erregte Schwungkraft rüttelt die Sinne aus 
ihrem träumeriſchen Schlafe, aus dem Spuck der wahnwitzigen Phantaſie 
wieder zum hellen Wachen auf und eröffnet ſomit die bisher verſchloſſenen 
Pforten der Seele in die Außenwelt, ſo daß deren volles, reiches Leben 
wieder in ſie eindringen und ſie an ihre Pflichten und Rechte in derſelben 
mit gebietendem Ernſte erinnern kann. Die durch tägliche Turnübungen ge— 
ſteigerte Energie des Gehirns und Nervenſyſtems macht wieder ein kraft— 
volles und folgerechtes Denken möglich, welches in ſeiner bisherigen ſelavi— 
ſchen Abhängigkeit von der wahnſinnigen Leidenſchaft ſich von der ſinnloſen 
Bethörung durch dieſelbe nicht losreißen konnte. Das durch eben dieſe 
Leidenſchaft zerrüttete Gemüth, welches ihrer Despotie nicht den geringſten 
Widerſtand mehr entgegenſtellen kounte, erſtarkt im gymnaſtiſchen Anſtreu— 
gungen zu einer elaſtiſchen Rüſtigkeit, welche es ihm möglich macht, jenes 
Selavenjoch von fd abzuſchütteln und fd mit freithätiger Theilnahme den 
neu erwachenden Intereſſen hinzugeben. So wird alſo die Scheidewand 
gegen die Außenwelt niedergeriſſen, hinter welcher ſich der Unglückliche ver— 
ſchanzte, um ungeſtört über ſeinen Wahn brüten zu können; er kann der 
wirklichen Welt und ihrer ſtrengen Nothwendigkeit nicht mehr im Rauſche 
ſeiner Bethörung entfliehen, und wenn er ſich auch immer wieder in ſeine 
Selbſttäuſchung vertiefen und ſich überreden möchte, daß nur durch ſie ſein 
Seelenheil gewahrt werden könne, ſo gelingt ihm dies doch mit jedem Tage 
weniger, weil er nicht mehr Herr ſeiner Selbſtbeſtimmung iſt, ſondern ein 
ihm auferlegtes höheres Geſetz derſelben anerkennen muß. Zuweilen erfolgt 
unter den angegebenen Bedingungen ein ſo plötzlicher Umſchwung ſeines 
ganzen Weſens, wie beim jähen Erwachen aus einem verworrenen Traume; 
indeß darf man auf einen ſo günſtigen Erfolg um ſo weniger jedesmal 
rechnen, da es leider ſo zähe und verſchloſſene Charaktere in Menge giebt, 
an denen auch die mächtigſten Antriebe abprallen. Was unter dieſer Be— 
dingung abre lang unverdroſſen fortgeſetzte Turnübungen zu leiſten ver— 
mögen, läßt ſich noch gar nicht berechnen, da die Erfahrungen hierüber noch 
zu keinem Urtheil berechtigten. 

Vorſtehende Betrachtungen machen nur auf den Namen eines Pro— 
gramms Anſpruch, welches blos mit einigen Worten die eben ſo wichtigen 
als zahlreichen Zwecke der Heilgymnaſtik bei Irren andeuten konnten, um 
damit eine Reihe der verſchiedenartigſten, für dieſe Aufgabe anzufiellenden 
Forſchungen zu bezeichnen. In Bezug hicrauf erlaube ich mir nur noch zu 
bemerken, daß jene Heilzwecke weit über das ſpecielle Bedürfniß der Geiſtes— 
tranken hinausgreifen, da ſie in einem Sinne gedacht und ausgeführt wer— 
den müſſen, welcher deutlich erkennen läßt, daß es ſich bei ihnen um nichts 
Geringeres handelt, als um einen Kampf mit den durch Leidenſchaften in 
allen Richtungen des Lebens bewirkten Verheerungen, denen die Gymnaſtik 
als mãchtige Verbündete der fortſchreitenden geiſtig ſittlichen Cultur der 
Völker einen Damm entgegenzuſtellen berufen iſt. 
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Ueber die Anwendung der Heilgymnaſtik auf Seelenleiden 
außerhalb der Irrenanſtalten. 
Von Karl Wilhelm Ideler.!) 


Um das reichhaltige Material, welches die Seelenheilkunde für wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung und praktiſche Verwerthung der weiteren Ausbildung 
des Turnens darbietet, weniſtens mit einem allgemeinen Ueberblicke zu um— 
faſſen, muß man ſie auf ihre höhere Bedeutung zurückführen, welche durch 
die den Geiſteskranken geleiſtete Hülfe nur zum geringeren Theile erſchöpft 
wird. Von vielen phyſiſchen Aerzten iſt es längſt anertannt worden, daß 
im der Irrenanſtalt alle Leidenſchaften, Thorheiten und Irrthümer der gan— 
zen Menſchheit in's Maßloſe ausſchweifend unter den aberwitzigen Ver— 
zerrungen des Wahnſinns auftreten. Die Aufgabe der Seelenheillunde be— 
ſteht daher in dem ſteten Kampfe mit jenen Mängeln und Gebrechen der 
menſchlichen Seele, und ſie tritt weſentlich in dasſelbe Verhältuiß zur Er— 
ziehungskunſt, wie die Therapie zur Diätetik, da in mediciniſchen Sinne 
von der Seele dasſelbe gilt, wie vom Körper, inſofern die Heilung der 
beiderſeitigen Krankheitszuſtände durch dieſelben Grundſätze geleitet werden 
muß, nach denen ſich die Pflege des naturgemäßen, geſunden Lebens richtet. 

Der geneigte Leſer wird zur Rechtfertigung dieſer Sätze keine ausführ— 
liche Beſprechung der unter den Aerzten noch unerledigten Streitfrage er— 
warten, ob der Wahnſinn ſeinen unmittelbaren Urſprung in der Seele oder 
im Körper finde. Für unſern Zweck iſt dieſer Streit ſchon geſchlichtet, weil 
einerſeits die pſychologiſchen Aerzte den in vielen Fällen unleugbaren weſeunt⸗ 
lichen Antheil körperlicher Krankheiten an der Entſtehung des Wahnſinns 
bereitwillig anerklennen, während die in der Theorie ihnen widerſprechenden 
Aerzte alle geeigneten Maximen und Regeln der Erziehungsluuſt bei ben 
Geiſteskranken in Anwendung ſetzen. Wenn alſo beide Parteien unter den 
Aerzten im Praktiſchen ſich nur dadurch von einander unterſcheiden, daß die 
eine den geiſtigen, die andere den körperlichen Heilmitteln den Vorrang ein— 
räumt; ſo begegnen wir wenigſtens keinem ſolchen Widerſpruch im Princip, 
daß wir dadurch in unſeren Betrachtungen irre geleitet würden. 

Sollten hiermit einige Zweifel noch nicht beſeitigt ſein, ſo finden ſie 
ihre Erledigung in der Ueberzeugung, daß das Turnen durch Wiederher⸗ 
ſtellung und Befeſtigung der Harmonie des geiſtigen und körperlichen Lebens 
das gegenſeitige Berhältniß beider zur deutlichen Erkenntniß führen und 
dadurch der ſeit Jahrtauſenden herrſchenden verderblichen Einſeitigkeit ein 
Ziel ſetzen wird, welche Seele und Leib völlig auseinander riß, um beide 
als verſtümmelte Glieder eines Ganzen, ja als unvereinbare Gegenſätze zu 
behandeln, ſo daß Erkenntniß, Pflege und Heilung beider den größtmög— 
lichſten Widerſpruch in ſich ſchloß. Die ſegensreichen Folgen, welche das 
Turnen durch Ueberwindung dieſes heilloſen Widerſtreits in der Pädagogik 
hervorbringen wird, laſſen ſich noch gar nicht vorherberechnen, da ſie auf 


1) Neue Jahrbücher für die Turnkunſt, herausgeg. von Kloß, II. Bd., 1866, 
Seite 20 ff. 
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eine völlige Wiedergeburt der Menſchen hinarbeiten; ebenſo wenig kann man 
jetzt ſchon überſehen, wie viel Rettung aus tiefſter Seelennoth das Turnen 
bringen lann, wenn ſeine Macht in Bezwingung der Leidenſchaften durch 
die Erfahrung der Irrenärzte in ein helleres Licht geſtellt ſein wird. 

Nennen wir zuvörderſt die Dämonen, welche die Seelenheilkunde zu 
bekämpfen hat, ſo ſind dies vorzugsweiſe die Leidenſchaften der religiöſen 
Schwärmerei, der Teufelsfurcht, des Fanatismus, der Ehrſucht, Eitelleit, 
Herrſchſucht, des Geizes, der ſinnlichen Genußgier, der Geiſt und Herz 
bethörenden Liebe, der Eiferſucht, die Schredbilder der Angſt, des Arg— 
wohns, des irre geleiteten Gewiſſens, die Verzweiflung des mit ſich und 
der Welt zerfallenen Gemüths, überhaupt jede Noth, in welcher ein ſchwa— 
cher Wille ſich überwunden giebt. Erkennen wir hierin die ärgſten Feinde 
menſchlicher Wohlfahrt, der geiſtig-ſittlichen Cultur, ſo drängt ſich uns die 
ernſte Frage auf, was iſt zu ihrer Abwehr in Ganzen und Großew ge— 
than, da ſie uns täglich in ihrer verheerenden Gewalt entgegentreten, ja 
die Erfahrung es außer Zweifel ſtellt, daß Jeder ihnen zum Raube werden 
lann, welcher die ſtete Wachſamkeit über fd und die Selbſtbeherrſchung 
für eine zu ſchwere Aufgabe hält? Weder die geſelligen Verhältniſſe, die 
bisherigen Culturzuſtände, noch die geſetzlichen Anordnungen gewähren eine 
genügende Schutzwehr dagegen, weil ſie den Mißbrauch der freien Selbſt— 
beſtimmung nicht verhindern können, welche es Jedem geſtattet, von ſeinem 
Leben einen heilſamen oder ſchlimmen Gebrauch zu machen. Aus dieſem 
Grunde haben daher auch die größten Philoſophen die Leidenſchaften für 
faſt unbeſiegbar erklärt, welches namentlich Kant mit den Worten aus— 
ſpricht: „Leidenſchaften ſind Krebsſchäden für die praktiſche Vernunft und 
mehrentheils unheilbar, weil der Kranke nicht will geheilt ſein und ſich 
der Herrſchaft des Grundſatzes entzieht, durch den dies allein geſchehen 
könnte. Die Vernunft geht auch im Sinnlich-Praktiſchen vom Allgemeinen 
zum Beſonderen nach dem Grundſatze: nicht einer Neigung zu Gefallen die 
übrigen alle in Schatten oder Winkel zu ſtellen, ſondern darauf zu ſehen, 
daß jene mit der Summe aller Neigungen beſtehen könne.“ 

Dennoch gelingt die Heilung der Leidenſchaften im ihrer äußerſten Ver— 
zerrung und Verwilderung oft genug und gründlich in den Irrenanſtalten, 
welche außerdem ihren weſentlichen Zweck gänzlich verfehlen und nur als 
Nothbehelfe für die Pflege der Unglücklichſten unter den Menſchen dienen 
würden. Freilich räumt die Organiſation jener Anſtalten das vornehmſte 
Hinderniß jener Heilung hinweg, indem ſie die freie Selbſtbeſtimmung der 
Irren aufhebt, deren Wiedergeneſung unmöglich bleibt, ſo lange man ihren 
Eigenwillen in Privatverhältniſſen nicht einſchränken kann. Nur unter der 
Vorausſetzung der unbedingten Abhängigkeit ber Irren von den ihnen er— 
theilten Vorſchriften iſt es dem Arzte möglich, ihrer ganzen Lebensführung 
und dem falſchen Laufe ihrer Gedanken, Gefühle und Beſtrebungen eine 
heilſame Richtung zu geben und ſie dadurch allmälig zur Beſonnenheit 
zurückzuführen. Dies grundſätzliche Sachverhältniß ſcheint das Wirken der 
Seelenheillunde auf die Irrenanſtalten einzuſchränken; auch würde der Arzt 
unſtreitig den größten Mißgriff begehen, wenn er dem leidenſchaftlichen Hülfs— 
bedürftigen ankündigte, er müſſe nicht blos ſeine phyſiſche Lebensordnung, 
ſondern auch ſeine Denkweiſe und Geſinnung, alſo ſeine Seelenverfaſſung 
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mehr oder minder in das Gegentheil verwandeln, wenn er eine dauerhafte 
Geneſung finden wolle. Solche kategoriſche Machtſprüche können höchſtens 
nur im Beichtſtuhle, zu welchem der mit ſeinem Gewiſſen Zerfallene flüchtet, 
einen nennenswerthen Erfolg haben. 

Wenn indeß die Seelenheilkunde blos in Irrenhäuſern ihren Zwed 
auf kürzeſter, weit geraderer Bahn erreichen kann, ſo ſteht ihr doch in Pri— 
vatverhältniſſen eine Menge von Umwegen offen, auf denen ſie mit aus— 
dauernder Beharrlichkeit an's Ziel zu gelangen vermag. Dieſer Gedanke 
darf hier natürlich nur inſoweit verfolgt werden, als das Turnen ein noth— 
wendiges, ja unentbehrliches Hülfsmittel für dieſen Zweck darbietet. Stellen 
wir nun die Aufgaben, welche dasſelbe im vorliegenden Falle zu löſen 
hat, unter einem überſichtlichen Standpunkte zuſammen, ſo können wir die 
Heillraft tüchtiger Muskelübungen für alle Störungen der Lebensthätigkeit 
durqh die Leidenſchaften, inſofern deren pathologiſcher Charakter erſtere nicht 
verbietet, als ſelbſtverſtändlich übergehen. Indeß darf nicht unbemerkt blei— 
ben, vaß gedachte Störungen, obgleich als Wirkungen der Leidenſchaften 
anzuſehen, dennoch rückwirkend ſie verſchlimmern und hartnäckiger machen. 
Gedenken wir aller Nervenzufälle, beſonders der Schlafloſigkeit, ferner der 
Verdauungsbeſchwerden, der Unregelmäßigkeit im Blutumlaufe, in den Ab— 
und Ausſonderungen, der Ernährung, welche ſelbſt eiſenfeſte Conſtitutionen 
unter dem Fortwirken heftiger Leidenſchaften nicht ſelten mit tödtlichem Aus— 
gange erleiden; ſo begreift es ſich leicht, daß die zweiſpältige Seelenthätig— 
tett in dem Aufruhr, der Erſchöpfung und Zerrüttung des geſammten kör— 
perlichen Lebens völlig von ihrer geſetzlichen Bahn abweichen und ſomit in 
immer größere Noth gerathen muß. Daß in dieſer ſtets zunehmenden Be— 
drängniß das Turnen fidexe Rettung bringen kann, indem es die in ſich 
zerfallene körperliche —— durch Selbſtthätigkeit zum natur— 
gemäßen Wirken zurückführt und dadurch auf dauerhafter Grundlage be— 
feſtigt, bemerkte ich ſchon im meinem früheren Aufſatze. Je ärgere Pein 
der leidenſchaftliche Kranke durch die genannten Beſchwerden erduldet, um 
ſo willfähriger wird er ſich dem vom Arzte vorgeſchriebenen turneriſchen 
Heilplane unterwerfen und durch die wohlthätigen Erfolge desſelben zu 
immer größerem Eifer angeſpornt werden, wenn nur nicht die Vorſicht 
unbeachtet bleibt, vom Leichten zum Schweren, vom Einfachen zum Zuſam— 
mengeſetzten fortzuſchreiten, weil die in Rede ſtehenden Kranlheiten jede 
übereilte Hülfe verbieten. 

Die pſychiſchen Heilaufgaben des ——— bei Leidenſchaften laſſen 
ſich insgeſammt unter den gemeinſamen Begriff der Wiederherſtellung 
ber verlorenen Selbſtbeherrſchung bringen. Ihr Sclave iſt jetzt 
freilich der größten Anſtrengungen und Opfer fähig, um ſeinen Zweck zu 
erreichen, und er ſcheint daher an unüberwindlicher Thatkraft jeden Beſon— 
nenen weit zu übertreffen, weshalb er auf der Weltbühne eine weit hervor— 
ragendere Rolle ſpielt, als letzterer. Aber ſeine Thatkraft birgt den Keim 
der Selbſtzerſtörung in ſich, denn ſie erlahmt, wenn ſeine Thorheit bis zur 
Zerrüttung aller inneren und äußeren Verhältniſſe fortſchreitet, und wenn 
er, anſtatt ein erſehntes Glück aufzubauen, ſich mit den Trümmern ſeiner 
wahren Wohlfahrt umgeben hat. Auch kühlt ſich an ruhigeren Tagen ſein 
Eifer gelegentlich ab, um ihn zur Beſinnung über ſein verderbliches Stre— 
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ben zu bringen; jedoch vergebens faßt er beſſere Vorſätze denn es fehlt 
ihm die Selbſtbeherrſchung, und von Neuem entbrennt in ihm der 
Kampf der entfeſſelten Begierden, um ihn unaufhaltſam ſeinem Verhängniſſe 
entgegenzutreiben. So wird ſein Inneres zerriſſen durch den Widerſtreit 
ſittlicher Rgungen mit der Despotie ſeiner Leidenſchaft, durch ben peinlichen 
Wechſel von Hoffnung und Furcht, von Reue und Trotz, durch die zuneh— 
mende Verwirrung ſeines Denkens, durch die vergebliche Anſtrengung, den 
verlorenen Frieden des Herzens wieder zu gewinnen, welcher ſelbſt für ihn 
ein ſo tief gefühltes Bedürfniß bleibt, daß deſſen gänzlicher Verluſt oft 
genug mit der Verzweiflung zum Selbſtmorde .entbet. 

Nun widerſpricht es freilich meinen Grundſätzen gänzlich, die Kraft 
der Selbſibeſtimmung oder Selbſtbeherrſchung aus einem andern Principe 
als dem der ſittlichen Freiheit abzuleiten, welche als der praktiſche Ausdruck 
der dem Menſchen ausſchließlich eigenthümlichen Vernunft anzuſehen iſt, 
oder, mit anderen Worten, den Willen für das Product der körperlichen 
Organiſation, ihrer phyſikaliſch-chemiſchen Verhältniſſe zu halten. Es würde 
daher eine vollſtändige Selbſttäuſchung in der materialiſtiſchen Annahme 
liegen, daß es nur der methodiſchen Anwendung des Turnens bedürfe, um 
die Willensenergie als die nothwendige Vorausſetzung der Selbſtbeherrſchung 
beliebig auf den höchſten Grad zu ſteigern. Daß aber die Cultur der 
Willensſtärkle im reichſten Maße ebenſo ſehr durch kraftvolle Muskelübun— 
gen befördert, als durch Erlahmen der Muskelthätigkeit verhindert wird, 
dafür legt die Weltgeſchichte, ſowie die tägliche Erfahrung den unwider— 
ſprechlichen Beweis ab. Die Griechen waren hinreichend davon überzeugt, 
daß ſie ihre überſchwängliche Geiſtesfülle und Thatkraft der Gymnaſtik ver— 
dankten, um letztere gewiſſermaßen an die Spitze ihrer Geſetzgebung, Er— 
ziehung, ſocialen Einrichtungen, Sitten und öffentlichen Feſte zu ſtellen, 
daher denn ihre Geſchichte, welche wir noch jetzt als ein vorzügliches Bil— 
dungsmittel unſerer Jugend, als die reichſte Urkunde alles Großen, Edlen 
und Schönen benutzen, nur aus ihrem großartigen Betriebe der Gymmaſtik 
verſtanden werden kann. Da auch das deutſche Turnen unter Jahn's Lei— 
tung Schaaren von Jünglingen für den Freiheitslampf mit begeiſterter 
Thatkraft ausrüſtete, ſo hat es gleichfalls auf die überzeugendſte Weiſe dar—⸗ 
gethan, daß unter ſeiner Pflege jene Thatkraft am' beſten gedeiht, welche, 
wenn ſie auch die Antriebe des Handelns aus ſittlichen Grundſätzen ſchöpfen 
ſoll, doch der beharrlichen Ausdauer des Körpers in jeglicher Anſtrengung 
bedarf, um nicht im hochherzigen Wirken zu erlahmen. Wenn auch die 
Wilden in Ermangelung aller geiſtig-ſittlichen Curmittel niemals aus ihrer 
Rohheit herauslommen, ſo erregen ſie doch unſere Bewunderung durch den 
unübertroffenen Heldenmuth in Gefahren, durch unbeſiegbare Standhaftig— 
keit in den härteſten Drangſalen, welcher Vorzüge ſie ohne anſtrengende 
Körperübungen gewiß nicht theilhaftig würden. Dieſer große Vortheil der 
人 aftooffen Muskelthätigleit wird auch im negativen Sinne vollſtändig er> 
wieſen durch die tägliche Beobachtung der Aerzte, daß alle Schwächezu— 
ſtände des Körpers die Willensenergie verringern, ſelbſt gänzlich lähmen, 
und daß unter ihrem Drucke nur der Hochbegabte eine ungebeugte Kraft 
des Handelns geltend macht. 

Es ſchien mir nothwendig, dieſe unermeßliche Fülle von Thatſachen 
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reden zu laſſen, da aus ihrer tieferen Erforſchung erſt die richtige Erkennt⸗ 
niß des gewöhnlich falſch verſtandenen Verhältniſſes entſpringen kann, in 
welchem die geiſtig⸗ ſittliche Natur des Menſchen zu ſeiner materiell⸗lörper⸗ 
lichen Organiſation ſteht. Wir brauchen uns daher weder an die abſtracten 
Philoſophen zu kehren, welche die theilweiſe Abhängigkeit der geiſtigen 
Entwickelung vom körperlichen Leben für eine Verneinung der Vernunft 
erklären, noch an die Materialiſten, welche die Selbſtbeſtimmung aus 人 itt 
lichen Antrieben für eine Fabel halten, weil ſie aus phyſilaliſch-chemiſchen 
Geſetzen nicht begriffen werden kaun. Jedoch ſchien mir die Andeutung der 
in der Anthropologie vorherrſchenden Einſeitigleiten und ihres grundſätzlichen 
Widerſtreits nothwendig, weil ich dadurch den ſo häufig gemißdeuteten Be— 
griff der Cultur, welche die Charakterſtärke oder Willensenergie durch 
ba6 Turnen erlangen ſoll, am ſicherſten auf fein richtiges Maß brin— 
gen fonnte. 

Ebenſo läßt ſich die Anwendung dieſer Sätze auf die uns vorlie— 
gende Aufgabe am leichteſten durch alltägliche Erfahrungen erläutern, welche 
erſt in wiſſenſchaftliche Begriffe überſetzt werden müſſen, um eine objective 
Grundlage für die praktiſche Philoſophie zu gewinnen. Da die Qual des 
von Leidenſchaften zerriſſenen Gemüths durch Vernunftgründe nicht gehoben 
werden kann, welche der Unglückliche gewöhnlich mit Erbitterung zurüchſtößt, 
ſo iſt der theilnehmende Menſchenfreund gezwungen, ihn ſeinem Schichkſal 
zu überlaſſen. Aber jede fortgeſetzte Muskelanſtrengung nimmt die freie 
Nerventhätigleit fo überwiegend in Auſpruch, daß letztere dem Wirken des 
Geiſtes und Gemüthes größtentheils entzogen, und dadurch eine tiefe Ruhe 
im Bewußtſein ſelbſt dann erzwungen wird, wenn zuvor Denklen, Gefühl 
und Wollen im die höchſte Spannung verſetzt waren. Die einfachſte Selbſt— 
beobachtung lehrt Jedem, daß bei angeſtrengten Körperbewegungen eine 
tiefere wiſſenſchaftliche Forſchung unmöglich iſt, Gram, Kummer und Sor— 
gen wie hinweg gezaubert werden, und daß der Wille ſich dergeſtalt auf 
die Vollbringung der beabſichtigten Muskelthätigkeit beſchränkt, um mehr 
oder minder von den wichtigſten Zwecken abgelenkt zu werden.) Die nach⸗ 
folgende Ermüdung macht einen feſten Schlaf zum gebieteriſchen Bedürfniß 
und geſtattet dadurch der reproductiven Thätigkeit eine hinreichende Muße, 
um ſelbſt die durch übermäßige Seelenthätigkeit erſchöpften Kräfte wieder 
herzuſtellen und den Körper beim Erwachen mit der ganzen Friſche und 
Fülle eines verjüngten Lebens auszuſtatten. Dem Körper iſt dadurch ſelbſt 
nach wirklichem Mißbrauche ſeiner Kräfte durch übermäßige und ſchädliche 
Thätigleit der Seele ſein volles Recht wiederfahren, die Harmonie ſeiner 
ſämmtlichen Functionen zurückgegeben, und es bedarf nur einer hinreichen⸗ 


1) Die ſtumpfſinnige Rohheit der alten Athleten, welche von Plato, Ariſtote— 
les, Galen und Anderen als ſeelenloſe Kloͤtze geſchildert werden, erklaͤrt fd gan 
einfach dataus, daß ihre rieſenmäßigen Müskelanſtrengungen die Rerventhätigkeü 
voöllig aufzehrten und dadurch eine frete Entwickelung der Seele unmöglich machten. 
Auch bei uns hat barte und unausgeſehzte Körperarbeit wenigſtens annaͤherungsweiſe 
—5— Erfolg, deſſen Nachtheil ſich auch dadurch zu erkennen giebt, daß er durch 
Aufreibung und Erſchoͤpfung der Kraͤfte dem Leben ein frübes Ziel ſetzt. Hierin 
liegt nicht nur eine nachdrückliche Warnung gegen jede Uebertreibung des Turnens, 
ſondern au 由 der klare Beweis, daß die natürlichen Grenzen desſelben nach dem 
ſittlichen Maße beſtimmt werden müſſen. 
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den Fortſetzung dieſes Verfahrens, um ſeine Verfaſſung aus allen Er— 
ſchöpfungen und Zerrüttungen durch übertriebene Geiſtesarbeit und Leiden— 
ſchaft herzuſtellen, und ſomit die Kraft der Selbſtbeherrſchung auf dauer⸗ 
hafter Grundlage zu befeſtigen, vorausgeſetzt, daß nicht wichtige Organe 
ſchon gelähmt oder in ihrem Bau zerſtört waren, und daß die jedesmalige 
Muslkelthätigkeit nicht das durch die Umſtände gebotene gedeihliche Maß 
überſchreitet. 

Um dies entſcheidende Sachverhältniß in ſeiner urſprünglichen Ein— 
fachheit zur ungetrübten Klarheit zu bringen, enthalte ich mich gefliſſentlich 
aller erläuternden Nebenbemerkungen, und gedenke nur noch beiſpielsweiſe 
einiger Fälle, in denen die Anwendung der Heilgymnaſtik bei Leidenſchaften 
den größten Nutzen verſpricht. Wir müſſen hier unterſcheiden zwiſchen 
Denen, welche im Gefühle ihrer Noth ſich mit voller Bereitwilligkeit hülfe— 
ſuchend an den Arzt wenden, und Denen, welche zwar jede Sinnesände— 
rung verſchmähen, aber doch der Heilung von ihren Gebrechen nicht ent⸗ 
behren können. Gedenlen wir nur in erſterer Beziehung der unzähligen 
Leidtragenden, welche, gleichviel ob mit oder ohne eigenes Verſchulden, unter 
einem — Schickſal kraftlos zu Boden ſinken und ſich aus ihrer geiſti— 
gen Niederlage um ſo weniger wieder aufraffen können, je mehr in derſel— 
ben auch ihr körperliches Leben erlahmt. Weder irgend ein Troſt will bei 
ihnen haften, noch eine ſtärkende Arznei anſchlagen; daß ihnen aber nament⸗ 
lich durch das Turnen geholfen werden kann, welches ſie zur Selbſtthä— 
tigkeit aufruft, durch die allein die der Seele und dem Körper angelegte 
Feſſel geſprengt werden kann, lehrt die Erfahrung im Irrenhauſe, wo das 
geſchilderte Gemüthsleiden den höchſten Grad in der Melancholie erreicht. 
Andere beklagen ſich bitter darüber, daß ſie, beim beſten Willen ihre leiden— 
ſchaftlichen Neigungen und ſinnlichen Begierden nicht dämpfen können; nach 
jedem Ausbruche derſelben empfinden ſie die tiefſte Reue, deren Stachel 
noch durch die Ueberzeugung geſchärft wird, daß ſie jeder Selbſthülfe un— 
fähig, unaufhaltſam in's Verderben rennen. Es brauchen nur zur Beſtäti— 
ung dafür Jähzornige, Wollüſtlinge, Trunkſüchtige und jene unzähligen 

ralterloſen genannt zu werden, welche keiner Verlockung zu thörichten 
und ſchlimmen Streichen widerſtehen können und hinterdrein tn Verzweif⸗ 
lung über ihre Willensſchwäche gerathen. Wohlan, führen wir ſie auf den 
Turnplatz, denn vermag die Gymnaſtik im Irrenhauſe den Sclaven der 
genannten Leidenſchaften in ſittlicher Thatkraft und Selbſtbeherrſchung zu 
üben, ſo wird unſtreitig Jeder denſelben Heilweg einſchlagen können, dem 
es mit ſeiner Rettung ein wahrer Ernſt iſt. 

Allerdings giebt es eine Menge von Menſchen, welche in ihrer Lei— 
denſchaft, im religiöſen Fanatismus, in Ehr-, Herrſch- und Habſucht den 
höchſten Zweck ihres Lebens finden, an deſſen Erfüllung ſie ihr ganzes 
Daſein ſetzen. Sie ſtoßen jede dargebotene Hülfe als einen Eingriff in 
ihre perfönliche Selbſtſtaͤndigkeit mit Erbitterung zurück und verſchmaͤhen im 
blinden Widerſpruchsgeiſte jeden vernünftigen Rath. Aber auch ſie ereilt 
zuletzt die Noth einer zerrütteten lörperlichen Organiſation, und wenn kein 
anderes Bedürfniß, ſo treiben doch unerträgliche Körperbeſchwerden ſie zum 
Arzte. Letzterer richte ſeinen Heilplan ſo ein, daß das Turnen, ſo weit 
dasſelbe irgend anwendbar ſein kann, das unverbrüchliche Geſetz bilde, dem 
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ſich alle anderen Maßregeln unterordnen müſſen. Schon haben ältere 
Meiſter der Kunſt dieſen Weg mit dem vollſtändigſten Erfolge betreten, 
woxauf ich wohl gelegentlich zurückkomme; wie viel ſicherer läßt ſich dies 
Verfahren jetzt in Ausführung bringen, wo zahlreiche gymnaſtiſche Heilan⸗ 
ſtalten das Vertrauen zu ihren Leiſtungen allgemein verbreiten. Hat der 
unglückliche Thor auf dem Turnplatz den Frieden und die Heiterkeit des 
Gemüths, ruhige Beſonnenheit, die verlorene Kraft des Körpers wieder er— 
rungen, ſo wird er doch wenigſtens die Nothwendigkeit erkennen, durch 
fortgeſetzte Leibesübungen jene unſchätzbaren Güter ſich zum dauerhaften 
Beſitz anzueignen, und dabei, auch ohne es zu wollen, die Herrſchaft über 
ſich erlangen. 

Endlich gedenke ich noch der zahlloſen Elenden, welche, auf die Kehr— 
ſeite der Civiliſation geworfen, ihr klägliches Daſein im Armen- und Zucht⸗ 
häuſern vertrauern und mit jedem Jahre eine größere Einbuße an geiſtig— 
ſittlicher und körperlicher Kraft erleiden, bis ſie als Ruinen in ſich zuſam— 
menſtürzen. Der edle Wetteifer hochherziger Männer, das beklagenswerthe 
Loos jener Opfer unſerer ſocialen Mängel zu verbeſſern, legt ein glänzen— 
des Zeugniß für den mabren Fortſchritt ber ſittlichen Cultur ab, und ohne 
mich in Betrachtungen zu verlieren, welche ſich jedem Menſchenfreunde von 
ſelbſt aufdringen, erinnere ich nur daran, daß jetzt faſt überall die Noth— 
wendigkeit anerkannt iſt, dem gänzlichen Verfall der geiſtigen und körperlichen 
Kräfte bei jenen Unglücklichen durch angemeſſene und ausreichende Beſchäf- 
tigung vorzubeugen. Indeß wie lobenswerth auch die zu dieſem Zwecke ge— 
troffenen Veranſtaltungen ſind, es fehlt ihnen das belebende, beſeelende 
Princip, welches die Arbeit als Zwang nicht gewähren kann. Der fleißige 
Landmann, der rüſtige Handwerker, wenn er ſeinen Geiſt nicht zu beleben, 
ſein Gemüth nicht zu erfriſchen und zu ſtärken gelernt hat, ſondern ſich zu 
einem Frohndienſt des Erwerbens verurtheilt, altert frühzeitig an Seele 
und Leib, wie viel mehr der Gefangene, der mit dem Bewußtſein der ver— 
lorenen perſönlichen Selbſtſtändigkeit auch allen aus ihm ſtammenden An— 
trieb des Handelns einbüßt, während am innerſten Herzen Reue oder Rach— 
ſucht, Schmerz oder Erbitterung und das Gefühl des Verſtoßenſeins aus 
der menſchlichen Geſellſchaft mit ätzender Schärfe nagen. Vergleichen wir 
nun die Friſche, Munterkeit und Elaſticität, welche das Gemüth auf dem 
Turnplatze durch deſſen geiſterweckenden und herzerfreuenden Einfluß ge— 
winnt, mit dem Murrſinn, Trotze, der Verzagtheit, welche unvermeidlich auf 
jede erzwungene Arbeit folgen; ſo können wir nicht bezweifeln, daß die Ein— 
führung von Turnübungen in Armen- und Zuchthäuſern die in ihnen hau— 
ſenden ſchlimmen Geiſter zum großen Theil verſcheuchen und ſie im menſch— 
liche Pflegeanſtalten verwandeln werde. Möge ein fo edler Zweck wohlge— 
ſinnten Vorſtehern jener Häuſer des Elends den kräftigen Antrieb geben, 
die damit verknüpften Hinderniſſe hinwegzuräumen. 
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Ueber die Heilung der Hypochondrie durch das Turnen. 
Von Karl Wilhelm Ideler.) 


Durch neuere verdienſtvolle Forſchungen (Dubois, Ueber das Weſen 
und die gründliche Heilung der Hypochondrie und Hyſterie, Berlin 1840) 
wird es zur Gewißheit erhoben, daß die Hypochondrie, dieſe ärgſte Geißel 
vieler Perſonen, welche eine ſitzende Lebensweiſe führen, ihren weſentlichen 
Urſprung in der leidenſchaftlichen Furcht vor gefährlichen und tödtlichen 
Krankheiten findet. Ohne den überzeugenden Beweis dieſer Anſicht wieder— 
holen zu können,' welcher in gedachter Schrift aus der ſorgfältigen Prüfung 
ſowohl der Urſachen als Erſcheinungen dieſer Kraukheit gefolgert wird, muß 
ich mich auf die Bezeichnung einiger der wichtigſten Geſichtspunkte ein— 
ſchränken. Hierher gehört namentlich der Erfahrungsſatz, daß die von hef— 
tiger Furcht begleitete Vorſtellung einer Krankheit letztere auch alle ihre 
Erſcheinungen in einem völlig Geſunden hervorbringen kaun. Das merk— 
würdigſte und häufigſte Beiſpiel dieſer Art bietet die fürchterliche Epilepſie 
dar, deren Anblick auf ängſtliche Perſonen einen ſo erſchütternden Eindruck 
macht, daß ſie Gefahr laufen, unmittelbar davon befallen zu werden; ja es 
iſt oft genug beobachtet worden, daß namentlich in Krankenhäuſern und bei 
Volksverſammlungen ganze Schaaren in Conpulſionen verſetzt wurden, 
welche bei Einem aus ihrer Mitte zum Ausbruch kamen. Es liegen un— 
zweifelhafte Erfahrungen vor, daß die jedesmal tödtliche Waſſerſcheu oder 
Hundswuth durch die bloße Einbildung, von einem tollen Hunde gebiſſen 
worden zu ſein, hervorgerufen wurde, namentlich gerieth eine Frau, welche 
nur davon geträumt batte， beim Erwachen dergeſtalt in Entſetzen darüber, 
daß ſie bald darauf an allen Erſcheinungen der Waſſerſcheu ſtarb. Ein 
Schüler des großen Arztes Boerhave war mit einer ſo lebendigen Phan— 
taſie begabt, daß er ſofort in die Krankheitszuſtände verfiel, deren Schilde— 
rung er aus dem Munde ſeines Lehrers vernahm, und er deshalb genöthigt 
war, das Studium der Heilkunde aufzugeben. 

Dieſe Thatſachen, deren Zahl ſich durch verwandte Fälle beträchtlich 
vergrößern ließe, ſollten nur zur anſchaulichen Erläuterung dienen, daß ein 
von Furcht gequältes, durch Phantaſie erzeugtes Krankheitsbild ſeinen er— 
ſchütternden Eindruck durch die Nerven auf die entſprechenden Organe fort— 
pflanzen und ſich dadurch in ihnen verwirklichen kann. Deshalb muß die 
bei Unzähligen anhaltend herrſchende Furcht vor Krankheiten um ſo gewiſſer 
die eben geſchilderte Wirkung hervorbringen, je mehr ſie die Nerven 
ſchwächt und ihnen dadurch die Widerſtandskraft gegen ſchädliche Eindrücke 
raubt. Erinnern wir uns nur, daß die ſitzende Lebensweiſe, zumal wenn 
ſie mit übermäßigen geiſtigen Anſtrengungen, oder mit Sorgen, Noth und 
anderen Nachtheilen verbunden iſt, den Nerven alle Friſche, Spannkraft 
und ausdauernde Energie raubt und ſie dadurch zum Tummelplatz unzäh— 
liger Plagen macht, durch welche jede geiſtige und körperliche Thätigkeit er— 
ſchwert, oft völlig in's Stocken gebracht wird, zumal wenn noch Krank— 


1) Reue Jahrbücher für die Turnkunſt, von M. Kloß, I. Bd., 1866, S. 197 ff. 
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heiten anderer Art den Zuſtand weſentlich verſchlimmern; ſo verſiegt oft die 
Quelle von Hoffnung und Muth, im verdüſterten Bewußtſein entſtehen die 
Schreckbilder der Furcht vor Krankheit, welche ſich bei gleichbleibend kläg— 
licher Verfaſſung des Lebens auf lange Jahre einniſten können. 

Mit Recht nennt man die Furcht geſpenſterſüchtig, weil ſie den unbe— 
deutendſten Anlaͤſſen eine coloſſale Größe verleiht, um dadurch ihre aus— 
ſchweifendſten Phantaſiegebilde zu rechtfertigen. Hierin liegt die einfache 
Erklärung, daß die Hypochondriſten die geringfügigſten Beſchwerden, von 
denen nicht einmal der Geſunde frei bleibt, als untrügliche Beweiſe ſchwerer 
Krankheiten in's Maßloſe übertreiben, daß ſie jedes Herzklopfen für ein 
organiſches Herzleiden, jedes Magendrücken für Symptom eines Magen-— 
krebſes, jeden Blutandrang nach dem Kopfe für den Vorboten eines nahen 
Schlagfluſſes, jedes vorübergehende Schwächegefühl für den Beginn einer 
Lähmung oder Abzehrung halten. Wenn auch der Arzt anfangs ar dem 
auffallenden Mißverhältniſſe zwiſchen den Klagen des Kranken und den 
wirklich vorhandenen Krankheitserſcheinungen auf den erſten Blick den Hypo⸗ 
chondriſten erkennt und ſich mit endloſer Geduld rüſten muß, um eine 
Reihe von Jahren hindurch das kindiſche Spiel der Phantaſie zu bekämpfen, 
ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß dadurch die ſtets erſchütterten 
Organe zuletzt ihre Kraft völlig einbüßen und zuletzt ein Raub der anfangs 
nur eingebildeten Krankheit werden müſſen. Auch darin finden wir einen 
unwiderlegbaren Beweis für den Urſprung dieſer dämoniſchen Krankheit im 
Gemüthe, daß durch die anhaltende Todesfurcht alle anderen Neigungen, 
Gefühle, Intereſſen, Beſtrebungen erſtickt werden, daß ihr Sclave ſeinen 
Beruf, ſeinen Erwerb, ſeine Familie, ſeine Lebensſtellung vergißt, verſäumt 
und durch raſtloſe Selbſtquälerei ſtth und Anderen das Daſein zur Hölle 
macht, während die meiſten übrigen Kranken ihre bedrohten Lebensgüter 
mit geſteigerter Liebe und Treue zu ſchützen ſuchen. Jene Selbſtquälerei 
hat es mit allen widerſinnigen Leidenſchaften gemein, daß ſie in ſich ſelbſt 
eine unbegreifliche Befriedigung findet, daß daher bei ihr kein Troſt dauernd 
haftet, und ſie gleich einer lebendig gebärenden Brut ſich immer von Neuem 
erzeugt, bis es den Bethörten zuletzt unmöglich wird, ſich ihr nur auf kurze 
Zeit zu entreißen. Mag auch dieſe Schilderung in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung auf viele Hypochondriſten, welche ſelbſt in auffallender Furcht immer 
noch ihrer ſittlichen Würde und ihrer edleren Intereſſen völlig eingedenk 
bleiben, nicht anwendbar ſcheinen, ſo beſtätigt ſich doch ihre volle Waheheit 
oft genug, um allen vielbeſchäftigten Aerzten die ſchwerſten Plagen zu be— 
reiten. Wer in Irrenhäuſern jene Unglücklichen beobachtet hat, deren wahn⸗ 
witzige Phantaſie die hypochondriſche Angſt zu den fratzenhafteſten Chimä-— 
ren verzerrt hat, um ihnen vorzugaukeln, daß ihr kranker Körper in Glas, 
Stein, Butter, in ein Gerſtenkorn verwandelt, oder geſtorben und in Fäul— 
niß begriffen ſei, daß ihre ſchmerzenden Organe von reißenden, giftigen 
Thieren, Teufeln zerfleiſcht werden, daß in ihrem Leibe ganze Reiterge⸗ 
ſchwader ſich tummeln, große Verſammlungen haufen und ihnen unſägliche 
Qualen bereiten, der wird obige Schilderung gewiß von jeder Uebertreibung 
frei ſprechen. 

Aus dieſen Bemerkungen folgt unwiderleglich, daß die gründliche Hei⸗— 
lung der Hypochondrie nur durch völlige Beſeitigung ber Kranlheitsfurcht 
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möglich iſt, welche ſich, wie jede andere Leidenſchaft, durch ihre Fortdauer 
immer mehr verſchlimmert und deshalb ihre nachtheilige Wirkung auf den 
Körper verſtärkt, bis derſelbe völlig zu Grunde gerichtet iſt. Daher lehrt 
auch die Erfahrung aller Aerzte, daß die durch die Hypochondrie hervor⸗ 
gerufenen körperlichen Leiden, welche alle möglichen Krankheiten vorſpiegeln 
können, mit deren Bilde die ausſchweifende Phantaſie das Gemüth foltert, 
faſt niemals völlig zum Weichen gebracht werden, ſondern nachdem das 
Vertrauen auf eine neue Arznei erſchöpft iſt, mit größerer Heftigleit und 
Hartnäckigkeit zurückkehren. Verſucht der Arzt blos mit Recepten die Cur 
der Hypochondrie, ſo läßt er ſich in einen Kampf mit Geſpenſtern ein, und 
da er keine bleibende Hülfe bringt, ſo muß er gewöhnlich ſeine Stelle bald 
an Collegen abtreten, welche zuletzt ſämmtlich verabſchiedet werden, um 
Pfuſchern und Quackſalbern aller Art Platz zu machen. Letztere feſſeln durch 
ihre Prahlereien auf längere Zeit das Vertrauen der wunderſüchtigen Hypo—⸗ 
chondriſten, welche als gläubige Apoſtel aller Magnetiſeurs, Thaumaturgen 
und myſtiſchen Gauner für deren habſüchtigen Betrug immerfort den Sieg 
des plumpſten Aberglaubens über Vernunft und Erfahrung erringen. Kaum 
iſt das Meteor eines ſolchen Wunderthäters erblichen, deſſen Lob die ge— 
ſchwätzige Fama weit verbreitet, und ſchon taucht ein neues auf, ſo daß 
ſich eine bändereiche Geſchichte dieſer Kehrſeite unſerer geprieſenen Aufklä— 
rung ſchreiben ließe. 

Die nothwendige Folge dieſer völligen Verblendung über die weſent- 
liche Bedeutung der Hypochondrie ſpricht ſich in der übereinſtimmenden 
Erfahrung aller Aerzte aus, daß dieſelbe, wenn ſie irgend eine beträchtliche 
Höhe erreicht hat, an ſich unheilbar iſt, höchſtens einige zeitweilige Beſſe— 
rung geſtattet und erſt im vorgerückten Alter, nachdem das Gemüth der 
endloſen Selbſtquälerei überdrüſſig geworden, dabei aber auch alles that— 
kräftigen Lebens verluſtig gegangen iſt, zu verſchwinden pflegt, um eine 
gänzliche Verödung des tlaͤglichen Lebensüberreſtes zu hinterlaſſen. Die 
Entdeckung eines bisher vergeblich geſuchten Heilverfahrens gegen die Hypo— 
chondrie iſt daher von der Vorausſetzung abhängig, daß es möglich ſei, 
ihre Wurzel in der anhaltenden Krankheitsfurcht zu zerſtören, weil die Be— 
lampfung der einzelnen Symptome, z. B. der Unterleibsbeſchwerden mit 
Brunnencuren, der Nervenzufälle mit Bädern und Reizmitteln, der Blut— 
wallungen mi kühlenden Arzneien u. dergl., höchſtens eine vorübergehende 
Hülfe gewähren lann, welche man fceifid nicht verſchmähen darf, wenn 
nicht jene Zufälle vurch die täglich wachſende Angſt zu einer gefährlichen 
Höhe geſteigert werden ſollen. Jene Aufgabe, die anhaltende Kranlheits- 
furcht, welche ſo tief in der bisherigen Gemüthsart und Lebensweiſe des 
Leidenden begründet iſt, für immer auszutreiben, braucht nur genannt zu 
werden, um die damit verknüpften zahlloſen Schwierigleiten zu bezeichnen. 
Ohne ſie einzeln erläutern zu können, darf ich wenigſtens das Turnen 
als die Grundlage des Heilverfahrens gegen die Hypochondrie bezeichnen. 

Da die mit letzterer unzertrennlich verbundene heftige Furcht das 
kräftigſte Leben in Feſſeln ſchlagen kann, ſo muß ſie den Siechen und Ge— 
brechlichen in einen laͤhmungsartigen Zuſtand verſetzen, deſſen fortdauerndes 
Gefühl die troſtloſe Ueberzeugung des Unglücklichen völlig zu rechtfertigen 
ſcheint. Dies Gefühl, deſſen Fortdauer die Kranlkheit unheilbar macht, 
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durch das entgegengeſetzte der neubelebten Kraft zu verdrängen, giebt es 
nur ein Mittel, die ſtufenweiſe geſteigerte Selbſtthätigkeit des Körpers 
in allen ſeinen Organen, wie ſie allein durch das Turnen erzielt werden 
kann, welches daher aus dieſem einfachen Sachverhältniſſe die alleinige 
Grundlage des Heilverfahrens gegen die Hypochondrie bildet. Die Kraft 
erzeugt fd ſchlechthin nur durch ſich ſelbſt im Laufe ihrer geregelten Thätig-⸗ 
keit, und nichts hat die fortſchreitende Entwickelung der Heilkunde mehr 
aufgehalten, als der klägliche Irrthum, daß die Kraft durch bloße äußere 
Anregung mit Hülfe der mannigfachſten Reize, welche ſie bald in eine er— 
zwungene Thätigkeit verſetzen, zu ihrer natürlichen Höhe geſteigert werden 
tönne. Was hilft es, den verzagenden Hypochondriſten mit einem Glaſe 
Wein aufzurichten, wenn deſſen belebende Wirkung nach einigen Stunden 
aufhört, um ihm ſein Elend ſpäter um ſo peinlicher empfinden zu laſſen? 
Wie wenig nützt es, ihn durch Brunnencuren von den durch Leibesver— 
ſtopfung xrrurfachten großen Beängſtigungen zu befreien, wenn dies Uebel, 
unter den die Unterleibsorgane zerrüttenden Selbſtquälereien, ſtets von 
Neuem wiederkehren muß? Gelegentlich gelingt es, durch etwas Opium die 
qualvolle Schlafloſigleit für einige Nächte zu herſcheuchen; bald aber haben 
ſich die Nerven für jene Arznei abgeſtumpft, deren längerer Gebrauch die 
ſchlimmſten Folgen nach ſich zieht. Alſo nicht durch ihre künſtlicher Opera— 
tionen werden die Organe in ihre naturgemäße Verfaſſung zurückverſetzt, 
ſondern durch ihre allſeitige Bethätigung unter methodiſcher Anwendung des 
Turnens, welches zugleich den unſchätzbaren Vortheil gewährt, das Gleich- 
gewicht unter allen Organen in ihren Functionen herzuſtellen, während 
jedes andere Verfahren einige Organe auf Koſten anderer bethätigt und ſie 
dadurch in ein Mißverhältniß zu einander bringt. 

Freilich gehört große Umſicht und Geduld dazu, um mit ſicherer Hand 
den verzweifelnden Hypochondriſten auf dem Heilwege des Turnens zu füh— 
ren und ihm einiges Vertrauen zu demſelben einzuflößen. Denn ſeine 

größte Täuſchung beſteht darin, daß er ſich für unfähig für jede Selbſt— 
—*28 hält, welche ihm ohne ſein Zuthun der Arzt erſt durch Recepte 
möglich machen ſoll. Letzterer darf ſich durch alles Sträuben des Kranken 
nicht zurückſchrecken laſſen, ſelbſt wenn dieſer in völlige Ohnmacht verſunken 
zu ſein wähnt. Der engliſche Arzt Sydenham nöthigte einen Prälaten, 
welcher ſchon dem Tode nahe zu ſein glaubte, ſich auf ein Pferd zu ſetzen 
und, von einem Bedienten unterſtützt, einige Schritte umherführen zu laſſen. 
Jeden Tag wurde dieſer Ritt um eine kleine Strecke verlängert, und ſchon 
nach einem Vierteljahre auf mehrere Meilen ausgedehnt, worauf die voll— 
ſtändige Heilung erfolgte. Ganz ähnliche Beobachtungen habe ich in den 
Charité Annalen (Jahrgang 1852, Heft 2) von zwei Kranken augeführt, 
welche wegen ihrer angeblich tödtlichen Lähmung das Bette nicht mehr ver— 
laſſen wollten, aber, von mir zum Stehen und Gehen geunöthigt, ſich all— 
mälig wieder an den vollſtändigen Gebrauch ihrer Glieder gewöhnten. Es 
verſteht ſich, daß man dem Kranken niemals eine größere Turnübung zu⸗ 
muthet, als er ſeinem Zuſtande nach leiſten kann, daß man anfangs mit 
ſehr kleinen Fortſchritten zufrieden ſein muß, und daß man gebührend auf 
alle Zufälle achtet, über welche er ſich dabei bellagt. Oft ſind dieſe Kla— 
gen bloße Ausflüchte ſeiner Trägheit, und verdienen dann gar leine Berüchk— 
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ſichtigung, nicht ſelten haben ſie aber auch eine weſentliche Bedeutung, 
z. B. bei Hypochondriſten, welche an Blutwallungen, Herzklopfen, Bruſt— 
beklemmung leiden und bei jeder Beſchleunigung des Blutumlaufes durch 
Turnübungen eine wirkliche Verſchlimmerung ihres Zuſtandes erfahren. 
Dann bedarf es allerdings einer vorbereitenden Cur, gleichwie man auch 
nicht eigenſinnig darauf beſtehen darf, daß der Kranke ſich blos auf Turn— 
übungen beſchränke, welche ſeine wirklichen Beſchwerden nicht plötzlich hin— 
wegzaubern können. Es liegt nicht der geringſte Grund vor, von dieſen 
Uebungen den gleichzeitigen Gebrauch nöthiger Arzneien auszuſchließen, viel— 
mehr wird man ſich bei vorurtheilsfreier Beobachtung leicht überzeugen 
können, daß beide ſich in ihrer Wirkung gegenſeitig unterſtützen und beför— 
dern, wenn man ſie nur in das richtige Verhältniß zu einander zu bringen 
weiß. Auch hat das Heilturnen noch lange nicht eine ſo allgemeine An— 
erkennung gefunden, daß der mißtrauiſche Hypochondriſt ihm ſein volles 
Vertrauen zuwendete, vielmehr fordert er nach dem üblichen Schlendrian 
gebieteriſch Arzneien, deren hartnäckige Verweigerung ihn geradezu abſchreckt. 
Es kann ſelbſt nothwendig werden, ihm das Turnen als nothwendige Un— 
terſtützung des Arzneigebrauchs zu empfehlen, und große Aerzte haben ſich 
mitunter der Liſt bedienen müſſen, um widerſpenſtige Kranke zu der ihnen 
verhaßten Bewegung zu nöthigen. So erklärte der berühmte Boerhave 
einem ſolchen Kranken, er verſtehe es nicht, ihn zu heilen, aber in Bordeaur 
lebe ein Meiſter, welcher ihm gewiß Hülfe bringen werde. Zu ſeinem 
großen Aerger erfuhr der Kranke in Bordeaux, daß Boerhave ſich geirrt 
habe, und daß er nach Rom reiſen müſſe, um den rechten Mann zu finden. 
So wurde er nach einem brieflich verabredeten Plane von einem Ende 
Europas zum andern geſchickt, bis er, ohne den erwarteten Arzt gefunden 
zu haben, geheilt in ſeine Heimath zurückkehrte. 

Nur andeuten durfte ich die zahlreichen Hinderniſſe, welche ſich der 
Einleitung des turneriſchen Heilplans widerſetzen, und es muß der Klug— 
heit und Erfahrung des Arztes überlaſſen bleiben, ſich in dieſen Verlegen— 
heiten zu helfen, ohne ſein Ziel aus den Augen zu verlieren. Bei längerer 
Dauer der Krankheit bilden ſich allerdings häufig örtliche Leiden aus, welche 
das Turnen geradezu verbieten; jedoch läßt ſich hierüber oft nur ſchwer 
entſcheiden, weil manche Beſchwerden ebenſowohl das Turnen erfordern, 
als unterſagen. So ſcheinen manche Zufälle ein organiſches Leiden des 
Herzens anzuzeigen, welches durch jede angeſtrengte Bewegung bedeutend 
verſchlimmert wird, und doch beſtehen ſie mitunter nur in einer ungeregel— 
ten Thätigkeit desſelben, welche bei ſteter Ruhe niemals zum natürlichen 
Rhythmus zurückkehrt. Ganz ebenſo verhält es ſich mit den Kopfſchmerzen, 
welche, wenn ſie rein nervös ſind, am ſicherſten durch das Turnen geheilt 
werden, dagegen ſie als Symptom eines verſteckten organiſchen Gehirn— 
leidens durch Muskelübungen bis zur Gefahr eines Schlagfluſſes zuneh— 
men. In zweifelhaften Fällen kann es rathſam ſein, vorſichtige Verſuche 
anzuſtellen, deren Ergebniſſe ein helles Licht auf ſie werfen. Ueberhaupt 
darf man ſich nie mit der Hoffnung ſchmeicheln, ſelbſt durch das Turnen 
eine ſchnelle Heilung zu erzielen, da letztere nicht nur gewöhnlich eine durch 
zahlreiche Schädlichleiten angegriffene Conſtitution nach Beſeitigung der 
mannigfachſten Functionsſtörungen zu einer dauerhaften Geſundheit zurück⸗ 
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führen, ſondern auch einen von Furcht beherrſchten Charakter völlig umge⸗ 
ſtalten ſoll, eine Aufgabe, welche oft nur durch mehrjährige unverdroſſene 
Ausdauer gelöſt werden kann. Daß aber hierbei Alles auf die Auregung 
zur Selbſtthätigleit anlommt, ohne welche ſelbſt der erprobteſte Muth er— 
ſchlafft, erhellt beſonders aus der Erfahrung mehrerer franzöſiſcher Aerzte, 
nach deren Zeugniſſen die finſterſte Hypochondrie eine Menge von Officieren 
der kaiſerlichen Armee, welche in zahlreichen Schlachten die glänzendſten Be— 
weiſe ihrer Tapferleit gegeben hatten, mit der feigſten Todesfurcht quälte, 
nachdem ſie durch die Auflöſung jener Armee in eine unfreiwillige Muße 
verſetzt worden waren. 

Hat es aber der Arzt durch unverdroſſene Bemühung erſt fo weit ge— 
bracht, den Hypochondriſten in der Ueberzeugung zu beſtaäͤrken, daß er ſich 
bei methodiſchen Turnübungen wohler und kräftiger befindet, als zuvor, 
und daß ſeine Beſſerung mit allmäliger Steigerung derſelben fortſchreitet, 
ſo gewinnt die Heilung wirklich Grund und Boden, und es kann ſelbſt 
nothwendig werden, den Eifer des Kranken zu zügeln, welcher in ſeinem 
leidenſchaftlichen Ungeſtüm häufig alle Heilmaßregeln übertreibt, um ja 
recht bald an's Ziel zu gelangen. Denn nirgends iſt die Uebereilung 
nachtheiliger, weil die gelegentlich nach zu ſtarkem Turnen eintretenden Be— 
ſchwerden ſofort das Vertrauen des Kranken erſchüttern, welcher dann durch 
alle Ueberredungskunſt kaum mehr bewogen werden kann, ſich ſeinen ſchein⸗ 
bar vereitelten Hoffnungen und Bemühungen wieder hinzugeben. Es iſt 
hier Jedem die Geduld des Irrenarztes zu empfehlen, welcher den oft Jahre 
lang fortgeſetzten Kampf mit den Leidenſchaften der Kranken wie ein 
Schachſpiel behandelt, bei welchem mit den mannigfachſten Kriegsliſten der 
Plan zur Ueberwindung des Gegners auch ſelbſt nach theilweiſe erlittenem 
Verluſte ausgeführt werden muß. Die zahlloſen Launen und Capricen der 
Hypochondriſten, bei ihrem ſteten Schwanken zwiſchen Hoffnung und Furcht, 
bei ihrer maßloſen Grillenfängerei, welche aus den unbedeutendſten Veran⸗ 
laſſungen Verdacht ſchöpft, bei ihrer Vorliebe für alles Chimäriſche, bei 
ihrem ſtreitſüchtigen Vorwitze, klüger ſein zu wollen, als der Arzt, bei ihrer 
nachtheiligen Beleſenheit in falſch verſtandenen mediciniſchen Büchern, be— 
wirken ſo häufige Abſprünge von dem natürlichen Heilwege, deſſen Ein— 
förmigleit ſie ermüdet, daß nur die feſtbegründete Ueberzeugung, allein aus 
dem Turnen ſei Heil für ſie zu hoffen, dem Arzte bie erforderliche Stand⸗ 
haftigkleit verleihen kann. 

Kaum bietet fd aber auch eine günſtigere Gelegenheit dar, die ſegens— 
reichen Erfolge des Heilturnens in ein glänzenderes —* zu ſtelleu, als die 
vollſtändige Ueberwindung der Hypochondrie durch dasſelbe, wobei es ſich 
um nichts Geringeres handelt, als um die geiſtig-ſittliche Wiedergeburt 
eines in die Sclaverei der elendeſten Todesfurcht Verſunkenen, welcher, in 
allen körperlichen Organen erlahmt, das Bild des gänzlichen Verfalls der 
Kräfte darbietet. Wenn irgendwo, ſo muß hier das Heilturnen den Sieg 
über veraltete mediciniſche Satzungen erringen, welche trotz ihrer völligen 
praltiſchen Unbrauchbarkeit ihre Geltung bis auf den heutigen Tag behaup— 
tet und das Meiſte dazu beigetragen haben, das Verhältniß der Seele zum 
Körper falſch zu deuten. Das fortgeſetzte Bekämpfen der Hypochondrie mit 
Recepten ſchloß ſchon jede Erkenntniß aus, daß eine ſtrankheit, welche aus 
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dem Gemüthe entſpringt, nur durch ſeine richtige Leitung geheilt werden 
kann. Aber ſelbſt dieſe Erkenntniß bleibt unfruchtbar, ſo lange ſie die 
Hülfe des Turnens verſchmäht, weil moraliſche Ermahnungen bei einem 
Kranken nichts ausrichten, der für ſie die Empfänglichkeit verloren hat, 
weil die Aufforderung zum Muthe, zur Selbſtbeherrſchung eine Thorheit 
bleibt, ſo lange die Furcht den Boden der körperlichen Organiſation durch 
ſtete Erſchütterungen verwüſtet. Hier kann allein Rettung gebracht werden 
durch Leibesübungen, welche den zerriſſenen Bund zwiſchen den geiſtigen 
und körperlichen Kräften wieder feſter knüpfen, dem verwüſtenden Kampfe 
der Leidenſchaften Schweigen gebieten und das zerfallene Leben auf den 
Naturboden zurückführen, aus welchem allein es ſein Gedeihen ſchöpfen kann. 

Es würde eine ausführliche Abhandlung nöthig ſein, um dieſe Andeu— 
tungen bis in alle untergeordneten Verhältniſſe der Hypochondrie zu ver— 
folgen, um zu zeigen, wie das Turnen den irren Geiſt zu einer geſunden 
Logik zurückführt, die wahnwitzige Phantaſie unter die Zucht des nüchternen 
Verſtandes ſtellt, die empörten Gefühle dämpft, durch den Frieden des 
Gemüths Hoffnung und Muth neu belebt, die Arbeitsſcheu in rüſtigen 
Thätigkeitsdrang verwandelt, die Nerven von der Folter marternder Em— 
pfindungen befreit, den entflohenen Schlaf zurückruft, die Harmonie aller 
zerrüttenden Körperfunctionen neu begründet und dadurch das Heilwirken 
der Natur einleitet. Ehe nicht ein ſtärkender Schlaf als die reproductive Thä— 
tigkeit an der Ausbeſſerung der tiefen Schäden arbeiten kann, welche die 
ſelbſtzerſtörende Furcht ihr zugefügt hat, werden wir uns vergebens be— 
mühen, Athemholen, Blutumlauf, Verdauung, Ab- und Ausſonderungen, 
Ernährung durch die geprieſenſten Arzneien tn das richtige Geleiſe zurück⸗ 
zuführen. Alle dieſe ſo verſchiedenartigen Wirkungen erklären ſich ganz 
einfach daraus, daß das Turnen durch Wiederherſtellung der körperlichen 
Geſundheit und durch Beförderung der Selbſtbeherrſchung die Krankheits— 
furcht verbannt, ſo daß Geiſt und Gemüth, nachdem ſie von den zerrütten— 
den Einwirkungen derſelben befreit wurden, zu ihrer geregelten Thätigkeit 
zurücklehren können. 


Aeber Orthopädie. 
Von C. H. Schildbach.) 


Die Orthopädie iſt ein Theil der Heilkunde und bezeichnet die Kunſt, 
Mißgeſtaltungen am menſchlichen Körper zu beſeitigen. Da die Geſtalt 
von den feſten Theilen, den Knochen, beſtimmt wird, ſo werden alle Form— 
veränderungen an Weichtheilen, ſomit das ganze Feld der plaſtiſchen Ope— 
rationen, außer den Bereich des Orthopäden fallen. Auch die Skelettheile 
ſelbſt fallen mit ihren Krankheiten und Mißbildungen nur ſo weit in dieſen 


1) Haus- und Familienlexikon, Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Bereich, als dieſe in dauernden Veränderungen beſtehen, oder dazu führen. 
Krankhafte Vorgänge ſind alſo deshalb, weil ſie zufällig Knochen betreffen, 
noch nicht Gegenſtand der Behandlung des Orthopäden als ſolchen, ſon⸗ 
dern nur abnorme Zuſtände der Knochen, ſoweit ſie auf bie aafere Geſtalt 
des menſchlichen Körpers beſtimmend einwirken. Meiſt ſind das Verände— 
rungen in Der Richtung oder in der gegenſeitigen Lage der Knochen. Form— 
veranderungen an den Knochen ſelbſt üben häufig kleinen Einfluß auf die 
infere Geſtalt aus und gehören daun nicht hierher. 

Mit dieſer Beſchränkung der orthopädiſchen Fälle auf die Skelettheile 
des menſchlichen Körpers iſt aber nicht geſagt, daß auch ihre Urſachen 
allemal im Bereiche des Skelets zu finden ſein müßten; weit häufiger viel⸗ 
mehr beruhen dieſelben in abnormen Zuſtänden der Bänder, in Functions⸗ 
ſtörungen der Muslkeln oder Nerven. 

* am Skelet der Kopf, der Rumpf und die Glieder unterſchieden 
werden, ſo geſtatten auch die orthopädiſchen Geſtaltveränderungen 
eine geſonderte Betrachtung nach dieſen Theilen des Knochengerüſtes. 

Der Kopf empfäüngt ſeine Stellung vom Halſe, deſſen Wirbel ihn 
tragen, deſſen Muskeln ihn bewegen. Eine Derinberte Stellung des Kopfes 
kann daher nur am Halſe, in den Halswirbeln ober im den Halsmuslkeln 
ihre Urſache haben. Kranlkheiten der Halswirbel können allerdings durch 
Knickung der Halswirbelſäule zu bedeutenden Entſtellungen führen, ſind aber 
bei weitem nicht ſo häufig, als eutſprechende Leiden der Bruſt- oder Len⸗ 
denwirbel. Die meiſten Schiefſtellungen des Kopfes beruhen auf krampf⸗ 
hafter Verklürzung von Halsmuskeln auf einer Seite, gewöhnlich des Kopf—⸗ 
nickers. Der Kopf iſt dann nach der Seite, auf welcher ſich der verlürzte 
Muskel befindet, geneigt und zugleich nach der entgegengeſetzten Seite 
gewendet. 

Die Form des Rumpfes iſt weſentlich von der Wirbelſäule und den 
Rippen bedingt. Die Wirbelſäule, welche normal eine Krümmung nach 
hinten und zwei nach vorn zeigt, kann durch Verſtärkung einer dieſer nor— 
malen Krümmungen oder durch das Vorhandenſein einer nach Richtung 
oder Ort regelwidrigen Krümmung entſtellt ſein. Man unterſcheidet ſolche 
abnorme Krümmungen nach ihrer Richtung und nennt die nach vorn Lor— 
doſe, die nach hinten Kyphoſe, die nach einer Seite Skolioſe. 

Die Lordoſe kommt faſt nur an den Lendenwirbeln vor infolge einer 
ſtarlen Neigung des Beckens. 了 ie damit behafteten Kranken fallen durch 
wackeligen Gang und ſtark nach vorn überhängenden Bauch auf. 

Die Kyphopſe erſcheint entweder als zu ſtarke Nackenwölkung, eine 
Folge natürlicher Bildung und ſchlaffer Haltung, oder als Winkelkrümmung, 
bedingt durch einen kranukhaften, mit Erweichung verbundenen Proceß in 
einem oder mehreren Wirbelkörpern. 

Die Skolioſe kann ebenfalls durch Krankheit ber Wirbelſäule her— 
vorgerufen ſein, und iſt dann faſt ſtets mit Kyphoſe verbunden. Bei weitem 
in den meiſten Fällen dagegen tritt ſie als Folge einſeitiger Haltungen 
auf, indem eine willlürlich gegebene oder angenommene Seitwärtskrümmung 
der Wirbelſäule, wenn ſie häufig wiederkehrt und längere Zeit hindurch 
beibehalten wird, durch Druckſchwund der Wirbellörper und ihrer Band— 
ſcheiben auf der hohlen Seite allmälig zu einer dauernden wird. Mit der 
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Seitwürtskrümmung der Wirbel iſt allemal auch eine Drehung um ihre 
ſenkrechte Axe verbunden in dem Sinne, daß der vordere Theil der Wirbel 
viel weiter nach der Seite rückt, als der hintere, und mit ber Folge, daß 
die eine, nach außen von der Krümmung gelegene Seite des Rückens nach 
hinten hervortritt, die andere einſinkt. Die Geſtaltveränderungen, welche 
man mit „Schiefheit“, „hohe Schulter“, „hohe Hüfte“ bezeichnet, ſind alle— 
mal Folgen der Skolioſe. 

Die Rippen müſſen nicht nur infolge der Skolioſe und Kyphoſe, 
ſondern können auch infölge underer Krankheiten oder als angeborene Bil— 
dungsfehler Formveränderungen zeigen. Es ſind das meiſt Abflachungen 
oder Einſenkungen, ſeitlich oder vorn gelegen; wenn beiderſeitig und in der 
oberen Hälfte des Bruſtkrobes gelegen, bedingen ſie die bekannte Form der 
Hühnerbruſt. Ein inniger Zuſammenhang beſteht zwiſchen den Rippen und 
den von ihnen umſchloſſenen Lungen; dieſe können erkranken infolge krank— 
hafter Affectionen der Rippen, und die Form des Bruſtkorbes iſt wiederum 
abhängig von ſeinen Füllungsverhältniſſen. 

Die Glieder können Gegenſtand orthopädiſcher Einwirkung werden 
durch Beränderungen in ihren Verbindungen, in ihren Form- und Größen— 
verhältniſſen und durch Störungen in der Function bewegender Elemente 
derſelben. Eins der häufigſten Vorkommniſſe iſt die Contractur, der 
Zuſtand, in welchem an Stelle der normalen Beweglichkeit eines oder meh— 
rerer Körpertheile gegen einander eine mehr oder minder ſtarre Verbindung 
derſelben getreten iſt. Die Theile können dann an einer Stelle ihres nor— 
malen Bewegungsbereiches oder außerhalb desſelben feſtgehalten ſein. Die 
bekannteren Formen ſind die Hüftgelenkscontracturen, wobei das Bein infolge 
von Hüftgelenksentzündung („freiwilliges Hinken“) meiſt in gebeugter und 
angezogener Stellung mit dem Becken verwachſen und ſomit zum Gehen 
unbrauchbar iſt. Dabei kann der Schenkelkopf ſeinen normalen Stand in 
der Pfanne behalten oder infolge „freiwilliger Verrenkung“ dieſelbe ver— 
laſſen haben. — Auch im Knie-, Schulter- und Elnbogengelenk kommen 
nicht ſelten Contracturen vor, ebenfalls infolge von Entzündungsproceſſen. — 
Andere, uns aber meiſt nicht offenbare Urſachen haben die Fußcontracturen: 
Spitzfuß, eine ſtarre Streckhalte des Fußes infolge von Contractur der 
Wadenmuskeln, und der häufig damit verbundene, aber auch iſolirt auftre— 
tende Klumpfuß, eine krankhafte Rollung des Fußes um ſeine Längenaxe 
nach innen, ſo daß der innere Fußrand aufwärts, der äußere abwärts, 
möglichenfalls an ſeinem vorderen Ende ſogar einwärts gerichtet iſt. 

An allen Körpergegenden können Contracturen bis zu den ſchlimmſten 
Formen infolge von Verbrennung auftreten, indem das danach neugebildete 
Narbengewebe eine bedeutende Verkürzung erleidet. 

Nicht durch Zuſammenziehung, ſondern durch Erſchlaffung, der Bänder 
nämlich und vielleicht auch der Muskeln, häufig wohl auf Grund vorge— 
bildeter Anlage, ſehen wir eine andere Claſſe von Mißbildungsformen auf> 
treten, deren bekannteſte das nach innen geknickte Knie („X-Beine“, 
„Bäckerbeine“) und der Plattfuß ſind, letzterer nicht blos in der Form 
ein Gegenſatz zum Klumpfuße, indem nicht etwa der äußere Fußrand krank— 
haft in die Höhe gezogen, ſondern der innere durch Erſchlaffung der Bänder 
geſenkt und in ſeiner Wölbung verſtrichen iſt. 
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Eudlich iſt ein nicht ſeltenes Heilobject des Orthopäden die Lähmung, 
beſonders die ſogenannte „ſpinale Kinderlähmung“, eine in frühem Kindes— 
alter meiſt plötzlich entſtehende Form, welche meiſt ein oder beide Beine, 
ſeltener auch einen Arm betrifft, die Gebrauchsfähigkeit, Ernährung und 
Temperatur der Glieder ganz bedeutend herabſetzt und die Wohlgeſtalt und 
Bewegungsfähigkeit des Betroffenen in der beklagenswertheſten Weiſe be— 
einträchtigt. 

Die Mittel, deren ſich die Orthopädie in ihren Heilbeſtrebungen 
bedient, ſind entweder mechaniſche oder (um fie nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche von den mechaniſchen zu NE chirurgiſche oder 
dynamiſche. 

Zu den mechauniſchen Heilmitteln gehbren vor Allem die ſoge— 
nannten Maſchinen. Sie wirken durch Stütz, Zug oder Druck. Die 
Stützung verwendet man z. B. bei Rückgratsverkrümmungen, indem man 
den natürlichen Träger, die Wirbelſäule, weil ſie dieſe Verrichtung nur zu 
ihrem Schaden ausüben könnte, durch künſtliche, zwiſchen Achſelhöhle und 
Becken augebrachte Stützen wenigſtens theilweiſe erſetzt. Oder, wenn die 
Beine, z. B. infolge von Lähmung, ihre Aufgabe zu erfüllen unfähig ſind, 
erſetzt man ihre Tragkraft durch künſtliche Stützen. Der Zug kann zum 
Zwecke der Geraderichtung verkrümmter Körpertheile in der Längen- oder 
Querrichtung angebracht werden. Bei Rückgratsverkrümmungen z. B. kann 
man einen Zug anbringen durch Federkraft am Kopfe nach oben, durch die 
Körperſchwere oder ebenfalls Federkraft bei fixirtem Kopfe und Schultern 
nach unten, ebenfalls durch Federkraft Pei fixirten Schultern und Hüften 
nach der Seite. Entſprechendes gilt von den Gliedern. Der Druck kann 
immer nur in querer Richtung angebracht werden und wird beſonders ver— 
wandt zur Feſthaltung der normalen oder wenigſtens verbeſſerten Stellung. 

Die Maſchinenbehandlung wird von manchen Orthopäden als alleiniges 
Heilmittel geprieſen und angewandt, von andern als ſchädlich und unnütz völlig 
verworfen. Der vorurtheilsfreie Orthopäd muß zugeben, daß Maſchinen 
in vielen Fällen gar nicht zu entbehren und durch nichts zu erſetzen ſind; 
er wird aber auch die Ueberzeugung ſich nicht nehmen laſſen, daß in frühe— 
ren Zeiten allgemein und an einigen Stellen noch jetzt mit der Anwendung 
der Maſchinen großer Mißbrauch getrieben wird, daß ſie in vielen, beſon— 
ders leichteren Fällen ganz entbehrlich oder gar verwerflich ſind, und daß 
in keinem Falle die Maſchinenbehandlung das alleinige und letzte Mittel 
ausmachen darf. 

An mechaniſchen Mitteln bedient man ſich auch der Schwere des Kör— 
pers und verwendet dieſelbe, indem man den Körper an ſeinem oberen Ende 
ſuspendirt. Das kann durch die Hände im Stütz oder Hange oder durch 
mechaniſche, den Körper an Kopf oder Schultern nach oben ziehende oder 
oben haltende Vorrichtungen geſchehen, und zwar bei freihängendem oder 
von unten theilweiſe unterſtütztem Körper. Zum freien Hange benutzt man 
das Reck, die Leiter, die Ringe, den Barren u. dgl. m., zur Suspendi— 
rung die Gliſſon' ig Schwebe oder lieber die ſehr wirkſame Kunde'ſche 
Streckmaſchine. Schwere und Druck kommen gleichzeitig zur Wirkung bei— 
区 Keil'ſchen Rückenſchwinge, der Rücken- ober Bretleiter, der ſchiefen 

ene. 
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Eins der wichtigſten mechaniſchen Mittel, wenn auch noch nicht allge— 
mein als ſolches anerkannt, iſt die Einwirkung der Hand. Die Hand kaun 
alle die Einwirkungen ausüben, welche oben den Maſchinen zugeſchrieben 
wurden, zwar nur vorübergehend und zuweilen nicht ſo kräftig, als dieſe, 
dafür aber viel freier und zweckmäßiger, und andererſeits liegen eine Menge 
ſolcher Einwirkungen noch im Bereiche der Manipulationen, welche für Ma— 
ſchinen völlig unausführbar ſind. In keinem Falle ſollte die Maſchinen— 
behandlung der gleichzeitigen oder vorbereitenden oder nachfolgenden, aus— 
beſſernden und vervollſtändigenden Nachhülfe der Hand entbehren. Drü— 
ckungen bei Verkrümmungen der Wirbelſäule und der Rippen, Dehnungen 
und oscillirende Bewegungen des Gliedes in der Richtung nach der nor— 
malen Stellung hin bei Contracturen werden am häufigſten erforderlich ſein. 

Von chirurgiſchen Maßnahmen (welche eigentlich den mechaniſchen 
beigezählt werden müßten) werden für die Orthopädie hauptſächlich die 
blutige Durchſchneidung der Sehnen oder andern Verbindungen, welche die 
normale Stellung eines Gliedes hindern, die Einrichtung von Verrenkungen 
und die Trennung krankhafter Band- oder Knochenverbindungen durch ge— 
waltſames Zerreißen, beziehendlich Zerbrechen, oder Durchſägen (Reſeciren) 
in Betracht kommen. 

Als dynamiſche Heilmittel des Orthopäden ſind die Elektricität 
tb die Gymnaſtik zu nennen. Die Elektricität iſt für die Fälle un— 
entbehrlich, in welchen einzelne Muskeln dem Willenseinfluß völlig unzu— 
gänglich ſind, wo ſie dann häufig die willkürliche Bewegung wieder herſtellt 
und, wo ſie das nicht oder nicht bald vermag, wenigſtens die leidliche Er— 
nährung der kranken Muskeln aufrecht erhält. 

Die Anwendung der Gymnaſtik als eines Heilmittels orthopädiſcher 
Leiden iſt neuer, als die der Maſchinen. Zuerſt erfolgte ſie für die ſeit— 
liche Rückgratsverkrümmung, die Skolioſe. Der Umſtand, daß 90 Proec. 
der Skolioſen bei dem ſchwächeren weiblichen Geſchlechte auftreten, hätte 
allerdings ſchon längſt das Auge des Orthopäden auf die Gymnaſtik hin— 
lenken ſollen, um in der durch ſie zu erzielenden Muskelkräftigung Schutz 
und Hülfe gegen Haltungsfehler und die daraus hervorgehenden Wuchs— 
fehler zu finden. Denn den dreitauſendjährigen Erfahrungsſatz, daß Uebung 
die Muskeln ſtärkt, wird ſich der Urtheilsfähige durch einige Liebhaber des 
Paradoxen, welche im 19. Jahrhunderte das Gegentheil behaupten, nicht 
umſtoßen laſſen. Zunächſt wurden allgemeine Turnübungen angewandt, wie 
es noch heute in manchen Anſtalten geſchieht, eine Anwendung, welche aller— 
dings als vorbeugendes und unterſtützendes Mittel von großem Werthe, 
aber kein Heilmittel für Verkrümmungen iſt. Erſt nach Verlauf des erſten 
Drittels dieſes Jahrhunderts machte man Turnübungen durch ungleiche Be— 
theiligung beider Seiten zu heilgymnaſtiſchen, eine Richtung, welche bis jetzt 
in einigen Anſtalten bedeutende Ausbildung erfahren hat und vorzugsweiſe 
gepflegt wird, an weiterer Verbreitung aber eine Zeit lang durch die einer 
Epidemie gleich hereinbrechende ſchwediſche Gymnaſtik behindert worden iſt, 
und erſt neuerdings an Anhängern und Geltung wieder gewonnen hat. Die 
Aufgabe der Gymnaſtik bei der Skolioſe, um zunächſt bei dieſer ſtehen zu 
bleiben, iſt eine dreifache. Nachdem man die Erfahrung gemacht, daß al 
gemeine Schwächlichkeit und mangelhafter Ernährungszuſtand, insbeſondere 
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Schwäche der Muskeln, Knochen und Gelenkbänder die Entſtehung der 
Skolioſe und ihre Steigerung zu entſtellenden Formen weſentlich begünſtigt, 
benutzt man die Gymnaſtik als das anerkannt beſte Mittel, die Ernährung 
zu heben und alle der Bewegung dienenden Organe des Körpers zu kräf— 
tigen. Indem man ferner beobachtet hat, daß leichte Seitwärtskrümmung 
der Wirbelſäule, ſowie Ausgleichung bereits vorhandener durch Muskelthä⸗— 
tigkeit bewirkt werden kann, ſucht man durch beſonders gewählte gymna— 
ſtiſche Uebungen die Muskeln, welche eine vorhandene Skolioſe auszuglei— 
chen oder zu verringern im Stande ſind, vorzugsweiſe zu kräftigen, theils 
damit das betreffende Individuum überhaupt oder mehr im Stande ſei, die 
fehlerhafte Haltung zu verbeſſern, theils in der Erwartung, daß der in den 
Muskeln vorhandene, durch die Uebung verſtärkte elaſtiſche Zug (Tonus) 
auch außer der Zeit willkürlicher Thätigkeit in günſtigem Sinne wirkſam 
fein werde. Endlich ſucht man durch willkürliche, ebenfalls zweckmäßig aus⸗ 
gewählte Uebungen theils die Verbindungen der Wirbel auf der concaven, 
eingezogenen Seite zu lockern und zu dehnen, theils den Druck, den für 
gewöhnlich die Schwere der oberhalb liegenden Körpertheile auf die innere, 
der Concavität zugewandte Hälfte der Wirbelkörper, welche dadurch bereits 
niedriger geworden iſt, ausübt, vorübergehend auf die äußere, hohe Hälfte 
zu übertragen. 

Um die Muskeln zu völliger, äußerſter Kraftentfaltung bei dieſen 
Uebungen zu nöthigen, benutzt man die Schwere des Körpers oder eines 
Theils desſelben als das von den Muskeln zu überwindende Moment. Das 
geht ſehr gut an bei den Uebungen, wie ſie die Rückgratsverkrümmungen 
meiſt verlangen, aber nicht bei vielen Uebungen der Glieder, wie ſie gegen 
Contracturen oder Lähmungen erforderlich ſind. Darum fand hier anfangs 
die Heilgymnaſtik weniger Anuwendung, und erſt die Widerſtandsbewegungen 
der ſchwediſchen Schule brachten uns die Möglichkeit der zweckmäßigen und 
wirkſamen Anwendung der Heilgymnaſtik auf dieſe Leiden; erſt die Bewe— 
gungen mit lebendigem Widerſtande durch die Hand des Arztes, oder die 
durch die Hand des Arztes ausgeführten Bewegungen des betreffenden Glie— 
des unter abſichtlichem, maßvollem Widerſtreben des Patienten, wie ſie der 
Schwede Ling lehrte, gaben uns das erſte Mittel an die Hand, eine 
Muskelgruppe in Thätigleit zu ſetzen, ohne behufs Wiederholung der Be— 
wegung ihrer Gegenmuskeln zu bedürfen, und zugleich bei dieſer Bewegung 
die vorhandene Kraft der betreffenden Muskeln vollſtändig zur Entfaltung 
zu bringen und auszunutzen. Dieſe Vorzüge machen ſich auch da geltend, 
wo es ſich um die feineren Ausbeſſerungen der Form bei Rückgratsver— 
krümmungen handelt. Damit iſt der Werth, aber auch ſo ziemlich die 
Grenze der berechtigten Auwendung der ſchwediſchen Heilgymnaſtik bezeichnet. 
Wenn ihre Anhänger ihr die Alleinberechtigung der Verwendung zu Heil— 
zwecken vindiciren, ſo iſt eine ſolche Behauptung als eine entweder aus 
Ueberhebung oder aus Unkenntniß des deutſchen Heilturnens hervorgegan— 
gene zurückzuweiſen. 

Ein Theil der heilgymnaſtiſchen Bewegungsformen kann ohne alle Ap— 
parate im freien Stehen als Freiübungen ausgeführt werden. Zu durch— 
greifenderen Uebungen jedoch ſind Apparate nicht zu entbehren. Eine ziem- 
lich vielſeitige Verwendung geſtattet die Schrägleiter, welche daher für die 
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Privatpraxis zunächſt in Frage lommt. Wo es hingegen eine mannigfal⸗ 
tigere Anwendung heilgymnaſtiſcher Uebungen gilt, wie alſo in orthopädi— 
ſchen Anſtalten, empfiehlt fd die Verwendung faſt aller belannten Turn— 
apparate. Zu vielen Widerſtandsbewegungen und Manipulationen ſind 
Polſtergeſtelle erforderlich, am beſten ein niedriges, breites, und ein hohes, 
ſchmales, letzteres mit Riemen zum Einhängen der Füße, beide mit Klappe 
zu ſchräger Erhöhung eines Theils der Oberfläche. Die andern von der 
ſchwediſchen Gymnaſtik eingeführten Apparate ſind nicht unentbehrlich. 

Alle Verkrümmungen, bei welchen durch eigene oder fremde Kraft die 
normale Stellung oder Haltung vorübergehend ſich herſtellen läßt, können 
durch ausſchließliche Anwendung der Gymnaſtik geheilt werden. Jedes nr 
thopädiſche Leiden höheren Grades bedarf mechaniſcher oder chirurgiſcher 
Beihülfe. Wie aber letztere Mittel auch bei den leichteren Formen behufs 
Beſchleunigung des gewünſchten Erfolges ſehr nützlich ſein können, ſo iſt 
andererſeits keine Mißgeſtaltung ſo ſchwer, daß nicht die Gymmaſtik einen 
heilſamen Einfluß auf ſie ausüben könnte, und es iſt keine orthopädiſche 
Cur als vollſtändig zu betrachten, bei welcher nicht die Gymnaſtik ihre 
Rolle geſpielt hat. Auch me ſie nicht allein die Cur vollenden kann, wird 
ſie als vorbereitendes oder unterſtützendes Mittel von unſchätzbarem Werthe 
ſein. Chirurgie und Mechanik können die Form herſtellen; die Erhaltung 
der neuerlangten Form und die Herſtellung der Gebrauchsfähigkeit des be— 
treffenden Körpertheils iſt Sache der Gymnaſtik. 

Die Wichtigkeit, welche äußere Wohlgeſtalt des Menſchen für ſeine 
Lebens-⸗, Leiſtungs- und Genußfähigkeit, für ſeine Beziehungen zu der Ge— 
ſeuſchafi und für die Entwickelung ſeines Selbſtgefühls und Charakters be— 
ſitzt, ſichert der Orthopädie eine hohe Bedeutung. Freilich find auch der 
Orthopädie wie der ganzen Heilkunſt verhältnißmäßig enge Grenzen gezo— 
gen. Nur die leichteſten Formen der Skolioſen z. B. geſtatten eine völlige 
Beſeitigung. Bei mittleren Graden iſt eine größere oder geringere Ver— 
beſſerung der Form, bei den höheren Graden die Verhütung weiterer Ver— 
ſchlimmerung und bei den ſchlimmſten Fällen älteren Datums nur die Be— 
ſeitigung oder Minderung von Folgeerſcheinungen das erreichbare Ziel der 
Orthopädie. Aber auch wo keine völlige Ausgleichung der Verſchiedenheit 
beider Rumpfſeiten erreicht werden kann, iſt die Erhaltung oder Wiederher— 
ſtellung eines annähernd harmoniſchen Eindrucks der Geſammterſcheinung, 
wie ſie meiſt im Bereiche der Leiſtungsfähigkeit der Orthopädie liegt, ein 
aller aufgewendeten Mühe und aller Anerkennung würdiges Ziel. Leider 
iſt dasſelbe meiſt nur durch eine lange fortgeſetzte Cur in orthopädiſchen 
Heilanſtalten und deshalb nicht für Alle erreichbar. Um ſo ſorgfältiger 
muß daher der Entſtehung von Skolioſen vorgebeugt, worüber die Hygieine 
und die Pädagogik das Nähere lehren, und um ſo energiſcher ihr erſter 
Anfang bekämpft werden. Die Winkelkyphoſen laſſen ſich ebenfalls ver— 
hüten, durch richtige Behandlung während des in den Wirbeln beſtehenden 
trankhaften Proceſſes, nicht aber beſeitigen, wenn ſie ba ſind. Doch auch 
dann iſt Verbeſſerung der Körperhaltung und des Geſammtbefindens mit 
ziemlicher Sicherheit erreichbar. 

Die Contracturen ber Glieder bieten der orthopädiſchen Einwirkung, 
zunächſt meiſt der chirurgiſchen und mechaniſchen und erſt in zweiter Stelle 
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(ſ. o.) der gymnaſtiſchen Behandlung ein weites und dankbares Feld. Noch 
in den ſchwerſten Fällen iſt in der Regel eine Verbeſſerung der Richtung 
des Gliedes und damit wenigſtens eine theilweiſe Herſtellung der praktiſchen 
Verwendbarkeit desſelben möglich; in der Mehrzahl der Fälle iſt ſogar eine 
ziemlich vollſtändige Gebrauchsfähigkeit zu erreichen. Sehr ſelten aber und 
nur in leichten und friſchen Fällen gelingt eine völlige Gleichſtellung des 
verkrümmt geweſenen Gliedes mit dem entſprechenden der andern Seite; 
der harmoniſche Eindruck einer tadelloſen Wohlgeſtalt wird immer vermißt 
werden. Bei Lähmung der Beine wird die Orthopädie nicht nur für rich— 
tige Einſtellung derſelben, ſondern auch für künſtliche Stützen zu ſorgen haben. 

Auch dieſe Art orthopädiſcher Curen läßt ſich nur unter Concurrenz 
beſonders günſtiger Umſtände in der Privatpraxis durchführen und wird 
meiſt nur innerhalb orthopädiſcher Heilanſtalten gelingen können.!) 

Es iſt hier nicht der Ort, die Vorzüge der einzelnen Anſtalten gegen— 
einauder abzuwägen; alle Anſtalten aber müſſen im Intereſſe ihrer Patieu— 
ten vom Publicum fordern, daß es im Beginn des Leidens, jedenfalls vor 
deſſen völliger Ausbildung, Hülfe ſuche, daß es ſeine Forderungen und Er— 
wartungen der Leiſtungsfähigkeit der Orthopädie anbequeme, und daß es 
Geduld habe. 


Die bekannteren orthopädiſchen Heilanſtalten in Deutſchland ſind: zu Ber— 
bin: Dr. Berend, berühmt durch ſeine großen Erfahrungen und Leiſtungen auf dem 
Felde der Contracturen; Dr. Eulenburg und Dr. Neumann, ſchwediſche Gymnaſtik; 
如 Bonn: Dr. Parow; zu Breslau: Dr Klopſch, bauptſächlich chirurgiſche und 

aſchinenbehandlung; zu Cannſtatt: Dr. Heine, mit reichen Erfahrungen, beſon— 
ders über ſpinale Kinderlähmung (die älteſte der hier genannten Anſtalten); zu 
Leipzig: Dr. Schildbach (früher Dr. Schreber), hauptſächlich für Rückgratsver—⸗ 
krümmungen (pie nächſtälteſte Anſtalty; zu Wien: Dr. Lorinſer und Dr. Fürſten- 
berg; Dr. Melicher, ſchwediſche Gymnaſtik. Dazu kommen noch die von Nichtärzten 
geleiteten Anſtalten zu Bamberg: Wildberger, ausſchließlich Maſchinenbehandlung; 
zu Dresden: Nitzſche, Maſchinen und ſchwediſche Gymnaſtik; zu Jena: Helmke. 
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Duchenne's elektriſch-gymnaſtiſche Methode. 


Von Hermann Meyer.!) 


Unterſuchen wir die gymnaſtiſchen Methoden genauer, ſo finden wir, 
daß die ſogenannte ſchwediſche Heilgymnaſtik gar keine neue Methode 
iſt, indem durch dieſelbe kein neues Princip in die Gymnaſtik eingeführt 
worden iſt; ſie iſt, ſo weit ſie wirklich Gymnaſtik iſt, in demjenigen, 
welches ſie als wirkllich Neues bringt, nur eine Ausbildung der Methode 
des Ringens. — Dagegen hat Duchenne wirklich eine neue Methode 
eingeführt, welche einen Platz neben den bisherigen Methoden einnehmen 
kaun und immer einnehmen wird, nämlich die Methode des Elektriſirens. 

Duchenne's Methode beſteht, um es ſogleich mit einem Worte zu ſa— 
gen, in dem Elektriſiren einzelner Muskeln und Muskelgruppen. Es 
mag Manchem wohl ſonderbar vorkommen, eine ſolche Behandlung, welche 
nur dem Heilapparate augehört und nur von ſachverſtändigen Aerzten geübt 
wird, unter die „Gymnaſtik“ gerechnet zu ſehen; da man ſich unter dieſer 
immer eine kräftige Activität, ein bewußtes Handeln vorſtellt, und bei dem 
Elektriſiren ſeiner Muskeln der Patient ſich in vollſtändiger Paſſivität be— 
findet und nur an ſich handeln läßt. Dieſe Paradoxie wird jedoch ſogleich 
verſchwinden, wenn man ſich Rechenſchaft giebt über das, was eigentlich 
beim Turnen in dem Körper des Turnenden vorgeht und die beabſichtigte 
Wirkung der Uebungen zunächſt herbeiführt. Was bei den Turnübungen 
diätetiſche oder therapeutiſche Wichtigkeit hat, iſt nicht, daß dieſer oder jener 
Sprung gemacht, daß die Spitze der Kletterſtange erreicht, daß eiuem Steine 
durch den Wurf eine andere Lage gegeben werde ꝛc., — ſondern es iſt, 
daß gewiſſe Muskeln oder Muskelgruppen in lebhafte Zuſammenziehung ge— 
bracht werden; die Aufgabe des Springens, Kletterns, Werfens ꝛc. bezeich— 
net nur Mt indirecter Weiſe durch Angabe des Erfolges diejenigen Muskel— 
gruppen, welche zur Zuſammenziehung gebracht werden ſollen, und ſie be— 
zeichnet gleichzeitig den gewünſchten Stärkegrad der Zuſammenziehung durch 
die Größe der geſtellten Aufgabe. Das Mittel, deſſen ſich der Turnende 
zur Löſung der Aufgabe, d. h. zur Erzeugung der dazu nothwendigen Mus— 
kelzuſammenziehung bedient, iſt ſein Wille, oder vielmehr die mit dem Willen 
nothwendig verbundene lebhafte Vorſtellung von der gewollten Bewegung; 
denn der Wille als Wille kann keine Bewegung hervorrufen. Dieſe Vor— 
ſtellung erregt von dem Gehirne aus die zu den betreffenden Muskeln ge— 
henden Nerven; die Nerven wirken dann erregend auf die Muskeln, und 
ſo wird die Zuſammenziehung dieſer letzteren veranlaßt, welche wir in Ge— 
ſtalt von Bewegung in die Erſcheinung treten ſehen. Wird der Nerv eines 
Muskels oder die Subſtanz desſelben ſelbſt durch mechaniſche Einwirkung, 
durch Elektricität oder andere ſogenannte Reizmittel angegriffen, ſo erfolgt 


1) Die neuere Gymnaſtik und deren therapeutiſche — — Von Dr. Her— 
mann Meyer, ord. Profeſſor der Anatomie in Zürich. Zürich, Verlag von Meyer 
u. Zeller, 1857, Seite 9 ff. 
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ebenfalls eine Zuſammenziehung des Muskels, welche um ſo lebhafter und 
ſtärker iſt, je lebhafter die Einwirkung des Reizmittels geweſen iſt. Die 
auf ſolche Weiſe erregte Muskelzuſammenziehung iſt, ſoweit es ihren Ein— 
fluß auf den Stoffwechſel und die Ernährung, ſomit alſo auch auf die 
Kräftigung des betreffenden Muskels angeht, der durch die Vorſtellung von 
pſychiſcher Seite aus erregten Zuſammenziehung vollſtändig gleichbedeutend. 
Das Elektriſiren der Muskeln iſt demnach in Bezug auf die Vorgänge in 
den Muskeln und im Bezug auf deren Erfolge von gleichem Werthe, wie 
das ſogenannte Turnen, und verdient deshalb als eine neben den Turn— 
übungen ſtehende Methode der Muskelkräftigung hingeſtellt zu werden, wenn 
auch nicht der Wille, ſondern ein äußeres Moment die nöthigen Bewegun— 
gen erregt. 

Duchenne iſt indeſſen nur das Verdienſt zuzuerkennen, daß er die 
therapeutiſche Anwendung der Elektricität in ihrer beſonderen Beziehung auf 
die Muskeln weſentlich vervollklommnet bat denn man findet ſchon vor 
ihm dieſe Anwendung derſelben vielfach. Es wird ſogar behauptet, daß 
ſchon die Alten die Reibungselektricität des Bernſteines und die Elektricität 
des im mittelländiſchen Meere häufigen Zitterrochen (Raja torpedo) für 
ärztliche Zwecke verwendet hätten. Mag dies ſein oder nicht, jedenfalls 
finden wir erſt in dem vorigen Jahrhunderte der Elektricität eine bedeu— 
tendere Aufmerkſamkeit von Seiten der Aerzte zugewendet, wozu der An— 
ſtoß durch die genauere Erforſchung der Elektricitätserſcheinungen überhaupt 
und namentlich durch die Entdeckung der Berührungselektricität gegeben 
wurde. Die leicht wahrnehmbaren ſtarken Erregungen der Gefühls- und 
der Bewegungsnerven durch den überſpringenden Funken, durch die Leidener 
Flaſche und durch die galvaniſche Batterie mußten nämlich nothwendig in 
der Elektricität ein Mittel erkennen laſſen, welches in mächtiger Weiſe in 
die Functionen des Organismus eingreifen konnte. Der Mangel richtiger 
Erkenntniß dieſer Functionen und namentlich des Nervenlebens ließ indeſſen 
die Anwendung der Elektricität nicht über unverſtandene Verſuche und aben⸗ 
teuerliche Charlatanerieen hinauskommen. Erſt die neuere Phyſiologie hat 
das richtige Verhältniß zwiſchen Elektricitit und Nervenwirkung erkennen 
laſſen. Wir wiſſen jetzt, daß die Elektricität den Nerven gegenüber nur 
als ein Erreger anzuſehen iſt, welcher in gleicher Weiſe wirkt, wie ein pſy— 
chiſches oder ein mechaniſches Erregungsmittel. Was die Elektricität als 
Erregungémittel auszeichnet und ſie deshalb auch im den Heilapparat ein- 
geführt hat, iſt der Umſtand, daß ſie leichter und mit weit weniger Gefahr 
für die Nervenſubſtanz anzuwenden iſt, als ein mechaniſches Reizmittel. Ob 
der Grund der außerordentlich ſtarken Einwirkung der Elektricität darin zu 
ſuchen iſt, daß ſie im verhältnißmäßig großer Intenſität augewendet werden 
kann, oder darin, daß die Funetionswege in den Nerven ſelbſt ihrem Weſen 
nach elektriſcher Natur ſind, iſt unbekannt. 

Die neuere Phyſiologie bat uns außerdem aber auch noch darüber 
belehrt, daß für Reizung der Nerven die von Faraday entdeckte ſogenannte 
Inductionselektricität am brauchbarſten iſt, mag es nun eine ſolche ſein, 
welche durch einen andern elektriſchen Strom, oder eine ſolche, welche durch 
einen Magnet erregt iſt. Neben einer ſogleich zu erwähnenden Eigen— 
thümlichkeit des Inductionsſtromes iſt die Urſache dafür auch darin zu ſuchen, 
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daß man durch paſſende Vorrichtungen denſelben in Bezug auf ſeine Stärke 
ſehr genau reguliren kaun und dadurch in den Stand geſetzt iſt, längere 
Zeit hindurch mit einem gleichmäßig ſtarken Strome zu arbeiten. 

Es iſt indeſſen nicht das längere Durchſtrömen der Elektricität durch 
die Nerven, welches dieſe in der angedeuteten Weiſe erregt, ſondern es iſt 
der ſogenaunte Schlag, welchen der Nerv jedesmal in dem Augenblicke er— 
hält, in welchem er in den elektriſchen Strom gebracht, und ebenſo in dem 
Augenblicke, in welchem er aus dem Strome entfernt wird. Eine länger 
andauernde Erregungseinwirkung auf die Nerven kann daher nur in der 
Weiſe ausgeübt werden, daß man den Nerven in einen elektriſchen Strom 
bringt und barm den Strom in kurzen Zwiſchenräumen unterbricht und 
wieder in Gang bringt. Dieſes wird durch eine Vorrichtung erreicht, welche 
in die Continuität der Leitungsdrähte, die von der Batterie zu dem Nerven 
gehen, eingeſchaltet wird. — ſind verſchiedene Vorrichtungen für dieſen 
Zweck angegeben worden, zum Theil ſehr ſinnreiche; durch alle aber iſt es 
möglich, eine ſehr große Anzahl von Stromunterbrechungen in kürzeſter Zeit 
zu bewerkſtelligen; und da einer jeden ſolchen Unterbrechung zwei Schläge 
entſprechen, ſo kann in kürzeſter Zeit dem Nerven eine große Anzahl von 
Schlägen beigebracht werden, welche ihn in beſtändiger Anregung erhalten, 
ſo lange er mit dem Apparate in Verbindung iſt. Der Inductionsſtrom 
verträgt dieſe beſtändig wiederholten Unterbrechungen am Leichteſten, ohne 
Beeinträchtigung ſeiner Wirkung, weil er zwiſchen den einzelnen Unterbre— 
chungen augenblicklich wieder in ſeiner vorherigen Kraft entſteht, und dieſes 
iſt die oben angedeutete Eigenthümlichkeit, welche ihn vor dem gewöhnlichen 
galvaniſchen Strome auszeichnet und ihn für experimentale und therapeu— 
tiſche Anwendung zu Nervenerregung beſonders geeignet macht. 

Dieſe Erfahrungsſätze hat nun Duchenne benutzt, um auf dieſelben 
ſeine Methode zu gründen; und es wurde ihm dieſes dadurch ermöglicht, 
daß er das geeignete Verfahren erfand, den Inductionsſtrom ohne zu ſtarke 
Affection derjenigen Hautſtellen, welche die Stromleiter berühren müſſen, 
in die Muskeln und Muskelnerven zu führen, — und daß er ſich dadurch 
in den Stand geſetzt fand, einen jeden einzelnen, nur irgend zugänglichen 
Muskel für ſich zur Zuſammenziehung zu bringen und damit zu kräftigen. 
Auf dieſer letzteren Möglichkeit der localiſirten Einwirkung auf einzelne 
Muslkeln beruht die große Brauchbarkeit der Duchenne'ſchen Methode, welche 
ihr bereits eine ausgedehnte Anwendung und eine weite Verbreitung ver— 
ſchafft 8at 

Noch iſt zu erwähnen, daß Duchenne es für angemeſſen erachtet hat, 
im Intereſſe einer kurzen Ausdrucksweiſe einen neuen Namen einzuführen, 
welcher mit der Methode ſelbſt zugleich weitere Verbreitung gefunden hat. 
Er bat nämlich die Bildung der Wörter „Galvanismus, Galvaniſiren, Gal— 
vaniſation“ aus dem Namen „Galvani“ nachgeahmt und die Inductions— 
elektricität nach deren Entdecker Faraday als „Faradismus“ benannt, ſowie 
die Anwendung derſelben für phyſiologiſche und therapeutiſche Zwecke als 
„Faradiſiren und Faradiſation.“ 

Dieſe ganze Darlegung zeigt ſchon, daß Duchenne's Methode mehr 
als irgend eine andere eine ſpecielle therapeutiſche Anwendung geſtattet, und 
daß ſie daher, wenn auch, wie oben gezeigt, ihrem Weſen nach innigſt mit 
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den Turnübungen verwandt, doch immer nur in den Heilapparat der Aerzte 
gehören und wohl ſchwerlich jemals eine Anwendung auf den Turnplätzen 
finden wird. Höchſtens möchte ſie hier als vorläufig ſtärkende Methode 
ihre Verwendung finden können, würde aber auch dafür ſehr überflüſſig 
ſein, indem eine rationelle Organiſation der Turnübungen dieſe allmälig 
vom Leichteren zum Schwereren aufſteigen läßt, und dadurch ſchon für die 
allmälige Stärkung geſorgt iſt. 


VII. 


Leibesübungen 


früherer Zeiten und fremder Völker. 


Digitized by Google 


Anacharſis und Solon, oder die gymnaſtiſchen Uebungen 
der alten Griechen. 


Ein Zwiegeſpraͤch Lucian's von Samoſata (ca. 160 — 180 n. Chr.). 
In's Deutſche überſetzt von Chriſtoph Martin Wieland!). 


Vorbemerkung des Ueberſetzers. Der berühmte Arzt Galenus, 
ein Zeitgenoſſe unſeres Autors (denn er lebte unter Hadrian und den An— 
toninen), war ein erklärter Gegner der Gymnaſtik und beſtritt ſie in 
ſeinen Schriften mit einer beinahe übertriebenen Hitze und mit allen den 
Vorwürfen, die der ſcharfſinnige Herr von Pauw in ſeinen Recherches 
sur les Grecs mit ſeiner gewöhnlichen Stärke, wiewohl vielleicht gar zu 
einſeitig, vor Kurzem wieder geltend gemacht hat. Er iſt ſo weit entfernt, 
ihr ihren gewohnten Platz unter den liberalen Künſten einzuräumen, 
daß er ſie im Gegentheil eine heilloſe Kunſt unter der Maske 
eines ehrwürigen Namens (xaxorexolcy U7r00uouOay xleart gt 
&2O) ſchilt; ja er treibt feinen Haß gegen ſie fo weit, daß er ſogar den 
Namen Athletik (doch wohl nur zum Scherz?) von CAzoc (elend, jam⸗ 
mervoll) ableitet. Wiewohl id nun nicht behaupten möchte, daß dieſer Lu—⸗ 
cianiſche Dialog gerade gegen den Galenus gerichtet ſei, — denn auch 
Plutarch und andere Philoſophen, und lange vor ihnen der Dichter Eu⸗ 
ripides, hatten fd ſchon (beſonders der Letztere mit großer Heftigkeit) 
gegen die Kunſt und Lebensart der Athleten erklärt — ſo iſt doch nicht 
unwahrſcheinlich, daß die Bewegung, in welche dieſe Materie durch die pa— 
radoxen und übel klingenden Behauptungen des Galenus unter einem ſo 
müßigen und das Disputiren fo leidenſchaftlich als das Ringen liebenden 
Bolke vermuthlich geſetzt worden war, unſerm Autor zu dieſem Dialog An— 
laß gegeben habe, worin es ihm hauptſächlich darum zu thun ſcheint, den 
wahren Geſichtspunkt anzugeben, aus welchem die gymnaſtiſchen Künſte 
betrachtet werden müßten, wenn man ein richtiges und billiges Urtheil dar— 
über fällen wolle. Sich auf eine Beantwortung aller, beſonders der diä— 
tetiſchen Einwürfe des Galenus einzulaſſen, war ebenſo wenig ſeine Mei— 
nung, als eine etwas tiefere und genauere Erörterung der ſtreitigen Frage 
ſeine Sache war. Da er ſie aber von beiden Seiten betrachten wollte 
und vorausbeſchloſſen hatte, daß die Griechen Recht behalten ſollten, ſo 


i) Lucian's von Samoſata ſämmtliche Werke, aus dem Griechiſchen in's Deutſche 
überſetzt von C. M. Wieland. 4. Theil. Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung, 
1769, Seite 323 ff. 
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hätte er weder eine zweckmäßigere Methode, als die dialogiſtiſche, noch ſchick— 
lichere Interloeutoren wählen können, als Anacharſis und Solon. Anachar— 
ſis, ein Scythe, war (wie dieſer Dialog vorausſetzt) noch nicht lange in Athen, 
als er von Solon, ſeinem Wirthe und Freunde, zum erſten Male in's Ly— 
ceum geführt wurde, wo die Athenienſiſche Jugend öffentlich in den verſchiede— 
nen gymnaſtiſchen Uebungen des Ringens, des Fauſtkampfes, des Springens, 
des Wettlaufes u. ſ. w. unterwieſen wurde. Alles, was er hier ſieht, iſt 
ihm noch ein Räthſel, deſſen Sinn er nicht errathen kann, und das ihm 
um ſo ungereimter vorkommt, da es nicht nur mit der ſcythiſchen Erziehung 
der Jugend nichts Aehnliches hat, ſondern den Sitten und Gebräuchen ſeines 
Volkes (bei dem z. B. die Schande eines empfangenen Backenſtreiches auf 
der Stelle in dem Blute des Beleidigers abgewaſchen werden mußte) ſchnur— 
ſtracks zuwider iſt. 

Von einem Seythen waren keine Argumente von einer gewiſſen Subti— 
lität zu erwarten; er betrachtete die gymnaſtiſchen Uebungen im Lyeeum zu Athen 
mit dem kunſtloſen Menſchenverſtande eines rohen Sohnes der Natur und 
mit den Vorurktheilen eines Seythen: Solon hingegen vertheidigt ſie gegen 
ihn mit allen Vortheilen eines Griechen, eines Athenienſers und eines Staats— 
mannes, der dieſes Inſtitut nicht nur als eine uralte Sitte ſeines Volkes, 
ſo wie er ſie gefunden, beibehalten, ſondern noch durch eigene Geſetze be— 
ſtätigt und regulirt hatte und alſo bei ihrer Rechtfertigung doppelt intereſ— 
ſirt war; und wiewohl der Sieg inſofern unentſchieden ſcheint, als jeder 
Theil auf ſeiner Meinung bleibt, ſo war doch bei Lucian's Leſern oder 
Zuhörern, im Durchſchnitte genommen, ausgemacht, daß Solon gewonnen 
hatte; und er hatte den Letzteren ſeine Sache gut genug führen laſſen, um 
dieſe Meinung, nach der Vorſtellungsart eines Volkes, bei welchem die 
gymnaſtiſchen Uebungen von fo vielen, Jahrhunderten her Nationalein— 
richtung und mit ihrer ganzen Verfaſſung weſentlich verbunden waren, 
hinlänglich zu begründen und über alle Einwürfe hinwegzuſetzen. Ueber— 
dies hatte er bei dieſer Wahl der Perſonen ſeines Dialoges noch einen 
doppelten Vortheil. Der erſte iſt, daß die gymnaſtiſchen und athletiſchen 
Uebungen zu Solon's Zeiten ihrem urſprünglichen militairiſchen Geiſte und 
Zwecke viel näher und noch nicht mit ſo vielen Mißbräuchen verbunden 
waren, als in den Zeiten, wo Galenus gegen ſie ſchrieb; und der zweite, 
daß ihm ein paar ſo ſtark gegen einander abſtechende Interlocutoren Gele— 
genheit gaben, ſeinen Dialog mit deſto mehr dramatiſcher Kunſt und 
Feinheit auszuarbeiten und ihn dadurch für ſeine Leſer, die für dieſe Art 
von Schönheiten der Compoſition ſehr empfindlich waren, um ſo viel in— 
tereſſanter zu machen. 


Anacharſis. Aber, beſter Solon, was können dieſe jungen Leute 
bei dem Allen für eine Abſicht haben, was ich ſie hier beginnen ſehe? Die 
Einen winden ſich um einander herum und ſuchen Einer dem Andern ein 
Bein zu unterſchlagen, Andere packen ſich bei der Gurgel, wenden alle ihre 
Kräfte an, einander unter ſich zu kriegen, und wälzen ſich mit einander im 
Koth herum wie die Schweine. Anfangs und ſobald ſie ſich ausgezogen 
haben, ſchmieren ſie einander wechſelsweiſe (wie ich ſelbſt geſehen habe) 
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ganz gelaſſen mit Oel ein und ſtreicheln ſich, als ob ſie die beſten Freunde 
wären, aber auf einmal, weiß der Himmel, was ſie ankommt, daß ſie mit 
den Köpfen vorwärts wider einander rennen und die Stirnen zuſammen— 
ſtoßen, wie die Schafböcke, — und wenn Einer, wie du hier eben ſehen 
kannſt, den Andern aus dem Gleichgewicht gehoben und zu Boden gewor— 
fen hat, läßt er ihn nicht einmal wieder aufſtehen, ſondern ſtürzt ſich mit 
ſeiner ganzen Schwere über ihn her und drückt ihn aus allen Kräften in 
den Koth hinein. — Siehſt du, wie er ihn zwiſchen ſeinen Beinen ge— 
ſchloſſen hält und ihm den Ellenbogen auf die Gurgel ſetzt, daß der arme 
Tropf nicht mehr athmen kann, und wie ihm dieſer auf die Schulter klopft, 
vermuthlich um ihn dadurch zu bitten, daß er ihn nur nicht gar erdroſſele. 
Wozu ihnen aber das Oelen helfen ſoll, begreife ich nicht; wenigſtens hin— 
dert es ſie nicht, tüchtig beſudelt zu werden, denn die Salbe wiſcht ſich bald 
wieder ab, und ſie ſehen aus, als ob ſie mit Koth überzogen wären; dazu 
kommt dann noch der viele Schweiß, und das Alles macht ſie ſo ſchlüpfrig, 
daß es ein ordentlicher Spaß iſt, ſie einander wie die Aale aus den Hän— 
den ſchlüpfen zu ſehen. Andere thun das Nämliche im offenen Hofe, aber 
anſtatt ſich im Koth herumzuwälzen, bewerfen ſie einander mit dem feinen 
Sande, womit jene tiefe Grube angefüllt iſt, oder beſtäuben ſich ſelber von 
freien Stücken damit, wie die Gockelhähne, vermuthlich um ihrer Haut das 
Schlüpfrige von dem Oele zu benehmen und einander deſto beſſer packen 
zu können. Kaum haben ſie ſich ſo eingeſandet, ſo geht's mit Fäuſten 
und Ferſen aufeinander los. Siehſt du den dort, der ſoeben Eins mit der 
Fauſt auf den Backen bekam? Der arme Teufel ſcheint die Hälfte ſeiner 
Zähne mit all' dem Blut und Sand, wovon er den ganzen Mund voll hat, 
auszuſpeien. Wie kommt's, daß der vornehme Herr da!) ſie nicht aus 
einander bringt und dem Streit et Ende macht? Denn aus ſeinem Pur— 
purrock zu ſchließen, muß er einer von Euren Archonten ſein. — O ſchön, 
er hetzt ſie ſogar ſelber an und lobt Den noch, der dem Andern den der— 
ben Backenſtreich gegeben hat! — Und was wollen denn Jene dort, die 
ſich eine ſo gewaltige Bewegung geben, ohne daß man errathen kann, 
warum? Sie nehmen einen Anlauf, als ob ſie davon rennen wollten, und 
bleiben doch immer auf der Stelle. Was für ein Vergnügen können ſie 
daran finden, ſo mit einander in die Höhe zu ſpringen und mit ihren Fer— 
ſen in die Luft zu ſchlagen? Ich geſtehe dir, daß ich von alle dieſem 
nichts begreife. Ich möchte wohl wiſſen, was Tollheit iſt, wenn das nicht 
toll ſein heißt. Wenigſtens ſoll man mir ſo leicht nicht weiß machen, daß 
Leute, die ſolche Dinge thun, bei ihren fünf Sinnen ſeien. 

Solon. Mich wundert gar nicht, lieber A., dich in dieſem Tone 
von Uebungen reden zu hören, die etwas ſo Neues für dich und von euern 
ſeythiſchen Sitten ſo weit entfernt ſind; vermuthlich fehlt es den Scythen 
auch nicht an Künſten und Beſchäftigungen, die einem Griechen ebenſo ſelt— 
ſam vorkämen, wenn er ihnen, wie du hier, zum erſten Male zuſähe. Aber 
ſei darüber ganz ruhig, mein Beſter! Dieſe jungen Leute ſind nicht raſend, 
und ihre Abſicht iſt nichts weniger, als einander zu beleidigen, wenn ſie ſo 


1) Er meint ohne Zweifel den Gymnaſiarchen, eine obrigkeitliche Perſon, welche 
die Oberaufſicht bei dieſen Uebungen hatte. 
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auf einader zuſchlagen und ſich im Kothe herumwälzen und mit Sand über— 
ſtreuen: dieſe Uebungen haben einen Nutzen, der nicht ohne Vergnügen iſt, 
und verſchaffen dem Körper keine kleine Stärke. Wenn du dich, wie ich 
hoffe, laänger unter den Griechen aufhalten ſollteſt, ſo gedenle ich eg noch 
bald genug zu erleben, daß du ſelbſt einer von dieſen Beſalbten und Ein— 
gepuderten ſein wirſt, ſo angenehm und nützlich wirſt bu die Sache finden. 

A. Bleib' mir vom Leibe damit, S.! Ich gönne euch den Spaß 
und den Nutzen, den ihr dabei findet, von ganzem Herzen: aber mir ſoll 
Keiner kommen und ſo mit mir kurzweilen wollen, oder ich werde ihm zei— 
gen, wozu wir ein Schwert an unſerem Gürtel tragen. — Aber ſage mir 
doch, was für einen Namen gebt ihr dem, was hier vorgeht? 

S. Der Ort ſelbſt, A., wird bei uns Gymnaſion genannt und 
iſt dem Apollo Lykios geheiligt, den du dort abgebildet ſiehſt, wie er ſich 
an die Säule lehnt, den Bogen in der linken Hand haltend, und die rechte 
ſchlaff und läſſig um ſein Haupt gebogen, als ob er von einer langwie— 
rigen Arbeit ausruhe. Von dieſen Uebungen aber nennt man das, was 
dort auf dem naſſen Lehmboden geſchieht, ringen, wiewohl du auch hier 
im Staube Einige ringen ſiehſt; und was Dieſe thun, die in aufgerichteter 
Stellung einander Fauſt- und Ferſenſchläge beizubringen ſuchen, heißen wir 
in unſerer Sprache Pankration. Außer dieſen giebt es auch noch andere 
Leibesübungen, die zu den gymnaſtiſchen gezählt werden, als der Kampf 
mit bewaffneter Fauſt, das Scheibenwerfen und das Springen. Für alle 
dieſe Kunſtfertigkeiten ſtellen wir öffentliche Wettkämpfe aun, und der Ueber— 
winder wird für den Beſten unter Seinesgleichen gehalten und trägt Kampf⸗ 
preiſe davon. 

A. Und worin beſtehen dieſe? 

S. Zu Olhympia iſt es eine Krone von wilden Oelzweigen, auf dem 
Iſthmus eine von Fichten, zu Nemea eine von Eppich. Bei den pythiſchen 
Spielen wird der Sieger mit einem Apfel von Bäumen, die dem Apollo, 
und bei uns, bei den panathenäiſchen, mit Oel von Selbãumen, die der 
Minerva heilig ſind, belohnt. — Was lachſt du, A.? Etwa weil dir 
unſere Kampfpreiſe ſo klein vorkommen? 

A. ſpottend). Bewahre, im Gegentheil, mein lieber Solon, ich finde 
ſie ſo reſpeetabel, daß fd Diejenigen, die fo herrliche Preiſe ausſetzen, 
wirklich nicht wenig auf ihre Freigebigkeit einzubilden haben, und daß euere 
Athleten über Vermögen thun ſollten, um ſie einander vor benl Munde 
wegzunehmen. Es iſt wohl der Mühe werth, ſich um einen Apfel oder 
eine Hand voll Eppich ſo großer Arbeit zu unterziehen und der Gefahr, 
erdroſſelt oder doch zum Krüppel gemacht zu werden, auszuſetzen, als ob 
Einer nicht in allem Guten ſo viele Aepfel, als er Luſt hat, bekommen, 
oder ſich mit Eppich und Fichtenlaub kränzen könnte, wenn er fd auch 
nicht mit Koth überziehen, oder alle Rippen im Leibe zuſammenſtampfen läßt. 

S. Aber, mein Beſter, wir ſehen hierbei nicht auf den inneren Werth 
der Preiſe; wir betrachten ſie blos als Zeichen des Sieges und Merkmale, 
wer die Ueberwinder ſeien; aber der damit verbundene Ruhm ſcheint den 
Siegern um keinen Preis zu theuer; er veredelt auch Ferſenſtöße in den 
Augen Derer, die ſich um ſeinetwillen keine Mühe noch Arbeit dauern 
laſſen. Denn umſonſt iſt er freilich nicht zu haben, und wer ihm nach— 
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trachtet, muß vorher viel Beſchwerden und Ungemach überſtehen, ehe ihm 
die ſüße und koſtbare Frucht derſelben zu Theil wird. 

A. Wenn ich dich recht verſtehe, guter Solon, ſo beſteht alſo dieſe 
ſüße und koſtbare Frucht darin, ſich des Sieges wegen von allen Denen 
gekrönt und geprieſen zu ſehen, von denen ſie vorher der empfangenen 
Schläge wegen bejammert worden; und ſie können nun nicht anders als 
glücklich ſein, da ſie für Alles, was ſie gearbeitet und ausgeſtanden, Aepfel 
und Eppich bekommen haben. 

S. Ich ſage' dir, dae kommt dir ſo vor, weil du unſerer Verfaſſung 
und Sitten noch unkundig biſt; du wirſt bafo anders von dieſen Dingen 
denken, wenn du unſere großen Volksverſammlungen beſucht und die un— 
enbfide Menge bou Menſchen, die dieſe Schauſpiele herbeiziehen, und jene 
mit ſo vielen Tauſenden angefüllte Schaugebäude geſehen haben wirſt, und 
gehört, in welchen Ehren die Athleten gehalten werden, und wie der, der 
ſeine Mitbewerber um die Krone überwunden hat, den Göttern ſelbſt gleich 
geachtet wird. 

A. Aber eben das, lieber Solon, iſt gerade das Erbärmlichſte, wenn 
die armen Leute das Alles nicht vor wenigen, ſondern vor einer ſo großen 
Anzahl Zuſchauern und Zeugen ihrer Schmach leiden, und noch hören 
müſſen, daß man ſie glücklich preiſt, wenn ihnen das Blut aus Mund und 
Naſe herausſtrömt, oder wenn ihnen Bruſt und Kehle bis zum Erſticken 
zuſammengedrückt wird. Denn das iſt das Glücklichſte, was ich in ihrem 
Siege ſehen kann. Wenn bei uns Scythen Einer ſich unterſteht, den ge— 
ringſten Bürger zu ſchlagen, oder ihn mit Gewalt zu Boden zu werfen, 
oder ihm ſeinen Rock auszuziehen, ſo wird er von unſern Obern mit 
ſchweren Strafen belegt, wenn gleich die Sache nur vor wenigen Zeugen 
paſſirt iſt, und nicht auf ſo ungeheueren Schauplätzen, wie, deinem Sagen 
nach, die auf dem Iſthmus und zu Olympia ſind. Uebrigens, wenn ich 
die armen Kämpfer wegen alles Elendes, das ſie ausſtehen, bedauere, ſo 
verwundere ich mich nicht weniger, wie alle die vornehmen und trefflichen 
Männer, die, wie du ſagſt, von allen Orten her als Zuſchauer zu dieſen 
Feſten zuſammenkommen, ſich, mit Hintanſetzung ihrer nöthigeren Geſchäfte, 
die Zeit nehmen mögen, ſolchen Balgereien zuzuſehen. Denn noch kann 
ich mir nicht vorſtellen, was für ein Vergnügen ſie an einem Schauſpiel 
finden können, wo Menſchen ſich mit einander herumſchlagen, einander zu 
Boden werfen und ſich wechſelsweiſe ſo jämmerlich zermalmen und zermür— 
ben, daß ſie keinen Menſchen mehr ähnlich ſehen. 

S. Waären wir jetzt in der Zeit der olympiſchen, iſthmiſchen oder 
panathenäiſchen Spiele, mein lieber Anacharſis, ſo ſollte dich der Augen— 
ſchein lehren, daß wir uns nicht ohne gute Urſachen ein ſo ernſthaftes Ge— 
ſchäft aus den athletiſchen Uebungen machen. Denn es iſt unmöglich, daß 
dir Jemand mit bloßen Worten einen ſolchen Geſchmack von dem unge— 
meinen Vergnügen, das man dort erfährt, mittheilen könnte, als du haben 
würdeſt, wenn du ſelbſt mitten unter den Zuſchauern ſäßeſt und deine 
Augen an dem herrlichen Anblick dieſes Schauſpiels, an dem Muth und 
der Standhaftigkeit der Athleten, an den ſchönen Formen ihrer Körper, an 
ihrem kräftigen Gliederbau, ihrer unbegreiflichen Geſchicklichkeit und Kunſt, 
ihrer unbezwingbaren Stärke, ihrer Kühnheit, Ehrbegierde, Geduld und Be— 
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harrlichkeit und an ihrer unauslöſchlichen Leidenſchaft, zu ſiegen, weiden 
tkönnteſt. Gewiß, du würdeſt gar nicht aufhören, ſie zu loben und ihnen 
dein Entzücken zuzurufen und zuzuklatſchen. 

A. Sage vielmehr, zum Jupiter, ihnen meine Verachtung zuzulachen 
und zuzugrinſen, denn dazu möchte ich beſſere Urſache haben. Oder gehen 
euch etwa nicht alle dieſen kräftigen Körper und ſchönen Formen und alle 
dieſe Kühnheit und die andern Tugenden, die du da her erzählt haſt, bei 
dieſen Spielen um einer ſehr ſchlechten Urſache willen verloren, da es ja 
nicht um Rettung des Vaterlandes, das in Gefahr wäre, oder eurer Häuſer 
und Höfe, die von Feinden verwüſtet, oder eurer Freunde und Hausgenoſ— 
ſen, die in die Knechtſchaft davon geführt würden, zu thun iſt? Je treff— 
lichere Männer alſo dieſe Kämpfer, deinem Vorgeben nach, wären, um ſo 
viel lächerlicher wäre es an ihnen, umſonſt und um nichts ſich ſo zu quä— 
len und zu martern, und dieſe ſchönen und prächtigen Körper mit Sand 
und mit Beulen ſo zu verunſtalten, um einen Apfel oder einen Oelzweig 
zu erſiegen. Denn du mußt mir nicht übel nehmen, daß mir dieſe herr— 
lichen Kampfpreiſe immer wieder auf die Zunge kommen. Aber ſage mir 
doch bei dieſer Gelegenheit, wird dieſe Belohnung allen Kämpfern zu 


Theil? 
S. Keineswegs, nur dem einzigen, der über alle anderen Meiſter 
geworden iſt. 


A. Nun, wenn das iſt, was ſoll ich alſo von einer ſolchen Menge 
Leute denken, die ſich in Hoffnung einesſo ungewiſſen und äußerſt un— 
wahrſcheinlichen Sieges ſo zerarbeiten, wiewohl ſie vorher wiſſen, daß nur 
Einer von ihnen ſiegen kann, und alle Uebrigen ſich's vergeblich ſo ſauer 
haben werden laſſen, und ihre Schläge um nichts und wieder nichts em— 
pfangen haben. 

S. Man ſieht wohl, Anacharſis, daß bu noch wenig oder gar nicht 
darüber nachgedacht haben mußt, wie eine wohlgeordnete Republik einge— 
richtet ſein müßte; denn ſonſt würdeſt du das ſchönſte aller Inſtitute nicht 
mit einem ſo ſchmählichen Tadel belegen. Wenn du dich aber einſt darum 
bekümmern wirſt, zu wiſſen, wie eine Stadt policirt werden muß, um die 
beſten Bürger zu haben, dann wirſt du auch dieſe Uebungen gut heißen 
und die Achtung loben, die wir für ſie tragen, und einſehen, daß die da— 
mit verbundene Arbeit und Beſchwerden nicht ohne großen Nutzen ſind, 
wiewohl du jetzt noch nichts davon begreifen kannſt. 

Ich bin ja, lieber Solon, um keiner andern Urſache willen aus 
Sceythien zu euch gekommen, habe ja blos deswegen eine ſo große Strecke 
Landes durchwandert und das ſchwarze Meer trotz ſeiner gefährlichen Stürme 
durchſchifft, um die Geſetze und Sitten der Griechen kennen zu lernen und 
die beſte Verfaſſung der bürgerlichen Geſellſchaft bei euch zu ſtudiren. Eben 
darum habe ich auch aus allen Athenienſern dich vorzüglich deines Rufes 
wegen zu meinem Freunde und Wirthe erwählt, da ich gehört hatte, daß 
du deinen Mitbürgern verſchiedene vortreffliche Geſetze gegeben, ihre Sitten 
verbeſſert, nützliche Anſtalten bei ihnen eingeführt und, ſo zu ſagen, ihre 
ganze Republu umgeſchaffen und beſſer eingerichtet habeft. Nimm mich alſo 
je bälder, je lieber in deinen Unterricht, du ſollſt einen gelehrigen Schüler 
an mir finden, denn mich däucht, ich wollte dir, wenn du über dergleichen 
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politiſche Gegenſtände ſprichſt, mit der größten Aufmerkſamkeit, ſo lange du 
es aushalten könnteſt, zuhören und Eſſen und Trinken darüber vergeſſen. 
S. Es würde nicht leicht ſein, mein Freund, Alles, was über dieſe 
ganze Materie zu ſagen wäre, in's Kurze zuſammenzufaſſen; wenn du dir 
aber Zeit nehmen willſt, ſie ſtückweiſe mit mir zu durchgehen, ſo ſollſt du 
Alles hören, was wir über die Religion, über das Verhältniß der Eltern 
und Kinder, über die Ehe und über die übrigen Hauptſtücke der bürger— 
lichen Einrichtung feſtgeſeht haben. Wie wir aber unſere jungen Leute be— 
handeln, ſobald ſie das Alter erreicht haben, wo der Verſtand ſowohl als 
der Körper zu männlicher Stärke zu gelangen anfängt, einer größeren An— 
ſtrengung fähig iſt und mehr ausdauern kann, davon will ich dir jetzt ſpre— 
chen, damit du ſeheſt, zu welchem Ende wir ihnen dieſe Uebungen vorge— 
ſchrieben haben, und warum wir ſie nöthigen, ihren Körper abzuhärten. 
Es iſt dabei nicht auf die öffentlichen Wettkämpfe und Preiſe, die dabei zu 
gewinnen ſind, abgeſehen, denn dieſe können immer nur ſehr Wenigen zu 
Theil werden; ſondern wir verſchaffen dadurch unſerer ganzen Republik, 
nicht weniger als ihnen ſelbſt, einen weit größeren Vortheil. Es iſt um 
einen anderen allgemeinen Wettkampf aller guten Bürger zu thun, deſſen 
Preis nicht ein Kranz von Fichtenlaub oder Eppich oder Oelzweigen iſt, 
ſondern einer, der Alles in ſich begreift, was die Glückſeligkeit der Men— 
ſchen ausmacht, — die Freiheit eines jeden Bürgers inſonderheit und des 
ganzen Vaterlandes insgemein, deſſen Wohlſtand und Ruhm, und der frohe 
Genuß der vaterländiſchen Feſte, und die Erhaltung der Familien und des 
häuslichen Glückes, mit einem Worte, des Beſten, was ein Menſch ſich 
von den Göttern erbitten kann. Alles dies, mein Freund, iſt in den Kranz, 
den ich meine, zuſammengeflochten und iſt die Frucht jenes gemeinſamen 
Wettkampfes, zu welchem dieſe Uebungen und Duldungen führen. 

Warum, o bewundernswürdiger Mann, warum, da du mir ſo 
große und herrliche Kampfpreiſe zu zeigen hatteſt, ſpracheſt du denn vorhin 
von Aepfeln und Eppich und Kränzen von Fichten und wilden Oelbäumen? 

S. Auch dieſe, Anacharſis, werden dir nicht mehr ſo verächtlich vor 
kommen, weunn du, was ich ſage, recht gefaßt haben wirſt. Denn auch ſie 
beziehen ſich auf jenen vorbeſagten großen Wettkampf und den Preis des— 
ſelben, die allgemeine Glückſeligkeit, wiewohl ſie nur ein kleiner Theil da— 
von ſind; und daß ich die Preiſe, die bei unſern öffentlichen Kampfſpielen 
zu Olympia u. ſ. w. üblich ſind, zuerſt erwähnte, kam blos daher, weil 
eine zufällige Converſation, wie die unſrige, nicht immer den ordentlichſten 
Gang zu nehmen pflegt. Aber, da ich eben Muße habe, und du ſo viel 
Luſt bezeugſt, mir zuzuhören, ſo wird es leicht ſein, auf das zurückzukom— 
men, womit wir hätten anfangen ſollen, nämlich dir deutlicher zu machen, 
worin jener allgemeine Wettſtreit beſtehe, um deſſentwillen, wie ich ſagte, 
alle dieſe Uebungen bei uns getrieben werden. 

„A. Vortrefflich, beſter Solon! auf dieſem Wege werde ich vermuth— 
lich bald dazu kommen, mir eine richtigere Vorſtellung von dieſen Dingen 
zu machen, und nicht mehr ſo lächerlich finden, wenn ich Jemand den 
Kopf um eines Eppichkranzes willen ſo hoch tragen ſehe. Nur wollen wir 
uns, wenn es dir gelegen iſt, auf den Bänken dort in den Schatten ſetzen, 
damit wir von dem Gelärme der Leute, die den Ringern zuſehen, nicht ge— 
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ſtört werden. Ueberdies kann ich, die Wahrheit zu geſtehen, die Sonne 
nicht wohl ertragen, die mir ſo brennend auf den bloßen Kopf fällt; denn, 
um nicht der Einzige zu ſein, der in einem ausländiſchen Aufzuge unter euch 
herumgeht, hab' ich meinen Hut zu Hauſe gelaſſen. Wir befinden uns 
eben in dem heißeſten Theile der Jahreszeit, die ihr die Hundstage nennt, 
wo die Erde wie ausgebrannt und die Luft ſo trocken und glühend iſt, daß 
man lauter Flammen zu athmen glaubt; dazu kommt noch, daß es um die 
Mittagszeit iſt, wo die Sonne gerade über unſerm Scheitel ſchwebt und 
dieſe Hitze auf einen Grad treibt, der dem Körper unausſtehlich wird. Ich 
kaun mich nicht genug verwundern, wie du, in deinen Jahren, die Sonne 
ſo gut ertragen kannſt, daß du weder ſchwitzeſt, wie ich, noch irgend eine 
Unbequemlichkeit von ihr zu fühlen ſcheinſt, und dich nicht einmal nach einem 
ſchattigen Platze umſiehſt. 

Hier, mein lieber Anacharſis, hätteſt du alſo gleich eine Probe, 
wozu dieſe thörichten Uebungen gut ſind. Eben dies ewige Herumwälzen 
im Koth und dieſe mühſeligen Kämpfe im Sand und unter freiem Himmel 
geben uns das beſte Verwahrungsmittel gegen die Sonne; wir haben keinen 
Hut nöthig, ihre brennenden Strahlen von unſern Köpfen abzuhalten. — 
Gehen wir alſo nach jenem Schattenplatze! Uebrigens muß ich dich bitten, 
daß du mir das, was ich dir ſagen werde, nicht ſo aufnehmeſt, als ob ich 
dir Geſetze vorzutragen glaube, die du ohne Einwendung gelten laſſen 
müßteſt. Ich verlange keinen blinden Glauben, ſondern ſo wie ich dir etwas 
Unrichtiges zu ſagen ſcheine, kannſt bu mir ſogleich widerſprechen und mein 
Raiſonnement berichtigen. Denn ſo werden wir Eines von beiden nicht 
verfehlen können: entweder du wirſt gründlich überzeugt werden, wenn du 
dich von Allem, was du dagegen einzuwenden haſt, entſchütteſt, oder ich 
werde belehrt werden, daß ich nicht richtig über dieſe Dinge denke. Sn 
dieſem Falle wird fd dir die ganze Republitk Athen verbunden erkennen, 
weil ſie es iſt, die den größten Vortheil daraus ziehen wird, wenn du 
mich eines Beſſeren überführſt. Denn id werde ihr kein Geheimniß dar— 
aus machen, ſondern ſtehenden Fußes zu dem Pnyr!) gehen, die Kanzel 
beſteigen und zu den Athenienſern ſagen: Ich habe euch zwar die Geſetze 
gegeben, die ich euerem gemeinen Weſen für die zuträglichſten hielt, aber 
dieſer Fremde, dieſer Anacharſis hier, der zwar ein Scythe, aber ein Mann 
von großen Einſichten, hat mich eines Anderen belehrt und mir beſſere 
Einrichtungen und Anſtalten bekannt gemacht, als die eurigen. Es iſt alſo 
nicht mehr als billig, daß ihr ſeinen Namen, als eines Wohlthäters euerer 
Stadt, in die öffentlichen Zeitbücher einſchreibt und ihn bei den erſten 
Stiftern derſelben neben dem Tempel euerer Schutzgöttin in Erz aufſtellen 
laſſet. Und du kannſt verſichert ſein, daß die Republik Athen ſich nicht 
ſchämen wird, auch von einem Fremden und Barbaren etwas Nützliches zu 
lernen. 

A. Sagte man mir's doch vorher, daß ihr Athenienſer alle Spötter 
wäret und die Ironie zu euerer Lieblingsfigur gemacht hättet. Woher 
ſollte mir armem Nomaden, der ſein herumſchweifendes Leben auf einem 


1) So hieß zu Solon's Zeiten der Platz, wo die oöffentlichen Buͤrgerverſamm⸗ 
lungen zu Athen gehalten wurden. 
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Wagen zugebracht, nie in einer Stadt gewohnt, ja nicht einmal eine andere, 
als die eurige, mit Augen geſehen hat, die Weisheit gekommen ſein, über 
die beſte Polizei zu disputiren und euch andere Autochthonen, die ihr im 
dieſer uralten Stadt ſeit fo vielen Zeitaltern her in der ſchönſten Verfaſ— 
ſung gelebt habt, etwas lehren zu können? Zumal dich, Solon, deſſen 
Studium von Jugend auf geweſen ſein ſoll, die beſte Einrichtung einer 
Republik zu erfdorſchen, und durch welche Geſetze ſie zum möglichſten Wohl— 
ſtande gelangen könne? Deſſen ungeachtet ſoll dir auch hierin als einem 
Geſetzgeber Folge geleiſtet werden, und ich will dir, wo du mir Unrecht zu 
haben ſcheinen ſollteſt, widerſprechen, um mich deſto grüundlicher belehren zu 
laſſen. Wir ſind nun der Sonne entgangen und haben hier im Schatten 
einen angenehmen und kühlen Sitz auf dieſer ſteinernen Bank. Fange alſo 
an, wenn ich bitten darf, mir zu erklären, warum ihr euere Söhne, ſo wie 
ſie aus den Knabenjahren treten, zu ſo harten und beſchwerlichen Uebungen 
anhaltet, wie es zugeht, daß ſie aus eueren Fechtſchulen als vortreffliche 
Männer hervorkommen, und was es ihnen zur Tugend helfen könne, ſich in 
Koth und Staub mit einander herum zu walgern? Denn dies iſt es, was 
ich gleich anfangs gerne hätten wiſſen mögen, das Uebrige wirſt du ſo gut 
ſein mir in der Folge, ſo wie ſich Gelegenheit dazu ergiebt, ſtückweiſe zu 
erklären. Nur bitte ich, beſter Solon, nicht zu vergeſſen, daß du einen 
ungelehrten Sceythen vor dir haſt, und dich alſo fo deutlich und fo kurz 
faſſeſt, als dir möglich iſt, denn ich beſorge ſonſt, über dem Folgenden das 
Vorhergehende zu vergeſſen, wenn du mir zu viel auf einmal ſagteſt. 

S. Hierin, lieber Anacharſis, wirſt du dir ſelbſt am beſten helfen 
lkönnen, du darfſt mid nur unterbrechen, wenn dir das Geſagte nicht deut— 
lich genug vorkommt, oder wenn du denkſt, daß ich mich im Laufe der Rede 
zu weit von der Hauptſache entferne. Hingegen wird es, denke ich, nichts 
ſchaden, wenn ich mich etwas ausführlich erkläre, inſofern das, was ich 
ſage, nicht zur Sache ungehörig iſt und zu unſerem Zwecke beitra— 
gen kann. Denn es wird ſogar im Areopagus, wo bei uns über Ver— 
brechen gegen das Leben der Bürger gerichtet wird, uralter Gewohn— 
heit wegen nicht anders gehalten. Denn wenn dieſes ehrwürdige Gericht 
den Marshügel beſtiegen und ſich niedergeſetzt hat, über einen Mord, oder 
eine vorſätzliche Verwundung, oder angelegtes Feuer zu richten, ſo wird ſo— 
wohl dem Kläger als dem Beklagten die Erlaubniß ertheilt, entweder in 
eigener Perſon oder durch einen Anwalt gegeu einander zu handeln. So 
lange nun dieſe nichts vorbringen, als was zux Sache dient, erlaubt ihnen 
das Gericht zu ſprechen und hört ſtillſchweigend zu; wollte Einer aber eine 
Vorrede voran ſchicken, um die Richter ſich günſtiger zu machen, oder durch 
irgend einen der mancherlei Kunſtgriffe, womit die Meiſter in der Rede— 
kunſt den Richtern nachzuſtelleu pflegen, ihr Mitleiden oder ihren Unwillen 
zu erregen ſuchen, ſo tritt augenblicklich der Ausrufer hervor und gebietet 
ihnen Stillſchweigen, weil hier nicht geſtattet wird, die Aufmerkſamkeit des 
Richters mit ſchönem Geſchwätze zu zerſtreuen, oder der Sache durch den 
Vortrag einen Anſtrich zu geben, ſondern den Areopagiten blos die nackten 
Thatſachen dargeſtellt werden müſſen. Ich ertheile dir alſo in dieſer Sache 
alle Rechte eines Areopagiten über mich: findeſt du, daß ich den Rhetor 
mit dir ſpiele, ſo heiße mich ſchweigen, ſo lange aber geſagt wird, was zur 
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Sache taugt, muß auch erlaubt ſei inlängli 
da du dich hier in 中 —— * —* — — *— 
— gze —— nichts Beſſeres zu thun —— onne beklagen 
ichts kann billiger ſein. i 1 ， 
Dan, Befter Solon, daß * — im ——2 — — 
geben Haſt, wie im Areopagus verfahren mirb: ich finbe J CE 全 
bcunder. iswürdig und einem Gerichtshof angemeſſen der ſich in — 
Entſcheixing.n blos von ber Wahrheit leiten Iafjen mi Fange alſo auf 
mo mer an, ich übernehme die Rolle, die du mir geceben 
Btele pz dir nach der areopagitiſchen Wä — 
haft, und 人 beren, qen muß i 二 eiſe zuzuhören. 
—2 ich dir kurz erklären, was wir uns über— 
S. Vor allen Dꝛ. dihren Bi 
5 hren Bürgern für eine Vorſtellung machen. 
haupt von einer Stadt un. Nabt berftegen fnb midt Di 8 
Was wir unter bem Worte 色 、 en — nicht die Gebäude, als 
i B. die Mauern, Tempel, Arſen nb ant — ſie beſteht; mir bez 
trachten dieſe blos als einen feſten **8 ichen Körper, der zum 
Aufenthalte und zur Sicherheit der Bürge. ee iſt; aber bie wahre 
Macht einer Stadi beſteht, unſerer Meinung nauh in ihren Bür gern. Denn 
ſie ſind es, die diefen Körper erfüllen, regieren, vrerwalten und beſchützen, 
kurz ſie ſind in demſelben, was die Seele eines Jeden .on und in ſeinem 
Leibe iſt. Dieſem Begriffe zufolge ſorgen wir sr auich, wie Ddu ſiehſt, 
für Alles, was den Körper unſerer Stadt —5 und beutlihen uuge, ihm 
von innen durch allerlei öffentliche Gebäude die möglichſte Schönheit, von 
außen durch Feſtungswerke die möglichſte Sicherheit zu verſchaffen; ab er 
hauptſächlich nehmen wir den ernſtlichſten Bedacht darauf, daß unſere Bür⸗ 
ger an Leib und Seele tauglich, ſtark und wohlbeſchaffen werden mögen, 
und ſind verſichert, es könne dann nicht fehlen, daß ſie im Frieden Die 
gemeinen Angelegenheiten ſowohl, als ihre eigenen auf's Beſte zu beſorgen, 
und im Kriege die Freiheit und den Wohlſtand der Stadt zu beſchützen mmb” 
zu erhalten im Stande ſein werden. Wir überlaſſen ſie alſo im ihren erſtent 
Jahren den Müttern, Kinderwärterinnen und Pädagogen, um ſie zu ernäh— 
ren und auf eine freigeborenen Menſchen anſtändige Art zu erziehen, ſo— 
bald ſie aber zu dem Alter kommen, wo man den Unterſchied zwiſchen Gut 
und Böſe einzuſehen anfängt, wo mit der Scham und der Furcht die Be— 
gierde nach Allem, was ſchön und vortrefflich iſt, ſich entwickelt, und der 
Körper ſchon fo viel Feſtigkeit und Stärke gewonnen hat, um zu anſtren— 
genden Arbeiten tauglich zu ſein, dann nehmen wir ſie zu uns, um theils 
ihre Seele durch andere Studien und Uebungen zit bilden, theils ihren 
Körper an Arbeit und Erduldung aller Ungemächlichkeiten zu gewöhnen. 
Denn es dünkt uns nicht genug, einen Jeden, ſowohl was den Leib als 
was die Seele betrifft, ſo zu laſſen, wie er aus den Händen der Natur 
gekommen iſt; ſondern wir halten dafür, daß es Unterricht und Zucht be— 
dürfe, um die Gaben der Natur zu der Vollkommenheit zu bringen, deren 
ſie fähig ſind, und das, was ſie mangelhaft gelaſſen oder gefehlt hat, nach 
Möglichkeit zu ergänzen und zu verbeſſern. Wir laſſen uns hierin die 
Gärtner und Landwirthe zum Beiſpiele dienen, welche die Gewächſe, ſo 
lange ſie noch niedrig und zart ſind, zudecken und umzäunen, damit ſie von 
den Winden nicht verletzt werden, ſobald aber der Stamm eine gewiſſe 
Dicke bekommen hat, die überflüſſigen Schößlinge wegſchneiden und ſie nun 
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den Winden überlaſſen, die, je mehr ſie ſelbige durchwehen und ſchütteln, 
am ſo mehr zu ihrer künftigen Fruchtbarkeit beitragen. 

Was alſo die Seele betrifft, ſo iſt das Erſte, womit wir ſie ſo zu 
ſagen anfachen, die Muſik und die Rechenkunſt, ſowie, daß wir ſie ſchreiben 
und verſtändlich leſen lehren. So wie ſie nun darin weiter kommen, ſingen 
wir ihnen die Sprüche der Weiſen vor, und die Dichter, welche die Thaten 
unſerer alten Helden oder andere nützliche Dinge, damit ſie deſto leichter 
dem Gedächtniß eingeprägt würden, in Verſe eingekleidet haben, und was 
iſt natürlicher, als daß ein Jüngling, durch das öftere Hören ſchöner Hand— 
lungen und beſingenswürdiger Großthaten, womit z. B. die Werke unſeres 
Homer und Heſiodos angefüllt ſind, nach und nach aufgeweckt und zur 
Nachahmung angereizt wird, um dereinſt auch beſungen und von der Nach— 
welt bewundert zu werden. Wenn ſie nun endlich in die Republik eintre— 
ten und es darum zu thun iſt, ſie zu den öffentlichen Geſchäften anzufüh— 
ren — doch dies gehört eigentlich nicht zu unſerm Streit, denn anfänglich 
war die Frage nicht, wie wir die Seele unſerer Jugend üben, ſondern 
warum wir für nöthig halten, ſie mit dieſen gymnaſtiſchen Uebungen zu 
beſchäftigen; und ich will mir alſo hier ſelbſt Stillſchweigen geboten haben, 
ohne auf den Ausrufer oder meinen Areopagiten zu warten, der vielleicht 
aus bloßer Beſcheidenheit mich fortſchwatzen ließe, wiewohl ich über die 
Grenzen unſeres Gegenſtandes hinausgekommen bin. 

A. Darf ich fragen, Solon, ob der Areopagus nicht auch für Die— 
jenigen, die das Nothwendigſte gefliſſentlich mit Stillſchweigen übergehen, auf 
eine Strafe gedacht hat? 

S. Wozu fragſt bu mich das? 

A. Weil du eben im Begriffe biſt, das Schönſte und Intereſſanteſte 
für mich, die Bildung der Seele, zu umgehen, um von dem minder Nöthi— 
gen, von Fechtſchulen und Leibesübungen, zu ſprechen. 

S. Das geſchieht blos, mein Beſter, weil ich bei der Sache, wovon 
die Rede zwiſchen uns war, bleiben und dein Gedächtniß nicht mit zu vielen 
Dingen auf einmal überſchwemmen will. Doch, weil du es wünſcheſt, will 
ich mich auch über jenes ſo kurz als möglich erklären, denn eine genauere 
Erörterung dieſer Materie gehört für eine andere Gelegenheit. Wir brin— 
gen alſo die Seelen unſerer Jünglinge in die gehörige Menſur, wenn ich 
ſo ſagen darf, theils indem wir ſie mit den gemeinen Geſetzen unſerer Re— 
publik bekannt machen, welche, um von Jedermann geleſen werden zu kön— 
nen, mit großen Buchſtaben zuſammengeſchrieben und an einem öffentlichen 
Orte aufgeſtellt ſind und befehlen, was man zu thun und zu laſſen hat; 
theils durch den Umgang mit klugen und rechtſchaffenen Männern, die bei 
uns Sophiſten oder Philoſophen genannt werden, von denen ſie in dem, 
was ſie zu wiſſen am nöthigſten haben, in den Pfůchten der Gerechtigteil 
und des bürgerlichen und geſelligen Lebens unterrichtet werden, und wie ſie 
ſich aller unedlen und unziemlichen Begierden enthalten, Allem, was ſchön 
und gut iſt, nachſtreben und ſich niemals einer gewaltthatigen Handlung 
ſchuldig machen ſollen. Wir führen ſie auch in den Schauplatz, wo wir 
ſie durch Comödien und Tragödien öffentlich unterrichten, indem wir ihnen 
die Tugenden und Laſter berühmter Männer des Alterthums mit ihren Fol⸗ 
gen vor die Augen ſtellen, um dieſe zu fliehen und ſich nach jenen zu beeifern. 
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Wir geſtatten auch den Comödianten, diejenigen von unſern Bürgern, von 
welchen ihnen ſchändliche und einer Stadt wie die unſrige unwürdige Hand— 
lungen bekannt ſind, lächerlich zu machen und zu beſchimpfen, theils um ſie 
ſelbſt vielleicht durch eine ſolche öffentliche Züchtigung zu beſſern, theils da— 
mit die Uebrigen ein Beiſpiel an ihnen nehmen und ſich vor Allem, was 
ihnen gleiche Beſchämung zuziehen könnte, hüten. 

. Ich habe ſie ſchon geſehen, Gofen， dieſe Tragödien- und Comö— 
dienſpieler, wovon du ſprichſt, wenn es amberg Die ſind, die in ben langen, 
mit rauſchgoldenen Streifen beſetzten Talaren und den ſchweren, ſtelzen— 
mäßigen Halbſtiefeln mit nicht allzufeſten Tritten auf der Schaubühne her⸗ 
umwackelten und den Kopf in einer Art von lächerlichen Sturmhauben mit 
einem abſcheulich gähnenden Rachen ſtecken hatten, aus dem ſie ſo unbän— 
dig herausſchrieen, daß mir die Ohren davon gellten. Ich denke, es war 
eben an einem Feſte, das die Stadt dem Bacchus zu Ehren feierte. Die 
Comödienſpieler waren kleiner als jene, gingen auf ihren eigenen Füßen, 
ſahen überhaupt mehr wie andere Menſchen aus und ſchrieen nicht ſo ab— 
ſcheulich, dafür aber waren ihre Sturmhauben deſto lächerlicher; auch eut— 
ſtand ein allgemeines Gelächter unter den Zuſchauern über ſie. Jenen 
Hochtrabenden hingegen hörten ſie mit finſterem Geſichte zu, vermuthlich 
aus Mitleiden, daß die armen Teufel ſo ſchwere Feſſeln an den Füßen 
nachſchleppen mußlen. 

S. Das Mitleiden, mein guter Anacharſis, galt nicht den Comö— 
dianten, ſondern der Qidter batte unfehlbar irgend eine jammervolle Be— 
gebenheit aus der alten Heldenzeit dargeſtellt, und ben Perſonen, die dariu 
auftraten, ſo herzrührende Reden an die Zuſchauer zu declamiren gegeben, 
daß dieſe bis zu Thränen dadurch bewegt wurden. Ohne Zweifel haſt du 
damals auch einige Flötenſpieler und eine Anzahl im Kreiſe ſtehender und 
zuſammen ſingender Perſonen geſehen, die man den Chor nennt. Auch 
dieſe Flöten und dieſe Geſänge, lieber Anacharſis, haben ihren Nutzen, wie— 
wohl ich dir jetzt, um bei unſerer Hauptſache zu bleiben, keine nähere Er— 
klärung davon geben kann. Genug, alle dieſe und andere ähnliche Anſtal— 
ten haben bei uns einen ſittlichen Zweck und zielen dahin ab, den inneren 
Sinn zu ſchärfen und nützliche Eindrücke auf die Gemüther zu machen. Bei 
den Leibesübungen aber, worüber du eigentlich belehrt ſein wollteſt, haben 
wir folgende Abſichten. Wenn wir unſere Jünglinge, nachdem ähre Glieder 
die gehörige Feſtigkeit und Derbheit erlangt haben, nackend ringen laſſen, 
ſo wollen wir ſie dadurch vor allen Dingen an die Luft gewöhnen und ſie 
mit allen Jahreszeiten und Witterungen ſo vertraut machen, um von Hitze 
und Froſt nicht ſo leicht verdroſſen und zu Geſchäften untauglich gemacht 
zu werden. Sodann ſalben wir ſie mit Oel und reiben ſie damit ein, um 
ihre Glieder dadurch geſchmeidiger und der Anſtrengung fähiger zu machen. 
Denn da uns die Erfahrung lehrt, daß alles Leder durch das Einſchmieren 
mit Oel viel dauerhafter wird und weniger reißt, ſo wäre es ungereimt, 
wenn wir nicht den Schluß daraus machten, daß auch ein lebendiger Körper 
durch dieſen Gebrauch des Oels den nämlichen Vortheil erhalten könnte. 
Hierauf laſſen wir ſie in verſchiedenen gymnaſtiſchen Künſten, die wir aus— 
gedacht haben, von beſonders dazu angeſtellten Meiſtern, Dieſen im Fauſt— 
tampfe, Jenen im Pankration unterrichten, damit ſie ſich gewöhnen, An— 
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ſtrengung und Arbeit zu ertragen und ihrem Gegner zu Leibe zu gehen, 
ohne ſich vor den Schlägen und Wunden, denen ſie ſich dadurch ausſetzen, 
zu ſcheuen. Wir verſchaffen uns dadurch zwei ſehr wichtige Vortheile an 
ihnen, nämlich, daß ſie Herz bekommen und bei gefährlichen Gelegen— 
heiten ihre Perſon nicht ſchonen, und dann, daß ſie ſtärker werden und 
mehr ausdauern können. Denn Diejenigen z. B., die ſich üben, einander 
zu Boden zu ringen, lernen ohne Schaden fallen und leicht wieder aufſte— 
hen, üben ſich in der Geſchicklichkeit, ſowohl den Gegner vom Leibe zu hal— 
ten, als ihn mit Vortheil zu packen, zu umſchlingen, emporzuheben, ſich 
zuſammendrücken und würgen laſſen zu können u. ſ. w., lauter Uebungen, 
die, anſtatt unnützlich zu ſein, vielmehr und unſtreitig den größten aller 
Vortheile, die wir von unſerer Gymnaſtik ziehen, gewähren, nämlich, den 
Körper abzuhärten und gegen Beſchwerlichkeiten und Schmerzen unempfind— 
licher zu machen. Aber auch das iſt kein geringer Nutzen, daß, wenn der 
Fall eintritt, wo man dergleichen Kunſtgriffe im Kriege und in einer ſchwe— 
ren Rüſtung nöthig hat, ſie bereits eine große Fertigkeit darin erlangt haben. 
Denn wir ſehen alle dieſe Kampfübungen als eine Art von Vorbereitung 
auf den bewaffneten Kampf an, und ſind überzeugt, daß Leute, deren na— 
ckende Körper wir auf dieſe Weiſe geſchmeidiger, geſunder, kräftiger, dauer— 
hafter und behender gemacht haben, wenn es Ernſt gilt, ungleich beſſere 
Soldaten ſein und dem Feinde deſto furchtbarer werden müſſen. Denn du 
begreifſt leicht, denke ich, was der Mann in Waffen ſein wird, der ſeinem 
Gegner ſogar nackend Schrecken einjagt. Du ſiehſt, was für Körper durch 
dieſe Uebungen gebildet werden, und wie ſie weder zu vieles und ſchlappes 
weißes Fleiſch haben, noch ſo mager und blaß ausſehen, wie die Körper 
der Weiber, die im Schatten hinwelken, von jeder Anſtrengung am ganzen 
Leibe zittern und in Schweiß zerfließen und unter dem Drucke eines Helmes 
kaum Athem holen könnten, zumal wenn ihnen, wie jetzt, die Mittagsſonne 
auf die Scheitel brennte. Was willſt du mit ſolchen Schwächlingen an— 
fangen, die in der Hitze gleich durſtig werden und lechzen, keinen Staub 
ertragen können, ſobald ſie Blut ſehen, zuſammenfahren, und ſchon vor 
Angſt ſterben, ehe ſie noch mit dem Feinde handgemein werden? Da ſind 
dieſe unſere röthlichen und von der Sonne in's Braune gefärbten Jüng— 
linge ganz andere Leute. Sie haben ein männliches Anſehen, ſind voller 
Seele, Wärme und Manneskraft, ſind weder runzlich und dürr, noch durch 
ihre Schwere ſich ſelbſt zur Laſt, ſondern von einer Wohlgeſtalt, die in 
den ſchönſten Umriß eingeſchloſſen iſt, indem ſie alles überflüſſige Fleiſch 
weggearbeitet und ausgeſchwitzt, und nur das, was von allem ungeſunden 
Zuſatz rein, derb und kräftig iſt, behalten haben, Vortheile, die ſie ohne 
jene Leibesübungen und die damit verbundene Lebensordnung nicht genießen 
würden. Denn dieſe ſind dem menſchlichen Körper, was das Schwingen 
dem Weizen iſt, alle Acheln und Spreu fliegen davon, und das reine 
Korn drängt ſich dicht in einen Haufen zuſammen. Es iſt daher nicht an— 
ders möglich, als daß ſie der vollkommenſten Geſundheit genießen und 
Arbeit und Strapatzen ungemein lange aushalten können. Es währt lange, 
bis ſie zu ſchwitzen anfangen, und ſelten wird man Einen von ihnen ſehen, 
der ſich nicht wohl befände. Es iſt (um bei meinem vorigen Gleichniſſe zu 
bleiben) in dieſem Stücke mit ihnen, wie wenn Jemand auf einen Haufen 
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Korn, Stroh mb Spreu Feuer würfe: natürlich wird das Stroh augen⸗ 
blicklich Feuer fangen und verbrennen, der Weizen hingegen, anſtatt ſo 
ſchnell und auf einmal in eine Flamme auszubrechen, wird nur allmälig zu 
rauchen anfangen und eine viel längere Zeit brauchen, bis er ebenfalls zu 
Aſche wird. Ebenſo wird eine Krankheit oder Unpäßlichkeit, die einen ſol⸗ 
chen Körper befällt, ihn nicht ſo leicht entkräften und überwältigen, als 
einen andern; denn ſeine inneren Theile ſind zu wohl beſchaffen, und ſeine 
äußeren zu ſtark befeſtigt, als daß Hitze oder Froſt ihnen leicht gefährlich 
werden könnte. Und wenn ſie auch auf einen Augenblick nachzugeben oder 
zu erliegen ſcheinen, ſo ſtrömt ihnen doch die innere Lebenswärme, als von 
Langem her geſammelt und auf ſolche Nothfälle aufgeſpart, gleich wieder 
zu und erfüllt ſie ſo reichlich mit neuen Kräften, daß ſie faſt immer un— 
ermüdlich bleiben. Anſtatt baß die vorhergehenden Anſtrengungen ihre Kraft 
vermindern ſollten, erfolgt gerade das Gegentheil: ſie wird, gleich einem 
Löſchbrand, der durch heftiges Herumſchwingen wieder ent3iintbet wird, nur 
immer mehr angeflammt und wächſt, anſtatt abzunehmen. Außer den bis— 
her erwähnten gymnaſtiſchen Künſten üben wir unſere Jugend auch im Lau— 
fen, wobei es hauptſächlich darauf ankonmt, daß ſie, wenn die Laufbahn 
lang iſt, Kraft und Athem ſo geſchickt ſparen lerne, um bis an's Ziel 
auszuhalten, wenn hingegen nur ein kleiner Raum zu durchlaufen iſt, ihn 
mit der möglichſten Geſchwindigkeit zurücklege. Um es ihnen aber nicht 
zu leicht zu machen, dürfen ſie nicht auf einem feſten und widerſtehenden 
Boden, ſondern müſſen in tiefem Sande laufen, wo es ſchwer iſt, einen 
feſten Tritt zu thun, und der Fuß in dem unter ihm ausweichenden feinen 
Sande immer glitſchen will. Nicht weniger werden ſie auch geübt, über 
einen Graben, oder was ihnen ſonſt den Weg verſperren will, wegzuſprin— 
gen, und das ſogar mit ſchweren Bleikugeln in beiden Händen. Ingleichen 
ſtreiten ſie mit einander, wer einen Wurfſpieß am weiteſten werfen könne. 
Du haſt auch in der Fechtſchule ein flachrundes Stück Erz geſehen, das 
einem kleinen Schilde ohne Riemen oder Handhaben ähnlich iſt; du ver— 
ſuchteſt ſogar, es vom Boden aufzuheben, fandeſt es ſchwer und ſeiner Glätte 
wegen nicht leicht zu erfaſſen. Dieſe Scheibe werfen ſie ziemlich weit in 
die Höhe und ſtreiten mit einander, wer ſie am weiteſten werfen könne. 
Dieſe Arbeit ſtärkt ihre Schultern und vermehrt die Spaunkraft der Finger 
und Zehen. Höre nun auch, mein wackerer Freund, wozu der feuchte Lehm 
und der Staub gut iſt, der dir aufangs io lächerlich vorkam. Der erſte 
Nutzen davon iſt, daß ſie nicht hart und alſo mit Gefahr, ſondern weich 
und ohne Schaden fallen. Sodann weißt du, daß naſſer Lehm dem Körper 
eine gewiſſe Schlüpfrigkeit giebt, und du verglicheſt ſie deswegen mit Aalen; 
aber dieſer Umſtand hat, anſtatt lächerlich zu ſein, einen ſehr guten Nutzen. 
Da ſie, um einander nicht zu entſchlüpfen, ſich deſto feſter packen und um— 
ſchlingen müſſen, ſo trägt auch dies nicht wenig zur Stärkung und Span— 
nung des Körpers bei, denn du mußt dir nicht einbilden, daß es etwas ſo 
Leichtes ſei, einen mit Oel und naſſem Thon überſchmierten Menſchen, der 
alle ſeine Kraft und Geſchicklichkeit anwendet, um uns aus den Händen zu 
glitſchen, vom Boden in die Höhe zu heben. Und auch dies hat, wie ich 
vorhin ſagte, ſeinen Nutzen im Kriege, wo der Fall öfters vorkommt, einen 
verwundeten Freund hurtig aufzupacken und in Sicherheit zu bringen, oder 
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auch einen Feind plötzlich um den Leib zu faſſen und gefangen davon zu 
tragen. Wir üben ſie alſo auf ſolche Dinge mit einer gewiſſen Uebertrei— 
bung und halten ſie zum Schwereren an, damit das Geringere ſie deſto 
leichter ankomme. Den Staub hingegen finden wir dazu dienlich, zu ver— 
hindern, daß ſie einander nicht ſo leicht entſchlüpfen können, denn nachdem 
ſie vorher in naſſem Thon gelernt haben, einen ſchlüpfrigen und alſo ſchwer 
zu packenden Körper feſtzuhalten, ſo müſſen ſie nun auch geübt werden, ſich 
aus den Händen Deſſen, der ſie umfaßt hält, auch bei vermehrter Schwie— 
rigkeit des Entſchlüpfens, loszuwinden. Ueberdies ſcheint auch der Staub 
das allzuſtarke Schwitzen zu verhindern, trägt dadurch etwas bei, daß die 
Kräfte länger ausdauern, und verwährt die Haut, deren Poren bei ſo hef— 
tigen Uebungen überall offen ſind, gegen das Nachtheilige der Zugluft. 
Auch bekommt er in Verbindung mit Lehm und Thou etwas Seifenartiges, 
das die Haut rein und glänzend erhält. Es brauchte nichts, als einen von 
dieſen Bläßlingen, die immer im Schatten gelebt haben, mit Einem aus 
Denen, die im Lyceon geübt worden ſind, wenn er ſich den Lehm und 
Staub wieder abgewaſchen hat, zuſammenſtellen zu können, und id bin ge— 
wiß, wenn man dich fragte, welchem von Beiden du gleichen möchteſt, du 
würdeſt, ohne ſie vorher auf eine andere Probe geſtellt zu haben, dem 
bloßen Anblick nach lieber der derbe und zuſammengeſchlagene Jüngling, 
als der weiche Zärtling ſein, der blos darum ſo weiß iſt, weil ſein bischen 
Blut ſich in die inneren Theile zurückgezogen hat. Dies ſind alſo, lieber 
Anacharſis, die Uebungen, worin wir unſere jungen Leute erziehen, in der 
Meinung, ſie auf dieſem Wege zu tüchtigen Beſchirmern unſerer Stadt und 
unſerer Freiheit zu machen, geſchickt, jeden Feind, der uns angreifen wollte, 
abzutreiben, und unſern Nachbarn furchtbar genug, daß die meiſten Scheu 
vor uns tragen und uns zinsbar ſind. Aber auch im Frieden haben wir 
deſto beſſere Bürger an ihnen, da ſie nicht (wie andere junge Leute) aus 
einem falſchen Ehrgeiz in unziemlichen Dingen mit einander wetteifern, noch 
aus Müßiggang in Frechheit und Leichtfertigkeit gerathen, ſondern ſich aus 
dieſen Uebungen ein ernſthaftes Geſchäft machen und alle ihre Muße dar— 
auf verwenden. Und nun begreifſt du, in welchem Sinne ich vorhin ſagte, 
daß das gemeine Beſte und der höchſte Wohlſtand unſerer Stadt zum Theil 
an dieſen gymnaſtiſchen Uebungen hange, inſofern nämlich unſere Jugend 
durch dieſelben, wie durch bie. ganze Erziehung, die mir ihr geben, ſowohl 
für den Frieden als für den Krieg auf's Beſte vorbereitet und zu Allem, 
was in unſern Augen das Edelſte und Schönſte iſt, angehalten werden. 

A. Wenn ihr aſo von eueren Feinden angegriffen werdet, ſo beſalbt 
ihr euch mit Oel, pudert euch mit Staub ein und zieht gegen ſie aus, um 
mit geballten Fäuſten auf ſie loszuarbeiten, Jene hingegen ſcheuen ſich vor 
euch und laufen was ſie können, aus Furcht, ihr möchtet ihnen, wenn ſie 
etwa gähnen müßten, Sand in's Maul werfen, oder ihnen von hinten zu 
auf den Rücken ſpringen, die Beine um ihren Bauch ſchlingen und ihnen 
unter ihrem Helm die Kehle mit euren Ellenbogen zuſammenpreſſen? Sie 
werden zwar, ob Gott will, wenigſtens von ferne mit Pfeilen und Wurf— 
ſpießen nach euch ſchießen, aber dieſe Geſchoſſe werden euch ſo wenig an— 
haben, als ob ihr eben ſo viele Steinbilder wäret; denn ihr habt eine 
Sonuenfarbe und eine Menge Blut im Leibe, ſeid nicht Stroh und Stop— 
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peln, um Euch, wie Andere, von Wunden gleich niederwerfen zu laſſen, 
ſondern erſt ſpät, wenn ihr überall durchlöchert ſeid (und dann kaum), gebt 
ihr einige Tropfen Blut von euch, denn ſo was ſagteſt du doch, wenn ich 
dein Gleichniß nicht gänzlich mißverſtanden habe. Oder zieht ihr viel— 
leicht alsdann die fürchterlichen Rüſtungen euerer Tragödien- und Comö— 
dienſpieler an, ſetzt, wenn ihr etwa einen Ausfall thun wollt, jene weit— 
mäuligen Sturmhauben auf, um eueren Feinden als eben ſo viele Popanze, 
wofür ſie euch halten werden, einen rechten Schrecken in den Leib zu jagen, 
oder bindet euch die hohen Tragödienſtiefel um die Beine, weil ſie, falls 
ihr etwa fliehen müßtet, ſo außerordentlich leicht ſind, oder weil die Feinde, 
wenn ſie vor euch fliehen, euch unmöglich entrinnen können, da ihr mit 
Hülfe derſelben ſo große Schritte thun könnt? Nimm dich in Acht, lieber 
Solon, daß es mit dieſen Dingen, die euch ſo ſinnreich ausgedacht ſchei— 
nen, nicht am Ende auf ein pures Spielwerk müßiger und Zeitvertreib 
ſuchender Jünglinge hinauslaufe. Wenn euch wirklich daran gelegen iſt, 
frei und glücklich zu ſein, ſo werdet ihr ganz andere Fechtſchulen und 
Waffenübungen, wobei es Ernſt gilt, nöthig haben. Dann werdet ihr, 
anſtatt dieſer ſpielenden Kämpfe unter euch ſelbſt, es mit wirklichen Feinden 
aufnehmen und in wirklichen Gefahren euch zur kriegeriſchen Tugend bilden. 
Laßt alſo eueren Staub und euer Oel, wo ſie ſind, und lehrt ſie dafür 
mit dem Bogen ſchießen und Wurfſpieße werfen; aber gebt ihnen nicht ſo 
leichte Spießchen, die der Wind hin- und herweht, ſondern einen ſchweren 
Speer, der, im Kreiſe geſchwungen, mit Ziſchen durch die Luft fähri, und 
Steine, die die Hand ausfüllen, und eine Streitaxrt in die rechte, einen 
tüchtigen Schild von Juchtenleder in die linke Hand, einen Haruiſch um den 
Leib und eine Pickelhaube auf den Kopf! So wie ihr jetzt ſeid, kann ich 
mir euere Erhaltung nicht anders erklären, als daß irgend ein Gott ſich 
aus beſonderem Wohlwollen euerer annehmen muß, denn ſonſt müßtet ihr 
längſt von der erſten Handvoll Lanzknechte, die euch zu Leibe gegangen 
wären, aufgerieben worden ſein. Das bin ich gewiß, wenn ich nur dieſen 
kurzen Säbel, der an meinem Gürtel hängt, zöge und unter alle euere 
Jünglinge dort einfiele, ich wollte das Gymnaſium gleich mit meinem blo— 
fen Schlachtgeſchrei erobert haben; du ſollteſt ſehen, wie ſie davon laufen 
würden, und wie auch nicht Einer das Herz hätte, eine bloße Klinge au— 
zuſehen; wie ſie ſich hinter die Statuen und hinter die dicken Säulen dort 
verbergen, und wie viel ſie mir durch ihre Angſt und ihr Winſeln und 
Zittern zu lachen geben würden. Die Röthe, auf die ihr euch ſo viel zu 
gute thut, ſollte ihnen bald vergehen, der Schrecken ſollte ſie bald aſchgrau 
färben. Kurz, mit allen eueren athletiſchen Uebungen hat euch ein langer 
Friede dahin gebracht, daß ihr euch kaum den bloßen Buſch auf dem Helm 
eines Feindes anzuſchauen getranen würdet. 

S. So ſprachen die Thracier nicht, Anacharſis, die uns unter An— 
führung des Eumolpus mit Krieg überzogen, noch euere Amazonen, die mit 
der berühmten Hippolyta unſere Stadt anfielen; ſo hat auch Niemand ge— 
ſprochen, der die Probe mit uns gemacht hat. Weil wir den Körper un— 
ſerer jungen Leute auf dieſe Art nackend abhärten, mein guter Mann, iſt 
es darum noch keine Folge, daß wir ſie auch unbewaffnet in den Krieg 
führen, ſondern wenn ſie erſt für ihre Perſonen tüchtige Leute geworden 
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ſind, ſo üben wir ſie auch in Waffen, deren ſie ſich alsdann um ſo viel 
beſſer zu bedienen wiſſen. 

. Und me wäre denn euere Fechtſchule für die Waffenübungen, So— 
lon? Ich habe nichts dergleichen in der Stadt geſehen, wiewohl ich ſchon 
überall herumgekommen bin. 

S. Die Gelegenheit dazu wird ſich finden, wenn du dich länger bei 
uns aufhalten wirſt; du wirſt ſehen, daß es Keinem von uns an Waffen 
fehlt, ſobald wir ihrer benöthigt ſind; wir haben Helme, und Federbüſche 
für die Pferde, und der vierte Theil unſerer Bürger iſt beritten. Wir 
halten es aber für unnöthig, mitten in Frieden bewaffnet zu ſein und 
ein Schwert an der Seite hängen zu haben; ja es ſteht eine Strafe bei 
uns darauf, wenn Jemand ohne Noth mit einem Degen oder Dolch in der 
Stadt ginge, oder Waffen an einen öffentlichen Ort ſchaffte. Euch hin⸗ 
gegen iſt es zu verzeihen, daß ihr immer in Waffen ſeid, da ihr in keinen 
befeſtigten Plätzen, ſondern, jedem Anfalle ausgeſetzt, beinahe in einem 
ewigen Kriege lebt, und Keiner ſicher iſt, ob ſich nicht in der nächſten Nacht 
Jemand hinzuſchleichen und ihn tm Schlafe von ſeinem Wagen herabziehen 
und ermorden werde. Euer gegenſeitiges Mißtrauen, und daß ihr, Jeder 
nach ſeiner Willkür, nicht unter gemeinſchaftlichen Geſetzen beiſammen lebt, 
macht euch eueren Säbel nothwendig, um den Beſchützer gleich bei der Hand 
zu haben, wenn euch Jemand beleidigen wollte. 

A. Ihr findet alſo, daß es überflüſſig wäre, ohne Noth bewaffnet 
zu ſein, und ſchonet euere Waffen, damit ſie nicht, wenn ihr ſie immer bei 
der Hand hättet, beſchädigt und abgenutzt werden; die Körper euerer jun— 
gen Leute hingegen greift ihr ohne die mindeſte Noth auf's Härteſte an, 
und anſtatt ſie zu ſchonen und ihre Kräfte auf künftige Nothfälle aufu⸗ 
ſparen, ſchüttet ihr ſie vergeblich in Koth und Staub hin. 

S, Du ſcheinſt dir einzubilden, mein guter Anacharſis, es fei mit 
den Kräften des menſchlichen Körpers wie mit Waſſer, Wein oder anderen 
flüſſigen Dingen, die in einem Gefäße aufbewahrt werden, und du beſorgſt, 
wie ich ſehe, wenn wir ſie in unſern gymnaſtiſchen Uebungen ausfließen 
laſſen, ſo ſeien ſie verloren, und der Körper bleibe nun leer und trocken, 
weil er ſich nicht von innen aus wieder anfüllen könne. Aber da machſt 
du dir eine ganz falſche Vorſtellung: je mehr Jemand ſeine Kräfte durch 
Arbeiten erſchöpft, je ſtärker fließen ſie ihm zu, und es iſt damit gerade 
wie mit der gefabelten Hydra, der für jeden abgehauenen Kopf immer zwei 
neue wuchſen. Werden ſie hingegen nicht von Jugend an geübt und ange · 
ſtrengt, wird ihnen nicht immer hinreichende Materie gegeben, alsdann tritt 
der Fall ein, wo ſie von ermüdenden Arbeiten geſchwächt und aufgezehrt 
werden. —* geht damit, wie mit Feuer und Licht: du kannſt mit dem 
nämlichen Hauche ein Feuer anfachen und in wenig Augenblicken größer 
machen, womit du eine Lampe ausbläſeſt, wenn ſie nicht Materie genug 
hat unb ihre Flamme nicht ſtark genug iſt, den Hauch auszuhalten. 

A. Ich muß belennen, lieber Solon, daß ich das, was du ſagſt, 
nicht allzuwohl verſtehe; es iſt mir zu fubiil und erferbert mehr Scharf⸗ 
ſinn und Weisheit, als ich habe. Ich will dich alſo nur dieſes Einzige 
fragen: warum ſtellt ihr bei den olympiſchen, iſthmiſchen und pythiſchen 
Kampfſpielen, zu welchen doch, wie du ſagſt, eine ſo große Menge Zuſchauer 
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tkommen, nicht mitunter auch Kämpfe in Waffen an, ſondern führt euere 
Jünglinge ſplitternackend zur Schau hervor, um einander mit be Ferſen 
zu ſchlagen und mit Aepfeln und Oelzweigen belohnt zu werden? Das muß 
doch einen Grund haben, den ich wohl wiſſen möchte. 


S. Wir glauben, ihnen deſto mehr Luſt zu den gymnaſtiſchen Uebun— 
gen zu machen, wenn ſie ſehen, wie hoch Diejenigen, die den Preis in 
denſelben davongetragen, geehrt, und wie feierlich ihr Name mitten unter 
den Griechen ausgerufen wird; und da ſie ſich, um zu dieſer Ehre gelangen 
zu können, vor einer ſo zahlreichen und anſehnlichen Verſammlung nackend 
ſehen laſſen müſſen, ſo tragen ſie deſto größere Sorge, ihren Körper in 
einer ſo guten Beſchaffenheit zu erhalten, daß ſie keine Schande davon 
haben, ſich nackend zu zeigen), und Jeder bemüht ſich um ſo eifriger, ſich 
des Sieges würdig zu machen. Die Belohnungen aber ſind, wie geſagt, 
ſo geringfügig nicht; oder was könnten die Sieger mehr verlangen, als 
von ſo anſehnlichen Zuſchauern gelobt und im ganzen Griechenlande be— 
rühmt und mit den Fingern gezeigt und für die Beſten unter ihren Came— 
raden erklärt zu werden? Ueberdies wird auch in vielen Zuſchauern, denen 
ihr Alter dergleichen Uebungen noch geſtattet, durch den Anblick eines ſo 
ſchönen Wettſtreites unſerer Jugend und der Ehre, die ihnen dafür zu 
Theil wird, eine neue Liebe zur Tugend und zu edlen Beſtrebungen ange— 
facht. Und ſage mir, Anacharſis, wenn Jemand dieſe Liebe zum Ruhme aus 
dem menſchlichen Leben verbannen würde oder könnte, was meineſt du, daß 
wir dabei gewinnen würden? Wer würde da noch Luſt haben, irgend 
eine hervorglänzende That zu thun? Uebrigens ſteht es nur bei dir, den 
Schluß zu machen, was Diejenigen im Kriege, wenn ſie für Vaterland, 
Weib und Kinder und die Tempel ihrer Götter in Waffen ſind, zu thun 
fähig ſein werden, die um eine Krone von wilden Oelzweigen, nackend, mit 
einer ſo feurigen Siegbegierde kämpfen. Wenn dir aber dies ſchon ſo wi— 
derſinnig vorkommt, was würdeſt du erſt ſagen, wenn du unſere Wachteln— 
und Hahnengefechte ſäheſt, und den Ernſt, womit wir uns für dieſelben ver— 
wenden? Du würdeſt ohne Zweifel laut auflachen, zumal wenn du hör— 
teſt, daß wir ein Geſetz haben, das allen erwachſenen Perſonen befiehlt, 
dabei zugegen zu ſein und zuzuſehen, wie dieſe Vögel ſo lange mit einan— 
der kämpfen, bis ſie fd vor Kraftloſigkeit nicht mehr rühren können. Und 
doch iſt auch darin nichts Lächerliches, denn dieſes Schauſpiel erregt un— 
vermerkt in den Gemüthern den Trieb, jeder Gefahr zu trotzen, um ſich 
nicht an Edelmuth und Kühnheit von Wachteln und Hähnen übertreffen zu 
laſſen und ſich, wie ſie, nicht eher als mit dem letzten Athem durch Wun—⸗ 
den oder Anſtrengung oder jede andere Schwierigkeit mürbe machen zu 
laſſen. Daß wir aber unſere jungen Leute in Waffen kämpfen und ein— 


1) In dieſer einzigen Zeile liegt die wahre Auflöſung eines pädagogiſchen 
Problems, worüber in unſeren Tagen fo viel Vergebliches geſchrieben worden iſt. 
Ein Inſtitut, vermöge deſſen die erwachſene Jugend ſich oft in puris naturalibus 
zeigen müßte, wäre das unfeblbarſte Mittel, ſie in dieſem Punkte unverdorben 和 
erhalten. Die Frage alſo, worauf der Preis geſetzt werden müßte, wäre: wie ein 
ſolches Inſtitut unter ſo ſchamhaften und verdorbenen Menſchen, als die beutigen 
Eutopäer ſind, möglich zu machen waͤre? Der Ueberſetzer. 
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ander blutige Wunden beibringen laſſen ſollten, das fei ferne! Dies hieße 
aus einem Wettkampf zur Leibesübung einen Kampf wilder Thiere machen; 
was könnte grauſamer und zugleich unnützer ſein, als wenn wir unſere 
beſten jungen Bürger ſo zum Spaß abſchlachten wollten, ſie, die wir mit 
Nutzen gegen unſere Feinde gebrauchen können? Uebrigens, mein guter 
Anacharſis, da du geſonnen biſt, das ganze Griechenland zu durchwandern, 
ſo nimm dich in Acht, wenn du nach Lacedämon kommen wirſt, nicht auch 
ſie auszulachen und für Thoren, die leeres Stroh dreſchen, zu halten, wenn 
du ſiehſt, wie ſie bei ihrem Kugelſpiel auf einander ſchlagen, oder wie ſie, 
in zwei Factionen abgetheilt, deren eine die Herkulaniſche, die andere die 
Lykurgiſche heißt, ebenfalls nackend, auf einer ringzsum mit Waſſer umge— 
benen Ebene ſich feindlich anfallen und ſo lange mit einander kämpfen, bis 
entweder die Herkulaniſche Partei die Lykurgiſche, oder dieſe die erſtere in's 
Waſſer hinein getrieben hat, worauf dann der Friede ſogleich wieder her— 
geſtellt iſt und Keiner dem Andern mehr einen Schlag geben darf. Aber 
wie widerſinnig und grauſam wird dir erſt vorkommen, wenn du ſehen 
wirſt, wie ihre Knaben um den Altar der Diana Orchia herum bis auf's 
Blut gegeißelt werden, und wie die dabei ſtehenden Väter und Mütter, an— 
ſtatt ſich darüber zu betrüben, ihnen noch drohen, wenn ſie ſich übel dabei 
geberden, und ſie inſtändig bitten, die Marter ſo lange als nur immer 
möglich auszuhalten. Man hat daher viele Beiſpiele von Kindern, die ſich 
bei dieſem Wettſtreite der Geduld lieber haben zu Tode geißeln laſſen, ehe 
ſie ſich vor den Augen ihrer Verwandten überwunden gegeben hätten und, 
ſo lange noch ein Athem in ihnen war, umgefallen wären; du wirſt auch 
ſehen, daß ihre Standhaftigkeit durch Statuen belohnt wird, die ihnen die 
Republik ſetzen läßt. Wenn du dies Alles ſehen wirſt, ſo bilde dir ja 
nicht ein, die Spartaner ſeien verrückt, und ſage nicht, ſie quälten ſich ſel— 
ber unnöthiger Weiſe, und der grauſamſte Tyrann oder die rachgierigſten 
Feinde könnten es ihnen ja nicht ärger machen; denn ihr Geſetzgeber Ly— 
kurgos würde dir ſehr gute Gründe angeben, warum er die ſpartaniſchen 
Knaben ſo hart behandeln laſſe, und daß es weder aus Mangel an Liebe 
geſchähe, noch weil ihm an Erhaltung des jungen Nachwuchſes der Stadt 
nichts gelegen ſei, ſondern weil der Republik Alles daran liegt, daß Die— 
jenigen, von deren Tugend ihre Erhaltung dereinſt abhängen wird, zur uu— 
bezwinglichſten Standhaftigkeit erzogen werden und bereit ſind, das Aergſte 
für ihr Vaterland zu wagen und auszuhalten. Auch wirſt du, denke ich, 
nicht nöthig haben, daß dir Lykurgos erſt ſage, ob Einer, der ſo erzogen 
worden, im Kriege ſich durch irgend eine Marter ein Geheimniß, woran 
den Spartanern gelegen iſt, von den Feinden werde auspreſſen laſſen, und 
ob er nicht vielmehr mitten unter der ſchmerzlichſten Geißelung ihrer noch 
ſpotten und ſeinen Peiniger herausfordern werde, wer es am Längſten aus— 
halten könne. 

A. Ich möchte doch wohl wiſſen, Solon, ob Lykurgos in ſeinen 
Knabenjahren auch ſo gegeißelt worden, oder ob er dieſe Geduldübung erſt 
in einem Alter angeordnet, wo er ſelbſt davon befreit war, und alſo mit 
heiler Haut über ben Rücken der jungen Spartaner disponiren konnte? 

S. Er war ſchon bei Jahren, als er den Spartanern ſeine Geſetze 
gab, und zwar nach ſeiner Zurückkunft von Kreta, wohin er eine Reiſe ge— 
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macht hatte, um die vortrefflichen und berühmten Geſetze kennen zu lernen, 
welche die Kretenſer von Minos, Jupiter's Sohn, empfangen haben ſollen. 

A. Wie kommt es denn, Solon, daß du die jungen Athenienſer nicht 
auch, nach ſeinem Beiſpiel geißeln läſſeſt, da es doch eine ſo ſchöne und 
euerer würdige Sache iſt? 

S. Weil wir an dieſen Uebungen, die von undenklichen Zeiten bei 
uns gebräuchlich waren, genug haben und es unſerer nicht für würdig hal— 
ten, fremde Gebräuche nachzuahmen. 

A. Nicht? Das Wahre iſt wohl, denke ich, daß du fühlſt, was es 
ſei, nackend mit emporgehobenen Armen durchgegeißelt zu werden, ohne daß 
weder das Gemeinweſen, noch irgend ein Menſch in der Welt einen 
Nutzen davon hat. Ich für meinen Theil beſorge ſehr, wenn ich gerade 
um die Zeit, da dieſe Exrecution vorgenommen wird, nach' Sparta kommen 
ſollte, auf der Stelle von ihnen geſteinigt zu werden, denn unmöglich würde 
ich mich enthalten können, ihnen Allen in's Geſicht zu lachen, wenn ich ſie 
ihre eigenen Kinder mie Diebe und Straßenräuber behandeln ſähe. Wahr- 
lich, ihre ganze Republik ſcheint mir einer allgemeinen, tüchtigen Reform 
zu bedürfen, da ſie ſo ganz widerſinnige Dinge öffentlich geſchehen laſſen. 

S. Du haſt gut reden, lieber Mann, da ſie nicht da ſind und dir 
antworten können, aber bilde dir darum nicht ein, daß du ſchon geſiegt 
habeſt. Du wirſt Leute zu Sparta finden, die dir auf alle deine Vorwürfe 
gehörig zu antworten wiſſen werden. Uebrigens, da unſere Gebräuche und 
Einrichtungen, worüber ich dir eine ſo umſtändliche Auskunft gegeben, deinen 
Beifall, wie es ſcheint, ganz und gar nicht haben, ſo glaube ich nichts 
Unbilliges zu verlangen, wenn ich Dich erſuche, mir nun auch hinwieder 
umſtändlich zu erzählen, wie ihr 名 cbtben euere jungen Leute erzieht, und 
was für Uebungen ihr mit ihnen —— um tüchtige Männer aus ihnen 
zu machen. 

A. Nichts kann billiger ſein, beſter Solon. Unſere Gebräuche ſind 
freilich weder ſo feierlich, wie die eurigen, noch haben ſie ſonſt etwas mit 
ihnen gemein. Wir ſind ſo furchtſame Leute, daß wir nicht einmal ſo viel 
Muth haben, uns einen einzigen Backenſtreich geben zu laſſen. Indeſſen, 
weil du es wünſcheſt, will ich Dir Alles ſagen, was ich davon weiß. Nur 
wollen wir, wenn dir es recht iſt, dieſen Stoff für ein anderes Mal ver— 
ſparen, damit ich inzwiſchen Zeit habe, dem Gehörten in der Stille nach— 
zudenken und mich auf Alles, was ich dir zu ſagen habe, gehörig zu be— 
ſinnen. Für heute wollen wir es dabei bewenden laſſen und, weil es ſchon 
Abend iſt, nach Hauſe gehen. 


— — 
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Der Einfluß der helleniſchen Gymnaſtik auf den Körper. 
Von Dtto Heinrich Jaeger.!) 


Jeder wahrhafte natürliche Organismus iſt Selbſtzweck und Selbſt— 
leben und hat damit eine unbedingte Berechtigung; wie er von innen 
heraus vermöge freilebendiger Schöpferkraft ſeine Einzelorgane geſtaltet, ſo 
hat er damit für dieſelben ein- für allemal und ſchlechthin freie naturge— 
mäße Thätigkeit und Entwickelung gefordert und ſteht von dieſer Forderung 
nur ab um den Preis ſeines ganzen Daſeins, wofern er nicht gewaltſam 
dieſelbe ſich verſchaffen kann. Der höchſte, kunſtvollſte, freilebendigſte und 
edelſte Organismus der Welt, die Blüthe und der Mikrokosmos der gan— 
zen Schöpfung, iſt aber der menſchliche Organismus. 

Jeder Organismus nun, wie er nur ein ganz eigenthümlicher und ge— 
wiſſermaßen einziger iſt, hat auch nur eine durch's Geſetz ſeiner Gattung 
feſt gezeichnete Entwickelung. Die Naturgeſchichte des Menſchen aber kenut 
drei verſchiedene Entwickelungsweiſen. Hier lebt der Menſch, noch ganz von 
tindlicher Naturzuſtändlichkeit gebunden und träumeriſch umfangen vom 
Schlafe des ſinnlichen Stoffes, ein inſtinctartiges Pflanzenleben, und die 
Entwickelung ſeines Organismus vermag zu einer geiſtigen, freien, ſittlichen 
Prägung, zu' einer menſchheitlichen charaktervollen Bedeutung nicht zu gelan— 
gen, ſondern bleibt haften in thieriſcher Unfreiheit. Dort hingegen hat ſich 
der Geiſt losgeriſſen aus den Armen des endlichen, beſchränkten, ſchweren 
Naturſtoffes, hat ſich emporgeſchwungen in die maßloſe Unendlichkeit und 
Willkürfreiheit des idealſtrebenden Geiſtes, oder ſich verſenkt in den tiefen 
Traumhimmel des innerſten Gemüthes; er bekämpft in ſeinem natürlichen 
Organismus die träge Feſſel, den unvollkommenen todten, ſündigen Stoff 
und ſtürzt ſich in dieſer Weltfluth fort in ein Jenſeits, das er nicht zu er— 
faſſen vermag; hierbei lebt ber leibliche Organismus ein ſelbſtiſches Inſtinct— 
leben, welches weder eine ſinnliche naturgemäße Vollendung, noch eine geiſtig— 
freie ſittliche Charakterprägung erreichen kann, ſondern entweder in dieſer 
ſtiefmütterlichen, ihm ſeine eigenſte Lebenskraft entziehenden Behandlung vor— 
zeitig hinſiecht und abſtirbt, oder aber gewaltſam ſich ein freies, reges Da— 
ſein bereitet und den halt- und kraftlos ſchwindelnden Geiſt zuletzt ſich 
unterwirft und unter die Knechtſchaft der thieriſchen Sinnesluſt bringt. 
Es giebt noch eine dritte Entwickelungsweiſe, die antike, die menſch— 
heitlichwahre und naturgemäße. Der Hellene trat mit natur- und kunſt— 
ſinnigem Geiſte heran an die Zügel ſeines ſinnlichen Lebens, ſchuf und 
bewahrte ſeinem leiblichen Organismus ein nach den Geſetzen der Men— 
ſchennatur abgeſtecktes, ſchöngeordnetes Gebiet der Entwickelung, worin er 
denſelben ſittlich und künſtleriſch erzog, läuterte, vollendete und ſeinem Geiſte 
verſöhnte. 

Gewiß! — die höchſte, am tiefſten und weiteſten greifende Bedeutung 
der helleniſchen Gymnaſtik iſt die volle, freie Anerkennung des menſchlichen 


1) Die Gymnaſtik der Hellenen in ibrem Einfluß auf's geſammte Alterthum 
und ihrer Bedeutung für die deutſche Gegenwart. Von Dr. O. H. Zaeger. Gekrönte 
Preisſchrift. 2. Ausgabe, Eßlingen, C. Wevchardt, 1867, S. 83 ff. 
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Körpers als eines ſchlechthin berechtigten Organismus und die Uebernahme 
ſeiner inſtinetartigen Entwickelung in die leitende, veredelnde Hand des kunſt— 
ſinnigen, freien, bewußten Geiſtes, hervorgequollen und liebend getragen von 
der innigſten Verſöhnung der menſchlichen Freiheit mit den weiſen Abſichten 
und Geſetzen der Natur und beſeelt von reinem ſittlichem Selbſtvertrauen. 
Dadurch kam der natürliche Organismus erſt zu ſeiner geiſtigen, freien 
Charakterprägung und, was zunächſt an dieſem Acte weiter zu betrachten 
iſt, zu ſeiner wahren ſinnlichen Vollendung und Weſenhaftigkeit. Wie ſchön 
läßt nicht Lucian den weiſen Geſetzgeber Athens, den Solon, zum Scy— 
then Anacharſis die Worte ſprechen: „Es iſt uns Hellenen nicht genug, 
Jeden ſo zu laſſen, wie ihn die Natur geſchaffen, ſondern wir bedürfen für 
Jeden der gymnaſtiſchen Bildung, damit das von Natur ſchon glücklich Ge— 
ſchaffene noch um Vieles beſſer, die ſchlechte Anlage aber veredelt werde. 
Unſere Muſter ſind hierin die Landleute, welche die Pflanzen, ſo lange ſie 
klein und zart ſind, ſchützen und umzäunen, iſt aber der Sprößling erſtarkt, 
das überflüſſig Auskeimende abſchneiden und, indem ſie den Baum den 
Stürmen zu peitſchen und zu ſchütteln preisgeben, ihn fruchtbarer und ſtärker 
machen.“ Was der Pflanze das Licht und die Luft, das iſt für den Körper 
die Bewegung. Wie oft aber wird nicht ſchon von zarten Jahren an ein 
Topf über die weichen keimenden Herzblätter geſtürzt, und der Menſch er— 
fährt nie, wie herrlich die Natur ſei?! 一 Und dann wieder: wie oft rankt 
nicht der Pflege heiſchende Schößling am Boden umher, nur eben geleitet von 
thieriſchem Inſtincte, und erfährt nie die Herrlichkeit des Blühens und 
Früchtetragens ?! 一 

Aber nicht jede Bewegung, nicht jede Zucht iſt es, woraus der Menſch 
ſinnlich und ſittlich vollendet, ſtrotzend in aller Kraft und Freude der rei— 
chen Natur, ſtrahlend in allem Adel und Stolze des freien Geiſtes, hervor— 
geht, ſondern nur eine Bewegung, nur eine Zucht iſt es: 一 die gymna— 
ſtiſche. Nur dieſe erfaßt, weil ſie nach dem reinen Geſetze des menſch— 
lichen Organismus und ſeines Einzelnlebens erfolgt, den Körper harmoniſch 
in ſtrenger natur- und begriffsmäßiger Gliederung und hebt ihn ganz und 
ſtetig empor zu ſeiner ſinnlichen Vollendung und ſittlichen Charalkterprä— 
gung. Wie einfach iſt nicht die helleniſche Gymnaſtik, und dennoch — wie 
umfaßt ſie nicht ebenmäßig und rein den geſammten Leibesorganismus! 
Sie hat unbewußt nur eben das Rechte, Geziemende getroffen und war 
darin von den wichtigſten Folgen. Alle in dem herrlichen Mikrokosmos 
des Menſchenleibes enthaltene Thätigkeitsanlagen heiſchen Entwickelung und 
Zucht; umfaßt daher die Gymnaſtik ſie nicht alle, oder befriedigt ſie dieſel— 
ben in einſeitiger, ungleicher Weiſe, ſo verwildern im erſten Falle entweder 
die von ihr nicht beherrſchten Anlagen, oder ſterben ab wie unterbundene 
Pulsadern, im zweiten Falle aber wird der ganze Organismus ebenfalls 
vereinſeitigt und verzerrt; ſo wie ſo aber tritt durch die ganze Sinnenwelt 
des Menſchen ein ſtörender Mißklang, eine verkümmerde unſchöne Unregel⸗ 
mäßigkeit ein, fühlbar nicht minder dem Geiſtesleben, als jeder einzelnen 
Entfaltung des natürlichen Daſeins und am Ende das ganze Menſchenleben 
ergreifend. 

Auf der anderen Seite war die Einfachheit der helleniſchen Gym— 
naſtik ebenſo bedeutend; denn trotz der bewundernswürdigſten Mannig-— 
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faltigkeit der Thätigkeitsanlagen iſt doch der menſchliche Organismus zu 
ſtreng rein und einheitlich gegliedert und kryſtalliſirt, als daß nicht in Folge 
zerſplitternder, künſtelnder, elementariſirender Gymnaſtik ſeine Einzelglieder 
durch allzuſelbſtſtändige ungebührliche Ausbildung wiederum die äußere 
Harmonie und Charakterſtärke, ſowie die innere ſittliche Wirkung des ganzen 
leiblichen Organismus aufgehoben hätten. Die äußere zunächſtliegende Folge 
dieſer Eigenſchaften der helleniſchen Gymnaſtik, nämlich der äußeren Durch— 
ſichtigkeit und Einfachheit und der inneren harmoniſchen reichen Allſeitigkeit, 
— Eigenſchaften, worin ſie ſo ganz nur die getreue Wiederſpiegelung, der 
reine begriffliche Abdruck der urſprünglichen menſchlichen Naturanlage war, 
— iſt die geweſen, daß die Geſtalt des Hellenen, ſowohl in ihrer Geſammt— 
erſcheinung, als in ihren Einzelnheiten den Eindruck der ſittlichen Freiheit 
und künſtleriſchen Schöne auf den Beſchauer ausübte. 

Die geſammte ſinnliche Erſcheinung des Hellenen bot ſich dar nicht mehr 
blos als die unfreie Schöpfung der Natur, noch auch zeigte ſie in dem Miß— 
klange zwiſchen der Geſichts- und übrigen Körperbildung eine innere Ge— 
brochenheit, einen Widerſtreit des geiſtigen und ſinnlichen Lebens, ſondern 
in Einem die reine Schöpfung der Natur und zugleich die reine Schöpfung 
des freien göttlichen Geiſtes, ſtand ſie da als ein ruhiges, edles, harmonie— 
volles Werk der Kunſt, mit aller ſtrotzenden, geſunden, freudigen Kraft der 
Natur und allem reinen Sittenadel des bewußten Geiſtes; daher nennt die 
Geſchichte die alten Hellenen das gottgeliebte glückliche Volk der Schönheit 
und der Kunſt. 

Betrachte man die Geſtalt eines reinen, unter den glücklichen Einflüſſen 
des Klimas und aller ſonſtigen ſinnlichen Lebensmomente aufgewachſenen 
Naturkindes, und man wird ſowohl in ihrer Geſammterſcheinung, als in 
jeder Einzelnheit ihrer Linien und Bildungen eben nichts weiter erkennen, als 
das inſtinctartige, unfreie, bewußtloſe Walten der Natur, in deſſen Armen 
alle ſittliche Charakterprägung und freie Bewußtheit noch ſeinen Embryo— 
nenſchlaf, ſein traumhaft verwiſchtes, geſtaltloſes Wiegenleben ſchläft. Dann 
wieder trete man vor die Geſtalten eines geiſtig hochgebildeten, aber un— 
gymnaſtiſchen Volkes, ſo wird man ſelbſt an den vollkommenſten immer 
beſtimmte, durch die einzelne Leibesbeſchäftigung erzeugte Mißklänge und 
Verzerrungen entdecken, da die Bildung der von jener eintönigen Berufs— 
thätigkeit befaßten Körperanlagen in ſtetem Mißverhältniſſe zu derjenigen 
der übrigen, dem bloßen Walten des Naturinſtinctes überlaſſenen geblieben 
iſt, und der verſtändige Beſchauer dürfte uns leicht in den einzelnen Ge— 
ſtalten den Landmann, den Städter, die verſchiedenen Handwerker, den 
Beamten und Gefegrten und ſofort, ferner die beſonderen guten und ſchlech— 
ten Seiten am Einzelnen und Anderes anzeigen; was aber bedeutender 
iſt, es wird ſich, während jene Unregelmäßigkeiten und die ſonſtige Körper— 
bildung offen bekennen, der Menſch ſei ſein ganzes Leben nur gerade nach 
Brod oder gar ſeiner bloßen Luſt nachgelaufen, alles geiſtige Leben in 
verzwickter Abgeſondertheit auf die Geſichtsbildung werfen, und da jene 
übergeiſtige, ſcharflinige, runzlige, hohle, beſtändig unruhige, ſpitze Charak— 
teriſtik erzeugen, welche den Mißklang der ganzen äußeren Erſcheinung nur 
noch vollendet zu ſchneidendem Widerſtreit, und nur erträglich wird durch 
die Verhüllung des ganzen übrigen mißbildeten Körpers; ſowohl in der Ge— 
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ſammterſcheinung, als in jeder Einzelbildung ſolcher Unmenſchen wird ſich 
das thieriſche, entweder hinſiechende oder ausſchweifende Vegetiren der Natur 
und die Zerfallenheit, Hohlheit, Schwindelei und Schwächlichkeit des Geiſtes 
offenkundig darſtellen, und alle ſittliche Prägung und freie Kunſtvollendung 
des menſchlichen Organismus iſt dahin und muß ſpärlich erſetzt werden 
mit den blößeverhüllenden Lappen einer übereinkömmlichen äußerlich ankle— 
benden Dreſſur und einer modiſchen ekelhaften Bekleidung. 

Wie anders der Hellene! — Hellas ſelbſt und das ganze nachantike 
Zeitalter bewundert den Doryphoros, dieſe herrliche Statue des großen 
Künſtler Polykleitos, welche ſchon im Alterthume als Canon und Muſter 
vollkommener Menſchenbildung geprieſen war; von ihm ſagt uns der Per— 
gamener-Arzt Galenos, daß ſelbſt zu ſeiner Zeit noch in ſeiner Heimath viele 
dieſem Canon ähnliche Leiber gefunden würden, nicht aber bei den ungym— 
naſtiſchen Kelten, Schthen, Aegytern, Arabern und den anderen Barbaren; 
könnten wir heute einen Galenos ſelbſt mit einer Diogeneslaterne durch 
unſere gebildete Welt entſenden, es möchte ihm ergehen wie jenen ſpartani— 
ſchen Kriegern, welchen der Feldherr Ageſilaos Perſer vorführen und ent— 
kleiden ließ; ſie konnten fd des Lachens üicht erwehren und glaubten fortan, 
es ſei gleich, ob ſie mit Perſern oder Weibern kämpften; auch möchte ein 
zweiter Polykleitos kein Modell mehr finden für ſeinen Doryphoros und 
wohl Manches eher wähnen als das, daß er überhaupt unter Menſchen 
lebe. Es erinnert mich dies an einen böswilligen Vorſchlag, den ich jüngſt 
einen weltverdroſſenen derben Wildfang den Naturforſchern machen hörte; er 
meinte nämlich, letztere ſollten billig auf die Thiergattungen im ununter— 
brochener Reihe die verſchiedenen Menſchenclaſſen folgen laſſen, und zwar 
eingetheilt nach den verſchiedenen Berufsweiſen. 

Es iſt Troſt und Labſal, ſeinen Blick abwenden zu können auf die 
herrliche Jugend des alten Hellas, wie ſie in ihren Palaiſtren turnte und 
ſich leiblich heranbildete. Der Hellene erreichte immerhin durch ſeine Gym— 
naſtik, welche mit ätzender, kunſtſchöpfender Kraft alle Körperanlagen läu— 
ternd durchquoll und harmoniſch neu ſchuf, einen gewiſſen, für alle anderen 
Zeiten und Völker unendlich hohen Grad vollkommener, edelſchöner und 
ſittlichfreier Bildung und ſteht in dieſer Hinſicht vor uns als ein Ideal; 
an ſeiner Geſtalt wird man nirgends, wär's auch nur im den uunſcheinbar— 
ſten Einzelnheiten, ein unwillkürliches Walten des Naturinſtinctes oder einen 
Einfluß beſtimmter Lebeusthätigkeit nackt und unbeherrſcht heraustreten 
ſehen; an jeder Linie, jeder Sehne erkennen wir die Herrſchaft des freien, 
kunſtſinnigen, echtmenſchlichen Geiſtes, überall iſt das Stoffrohſinnliche durch— 
läutert und verzehrt in der chemiſch- und plaſtiſchwirkenden Kraft der Gym— 
naſtik, wir ſehen die ſinnlich- und ſittlichideal vollendete, ſchönharmoniſche 
Menſchheit vor uns, in welcher der freie, bewußte Geiſt unumſchränkt ſchafft 
und herrſcht und in ungetrübtem Glanze thront wie ein Gott in reinen, 
geweihten, heiligen Tempelhallen; wir erkennen in dieſen Geſtalten nicht 
mehr ein bloßes Werk der Natur, ſondern verſtehen ſie als eine bewußt⸗ 
volle ſittliche That, als ein Kunſtwerk der geiſtigen, mit der Natur verſöhn⸗ 
ten göttlichen Freiheit, als die Verwirklichung des Göttlichen im Menſchen 
an der endlichen Natur, als Verſöhnung des Menſchen mit Gott und der 
Natur und mit ſich ſelbſt. 


一 一 一 cz 一 一 一 
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Olympia. 
Von Ernſt Curtius.) 


Als Xerxes die Heere des Morgenlandes über den Hellespont geführt, 
Theſſalien eingenommen und das feſte Thor des inneren Griechenlands, 
den Engpaß ber Thermopylen ſich durch Verrath geöffnet hatte, konnte er 
nicht anders glauben, als daß nun jeder ernſtliche Widerſtand beſeitigt 
wäre, und daß die Hellenen der ſüdlichen Landſchaften in Zittern und Angſt 
des über ſie hereinbrechenden Schickſals warteten. Da kamen Ueberläufer 
aus Arkadien in das Lager, unſtete Leute, die des Lebens Noth hintrieb, 
wo es zu verdieren gab. Man brachte ſie vor den König, um ſie aus— 
zufragen, was die Hellenen machten. „Sie feiern das Feſt der Olympien“, 
war die unerwartete Antwort: „ſie ſchauen den Wettkämpfen und Wagen— 
ſpielen zu“; und als man ſie weiter fragte, um welchen Preis jene Kämpfe 
gehalten würden, erwiderten ſie: „um den Kranz vom Oelbaume“. Da 
ſprach Einer der perſiſchen Großen ein Wort aus voll edler Weisheit, wenn 
es ihm auch als Feigheit ausgelegt wurde. Denn als er von dem Kranze 
hörte, konnte er es nicht verſchweigen, ſondern ſagte laut vor Allen: „Wehe 
Mardonius, gegen was für Männer haſt du uns geführt, die nicht um 
Gold und Silber Wettkämpfe halten, ſondern um Männertugend“! 

So erzählt uns Herodot, deſſen Gedanken ſich mit Vorliebe um jenen 
Gegenſatz der Hellenen und Barbaren bewegten, welcher lange im Stillen 
vorbereitet, nun vollſtändig entwickelt, in die Weltgeſchichte eingetreten war, 
um ſie für Jahrhunderte zu erfüllen. Um Macht und Beſitz iſt unter allen 
Völkern der Erde gekämpft worden, ſo lange die Geſchichte ihren bluti— 
gen Weltgang hält; aber vor und nach den Hellenen hat es kein Volk 
gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung der menſchlichen Kräfte 
des Lebens Ziel war, ſo daß, wer in dieſem Streben vor allem Volke An— 
erkennung errungen hatte, ſich reich belohnt fühlte, ſo reich, daß ihm die 
Welt mit ihren Schätzen nichts Höheres zu bieten vermochte. 

Bei den Ausdrücken, mit welchen neuere Völker die menſchliche Bil— 
dung bezeichnen, denkt man faſt ausſchließlich an die geiſtigen Anlagen. 
Dem griechiſchen Sinne war aber der Gedanke durchaus fremd, daß der 
Menſch aus zwei ungleich berechtigten Hälften beſtehe, und daß er nur mit 
der geiſtigen Begabung die Verpflichtung erhalten habe, die anvertrauten 
ſträfte init aller Sorgfalt zu ſtärken und zu veredeln. Die Griechen er— 
kannten in dem Baue des Leibes und der hohen Bildungsfähigkeit ſeiner 
Organe eine gleich wichtige und unabweisliche Forderung der Götter. Die 
Friſche leiblicher Geſundheit, Schönheit der Geſtalt, ein feſter und leichter 
Schritt, rüſtige Gewandtheit und Schwungkraft der Glieder, Ausdauer in 
Lauf und Kampf, ein helles muthiges Auge und jene Beſonnenheit und 
Geiſtesgegenwart, welche nur im täglicher Gewohnheit der Gefahr erwor— 
ben wird, — dieſe Vorzüge galten bei den Griechen nicht geringer, als 





1) Olvmpia. Gin Vortrag, im wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin gehalten 
von Ernſt Curtius. Berlin, Wilh. Hertz, 1862. (Die umfängliche, eingehende 
Beſchreibung des Ortes Olympia baben wir weggelaſſen.) 
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Geiſtesbildung, Schärfe des Urtheils, Uebung in den Künſten der Muſen. 
Das Gleichgewicht des leiblichen und, geiſtigen Lebens, die harmoniſche 
Ausbildung aller natürlichen Kräfte und Triebe war den Hellenen Aufgabe 
der Erziehung, und darum ſtand neben der Müſik die Gymnaſtik, um von 
Geſchlecht zu Geſchlecht eine an Leib und Seele geſunde Jugend zu er— 
ziehen. Darauf beruhte das Gedeihen der Staaten. Deshalb blieb jene 
Doppelerziehung nicht dem Ermeſſen der einzelnen Häuſer anheimgeſtellt, 
ſondern überall — wenn auch nicht in der Geſetzesſchärfe, wie in Kreta 
und Sparta, — wurde die von den Vätern überlieferte Sitte gymnaſtiſcher 
Uebungen vom Staate geordnet und gefördert. 


Oeffentliche Gymnaſien, mit großen, ſonnigen Uebungsplätzen, von 
Hallen oder Baumreihen eingeſchloſſen, meiſtens vor den Thoren in länd— 
licher Umgebung angelegt, durften in keinem Orte fehlen, der auf den 
Namen einer helleniſchen Stadt Anſpruch machte. Wer nach Anſehen und, 
Einfluß unter ſeinen Mitbürgern ſtrebte, mußte bis zur Vollendung männ— 
licher Reife den größten Theil ſeiner Zeit in den Gymnaſien zugebracht 
haben, und in manchen Städten war es ausdrücklich Geſetz, daß Niemand 
in die Bürgerſchaft aufgenommen werden durfte, der nicht die ganze Reihe 
gymnaſtiſcher Uebungen vollendet hatte. 


Den Eifer für dieſe Uebungen erhöhte der Ehrgeiz. Die Gymnaſien 
boten den Knaben und Jünglingen tägliche Gelegenheit, die wachſenden 
Kräfte an einander zu meſſen; der Wetteifer ſteigerte ſich, wenn bei feſt— 
lichen Anläſſen das Volk ſich verſammelte, den Wettkämpfen zuzuſchauen. 
Hier trat die Gymnaſtik in den Dienſt der Religion. Denn wenn zum 
Andenken der ſtadtgründenden Herden, wenn zur Feier der unſterblichen 
Götter, unter deren Obhut der Staat fortbeſtand, das Beſte dargebracht 
wurde, was der Boden des Ackers, was die Heerden des Feldes erzeugten, 
oder was der Menſchen erfindungsreicher Sinn in der Kunſt der Formen— 
bildung, wie der Rede und des Geſanges zu ſchaffen wußte — wie ſollte 
da nicht auch das köſtlichſte aller Güter, deren ſich der Staat erfreute, den 
Göttern geheiligt werden, die männliche Tüchtigkeit ſeiner Bürger und die 
Jugendkraft des nachwachſenden Geſchlechts! Die Wettkämpfe ſind ſelbſt 
ein Opfer des Dankes, und die Götter, ſagt Plato, ſind' Freunde der 
Kampfſpiele. Wohl gab es keine Huldigung, welche ſo mühſelige Ausdauer 
vieler Jahre, ſo viel Aufwand an Kraft und Zeit, ſo viel Entbehrung und 
Schmerzen forderte. Aber die Hellenen haben nie die Freude des Lebens 
in träger Behaglichkeit geſucht, ſie fühlten lebendig, was auch unter uns 
Jeder aus eigener Erfahrung wiſſen ſollte, daß eine freie, alle Muskeln an— 
ſpannende Bewegung des Körpers in Luft und Sonnenlicht jeden geſunden 
Menſchen freudig belebt und mit innerer Heiterkeit erfüllt. Darum waren 
die Feſtſpiele für die Hellenen die höchſte Luſt des Lebens; ſie konnten 
ſich auch die Inſeln der Seligen nicht ohne Ringplätze denken, und als 
einſt die Zehntauſend nach unſäglichen Mühſeligkeiten aus dem Iunern 
Aſiens endlich wieder an das Geſtade des Meeres gelangt waren, nach dem 
ſich ihr griechiſches Herz geſehnt hatte, da war das Erſte, was ſie zum 
Danke gegen die Götter und zur Erquickung ihrer ermatteten Seelen vor— 
nahmen, daß ſie vor den Thoren von Trapezunt Kampfſpiele anſtellten; 


Ernſt Curtius: Olympia. 777 


ſie waren wieder Griechen auf griechiſchem Boden, und alles Ungemach war 
vergeſſen. 

Es gab keine größeren Götterfeſte ohne Feſtſpiele, und die Athleten, 
welche ihre Meiſterſchaft in einem Zweige der Gymnaſtik wie ein Gewerbe 
behandelten, konnten umherwandernd zu allen Jahreszeiten Kampfſpiele be— 
ſuchen, in denen Siegespreiſe zu gewinnen waren. Wenn aber die olym— 
piſchen Spiele nach Pindar's Worten alle anderen ſo übertrafen, wie das 
Quellwaſſer die Schätze des Erdbodens und wie das Gold die Güter des 
Reichthums, ſo liegt der Grund davon in der beſonderen Geſchichte von 
Olympia. 

Wo der Alpheios aus den engen Felsthälern Arkadiens in das nie— 
drige Küſtenland von Elis tritt, wird er von waldreichen Höhen eingefaßt, 
zwiſchen denen er in breiten, vielgewundenen Strömungen hinfließt. Das 
nördliche Ufergebirge nannten die Alten Olympos, ein Name, mit dem die 
älteſten Einwohner die heiligen Gipfel des Landes bezeichneten. Einge— 
borene Pelasger haben hier gewohnt und ihren Zeus verehrt, als den Gott 
ſchreckender Naturmacht und als den Urheber des Segens, welcher ſie in 
der fruchtbaren Thallandſchaft umgab. Die Sage nennt einen alten König 
des Landes Oinomaos, und Piſa als die Hauptſtadt ſeines Reiches. 

Gleichzeitig mit der Wanderung der Dorier, welche achtzig Jahre nach 
dem Falle Trojas in den Peloponnes eindrangen, kamen ätoliſche Stämme 
über den Meerbuſen von Korinth, und während jene im Süden und Oſten 
auf dem Boden von Agamemnon's Herrſchaft neue Staaten einrichteten, 
beſetzten dieſe das weſtliche Uferland der Halbinſel und gründeten unter 
ihrem Führer Oxylos den Staat Elis. Auf Geheiß des Orakels wurden 
achäiſche Geſchlechter, welche ſich vom Pelops herleiteten, zur Theilnahme 
an der Staatengründung eingeladen; ſie kamen und ließen ſich in Piſa 
nieder. Wohin Pelopiden wanderten, dorthin brachten ſie auch ihre väter— 
lichen Sagen und die Verehrung ihres Ahnherrn. Die Geſtalt des Pelops 
verwob ſich mit den pelasgiſchen Erinnerungen des Landes, ihm feierten ſie 
die Leichenſpiele an den Ufern des Alpheios. Das friedliche Bundesver— 
hältniß zwiſchen Elis und Piſa trübte ſich durch den engen Anſchluß der 
Eleer an die Politik der doriſchen Spartaner, welche dem Achäerſtamme 
überall feindlich gegenüber ſtanden. So wurden auch die Pelopiden in 
Piſa unterdrückt, aber die alten Gottesdienſte erhielten ſich. Der pelas— 
giſche Zeus blieb in ſeinen Ehren als der älteſte Inhaber des geweihten 
Bodens; auch den achäiſchen Heros wagte man nicht in ſeinen Rechten au— 
zutaſten. Als Vertreter der dritten Epoche Olympias kam Herakles hinzu, 
deſſen Name der mythiſche Ausdruck für den Einfluß der doriſchen Staaten 
iſt. Die Einrichtungen der Dorier werden als Thaten des Herakles dar— 
geſtellt. Deshalb iſt Heralles der Feſtordner Olympias, der Erneuerer der 
Pelopsſpiele, der Gründer jener Satzungen, durch welche Olympia ſeine ge— 
ſchichtliche Bedeutung erhielt. Sparta nämlich fühlte, als der mächtigſte 
und geordnetſte Staat, in ſich ben Beruf, die in viele Stamm- und 名 tabtz 
gebiete zerriſſene und in unaufhörlicher Befehdung ſich erſchöpfende Halb— 
inſel zu einigen und eine dauerhafte Ordnung ihrer innern Verhältniſſe 
herzuſtellen. Dies konnte auf keine mildere und weiſere Art geſchehen, als 
durch die Einſetzung eines gemeinſamen Bundesheiligthums. So ſchloſſen 
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denn zunächſt die beiden Vertreter von Sparta und Elis, Lykurgos und 
Iphitos, ein heiliges Bündniß mit einander, deſſen Urkunde, auf einer Me— 
tallſcheibe kreisförmig aufgeſchrieben, noch im zweiten Jahrhunderte unſerer 
Zeitreichnung in Olympia aufbewahrt wurde. Die beiden Mächte verbürg— 
ten ſich für die Sicherheit des Heiligthums, ſie verbürgten Allen, die auf 
den neu gebahnten Straßen zu ſeinen Feſten wallfahrteten, freies Geleit. 
Sn der ganzen Halbinſel wurde Waffenruhe angeſagt, wenn die · Zeit der 
Feſtſpiele herankam.“ Den Eleern wurde die Verwaltung des Heiligthums 
übertragen, und dafür ihrer Landſchaft eine ewige Waffenruhe verliehen; 
keine bewaffnete Schaar durfte ihre Grenzen überſchreiten, ganz Elis war 
ein dem olympiſchen Gotte geweihtes Land. 

Je mehr ſich von dieſem Anfange aus die Verhältniſſe unter Spartas 
Leitung ordneten, deſto höher ſtieg das Anſehen des Heiligthums; ein 
Staat der Halbinſel nach dem andern erkannte ſeine Satzungen an und be— 
ſchickte ſeine Feſte. Da nun der Peloponnes der von helleniſchem Leben 
am vollſtändigſten durchdrungene Theil der alten Welt war, ſo wurde aus 
dem peloponueſiſchen Heiligthume ein helleniſches, und je mehr ſich die Helle— 
nen, trotz ihrer politiſchen Zerſplitterung und ihrer weit getrennten Wohn— 
ſitze, als ein durch Sprache, Sitte, Religion und Kunſt einiges Volk fühlen 
lernten, um ſo mehr erkannten ſie allmälig Alle in Olympia ihren geiſtigen 
Mittelpunkt, ſie zählten nach Olympiaden, maßen nach olympiſchen Sta— 
dien und ſchloſſen fd den heiligen Gebräuchen und Rechtsſatzungen Olym— 
pias an. 

Olympia war urſprünglich ein Tempelbezirk vor den Thoren Piſas. 
Nach der Zerſtörung der Stadt ließen die Eleer kein neues Piſa aufkom— 
men, auch keine neue Stadtgemeinde in Olympia ſich bilden, welche ihrer 
Hauptſtadt jemals das wichtige Vorrecht der Verwaltung des Heiligthums 
ſtreitig machen könnte. Die Landſchaft war, weit und breit umher nur in 
Dörfern bewohnt, die wohlhabendſte und gepflegteſte Gegend Griechenlands, 
voll von Ackerflüren und Gärten, welche das Kleinod des Landes einheg— 
ten. Olympia ſelbſt beſtand aus zwei ſcharf geſonderten Theilen; es [ng 
entweder innerhalb oder außerhalb der Altis. In der Altis, dem Tempel⸗ 
hofe des Zeus, befand ſich nur, was den Göttern gehörte. Herakles hatte 
den Raum mit ſeinen Schritten abgemeſſen, er hatte die hohe Umfaſſungs— 
mauer gegründet, welche alles Unheilige von der Schwelle des Zeus fern 
hielt. Dieſe Mauer zog ſich auf der Abendſeite am Kladeos entlang, dem 
platanenreichen Nebenfluſſe des Alpheios; ſie erſtreckte ſich im Süden ober⸗ 
halb des Alpheiosbettes und ſchloß ſich im Oſten an das Stadium an. 
Sie hatte verſchiedene Pforten, aber nur em Eingansthor, deſſen ſchim— 
mernde Säulenhalle die Stirnſeite ber Altis bezeichnete; nur hier durften 
die Feſtzüge den Boden der Altis betreten. Trat man hinein, ſo hatte 
man gleich zur Rechten den heiligen Oelbaum, von deſſen Zweigen ein 
Knabe, dem noch beide Eltern am Leben ſein mußten, mit goldenem Meſſer 
die Siegeskränze abſchnitt; darum hieß er der Baum der ſchönen Kränze. 
In ſeinem Gehege, Pantheion genannt, hatte man den Nymphen einen 
Altar erbaut, um ſie durch Opfer gnädig zu erhalten, daß ſie nicht ab— 
laſſen möchten, mit friſchem Thaue das Gedeihen des köſtlichen Baumes zu 

pflegen. Es war ein wilder Oelbaum, deſſen Blätter fd durch ein tiefe— 
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res Grün von dem zahmen Oelbaume unterſcheiden; es war der Erſtling 
von der Pflanzung des Herakles, welcher von den ſchattigen Iſtrosquellen 
her das erſte Reis geholt haben ſollte, um das noch baumloſe Alpheios— 
thal zu ſchmücken. 

Jenſeits des Kranzbaumes erhob ſich auf mächtigem Unterbaue der 
Tempel des Zeus, wie der attiſche Parthenon mit der weſtlichen Fronte 
dem Haupteingange zugekehrt. Es iſt die wichtigſte und zugleich die ſicherſte 
Stelle innerhalb der Altis, denn ſein Fußboden, ſeine Säulen und Bild— 
werke ſind an ihrem Orte wieder aufgefunden worden. — — 

Wie veränderte ſich Alles, wenn das vierte Jahr, das Jahr der 
großen Olympien herankam, und wenn die heiligen Geſandten, „Zeus des 
Kroniden Friedensboten, der Jahreszeiten Herolde“, von den Pforten der 
Altis ausgezogen und allen Hellenen die erſehnte Kunde brachten: Das 
Feſt des Zeus iſt wiederum nahe, aller Streit ſoll ruhen, jeder Waffen— 
lärm ſchweige! Frei mögen auf allen Land- und Waſſerſtraßen die Pilger 
heranziehen zu der gaſtlichen Schwelle des Zeus! Alle Hellenen wurden 
eingeladen, und ausgeſchloſſen nur die Schuldbeladenen oder die dem olym⸗ 
piſchen Zeus Ehrfurcht verſagt oder die ſich an der gemeinſamen Sache der 
Hellenen verſündigt hatten, wie einſt auf Themiſtokles Antrag der Syra— 
kuſanerkönig Hieron ausgeſchloſſen wurde, weil er von dem Kampfe gegen 
Xerxes zurückgeblieben war. Die eingeladenen Städte ſchickten ihre ange— 
ſehenſten Männer als Geſandtſchaften nach Olympia, die auf ſtattlichen 
Wagen, in Prachtgewänder gekleidet, mit zahlreichem Gefolge zum Zeus— 
feſte wallfahrteten und im Namen ihrer Städte herrliche Opfer darbrachten. 
Die Städte der Colonieen benutzten dies Feſt, um ſich mit dem Mutter— 
lande in lebendigem Zuſammenhange zu erhalten; ihre Bürger eilten in 
den von Stürmen ſelten beunruhigten Sommermonaten herbei, und das 
ioniſche Meer, ſowie die breite Alpheiosmündung füllten ſich mit den Feſt— 
ſchiffen der auf den Küſten von Aſien und Afrika, von Italien, Sicilien 
und Gallien wohnenden Hellenen, und bewundernd muſterte das am Ge— 
ſtade verſammelte Volk die auf fernen Weiden gezogenen Roſſe und Maul— 
thiere, welche durch fremdländiſche, dunkelfarbige Sclaven auf den Boden 
von Elis geführt wurden. Es war die größte helleniſche Volksverſamm— 
lung, welche ſich in Olympia vereinigte. Was alſo eine möglichſt große 
Verbreitung unter allen Stämmen der Hellenen erreichen ſollte, wurde durch 
die Herolde Olympias ausgerufen, ſo die Ehrenbezeugungen, die eine Stadt 
der andern zuerkannte, ſpäter die Verordnungen Macedoniens und Roms, 
welche alle Hellenen angingen. Weisheit und Kunſt ſtellten hier ihre Werke 
zur Schau und Prüfung aus, und wo konnte Herodot ſein unſterbliches 
Werk über die Kämpfe der Hellenen und Barbaren lieber vorleſen, als in 
Olympia! 

Die Kampfluſtigen unter den verſammelten Hellenen mußten ſich bei 
den Kampfrichtern, den eliſchen Hellanodiken melden; ſie wurden in Hinſicht 
ihres Urſprungs, ihres Rufes, ihrer körperlichen Tüchtigkeit geprüft; ſie 
mußten nachweiſen, daß ſie zehn Monate lang in einem helleniſchen Gym— 
naſium die Reihe hergebrachter Uebungen gewiſſenhaft vollendet hatten, und 
wurden dann mit den Kämpfern gleicher Gattung und Altersſtufe zuſammen— 
geordnet. Zum Schluß dieſer Vorbereitungen wurden ſie in das Pry— 
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taneion geführt, um hier vor der Bildſäule des ſchwurhütenden Zeus, der 
zum ſchreckenden Wahrzeichen in jeder Hand den Blitzſtrahl führte, einen 
Eid darauf zu leiſten, daß ſie im heiligen Wettkampfe ſich keine Unredlich— 
keit und keinen Frevel zu Schulden kommen laſſen wollten. 

Die Spiele und Feſte wurden im Laufe der Zeiten vielfach geändert 
und vergrößert, da die Eleer unabläſſig bedacht ſein mußten, die Feier der 
Olympien, das Kleinod ihres Staates, die Quelle ihres Wohlſtandes auf 
alle Weiſe zu pflegen und durch zeitgemäße Fortbildung vor der gefähr— 
lichen Concurrenz anderer Feſtſpiele zu behüten. So war aus einem Feſt— 
tage allmälig eine Reihe von fünf Tagen geworden, welche in die Zeit des 
Vollmonds und die ſommerliche Sonnenwende fielen. 

Die Stadien ſind älter als die Hippodrome, und wenn wir aus Ho— 
mer wiſſen, wie die Hellenen ihren geliebteſten Heroen den ſchnellfüßigen 
nannten, ſo wird es uns nicht wundern, daß auch im Olympia die ein— 
fachſte und natürlichſte aller körperlichen Geſchicklichkeiten die älteſte Kampf— 
art war. Nach dem Sieger im olympiſchen Wettlaufe bezeichneten die 
Griechen die Jahrbücher ihrer Geſchichte; den behendeſten Läufer zu ſehen, 
füllten ſich zuerſt mit Zuſchauern die Stufenſitze des Stadiums, und wenn 
die Volksmenge beiſammen war, dann traten durch den verdeckten Gang 
der Weſtſeite die Kämpfergruppen herein, von den Kampfrichtern geführt, 
welche, durch Purpurgewänder ausgezeichnet, auf ihrem Ehrenſitze Platz 
nahmen. Der Herold rief die Kämpfer vor die Schranken; ſie wurden 
mit Namensaufrufe dem Volke vorgeſtellt. Wer einen derſelben ſeiner 
Sitten oder ſeiner Herkunft wegen für unwürdig hielt, um den Kranz des 
Zeus zu kampfen, der konnte ſich zur Anklage erheben, die von den Hella— 
nodiken ſofort erledigt wurde. Dann traten die Kämpfer an die ſilberne, 
dem Zeus heilige Loosurne heran, und einer nach dem onber nahm, 
nachdem er ein kurzes Gebet geſprochen hatte, eins der Looſe heraus, welche 
nach gleichen Buchſtaben die Paare oder Gruppen beſtimmten. So viele 
der Gruppen da waren — denn es liefen immer vier mit einander — ſo— 
oft wurde der Kampf erneuert, und da Einer Sieger bleiben mußte, ſo 
traten, die in den verſchiedenen Gruppen geſiegt hatten, zuletzt zum ent— 
ſcheidenden Preiskampfe zuſammen. 

Nach Art des Wettlaufs wurden auch die anderen Wettkämpfe des 
Stadiums eingeleitet und ausgeführt, der Sprung, in welchem Schwung— 
kraft der Glieder und Entſchloſſenheit ſich bewährte, der Ringkampf, durch 
welchen Männer wie Milon, der weiſe Schüler des Pythagoras, ihren 
Ruhm durch alle Länder verbreiteten, ferner der rohere Fauſtkampf, der 
Wurf des Diskos und des Speers, ſowie die zuſammengeſetzten Kampfarten. 

In allen den genannten Gattungen der gymnaſtiſchen Uebungen be— 
währte ſich des Mannes eigene Kraft und Gewandtheit in freier Selbſt— 
thätigkeit. Ihnen gegenüber ſtanden die ritterlichen Spiele, wo man der 
Roſſe Tüchtigkeit den Sieg verdankte. Wenn dieſer Kampf dennoch alle 
anderen überſtrahlte, ſo war es nicht ſowohl die Rückſicht auf die Kunſt 
des Wagenlenkers, als vielmehr der Glanz des Reichthums, die Pracht des 
Aufzugs, welche zu Gunſten dieſer Kampfart entſchieden. Hier zeigten ſich 
nur die größeren Staaten, und überall galt es für eine Stufe hohen Er— 
denglücks, wenn es Jemand vergönnt war, für den Wettkampf Viergeſpanne 
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aufziehen zu können. Nur die Reichſten traten hier in die Schranken, die 
Könige von Syrakus und Kyrene ſendeten ihre Wagenlenker; hochfahrenden 
Jünglingen, wie Alcibiades, erſchien nur der Sieg im Hippodrom als ein 
begehrungswürdiges Ziel. 

Zu dieſem herrlichſten der Schauſpiele füllten ſich am vierten Feſttage 
die langen Stufenreihen zu den Seiten der Rennbahn. Die Wagenſtände 
wurden verlooſt; vor jedem Wagenſtande war ein Seil gezogen, hinter 
welchem die Renner ungeduldig den Boden ſtampften. In der Mitte des 
Dreiecks, welches die beiden Seiten der Wagenſtände mit der Halle des 
Agnaptos bildeten, ſtand ein Altar; auf dem Altare ſaß ein eherner Adler, 
welcher in die Luft ſteigend dem Volke umher den erſehnten Anfang des 
Spiels verkündete. Gleichzeitig ſenkte ſich der Delphin, der an der äußeren 
Spitze des Dreiecks auf einem Querbalken lag; ein Sinnbild des reiſigen 
Meergottes. Dies war das Zeichen für die Reiter und Wagenlenker, denn 
unmittelbar darauf wurden die Seile vor den Wagenſtänden fortgezogen, 
aber nicht auf einmal von allen, ſondern zuerſt von den beiden, welche zur 
Rechten und Linken dem Delphin am fernſten lagen, und zuletzt von den 
beiden nächſt gelegenen. So tauchten die Geſpanne paarweiſe vom Hinter— 
grunde her vor den Augen des Volkes hervor und bildeten beim Beginne 
der Bahn eine prächtige, unaufhaltſam vorwärts ſtürmende Wagenreihe. 
Durch künſtliche Einrichtung des Ablaufs wurde wenigſtens im Anfange 
der Zuſammenſtoß der Wagen möglichſt vermieden, den Ungeſchick oder 
böſer Wille leicht veranlaſſen konnte. Nun kam auf der breiteren Bahn, 
welche ein Viergeſpann mit ausgewachſenen Roſſen zwölf Mal durchmeſſen 
mußte, Alles darauf an, einerſeits die kürzeſten Fahrten zu machen und 
möglichſt nahe an der Zielſäule mit dem linkslaufenden Pferde herumzu— 
lenken, andererſeits aber dem auf dieſer Linie ſich zuſammenſchiebenden Wa⸗ 
gengedränge vorſichtig auszuweichen. Oft ſiegte der mit Bedacht von dem 
Zielſchaft abwärts haltende Wagenlenker; in einem Rennſpiele ſcheiterten 
vierzig Wagen an dieſer Klippe und ließen dem allein übrig bleibenden 
einen leichten Sieg. Die Zuſchauer verfolgten mit Angſt und Jubel die 
raſch ſich vollendenden Ereigniſſe des ergreifenden Schauſpiels, bis ſie mit 
lautem Beifallsſturme den Glücklichen begrüßen konnten, den des Herolds 
Stimme ausrief. Angſt und Qual war vergeſſen, und wie die Gluth des 
Julitags ſich endlich in erſehnte Abendkühle verwandelte, ſo begann die 
Siegesfeier. Der Sieger wurde von ſeinen Angehörigen und Landsleuten 
umringt, von den anweſenden Hellenen begleitet; der feſtliche Zug bewegte 
ſich vom Hippodrom und Stadium nach dem Eingangsthore und zum Tem— 
pel des Zeus; denn hier zu den Füßen des Gottes ſtanden die Seſſel der 
in ſeiner Vollmacht ſiegverleihenden Hellanodiken; hier ſtand der heilige 
Tiſch, auf welchem die friſch geſchnittenen Kränze des Oelbaums lagen; 
vor den Augen des Zeus wurde des Siegers Haupt geſchmückt, wurde die 
Palme in ſeine Hand gegeben. Ein Theil der Feſtverſammlung füllte die 
Hallen und Galerien des Tempels; heilige Hymnen, ſagt Pindar, ſtrömten 
hernieder, wenn nach des Herakles alten Satzungen des Zeus wahrhafti— 
ger Kampfrichter, der ätoliſche Mann, von oben her um das Haar legte des 
grünen Oelzweigs Schimmer. 

Dann brachte der Sieger ſein Dankopfer am Altare des Zeus dar, 
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und als hochbeglückter Gaſt des olympiſchen Gottes wurde er mit ſeinen 
Siegesgenoſſen im Speiſeſaale des Prytaneions, am Heerde des Heilig— 
thums bewirthet. Die Maſſe des Vollks aber lagerte fd vor der Altis 
zwiſchen wohl verſorgten Meßbuden im Freien oder unter Zelten. Wann 
der ſchönen Selene geliebtes Abendlicht leuchtet, ſingt Pindar, dann erſchallt 
die ganze Flur bei lieblichen Gelagen von Siegesgeſängen. Es war die 
luſtige Nachfeier des heißen Tages; hier ſchloſſen fd neue Freundſchaften, 
hier begegneten fd alte Gaſtfreunde; hier erzählte Jeder von den Wun— 
dern ſeines Landes und ſeiner Stadt, alle griechiſchen Mundarten tönten 
durch einander; hier wurde gekauft und verkauft, es wurden Geſchäfte aller 
Art gemacht, es war das bunteſte Treiben eines ſüdlichen Jahrmarkts. 

Aber nicht mit kurzem Freudenrauſche war die Feier des Sieges be⸗ 
endet; die Kunſt feſſelte ſie in bleibenden Werken. Nicht ſollte die Geſtalt 
der Sieger nach flüchtigem Eindrucke aus dem Gedächtniſſe der Hellenen 
wieder verſchwinden. Sie wurden im Erzguſſe dargeſtellt, kommenden Ge— 
ſchlechtern zur Erinnerung und zur Nacheiferung; wer dreimal geſiegt hatte, 
durfte in ganzer Größe und in voller Treue dargeſtellt werden. Die Dar— 
ſtellung der Wettkämpfer entzündete neueu Wettkampf unter den bildenden 
Künſtlern. Denn bald begnügte ſich die Kunſt nicht damit, die Geſtalt des 
Siegers lebendig wieder zu geben, ſondern auch die verſchiedenen Gattun— 
gen der Spiele, die beſondere Tüchtigkeit der Kämpfer, ja die entſcheiden— 
den Momente des Wettkampfes und die Stellung, in welcher der Sieg ge 
wonnen war. Man ſah den Diskobolen mit aller Muskeln Anſpannung 
zum Wurfe antreten, man ſah den ſieggewohnten Fauſtkämpfer ruhig die 
Arme auslegen, es ionnte ihm Keiner beiklommen; man ſah den Läufer, mit 
dem letzten Athemzuge auf der trockenen Lippe, vorgeſtreat am Ziele an—⸗ 
langen. Die Kunſt lernte hier die Handlung in ihrem wichtigſten und 
lebensvollſten Augenblicke erfaſſen und eine Geſchichte der olympiſchen Spiele 
in dramatiſchen Geſtalten verkörpern. 

Dieſe Bildſäulen wurden wohl häufig vervielfältigt, um auch in des 
Siegers Vaterſtadt als ein zwiefacher Schmuck aufygeſtellt zu werden, aber 
ihre Anſchauung blieb eine beſchränkte, und ſie ſind, wo ſie aufgeſtellt 
waren, wieder ſpurlos untergegangen. Weitere und bleibendere Wirkung 
hatten die Werke der Dichtkunſt, welche ſich an die Siege anſchloſſen. „Ich 
bin kein Erzbildner“, ſingt Pindar; „was ich ſchaffe, bleibt nicht mit träger 
Fußſohle auf dem Geſtelle ſtehen.“ Pindar's olympiſche Feſtgrüße ſind 
durch das geflügelte Wort zu Lande und zu Waſſer weit hinausgetragen 
worden über das Thal des Alpheios, weithin über alles helleniſche Land. 
Denn es war ja der olympiſche Sieg nach griechiſchem Glauben nicht 
ein einzelnes, glänzendes Ereigniß des Lebens, nach welchem Alles wieder 
in das alte Gleis zurückkehrte. Es war der Aufang eines neuen Lebens, 
es war der Aufgang einer Sonne, welche über das ganze Leben des Be— 
kränzten, über ſein Geſchlecht und ſeine Vaterſtadt einen milden und wär— 
menden Glanz verbreitete; denn der Hellene dachte ſich nie vereinzelt, ſon— 
dern im lebendigen Zuſanmenhange mit ſeinem Stamme und der Gemeinde 
ſeiner Stadt. Darum folgte der erſten Feſtfreude, welche bei dem Getüm— 
mel Olympias und der vielgetheilten Aufmerkſamkeit nicht zur vollen Be— 
rechtigung kommen konnte, die eigentliche Feier bei der Heimlehr. 
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Man riß die Stadtmauern ein, um dem Wagen des Siegers Bahn 
zu machen; was bedurfte die Stadt der Mauern, die ſolche Mänuer hatte! 
人 in unabſehlicher Zug ſchloß ſich an, indem der Sieger im Purpurge— 
wande voranfuhr und die Feſtgenoſſen durch die Hauptſtraßen zu dem Tem— 
pel der ſtadthütenden Gottheit führte; ihr wurde das Opfer des Dankes 
dargebracht, und an das Opfer ſchloß ſich das Mahl der Freude. Für 
dieſe Feier galt es den ſchönſten Schmuck zu ſuchen in dem Liede eines ge— 
feierten Sängers, welches den Zug begleitete, oder beim Mahle geſungen 
wurde. Glücklich, wer einen Pindar gewinnen konnte, denn er ahnte wohl, 
daß dadurch ſein Ruhm der Unſterblichkeit übergeben ſei! Das Lied wurde 
bei Zeiten beſtellt, damit der Dichter es nach der Geſchichte des Siegers 
und ſeines Geſchlechtes einrichten, damit es von einem Chore der Vater— 
ſtadt erlernt und eingeübt werden konnte. Entweder übernahm dies der 
Dichter ſelbſt, oder er ſandte ſeinen Chormeiſter, „der Muſen Briefſtab“, 
der des Dichters Worte überbrachte und in ſeinem Sinne den Vortrag der— 
ſelben, die rhythmiſchen Weiſen, die Begleitung von Muſik und Tanz an— 
ordnete. Man denke ſich aber die Hymnen Pindars nicht wie Vergötte— 
rungen ſterblicher Menſchen, wie Huldigungen einer pomphaften Schmeiche— 
lei! Ein hoher Ernſt geht durch ſeine Lieder; wie ein Prophet tritt er zu 
den Großen der Erde, mit demüthigender Strenge erinnert er ſie, daß „der 
Menſch des Tages Kind ſei, eines Schattens Traumbild; nur in den von 
Gott verliehenen Strahlen erhalte ſich des Lebens Glanz.“ Das Sieges- 
glück feff nicht im Taumel genoſſen, es ſoll als Gottes Gabe erkannt, es 
ſoll mit Würde getragen, es ſoll wie ein Segen in das ganze Leben ver— 
webt werden; den Gebeugten ſoll es aufrichten, den von Thatendurſt ge— 
quälten Herrſcher, wie Hieron von Syrakus, ſoll es ruhig und zufrieden 
machen. In den Liedern Pindars findet der olympiſche Sieg ſeine höchſte 
Weihe und Verklärung; ſie wurden von Theben aus wie ein goldener 
Same echter Weisheit, Kunſt und Gottesfurcht ausgeſtreut in alles helle- 
niſche Land. Sie gingen zu Lande nach Theſſalien, ſie zogen zu Schiffe 
nach Aſien und Afrika, ſie wurden an den Höfen von Kyrene und Syrakus 
geſungen, ſie wurden in die Pfoſten rhodiſcher Tempel eingegraben und 
von Geſchlecht zu Geſchlecht wie eine unverwelkliche Blüthe der Dichtkunſt 
getragen. 

Das war den Griechen Olympia. Darum ſaßen ſie hier in heiterer 
Feſtſtimmung, während Leonidas an den Grenzen ihres Landes den Opfer— 
tod ſtarb; darum überhörten ſie den herantobenden Kriegslärm, denn ſie 
fanden in dem ungeſtörten Cultus ihres Nationalgottes die ſicherſte Bürg— 
ſchaft ſeines Segens, ſie fühlten beim Anblicke ihrer Olympioniken die 
freudigſte Siegeshoffnung, von Olympia zogen ſie nach Salamis und 
Platää. Und als nun dem ganzen Volle ber große olympiſche Sieg ver— 
liehen wurde, da begann auch für Olympia die herrlichſte Zeit; das ganze 
Volk war von Siegesgefühl gehoben, die reiche Beute wurde in Weihge— 
ſchenke verwandelt, Pindar ſang, und Phidias bildete. 

Auf zwei Grundfeſten ruhte die Feier der Olhmpiaden, auf dem Ge— 
fühle des nationalen Zuſammenhanges und auf der jugendlichen Empfäng— 
lichkeit des Volkes. Die erſte dieſer Grundfeſten war ſchon funfzig Jahre 
nach Thermopylä durchaus erſchüttert, und wenn auch das ſchöne Erzbild 
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des Oottesfriedens an ſeiner alten Stelle der Tempelhalle ſtehen blieb, ſo 
galt er doch in Wahrheit nicht mehr. Die Ehrfurcht vor den Satzungen 
der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen entwich mit entſetzlicher Schnellig— 
keit, und ſo ſtark ſich der helleniſche Glaube erwieſen hatte, eine geſunde 
Volkskraft zu tragen und zu heben, ſo unfähig zeigte er ſich, ein ſieches 
Volksleben zu erneuern. Mit der Religion verfiel auch die Kraft der 
Freude, das ſchönſte Erbtheil der Hellenen. Es erlahmte die Schwungkraft 
der Seele, man konnte ſich nicht mehr vergeſſen in der Anſchauung des 
Feſtes. Jetzt fühlte man die unerträgliche Gluth der Juliſonne, jetzt alle 
Qualen des Aufenthaltes in der verſumpften Niederung. Der Zuſammen— 
hang mit den überſeeiſchen Pflanzſtädten wurde zerriſſen, der Wohlſtaud 
ſank, die Vornehmen blieben zurück; zornige Herren drohten ihren Selaven, 
ſie nach Olympia zu ſchicken. 

Aeußerlich war der Verfall nicht ſo raſch. Als die Römer aufhörten, 
den Griechen Barbaren zu ſein, ſuchte die Eitelkeit ihrer Kaiſer den er— 
loſchenen Glanz zu beleben. Noch vierhundert Jahre nach Chriſti Geburt 
dauerte das Feſt, zweihundert und drei und neunzig Olympiaden ſind in 
der Altis aufgezeichnet worden, und nachdem deutſche Völker den Hain des 
Zeus verwüſtet hatten, mußte Juſtinianus die von Neuem aufkommenden 
Spiele Olympias gewaltſam unterdrücken. 

Der Verfall des Heiligthums iſt durch den Alpheios beſchleunigt wor— 
den. Denn ſeit er nicht mehr durch Dämme gebändigt wird, hat er bei 
jedem Hochwaſſer ſeine Fluth über den Boden der Altis gewälzt und die 
wankenden Säulen umgeriſſen. Aber er hat nicht blos zerſtört, er iſt auch 
im Mittelalter ein treuer Altishüter geblieben, er hat die niedergeworfenen 
Schätze der alten Kunſt unter ſeiner Schlammdecke verſteckt und an alter 
Stelle aufbewahrt. Darum hat der erwachte Sinn für griechiſche Kunſt, 
darum hat Winkelmann vor Allen ſich mit Recht geſehnt, dieſe Decke zu 
lüften. Sechzig Jahre nach ſeinem Tode war es die wiſſenſchaftliche Com— 
miſſion des franzöſiſchen Befreiungsheeres, welche ſeinen Gedanken ausführte. 
Zwei Gräben wurden an den ſchmalen Seiten des Zeustempels gezogen, 
und in kürzeſter Zeit grub man aus der Tiefe eine Reihe von Bildwerken: 
es waren die Zwölfkämpfe des Herakles, wie ſie Pauſanias beſchrieben 
hat. Ehe man noch den ganzen Tehnpel von Schutt geſäubert hatte, wur— 
den plötzlich alle Grabungen eingeſtellt, man hörte auf zu ſuchen, ehe man 
zu finden aufgehört hatte. Von Neuem wälzt der Alpheios Kies und 
Schlamm über den heiligen Boden der Kunſt, und wir fragen mit geſtei— 
gertem Verlangen: wann wird ſein Schooß wieder geöffnet werden, um die 
Werke der Alten an das Licht des Tages zu fördern? 

Was dort in der dunkeln Tiefe liegt, iſt Leben von unſerm Leben. 
Wenn auch andere Gottesboten in die Welt ausgezogen ſind und einen 
höheren Frieden verkündet haben, als die olympiſche Waffenruhe, ſo bleibt 
doch auch für uns Olympia ein heiliger Boden, und wir ſollen in unſere, 
von reinerem Lichte erleuchtete Welt herübernehmen den Schwung der Be— 
geiſterung, die aufopfernde Vaterlandsliebe, die Weihe der Kunſt und die 
Kraft der alle Mühſale des Lebens überdauernden Freude. 


— —— 
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Von der baulichen Einrichtung eines griechiſchen Turnplahes. 
Von W. L. Meyer.) 


Die Turnplätze der Griechen waren in der älteſten Zeit nur freie, 
geebnete Plätze, auf denen höchſtens gewiſſe Eintheilungen angebracht waren. 
So benutzten die Phäaken ihren Marktplatz zugleich als Turnplatz. Wenn's 
jedoch möglich war, ſo richtete man ſchon früh den Turnplatz gern ein an 
dem Ufer eines Fluſſes, an der Küſte des Meeres, oder in der Nähe eines 
Teiches, einer Quelle, damit die Turner nach den Uebungen von Staub 
und Schweiß ſich reinigen konnten. Auch dachte man ſchon früh daran, die 
Turnplätze mit Bäumen einzufaſſen, um den Turnern und Zuſchauern 
Schatten zu gewähren. 

Als aber die körperlichen Uebungen mehr und mehr kunſtmäßig be— 
trieben wurden, als in der Zeit nach den Perſerkriegen die Wohlhabenheit 
und Bildung in den griechiſchen Städten raſch zunahm; da fing man an, 
auf den Turnplätzen auch Gebäude zu bauen und für bedeckte Räume zu 
ſorgen, damit die dort ſo allgemein beliebte Kunſt zu jeder Zeit ausgeübt 
werden könnte. Dieſe Gebäude werden anfangs ſehr einfach angelegt wor— 
den ſein. Man wird ſich damit begnügt haben, das Bedürfniß nothdürftig 
zu befriedigen. Erſt ſpäter, zur Zeit des Perikles und noch mehr zur Zeit 
Alexanders des Großen, wird man die Bauten ſo vollſtändig angelegt und 
ſo prächtig ausgeſchmückt haben, wie dieſelben uns von den Schriftſtellern 
der römiſchen Kaiſerzeit geſchildert werden. 

Ueber die Anfänge der baulichen Einrichtungen auf den griechiſchen 
Turnp lätzen nun ſind uns ebenſo wenig Nachrichten erhalten, als über die 
allmältige Vergrößerung und Vervollſtändigung derſelben. Es iſt das leicht 
zu erklären. Den Griechen war die Einrichtung eines Gymnaſiums (Turn— 
anſtalt), in dem ſie von Jugend auf verkehrten, ſo ſehr bekannt, daß ihre 
Schriftſteller dieſelbe bei ihren Leſern als bekannt vorausſetzten. Erſt der 
römiſche Baumeiſter Vitruvius, welcher unter Cäſar und Auguſtus lebte, 
hat uns im elften Kapitel des fünften Buches über die Baukunſt eine Be— 
ſchreibung eines griechiſchen Gymnaſiums gegeben. Er hatte dabei das 
Gebäude eines Turnplatzes ſeiner Zeit, nach der Meinung Iguarra's das 
Gymnaſium zu Neapolis, vor Augen. Er nennt dasſelbe dem Sprachge— 
brauche der Römer gemäß, welche mit dem Namen des Hauptgebäudes des 
Gymnaſiums, der Paläſtra, das Ganze zu benennen pflegten, Paläſtra. 
Dieſe Beſchreibung iſt keineswegs genügend, um uns ein klares, anſchau— 
liches Bild von der Einrichtung des Gymnaſiums zu geben. Nicht nur iſt 
der Ausdruck des Vitruv oft zu kurz und unbeholfen, auch ſind uns die 
Pläne und Erläuterungen, welche er ſelbſt hinzugefügt hatte, verloren ge— 
gangen. Allein wenn man die in Epheſus, Hierapolis und Alexandria 
Troas entdeckten Reſte alter Gymnaſien zur Vergleichung heranzieht, ſo 
genügt doch die Beſchreibung, um ein ungefähres Bild zu erhalten. 
Man erkennt immerhin, daß alle Gymnaſien nach einem allgemeinen 


1) Deutſche Turnzeitung, Jahrg. 1863, Seite 6 und 11. 
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Grundſatze erbaut und nur nach dem Geſchmacke des Baumeiſters ver— 
ſchieden waren. 

Es ſoll hier verſucht werden, mit Hülfe des Vitruv und der meiſten 
Ausleger desſelben ein Bild eines griechiſchen Gymnaſiums zu entwerfen: 
es ſoll beſchrieben werden, welche Räumlichkeiten der Turnplatz, den Vitruv 
vor Augen hatte, umfaßte; und auch in welchem Verhältniſſe dieſe zu ein— 
ander ſtanden. 

Zuvor jedoch ſei es mir erlaubt, das Syſtem der griechiſchen Turn— 
kunſt den Leſern in der Kürze vorzuſtellen und daraus im allgemeinen auf 
die dem Bedürfniſſe entſprechenden, nothwendigen Beſtandtheile eines Gym— 
naſiums zu ſchließen. Denn wie noch jetzt, ſo iſt auch von Alters her 
der erſte Grundſatz bei allen Bauten der geweſen, daß dieſelben dem Zwecke 
entſprechen müſſen, dem ſie dienen ſollen. Es wird hiernach, denke ich, die 
nach dem Vitruv zu gebende Beſchreibung leichter zu verſtehen ſein. 

Wenn man nur diejenigen der Uebungen der griechiſchen Turnkunſt 
in's Auge faßt, welche Gegenſtände des öffentlichen Unterrichts waren, da— 
gegen die Uebungen der Athleten, diejenigen der Heil- und Kriegs-Gym— 
naſtik unberückſichtigt läßt, ſo war das Gebiet der griechiſchen Turnkunſt 
noch bei weitem nicht ſo groß, als das unſrige, und das Syſtem ihrer 
Gymnaſtik no 四 ſehr einfach. Vor Allem übte man das Laufen, eine Do 
Alters her am meiſten geachtete Uebung, die bei den großen Nationalſpielen 
immer den Anfang machte und für ſo wichtig galt, daß man mit dem Na— 
men der Sieger im Laufe die Olympiade (eine Periode von 5 Jahren) 
bezeichnete. Sodann wurde der Sprung geübt, damit die Beine nicht nur 
ſchnell, ſondern auch ſtark und kräftig wurden. Um die Arme zu kräftigen, 
übte man das Werfen, welches theils mit dem Speere, theils mit dem 
Diskos (Metallſcheibe) geſchah. Außerdem wurde das Ringen fleißig ge— 
übt, wobei alle Glieder des Körpers angeſtrengt wurden. Eine allſeitige 
Uebung des Körpers gewährte ferner der Fünfkampf oder das Pentathlon, 
womit man die Verbindung der vorher genannten fünf Uebungen bezeich— 
nete. Siebentens war der Fauſtkampf im Gebrauche, wobei die Kämpfer, 
um den Schlag mit der geballten Fauſt zu verſtärken, beide Hände mit 
einem Riemengeflechte von Ochſenhaut umwunden hatten, welches mit bleier— 
nen Kugeln beſetzt war. Eine andere Uebung war endlich das Pankration, 
worunter man eine Verbindung von Fauſt- und Ringkampf verſtand, jedoch 
waren die Hände der Pankratiaſten nicht mit den gefährlichen Bleikugeln 
bewaffnet, da dieſe den freien Gebrauch der Hände zum Ringen gehindert 
haben würden. Dieſe wenigen Uebungen, Lauf und Sprung, Speer- und 
Diskoswurf, Ring- und Fauſtkampf, Pentathlon und Pankration, unter 
denen die ſechs erſten einfach, die beiden letzten zuſammengeſetzt ſind, bil— 
deten in der älteſten Zeit das Syſtem der griechiſchen Turnkunſt; auf dieſe 
alſo wird bei der baulichen Einrichtung der Gymnaſien beſonders Rüchſicht 
genommen ſein. 

Andere Uebungen, wie Klettern und Hängen an einem Seile oder an 
einer Stange, das Aufheben und Halten von Gewichten, die Arm-, Bein— 
und Rumpfbewegungen kamen erſt ſpäter tn Aufnahme. Auch die Waffen— 
übungen, die Geh- und Marſchierübungen merben .in der älteren Zeit nicht 
allgemein auf den griechiſchen Turnplätzen geübt worden ſein. Dasſelbe 
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gilt von den Wagen- und Pferderennen; denn nur die Begüterten waren 
im Stande, Wagen auszurüſten und zum Wettkampfe beſtimmte Roſſe 
zu ziehen. 

Von Bedeutung für die Anlage des Baues iſt aber noch der Umſtand, 
daß dieſe Uebungen oft in Wettkämpfen dem verſammelten Volke vor Augen 
geſtellt wurden. Ein Wett- und Schauturnen bildete in der Regel die 
höchſte Zierde der gottesdienſtlichen Feſte. Und die Theilnahme der Er— 
wachſenen am Turnen war ſehr groß. Beſonders gern ſahen ſie den Wett— 
kämpfen zu. Denn der einfache Blätterkranz, der die Stirn des glücklichen 
Siegers umfing, ſchien nicht allein dieſem eine faſt göttliche Ehre zu ſein, 
ſondern gereichte auch allen Mitbürgern zur Ehre. 

Fragen wir im Hinblick hierauf, ſowie auf den Uebungsſtoff der grie— 
chiſchen Turnkunſt, was für Räumlichkeiten nothwendig hergeſtellt werden 
mußten, um die Uebungen betreiben zu können, ſo ergiebt' ſich Folgendes. 
Es war erforderlich: 

1. ein geebneter, mit Sand beſtreuter Raum; 

2. ein Gebäude, in welchem Die Turner bei unfreundlichem Wetter, 
bei Regen und Kälte Schutz fanden; in welchem ſie außerdem 
vor dem Turnen die Kleider ablegen konnten: denn man turnte 
nackend; 

3. ein Ort zur Aufbewahrung des Oeles. Die griechiſchen Turner 
pflegten nämlich den Körper, um die Glieder gelenkiger und ge— 
ſchmeidiger zu machen, vor dem Turnen mit Oel einzureiben; 

4. ein Ort zur Aufbewahrung des trockenen Sandes. Denn nach 
dem Einreiben mit Oel pflegten die Turner ſich mit Sand zu be— 
ſtreuen, damit ſie namentlich beim Ringen einander beſſer faſſen 
konnten; 

5. ein Bad, damit die Turner im Stande waren, den Schweiß und 
Stanb wieder abzuſpülen, womit ſie bei den Uebungen bedeckt 
wurden. 

Nach dieſen allgemeinen Erörterungen wenden wir uns zu der Be— 
ſchreibung des Gymnaſiums, welches Vitruv als einen muſtergiltigen Bau 
bezeichnet. 

Der Turmplatz, den wir uns rechtwinklich oder bieredig zu denken 
haben, war rings von einer Mauer eingeſchloſſen, die an drei inneren Sei— 
ten mit Säulenhallen verſehen war. An der Seite oder vielleicht in der 
Mitte des Platzes erhob ſich ein großes prächtiges Gebäude, die Paläſtra. 
Dieſe war ringsum von Säulenhallen umgeben, und zwar auf drei Seiten, 
im Norden, Oſten und Weſten, von einfachen Hallen, während von der 
Südſeite eine Doppelhalle, eine doppelte Säulenreihe ſich hinzog. Dieſe 
Hallen hatten im Ganzen einen Umfang von 1200 Fuß. Angenommen 
nun, daß die Paläſtra die Form eines Quadrats hatte, ſo hatte eine jede 
der die Paläſtra umgebenden Hallen eine Länge von 300 Fuß. Der Zweck 
der Hallen war ein doppelter: einmal dienten dieſelben dazu, eine Verbin— 
dung zwiſchen den daran ſtoßenden Räumen herzuſtellen; ſodann dienten 
ſie den Freunden des Turnens, die den Uebungen im Freien vor der Pa— 
läſtra zuſehen wollten, zum Aufenthalie. An die einfachen Hallen ſchloſſen 
ſich offene, geräumige Saie, welche beſonders für geſellige und wiſſenſchaft⸗ 
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liche Zwecke beſtimmt waren, an. Dieſe waren deshalb mit Sitzen ver— 
ſehen, damit Philoſophen, Rhetoren und Freunde der Wiſſenſchaft ſitzend 
ſich in denſelben unterhalten konnten. An die Doppelhalle im Süden aber 
reihten ſich die wichtigſten Räume der Paläſtra, die durch die doppelte 
Säulenreihe der Paläſtra völlig geſchützt waren, nicht nur vor den Strah— 
len der Sonne, ſondern auch davor, daß bei ſtürmiſchem Wetter, welches 
beſonders der Südwind zu bringen pflegte, der vom Regen aufgewühlte 
Schmutz nicht hineingetrieben wurde. 

Unter den einzelnen Räumen der Paläſtra war der hauptſächlichſte 
das Ephebeum, in welches man durch die Doppelhalle eintrat, und wel— 
ches den Mittelpunkt des ganzen Baues bildete. Der Name kommt daher, 
daß hier die Jünglinge, die Epheben, ſich übten. Die Größe dieſes Saa— 
les giebt Vitruv nicht genau an, wohl aber das Verhältniß der Maße. 
Es war ein ſehr geräumiger Saal, der um den dritten Theil länger als breit 
war. Für die Bequemlichkeit der Zuſchauer und Derer, die hier Unterhal— 
tung ſuchten, war dadurch geſorgt, daß die Halle an den Wänden rings— 
umher mit Sitzen verſehen war. 

Der zweite Raum in der Paläſtra war das Koryceum, welches zur 
Rechten des Ephebeum gelegen war. Der Name kommt her von dem 
Korykos, welches einen Schlauch bedeutet. Im Gymnaſium wird damit ein 
lederner Sack oder irgend ein Ball bezeichnet, der dem Alter und der 
Kraft der Turner gemäß mit Feigenkörnern und Olivenſchalen oder mit 
Mehl und Sand gefüllt war. Dieſer Ball wurde an der Decke befeſtigt 
und zu einem beliebten Spiele benutzt: man warf denſelben einander zu, 
ſtieß ihn mit der Fauſt vorwärts und wehrte ihn von ſich ſelbſt ab. Das 
Koryceum wird alſo dazu beſtimmt geweſen ſein, um dieſes Spiel mit dem 
Korykos, das Sack- oder Ballwerfen, zu treiben. Einige meinen freilich, 
daß, da dieſes ein ſehr untergeordnekes war, in dieſem Gemache überhaupt 
die verſchiedenen Arten des Ballſpiels getrieben worden ſeien. Der Ort 
für das Ballſpiel heißt ſonſt Sphäriſtarium: es würde alſo dann Koryceum 
einerlei ſein mit Sphäriſtarium. Und in der That muß es auffallen, daß 
ein Sphäriſtarium bei Vitruv nicht erwähnt wird, da die Luſt am Ball— 
ſpiele bei den Alten ſehr groß war, und in der Regel in der ſpätern Zeit 
ein Gymnaſium ein Sphäriſtarium zu enthalten pflegte. Auch haben Einige 
unter dem Koryceum das Zimmer zum Aufbewahren der Kleider verſtehen 
wollen, das ſogenannte Apodytarium, welches ebenfalls oft als Theil eines 
vollſtändigen Gymnaſiums genannt wird. Allein das ſind Vermuthungen. 
Vielleicht hat Vitruv ein Sphäriſtarium deshalb nicht erwähnt, weil er 
einen beſonderen Raum für das Ballſpiel für unnöthig hielt. Bei heiterem 
Himmel konnte das Ballſpiel viel bequemer im Freien vorgenommen werden. 

Der dritte Raum der Päläſtra, welchen Vitruv nennt, iſt das Ko— 
niſterium, welches zur Aufbewahrung des feinen Sandes beſtimmt war. 
Es lag ebenfalls rechts vom Ephebeum, unmittelbar neben dem Koryceum. 
Es diente zugleich dazu, die Beſtäubung vorzunehmen. Man that dies 
entweder ſelbſt, indem man Körbe zu Hülfe nahm, deren feine Löcher den 
Sand regelmäßig vertheilten, oder man warf ſich in eine Sandgrube und 
ließ ſich von Andern mit Sand beſtreuen. 

Noch weiter rechts von den beiden vorher genannten Gemächern, da, 
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wo die ſüdliche und öſtliche Halle an einander ſtießen, lag das Kalt— 
waſſerbad. Dieſes kalte Bad enthielt ein Schwimmbaſſin von bedeuten— 
dem Umfange, ſo daß Mehrere neben einander ſchwimmen konnten. Es 
war nämlich Sitte, daß die Turner nach Beendigung ihrer Uebungen durch 
das kalte Bad ſich wieder erfriſchten. Namentlich diente das Bad auch zur 
Reinigung von dem durch Schweiß und Oel aufgenommenen Staub und 
Sand. Dieſer Schmutz wurde vorher durch das ſogenannte Schabeiſen, 
ein löffelartig ausgehöhltes Inſtrument aus Metall oder Knochen, entfernt. 

Wenn wir jetzt zu den Räumlichkeiten auf der linken Seite des Ephe— 
beums übergehen, ſo lag da zuerſt das Eläotheſium. Man kann das Wort 
überſetzen mit Oelſpeicher oder Oelſtube. Dieſer Raum diente dazu, das 
Oel aufzubewahren, welches im alten Gymnaſium von der größten 
Wichtigkeit war. Man gebrauchte das Oel zum Einreiben des Kör— 
pers vor den Uebungen, um die Kräfte zur längeren Ausdauer im Kampfe 
zu ſtärken und zugleich das allzuſtarke Schwitzen zu verhüten und die Haut 
vor den nachtheiligen Einwirkungen der Zugluft zu bewahren. Sodann 
gebrauchte man das Oel auch nach den Uebungen, weil man glaubte, daß 
das Einreiben der Haut für die Befeſtigung der Geſundheit zuträglich ſei. 

Neben der Oelſtube lag das Tepidarium. Dieſes Zimmer diente 
dazu, um ſich auf das warme Bad vorzubereiten und nach dem Bade ſich 
abzukühlen. Außerdem wurde in dieſem Zimmer die Einreibung nach dem 
Turnen vorgenommen. Die erſte Einreibung verrichteten meiſtens die Tur— 
ner ſelbſt; die zweite aber, welche nach dem Bade ſtattfand und mit Drücken 
und Kneten verbunden war, wie ſie der natürlichen Beſchaffenheit eines 
Jeden entſprach, wurde von einem beſonders dazu angeſtellten Einſalber 
verrichtet. 

Vom Trepidarium führte ein Gang in das Propnigeum, in den 
Raum vor dem Ofen, der im der Ecke der Hallen Iag Mn das Propui— 
geum ſchloß ſich das warme Bad oder die Schwitzſtube. Dies war ein 
längliches Zimmer, deſſen ſchmale Seiten im Halbkreiſe abgerundet waren. 
Die Schwitzſtube enthielt auf der einen Seite das Schwitzbad. Dies be— 
ſtand aus einem weiten, beckenartigen Gefäße, oder einem glühenden Ofen, 
um welchen herum die Schwitzenden ſaßen oder ſtanden, um die ausſtrö— 
mende Hitze auf ihren Körper wirken zu laſſen. Auf der andern Seite des 
Zimmers lag ein Warmwaſſerbad. Dies war ein Baſſin, oder mehrere 
Wannen mit warmem Waſſer. 

Die bisher beſchriebenen Räume ſind ſämmtlich in dem Hauptgebäude 
enthalten, welches von Vitruv mit dem Geſammtnamen Paläſtra bezeichnet 
wird. Einen zweiten Theil des Turnplatzes bildeten die drei Hallen, 
welche, wie ſchon oben erwähnt wurde, an den drei Seiten der Mauer hin— 
liefen, die den Turnplatz einſchloß. 

Wenn man durch die Doppelhalle auf der Südſeite der Paläſtra in's 
Freie trat, ſo erblickte man zur Rechten und Linken die einfachen Säulen— 
hallen, welche an der Oſt- und Weſtſeite der Einſchließungsmauer hinliefen, 
vor ſich an der Südſpitze der Mauer eine doppelte Halle. Die einfachen 
Hallen hatten eine Breite von 10 Fuß. Sie erſtreckten ſich bis zu dem 
hinteren Theile der Doppelhalle, welcher an der Mauer lag, und waren 
dadurch mit einander in Verbindung geſetzt. Dieſe Hallen gewährten den 
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Spaziergängern auf dem Turnplatze Schutz gegen Sonne, Regen und 
Wind; unter ihnen fanden auch die Zuſchauer Platz, wenn ein Schauturnen 
abgehalten wurde. Der vordere Theil der Doppelhalle, welcher der Pa— 
läſtra zugekehrt war, war weit breiter als die anderen Hallen. Dieſer 
hatte innerhalb der Säulen eine Vertiefung von 11 Fuß, zu der man 
auf zwei Stufen hinabſtieg, und die Vertiefung ſelbſt war 12 Fuß breit, 
ſo daß Diejenigen, welche an den Seiten auf den Rändern umhergingen, 
von den mit Oel beſtrichenen Turnern nicht beläſtigt werden konuten. 
Dieſe Halle war (der ſogenannte Xyſtos oder) bte bedeckte Laufbahn. 
In derſelben wurde der Wettlauf geübt, und deshalb hatte dieſe gewöhn— 
lich die Länge eines Stadiums. Die Länge der beiden anderen Hallen 
war, je nach der Geſtalt des Turnplatzes, verſchieden. Wurde in der 
bedeckten Laufbahn nicht geturnt, ſo dieute dieſelbe ebenfalls zu Spazier- 
gängen. 

Hinter der Doppelhalle, wahrſcheinlich an der Außenſeite der Mauer, 
welche den Turnplatz umgab, lag noch das Stadium. Dieſes war für 
Wettkämpfe im Turnen beſtimmt und enthielt für die große Menge der 
Zuſchauer bei denſelben auch Sitze. 

Einen dritten Theil des Turnplatzes bildete der große Platz zwi— 
ſchen der Paläſtra und den Hallen, welche der Einſchließungsmauer ent= 
lang errichtet waren. Auf dieſem von Gebäuden freien Platze lag einmal 
der Dromos, die offene Laufbahn. Sie war gleich neben der be— 
deckten Laufbahn angelegt und an den Seiten mit Bäumen eingefaßt, 
welche Denjenigen, die im Freien liefen, augenehmen Schatten boten. Der 
Boden in derſelben war nidt feſt und hart, ſondern loſe. Er wurde oft 
aufgelockert und von Gras und Kraut, welches beim Laufen hinderlich iſt, 
ſorgfältig gereinigt. 

Zweitens war dieſer Platz zu Anlagen für Spaziergänger benutzt. 
Da ſah man Alleen von Oelbäumen, Ulmen und Pappeln; dann wieder 
grüne Raſenplätze, oder auch größere Plätze mit feſtgeſtampftem Boden, 
auf denen theils Uebungen vorgenommen werden konnten, theils Sitze zum 
Ausruhen angebracht waren. Dieſe Aulagen, die man ſich wahrſcheinlich 
neben den Seitenhallen des Turnplatzes, wie neben der Laufbahn zu 
denken hat, trugen nicht wenig dazu bei, den Turnplatz der Alten zu ver— 
ſchönern und denſelben auch für die Nichtturnenden zu einem Lieblings— 
aufenthalte, zu einem Mittelpunkte des geſelligen Verkehrs zu machen. Doch 
war nicht der ganze von Gebäuden freie Theil des Turnplatzes zu An— 
lagen verwandt. Wie ſchon innerhalb der Anlagen Uebungsplätze frei 
gelaſſen waren, ſo gab es auch noch andere freie Plätze, auf denen man 
bei gutem Wetter turnen konnte, und auf denen man namentlich die Uebun— 
gen im Springen, im Werfen mit dem Diskos oder dem Speere, ſowie 
die mannigfaltigſten Turnſpiele vornahm. 
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Vergleichende Betrachtung einiger gemeinſamer Uebungsarten 
der helleniſchen Gymnaſtik und der neueren Turnkunſt. 


Von Johann Heinrich Krauſe!). 


Wenn die Gymnaſtik der Hellenen fd auch im Verlaufe der Jahr— 
hunderte nach und nach kunſtmäßiger geſtaltet, veredelt und in ſpäterer Zeit 
verſchiedene ältere Uebungsarten weggelaſſen, dagegen andere neue aufge— 
nommen hatte, ſo waren es doch im Ganzen nur unbedeutende Verände— 
rungen und Modificationen; denn in ihrem ganzen Umfange betrachtet, bil— 
den ſie ein feſtſtehendes, in ſeinen einzelnen Feldern und Tbeilen wohl— 
geordnetes und begrenztes Gebiet, wie wir es ſchon nach ſeinen Haupt— 
beſtandtheilen in der Homeriſchen Heldenwelt erblicken, wie wir es nur 
weiter ausgeführt und vervollklommnet im den ſpäteren Gymnaſien und Pa— 
läſtren und noch unter der römiſchen Kaiſerherrſchaft wahrnehmen. Die 
Turnkunſt dagegen zeigte ſich gleich in ihrer Entſtehung als eine geſtal— 
tende, rings um ſich greifende und Alles erfaſſende, was ihr irgend zweck— 
dienlich ſchien. Je weniger ſie feſte Wurzel, Stamm und Haltepunkt in 
der Nationalität ſelbſt hatte, deſto eifriger nahm ſie ihre Beſtandtheile von 
außen her. Eine Menge Uebungsarten ſind daher in den Kreis der Turn— 
kunſt gezogen worden, welche der alten Welt unbekännt waren, wie die 
Reck-⸗, Schwung- und Barrenübungen. Dagegen wurden manche Wett— 
übungen der Hellenen weggelaſſen, weil ſie den Grundſätzen der neueren 
Pädagogik und den ethiſchen Anſichten überhaupt nicht zuſagten, wie der 
Fauſtkampf und das Pankration. Gemeinſchaftlich hat die Turnkunſt mit 
der helleniſchen Gymnaſtik die Uebungen im Wettlaufe, im Sprunge, im 
Ringen, im Diskos- und Speerwurfe und im Bogeuſchuſſe, welche jedoch 
ſämmtlich hier nicht in helleniſcher Weiſe ausgeführt werden, da überhaupt 
die helleniſche Nacktheit und das Oel der Paläſtra, beim Sprunge die an— 
tiken Sprungträger (CAz7osc)，beint Ringen die antiken Schemata oder 
Ringermethoden, beim Diskos der antike ſchwere Diskos, und im Bogen— 
ſchuſſe der ſchwer zu ſpannende helleniſche Bogen und vieles Andere dieſer 
Art hier gänzlich mangeln. 

Die Uebungen im Laufe und im Sprunge ſind in der Turnkunſt zu 
verſchiedenen Arten mit Ab- und Nebenarten ausgebildet worden. Da iſt 
nicht nur von einem ſchnurrechten Schnelllaufe, ſondern auch von einem 
Schlängel- und Zickzacklaufe die Rede, welche wiederum in verſchiedene Un— 
terarten zerfallen. Die Griechen übten den einfachen, den doppelten, den 
langen und den Waffenlauf (arcgecoy，gLco4os，g904txos，0zrtlrnc 9o0- 
uoc). Wenn hier auch noch ein xcU7rtUOS (xGU7FLO0G，xGLU7rELOS) go0uoc 
genannt wird, ſo hat man nicht etwa eine Art Schlängellauf zu verſtehen, 
ſondern dies iſt blos eine allgemeine Bezeichnung des wiederholten ein— 
fachen Laufes, alſo des Diaulos oder des Dolichos, ſofern dieſe beiden 


1) Die Gymnaſtik und Agoniſtik der Hellenen, aus den Schrift- und Bild— 
werken des Alterthums wiſſenſchaftlich dargeſtellt ꝛc. von Dr. Joh. Heinr. Krauſe. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1841, 2. Band, Seite 879 于 
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Arten das Ziel (xzakL7r) ein oder mehrere Male zu umkreiſen hatten. Die 
Turnlkunſt hat den einfachen und den Langlauf aufgenommen, der Dop— 
pellauf wird hier nicht genannt. Der Waffenlauf kommt hier auch nicht 
in Anwendung, dagegen der militairiſche Marſch. Das gewöhnliche Län— 
genmaß helleniſcher Laufbahnen betrug 600 helleniſche Fuß — 625 römi⸗— 
ſchen. Den Bahnen. der Turnkunſt hat man verſchiedene Länge gegeben.)) 
Als Breite beſtimmt Jahn 25 Fuß. Die Länge ſoll niemals unter hundert 
Schritt — 200 Fuß ſein?). Auch beſchreibt er eine beſondere Schlängelbahn. 

In dem helleniſchen Wettlaufe, welcher noch durch Nacktheit und Ein— 
ölung der Glieder beflügelt wurde, gab Schnelligkeit die Entſcheidung des 
Sieges. Schnelligkeit und Dauer oder ausdauernde Schnelligkeit mußte 
ſich im Dolichos bewähren. Daß dieſer letztere, nach der bewährteſten Au— 
gabe 24 Stadien oder zwölf Diauloi betragend, nicht als etwas Ungeheu— 
res oder die menſchliche Kraft Ueberſteigendes anzuſehen iſt, kann die Ta— 
belle von GutsMuths, welcher die Leiſtungen ſeiner Zöglinge nach dem 
durchlaufenen Flächeninhalte (zu Schnepfenthal) angiebt, lehren, wie ſchon 
bemerkt wurde. Es war alſo zur Ausführung des Dolichos nicht blos 
Geſchwindigkeit erforderlich, wie Guts Muths annimmt, ſondern Geſchwin— 
digkeit und Ausdauer. Dieſe letztere aber war eben bei ſolcher Schnellig— 
keit um ſo bewunderungswürdiger. Daher erforderte der Dolichos einen 
—— Kraftaufwand, und wohl mochte Mancher nach“ Vollen— 
ung des Laufes erſchöpft zuſammenſinken, wie der Spartiate Ladas, einer 
der berühmteſten Wettläufer, welcher, wie Pauſanias vermuthet, nach Voll— 
endung des Dolichos zu Olympia ſeinen Geiſt aushauchte. 

Ueber die Art und Weiſe, wie der Wettlauf der Hellenen überhaupt 
ausgeführt wurde, bedarf es keiner näheren Erörterung; auch läßt ſich eine 
ſolche nur inſoweit geben, als uns die alten Vaſenbilder hierbei zu 
Hülfe kommen. Daß die Haltung und die Art der Bewegung der helleni— 
ſchen Wettläufer die zweckmäßigſte geweſen ſei, darf man wohl annehmen, 
ba der Wettlauf über ein Jahrtauſend hinaus von dieſem Volke getrieben 
worden iſt. Die helleniſchen Schriftſteller erſtatten hierüber keinen Bericht. 
Ein anſchauliches Bild gewährt em ſchon oben erwähntes Epigramm auf 
den ſtattlichen Dolichodromos Ladas. Der neuere Turnlauf aber hat 
wenig oder gar keine Aehnlichkeit mit dem helleniſchen Wettlaufe, wie wir 
ihn auf antiken Bildwerken dargeſtellt ſehen. Die Nacktheit und das auch 
hier angewandte Oel machen ebeufalls einen charakteriſtiſchen Unterſchied 
aus, ſo wie daß dieſe Uebungsart nicht blos der Paläſtra und dem Gym— 
naſium, ſondern auch den agoniſtiſchen Feſtſpielen angehörte. 

Eine andere, der alten Gymnaſtik und der neuen Turnkunſt gemein— 
ſchaftliche Uebungsart iſt der Sprung, welcher beſonders in der letzteren 
eine vielſeitige Geſtaltung und außerordentlich ſorgfältige Ausbildung erhal— 
ten hat, wie wir bereits bemerkt haben. Die Hellenen kannten den Hoch— 
ſprung, den Weitſprung und den Tiefſprung. Aber nur der letztgenannte 


1) Bergl. hierüber Seite 408 dieſes Werkes Anm. A. Der Herausg. 

2) Jahn, Deutſche Turnkunſt S 73 GutsMuths, Turnbuch, S. 39: „Iſt die 
Bahn 312 Fuß rbeinl. lang, ſo wird Re nicht leicht zu ſtark angreifen, doch kann 
man das Fiel auch kürzer ſtecken.“ S. 40: „Keine Laͤnge halte ich aus mehr als 
einer Rückſicht für zweckmäßiger, als die von 312 Fuß rbeinl.“ 
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ſcheint der allgemein beliebte und viel geübte geweſen zu ſein, welcher ge— 
wöhnlich mit Hülfe der Sprungträger (Crnosc) ausgeführt und von aus— 
gezeichneten Springern bis zu der außerordentlichen Entfernung von 50 一 
55 Fuß gebracht wurde. Der Krotoniate Phayllos ſprang nach Einigen 
52, nach Anderen 55 Fuß. Eine ſolche Entfernung iſt durchaus blos im 
Tiefſprunge, und zwar nur vermittelſt der Sprungträger denkbar.) Auch 
wurde ſicherlich nur dieſe Art des Sprunges in den öffentlichen Spielen, 
wo er als erſter Theil des Pentathlons ſeine Geltung behauptete, geübt. 
Die übrigen Sprungweiſen mit und ohne Sprungträger gehörten nur in 
die Paläſtra und in das Gymnaſium. Die Turnkunſt theilt den Sprung 
in den freien oder reinen, welcher nur durch die Schnellkraft der Füße, 
und in den gemiſchten, welcher vermittelſt der Füße und Hände zugleich 
ausgeführt wird. Aehnlich könnte man den helleniſchen Sprung in den mit 
freiem und in den mit beladenem Körper abtheilen. Der reine ſowohl als 
der gemiſchte zerfällt wiederum in den Hochſprung, den Weitſprung und 
den Tiefſprung, wobei der Sprung mit und der Sprung ohne Anlauf 
unterſchieden wird. Die von den ChzTOsG der Griechen ganz verſchiedenen 
Sprungſtäbe bilden hier die Vermittler des gemiſchten Sprunges oder des 
Stabſpringens. In das Gebiet des gemiſchten Sprunges iſt auch das 
hier zur größten Mannigfaltigkeit ausgebildete und den Hellenen in ſolcher 
Weiſe unbekannte Schwingen gezogen worden, ſofern hier dem Kärper nicht 
blos durch die Füße, ſondern auch durch die aufgeſtützten Arme und Hände 
der abſtoßende Schwung gegeben wird. Dieſes Gebiet der Sprung- und 
Schwungübungen umfaßt hier eine endloſe Zahl Unter- und Nebenarten, 
fo daß hier die Turnkunſt bei weitem die Gymnaſtik der Hellenen hinſicht— 
lich ſinnreicher Erfindung (entſprechend den Fortſchritten in der Phyſik und 
Mechanik) überragt. Freilich können wir nicht ſo ganz genau beſtimmen, 
wie weit die Sprungübungen bei den Alten ausgebildet und in wie viel 
Arten ſie abgetheilt waren, da uns kein einziges Werk der Alten über ihre 
Gymnaſtik erhalten worden iſt, und die ſich uns darbietenden Vaſenbilder 
nur einen einzigen Act oder Moment des Springenden veranſchaulichen 
können, wobei gewöhnlich die Haltung der Sprungträger das Charakteri— 
ſtiſche iſt. Wenn aber irgend eine Art der Turnübungen einer der gym— 
naſtiſchen Uebungsarten der Alten das Gleichgewicht halten, oder gar die— 
ſelbe wenigſtens durch Mannigfaltigkeit übertreffen könnte, ſo würde es ber 
hier ſo vielfach geübte Sprung ſein. 

Die dritte gemeinſchaftliche Uebung iſt der Ringkampf, welcher in der 
Gymnaſtik ber Hellenen einer der wichtigſten Beſtandtheile war und wohl 
zunächſt die völlige Nacktheit und den Gebrauch des Oeles herbeiführen 
mochte. Denn in keiner anberet Uebungsart mußte gleich vom Anfange 
an die erſtere ſo wünſchenswerth ſein, und in keiner anderen konnte das 
letztere einen ſo vielfachen Vortheil gewähren, als in dieſer. Daher wurde 
auch der Ringkampf ganz vorzüglich ausgebildet und vor allen anderen 
Uebungen kunſtmäßig und methodiſch getrieben. Auch zeichneten ſich meh— 


1) Auch dann iſt der Sprung des Phavllos, der vielmehr der Sage anzuge⸗ 
hören ſcheint, noch nicht möglich. Vergl. Deutſche Turnzeitung 1864, Sa 50 ff. 
Der Herausg. 
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rere Staaten durch beſondere beliebte Ringerſchemata aus. Schon Home— 
ros giebt eine ſchöne Beſchreibung dieſes Ringkampfes, und in ſpäterer Zeit 
bekundeten beſonders die Athenäer ihren Sinn für ſchöne Form auch durch 
kunſtvolles und ſchulgerechtes Ringen. Platon redet mehrmals von dem 
5 und xchGc Tc 人 clso。Einiefne Ringer wurden allgemein bekannt durch 
beſondere Methoden und Schemata, ſowie durch ſchöne, kunſtvolle Ausfüh— 
rung dieſes Kampfes. Ueber die Ausführung im Einzelnen haben wir 
durch helleniſche Schriftſteller keine vollſtändige ſyſtematiſche Kunde, ſondern 
nur einzelne Notizen. Deſto mannigfaltigere Anſchauung gewähren uns die 
antiken Bildwerke, beſonders die Vaſenzeichnungen. Vergleichen wir mit 
dieſem helleniſchen Ringkampfe den der Turnkunſt, ſo erſcheint der letztere 
nur als ein nachgebildetes Schattenſpiel. Denn es gehen ihm drei we— 
ſentliche Dinge ab, ohne welche die Hellenen einen ſolchen Kampf gar 
nicht für möglich gehalten, oder belachenswerth gefunden haben würden, 
nämlich die Nacktheit, das Oel und der agoniſtiſche Ernſt, welcher zwar 
kunſtmäßig und regelrecht auf geſetzlich erlaubtem Wege, ſonſt ohne Scho— 
nung und Verhütung der Leibes- und Lebensgefahr den Sieg erſtrebte. 
Hier nur konnten alle Kräfte des Leibes und der Seele ungehemmt in Thä— 
tigkeit geſetzt werden. Hier nur konnten ſich Stärke und Gewandtheit, 
Beſonnenheit und Liſt kunſtgemäß entwickeln. Hier wurde durch das ein— 
geriebene Oel das eigene Kraftgefühl erhöht und größere Kraftäußerung 
erfordert, um den Gegner zu erfaſſen. Und wenn GutsMuths bemerkt, 
daß die ganze Lehre von den Leibesübungen nicht eine einzige aufzuſtellen 
habe, welche alle Muskeln fo allgemein in Anſtrengung bringe, und keine, 
welche zugleich unter dem ſchnellſten Wechſel bald dieſe, bald jene Muskeln 
und Glieder in Anſpruch nehme, als das Ringen, ſo läßt ſich dies in viel 
höherem Grade von dem helleniſchen Ringkampfe, als von dem der Turn— 
kunſt behaupten. Daher war auch in jenem, beſonders in dem liegenden 
Ringkampfe (xDAeaees)，Bie ſeltſamſte Verſchlingung, Verkreuzung und Ver— 
ſchränkung der Glieder möglich, ſo daß die Zuſchauer oft nicht unterſchei— 
den konnten, welche Glieder zuſammen gehörten. Dieſes Alles iſt in dem 
Turnringen weniger ausführbar, theils wegen der Bekleidung und des Man— 
gels der Einölung, theils weil das belebende agoniſtiſche Princip mangelt, 
der Kampf nicht zum öffentlichen Wettſpiele bei Feſten vor den Augen des 
Volkes wird, und io die Sache nie zum wahren Ernſte gedeihen kann. 一 
Guts Muths beſtimmt als Vorübungen das Heben und Ziehen, und unter— 
ſcheidet dann den leichten Kampf oder das Fortdrängen, den halben Kampf 
oder das Heben, den ganzen Kampf oder das Niederlegen und den zuſam— 
mengeſetzten Kampf. Eine nähere Auseinanderſetzung dieſer Ringarten würde 
hier überflüſſig ſein, da man dieſelbe in der genannten Schrift finden kaun. 
Wie naturgemäß aber der Ringkampf überhaupt iſt, läßt ſich wohl auch 
daraus folgern, daß man bei neueren Völkern dieſe Uebungsart in bedeu— 
tender Ausbildung gefunden hat. Die Ringmethode der Isländer z. B. 
beſteht in einer ſo kunſtfertigen Gewandtheit, daß Jeder, welcher ſich die— 
ſelbe volllommen angeeignet hat, einen anderen weniger Geübten, wäre er 
auch an Kraft weit ſtärker, niederzuſtrecken vermag. Dieſe Ringweiſe führt 
den Namen Glümaliſt. Auch die Kalmücken üben mit nicht geringer Kunſt 
das Ringen. 
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Der Diskoswurf reichte ſeinem Alter nach bei den Hellenen bis in die 
früheſte Heroenwelt zurück und behauptete ſpäterhin zu jeder Zeit ſeine Gel— 
tung als Theil des Pentathlons in der Agoniſtik. Der Diskos wurde mit 
großer Kunſt geworfen, und wer dies nicht vermochte, wurde zum Gelächter 
der Zuſchauer. Eine ſolche Kunſtfertigkeit würde in dem Diskoswurf der 
Turnkunſt ſchwerlich erreicht werden. Denn dort forderte ſchon das Pen— 
tathlon ſolche Fertigkeit für die öffentlichen Spiele. Auch war Uebung im 
Steinwurfe überhaupt wünſchenswerth für zufälligen Gebrauch im Kriege. 
Uebrigens iſt in der Turnkunſt vom Diskoswurf kein allgemeiner Gebrauch 
gemacht worden, und nur GutsMuth redet in ſeiner Gymnaſtik für die 
Jugend von dieſer Uebung, in ſeinem Turnbuche aber nur vom Steinwurfe 
überhaupt. Der Diskos, welchen er anwendet, beſteht aber nur aus har— 
tem Holze, da bei den Griechen, beſonders in den öffentlichen Wettkämpfen, 
nur der eherne (in der heroiſchen Zeit auch ſteinerne) ſtattfand. Aehnlich 
iſt das Verhältniß im Speerwurf und Bogenſchuß, welche Uebungen eben— 
falls ſchon dem früheſten Heldenthume der Hellenen angehörten und ſowohl 
im Kriege, als in Kampfſpielen ihre Anwendung und Bedeutung hatten. 
Im Gebrauche des Wurfſpießes und des Bogens beſaß der Jüngling ge— 
wöhnlich ſchon eine außerordentliche Gewandtheit, welche unſere Turner 
weder erſtreben, noch erreichen würden, da ſie von den genannten Waffen 
weder auf der Bahn des Krieges, noch in feſtlichen Wettſpielen, noch auf 
der Jagd Anwendung zu machen haben. Und wo äußere Anregung man— 
gelt, treten Kraft, Mühe und Ausdauer niemals auf gleiche Weiſe in die 
Sch ranken. Will man aber die Fechtkunſt auf Stoß und Hieb, ſo wie die 
militairiſchen Exercitien mit dem Schießgewehr in den Bereich der neueren 
Turnkunſt ziehen, ſo würde allerdings hinreichender Erſatz für den Mangel 
der bezeichneten helleniſchen Uebungsarten eintreten; allein dann iſt auch 
das Gebiet derſelben weiter ausgedehnt worden, als es ihre urſprüngliche 
Beſtimmung mit fd brachte, und man würde dann analog auch im den 
Kreis der gymnaſtiſchen Uebungen bei den Hellenen die ganze Hoplomachie 
aufzunehmen haben, welche bekanntlich davon ausgeſchloſſen war, wie wir 
anderwärts ſchon nachgewieſen haben. 

Ferner trat mit der helleniſchen Gymnaſtik eine ganze Reihe gymna— 
ſtiſcher Jugendſpiele, von denen viele ſehr kraftübend waren, in Verbin— 
dung, beſonders das vielſeitig getriebene Ballſpiel unter Anleitung eines 
beſonderen Lehrers (OctotortxzoOc) und ſehr viele andere. Einige derſelben 
finden wir auch in ber neueren Turnkunſt wieder, wie das 0eshAxporlyda， 
ExDOrlzga und copyagocxGCo9ce (gea axotptoo ανοαα). 

Hier wäre vielleicht auch noch über die moderne Kunſtathletik zu han— 
deln, welche ſich auch den Namen Gymnaſtik aneignet und bewunderungs— 
würdige Leiſtungen zur Schau bringt. Allein alle dieſe techniſchen Kraft— 
äußerungen und auf Bewunderung der Zuſchauer berechneten akrobatiſchen, 
herkuliſchen, pantomimiſchen Darſtellungsarten dürfen ebenſo wenig in das 
Gebiet der bildenden edlen Turnkunſt gezogen werden, als einige ſchon bei 
den Alten ſtattfindende Künſte dieſer Art in die Sphäre der bildenden an— 
tilen Gymnaſtik. Denn jene haben eine von dieſer ganz verſchiedene Ten— 
denz und daher auch wenig oder nichts mit ihr gemein. 

Aus den bisherigen vergleichenden Betrachtungen, welche ſich leicht 
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noch weiter ausdehnen ließen, dürfen wir wohl nicht ohne hinreichenden 
Grund ſchließen, daß in der Turnkunſt der neueren Zeit die Gymnaſtik 
der Hellenen weder in ihrem ganzen Umfange, noch in ihrer ganzen Wirk— 
ſamkeit wiederum verjüngt, oder auch nur veranſchaulicht worden iſt, da 
dieſe ihrem eigenthümlichen Weſen, ihrer echt helleniſchen Natur nach nie— 
mals wieder auf der Bühne einer neueren Nation auftauchen, ebenſo wenig 
als das helleniſche Volk ſelbſt in ſeiner nationalen Weiſe wieder auftreten 
wird. Und wenn der ſonſt eben ſo ſcharf als rechtlich denkende Jahn 
(Turnkunſt S. 209) mit kräftig ſchönen Worten bemerkt: „Unbegreiflich, 
daß dieſe Brauchkunſt des Leibes und Lebens, dieſe Schutz- und Schirm— 
lehre, dieſe Wehrhaftmachung ſo lange verſchollen geweſen“, ſo ſcheint er 
in ſeiner Begeiſterung für die gute Sache die Verſchiedenheit der Nationa— 
litäten nicht in die Wagſchale gelegt und nicht genug begriffen zu haben, 
daß eigentlich in der neueren Turnkunſt nicht eine alte, verſchollene Kunſt, 
wie die Gymnaſtik der Hellenen, wieder in's Leben gerufen, ſondern viel— 
mehr ein ſchwaches Nachbild, oder eigentlich eine neue Kunſt eingeführt 
worden iſt, welche nur einige ihrer Beſtandtheile und ihre Theorie aus der 
helleniſchen Gymnaſtik aufgenommen, andere Elemente aus jüngerer Zeit 
entlehnt, viele auch ſelbſt erfunden und dann weiter ausgebildet hat. Dies, 
ſofern von einer Vergleichung beider Inſtitute die Rede iſt. Betrachtet und 
würdiget man aber die Turnkunſt an ſich ſelbſt, abgeſehen von der helle— 
niſchen Gymnaſtik, ſo muß man mit Bewunderung anerkennnen, daß ihr in 
der kurzen Zeit von einigen Jahrzehnten eine vielſeitige Geſtaltung und 
außerordentliche Ausbildung zu Theil geworden, und daß, falls ſie ſich einer 
gemeinſamen nationalen Pflege und Begünſtigung zu erfreuen gehabt hätte, 
durch ihre Wirkung viel Großes und Schönes in Betreff der Erſtarkung 
der jungen Geſchlechter hätte geleiſtet werden können. Sie würde auch 
ohne die gymniſche Eigenthümlichkeit der helleniſchen Gymnaſtik fähig ſein, 
zu vollbringen, was bereits Jahn als Zweck und Ziel derſelben ſehr be— 
ſtimmt und treffend aufgeſtellt hat: „Die Turnkunſt ſoll die verloren ge— 
gangene Gleichmäßigkeit der menſchlichen Bildung wieder herſtellen, der blos 
einſeitigen Vergeiſtigung die wahre Leibhaftigkeit zuordnen, der Ueberfeine— 
rung in der wiedergewonnenen Mannlichkeit das nothwendige Gleichgewicht 
geben und im jugendlichen Zuſammenleben den ganzen Menſchen umfaſſen 
und ergreifen.“ Um aber ein ſolches Ziel zu erreichen, müßte die Turn— 
kunſt erſt nationale Geltung gewinnen, ſie müßte auf dem Boden des Vollkes 
friſche Wurzeln ſchlagen und zu einem volksthümlichen Inſtitute werden, wie 
es die Gymnaſtik der Griechen war: ſie müßte Pflege und Nahrung finden 
in aller Weiſe, gleich unſerer geiſtigen Ausbildung. Oeffentliche Anſtalten, 
wie die Gymnaſien, Paläſtren und Laufbahnen der Hellenen waren, müßten 
in's Leben treten, damit Winter und Sommer ohne Unterbrechung die 
Uebungen fortgeſetzt werden könnten. Durchgebildete, kunſterfahrene Turn— 
lehrer, gleich den helleniſchen Gymnaſten und Pädotriben, ferner ethiſche 
Aufſeher, gleich den Sophroniſten jenes Volkes, müßten zu dieſem Behufe 
von Seiten des Staates angeſtellt werden. Ueberhaupt, wollte man an—⸗ 
ders dauerndes Leben und Gedeihen in ſolche Beſtrebungen bringen, müßte 
dieſe neue Gymnaſtik, analog der helleniſchen, die zweite Hälfte ber Er— 
ziehung ausmachen: die Anſtalten für phyſiſche Ertüchtigung müßten den 
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zur geiſtigen Ausbildung beſtimmten an Geltung nicht nachſtehen, und die Lehrer 
der Leibesübungen neben denen der Wiſſenſchaften ihre Bedeutung behaup⸗ 
ten. So würde die Erziehung, welche ſich noch gegenwärtig bei weitem 
mehr auf die Ausbildung des Geiſtes beſchränkt, einen hinreichenden Ge— 
genſatz gewonnen und ſomit Einklang und Gleichförmigleit der geiſtigen und 
leiblichen Cultur in ihre Beſtrebungen gebracht haben. 

Ob es einſt dahin kommen werde, iſt ſchwer zu beſtimmen.) Große 
Wahrſcheinlichkeit iſt nicht vorhanden, wenn man die Geſchichte der ver— 
floſſenen Jahrhunderte befragt. Denn dieſe liefert kein Beiſpiel, daß eine 
Nation nach einem bis zur höchſten Blüthe der Cultur fortſchreitenden Ent— 
wickelungsgange von vielen Jahrhunderten erſt ſpät in ſeinem gereiften 
Mannesalter begonnen habe, ſich endlich auch gymnaſtiſch auszubilden. Bei 
den Hellenen wenigſtens trat die Gymnaſtik ſchon in der heroiſchen Zeit 
glänzend hervor, als die Nation noch ihr Knabenalter verlebte. Jedoch 
Unmöglichkeit darf man hieraus noch nicht ohne Weiteres folgern. Denn 
es kann geſchehen, daß man nach einer langen Reihe von Jahren, wenn 
Siechthum und Schwächlichkeit immer mehr um ſich gegriffen haben, leben— 
diger und allgemeiner von der Heilſamkeit und Nothwendigkeit der Leibes— 
übungen überzeugt werde, als bisher, und daß endlich auch die Regierun— 
gen der Staaten allgemein zur Verwirklichung der bereits aufgeſtellten Theo— 
rien, welche ſich immer vervielfachen dürften, einſchreiten und nachdrücklich 
Hand an's Werk legen werden. Hoffentlich wird es dann eine ruhige, 
friedliche Zeit ſein, wo man von keiner Seite und in keiner Beziehung 
bei dem Aufblühen dieſer Inſtitute an politiſche Ideen und an eine der 
beſtehenden Ordnung der Dinge entgegenlaufende ſträfliche Richtung denken 
wird. 

Abgeſehen von allen Hypotheſen dieſer Art, bleibt es gewiß, daß eine 
jede Staatsconſtruction, möge ſie ideale oder praktiſche Tendenz haben, auf 
gedachte oder beſtehende Elemente baſirt ſein, der Gymnaſtik irgend eine 
Stelle anweiſen muß, wenn ſie Gleichgewicht in das Erziehungsgeſchäft 
bringen will. Platon und Ariſtoteles haben ihr im helleniſchen Geiſte ihre 
Stelle geſichert. Früher ſchon war ſie durch die Geſetzgeber Lykurg und 
Solon im hohen Grade gewürdigt und zum Erziehungselemente erhoben 
worden. In ähnlicher Weiſe mögen alle übrigen helleniſchen Nomotheten 
ihre pädagogiſche Bedeutſamkeit ertannt haben. Bei den neueren Nationen 
hat nun zwar das gymnaſtiſche Element faſt überall im der Theorie wie 
im Leben eine geringere Geltung gehabt, und wo es auch einmal aufge— 
taucht iſt, weniger Nationalität gewonnen, als bei den Hellenen; indeß, 
haben es doch die Vertreter der Pädagogik ſchon ſeit langer Zeit durch 
Wort und That verſucht, ſie in ihr Bereich und ſomit in's Leben zu brin— 
gen, wie ſchon oben gezeigt worden iſt. Begehrt dieſes Element aber der 
Pädagog, ſo kann es auch die Staatsphiloſophie nicht entbehren, da die 
möglichſt beſte Form ber Erziehung doch immer einen integrirenden Theil 
ihrer Doctrin ausmachen wird. Bildet ferner die Gymnaſtik den kräftigen 


1) Es iſt hier zu berückſichtigen, daß der Verf. Obiges im Jahre 1840, alſo⸗ 
vor dem Neuaufſchwunge der *5 Turnkunſt geſchrieben hat! 
Der Herausg. 
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Mann, und beruht auf kräftiger Männlichkeit die kriegeriſche Wehrfähigkeit, 
ſo muß auch von dieſer Seite die Gymnaſtik von der Staatsphiloſophie 
gewürdigt werden, ſo lange der Krieg noch als nothwendiges Uebel die 
Menſchheit behaftet, und die Ausgleichung politiſcher Wirren der Nationen 
noch nicht auf vernünftigerem Wege gefunden wird.) 


Vom Turnen der Römer. 
Von W. L. Meyer.) 


In den Beſtrebungen und Beſchäftigungen der beiden hervorragendſten 
Völker des claſſiſchen Alterthums, der Griechen und Römer, iſt eine gewiſſe 
Aehnlichkeit und Verwandtſchaft unverkennbar. Wohl gebührt den Griechen 
in den meiſten Fällen der unſterbliche Ruhm, zuerſt die Wege gebahnt und 
geebnet zu haben; aber ſtets ſind es die Römer, welche ihnen in der ein— 
mal geöffneten Bahn nachgehen und nachfolgen. Beide, ſowohl die Schöpfer, 
als die Nachahmer, werden deshalb mit dem gemeinſamen Namen der claſ— 
ſiſchen Völker bezeichnet. Wegen dieſer engen Verwandtſchaft, in der die 
beiden Träger der Claſſicität mit einander ſtehen, iſt man aber nur zu 
ſehr geneigt, was von dem einen Vollke gilt, ohne Weiteres auch auf das 
andere zu übertragen. So pflegt man, wenn von der Körperpflege bei 
den Alten die Rede iſt, zwiſchen dem Turnen der Griechen und Römer ge— 
wöhnlich nicht ſehr ſtreng zu unterſcheiden. Unvermerkt erhalten auch die 
Römer Antheil an dem wohlverdienten Ruhme, in welchem die Griechen 
wegen der Pflege der Gymnaſtik bei der Nachwelt ſtehen. Dieſes Gleich— 
ſetzen der beiden elaſſiſchen Völker iſt aber hier beſonders ſehr verkehrt. 
Freilich finden ſich die kunſtloſen, natürlichen, körperlichen Uebungen und 
Bewegungen, welche ein jedes Volk aufzuweiſen hat, auch bei den Rõömern 


1) Joh. v. Muͤller, Allg. Geſch, S. 4 (Stuttg. u. Tuüb., 183993: „Sie (ntt 
Kriege) ſind die ſchrecklichen Lehrer der ewigen Wahrheit, daß Reichtbum, Wiſſen— 
ſchaft, Cultur, daß alle Geſchenke der Geburt oder des Glückes eitel ſind, ſobald in 
ſtolzer oder wollüſtiger Selbſtvernachläſſigung der Menſch vergißt, Mann zu ſein.“ 
Hier möge noch ein ähnliches Urtheil von Jean Paul (Nachleſe fur die Levana, S. 41 
f., Werke Band 49, Berlin 1827) Platz finden: „Eben darum iſt körperliche Ab— 
tartuna 一 ha der Körper der Ankerplatz des Muthes iſt 一 fo nöthig. Ihr Zweck 
und Erfolg iſt nicht ſowohl Geſundbeitsanſtalt und Verläängerung des Lebens 一 
ſ(denn Weichlinge und Wollüſtlinge wurden öfters alt, ſo wie Nonnen und Welt— 
damen noch öfter) — als die Aus- und Zurüſtung desſelben wider das Ungemach 
und für Heiterkeit und Thätigkeit. Da der weibliche Geiſt durch Verweichlichung 
nicht eben ein weibiſcher wird, wohl aber der männliche, ſo kann es in den böheren 
Ständen, wo verbältnißmäßig die männliche größer iſt und wird, als die weibliche, 
wohl noch dahin kommen, daß das ſchwache Geſchlecht über das geſchwächte hinaus— 
ruͤckt; und die Weiber und Männer haben die ſchöne Ausſicht, den Dattelbaͤumen zu 

—— wovon blos die weiblichen die Früchte tragen und die männlichen nur die 
umen.“ 

2) Deutſche Turnzeitung, Jabhrg. 1858, S. 51 ff. 
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ſchon in der älteſten, ſagenhaften Zeit. Laufen und Springen, Werfen 
und Ringen: das ſind ja Uebungen, welche der dem Menſchen inwohnende 
Thätigkeitstrieb, das Verlangen nach Regung und Bewegung, einen jeden 
munteren Knaben üben und lernen läßt. Während aber bei den Griechen 
dieſe natürlichen Leibesübungen ſehr bald von der Kunſt geregelt, von ihrem 
erfinderiſchen Geiſte erweitert und von ihrem für das Schöne ſo empfäng— 
lichen Sinne zur höchſten Vollkommenheit ausgebildet wurden, blieben ſie 
bei den Römern eine geraume Zeit hindurch unbeachtet und unentwickelt. 
Der vorzugsweiſe auf das Nützliche gerichtete, durchaus praktiſche Sinn 
der Römer konnte zu dem hohen Gedanken einer freien Leibeskunſt nicht 
ſich aufſchwingen. Sie ſahen auch hier lediglich auf den augenblicklichen 
Nutzen und Vortheil: nur Rückſichten auf die Geſundheit oder auf die 
militairiſche Tüchtigkeit konnten bei ihnen ſich Geltung verſchaffen. Des— 
halb darf von Leibesübungen, die um ihrer ſelbſt willen betrieben wurden, 
von einer eigentlichen Turnkunſt der Römer faſt gar nicht geredet werden. 
Eine ſolche hat weder ſelbſtſtändig bei ihnen ſich entwickelt, noch dann, als 
ſie zugleich mit den freien Künſten und Wiſſenſchaften von den beſiegten 
Griechen zu ihnen herüberwanderte, auch nur eine günſtige Aufnahme ge— 
funden. Sofort bei ihrem Auftreten erhob ſich gegen die wenigen Grie— 
chenfreunde, welche der neuen Kunſt huldigten, der heftigſte Widerſpruch, 
ein Widerſpruch, der trotz der hohen Begünſtigung, deren ſie in der Kaiſer— 
zeit bei den Vornehmen ſich zu erfreuen hatte, nicht nur bei den Geſchichts— 
ſchreibern ſich findet, ſondern auch bei den Philoſophen und Staatsmännern 
aller Zeiten wiederholt wird. Es darf alſo, wenn es um das Turnen der 
Römer ſich handelt, von einer römiſchen Turnkunſt kaum die Rede ſein. 
Man hat vielmehr nur nach der Stellung zu fragen, welche die griechiſche 
Turnkunſt bei den Römern einnahm, nach der Aufnahme, welche ſie in 
Italien fand und nach den Erfolgen, welche ſie daſelbſt davontrug. Dieſes 
zu erörtern ſoll hier in der Kürze verſucht werden. 

Die Erfolge, welche die griechiſche Turnkunſt bei den Römern errang, 
waren ſehr unbedeutend. Wir finden bei ihnen weder eine allgemeine Be— 
theiligung am Turnen, noch verdient die Betriebsweiſe, oder die Menge der 
Uebungen, welche man vornahm, irgendwie mit dem reichen Schatze der 
zum Vorbilde dienenden griechiſchen Turnkunſt zuſammengeſtellt zu werden. 

Wenn wir zunächſt die Uebungen, welche die Römer trieben, in's 
Auge faſſen, ſo behauptet unter dieſen den erſten Rang das allgemein be— 
liebte Ballſpiel: ein Spiel, welches vorzugsweiſe von erwachſenen Män— 
nern, ſelbſt von Greiſen mit dem größten Vergnügen in Rom geſpielt 
wurde. Man ſpielte es auf die mannigfaltigſte Weiſe: bald mit dem gro— 
ßen, luftgefüllten Ballon, den man mit der Hand oder dem Arme ſchlug, 
bald mit dem kleineren, elaſtiſchen oder auch derben Spielballe; bald ein— 
zeln, bald in Geſellſchaft mit Mehreren. 

Eine andere Uebung der römiſchen Turner iſt die mit den Haltern, 
bleiernen Wuchtkolben, die in der Form völlig unſern Hanteln glichen. 
Man gebrauchte dieſelben vorzugsweiſe beim Springen, und zwar beim Tief— 
ſprunge, indem man in jede Hand einen Hantel nahm. Dadurch wurde beim 
Springen ebenſo ſehr der Schwung verſtärkt, als beim Niederſpringen 
das Rückwärtsfallen verhindert. Außerdem bediente man ſich der Hanteln 
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auch ſchon zu den bei uns beliebten Armübungen, und zwar waren eben 
ſowohl die einfachen Uebungen, als auch die zuſammengeſetzten ſchon in 
hinreichender Menge bekannt. 

Eiine dritte Uebung der römiſchen Turner iſt das Fechten gegen einen 
im Boden befeſtigten Pfahl. Der Pfahl fußte ſo tief in der Erde, daß 
er nicht wanken konnte, und ragte etwa ſechs Fuß über den Boden hervor. 
Gegen dieſen kämpfte man ganz ſo, wie gegen einen lebenden Gegner: 
mit geflochtenem Schilde und hölzernem Schwerte, bald nach dem Kopfe 
oder nach dem Geſichte, bald in die Seiten ſchlagend, bald gegen den Pfahl 
anſtürmend, bald zurückweichend. Das Hauptſtreben war immer darauf 
gerichtet, beim Ausführem der Schläge niemals ſich ſelbſt eine Blöße zu 
geben. 

Ferner waren ſehr gewöhnlich bei den Römern die Uebungen im Lau— 
fen und Springen: und zwar unterſchied man beim Springen nicht nur 
den Hoch- und Weitſprung, ſondern auch ſchon den Doppelſprung. 

Endlich ſcheint man auch das Werfen unter die Turnübungen auf— 
genommen zu haben, insbeſondere das Werfen mit dem Discus. 

Allein damit wird die Zahl der römiſchen Turnübungen auch ſchon 
erſchöpft ſein. Wenn noch andere Uebungen erwähnt werden, ſo gehören 
dieſe theilweiſe in das Bereich der Wehr- und Heilgymnaſtik, theilweiſe 
ſind ſie eine beſondere Kunſt oder eine gewiſſe Lebensbeſchäftigung, welche 
die Körperübung wohl in ſich ſchloß, aber doch nicht zum Selbſtzwecke hatte. 

Sehen wir ferner auf die Theilnahme der Römer am Turnen, ſo 
iſt auch dieſe nur ſehr gering und mit derjenigen, welche wir bei den Grie— 
chen finden, nicht im Mindeſten zu vergleichen. Es turnten eigentlich nur 
die Vornehmen, weil dieſe allein die ausreichende Muße und Gelegenheit 
dazu hatten. Das Volk, welches die Mittel und die müßige Zeit nicht 
hatte, war ſchon dadurch verhindert, Turnübungen zu treiben. Auch war 
es nicht die Jugend insbeſondere, welche turnte, ſondern weit öfter der er— 
wachſene, oft ſchon betagte Mann. Es widerſtreitet zu ſehr dem Geſchäfts— 
eifer der ernſten Römer, als daß die rüſtige Jugend mit Turnübungen 
ihre Zeit hätte hinbringen dürfen. Und wenn gar das weibliche Geſchlecht 
einmal ſich erkühnte, Turnübungen vorzunehmen, ſo erhob ſich darüber ſo— 
fort ein ſo harter Tadel, daß nur ſehr Wenige dieſem ſich ausgeſetzt haben 
würden. 

Bei einer fo geringen Betheiligung des eigentlichen Volkes am Turnen 
iſt's natürlich, daß der Ort für die gymnaſtiſchen Uebungen in der Regel 
kein gemeinſamer war, ſondern ſehr verſchieden geartet ſein mußte. Von 
eigentlichen Gymnaſien iſt nur das des Nero bekannt, und dieſes hat nicht 
einmal lange beſtanden. Es wurde ſchon früh ein Raub der Flammen 
und ſcheint nicht wieder aufgebaut worden zu ſein. 名 on 人 pflegte die rö— 
miſche Jugend wohl auf dem Marsfelde ihre Turnübungen zu treiben. Der 
vornehme Römer aber hatte zum Behufe der Gymnaſtik meiſtens im eige— 
nen Hauſe ein ſogenanntes Sphäriſtarium: einen Ort, welcher eigentlich 
für das Ballſpiel beſtimmt war, dann aber auch zu anderen Turnübungen 
benutzt wurde und nur nach dem Ballſpiele, als der beliebteſten und ge— 
wöhnlichſten Uebung, benannt war. Weniger reiche Leute, welche zu ſolchen 
Privatanlagen keine Mittel hatten, gingen in die öffentlichen Sphäriſterien, 
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welche mit den öffentlichen Bädern in der Regel verbunden zu ſein pfleg— 
ten. Regelmäßig war dies der Fall bei den großartigen Badeanſtalten der 
ſpäteren Kaiſerzeit, welche den griechiſchen Gymnaſien nachgebildet und aus 
ihnen hervorgegangen waren, bei den Thermen. 

Hiernach wird ein Jeder leicht begreifen, daß an eine beſtimmte Be— 
triebsweiſe, an eine ſtaatliche Ordnung und Förderung des Turnens bei 
den Römern nicht gedacht werden darf. Und ſo wenig der Staat jemals 
die Leitung oder Beaufſichtigung der Uebungen in die Hand nahm, eben ſo 
wenig hat irgendwo in Italien ein Verein unter den Römern ſich gebildet 
und dadurch wenigſtens für ein regelmäßiges Betreiben der Uebungen ge— 
ſorgt. Dem Belieben der Einzelnen, der Eltern oder Erzieher, blieben die 
gymnaſtiſchen Uebungen ſtets anheimgeſtellt. Oeffentliche Verwaltunsbehör— 
den für die Turnplätze, öffentliche Turnlehrer finden wir deshalb bei den 
Römern nicht; noch iſt jemals über die Zeit oder die Dauer der Turn— 
übungen eine allgemein gültige Beſtimmung getroffen. Die Sitte jedoch 
brachte es in der Kaiſerzeit mit ſich, daß man regelmäßig vor dem Bade 
turnte. Durch irgend eine Turnübung ſuchte man den Körper erſt in 
Wärme zu bringen oder wenigſtens müde zu machen, ehe man in's Bad 
ſtieg. Man betrachtete das Turnen eben ſo als die beſte Vorbereitung 
zum Bade, wie das Bad ſelbſt als den beſten Weg zur Mahlzeit. 

Dieſe im Ganzen geringe Beaufſichtigung aber, welche dem Turnen 
in Rom geſchenkt wurde, ſteht in enger Wechſelbeziehung zu der geringen 
Bedeutung, welche dieſelbe in dem Leben der Römer hatte: eine Bedeu— 
tung, die mit derjenigen, welche das Turnen im griechiſchen Vollsleben ein— 
nahm, gar nicht verglichen werden kann. Bei den Griechen war die Gym— 
naſtik ein weſentlicher Theil der allgemeinen Volksbildung: einer Bildung, 
welche Leib und Seele in gleichem Maße umfaßte. Denn man dachte nicht 
daran, daß der Menſch aus zwei unebenbürtigen und ungleich berechtigten 
Hälften beſtehe, von denen nur die eine, die geiſtige Hälfte, eine beſondere 
Pflege bedürfe. Man konnte keinen geſunden Geiſt in einem ſiechen Kör— 
per, keine heitere Seele in einem vernachläſſigten, ſchwerfälligen Leibe den— 
ken. Das Gleichgewicht des leiblichen und geiſtigen Weſens, die harmo— 
niſche Ausbildung aller Kräfte und Triebe war den Hellenen eine Aufgabe 
der Erziehung: und darum galt rüſtige Gewandtheit und Schwungkraft der 
Glieder den Griechen nicht geringer, als Geiſtesbildung und Uebung in den 
Künſten der Muſen. Muſik und Gymnaſtik gehörten unzertrennlich zuſam— 
men, um Dot Geſchlecht zu Geſchlecht eine an Leib und Seele geſunde 
Jugend zu erziehen. Und weil darauf das Gedeihen der Staaten beruht, 
ſo war dieſe Doppelerziehung nicht der Willkür des Einzelnen überlaſſen, 
ſondern ſtets vom Staate geordnet und geregelt. So war die Gymnaſtik 
bei den Griechen eine durch Geſetz und Herkommen theuere und geliebte 
Sitte des Volkes; ſie war zugleich ein weſentlicher Beſtandtheil der reli— 
giöſen Feier. Daher der hohe Glanz der helleniſchen Anſtalten, die heitere 
Freude ihrer Feſte, die faſt göttliche Verehrung ihrer Sieger in den Wett— 
ſpielen; daher die Menge der Wirkungen, welche von der griechiſchen Turn— 
kunſt in das öffentliche Leben ausgingen und ſelbſt uns mit Neid erfüllen 
müſſen. Aber bei den Römern iſt und wirkt die Turnkunſt nichts von 
dieſem Allen. Der Väter Sitte, der öffentlichen Meinung entgegen nur 
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mühſam Eingang ſich ertrotzend, blieb ſie ewig eine Treibhauspflanze, wel⸗ 
cher nur durch die beſondere Pflege und Sorgfalt einiger Verehrer eine 
tümmerliche Fortdauer geſichert wurde. 

Der Grund dieſer ungünſtigen Aufnahme und geringen Pflege, — 
der griechiſchen Turnkunſt bei den Römern zu Theil wurde, lag wohl zu— 
nächſt in dem entarteten Zuſtande, in welchem dieſelbe den Römern ent— 
gegentrat. Als ſie den Römern bekannt wurde, war ſie ſchon längſt ihres 
naturwüchſigen, pädagogiſchen Charakters Beran8t; längſt ntdt mehr unzer⸗ 
trennlich mit dem Leben und der Bildund des voltes verbunden. Sie hatte 
in zunftartigen Vereinen einen Zufluchtsort geſucht und auf die Wettſpiele 
und Wettpreiſe, als letzten Haltepunkt, ihre Beſtrebungen gerichtet. Es iſt 
leicht erklärlich, daß ſie im dieſer Geſtalt dem Römer keine Achtung ein— 
flößte, geſchweige denn zu der Liebe und Begeiſterung ihn fortriß, welche 
zu einer ſelbſtſtändigen Aneignung erforderlich iſt. 

Doch iſt dies immerhin nur ein äußerlicher Grund. Die Hauptur— 
ſache wird in dem Weſen des römiſchen Volkes einerſeits und dem der 
Turnkunſt andererſeits zu ſuchen ſein. Es liegt in dem Weſen ber Turn— 
kunſt überhaupt, daß dieſelbe bei aller Allgemeingültigkeit einer Kunſt doch 
nur ein treu zurückgeworfenes Bild von der jedesmaligen Nationalität giebt, 
in welcher ſie eine Pflegeſtätte gefunden hat. Sie kann nicht ohne weiteres 
auch von einem anderen Volle gebraucht werden. Nur durch eine neue, 
der jedesmaligen Eigenthümlichkeit einer Nation entſprechende Umbildung 
kann ſie in den wirklichen Beſitz und das bleibende Eigenthum eines Volkes 
übergehen. Einer ſolchen völligen Aneignung und lebendigen Durchdrin— 
gung der griechiſchen Turnkunſt, welche allein zu der ſelbſtſtändigen Schö— 
pfung einer römiſchen Turnkunſt hätte führen können, war aber das römi— 
ſche Volk nicht fähig. Der ihm angeborene, unverläugbare Ernſt, der 
durchaus praktiſche Sinn wirkte ſo mächtig auf all' ſein Denken und 
Thun, daß es überall nur den diätetiſchen und militairiſchen Zweck der 
Leibesübungen in's Auge faſſen konnte. 

So darf denn die gleichgültige Aufnahme, welche die griechiſche Turn— 
kunſt in Rom fand, uns nicht ſo ſehr Wunder nehmen. Sie iſt vielmehr 
nur ein unwiderlegliches, durch das Gericht der Geſchichte heſtätigtes Zeug— 
niß, daß der Charalter der Turnkunſt nicht zum geringern Theile in der 
Volksthümlichkeit beruht, und daß dieſe allein der eigentlich beſeelende, 
lebendige Beſtandtheil derſelben iſt. Nur wenn die Turnkunſt mehr, als 
ein bloßes Bei- und Nebenwerk der Erziehung, wenn ſie ein weſentlicher, 
unauflöslich mit ihr verbundener Theil iſt; nur wenn ein Geſchlecht, wel— 
ches im Beſitze der geübten und geliebten Kunſt von ſeiner Würde und Be— 
deutung ſich durchdrungen fühlt, erwachſen iſt; nur wenn die Turnkunſt in 
wiedererweckten Volksfeſten und neu ertönenden Geſängen wahrhaft in's 
Leben getreten iſt, und für die Austheilung der Freude auch wiederum Glanz 
und Ehre davonträgt: nur dann wird ſie einen feſten Boden gewinnen; 
dann aber auch io tief und fo weit ihre Wurzeln erſtrecken, daß ſie unab⸗ 
löslich mit dem Boden ſelbſt verflochten iſt. 
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Der Sprung des Phayllos die leiblichen Leiſtungen der 
lten. 


Von W. L. Meyer.) 


Noch immer lieſt und hört man die allgemeine Behauptung aufſtellen, 
daß die leiblichen Leiſtungen der Alten die unſerer Turner und Athleten 
weit überträfen, ſo weit, daß die jetzt lebenden Menſchen in Hinſicht ihrer 
Leibesſtärke gar nicht mit denen des Alterthums verglichen werden könnten. 
Nicht nur ſogenannte Stubengelehrte, ſondern auch Männer, die ihre Kennt— 
niſſe mehr aus dem Leben, als aus Büchern geſchöpft haben wollen, den— 
fen ſich alles Ernſtes die Alten als ein viel kräftigeres, rieſenähnliches 
Menſchengeſchlecht, mit einer Körperkraft begabt, welche bei denen, die jetzt 
das Licht der Sonne ſehen, gar nicht mehr anzutreffen ſei. Ja man ſpricht 
dem jetzigen Menſchengeſchlechte wohl gar ſchlechthin die Fähigkeit ab, 
überhaupt die hohe Vollendung von körperlicher Kraft und Gewandtheit 
der Vorfahren wieder zu erreichen, und redet von einem leiblichen Verfalle 
des geſammten Geſchlechtes der Menſchen. 

Sollten Diejenigen, welche ſo ſprechen und denken, Recht haben? Hat 
it Wahrheit die veränderte und verfeinerte Lebensweiſe, die Vernachläſſi— 
gung der Körperbildung und die faſt ausſchließliche Sorge für die Aus— 
bildung des Geiſtes, hat mit einem Worte die Civiliſation neben ihren 
unzweifelhaft ſegensreichen Folgen für die Menſchheit auch die verderblichen 
in ihrem Gefolge, daß ſie die Menſchen mehr und mehr verweichlicht, ihre 
Körperkräfte erſchlafft, ihren Leib zu einer elenden, erbärmlichen Zwerg— 
geſtalt zuſammenſchrumpfen läßt? Dann in der That wär's unnütz und 
einer eitlen Siſyphusarbeit vergleichbar, wenn wir durch Anwendung künſt— 
licher Mittel, durch planmäßig betriebene Leibesübungen aller Art den von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortſchreitenden Verfall unſerer Körperkraft aufzu— 
halten ſuchten; dann wär's durchaus nicht mehr menſchenmöglich, auch ein— 
zelnen, beſonders begabten und bevorzugten Naturen nicht mehr geſtattet, 
es jemals den Alten in körperlichen Leiſtungen gleichzuthun. Oder dürfen 
wir vielleicht die beruhigende Hoffnung und die tröſtende Zuverſicht hegen, 
daß unſere vermeintliche Schwäche und der Alten geprieſene Stärke auf 
nichts Anderem beruhe, als auf einem ſchönen, für viele Menſchen ange— 
nehmen Glauben? Wenn aber dieſe Annahme richtig iſt, woher ſtammt 
dann der ſo weit verbreitete, von ſeinen Jüngern ſo oft und freudig be— 
kannte Glaube? Rührt dieſer Glaube einfach daher, daß wir von Jugend 
auf gewöhnt werden, die alten Griechen und Römer nicht nur als Erfin— 
der und Begründer aller leiblichen und geiſtigen Menſchbildung anzuſehen, 
ſondern auch zu ihren Leiſtungen als zu ewig vollendeten und vollkomme— 
nen, unerreichbaren Muſtern aufzuſchauen? Sollte wirklich dieſer Glaube 
in ſeinem letzten Grunde nicht ſo ſehr verſchieden von demjenigen ſein, der 
auch einen ſittlich beſſeren, volllommneren Zuſtand der Vorzeit annimmt 





1) Deutſche Turnzeitung, Jahrg. 1864. S. 36 und 59. 
51* 


* 


804 VII. Leibesaäbungen früherer Zeiten und fremder Voͤlker. 


und im Hinblick auf die Mängel der Gegenwart die alte Zeit ohne Weite— 
res auch die gute nennt? 

Freilich iſt es nicht leicht, über die Leiſtungen der alten Griechen und 

Römer in den verſchiedenen Arten der Leibesübungen, über die Schnellig- 
keit ihrer Läufer, die Kraft ihrer Springer und Ringer ein ſicheres Urtheil 
zu gewinnen. Denn es wird uns wohl erzählt, daß Jemand beim Wett- 
turnen auf den verſchiedenen Turnfeſten einen Preis errungen habe; es iſt 
uns wohl eine ſtattliche Menge von Namen olympiſcher, pythiſcher und 
anderer Sieger erhalten: aber höchſt ſelten iſt über die Brife und das 
Maß ihrer Leiſtungen eine beſtimmte, zuverläſſige Nachricht auf uns ge— 
lommen. Wir wiſſen z. B., daß Theagenes aus Thaſos viele Hundert 
Siegeskränze als Preiſe in ſeinem Leben davongetragen hat. Aber in wie 
viel Zeit er eine beſtimmte Strecke durchlaufen konnte, wie weit er ſprang 
und warf, darüber giebt uns kein Schriftſteller der Alten Aufſchluß, und 
ſomit fehlt es uns an einer ſichern Grundlage für die Beurtheilung ſeiner 
Leiſtungen. Ganz ohne Nachrichten, die eine beſtimmte Maßangabe ent— 
halten und uns eine Vorſtellung von dem Leiſtungsvermögen der Alten 
geben, ſind wir jedoch nicht. 

Ueber die Leiſtungen der Alten im Springen ſind uns zwei be— 
ſtimmte Angaben erhalten, die ſich auf die beiden Griechen Chionis und 
Phayllos beziehen. 

Chionis, ein Lacedämonier, welcher auch Anchionis genannt wird, 
ſoll nach Africanus bei Euſebius 52 Fuß geſprungen ſein. Pauſanias 
erzählt außerdem von ihm, daß er ein vortrefflicher Läufer war. Er er— 
hielt allein zu Olympia in der Zeit von der 28. bis zur 31. Olympiade 
viermal im einfachen Wettlaufe und dreimal im Diaulos oder Doppellaufe 
den erſten Preis. Außerdem gewann er beim Wettlaufen auf andern Turn— 
feſten noch viele andere Siege, die ſämmtlich auf einer in Olympia aufge— 
ſtellten Säule verzeichnet waren. Wann ungefähr Chionis lebte, erfahren 
wir aus der Erzählung des Pauſanias, daß er ſich dem Battos aus Thera, 
einer Colonie der Lacedämonier, anſchloß, als dieſer eine muthige Schaar 
von Auswanderern ſeiner Vaterſtadt geradeaus über das offene Meer 
führte, welches Kreta von Aegypten trennt. Chionis nahm dann Theil 
an der unter Leitung des Battos vollführten Gründung der Stadt Kyrene, 
die bald die bedeutendſte und wichtigſte Colonie der Griechen an der Nord— 
küſte von Afrika wurde, ſowie an den Kämpfen, in denen die eingebornen 
Libyer von den neuen Anſiedlern beſiegt wurden. Die Gründung Kyrenes 
fällt aber wahrſcheinlich in das Jahr 630 vor Chr. Geb. 

Etwas mehr wiſſen wir von dem zweiten berühmten Springer der Alten, 
von dem auch in dieſen Blättern ſchon einige Male genannten Phayllos. 
(BVergl. S. 793.) .Er war aus der doriſchen Colonie Kroton in Unteritalien 
gebürtig und lebte zur Zeit der griechiſchen Freiheitskriege um die 75. 
Olympiade. Er war zwar in den olympiſchen Spielen niemals als Sie⸗ 
ger ausgerufen, aber er konnte ſich rühmen, wie Pauſanias erzaählt, drei— 
mal bei den pythiſchen Spielen tn Delphi den Sieg davongetragen zu 
haben, und zwar zweimal im Fünfkampfe, einmal im einfachen Wettlaufe. 
Er darf deshalb nicht mit einem andern Phayllos verwechſelt werden, der 
ein ſehr berühmter Läufer war und in den Luſtſpielen des Ariſtophanes 
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vorkommt. Denn dieſer wird von einem alten Erklärer des Dichters ein 
olympiſcher Sieger genannt. 

Mehr noch, als wegen der pythiſchen Siegeskränze, war der Kroto— 
niate Phayllos den Griechen bekannt und in allen griechiſchen Landen be— 
rühmt wegen einer heldenmüthigen That, wodurch er zugleich ein glänzen— 
des Zeugniß von ſeiner patriotiſchen Geſinnuug ablegte. Er war nämlich 
nach Herodot und Pauſanias der Einzige aus den vielen und reichen Co— 
lonien der Griechen in Unteritalien, der zu der Zeit, da das Mutterland 
in Gefahr war, von dem Perſerkönige Xerre8 unterjocht zu werden, mit 
einem eigenen, von ihm ſelbſt bemannten und befehligten Schiffe hin nach 
Salamis ſegelte und an jener herrlichen Seeſchlacht theilnahm, wo grie— 
chiſche Klugheit über die Menge der Barbaren einen ſo glänzenden Sieg 
errang. Welch' guten Klang wegen dieſer uneigennützigen That der Name 
des Phayllos bei den Griechen hatte, und wie lange noch ſein An— 
denken im Gedächtniſſe des Volkes fortlebte. das ſehen wir daraus, 
daß viele Menſchenalter ſpäter Alexander der Große noch ſeiner gedachte. 
Als dieſer durch den entſcheidenden Sieg bei Gaugamela im Jahre 331 
v. Chr. G. dem Perſerreiche den Todesſtteich verſetzt hatte, und dieſes 

änzlich vernichtet zu ſein ſchien; als er dann reiche Belohnungen an die 
Se und Gefährten ſeines Ruhmes austheilte und aud ben Griechen 
ſich gnädig zeigen wollte: da ſchickte er, wie Plutarch erzählt, den Kroto— 
niaten einen Theil der Beute, um den Patriotismus und die Tapferkeit des 
Phayllos, ihres ehemaligen Mitbürgers, zu ehren. 

Dieſer Phayllos nun ſoll nach Euſebius, ähnlich wie Chionis, einen 
Sprung von 52 Fuß ausgeführt haben; ja nach Suidas und Andern ſoll 
ſein Sprung ſogar 55 Fuß betragen haben: fe verkündigte den Befuchern 
der heiligen Orakelſtadt der Griechen die Inſchrift on ſeiner ehernen Bild— 
ſäule in Delphi. 

Gin Sprung von 52 oder 55 Fuß iſt in unſerer Zeit unmöglich ge— 
weſen. Seit dem Entſtehen der deutſchen Turnkunſt iſt auch nicht einmal 
eine irgendwie ähnliche Leiſtung vorgekommen; ebenſowenig wiſſen wir, daß 
ſelbſt die fertigſten Athleten unſerer Kunſtreiter, ſelbſt die heũbteſten und 
kräftigſten Aklrobaten unſerer Tage jemals einen Sprung vollführt hätten, 
der auch nur im Entfernteſten mit dem Sprunge des Chionis oder des 
Phayllos verglichen werden könnte, geſchweige denn ihm gleichtäme. Die 
Niala Saga berichtet freilich von einem Isländer, daß derſelbe in ſeiner 
ganzen Waffentracht höher in die Luft geſprungen ſei, als er ſelbſt war, 
und bei dem auf dem dritten allgemeinen deutſchen Turnfeſte in Leipzig 
abgehaltenen Weitſpringen betrug der beſte Hochſprung in der That 66 
Zoll rheinl., die volle Leibeshöhe des Springers; der beſte Weitſprung 
doch aber nur 18 Fuß; ja, zwanzig Fuß weit mag vielleicht einmal auf 
einem deutſchen Turnplatze geſprungen worden ſein, aber gewiß auch nicht 
einen Zoll mehr.) 

Im Hinblick auf dieſe Leiſtungen in der Gegenwart haben daher 
Forſcher des Alterthums ſowohl, als auch Kundige der Turnkunſt die 


1) Bgl. S. — —— Turnzeitung 1863, S. 227. — Blätter für das dritte 
deutſche Turnfeſt, S 
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Leiſtungen der griechiſchen Springer auf's Höchſte bewundert und mit den 
ſchönſten Worten geprieſen. Sie haben uns dieſelben ſogar als ein be— 
ſchämendes Muſterbild vorgehalten und in ihren Rieſenſprüngen einen Beleg 
dafür gefunden, daß unſere Turnkunſt noch lange nicht das zu leiſten ver— 
möge, was die alten Griechen ſchon hätten ausführen können. Krauſe iſt 
ſogar der Meinung, daß die Leiſtungen des Chionis und des Phayllos 
nicht ſo vereinzelt daſtänden, ſondern daß ausgezeichnete Springer der Grie— 
由 en nicht ſelten es überhaupt bis zu der Entfernung von 50 一 55 Fuß 
im Weitſpringen gebracht hätten. 

Wie bei Krauſe, ſo findet ſich auch in Diſſen's Erläuterungen zum 
Pindar, jenem erfindungsreichen Dichter, der die Sieger beim Wettrennen 
auf den großen griechiſchen Volksfeſten mit immer neuen Liedern zu be— 
ſingen verſtand, die Meinung ausgeſprochen, daß ein Sprung von 50 Fuß 
nicht ſelten auf griechiſchen Turnplätzen vorgekommen ſei. Es ſcheint, ſo 
etwa ſagt Diſſen, vor der Zeit des Phayllos unter den griechiſchen Turnern 
allgemein geglaubt zu ſein, daß ein guter Springer ungefähr 50 Fuß im 
Springen zurücklegen könne. Ein Weitſprung von 50 Fuß war daher ba 
Ziel, welches man beim Springen zu erreichen ſuchte. Wenn man dieſes 
entwedr ganz oder beinahe erreicht hatte, ſo glaubte man ſich genügend 
geübt zu haben, weil noch Niemand jemals einen weiteren Sprung gemacht 
hatte; und aus demſelben Grunde glaubte auch Derjenige, der das gelernt 
hatte, auf einen Sieg in den Wettkämpfen rechnen zu dürfen. Damit nun die 
Turner ihr Ziel immer vor Augen hätten und nicht einen Sprung in's Leere 
machten, ſo hatte der Springplatz, das Skamma genannt, vom Abſprungs— 
orte oder Batèͤr an gerechnet, eine Länge von 50 Fuß; und das Ende 
oder die Grenze desſelben, die Eſtammena genannt, war durch einen Gra— 
ben oder eine kleine Furche bezeichnet, bis zu welcher man zu ſpringen 
ſuchte. Es. war keineswegs nothwendig, daß Jeder dies höchſte, ideale 
Ziel erreichte; aber wer eines Sieges im Wettſpringen gewiß ſein wollte, 
der ſuchte nicht nur ſeine Mitturner einfach zu überſpringen, ſondern wo 
möglich ſo weit zu ſpringen, wie es nach der damaligen Meinung überhaupt 
einem Menſchen möglich war. 

Unter Denjenigen, die aus eigener Erfahrung das Turnen kennen, iſt 
es beſonders Jaeger, der in ſeinem mit großer Begeiſterung für das Alter— 
thum geſchriebenen Werke über die griechiſche Turnkunſt ähnlich über die 
Leiſtungen der Griechen im Springen ſich ausgeſprochen hat.. Er iſt voll 
von Bewunderung namentlich über den Sprung des Phayllos und blickt 
mit großer Geringſchätzung auf die Leiſtungen der heutigen Turner. Er 
ſagt: „Dieſe Beſchaffenheit des antiken Sprunges“ — nämlich, daß der—⸗ 
ſelbe mit Hülfe der Hauteln ausgeführt wurde — „hat den Hellenen an 由 
zu Leiſtungen befähigt, gegen welche das Springen unſerer Turner ein 
wahres Kinderſpiel iſt. Phayllos aus Kroton ſprang 55 Schuh weit, 
Chionis aus Sparta 52 Schuh, und io fort, während keiner unſerer Tur— 
ner über 15 一 18 Schuh weit ſpringt.“ 

Ich kann nicht umhin, hier zunächſt gegen die allgemeine Behaup— 
tung, daß ein Sprung von 50 Fuß bei den Griechen etwas ganz Ge— 
wöhnliches geweſen ſei, Verwahrung einzulegen. Denn ſo viel ich auf— 
finden kann, ſtützt ſich dieſe Meinung nicht auf das Zeugniß irgend eines 
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alten Schriftſtellers, ſondern nur auf gewiſſe Bemerkungen alter Erklärer, 
welche ihrem Wortlaute und Sinne nach die Nöthigung gar nicht enthal— 
ten, ſich jene Meinung zu bilden. Euſtathius in ſeinem Commentare zu 
Homer ſagt, während die Skammata, d. h. richtig verſtanden die Spring— 
plätze, von 50 Fuß geweſen wären, ſei der Krotoniate Phayllos über das 
dadurch gegebene Ziel hinausgeſprungen, wie die Inſchrift an ſeiner Etotne 
ſage. Ein after Erklärer zu Lucian ferner ſagt: „Während Diejenigen, 
welche 50 Fuß gruben — d. h. durch Ziehen einer kleinen Furche im 
Sande ſich in der üblichen Entfernuug den Ort zum Niederſpringen be— 
zeichneten, ſich ihr Sprungziel andeuteten 一 ſprang Phaulos über dasſelbe 
weit hinaus.“ Beide alten Erklärer machen dieſe Bemerkungen, indem ſie 
ein griechiſches Sprichwort erklären wollen, welches nach ihrer Meinung 
von dem Sprunge der Wettturner hergenommen und ſeit dem Sprunge 
des Phayllos bei den Griechen allgemein üblich geworden ſein ſoll. Dieſes 
Sprichwort heißt wörtlich: über die im Sande gezogenen Furchen — oder 
über die Grenze des Springgrabens — ſpringen, bedeutet aber keines— 
wegs, Jemand beſiegen, übertreffen überhaupt, ſondern nach Plato, mehr 
thun, als ſich gebührt, über's Ziel ſchießen. 

Der Erklärungsverſuch iſt alſo in ſich ſehr ſchwach. Um ſo weniger 
trage ich Bedenken, die Allgemeinheit eines Sprunges von 50 Fuß bei den 
Griechen zu leugnen; etwas ſo Unwahrſcheinliches muß mindeſtens gut be— 
gründet, auf einer wirklich zuverläſſigen Ueberlieferung beruhen. Dagegen 
ſind die Nachrichten über den Umfang der Sprünge des Chionis und ins— 
beſondere des Phayllos ſo deutlich und beſtimmt, daß an eine Beſeitigung 
derſelben gar nicht gedacht werden kann. Allerdings iſt nirgend etwas 
über die Art und Weiſe des Sprunges geſagt. Bei der Mannigfaltigkeit 
möglicher Springweiſen liegt gleichſam ein weites, offenes Feld vor uns 
und gewährt den Vermuthungen einen, wenn auch nicht unbegrengten, ſo 
doch weiten Spielraum. Wir haben alſo jedenfalls volles Recht, diejenige 
Sprungweiſe auszuwählen, die uns die wahrſcheinlichſte zu ſein ſcheint. 

In der That iſt auch ſchon von dieſem und Jenem die Auswahl 
einer beſonderen Springart getroffen, und es ſind verſchiedene Erklärungs— 
verſuche gemacht worden. 

Krauſe bringt zweierlei zur Erklärung des außerordentlichen Sprunges 
des Phayllos bei. Einmal, meint er, ſei dabei an einen Tiefſprung zu 
denken. Weil er es für unmöglich hält, auf flachen Boden einen ſo ge— 
waltigen Sprung zu machen, behauptet er alsdann, daß gerade der Tief— 
ſprung bei den Griechen allgemein beliebt geweſen und am meiſten geübt 
worden ſei, ja daß ſicherlich nur dieſe Art des Springens in den öffent— 
lichen Spielen, wo es als erſter Theil des Fünfkampfes ſeine Geltung be— 
hauptete, getrieben ſei. Dieſes iſt nun freilich an fd ſehr unwahrſchein— 
lich, auch geben weder die Worte alter Schriftſteller, noch die Zeich— 
nungen auf den Vaſen, welche die Springer in ſehr verſchiedenen Stellun— 
gen abbilden, das geringſte Recht, eine ſolche Bevorzugung des Tiefſprun— 
ges anzunehmen. 

Zweitens nimmt Krauſe an, der Sprung ſei vermittelſt der Halteren 
oder Hanteln ausgeführt, die die alten Turner meiſtens beim Springen ge— 
brauchten. Es habe, ſagt er, wohl einer ſtärkeren Schnellkraft bedurft, um 
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den mit Halteren belaſteten Leib aufzuſchwingen und fortzuſtoßen, aber 
Schwung und Stoß ſeien auch kräftiger geweſen, und ſo ſei der Springer 
über eine größere Entfernung weggetragen; es hätten ſich die vorher dicht 
neben eiander ausgeſtreckten Arme beim Abſprunge rückwärts bewegt und 
den Körper gleichſam vorwärts ſchieben können. 

Wiederum iſt es nur Schade, daß dieſe angeblich auf phyſikaliſchen 
Geſetzen beruhende, ausgezeichnete Kunſt, den Körper gleichſam zu beflügeln 
und trotz aller Gewalt der entgegenwirkenden Naturgeſetze durch die Luft 
zu tragen, der Menſchheit ganz unbegreiflich geworden! Und daß auch 
die Alten ſelbſt ſchon die Wunderkraft der Hanteln wenigſtens nicht überall 
wahrnahmen, zeigt eine Aeußerung Arrian's in den Unterredungen Epiktet's 
mit ſeinen Schülern: „Die Hanteln ſind nicht ohne Nutzen; jedoch ſind ſie 
für Einige ganz ohne Nutzen, Einigen dagegen förderlich.“ Ganz ſo iſt 
es noch; wer ſich viel übt, mit Hanteln weitzuſpringen, lernt es und 
ſpringt zuletzt vielleicht ein wenig weiter mit denſelben, als ohne ſie, aber 
die magiſche Zauberkraft, welche Krauſe hineinlegt, bleibt ihm in jedem 
Falle unerſchloſſen. 

Eine weit beſſere und ſehr anſprechende Erklärung des Sprunges des 
Phayllos findet ſich in einer von Lion herrührenden, allerdings nicht ganz 
ernſthaft gehaltenen Randbemerkung der Turnzeiung „Wenn man“, heißt 
es in derſelben, „daran denken wollte, daß die Griechen unter „Sprung“ 
im Allgemeinen immer unſern Dreiſprung, wobei zuerſt auf den einen, 
dann auf den andern, endlich auf beide Füße niedergeſprungen wird, ver— 
ſtehen, — damit ſchafft man ſich auch heutzutage bei Deutſchen und bei 
Neugriechen noch immer einige 30 Fuß vom Flecke, — ſo würde man dem 
Erzbilde des Phayllos zu Liebe nur aus der 5 ente 3 zu machen haben, 
und hätte es mit ſeinem Glauben bedeutend leichter.“ 

Waſſmannsdorff macht ſich Lion's Andeutung, der Sprung des Phayl⸗ 
los möge ein Dreiſprung geweſen ſein, zu eigen, ohne von einer thatſäch— 
lich unzuläſſigen Aenderung der überlieferten Zahl zu ſprechen. Die Weiſe, 
wie Böckh ihm den Sprung des Phayllos zu rechtfertigen ſuchte, der ein— 
fach auf das Homeriſche „wie jetzt die Menſchen ſind“ hinwies und meinte, 
wenn er als alter Mann noch 6 一 10 Fuß zu ſpringen vermöge, ſo hätte 
ein ſprunggeübter Hellene der alten Zeit noch fünfmal mehr leiſten können, 
hat ibm mit Recht nicht genügt. Er beſtätigt, daß neugriechiſche Studien— 
genoſſen von ihm in Berlin ebenfalls den Phayllosſprung durch einen 
Dreiſprung erklärten, da noch immer dieſe Springart eine vielfach getrie— 
bene Bolksübung ſei und nur mit dem Worte „ſpringen“ in Griechenland 
bezeichnet werde. 

Auch Lange hält dieſe Erklärung für die wahrſcheinlichſte. Denn die 
Ueberlieferung ſcheine auf etwas Poſitivem zu beruhen; ſtarke Uebertreibung 
ſei bei den genauen Meſſungen der Kampfrichter nicht möglich; endlich ſei 
eine Emendation des überlieferten Epigrammes durchaus unzuläſſig. Be— 
ſtärkt wird Lange in ſeiner Meinung noch dadurch, daß er die Stellung 
eines Agoniſten, welchen Krauſe in Fig. 25 b. darſtellt und von einer 
Schale der Berliner Vaſenſammlungen 一 Gr. Saal XII. 883 — entlehnt 
hat, nur ſo ſich erllägen kann, daß er ein wenig daran corrigirt und antz 
nimmt, derſelbe ſei im Begriffe, einen Dreiſprung zu machen. 
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Ich ſelbſt geſtehe gern, daß mir dieſe Erklärung gefällt. Gern würde 
ich ihr vollſtändig beipflichten, wenn mir nur ein Dreiſprung von 50 und 
mehr Fuß nicht auch noch eine Unmöglichkeit ſchiene. Erlaubt man mir 
vielleicht, noch für den zum Dreiſprunge erforderlichen Anlauf 20 Fuß einz 
zurechnen? Dann wäre die Sache ſehr klar. Vom Burno，bag hieße 
vom Ablaufs- nicht vom Abſprungsorte, aus lief Phayllos gleich allen 
anderen Turnern ſeiner Zeit weit, bevor er den erſten Sprung machte, 
gelangte aber nicht, wie alle anderen, mit drei Sprüngen nur an die 
Grenze der 70 Fuß langen Springbahn, ſondern fünf Fuß darüber hinaus, 
was man ihm heute noch nachthun ſoll, aber vielleicht einmal nachthut. 
Wo nicht — ſo bleibt die Sache unerklärt. 

Schon Haaſe bezeichnet den Sprung des Phayllos trotz der Unter⸗ 
ſtützung, die die Wuchtkolben demſelben gewähren mochten, als eine ganz auferz 
ordentliche Leiſtung. Badewitz ſieht in der Ueberlieferung eine Ueber— 
ſchätzung der griechiſchen Leibeskraft. Guhl und Koner finden den Phayllos— 
ſprung unerklärlich; der Verfaſſer eines kürzlich in den Grenzboten erſchie— 
nenen Aufſatzes über die althelleniſchen Feſte ſindet die Leiſtung des gefeierten 
Springers unbegreiflich. 

Wer will, mag bei dieſem Urtheile ſtehen bleiben. Wer aber nicht 
geneigt iſt, Unbegreifliches und Unerklärliches gläubig hinzunehmen und an 
Wunder zu glauben, der mag getroſt aus der Unbegreiflichkeit der Erzäh— 
lung darauf ſchließen, daß dieſelbe auf einer Sage beruhe. Wohl kein 
Volk hat ja eine ſolche Fülle von Sagen aufzuweiſen, wie das phantaſie— 
reiche Volk der Griechen, deren Sinn für Mythen ſo ungemein empfänglich 
war. Man erinnere ſich nur an die ſagenhafte Ueberlieferung der Perſer⸗ 
kriege, in deren Zeit unſer Phayllos fällt. Die Annahme wird um fo 
wahrſcheinlicher durch die noch täglich zu machende Erfahrung, daß gerade 
auf den Turnplätzen gar leicht Ueberlieferungen von großen Dingen, welche 
einmal geleiſtet ſein ſollen, ſich bilden und erhalten. Wie man aber heut— 
zutage ſolchen Erzählungen nicht eher Glauben zu ſchenken pflegt, als bis 
man die Leiſtung ſelbſt geſehen hat, ſo mag man auch den Sprung des 
Phayllos, wie den des Chionis, ſo lange für eine Mythe halten, bis unter 
uns ein zweiter Phayllos erſtanden iſt, und wir den Sprung mit eigenen 
Augen geſehen und mit eigenen Schritten gemeſſen haben, bis dahin aber 
getroſt die Anſicht vertreten, daß der menſchlichen Kraft durch die Geſetze 
der Natur ein beſtimmtes Ziel geſetzt ſei, ſowie daß dieſe Geſetze im Laufe 
von 2000 Jahren durchaus nicht andere geworden ſind. 
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Urſprung und Ankunfft des Thurniers, 


wie, wo, wenn, und wie viel der im Teutſchland ſind gehalten worden.) 


Eins Morgens inn des Mayen thaw 
Spaciert ich durch ein grüne Aw, 

Von ſchönen lichten blümlein ſchwanger; 
Auch ſah ich berg, wäld, feld und anger 
Von laub und gras als frech und grön, 
Wol riechend, lieblichen und ſchön, 

Mit dem ich in den Walt refiret. 

Lobt Got, der all ding ordiniret. 
Jundem ſah ich im Holtz von weiten 
Gemachſam ein Ehrenhold reytten. 

Jetzt reytt er für, denn hinderſich. 

Bald aber der erblicket mich, 

Reitt er mir zu und bat mich, das 

Ich in weiſt auff die rechten ſtraß 

Gehn Regenſpurg; ich ſprach: „gar gern,“ 
Gieng mit im durch den Walt gar fern, 
Und fraget in doch underwegen 

Von Fürſten, Adel und Reichstägen, 
Das er mich ſehr freundlich bericht. 
Ich ſagt: „mein Herr, eins mich anficht, 
Ich hab ſo vil bey meinen tagen 

Von dem Thurnieren hören ſagen, 

In Teutſchland ghalten vor vil Jarn, 
Den grund doch nye können erfarn, 
Wie, wo und wenn, wer und warumb, 
Bit ich euch, lieber Herr, darumb, 

Ein klein mich das beſcheyden wolt. 

Er ſprach: „gar gerne,“ und ich ſolt 
Auffinerken mit guter ordnung. 

Sprach: „der Thurnier hat ſein urſprung, 
Als Kayſer Hainrich guberniert. 

Der erſt das Römiſch Reich regiert, 
Und als man zelt neunhundert Jar 

Und fünff und dreiſſig Jar, do war 
Von den Hunis ein Krieg erwachſen, 
Die verhergten Düring und Sachſen, 
Und andre anſtöß der geleich. 

Da bot auff im Römiſchen Reich 
Kayſer Hainrich und bracht zuſam 

Ein großen rayſing zeug mit Nam. 


1) Hans Sachs' ſämmtliche Werke. Nuͤrnberger Originalausgabe (Heußler) in 
5 Foliobaͤnden v. J. 1868. J. Bd. Fol. CXCI. 
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Sechs tauſent viertzig und zweyhundert 
Waren in vier tayl außgeſundert: 
Reynlender, Bayern, Franken und ſchwaben. 
Dieſer vier Fürſten, ſie auch haben 
Als vier Hauptleut im Feld verwalten 
Und ſich ſo dewer und wol gehalten, 
Daß ſie ein groß Feldſchlacht gewunnen. 
Nach dem die übring Feind endtrunnen, 
Bhielt der Kayſer bey ihm ſein Heer, 
Bewiß ihn groß Tugend und ehr. 
Weil ſo vil Adels in vil Jaren 

Vor nye zuſammen kummen waren, 
Thet den Kayſer nach ehren dürſten; 
Bat ſein Haubtleut, die vier Fürſten, 
Vom Rein, Pfaltzgraff Conrad genand, 
Herzog Herman auß Schwabenland 
Und von Bayren Herzog Bertholt, 
Hertzog Conrad von Franken; wolt, 
Das dieſe Fürſten alle Vier 

Sollten bhratſchlagen ein Thurnier, 
Ein Adeliches Ritterſpil. 
Des war geneigt ir aller wil, 

An zu richten tm Teutſchen laud, 

Der vor darinn war unbekand, 
Welcher Thurnier in Gallia, 

Engelland und Britania 

Vor lengſt geweſen war im brauch. 
Dem gleich dieſe vier Fürſten auch, 
Auß kaiſerlichem gwalt bewegt, 

Setzten erſtlich vier Thurnier Vögt, 
Vier Adelich unſtraffbar Mender, 
Wonhafft der vier gemelten lender, 
Reinſtrom, Bayern, Franckn und ſchwaben. 
Diſe ſampt den vier Fürſten haben 
Auch eynen Thurnier angeſchlagen, 

Mit aller Ordnung fürgetragen 

Sampt allen Emptern und freyheyt 
Mit erweltem platz und der zeit. 
Nemlich auß viel urſach beweget, 

Wurd in die Stat Maidburg geleget 
Der Thurnier, als man zelen war 
Neunhundert acht und dreiſſig Jar. 
Am Sontag nach Oberſten, fein 
Solten da an der Herberg ſein 
Fürſten, Graffen, Ritter und Adel. 

So redlich frumb waren, an dadel, 
Die hetten zu dem Thurnier glück. 

Es waren gſetzt zwölff Thurnier ſtück; 
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Wer dieſer eines hat gethon, 

Wer Fürſt, Graff oder Edelmon, 
Der dörfft in Thurnier nit ein reyten. 

Wolt aber einer in den zeyten 

Einreyten und wolts drüber wagen, 

Der wurd hart im Thurnier geſchlagen, 

Sein Pferd im gnummen wurd zuletzt 

Und er ward auff die ſchranken gſetzt, 

Weil man Thurnmiert zu einer ſchand.“ 

Ich ſprach: „mein Herr, thüt mir bekand 

Dieſe zwölff ſtück in dem Thurnier.“ 

Freundlich antwort der Herolt mir: 

„Wer ketzeriſchen Glauben hat, 

Wer veracht Kayſerlich Mandat, 

Wer Frawen ſchend, ſchwecht reine maid, 

Wer ſigel felſcht und ſchwerdt mainaid, 

Wer Feld fleucht, leſt ſein Herrn in nöt, 

Wer ſeinen Bettgenoſſen ertödt, 

Wer beraubt Kirchen, witwen und waiſen, 

Wer unabgſagt thut Kriegen und rayſen, 

Wer new zol, maut und bſchwert aufricht, 

Wer umb Eh ſitzt, oder Eh bricht, 

Wer fürkauff, Wucher oder wechſel treibt, 

Wer nicht inn Edlem ſtammen bleibt 

Mit heyraten oder ſeyn geſchlecht 

Nit von vier ſtamen edel brecht, 

Das ſind dieſer zwölff Thurnier ſtück, 

Die der Kayſer ordnet mit glück, 

Und hat darob groß wolgefallen 

Und ruckt mit ſeinem Adel allen 

Von Angermund auff Maidburg zu. 

Und als bald auff den Montag fru 

Allen Thurnierzeug man beſchaut, 

All gferlichkeyt verbut man laut. 

Darein docht kein anfallend pferd, 

Kein ſpitzig noch ſchmal Turnierſchwert, 

Der Thurnier kolb ſein dick und leng. 

Nach dem erwelt man auß der meng 

Acht Adelich Ritterlich Mender, 

Vier alt, vier Jung dieſer vier lender; 

Dergleich vier Frawn von dem Adel 

Und vier alt Witfrawen an dadel; 

Dergleichen vier Edel Jungkfrawen, 

Die Helm zu Taylen und zuſchawen 

Sambt den acht Ritter, vier Herolden, 

Vier Thurnier Vögten, als die wolten. 

Auff trug man die Helm allzömal 

Am Montag inn ein weyten ſal 
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Sambt ihren kleinoten; voron 

Thaten die acht und zwaintzg Perſon 
Ordenlich und fleißig beſichtigen, 

Die Mißhandler that man vernichtigen. 
Auff diß erſt mal ſchawt man da ſelbm 
Zwey tauſend ein und neunzig helm. 
Die helm wurden getaylet ſchier, 

Ein zu reitten in vier Thurnier, 

Die man hielt drey tag nach einander. 
Darzu ordneten ſie alſander 

Griſwertel und dergleich ein thail, 
Welche hielten zwiſchen dem ſail, 

Die all auß den vier landen waſen. 
Als man am Dinſtag auff wart blaſen, 
Reyt ein die erſt Partey da ſelbm, 
Fünfhundert drey und zwaintzig helm, 
Fürſten, Graven, Ritter und Adel. 

An ſchönem ſchmuck war gar kein zadel, 
Jeder mit ſeiner farb und kleinet, 

Der Harniſch als ein ſpiegel ſcheynet. 
Bald man die ſchrancken nider ließ, 
Zuhand man widerumb auff bließ, 

Da wurden die ſail abgehawen, 

Das Frawen zimmer war zu ſchawen 
Auß allen Heuſern, mit verlangen 
Einer den andern thet entpfangen, 
Mit kolben wurd ein großes ſchlahen, 
In Par und par zuſammen ſtrichen 
In kecker Manheit ſie nit wichen, 

Als ob es wer inn einem Kampf, 
Das in allen der dunſt und dampff 
Auß der Helme Viſire drung. 
An allem ort der Harniſch klung, 

Von ſtraichen wurd ein laut gedöß, 
Von Roſſen ein dreng und geſtöß, 

Ein ſtampffen, rucheln und getümmel. 
Von ihn allen ward ein geprümmel, 
Ein ſchlahen, fechten hin und her, 
Sam obs ein rechte feldſchlacht wer. 
Wer untüchtig war zum Thurnier, 
Den ſchlugen offt drey oder vier 

Und thaten ihn mit kolben blewen, 
Das in ſein leib wol möcht gerewen, 
Durnierten mit ihm umb ſein Pferd, 
Felten ihn nieder zu der erd, 

Setzten in griedling auff die ſchrancken, 
Wer vom Rein, Bayern oder Francken, 
Wurd er zur ſchand in dem Turnier. 


813 


814 VI. Leibesuübungen früherer Zeiten und fremder Völker. 


Nach dem aber auffbließ man ſchier, 

Ir Thurnier ſchwerdt ſie herfür zugen, 
Erſt Ritterlich zuſammenſchlugen 

Hawten einander kleinat ab. 

Nach dem, als man ein zeichen gab, 
Als man Thurnieret hat zu ſtund, 

Da giengen auff die ſchrancken und 

Het der erſt Thurnier ſein recht end. 
Die andren drey wurden volend 

Am Mitwoch zwen, und fri ber bierbt 
Am Pfingſtag all löblich Thurnierd. 
Nach Mittag ward gerendt und gſtochen, 
Im hohen zeug vil ſpieß zerbrochen. 
Nach dem rüſt man ſich zirlich gantz 
Des nachtes zu dem abend dantz. 
Fürſtin, Grävin und edel frawen 
Lieſſen ſich wol geſchmucket ſchawen. 
Den dantz hielt man mit groſſem brenck 
An dem man außgab die vier denck 
Den beſtn Thurnierern in die vier land. 
Auch gab man auß die denck allſand 
Den beſten Rennern und den ſtechern, 
Den Ritterlichen ſpär zerbrechern 

Mit ringen gar ein köſtlich kranz 

Ir yedem ſambt einem vor dantz. 

Nach dem ließ man ausrüffen ſchier 
Auff eynen zukunffting Thurnier 

Vier Thurnier vögt, tugentlich mender, 
Vier Graven der gemelten lender. 

Nach dem dantzt man in zucht und ehren, 
That die halb nacht damit verzeren. 

So hat der Thurnier Hof ein end. 

Zu morgens yeder heimwartz lend, 
Namen ihr brieff ſambt ihren weiben, 
Lieſſen ſich ins Thurnier Buch ſchreiben. 
Nach dem der Kayſer that begaben 

Die fürſten vom reinſtrom und ſchwaben, 
Von Bayern und francken, all vier 
Haubtleut zu ſein aller Thurnier, 

Sie und ir erben der vier land; 

Das hat auch ghabt feſten beſtant, 
Das in ir freyheit iſt belieben. 

All Thurnier haben ſie auffgſchrieben 
Und habens auch allmal gehalten 

Inn den vierlanden bey den alten, 

Offt bald, offt langſam, wie mit fug 
Es ſich nach glegenheyt zu trug. 

Das hat geweret — glaub fürwar — 
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Fünfhundert neun und viertzig Jar.“ 
Ich thet ein frag noch an den alten, 
Wie viel man Thurnier het gehalten. 
Da ſprach er zu mir: „ſechs und dreiſſig.“ 
Erſt bat ich den Herolt ſehr fleiſſig, 
Zu ſagen doch, in welchen Stetten 
Dieſe vier land ir Thurnier hetten. 
Anno. 938. 
Er ſprach: „z,u Maidburg war der erſt, 
Wie gſagt, der gröſt und aller herſt. 
Anno. 942. 
Der ander Thurnier ſchön und ſauber 
War zu Rottenburg an der Tauber. 
Anno. 948. 
Der dritte Thurnier war — verſtee — 
Zu Coſtnitz an dem Boden See. 
Anno. V68. 
Der vierdte Thurnier war diß mal 
Zu Morſpurg ghalten an der Sal. 
Anuo. 996. 
Der fünft durnir zu Braunſcheig wart 
Gehalten gantz Fürſtlicher art. 
Anno. 1019. 
So wurd gehaltn der ſechſt Thurnier 
An der Muſel in der Stat Trier. 
Anno. 1042. 
Der ſibend Thurnier iſt erwachſen 
Am an der Sal zu Hall in Sachſen. 
Anno. 1080. 
Der acht Thurnier ſampt dem geſtech 
Der wart zu Augſpurg an dem lech. 
Anno. 1119. 
Der neundte Thurnier auch ergieng 
Zu Sachſen inn der Statt Götting. 
Anno. 1166. 
Der zehend Thurnier ward bekandt 
In der Stat Zürch in Schweitzer land. 
Anno. 1179. 
Der aylfft Thurnier war höflich fein 
Unden zu Cöln an dem Rein. 
Anno. 1197. 
Der zwölfft Thurnier und Ritterwerck 
War in der Reich Stat Nürenberg, 
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Von dem die Erbern der geſchlecht 
Wol mit vierhundert Pferden ſecht, 
Den Kayſer blayten gen Thonawerd, 
Die er mit freyheit hoch verert. 
Anno. 1209. 
Der dreyzehend Thurnier war ein 
Der Stat Wurms unden an dem Rein. 
Anno. 1235. 
Der vierzehend Thurnier nit klain, 
Der war zu Würtzburg an dem Main. 
Anno. 1284. 
Der fünffzehend Thurnier und ſchaw 
War zu Regnſpurg om der Thonaw. 
Anno. 1286. 
Der ſechszehend Thurnier, der wurd 
Gehalten am Main zu Schweinfurt. 
Anno. 1311. 
Der ſiebenzehend Thurnier zwar 
Zu Rauenſpurg gehalten war. 
Anno. 1337. 
Der achtzehend Thurnier gemein 
Wart zu Ingolſtat an dem Rein. 
1362. 
Der neunzehend mit Revereutz 
War zu Bamberg an der Redentz. 
1374. 
Den zwaintzigſten thet man verbringen 
Am Necker in der Stat Eßlingen. 
1392. 
Der einundzwaintzigſt, der war auſen 
Gehalten in der Stat Schafhauſen. 
-1396. 
Der zweyundzwaintzigſt von den Alten 
Ward wider zu Regnſpurg gehalten. 
1403. 
Der dreyundzwaintzigſt Thurnier ſpat 
War bei dem Rein zu Darmſtat. 
Da blieben Tod in thurnier ſchrancken 
Neun Heſſen und ſiebenzehn Francken. 
1408. 
Der vierundzwaintzigſt war mit wunn 
Am Necker in der Stat Hailbrunn. 
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1412. 
Der fünfundzwaintzigſt Thurnier genand 
War zu Regnſpurg im Bayerland. 
1436. 
Der ſechsundzwaintzigſt nach Adels art, 
Der wurd gehalten zu Stutgart. 
1439. 
Der ſiebenundzwaintzigſt Thurnier gut 
Ward an der Iſer zu Landshut. 
1479. 
Der achtundzwaintzigſt Thurnier im ſchrancken 
War am Main zu Würtzburg in franken. 
Da wurd Turniers ordnung gemert 
Und vil groſſer unkoſt gewert. 
1480. 
Der neunundzwaintzigiſt mit Nam 
Der war zu Maintz an dem Reinſtram. 
1481. 
Unter den Thurnieren war der dreiſſig 
Zu Haidelburg gehalten fleiſſig. 
1484. 
Das ein und dreiſſigſt Thet man warten 
Inn Wirtenberg zu Stutgarten. 
1484. 
Der zwey und dreiſſigſt Thurnier hat 
Sein blatz gehabt zu Ingolſtat. 
1485. 
Der drey und dreiſſigiſt hernach 
Gehalten ward zu Onoltzbach. 
1486. 
Der vier und dreiſſigſt Thurnier 
War zu Bamberg mit groſſer zier. 
1487. 
Der fünf und dreiſſigſt War der vierdt, 
Den man zu Regenſpurg hielt mit wird. 
1487. 
Der ſechs und dreiſſigſt Und der letzt 
War zu Wormbs an Rein geſetzt, 
Und gar herrlich gehalten war, 
Als man zelt vierzehen hundert Jar 
Und ſibn und achtzig Jar darzu. 
So haſt warhafft aufs kürheſt bu 
Alle Thurnier im Teutſchen land 
Mit erſter Ordnung obgenandt, 
52 
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Auch offt gebeſſert und gemehrt 

Von Kayſern und Köngen hoch geert, 
Von Fürſten, Graven, Ritter und Adel. 
Welche frumb waren und an dadel, 
Heimgſucht wurden durch die vier land. 
Wann es war gar eine groſſe ſchand, 
Welcher nit war Thurniers genos. 


War er von Geſchlecht und Adel groß, 


Ward er vom Adel doch veracht, 

Zu keinem ampt und wyrden bracht, 
Zu allen ehren gar verſchmecht. 

Fürſt, Graff, Ritter und edel knecht 
Hielt ſich derhalben alles adelich 

An all mackel, rein und undadelich, 
Da ſie den rechten Adel trugend 

Der redligkeyt, frümbkeit und Tugend, 
Hielten ſich Ehrenveſt und züchtig, 

Das ſie zum Thurnier blieben düchtig, 
Zu dem Fürſtlichen Ritterſpiel, 

Das ihn bracht rhumbs und ehren viel, 
Da ſaſſens auff des Adels ſtul. 

Der Thurnier war des Adbels ſchul, 
Der ſie behielt in ſtrenger zucht. 

Ganz Teutſchemland kam darauß frucht, 
Das es ſtund uberal deſt bas, 

Weil der Adel ſo redlich was, 

Wie du das ſelb wol magſt gedenken.“ 
Inn dem thet wir im Walt uns rencken 
Und kamen auff die rechten ſtras. 

Dem Herolt ich danckſagen was 

Des ſeinen höflichen geſprechs 

Von dem Thurnier und des geſtechs, 
Nam urlaub und von ihm abſchied, 
Gedacht mir: „Got geb rhu und fried, 
Im Römiſchen reich eynigkeit.“ 

Das widerumb auch mit der zeyt 
Durch Kayſerliche Mayeſtat 

Und Fürſten mit zeytigem Rat 

Werd auffgerichtet der Thurnier, 

Das bey Fürſten und Adels zier 
Frümbkeit und Tugend blü und wachs, 
Das wünſcht zu Nürnberg Hans Sachs. 





Anno Salutis. M. D. XLI. 
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Ein ſchweizeriſches Schwingfeſt. 
Von Rudolph Schärer.!) 


Wer hat ſchon ein größeres Schwingfeſt, z. B. auf der Schanze bei 
Bern, geſehen, und nicht zu ſich ſelber geſagt: Ja, in dieſen gewaltigen 
und kraftſtrotzenden Geſtalten der Emmenthaler und Entlibucher, in dieſen 
gewandten und nervigen Leibern der Oberländer und Unterwaldner, da lebt 
Der Menſchenſchlag noch fort, der am Morgarten, bei Laupen und Sempach 
den Adel auf's Haupt ſchlug, und dies ſind die gleichen Männer, die bei 
Murten auf ihren Schultern die Kanonen über die Lagergräben trugen und 
Karl's des Kühnen Heere zu Schanden machten! 

Laßt uns in Kurzem dem Gange eines ſolchen Volksfeſtes folgen. Das 
Schwingen fängt um 1 Uhr Mittags an, aber ſchon Morgens um 8 Uhr 
ſieht man vor dem Gaſthofe, der zum Stelldichein beſtimmt iſt, einzelne 
Gruppen ſtämmiger Burſche und breitſchultriger Männer, in gelben Halb— 
lein oder blaue Leinwand gekleidet, umherſtehen: die Erſtern ſind die Em— 
menthaler und Entlibucher, die Letztern die Oberländer und Unterwaldner. 
Ein ruhiges, ſcheinbar phlegmatiſches Weſen iſt über Alle gelagert; ſelbſt 
die Wenigen, welche in der Gaſtſtube hinter dem Schoppen ſitzen, ideinen 
eher nachdenkend als luſtigen Humors zu ſein. Es iſt eben heute et 
ernſter Tag für Alle: Jedem iſt or der Ehre des Sieges unendlich viel 
gelegen, Jeder hofft im Stillen auf denſelben, aber Jeder weiß, daß nicht 
Alle gewinnen können. Der Stärkſte ſieht nicht ohne eine gewiſſe Bangig— 
keit der Stunde entgegen, in der ihn möglicherweiſe das herbe Loos des 
Beſiegten ereilen könnte. Nun erſcheint auf einem Berner Wägelein mit 
ſtattlichem Roſſe ein Mann, dem Anſehen nach in den Sechzigen, der, mit 
jugendlicher Rüſtigkeit von Gruppe zu Gruppe ſchreitend, überall mit war— 
mem Handſchlage und einer gewiſſen Ehrerbietung begrüßt wird, und um 
den ſich die Führer der einzelnen Thalſchaften verſammeln. Es iſt der 
Obmann des Kampfgerichtes, früher ſelbſt ein vorzüglicher Kämpfer, der 
vor 40 Jahren all' ſeine Gegner gebodiget (beſiegt) und den erſten Preis 
als Ausſchwinger davon getragen hatte. Die Kraft ſeiner Jugendjahre be— 
gleitet ihn in's Alter; wo Schwinger zuſammen kommen, da lodert das 
alte Feuer wieder in ihm auf, und rühmlichſt hat er ſich ſeit Jahrzehnten 
der ſchwierigen und meiſt keineswegs dankbaren Aufgabe des Preisrichters 
unterzogen, ſo daß es faͤſt iſt, als könne es nicht mehr gehen ohne ihn. 

Bereits hat man nun gefragt: „Wo fehlt's, daß dieſer Emmenthaler 
oder jener Oberländer noch nicht da iſt? Wie viele Entlibucher werden 
kommen? Sind die beſten Unterwaldner alle da?“ Und jetzt geht es 
an's Eintheilen der Partieen: Hier Emmenthal! Hier Oberland, Unter— 
walden und Entlibuch! Die ebenbürtigen Kämpfer werden nach dem Urtheile 
der Kampfrichter unter berathender Zuziehung der beſten von jeder Partei 
ausgeleſen und paarweiſe aufgeſchrieben. Das iſt eine Arbeit voll Erwä—⸗ 
gungen, bei der nicht ſelten Proteſte einlaufen und eigennützig diplomatiſche 


1) Aus des Verf. „Anleitung zum Schwingen und Ringen. Mit 24 Tafeln Ab⸗ 
bildungen. Bern, bei giud. Jenni, 1864.“ 
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Combinationen verſucht werden. So kommen zwei athletiſche Burſche, 
rufen die Kampfrichter geheimnißvoll auf die Seite und erklären, ſie hätten 
ausgemacht, nicht gegen einander machen zu wollen, das Kampfgericht ſolle 
ihnen daher jedenfalls andere Gegner geben. Dieſes kennt aber das lan— 
desübliche Sprichwort: „gleich große Hunde beißen einander nicht gern“ 
auch, und läßt hier dieſe Anwendung nicht aufkommen; den hierüber 
Schmollenden und mit Austritt Drohenden wird einfach erklärt: „Schade 
mag es allerdings ſein, wenn zwei ſo gewägte Schwinger austreten wollen, 
aber es ſind noch genug da, welche die Preisſchafe gern heimnehmen.“ 
Nun kommt ein gefürchtetes Schwingerpaar, das nicht zuſammen kämpfen 
will, weil ſie Vettern zu einander ſeien. Allerdings beißt der Vetter in 
Frankreich die Baſe in England auch nicht, und er weiß wohl, warum er 
dies nicht thut, aber die Kampfrichter kennen dieſe diplomatiſchen Künſte 
auch ſchon längſt, und ihre Antwort lautet: „Nichts iſt ruhmvoller für 
eine Familie, als wenn man überall ſagen muß, die beiden Vettern wareu 
das ſchönſte Paar, das ſich auf dem Platze befand.“ Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß weder der Eine noch der Andere von dieſen Proteſtirenden 
zurückbleibt, ſondern Alle reihen ſich in den Zug, der zum Kampfplatz auf: 
bricht: voran einige Prachtexemplare dickwolliger, mit Blumenkränzen ge— 
ſchmückter Preisſchafe, geführt von muntern Knaben in nationaler Küher— 
tracht, dann die Kampfrichter und hinterher in üppiger Kraftfülle die hemd— 
ärmligen Gebirgsſöhne. Da ſchallt eine Stimme: „Jez la g'ſeh, Buebe, 
laht öppis loſe von Ech! Se Dani, Du biſch geng e ſo'ne Luſtige, ſtimm 
eis ah!“ („Nun, Jungens, laßt was hören von Euch. He, Daniel, luſtige 
Haut, ſtimm eins an!“) Plötzlich ertönt unter Jauchzen und Johlen der 
Kuhreigen durch die muntern Reihen. Die lauten kräftigen Stimmen über— 
bieten einander in luſtigen Jodlern und Trillern, und ba mi es den kräf⸗ 
tigen Obmann des Kampfgerichtes faſt übermannen: es treibt ihm das 
Augenwaſſer über, und er ſagt zu ſeinem Nachbar: „Es geit doch i der 
ganze Welt nüt über z'Chüyer u. z'Schwinger Wäſe.“ (Es geht doch in 
der ganzen Welt nichts über's Aelpler- und Schwingerleben“.) 

In dichtgedrängten Maſſen hat der Zuſchauerkreis ſich bereits unter 
den hundertjährigen Linden des Kampfplatzes, Angeſichts der majeſtätiſchen 
Eisgebirge des Berner Oberlandes, gelagert und harrt erwartungsvoll auf 
den Beginn des ihm ſo willkommenen Schauſpiels. Schnell haben auf 
den Ruf des Kampfrichters die zwei jüngſten Kämpfer die Schwinghoſen 
angezogen und regelrecht ſich angefaßt. Der eine derſelben iſt ein gedrun— 
gener Emmenthaler mit Backen wie ein Roſenapfel und etwas Bärenmutz- 
aähnlichem in Haltung, Gang und Natur. Der iſt beſſer zum verhah (ver⸗ 
theidigen) als zum ahzieh, heißt es, als ſein Widerpart, ein ſchlanker, faſt 
etwas zu feingliedriger Oberhasler, der den erſten Lupf an ihm verſucht, von 
deſſen Körperſchwere und Entgegenſtemmen aber doch am Siege verhindert 
worden war. Raſch haben beide wieder zu einander gegriffen; der Mutz 
war ſchier etwas warm geworden, ladet den wohl leichten Hasler auf's 
Rnie und wirbelt ihn herum, bis er ſelber ſturm iſt; jetzt will er ihn aus— 
leeren, der Oberländer jedoch, der in der Luft den einen Schenkel, vorſich— 
tig berechnend, ausgeſtreckt hatte, berührt kaum den Boden, als er den auf 
eine Raſt rechnenden Emmenthaler über ſein blitzſchnell vorgehaltenes Knie 
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auf den Rücken ſchleudert. Nun iſt dem Sieger der Kamm gewachſen; er 
läßt den vom Aufheben auf's Knie nach Athem ſuchenden Gegner nicht 
verſchnuppen (verſchnaufen), ſondern fordert ſofort den dritten Gang, und 
kaum im Griffe, ſticht er ab (gewinnt die Flanke des Andern), ergreift den 
Abgeſtochenen hinten an den Oberſchenkeln und wirft ihn kopfüber auf die 
Schulterblätter. Jetzt weithin ſchallender Jubel ſeiner Genoſſen, und Man— 
cher im Kreiſe ruft: „Aus Dem kann noch einſt etwas werden! Wartet 
nur noch zwei, drei Jahre, bis er 20 Pfund ſchwerer geworden iſt, dann 
wird der ſeinen Meiſter unter den Beſten ſuchen! Die Oberländer ſind 
immer mehr, als man ihnen anſieht!“ Der Jubel hatte noch nicht geendet, 
als ein dröhnender Fall den Sieg eines Emmenthalers verkündete, der Tetz 
nen Gegner mit herkuliſches Stärke an ſich gezogen und mit dem linken 
Hüftſchwunge unter ſich gebracht hatte. Kaum hatten ſie ſich wieder ge— 
faßt, als der feſtarmige Truber)) mit dem gleichen, ſichern Schwunge und 
ohne irgend welches Zwiſchenmanöver wieder glänzend obenauf kommt. 
„Das gäb i nid um tuſig Pfund!“ ſchallt's laut durch alles Beifalls— 
geſchrei. Es iſt der Vater des Siegers, der erwartungsvoll dem von 
Kindheit an eingeübten Sohne zugeſehen hatte, wie er ſein erſtes Probeſtück 
auf der Schanze in Bern ablegen werde. Ha! wie glänzte ſein Geſicht 
vor Freude, als er von ſeiner Umgebung einen Zuruf vernahm: „Der 
Junge ſchlaht dem Alte nah!“ „Uf mi Seel',“ antwortete der Alte, „ich 
ſäges noh grad einiſch, nit um tuſig Pfund, wett i, daß anders gange wär, 
wenn i ſcho numme nes Mandli bi, das z'blätzewis gewüß noch gnueg 
thue mueß.“ (Der Junge macht's dem Alten nach!“ — „Mein Seel', ja 
noch einmal ſei's geſagt: nicht um tauſend Pfund wollte ich, daß es anders 
gegangen wäre, bin ich auch nur Einer, der die Pfunde nicht auf der 
Straße findet.““ Aber auch ber Sohn hätte dieſen glücklichen Ausgang 
unter den Augen ſeines Vaters um kein Geld gegeben: er ſchlug ein hal— 
bes Dutzend mal ein luſtiges Rad, und als ſogar der Kampfrichter bei— 
fallnickend zu ibm ſagte: „Du heſch di Sach brav gemacht, fahr umme e 
ſo furt, de chunnts guet mit der!“ („Du haſt dich brav gehalten! Nur 
ſo fortgefahren, dann kommt's gut mit dir!“) da zog ihm ahnungsvoll 
der Hoffnungsſtrahl durch die Seele, daß er vielleicht einſt noch „obenaus“ 
machen könne. 

Mit wechſelndem Glück ſetzt der Kampf ſich fort, indem den jüngern 
Schwingerpaaren ſtets die ältern folgen; beſonders ſind es die zähen, ner—⸗ 
vigen Unterwaldner, welche dieſes mal den coloſſalen Emmenthalern ſehr 
viel zu ſchaffen machen, und Mancher der Letztern verrechnet ſich gar ge— 
waltig an den ſchwingkundigen „Kantönlern,“ die es ſich ſeit Jahren zur 
Aufgabe gemacht haben, Alles zu ſtudiren, wodurch ſie aus ihrem in der 
Regel leichtern Körperbau den möglichſt großen Vortheil gegenüber den 
wuchtigen Emmenthalern ziehen könnten. Da wird ſchon beim „Einhängen 
der Griffe,“ bei der zuerſt einzunehmenden Stellung des Leibes und der 
Schenkel die größte Vorſicht angewandt, bis plötzlich bei der geringſten 
Blöße des Gegners die Vertheidigung in den Angriff übergeht und durch 





1) Die Thalſchaften Trub und edanla fieferten ſchon feit laugen Zeiten die 
ſtaäͤrkſten und gewandteſten Schwinger des Emmenthals. 
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einen raſch ausgeführten Kunſtgriff ein beifallsgekrönter Sieg erfolgt, ohne 
daß der Beſiegte ſelbſt noch recht weiß, wie Alles zu- und hergegangen 
iſt. Das iſt denn immer ein ſehr unverdauliches Zeug für die betroffene 
Partei: der phlegmatiſche Emmenthaler fängt an unruhig zu werden; ein 
bereits grau gewordener Schwinger, der es ſich nie nehmen läßt, noch als 
Rathgeber unter ſeinen Landsleuten zu erſcheinen, bekommt gelindes Herz— 
klopfen, ſteht aus ſeiner behaglichen Lagerung am Boden auf und bricht 
kopfſchüttelnd in die Worte aus: „Jez Buebe, müeſſet Der Ech bi Gott i 
z'Züg iche lah, wenn's no guet uſe do ſöll! Dir müeſſet nid lang luuſſe 
u warte, we d'Kantönler ober d'Oberländer ihghenkt hei, denn di ſi Ech 
in alle Vörtle notti geng vorah! We Der nüt verchalbere weit, ſu müeſſet 
Der grad ufe mit ne und ſe dobe feſt ha, u be z'Bode mit ne; das iſch 
ſchon zu mir Zyt z'Beſte gſi!“ („Jetzt Jungens, müßt Ihr bei Gott 
alles Ernſtes drauf und dran, wollt Ihr oben auf kommen! Nicht lange 
ſpintiſirt und gewartet, wenn Euch einmal die Kantönler oder die Ober— 
länder gepackt haben, denn dieſe ſind Euch ſchon ſo wie fo im allen Kunſt— 
griffen überlegen. Wollt Ihr nicht Hans Ungeſchickt heißen, ſo hebt den 
Gegner blitzſchnell empor, haltet ihn droben feſt, und dann zu Boden mit 
ihm! Das war probat ſchon zu meinen Zeiten!““ Und nun folgt eine 
Erzählung des Alten, wie auch er einmal vor dreißig Jahren beim erſten 
Schwunge mit einem Oberländer übertrölt (überliſtet) worden ſei, daß es 
ne düecht heig, es ſött faſt nid chönne ſi, aber wohl du heig er ihm's du 
zeigt, daß es dem Oberländler gſi ſigi, als wenn er grad zweumal nanen— 
andere vom Himmel oben ahi do wär. („Daß es ihm ſchien, als wäre 
es faſt nicht möglich geweſen; aber dann habe er dem Oberländer der— 
maßen den Meiſter gezeigt, daß derſelbe geglaubt, er ſei zweimal nach ein— 
ander aus den Wolken herabgeſchleudert worden.““ Dieſe Erzählung, be— 
gleitet von den handgreiflichen Geberden, kam eben leider zur eigentlichen 
Nutzanwendnung zu ſpät, und ſeine Worte wurden unterbrochen durch das 
Abrufen eines friſchen Kämpferpaares. 

Beim Auftreten desſelben wurde es faſt feierlich ſtill unter den 
Schwingern, und bei den Zuſchauern geht es von Mund zu Mund: jetzt 
fangen die „Rechten“ (nämlich Haupthähne) an. Die ſogenannten An— 
ſchwinger und diejenigen zweiter Größe haben nämlich ihre Gänge durch— 
gefochten, und die Reihe kommt an die „Böſeſten“. Es ſind nicht mehr 
jugendlich raſche Burſche, die zuweilen durch ungeſtümes Dreinfahren oder 
trotziges Verlaſſen auf große Körperſtärke ſich allfällig in üble Poſitionen 
bringen laſſen, ſondern es ſind Männer durch und durch, welche in den 
Circus treten, Kämpfer von erhärteter Kraft und erprobter Chündi, die 
erſten in ihren Thalgebieten weit und breit. Die meiſten derſelben kennen 
ſich unter einander, ſei es durch einen Hoſenlupf, den ſie ſelbſt ausgemacht, 
ſei es vom Hörenſagen. Man weiß, mit welchem Schwunge der Eine im 
Entlibuch obgeſiegt, auf welche Weiſe der Andere auf allen Schwinger— 
plätzen des Emmenthals „ufg'rumt het“, und wie dem Dritten beim Dorfet 
der Unterwaldner und Hasler Alles unterlegen iſt. Drei Paare dieſer 
Schwingerfürſten zieren diesmal den Kampfplatz. Zuerſt tritt ein Raths— 
herr von Unterwalden in den Kreis, bei dem ſchönen Ebenmaße ſeines 
ſchlanken Wuchſes tritt beſonders über den Schultern und an den nackten 
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Armen ſo viel Athletiſches hervor, um den kräftigen Ringer in ihm er— 
rathen zu laſſen; Haltung und Blick zeigen etwas Zuverſichtliches, doch 
nichts Herausforderndes; mit einem Grashalm zwiſchen den Lippen ſpielend, 
erwartet er den Gegner. Dieſer kommt langſam auf ihn zugeſchritten; es 
iſt ein wahrer Fluhſatz von einem Manne, jeder Zoll am ihm ein Emmen—⸗ 
thaler, und dieſe geben ihm unbeſtritten den zweiten Rang unter den 
Ihrigen, glauben aber, daß weder im Entlibuch, noch diesſeits oder jenſeits 
des Brünigs Einer ſeines Gleichen zu finden ſei. Der Unterwaldner legt 
ſich zum Angriffe auf's rechte Knie und ſucht mit ausgeſtreckten Armen und 
tief geſenkter Schulter den mächtig andringenden Gegenpart abzuhalten; 
dieſer rückt mit kleinen Schritten immer näher, zieht immer feſter an und 
drückt mit der ganzen Wucht ſeines gigantiſchen Leibes auf den entgegen— 
ſtemmenden Gegner, ſchon ſieht Jedermann den Augenblick, da dieſer empor— 
gehoben wird — da plötzlich, faſt allen Zuſchauern unbegreiflich, ſtürzt 
lopfüber in einem förmlichen Purzelbaume, als ob er es expreß gemacht 
hätte, der Emmenthaler auf den Rücken. Es geſchah dies mit dem ſoge— 
nannten Stich, einem Schwunge, der den Unterwaldnern in dieſer ausge— 
zeichneten Weiſe ganz ſpecifiſch zukommt). Noch tönen uns die Ohren 
vom Jauchzen der hochaufſpringenden Unterwaldner bei dieſem glänzenden 
Siege, wobei auch ihre Alphornbläſer ſofort eine heitere Siegesmelodie an— 
ſtimmen. Das nächſte Mal benutzt nun aber der Emmenthaler ſeine 
Stärke beſſer: kaum in den Griffen, zieht er wie mit einer eiſernen Winde 
den Unterwaldner an ſich und hebt ihn langſam, Körper ganz an Körper, vom 
Boden auf und legt ihn dann, ein pures Kraftſtück, vor ſich nieder. Das 
dritte Mal triumphirte nach hartnäckigem Kampfe wieder die Gewandtheit 
über die Kraft, indem der Emmenthaler einem unerwarteten Schlage in die 
Kniekehle unterlag. „Es iſt Zeit, daß ich es den Jüngeren überlaſſe,“ 
ſagte der Beſiegte, als beide ſich mit dem üblichen Handſchlage, dem Zei— 
chen der Treue und Freundſchaft durch den vorübergehenden Kampf nicht 
geſtört werden ſolle, zurückgezogen. „Und für mich iſt's auch das letzte 
Mal, daß man mich auf öffentlichem Platze ſchwingen ſah,“ erwiderte 
treuherzig der Unterwaldner, „denn nie könnte td rühmlicher meine Lauf— 
bahn als Schwinger ſchließen; zu dem muß ich bekennen, daß es zweimal 
nur an einem Härlein lag, daß nicht ich, ſondern Du gewonnen hätteſt.“ 

Bereits ſchicken ſich wieder zwei ſtattliche „Mannen“ zum Zweikampfe 
an: es iſt der erſte Schangnauer Schwinger, was genug ſagen will, um 
jede ferneren Lobſprüche überflüſſig zu machen, und ihm gegenüber der aus— 
erleſenſte Kämpfer aus dem Oberhasli. Beide kennen ſich genau, denn ſie 
haben in früheren Jahren einander ſchon zwei- oder dreimal „gefeckt,“ und 
der Schangnauer batte fd öfters geäußert, es ſei Keinem weniger zu 
trauen, als dieſem zähen und unerhört gewandten Gemſenjäger, der übri— 
gens mit der letzteren Eigenſchaft noch eine ſeltene Stärke verband. Da 
wurde man gewahr, was Schwingen ſei. Mit einem wahren Katzenſprunge 
hatte der Gemſenjäger ſofort die rechte Flanke des Schangnauers gewon— 
nen, dieſer aber drehte ſich wie „ein Wetterleich“ und faßte wieder Stel— 
lung; dann ſtanden beide einander gegenüber, Nacken feſt an Nacken, wie 


1) Siehe deſſen Beſchreibung auf S. 50 der Schaͤrer'ſchen „Anleituug“. 
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zwei Stiere, die auf den Alpweiden das erſte Mal zuſammentreffen und 
um die Ehre der Führerſchaft der Heerde ſtreiten. Nun zieht der Schang— 
nauer an; eiſenhart ſpringen die gewaltigen Muskeln ſeiner Arme gerz 
vor, aber der Oberhasler drückt ſo feſt zu Boden, daß keine Kraft ihn 
demfelben entheben kann. Endlich ſind nach unfruchtbarem Gange beide 
Kämpfer genöthigt, einander „fahren“ zu laſſen. Geröthet im Geſicht, 
den Bruſtkorb von tiefen, ſchnellen Athemzügen auf- und niederwallend 
und für den Augenblick zu jeder Anſtrengung unvermögend, gönnen ſich 
beide für kurze Zeit Erholung. Und wieder arbeiten ſich bede auf die 
gleiche Weiſe ab, daß alle Adern anſchwellen und der Athem zu verſiegen 
droht und beide wieder ermattet hinſinken. Da bricht es faſt nur zu wild 
auf in dem ehrbegierigen Oberländer, der ſich ſchon lange in keinen Wider⸗ 
ſtand mehr ſchicken konnte. „Diesmal muß es den einen oder den andern 
Weg gehen“, ſagt er mit beſtimmtem Tone, und wirklich iſt in plötzlich 
kühnem Angriffe der Emmenthaler unterlaufen, wird aufgehoben und auf 
den Nacken geworfen, als ob er nie geſtanden wäre. Er war nun ge— 
zwungen, von fernerem Kampfe abzuſtehen, da es ihm ſchier ſchien, als ſei 
das Genick fo etwas in's Ungleis gekommen. „Es hätte chönne böſer 
gah,“ ſagte er beim Ausziehen der Schwinghoſen, aber es iſch glücklicher⸗ 
wis umme am Gring gſi.“ („Es hätte können ſchlimmer gehen, aber es 
betraf glücklicherweiſe nur den Kopf.“) 

Jetzt Morgenſtern und Zweihänderſchwert herbei! Da erſcheinen zwei 
Gewaltsgeſtalten, welche zu ſolchen Inſtrumenten wie geſchaffen ſind. Der 
Eine iſt das Haupt der Entlibucher, beſonders bekannt durch den glänzen⸗ 
den Zweilampf, in welchem er vor Kurzem einen ſogenannten franzöſiſchen 
Ringerkönig, der prahlend die ſtärkſten Schweizer herausgefordert, beſiegt 
hatte; der Andere iſt nach einſtimmigem Urtheile die erſte Schwingergröße 
des Emmenthals, der ſeit bereits ſieben Jahren auf allen möglichen Plätzen 
dieſen Ruhm ununterbrochen behauptet und dadurch namentlich den Trubern 
das Uebergewicht über alle übrigen emmenthaliſchen Thäler verſchafft hatte. 
Auch von Oberländern und Entlibuchern hatte ſich bisher Jeder nur zu 
ſeinem eigenen Nachtheile mit ihm eingelaſſen. Mit ſeinem jetzigen Gegner 
und mit unſerm Gemſenjäger hatte er ſich aber noch nie verſucht, und 
heute war der Tag erſchienen, welcher einem derſelben den Ruhm verleihen 
ſollte, als der Erſte aus dem Kampfe hervorzugehen. Der Entlibucher, 
obſchon durchaus nicht ohne Kunde im Schwingen, hatte dennoch ſeinen 
überwiegenden Schwerpunkt in der Stärke, wie es auf den erſten Blick ſein 
ganz an's Löwenhafte mahnender Körperbau mit ſich gab. Der Truber 
war wohl ebenſo ſtark, und ſein Leib ſo geſtaltet, daß er für einen Em— 
menthaler wohl ſchlank und hoch, für einen Oberländer oder Unterwaldner 
dagegen noch ganz gewaltig ausſah. Nach einem furchtbaren „Kraften“ 
gelang es dem Letztern, den Gegner an ſich zu ziehen, und, nachdem er 
denſelben durch einen Scheinſchwung in der Vertheidigung irre geführt 
hatte, ließ er ihn über ſeine vorgehaltene rechte Hüfte hinfliegen, daß der 
Boden vom gewaltigen Falle erdröhnte. Zwei ſaure Gänge blieben unent⸗ 
ſchieden, da der Entlibucher, rein auf ſeine Vertheidigung bedacht, mit 
Armen, Schultern und Nacken den gefährlich eindringenden Nebenbuhier 
ſich voin Leibe zu halten ſuchte. Als während einer Ruhepauſe der Kampf—- 
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richter ſich lächelnd mit dem Worten: „Gäll, Hans Ulli, das iſch en 
uchummlime, dä macht Di eis z'ſchwitze“ („Gelt, Hans Ulrich, der wird 
Dir unbequem und macht Dich ſchwitzen“), zum Emmenthaler wandte, er— 
widerte dieſer: „Es iſch wahr, ich ha afe mit Mängem g'macht, aber 
das mueß i ſäge, es ma jez gah, wie nes will, daß mer no nie e Feſtere 
unter d' Finger cho iſt!“ („Wahr iſt's, ich habe ſchon mit gar Manchem 
angebunden; aber das muß ich bekennen, daß mir noch kein Stärkerer in 
die Finger gerieth, möge der Kampf einen Verlauf nehmen, wie er will!“) 
Im folgenden Schwunge errang der kundige Emmenthaler wieder einen 
Sieg, daß ſelbſt der auf's Knie gebückte und aufmerkſam allen Bewegun— 
gen lauſchende Obmann aufſprang und in die Worte ausbrach: „Schöner 
nützti nüt!“ („Schön! unübertrefflich!““ Dann aber wandte er ſich tröſtend 
an den Entlibucher: „Häb nid Chummer, daß mer nid g'ſeh heige, was 
mit Dir iſch! Mir wüße wohl, daß es nid guet z'machen iſch mit dem 
Hans Ulli, u wenn ſich einer g'wehrt het gegen ihn, wie Du, ſo het er 
g'macht was möntſchemöglich iſch! Allwäg biſch Du n'e Fäger wo me lang 
cha gah, bis me n'e Brevere findt, u jedefalls g'hört Dir es Schaf, für 
dermit im Entlibuch ufz'zieh.“ („Befürchte nicht, als hätten wir überſehen, 
daß Du aus ganzem Holze biſt! Wir wiſſen gar wohl, daß mit Hans 
Ulrich nicht gut iſt Kirſchen eſſen, und hat Einer ſeinen Mann geſtellt, wie 
Du, ſo hat Er gethan, was eben nur menſchenmöglich iſt. Gewiß biſt 
Du ein Kämpe, der lange umſonſt ſeines Gleichen ſucht, und jedenfalls 
gehört Dir ein Schaf, um damit Deinen Einzug im Entlibuch zu halten.“) 
Das war lindernder Balſam in die tiefe Herzenswunde des Beſiegten, der 
in der Hoffnung, ſeiner bisherigen Unüberwindlichkeit einen neuen Kranz 
aufzuſetzen, nach Bern gezogen war. Keiner hatte aber den Kampf dieſer 
zwei wehrhaften Männer genauer beobachtet, als der Gemſenjäger aus dem 
Oberhasle, der zum Schluſſe noch mit dem ſiegreichen Emmenthaler in 
den Ausſtich kam. Er hatte ſich jede Stellung, jedes Anziehen, die Art 
des Aufladens und Ausleerens des Gewaltigen gemerklt, mit dem er nun 
an die Reihe kam. „Das iſt jetzt nicht zum Spaßtreiben,“ hieß es, als 
dieſe zwei Meiſter in den Kreis traten, und dann wurde es ringsum laut— 
los ſtill. Hui! wie flogen ſie nun zwei- bis dreimal im Kreiſe herum, 
nach einem Vortheil haſchend und zugleich auf ihren Schutz bedacht. Da 
ſtellt der Emmenthaler plötzlich den Gegner und rückt ihm auf den Leib; 
dieſer läßt ſich vertheidigungsweiſe auf ein Knie nieder und weicht zurück 
— der Angreifer rückt wieder vor, man ſieht, wie alle Muskeln an ibm 
arbeiten, und plötzlich thut er mit einem Schritte nach vorn einen gewaltigen 
Ruck, welcher den Oberländer der Erde entrückt; mit einem blitzſchnell fofz 
genden neuen Ruck hebt er ihn hoch auf und entſcheidet mit einem tn 人， 
gerechten Wurfe den Sieg für das Emmenthal. Der Oberhasler ſcheint 
durch dieſen Fall den Muth noch gar nicht verloren zu haben; zuweilen 
ſchon hat er einen Schwung verloren und die zwei folgenden dafür glän— 
zend gewonnen. Warum ſollte es dieſes Mal nicht auch ſo gehen können? 
Er machte nicht lange Raſt, und nun ſah man ein herrliches Kunſt- und 
Schönſchwingen, wobei mit fabelhafter Behendigkeit Schwung und Gegen— 
ſchwung anf einander und durch einander folgten, bis plötzlich der Emmen⸗ 
thaler in wagerechter Stellung in den Lüften zappelt und im Nu auf dem 
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Rücken liegt. Eine Beſchreibung des ausgelaſſenen Freudenſturmes der 
Oberländer und der Zuſchauer, welcher jetzt in allen Tonarten und Geber— 
denſpielen erfolgte und gar kein Ende nehmen wollte, wäre unmöglich wie— 
derzugeben, und ebenſo der Gegenſatz hierzu, nämlich die verblüfften Ge— 
ſichter der angedonnerten Emmenthaler, die ihren Jahre lang bewährten 
Führer auch nie in einem Zwiſchenſchwunge, ſei es „z'Ernſten gange oder 
vergäbe,“ hatten unterliegen ſehen. „Ig han ihm geng g'ſeit, dem Hanus 
Ulli, wes DT mit eim fähle cha, ſo id es mit dem: er iſch, nid zäme 
zellt, grad wie ne Chatz in der Gleitigi u derzue fa ſtarch wie nes Roß“ 
(„Ich hab' es dem Hans Ulrich immer geſagt, ſo Dir einmal was 
Menſchliches begegnet, Du den Kürzeren ziehen mußt, ſo iſt's mit Dem; er 
iſt, mit Reſpect zu melden, eine Katze an Behendigkeit und ſtark dazu wie 
ein Pferd“), ſo hörte man einen Emmenthaler, der ſelbſt einſt „ung'ſinne— 
ter Wis“ (unverhoffter Weiſe) gegen den ſchwingkundigen Oberländer zwei— 
mal den Kürzeren gezogen hatte, zu ſeinem Nachbar ſagen, und dieſer er— 
widerte mit trauriger Ergebung: „es hett mit Schin ſo ſölle ſy.“ 

Aber auch die Maſſe der Zuſchauer war warm geworden, zum Theil 
ſehr warm. Ein aus dem Oberlande gebürtiger Herr Oberſt hatte wäh— 
rend des Schwunges in ſeiner Erwartung, Angſt und Spannung mit ſei— 
ner Hand a la Götz von Berlichingen den zur Seite ſitzenden Nachbar 
trampfhaft am Knie gefaßt, und bei jeder der zahlreichen Lagenveränderun— 
gen ſeines ringenden Stammverwandten gab barometeractig ein unwillkür— 
lich vermehrter Druck, mit gleichzeitigem Stoße oder Zuge in den verſchie— 
denſten Richtungen, denen das eingeſchraubte Knie folgen mußte, das mehr 
oder weniger Gefährliche der jeweiligen Poſition än. Ein Herr Präſident 
aus dem Emmenthale, der auf den Sieg des Oberländers ebenſo ſtill ge— 
blieben war, wie er vorher bei deſſen Fall die nachhaltigſten Laute von 
ſich gegeben hatte, wurde von einem pfiffigen Brienzer mit ſpöttiſcher Theil— 
nahme angegangen: „Ihr ſit plötzlich ganz ſtille worde, Herr Präſident, 
was iſch mit Ech gange; es is mer ſüſt gſi, Ihr heiget ſo 'ne lutti 
Stimm; ſit der öppe chyſterig worde?“ („Ihr ſeid plötzlich ganz ſtill ge— 
worden, Herr Präſident, was iſt mit Ihnen vorgegangen? ſonſt ſchien 
mir's, Sie haben eine recht laute Stimme; ſind Sie etwa heiſer gewor— 
den?“) „Der letzte Trumpf iſt noch nicht ausgeſtochen,“ ward dem 
Brienzer Großrath, der die Lacher auf ſeine Seite gebracht hatte, zur 
Antwort. 

Um den Sieger hatten ſich nun ſeine freudetrunkenen Cameraden ver— 
ſammelt und ihm unter Darreichung des aus einer Strohflaſche mit Wein 
gefüllten „Schoppenmeiels“ (Schoppenpocals) ihre Glückwünſche darge— 
bracht. Da erzählte er ihnen denn, wie er fortwährend aufgepaßt habe, 
bis der Emmentaler mit ſeinen Schultern etwas ſchwerer auf ihn ein— 
gelegen ſei, wie er dann den Augenblick benutzt, den Ueberſprung ge— 
wagt, ihn in der „Grittelen“ (Beinſpreize) und im Genick gefaßt und 
ihm dann gezeigt habe, daß diesmal ein Anderer befehle; Alles ſei ihm 
von ſtatten gegangen, als ob ihm's der Herrgott ſelber „grad ihgäh“ 
(eingegeben) hätte. 

Der Emmenthaler Hans Ulli, dem die Sache höchſt „ung' wanet“ 
(ungewohnt) vorkam und der in ſeinem ganzen Sein und Weſen ſonſt ein 
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gar gemüthlicher Mann iſt, war durch das übermäßige Beifalljauchzen bei 
ſeinem Falle, das er als reine Schadenfreude auslegte, wie „Füür und 
Büchſepulver“ geworden. Er hatte im Augenblick gemerkt, wo er gefehlt 
habe, und ſagte zu ſich ſelber: „ſo überchunnt er mi g'wiß nid meh, da 
bin ig ihm guet dafür.“ Er blieb mitten im Kreiſe ſtehen, die Hände auf 
die Hüften geſtützt, unverwandten Blickes nach der Richtung ſchauend, 
woher ſein Gegner kommen mußte. Umſonſt verſuchten die Seinigen, ihm 
Räthe beizubringen und ihn zu bewegen, einen Schluck Wein zu nehmen. 
Er antwortete kurz: „Das treit nüt ab!“ („Das taugt nichts!“) Umſonſt 
ſandte ſein junges hübſches Fraueli, das klopfenden Herzens im Ringe der 
Zuſchauer ſtand, einen Boten ab mit dem Auftrage: „Hans Ulli ſolle zu 
ihr kommen und öppis cho loſe, und wenn er das nid well, ſo ſöll er's 
uf glich u glich mit dem Oberländer ihſtelle, denn me n'ers zwuri ver— 
löhr, ſo chönnt er ſich g'wüß noh drob hinderſinne (ſchwermüthig werden), 
ſie kenne ihn nur zu gut“. Die beſtimmt gegebene Antwort, wobei der 
Bote kaum eines Blickes gewürdigt wurde, lautete wieder kurz und be— 
ſtimmt: „Lah mi rühjig (in Ruhe)! Es iſch jez um öppis Anders z'thüe!“ 
Da trat der ausgeruhte Haslithaler, ſeine Hemdärmel zurückſtreifend und 
das G'ſtöß ſeiner Schwinghoſen vorſichtig aufrollend, wieder aus der Gruppe 
der von ſtolzer Hoffnung erfüllten Oberländer. Der Emmenthaler ging 
ihm ſogleich entgegen, und der Obmann, der als Schwingerveteran den an— 
gehäuften Zündſtoff im Herzen der Beiden wohl durchſchaute, geſellte ſich 
ihnen bei, ließ einige leiſe Worte von „freundlichem Schwingen“ fallen 
und blieb dabei, bis die Griffe geordnet waren. Da drang wie ein los— 
gelaſſener Löwe der Truber auf den zur Erde ſich ſchmiegenden Gegner 
ein und „ſprengte“ ihn mit unwiderſtehlicher Kraft vom Boden auf; dieſer 
wand jedoch ſchlangenartig ſogleich ſein rechtes Bein um das linke des 
Angreifers, wurde aber durch einen heftigen Fußſtoß ebenſo ſchnell wieder 
„losgeſtüpft“ und bis zur Bruſthöhe emporgehoben; da „ſchoß“ er, ſeine 
ſchwierige Lage wunderbar benutzend, von oben herab mit beiden Händen 
dem Widerpart auf die Schultern, um ihn dadurch rückwärts aus dem 
Gleichgewichte zu bringen, aber der auf Alles gefaßte Emmenthaler beugte 
dieſem ſonſt gefährlichen Kunſtgriffe durch ſeinen nach hinten geſtellten 
rechten Schenkel vor und blieb feſt wie ein Eichenſtamm; noch verſuchte der 
Emporgehobene durch Umſchlingung des gegneriſchen Nackens, das Unheil, 
das ihm drohte, abzuwenden. Knirſchend vor „Täubi“ (Zorn) über den 
neuen Widerſtand, löſte mit größter Anſtrengung der Emmenthaler mit der 
einen Hand den wie angewachſenen Arm, der ihn bald des Athems beraubt 
hätte, los, während er ſich mit der anderen der Schenkel des Oberländers, 
der ihm ſonſt immer noch hätte entwiſchen können, verſicherte. Nun war 
der Augenblick gekommen. In gewaltigem Wurfbogen ſchleuderte der Em— 
menthaler den kühnen, wehrhaften Gemsjäger vom Wirbel bis zur Fuß— 
ſohle auf den Rücken, daß der Bruſtkorb erzitterte und die Rippen in ihren 
Fugen krachten. 

Schnell umringten die Freunde den langſam ſich Aufrichtenden, wäh— 
rend die plötzlich verwandelten Emmenthaler ihrer ungebundenen Freude 
ebenſo freien Lauf ließen, wie es die Oberländer ſo eben gethan. „Er 
hetts doch uſe (los), der Hans Ulli, u das hett ers. Dem ſöll no lang 
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e leine cho zueche ſchmöcke (beſchnüffeln wollen)!“ hörte man durch Alles 
rufen; „e Brevere git's nid, u wird vilicht nie me eine cho, der ihm's 
nache macht!“ ſcholl es von einer andern Seite. Faſt wie beſeſſen, vor 
Iubel that unter Andern auch der ſchon erwähnte, alte graugewordene 
Rathgeber der Enmenthaler: „Nid far die ſchönſti Chue i mim Stall 
wetti (wollte ich), daß i das nid g'ſäh hätt'!“ rief er laut; „hang ig 
Ech's nid g'ſeit? Ufe müeß me mit ne, wes guet cho ſöll! u grad e fo 
het er's jez g'macht.“ (Hab' ich's Euch nicht geſagt? Empor in die Luft 
mit dem Gegner, ſoll's Euch gerathen! und gerade ſo hat er's jetzt ge— 
macht.“) Im Uebrigen waren Alle, die bewillkommnend den geprieſenen Sie— 
ger umringten, einverſtanden, daß ſeit Mannesgedenken in der ganzen Eid— 
genoſſenſchaft kein ſo ruhmvoller Schwinger geweſen ſei. Er ſelbſt aber 
hatte ruhig alle dieſe Lobeserhebungen entgegen genommen, dann wandte 
er ſich plötzlich, ſchritt auf die Gruppe der Oberländer zu, rief den muthi— 
gen Sohn des Hochgebirges aus ihren Reihen hervor und begrüßte ihn 
als ebenbürtigen Gegner mit einem weit ausgeholten, kräftigen Handſchlage. 
Da brach ein ungetheilter Beifallsſturm der vielen Tauſende von An— 
weſenden los, und einſtimmig erſchollen die Lobpreiſungen der beiden 
Schwingerhelden. 

Unter den Fanfaren der Muſik und dem fortwährend wieder von 
Neuem erſchallenden Jubel des Volkes nahmen die Sieger ihre Preiſe in 
Empfang, und eine feurig am die Schwinger gerichtete Anſprache des Feſt— 
präſidenten ſchloß mit den Worten: „Uebt fortwährend Eure Kraft, Euren 
Muth und Eure Ausdauer bei dieſem ſchönen vaterländiſchen Spiele! Es 
ſei Euch dasſelbe eine Vorſchule für ernſte Tage, in denen unſere höchſten 
Güter mit Herz und Hand vertheidigt werden müſſen! Auch unſer heuti— 
ges Feſt möge das republikaniſche Bewußtſein ſtärken und eine neue Quelle 
der Freundſchaft unter den verſchiedenen Stämmen unſeres geliebten Vater— 
landes werden!“ 


In einer perſiſchen Turnhalle. 
Von J. C. Haͤntzſche.!) 


Daß die Perſer Turner ſind, dürfte in Deutſchland noch wenig be— 
kannt ſein. Wie lange ſie dieſe Uebung treiben, und durch wen das Tur— 
nen bei ihnen überhaupt eingeführt worden, vermag ich nicht anzugeben. 
Vermuthlich ſtammt es, wie alles das wenige Gute, welches ſie noch be— 
ſitzen, aus der vorislamiſchen Zeit und iſt vielleicht von den Griechen bei 
ihnen hängen geblieben, denn es ſteht, wie ihr ganzes Bischen Civiliſa— 
tion, die ſeit dem Eindringen des ſtarren Islam keinen Schritt vorwärts 
gethan hat, noch auf einer ſehr primitiven Stufe und findet ſich, meines 
Wiſſens, bei anderen muhammedaniſchen Völkern nicht, wenigſtens konnte 
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ich bei den nomadiſchen Kurden und Turlmanen und bei den trägen Tür— 
ken nichts davon entdecken. Plagen wir uns indeſſen nicht mit trockener 
Geſchichte, ſondern treten wir durch die niedrige Thür in das Turnhaus 
(sorehane) ein, um uns das Treiben darin näher zu beſehen. 

Die Perſer turnen nur bei nüchternem Magen, daher am frühen 
Morgen 4 Tagesanbruch. Eine Ausnahme hiervon rückſichtlich der Zeit 
findet im Ramaſan, dem muhammedaniſchen Faſtenmonate, ſtatt, wo bis 
Sonnenuntergang von Erwachſenen beiderlei Geſchlechts durchaus nichts ge— 
noſſen werden darf, daher dann das Turnhaus nur erſt eine oder eine 
halbe Stunde etwa vor Sonnenuntergang beſucht wird. Dieſe Zeit im 
Ramaſan wählte ich, um das eine der beiden in der Stadt Reſcht befind— 
lichen öffentlichen Turnhäuſer in Augenſchein zu nehmen. Die Vornehmern 
daſelbſt ſind jetzt theils zu ſehr in ihren Vermögensverhältniſſen zerrüttet, 
theils zu geizig, um ſich ihre eigenen Turnlocale zu halten, von denen man 
wohl hin und wieder Spuren in verfallenden großen Häuſern in Reſcht, 
gut erhaltene Räume aber ſonſt In allen größeren Städten Perſiens findet, 
in denen man perſiſcher, d. h. oſtentiöſer iſt, als in Reſcht, wo Alle nur 
auf Geld noch etwas halten. 

Schon außerhalb des fraglichen Locals, welches in einem elenden 
Bazargebäude gelegen iſt, tönte mir die bekannte monotone perſiſche Hand— 
trommel entgegen, und nachdem ich in den viereckigen niedrigen, durch ein 
paar halbzerbrochene ſchmutzige Fenſterchen matt erleuchteten dunſtigen Raum 
mit gebücktem Kopfe eingetreten war, wäre ich beinahe über ſie und einen 
Luti weggeſtolpert, welcher die bewußte Handtrommel über ein Kohlenbecken 
hielt, um die Feuchtigkeit aus dem ſchlaff gewordenen Felle zu verjagen und 
es dadurch beim Schlagen tönender zu machen, eine Manipulation, die bei 
jedem perſiſchen Concerte im den feuchten kaspiſchen Provinzen alle 20 一 
25 Minuten wiederholt werden muß, ſollen nicht am Ende die Töne ganz 
ſtecken bleiben. Der Vorturner (Pehlewan), ein halbnackter hagerer Mol— 
lah mit röthlich gefärbtem Barte und ſtereotypem weißen Turban, empfing 
mich und geleitete mich an dem einfachen Orcheſter, beſtehend aus beſagter 
Handtrommel und einem perſiſchen Schellentamburin, vorüber nach dem 
Ehreunplatze dem Eingange faſt gegenüber, wo id mich mit gekreuzten Bei— 
nen (ein Vorrecht, welches nur Europäern und der Kadſcharenfamilie öffent— 
lich zukommt, während die Perſer knieen, was für Europäer noch viel un— 
bequemer ſein würde, als das türkiſche Sitzen, an welches man ſich leichter 
gewöhnen kann) an der Wand niederließ, um dem Turnen neben mir und 
vor und unter mir einige Zeit zuzuſchauen. 

Der eigentliche Turnplatz nämlich beſteht in einer ziemlich großen, 
etwa mannshohen runden Vertiefung, die hier on den Seiten mit Bachſtei— 
nen ausgekleidet, am Fußboden mit gelbem Sande beſchüttet war. Die 
zwiſchen dieſer Vertiefung und den ſchmutzigen vier Wänden hinlaufende 
ſchmale Erhöhung dient zum Einzelturnen oder zum Turnen mit den großen 
viereckigen Brettern, auf die ich weiter unten noch zurückkommen werde. 
Teheran und in anderen größeren Städten in Perſien ſoll die Vertiefung 
manchmal vieleckig und an den Seiten mit Filz ausgekleidet ſein. Der 
Fußboden wird dort mit Reiſig und Filzdecken, auf die man Sand auf— 
ſchüttet, belegt, um ihn elaſtiſch zu machen. Hier in Reſcht bemerkte ich 
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aber nichts von Elaſticität; möglich, daß ſie verloren gegangen war, wenn 
ſie je beſtanden hatte. 

Zuerſt ſtieg der halbnackte Mollah im den vertieften Raum, wobel 
ihm mehrere Turner folgten, Perſer und Schwarze, faſt alle in gleicher 
Naturtracht, d. h. in aufgeſtreiften oder kurzen blauen Baumwollenhoſen, 
einige wenige in ganz kurzen Lederhoſen, andere gar nur mit rothblauen 
baumwollenen perſiſchen Badeſchürzen bekleidet. Mit aufgehobeñnen Händen 
und Zeigefingern hüpften ſie, ähnlich wie man bei uns den Chineſentanz 
nachahmt, im Gänſemarſche, Einer nach dem Andern, im Raume rund 
herum, indem ſie dabei die Beine abwechſelnd ſtark anzogen und in den 
Knieen beugten, die Hände ebenſo abwechſelnd erhoben und ſenkten. Dieſer 
Einleitung folgte zu je Zweien das Ringen der Pehlewan, welche, wie die 
Widder bei ihren Kämpfen, ſtets mit den Köpfen beginnen, die ſie ſich in 
die Achſelgegend gegenſeitig einſetzen, und mit dem Rücken endigen, auf den 
der überwundene Gegner zu liegen kommen muß. Außerdem hat das Rin— 
gen nichts Beſonderes, nur kommt es, hierbei nicht ſowohl auf die Kraft 
an, als mehr auf gewiſſe von den Pehlewan eingelernte Kniffe oder Kunſt— 
griffe, die eft in unehrlicher Weiſe angebracht werden. Nach den Ringern 
produciren ſich Einige ebenfalls paarweiſe mit den ungeſchickten hölzernen 
Mil, ſchweren Keulen mit kurzen Griffen, die etwa unſeren Hanteln ent— 
ſprechen, nur daß ſie bei weitem größer ſind, die ſie aber recht geſchickt zu 
handhaben wiſſen. Sie drehen erſt eine in weiten Bogen herum, dann 
mit der anderen Hand die andere, hierauf beide zuſammen. Endlich ſchwin— 
gen ſie beide abwechſelnd über dem Kopfe, und Manche gehen ſo weit, 
dieſe unbeholfenen Klötze in die Luft zu ſchleudern und ſie dann ganz ge— 
ſchict an dem kurzen Stiele wieder aufzufangen. Zwei lurze, kräftige 
ſchwarze Luti beſaßen hierin, ſowie im Ringkampfe ganz beſondere Fertig— 
keiten und ſtachen die eigentlichen Perſer weit aus. 

Währenddem turnten die Einzelnen auf dem oberen Raume, der mir 
dazu viel zu ſchmal und zu beengt erſchien. Einige ſtemmten ſich auf 
Füße und Hände zugleich, den Kopf nach vorn und häufig nach unten, 
und machten ſo vom Platze aus Vor⸗- und Rückwärtsbewegungen, mauche 
mit Ein- und Ausbeugen des Rückgrats zugleich, ähnlich wie bei unſerer 
Bauchriege. Andere bedienten ſich ſtehend oder auf dem Rücken liegend je 
zweier großer, länglich viereckiger ſchwerer Bretter, ähnlich großen Holz— 
ſchilden, die in der Mitte mit einem Loche verſehen ſind, in dem ein Quer— 
holz als Handhabe ftedt， Dieſe Bretter ſuchten ſie mit ausgeſtreckten Armen 
einander zu nähern und von einander zu entfernen, wobei ſie liegend den 
Fußboden mit ihnen berührten, ſtehend die Arme nach hinten zogen, ſo weit 
ſie konnten, 

Faſt alle dieſe einfachen, zum Theile höchſt ſchwerfälligen Uebungen 
können allerdings einen directen Einfluß vorzugsweiſe auf Kräftigung der 
Streck- und Beugemuskeln ber Extremitäten und der Bruſtmuskeln aus— 
üben. Die übrigen Körpertheile nehmen meiſt nur indirect an dieſen Vor— 
gängen Theil, und es ſind daher vom perſiſchen Turnen bei weitem nicht 
die Vortheile zu verlangen, die man vom ſchwediſchen oder deutſchen Tur— 
nen hoffen kann. Zudem wird dasſelbe plaulos und ohne ärztliche Indi— 
cation getrieben, wiewohl es die perſiſchen ſogenannten Aerzte manchmal 
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als Kräftigungsmittel nach erſchöpfenden Krankheiten und bei Verdauungs— 
beſchwerden anrathen ſollen, wie ſie auch das Kneten der Weichtheile in 
und außer den Bädern zuweilen verordnen, beides natürlich ohne anato— 
miſche, phyſiologiſche und pathologiſche Kenntniſſe. 

J Indeſſen bleibt es ein nicht zu verwerfendes Hülfsmittel für den 
europäiſchen Arzt, nach vollſtändig oder bei großentheils geheilten Lähmun— 
gen, zur Unterſtützung des Chinins und Eiſens bei Wechſelfieberkachexieen, 
bei ſtarken Milzanſchwellungen nach Wechſelfiebern u. ſ. w., und in dieſen 
Fällen habe ich mich desſelben oft mit Vortheil bei meinen perſiſchen Kran— 
fen bedient. Denn ihnen eine Gymnaſtik zumuthen zu wollen, wie ſie z. B. 
in Dr. Schreber's vortefflichem Werke enthalten iſt, nach welchem ich dor— 
tige europäiſche Kranke im Zimmer turnen ließ, würde heißen, ſich bei dem 
Perſer lächerlich, folglich unmöglich machen. Ohnehin lauert er jeder Be— 
wegung des Europäers auf, um ihr etwas in ſeinen Augen Lächerliches, 
weil Raſches oder ihm Ungewohntes, abzulauſchen. Das Bewegen und 
Reiben der Gelenke und das Drücken, Reiben und Kneten des ganzen 
Körpers oder einzelner leidender Körpertheile in und außer den warmen 
Bädern, eine Art paſſiver Gymnaſtik, ſind ausgezeichnete Mittel in man— 
chen Gelenkkrankheiten und in Fällen, wo es darauf ankommt, ohne gleich— 
zeitige große Ermüdung des Patienten, die peripheriſche Blutcirculation zu 
bethätigen und dadurch namentlich die Haut zu vermehrter Thätigkeit anzu— 
regen, und ſie verdienen in Europa zu gleichen Zwecken weit mehr nachge— 
ahmt zu werden, als dies bis jetzt geſchieht. 

Die Pehlewan, deren ich vorhin erwähnte, ſind Ringer von Profeſſion, 
und jeder Reiche oder Hochgeſtellte hält deren einen oder mehrere, um ſich 
von ihnen etwas vorbalgen zu laſſen. Auch ſie kommen in Reſcht mit dem 
Verfalle des Privatturnens immer mehr in Abnahme, und die wenigen, 
die noch vorhanden ſind, gehören zur Claſſe ber Luti, d. h. der Luſtig— 
macher, Muſikanten, Tänzer, Sänger, Taſchenſpieler ꝛc., die alle bei den 
Perſern in demſelben Rufe und Anſehen ſtehen, wie vor alten Zeiten bei 
uns etwa die Schauſpieler. Daß auch Schwarze in den Turnhäuſern mit 
turnen, könnte den Europäern auffallen, die da wähnen, daß der ſchwarze 
Sclave in Aſien in demſelben Abhängigkeitsverhältniſſe zu ſeinem Herrn 
ſtehe, wie der ſchwarze Sclave in Amerika. Letzteres iſt keineswegs der 
Fall, und die ſchwarzen Sclaven beiderlei Geſchlechts, zumal wenn ſie ſchon 
von Jugend auf in demſelben Hauſe leben, gehören ebenſo gut zu der 
patriarchaliſchen Familie des Muhammedaners, wie die übrigen Diener, 
unter denen die älteren, weiße und ſchwarze, manchmal ſogar einen großen 
Einfluß erlangen. Uebrigens giebt es ſehr viele freigelaſſene Selaven, und 
ſie mit ihrem heiteren Naturell wenden ſich dann häufig den freien Künſten 
zu, d. h. ſie werden Luti. Und die Luti ſind ja auch die Hauptbeſucher 
der öffentlichen Turnhäuſer. Daß Frauen und Mädchen bon jeberf Art 
Turnens gänzlich ausgeſchloſſen ſind, verſteht ſich bei den Muhammedanern 
von ſelbſt. Der weiblichen Luti giebt es bei weitem weniger, und ſie pro— 
duciren ſich nur in dem Harem. 

Nachdem ſich die Leute erhitzt und bei dem glühenden Kohlenbecken 
und dem furchtbaren Dunſte in der Maihitze in Schweiß gebracht hatten, 
rieben ſie ſich gegenſeitig trocken, zogen ſich an und gingen hinaus, um 
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beim Sonnenuntergange ihr Galjan (perſiſche Waſſerpfeife) zu rauchen, dann 
zu trinken und zu eſſen; ich aber war froh, dieſem Schwitzbade, obwohl 
ich nur ruhig dort geſeſſen hatte, zu entkommen und nach Entrichtung eines 
freiwilligen Geſchenkes von einem Toman (perſiſcher Ducaten) wieder friſche 
Luft zu ſchöpfen. Seitdem hat mich auch Niemand wieder in ein ſolches 
Loch bringen können. 

Andere Turnübungen, außer den oben erwähnten, werden regelmäßig 
nicht vorgenommen. Klettern kennen die Perſer faſt gar nicht. Voltigiren 
iſt ihnen unbekannt, ebenſo Springen über Erhöhungen. Im Laufen leiſten 
nur die Soldaten, die meiſt türkiſche Nomaden ſind, Vorzügliches und die 
Bewohner der kaspiſchen Küſten, unter ihnen beſonders die Gilaner. Auch 
Fußboten leiſten hierin, wenn ſie wollen oder müſſen, manchmal Außer— 
ordentliches. Zum Springen über Gräben oder über Felſenriſſe zwingt die 
Natur ihrer Heimath die leichten, mageren Gilauer und die kräftigeren 
Bewohner der unzugänglicheren Gebirge. Tanzen wird gar nicht geübt, 
da es Sache der Luti, alſo lächerlich und unanſtändig iſt, ſelbſt zu tanzen. 
Unanſtändig und, mit Ausnahme etwa des Shawltanzes, ungraziös werden 
alle orientaliſchen Tänze auch von den Europäern gehalten werden müſſen. 
Während derſelben angebrachte Kunſtſtücke, Verdrehungen des Körpers, 
Purzelbäume u. ſ. w. können das Intereſſe daran nicht erhöhen. 名 et 
tanzen iſt den Perſern ebenfalls gänzlich unbekannt. Ueber ſchmale Stege 
paſſiren aber Sumpf- und Bergbewohner leicht und ſicher. Was das 
Schwimmen anlangt, ſo ſind, bei dem Mangel größerer Flüſſe, die Perſer 
darin ſehr ſchlecht beſchlagen. Die wenigen Gilaner, welche ſich über dem 
Waſſer zu halten vermögen, ſchwimmen nicht, ſondern pudeln eine kurze 
Strecke entlaug, aber nie in grundloſem oder in ſehr bewegtem Waſſer. Auf 
dem Rücken ſah ich keinen Perſer ſchwimmen. Waſſertreten kennen ſie auch 
nicht. Die in Afrika geborenen Schwarzen ſchwimmen meiſt auf dortige 
Manier, indem ſie Waſſer tretend mit den Armen abwechſelnd weit aus— 
greifen, was, wenn auch raſcher, als unſer gewöhnliches (preußiſches Froſch-) 
Schwimmen, nicht lange aushält. Bei uns pflegt man dieſes Schwimmen 
mit der Bezeichnung „griechiſches“ zu belegen. Im Rudern, Steuern und 
Segeln haben es die Perſer nicht weiter gebracht, als ihre Vorfahren, 
und ſie ſind hierin mit den Tartaren und Turkmanen, beſonders aber mit 
den ſehr gewandten Kalmücken gar nicht zu vergleichen. Auch führen ſie 
noch die ſchwerfälligen Schiffchen und die herzförmigen Ruder der claſſi— 
ſchen Zeiten. Die Perſer beſitzen wohl erbliche Admirale, aber keine 
Flotte, und für ſie im Allgemeinen mehr, als für Andere, hat das Waſſer 
keine Balken. — Schlittſchuhlaufen iſt bei Eismangel gänzlich unbekaunt, 
ebenſo Schlittenfahren. Wagen- und Kanonenfahren wird ſehr wenig 
geübt. Ihr Reiten halten die Perſer zwar für das beſte in der Welt, 
allein es taugt nur etwas hinſichtlich der Ueberwindung bedeutender 
Terrainhinderniſſe und der Ausdauer, worin ſie jedoch von ihren vor— 
trefflichen Pferden noch übertroffen werden. Wie erbärmlich ſie als Sol— 
daten ſind, iſt den europäiſchen Exercirmeiſtern bekannt. Reihe und Glied 
ſind ihrer Natur zuwider. Schießen können ſie wohl, treffen aber nur, 
wenn ſie einen feſten Stützpunkt haben; dann aber zielen ſie ſehr ſicher. 
Fechten wird nicht geübt. Mit ihrem geraden Kame ſtechen ſie beſſer, 
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als ſie hauen, mit den krummen Säbeln aber können ſie es mit keinem 
europäiſchen halbwegs guten Cavaleriſten aufnehmen. Die perſiſche Ar— 
tillerie kann, wie die türliſche, nur hinter feſten Verſchanzungen gefährlich 
werden. 


Das engliſche Boxen.) 


Das Borxen (Boxing) iſt ein Fauſtkampf, bei welchem man Stöße und 
Schläge mit geſchloſſener Fauſt auf den Gegener führt. Als bloße Uebung 
methodiſch erlernt und betrieben und noch nicht zum Ernſtkampfe ange— 
wendet, wird es auch Sparring genannt. Außerdem bezeichnet man es mit 
dem Worte Fisting (von Fist, die Fauſt). Der Boxer heißt auch Pugilist，. 
welche —— Benennung überhaupt einen Kämpfer bezeichnet, der ſich nur 
ſeiner Gliedmaßen, beſonders der Fäuſte bedient. Der nach beſtimmten 
Regeln eingerichtete Kampfplatz zum Boxen heißt der Ring. Backers 
nennt man Diejenigen, welche einen Preiskampf veranſtalten und dazu 
auch die Wetten eingehen. 

Der Vater der neueten Boxerkunſt im England iſt Jack Broughton, 
vor dem dieſelbe eine bloße Schlägerei oder Schlachterei geweſen ſein ſoll. 
Er errichtete im Jahre 1747 am Haymarket in London eine Borxerakademie; 
um ſeine Schüler, wie er ſich ſelbſt in ſeinem Programme ausdrückt, „vor 
der Inconvenienz blauer Augen, blutiger Naſen und zerſchlagener Glieder 
zu ſichern“, führte er bei dem Unterrichte (Sparring) eine Art Handſchuhe 
von ſtarker und elaſtiſcher Polſterung (Mufflers) ein, welche über die ge— 
ballten Fäuſte gezogen und am Handgelenk befeſtigt werden. Dieſelben 
haben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten, denn in dieſer Form iſt bag 
Boxen noch jetzt eine ſehr verbreitete und beliebte Kampfübung in faſt allen 
Ständen des engliſchen Volles. In Broughton's Fußtapfen trat Mendoza, 
der als Profeſſor der Boxerkunſt nicht ſeines Gleichen hatte und Praktik 
des Boxens ſo gut mit der Theorie des Sparrens zu verbinden wußte, 
daß es kaum eine Stadt von Bedeutung in England gab, in welcher er 
durch ſeine Leiſtungen nicht die äußerſte Bewunderung erlangt hätte. Im 
Jahre 1795 wurde er jedoch im einem Preiskampfe von John Jackſon be⸗ 
ſiegt, welcher ſodann auch als Lehrer der Kunſt für den Ausgezeichnetſten 
galt. Da Jackſon die Manieren eines Gentleman, die Vortheile eines 
guten Vermögens und eine ſchöne athletiſche Geſtalt beſaß, und dabei ſich 
einem unermüdlichen Studium und einer ausgedehnten Praxis hingab, ſo 
verſammelten ſich in den eleganten Räumen ſeiner pugiliſtiſchen Akademie 
zahlreiche Schüler aus der höheren Ariſtokratie und der Gentry, denen er 
während der Saiſon dreimal in der Woche Unterricht gab. Der Mann 
ſtarb erſt im Jahre 1845, nachdem er ſich in der letzten Zeit ſeines Lebens 
der perſönlichen Theilnahme an öffentlichen Preiskämpfen enthalten hatte. 





1) Aus der Nordamerilaniſchen (in Cinecinnati erſchienenen) „Turnzeitung“, 
Jahrg. 1856. 
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Die Borkunſt iſt alſo in England ſeit einem Jahrhundert Gegenſtand 
eines ſyſtematiſchen ſchulgerechten Betriebes, und wenn ſie nur in Form 
des Sparrens, d. h. unter Anwendung der erwähnten Mufflers an den 
Fäuſten, ſtattfindet, ſo läßt ſich von einem gymnaſtiſchen und moraliſchen 
Standpunkte wenig gegen ſie einwenden. Denn obgleich auch beim Sparren 


Stöße und Schläge mit voller Wucht und Kraft und gegen jeden Körper— 


theil vom Kopfe bis zur Magengegend geführt werden, und der Kampf bis 
zur Erſchöpfung oder bis zum Niederſtrecken des einen Gegners fortgeſetzt 
wird, ſo kommt eg doch nicht zu offenbaren Beſchädigungen und Ver— 
letzungen des Körpers, nicht zum Einſchlagen der Zähne, nicht zum Zer— 
quetſchen der Ohren und Naſe oder der Augen u. ſ. w. 

Was die Details des Kampfes und die dabei vorkommenden körper— 
lichen Actionen betrifft, ſo ſind ſie, wie ſich von ſelbſt verſteht, beim 
Sparren und beim eigentlichen Preisboxen weſentlich gleic. Die Aus— 


gangsſtellung iſt ähnlich wie beim Ringen, nur daß die Haltung der Arme 


und Hände eine andere iſt. Die Hände ſind beide zur Fauſt geballt und 
der Daumen ftedt unter den übrigen Fingern. Der Arm der vorgewendeten 
Körperſeite wird ungefähr ebenſo wie in der Ringerſtellung gehalten und 
der Arm der zurückgezogenen Körperſeite wird mit ſcharfer Elnbogenwickelung 
ebenfalls emporgenommen, und zwar ſo, daß der Elnbogen etwa in der 
Höhe der Bruſtwarzen eine Querlage vor der Bruſt einnimmt und die Fauſt 
ſich in der Höhe des oberen Endes vom Bruſtbein befindet. Eine andere 
oft noch, befonders in Amerika, vorlommende Armhaltung iſt die, bei me 
cher beide Unterarme, die des vorderen Armes über den des hinteren, 
in Querlage etwas kreuzweiſe vor der Bruſt gehalten werden. Die Füße 
ſtehen um eine Schulterbreite auseinander, die Kniee ſind gebeugt, der 
Rumpf ein wenig vorgeneigt, der Kopf aufrecht gehalten; das Körpergewicht 
ruht etwas mehr auf dem vorgeſetzten, als auf dem zurückſtehenden Fuße, 
weil etwaige Ausfallſtöße nicht, wie beim Degenfechten, mit einem Weiter— 
vorſetzen des Fußes verbunden ſind, ſondern nur in einem Vorwerfen des 
Oberleibes beſtehen. Bemerkenswerth iſt noch, daß nach der Methode der 
meiſten Boxer die linke Körperſeite die vorgewendete und der linle Arm 
der offenſive iſt, während der rechte mehr zur Reſerve und zum Pariren dient. 
Dieſes Verhältniß wechſelt jedoch während des Kampfes nach Umſtänden. 
Sind beide Gegner in Menſur gerückt, ſo ſtehen ſie ſich ſo nahe, 
daß die Zehen der vorgeſetzten Füße und die Kniee ſich berühren; will man 
in dieſer „engen“ Menſur einen Stoß mit der Fauſt führen, ſo muß 
man denſelben erſt durch ein Zurückteigen des eigenen Oberkörpers vorbe— 
reiten, wodurch der Gegner in demſelben Moment ebenfalls Raum zum 
Stoß erhält und fo zuvorlommen kann. Man nimmt daher meiſtens eine 
etwas weitere Menſur an. Von manchen Boxern wird es für unmännlich 
erllärt, wenn der Pugiliſt die Menſur durch Zurücktreten mit den Füßen 
aufgiebt; aber ſofern er ſich der Fußbewegungen nur bedient, um damit 
eine gefdidte Taktik des Fechtens zu verbinden, erhält der ganze Kampf 
mehr Mannichfaltigkeit, weshalb denn auch ein ſolches Zurückweichen in 
anderen Boxerſchulen anerkannt und gelehrt wird. Bei einem Preis— 
kampfe verhindern ohnedies ſchon die abgeſteckten, durch Latten oder 
Leinen markirten Grenzen des Kampfes ein fertgeſetztes Zurückweichen. 
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Die Angriffs-Actionen des Boxens ſind, wie bemerkt, Stöße und 
Schläge. Beim Stoß ſind es die Mittelknöchel der Finger, womit man 
den Gegner trifft, beim Schlage trifft man ihn mit den gegen den Hand— 
teller angepreßten vorderen Gliedern der Finger und dem Handballen. Die 
Stöße werden theils wie die Schläge ohne merkliche Veränderung der 
Körperſtellung geführt, theils, wie beim Degenfechten, mit raſchem, kräftigem 
Vorwerfen des Oberkörpers bei Streckung des hinteren Kniees und ſchärferem 
Unterbiegen des vorderen. Der Angriff mit Stoß und Schlag wird nur 
nach dem Oberkörper und nicht nach den unteren Extremitäten gerichtet, 
weil dies unfehlbar zum eigenen Nachttheil gereichen würde. Stöße gegen 
den Unterleib erfolgen gewöhnlich nur mit dem Reſervearm. Der Fauſt⸗ 
kampf geht oft in ein Innengefecht (infighting) über, wenn ber eine Gegner 
den anderen ringermäßig um den Nacken oder Leib faßt und der ganze 
Kampf ſich zugleich als Ringen (wrestling) darſtellt. Das Pariren 
(stopping) iſt die eigentliche Aufgabe des Reſervearmes, deſſen Haltung 
ſchon in der unmittelbaren Ausgangsſtellung gegen mittelhohe auf die Bruſt 
gerichtete Stöße deckt. Hohe Stöße und Schläge von oben herab werden 
durch ein raſches ſchlagartiges Emporführen, tiefe Stöße durch ein ähnliches 
Herabführen des quergehaltenen Unterarmes abgewehrt. Zuweilen ent— 
zieht man ſich dem Stoße oder Schlage, indem man unter Streckung des 
vorderen Kniees und ſchärferem Einbiegen des hinteren den Oberkörper raſch 
zurückzieht, ſo daß er eine ſchräge Haltung nach hinten erhält und nur auf 
dem hinteren Fuße aufruht. — Wie beim Fechten, ſo kommt auch beim 
Boxen Vieles auf den geübten und ſicheren Blick an. Um den Blick des 
Gegners irre zu führen, drehen viele Boxer in den Momenten, in welchen 
ſie nicht in unmittelbarer Action ſind, beide Unterarme fortgeſetzt im Kreiſe 
umeinander. 

Unter „Trainiren“ verſteht man die künſtliche Regulirung des or— 
ganiſchen Stoffwechſels; die Kunſt, mehr oder minder vorher berechnete 
Veränderungen im thieriſchen Organismus durch ein Regimen (Anordnung 
der Lebensweiſe) herbeizuführen, in welchem die Wahl der Nahrungsmittel 
und die Verrichtungen der Lebensfunctionen ſtreng geordnet ſind. Schon 
in alten Zeiten war der Menſch auf den Gedanken verfallen, mittelſt ver— 
ſchiedener Ernährungsarten im Organismus ſeiner Haus- und Nutzthiere 
gewiſſe Veränderungen herbeizuführen; frühzeitig verſtand man z. B. die 
Kunſt, einen Ochſen entweder zum Zug- oder zum Maſtochſen heranzu— 
füttern. Nach und nach ſuchte der Menſch auch ſeinen eigenen organiſchen 
Stoffwechſel künſtlich zu reguliren, und wir wiſſen namentlich von den an— 
tilen Athleten, daß ſie ſich vor ihren Wettkämpfen einer beſonderen Diät 
und Lebensweiſe unterwarfen, um an ihrem Körper zweckentſprechende Ver— 
änderungen herbeizuführen. 

Am meiſten wurde die Kunſt des Trainirens in England verfeinert, 
zunächſt an den Rennpferden, bald aber auch an Menſchen, welche ſich 
dem Gewerbe der Boxer, Läufer, Jockey's und Taucher widmen. 
Das Trainiren dieſer Leute, beſonders der Boxer, beſteht weſentlich darin, 
daß man das Fett und die Flüſſigkeitsmenge des Körpers verringert, die 
Muskeln aber vergrößert und ſtärkt, die Haut durchſichtig und elaſtiſch 
macht. Der Traineur, welcher dieſe Metamarphoſe zu leiten und zu 
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überwachen hat, iſt gewöhnlich ſelbſt ein Boxer, dem es jedoch nicht an me— 
diciniſcher Erfahrung fehlen darf. 

Zuerſt läßt der Traineur den Menſchen, an deſſen Körper er wie ein 
Bildhauer formen will, durch Schwitzen und Abführen den Flüſſigkeitsge— 
halt ſeiner Körpertheile in beträchtlichem Maße vermindern. Reinigung 
des Körpers nach innen und außen und Reduction aller Corpulenz iſt dabei 
die Hauptſache. Von einem Manne, der in England als Läufer ausge— 
bildet wurde, weiß man, daß er im Anfange ſeiner Kur 120 Pfund wog. 
Nach 2 Tagen batte er 18 Pfund und nach 5 Tagen 25 Pfund Gewicht 
verloren; nach 14 Tagen wog er nur noch 80 Pfund (7). 

Nach ſolch' gründlicher Purgation werden den Boxern zur Wieder— 
herſtellung der Kräfte und des verlorenen Gewichtes vorzugsweiſe ſolche 
Nahrungsſtoffe zugeführt, welche Fleiſch bilden, und ſie dürfen von den— 
ſelben eine beliebige Menge bis zu ihrer vollſtändigen Sättigung genießen; 
den Läufern dagegen wird der Brodkorb höher gehängt und das Fleiſch 
nur in gemeſſenen Portionen zugewogen, ba man durch Leichtigkeit ihres 
Körpers ihren Lungen und Beinen die Arbeit des Laufens erleichtern will. 
Gutes Rind- und Schöpſenfleiſch bildet jedoch bei Borern und Läufern die 
Hauptnahrung. „Alles junge Schöpſenfleiſch,“ heißt es in einer engliſchen 
Schrift über das Trainiren, „wie Kalb- und Lammfleiſch i ſo gut wie 
nichts; es enthält keine Nahrung für die Muskeln. Wie das Fleiſch voll— 
ausgewachſener Thiere dem der unausgewachſenen, ſo iſt auch das von 
ſolchen Thieren, welche die natürliche Fütterung von Gras ꝛc. erhielten, dem 
von ſolchen vorzuziehen, welche auf künſtliche Weiſe gemäſtet wurden. Das 
Röſten iſt die bei Weitem beſte Art der Zubereitung, indem es den Saft 
im Fleiſche ſelbſt noch beſſer zuſammenhält als das Braten“. Senf, Pfeffer, 
wie überhaupt alle erhitzenden Gewürze ſind unterſagt. Als Brod iſt 
leichtes, gut gebackenes, 2 Tage altes Landbrot zu wählen; außer⸗ 
dem hat der Traineur ſtets trockene Zwiebacke vorräthig; ein Biſſen 
davon genommen, ſobald man des Morgens aufwacht, iſt ein trefflicher 
Abſorbent des im Munde angeſammelten Schleimes. Kartoffeln und andere 
Vegetabilien dürfen nur mäßig genoſſen werden. 

Härter ſind die Vorſchriften hinſichtlich des Trinkens. Der Genuß 
des Bieres wird von manchen Traineurs gänzlich unterſagt, doch ſoll der 
Mann, der daran gewöhnt iſt, nur allmälig fd deſſen entwöhnen. Jeden— 
falls aber hat es der Zögling zu vermeiden, an einem und demſelben Tage 
Bier aus verſchiedenen Brauereien zu trinken. Als vorzüglichſter Aſſiſtent 
bei dem Emportrainiren des vorher herabtrainirten Mannes wird der Port— 
wein betrachtet; doch darf derſelbe nur mit Waſſer, welches zugekocht und 
dann wieder abgekühlt iſt, verdünnt getrunken werden. Thee und Kaffee 
werden nicht empfohlen, obwohl ein daran gewöhnter Mann ſich nicht gänz— 
lich davon trennen ſoll, beſonders nach einem ſoliden Mittagsmahle. 
Jedoch muß er dieſe Getränke ſtets mehr abgelühlt als heiß trinken; denn 
heißer Kaffee und Thee ſind entnervend; ſie mögen den in ſitzender Lebeus— 
weiſe arbeitenden Gelehrten und Geſchäftsmann ſtimuliren, unpaſſend ſind 
ſie bei körperlich anſtrengender Arbeit. Das geeignetſte Frühſtück iſt Hafer— 
grützenſuppe, die, nur aus Hafergrütze, Salz und Waſſer beſtehend, über— 
haupt eine große Rolle beim Trainiren ſpielt. Zu welcher Tageszeit es 
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auch ſei, bei Tage oder zum Abend, heiß, kalt oder lau, zu den Exercitien 
oder zu anderer Beſchäftigung, laßt Keinen die allmächtige Hafergrützſuppe 
entbehren — ſo rathen einſtimmig alle Traineurs. 

Nach dem Aufſtehen hat ſich der Zögling ſogleich mit kaltem Waſſer 
am ganzen Leibe zu waſchen und mit Lappen von grobem Linnenzeug oder 
Roßhaarhandſchuhen, beſonders im Winter oder bei kühlem nebeligem Wetter 
ſich ſo lange zu reiben, bis er eine glühende Wärme empfindet. (Der—⸗ 
gleichen Abreibungen erfolgen auch nach jedem durch die Uebungen einge— 
tretenen Schwitzen.) Sobald das Frühſtück vorüber iſt, wird der Morgen— 
gang in's Freie angetreten, der nach und nach in einen Lauf faſt bis zur 
außerſten Geſchwindigkeit, deren ein Zögling fähig iſt, übergehen muß; 
am erſten Uebungstage etwa auf eine engliſche Meile, am folgenden wo— 
möglich auf zwei Meilen und ſo fort in entſprechender Steigerung der 
Strecke. Durch dieſen Dauerlauf werden die Lungen gekräftigt und die 
Schwitzungen bewirkt. Nöthigt ſchlechtes Wetter, wie namentlich im Winter, 
zum Zuhauſebleiben, ſo muß dem Zögling durch paſſende Spiele, wie etwa 
Kegelſchieben, Froſchhüpfen oder ſonſt eine Uebung (mit Ausnahme des 
Reitens, Schaulelns, Tanzens) gehörige Motion gemacht werden. Iſt die 
Trainirung hinreichend vorgeſchritten, ſo treten die eigentlichen Boxerübun— 
gen (Sparring) ein. Man wählt hierzu gewöhnlich die ſpätere Nachmittags— 
zeit oder die Stunde vor dem Mittageſſen. Hat der Zögling die Stellun— 
gen, Stöße und Schläge genügend geübt und die Kenntniß der Kunſtgriffe 
erlangt, ſo boxt ſich der Traineur förmlich und regelrecht mit ihm. Bei 
den Läufern iſt natürlich die Methode eine verſchiedene; während die Uebun— 
gen des Boxers hauptſächlich auf die Stärkung des Oberkörpers berechnet 
ſind, handelt es ſich beim Läufer vor Allem um Kräftigung der Beine. 

Endlich werden beim Trainiren auch noch die geiſtigen Fähigkeiten 
überwacht. Der Zögling muß den Traineur beſtändig begleiten, und dieſer 
iſt für ihn nicht nur Speiſemeiſter und Lehrer, ſondern auch eine Art Hof— 
narr; er ſucht ſeine Untergebenen beſtändig durch heitere Erzählungen an— 
genehm zu unterhalten und Alles von ihm zu entfernen, was ihn zornig 
und ärgerlich machen könnte und was die ſo günſtige Ernährung ſeines 
Körpers, ſeine Kaltblütigkeit und gleichmäßige Stimmung zu beeinträchtigen 
vermöchte. Ebenſo werden die für den Kampf nothwendigen geiſtigen 
Eigenſchaften, welche zum Siege eben ſo viel mitwirken, als die Muskel— 
kraft, auch bei den Uebungen beſtändig überwacht und geſtählt. 

Die Boxer haben an Ende des Trainirens ziemlich dasſelbe Gewicht, 
wie zu Anfang, nur ſind die Gewichtsmengen, welche vorher Fett und 
Flüſſigteiten ausmachten, jetzt als Fleiſch gewogen worden. Die Läufer 
dagegen werden durch das Trainiren leichter gemacht, müſſen aber zugleich 
trafttg ſein und ſehr große ausgiebige Athmungsorgane beſitzen. Beide 
aber, Boxer und Läufer, dürfen nach vollendeter Cur ſelbſt durch große 
Anſtrengungen nicht leicht in Schweiß gerathen. — Die Haut beider iſt 
ſehr feſt, aber glatt, von jedem puſtulöſen und ſquamöſen Ausſchlag frei, 
ſehr durchſichtig. Auf die letztere Beſchaffenheit wird großes Gewicht ge— 
legt. Man ſieht ferner darauf, daß die Haut in der Achſelgegend und an 
der Seitenfläche der Bruſt bei den Bewegungen des Armes nicht erzittere, 
ſondern mit den unterliegenden Muskeln vollkommen zuſammenhängend er— 
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ſcheine. Dieſe Feſtigkeit der Haut und Dichtigkeit des unter der Haut 
liegenden Zellgewebes, die beide von der Reſorption der flüſſigen Theile 
und des Fettes herrühren, verhindern ſeröſe oder blutige Ergießungen, die 
Flecke, die ſonſt gewöhnlich auf Contuſionen folgen. Dies iſt ein weſent— 
licher Puntt! Man führt hierfür als Beleg den merkwürdigen Kampf an, 
ber im Jahre 1811 zwiſchen dem Boxer Cribbe und dem Neger Molineaur 
ſtattfand. Es ſtanden Wetten für 50,000 Pfd. St. Molineaux war von 
koloſſaler Größe und herkuliſcher Kraft. Er verweigerte es, ſich trainiren 
zu laſſen. Cribbe dagegen war in ſehr ungünſtigen Umſtänden, er war 
fett und wog 188 Pfund. Nach einem Trainiren von drei Monaten wurde 
fein Gewicht auf 152 Pfund reducirt. Der Kampf war nicht lange zwei— 
felhaft; bald war im Geſichte des Negers eine beträchtliche Geſchwulſt ent— 
ſtanden, und der Kampf konnte nicht fortgeſetzt werden. 

Man glaubt, daß das Trainiren auch den Knochen mehr Reſiſtenz 
gebe, ſo daß ſie bei den Boxerkämpfen ſelten gebrochen werden; indeſſen 
iſt es wahrſcheinlicher, daß ſie durch den Umfang, die Härte und Elaſticität 
der Muskelmaſſen geſchützt werden. Die Kraft und Ausdauer der Mus— 
keln wird durch das Trainiren wirklich in's Unglaubliche geſteigert. Wer 
je einen Kampf zwiſchen engliſchen Boxern mit angeſehen hat, ſpricht voll 
Erſtaunen davon, wie dieſe athletiſchen Geſtalten, bis unter den Gürtel 
eutkleidet, einander auf dem Kampfplatz begegnen. Ohne andere Waffen, 
als ihre eiſenharten, geſchloſſenen Fäuſte und ihre ausdauernden Muskeln, 
bearbeiten ſie ſich vom Kopf bis zur Magengegend mit Fauſtſchlägen von 
ſolcher Heftigkeit, daß man meinen ſollte, einer derſelben genüge, um dem 
Leben eines ſtarken Rindes ein Ende zu machen. Wird einer der Boxer 
niedergeworfen oder durch die Heftigkeit des Schlages betäubt, ſo geſtattet 
ibm das Geſetz des Boxerkampfes eine Minute Friſt zur Erholung, 
wenn er ſich nicht für beſiegt will erllären laſſen. Gewöhnlich aber be— 
dürfen ſie ſelbſt nicht dieſer kurzen Friſt zu ihrer Erholung. Sn einem 
Kampfe, den die berühmten Boxer Maffey und Maccarthy 4 Stunden 45 
Minuten lang mit einander führten, ſiel der Eine 196 mal betäubt nieder, 
ohne daß er am Ende des Kampfes ſchwächer erſchienen wäre, und ohne 
daß einer der fürchterlichen Schläge ihm eine Auſchwellung oder auch nur 
eine blutunterlaufene Stelle zugezogen hätte. Aber es iſt nicht, wie man 
glauben ſollte, die Gewohnheit des Kampfes, welche den Körper ſo 
ſehr abhärtet, ſondern er verdankt dies nur dem Trainiren; ein Beweis 
hierfür iſt der Umſtand, daß gut trainirte Boxer bei ihrer erſten Lection, 
welche ſie nach dem Trainiren von ihrem Lehrer erhalten, dieſelbe Zähig— 
keit ihrer Muskeln und ihrer Haut zeigen und ebenſo ohne Nachtheil die 
heftigſten Schläge und Stöße aushalten, wie der ergraute Kämpfer. 

Bei den Läufern ſind die Erfolge des Trainirens nicht weniger über— 
raſchend. So ging der Läufer Torenſed kurze Zeit nach Beendigung ſeiner 
Trainirung 62 eng. Meilen in 8 Stunden, ohne am Ende des Laufes 
ſonderlich ermüdet zu ſein, und bald darauf legte er halb laufend, halb 
gehend 120 engl. Meilen in 12 Stunden zurück. 
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Zur Syſtematik der Turnübungen. 
Ein Vortag von Rud. Rakow.!) 


Das Beſtreben, nützliche Kenntniſſe zu verbreiten, läßt ſich mit 
fröhlichen Feſtesſtimmung wohl vereinbaren. Dieſer Erwägung Raum 
gebend, bitte ich um Ihr geneigtes Gehör für den nachfolgenden Verſuch 
eines Beitrages zur Syſtematik der Turnübungen. 

Man hat die Jahn-Eiſelenſche Eintheilung der Uebungen nach den 
Geräthen als unwiſſenſchaftlich, weil ſtets ſchwankend und mit den Ge— 
räthen veränderlich, verwerfen wollen. Spieß ſchlägt vor, die Uebungen 
in Hang- und Stemmübungen nach den Aushangsuſtänden des Uebenden 
einzutheilen. Die ſchwediſche Schule endlich hat die Wiſſenſchaft des 
Turnens mit der neuen Eintheilung in ganz-, halb-, viertel- ꝛc. active, 
paſſive und duplicirte Bewegungsformen, und nebenbei als Zugabe die 
deutſche Sprache durch ein Heer gelehrt unverſtändlicher Wortbildungen 
zu bereichern das bisher glücklicherweiſe erfolglos gebliebene Beſtreben gehabt. 

Die theilweiſe Berechtigung aller dieſer Syſteme wird in der Mad 
folgenden, natürlichſten und darum brauchbarſten Eintheilung fo viel 
als zuläſſig anerkannt. Die natürlichſte Eintheilung der Uebungen ſchließt 
ſich an die natürliche Entwickelung des Menſchen an. Solche fängt 

1) im Urzuſtande der Kindheit an mit Lieg eübungen. Das Liegen 
in unverfälſchter Darſtellung iſt eine rein paſſive Thätigkeit, d. h. die Un— 
thätigkeit in höchſter Potenz. Lange hält ber werdende Menſch dieſen 
braminenhaften Zuſtand nicht aus: bag Grundgeſetz alles Lebens, Be— 
wegung, beginnt ſeinen Einfluß durch allerhand unwillkürliche active Glieder— 
thätigkeiten zu äußern. Unſere Sprache bezeichnet dieſen Fortſchritt ſach— 
gemäß — denn eine Fortbewegung von Ort findet noch nicht ſtatt — 
nicht als „liegeln“, ſondern als „krabbeln, ſtrampeln“ u. dergl. So beim 
Kinde. In herangewachſenen Jahren ſind die vorkömmlichen Formen des 
Liegens bereits zu einer ſo complicirten Mannigfaltigkeit entwickelt, daß ich 
nur der Andeutung wegen einige derſelben hervorheben will. Activ kommt 
es ba vor als „rakeln oder auf ber Bärenhaut liegen“. Eine gewiſſe An— 
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lage und Befähigung dazu iſt ohne Standesunterſchied wol kaum irgend 
einem Menſchenlinde abzuſprechen; in kunſtgemäßer Darſtellung üben es 
jedoch nur die Turner, beſonders ältere, ſowie Vorturner, Turn- und Ober- 
turnwarte, wenn ſie ſich im ſtolzen Bewußtſein unerrei 由 6arer Ueberlegen⸗ 
heit tn freier Selbſtbeſtimmung während ber gemeinſchaftlichen Freiübungen 
auf die Matrazze werfen und dem gefährlichſten aller Muskel, der Zunge, 
Anleitung und Gelegenheit zur Uebung durch allerhand nicht zur Sache ge- 
hörige Bemerkungen geben. Daß die duplieirten Uebungen ſeit Alters in 
Deutſchland heimiſch ſind, darüber hätten ſich die Anhänger der allein 
rationellen ſchwediſchen Gymnaſtik von jedem Schulmeiſter, ſowie auch von 
meiner guten Mutter Belehrung verſchaffen können, welche mit mir ſchon 
in früher Jugend — wahrſcheinlich um den Geiſt zu kräftigen — die heil— 
ſame duplicirte Liege-Uebung be8 v Uebergelegtwerdens“ unter heftig ſtangelu— 
dem Widerſtande von meiner Seite, jedoch leider nicht oft genug, vorge— 
nommen hat. 

2) Der Sitz bezeichnet die nächſte Stufe des Fortſchritts in der Ent— 
wickelung. Ausgeführt mit dem zwiſchen Kopf und Füßen etwa in der 
Mitte liegenden Theile unſeres phyſiſchen Ichs, welchen man unter ge— 
gebildeten Leuten nicht in den Mund nehmen darf, den wir jedoch ohne 
Anſtößigkeit durch das Wort „Geſäß“ bezeichnen, kommen bei dem Sitze 
mehr die oberen Erxtremitäten, namentlich der Kopf in geſtreckter Haltung 
zur Thätigleit, während die unteren Gliedmaßen zur Unthätigleit verdammt 
ſind. Demgemäß zeigt denn auch die Erfahrung, daß bei Leuten von vor— 
herrſchend ſitzender Lebensweiſe die dabei mehr oder minder geübten Körper— 
theile entſprechend ausgebildet ſind; die ſitzenden Leute haben die dickſten 
Köpfe und die dünnſten Waden. — Die Sitzhocke iſt eine der älteſten 
Uebungen, deren Erfindung wir dem Stammyvater Adam verdanken, der 
ſie als Freiübung ohne die heutigen künſtlichen Geräthſchaften, höochſtens 
mit Benutzung eines paſſend gewachſenen Baumzweiges zu exerciren pflegte: 
ſo geſchieht es noch jetzt bei Turnfahrten. — Die geringe Theilnahme für's 
Turnen ſeitens des weiblichen Geſchlechts iſt auf die Abneigung des letzteren 
gegen das „Sitzenbleiben“ zurückzuführen. 

3) Liegeſtütz, beim Kinde nur vorlings in der leichteſten Form auf 
Händen und Knieen vorlommend. Als Uebung von Ort nennt man es 
kriechen. Das Kriechen im Stehen mit einem Katzenbuckel von Solchen 
dargeſtellt, die auf andere Weiſe ihr Fortkommen nicht finden können, wird 
auf Turnplätzen als naturwidrig nicht beſonders gelehrt. Das Fortkommen 
im Liegeſtütz auf Händen und Knieen macht übrigens den Knaben, die es 
üben, weniger Schwierigkeit und Sorge, als den Müttern der Anblick 
durchgerutſchter Hoſenlniee. 

4) Wenn auch der Sprung, als eine der ſogenannten natürlichen 
Uebungen, großer Ausbildung fähig iſt, ſo liebt doch die Natur keine Sprünge 
in der Ausbildung der Menſchen: den Uebergang vom Liegen und Sitzen 
iu den reinen Stemm⸗- und Hangübungen macht ein Gemiſch beider. Erſte 
Verſuche ſehen wir das Kind am Stuhle machen, wo die greifenden Hände 
das Hangen vorbereiten durch Klimmverſuche und dabei die Füße im Stemmen 
unterſtützeu. Als Fingerzeig, daß die Anfangsgründe nicht oft genug wieder⸗ 
holt werden können, ereignet es ſich nicht ſelten, daß Kinder bei verfrühten 
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Verſuchen in ben Sitz oder gar in's Liegen zurückpürzeln. Wenn ſich doch 
die Turner dieſe Lehre merken und nicht gleich mit dem Ueberſchlage in 
die höheren Regionen der Kunſt eindringen wollten; dann würde es nicht 
vorkommen, daß ſie heute für die Sache ſchwärmen und morgen in der 
Meinung, daß ſie doch ſchon zu ſteif dafür ſeien, ihr den Rücken kehren. 
Freilich iſt die Ausdauer erſt eine Frucht der Erkenntniß. 

5) Der Stand iſt die erſte reine Stemmung vermittelſt der Beine. 
Wer denlkt beim Stehen daran, daß er eine Turnübung macht? Und doch, 
wie vieler Vorübungen bedurfte es, ehe wir bis zu dieſer einfachen Uebung 
hingelangten? Mancher denkt, er kann ſtehen, und doch kommt Mancher, 
der ſich auf ſeinen Stand verläßt, zu Falle. — Man hat die Freiübungen 
als die leichteren bezeichnen, ihnen, gegenüber dem Geräthturnen, eine 
untergeordnete, nur vorbereitende Stellung einräumen wollen; das iſt aber, 
wie fid wenigſtens beim Stehen zeigt, nicht richtig: das Stehen ,an und 
mit Geräthen, haben wir geſehen, iſt das urſprüngliche, leichtere. Frei— 
ſtehen auf eigenen Füßen lernen die wenigſten Menſchen, ein halbweger 
Turner bringt es allenfalls auf den Händen zu Stande. — Das Gehen, 
gut ausgeführt, ſollte ſein ein Stehen von Ort mit einem poſitiven In— 
halt, bei dem Meiſten aber iſt es faſt nichts, als ein verhindertes Fallen. 
Bei den Griechen erkannte man an dem edlen Gange den Freien vor dem 
Sclaven. Ueber einen guten Gang iſt ſchon ſo viel Beherzigenswerthes 
geſagt worden, daß es wirklich Wunder nehmen muß, wie jetzt überall in 
der Welt Alles ſo ſchlecht geht. „Es würde ſchon beſſer gehen, wenn 
man nur mehr ginge,“ ſagt unſer Seume, für den eine Fußreiſe nach 
Syracus nur ein Spaziergang war. Uns dienen die Turnfahrten zur 
Uebung des Ganges: durch Feld und Wald, über Gräben und Höhen, 
was allerdings für hieſige kreuzbergliche Verhältniſſe nicht viel ſagen will, 
geht es hier im Gange, im Laufe und Sprunge durch die Gottesnatur. — 
Auffallen muß, daß, da doch kein Menſch mit dem Rückwärts gehen an— 
fängt, ſo viele damit aufhören. 

Somit wären wir bisher freilich wohl ſchon auf die Beine gekommen. 
Allein daran läßt ſich kein ſtrebſamer Menſch genügen. Höher hinauf 
ſtrebead, werden wir geführt in den — 

6) Hang. Als Mittel, um in die Höhe zu kommen, iſt der Hang 
jedoch eine der klippenreichſten Uebungen: die meiſten Menſchen gerathen 
dadurch ihr Leben lang in Abhängigkeit und laſſen den Kopf unten. Die 
Anhänglichkeit dagegen iſt zwar eine ſchöne Tugend, allein leider, wenn 
die Turner „Anhang“ bekommen, iſt es mit der Anhänglichkeit an's Turnen 
vorbei. Die reinſte paſſive Form des Hanges mit dem Stricke iſt nie 
beliebt geweſen und, wenn gleich die hochnothpeinliche Halsgerichtsordnung 
Kaiſer Karl's V. ihr geſetzliches Anſehen verlieh, dennoch jetzt wieder 
ganz außer Brauch. Vor 'einigen Jahren kam das letzte derartige 
Beiſpiel, wie die Todtenliſten ausweiſen, auf dem ehemaligen Rieſel'⸗— 
ſchen Turnplatze nächtlicher Weile von einem Nicht -Turner an einer wage⸗ 
rechten Leiter vor. Iſ das nicht ein abermaliger Beleg, zu welchen ver— 
brecheriſchen Conſequenzen ſchon der bloße Anblick eines Platzes mit 
Turngeräthen verführen muß? 

Die Fortbewegung in Hange nennt man hangeln, wobei Viele miß— 
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verſtändlich an angeln denken und, nicht ohne den Nebengedanken an's 
Waſſer, verwerfliche Schwimmſtöße darſtellen. 

7) Je mehr man turnt, deſto höher ſchwingt man ſich auf und kommt 
aus dem Hange allmälig in den Stütz. Nur Demjenigen, der einen 
guten, freien Stütz erworben hat, iſt es möglich, das Turnen in einem 
guten „Handeln“ darzuſtellen. — 

Mancher iſt vielleicht geneigt zu glauben, daß nach erlangter Sicher⸗ 
heit in den bisherigen Uebungen nichts mehr an dem fertigen Turner fehle. 
Doch nein! Die höchſte Stufe der Vollendung bringt uns 

8) erſt ein unvorhergeſehener Fall. Das Fallen läßt ſich unter 
keine der vorherigen Rubrilen bringen. Feſte Regeln hat die Wiſſenſchaft 
dafür überhaupt nicht aufgeſtellt, ſchwerlich laſſen ſie ſich auch finden. 
Hier iſt das rechte Feld zur Entfaltung der Individualität. Das Fallen 
iſt der Prüfſtein des erlangten Selbſtbewußtſeins und der erlangten ſtets 
paraten Selbſtbeherrſchung. Ein Fall, der dem geſchickten Turuer paſſirt, 
wird ſich ausnehmen wie die Steigerung der vorhergegangenen Uebung zu 
höherer Vollendung. Darum, wer am beſten zu fallen verſteht, von dem 
kann man dreiſt ſagen, daß er Meiſter der Turnkunſt iſt. 


Der Congreß der Muskeln. 
Von E. A. Roßmäßler.!) 


Als ich vor einiger Zeit einmal todtmüde vom Turnen nach Hauſe 
zurückgekehrt war und in ber Ecke des Sophas allen Muskeln Feierabend 
gab, — da empfand ich plötzlich ein ſonderbares Gefühl in meinem Innern. 
Ich kam mir vor wie ein Ameiſenhaufen, aber wie ein Haufen ſummender 
und brummender Ameiſen. Ich fühlte einen eigenthümlichen Aufruhr in 
mir, und mit Staunen und Grauen nahm ich wahr, daß alle meine 238 
Muslein in Aufruhr waren und — man denke meinen Schrecken — im 
bunten Wirrwarr durcheinander redeten. Es dauerte lange, ehe ich aus 
dieſer meiner inneren Beredtſamkeit klug werden konnte, doch endlich ge— 
lang es mir, dahinter zu kommen, wovon meine Muetein ſich unterhielten. 
Was lauben Sie wohl, daß ber Gegenſtand ihres mir wahrhaft dämo— 
niſch vorlommenden Geſprächs war? — Nichts geringeres als das Turnen! 

Verdenken konnt ich's meinen Muskeln allerdings nicht, daß ſie ſich 
über das Turnen ausſprachen, denn ſie ſind es ja, welche am meiſten dabei 
betheiligt ſind. 

Ich glaube vorausſetzen zu dürfen, daß Sie meine Herren, die ſie ja 
alle Verehrer des Turnens ſind, zu erfahren wünſchen werden, was ich hier 
von den Muskeln über das Turnen verhandeln hörte. Wenn ich hier und 
da manche Muskeln mit dem kunſtgerechten Namen benenne, ſo mögen 


1) Vortrag gehalten in geſelliger Zuſammenkunft des Dresdner Turnvereins 
den 30. Oetober 1846. 
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Sie daraus abnehmen, daß ich in ber Anatomie auch weiß, wo Barthel 
Moſt holt, und — es möchten am Ende ein Paar Mediciner unter Ihnen 
ſein, die doch auch etwas für ihren Geſchmack haben wollen. So hören 
Sie denn! 

Es war endlich einigen Stimmen gelungen, ſich Aufmerkſamkeit zu 
erſchreien, und von dieſen wurde denn der Vorſchlag gemacht, um Ruhe 
und Ordnung in die kauderwelſche Debatte zu bringen, parlamentariſch zu 
verfahren und einen Präſidenten zu wählen, der die Debatte leiten ſollte. 
Alle Muskeln waren damit einverſtanden, und ſo wurde denn mit einer 
ſehr geringen Majorität ber sternocleidomastoideus — (erſchrecken 
Sie nicht vor dem ellenlangen Namen, er klingt doch immer noch beſſer 
als andere Muskelnamen, z. B. als geniohyoideus oder hyothyreoideus) 一 
zum Präſidenten gewählt, der in ehrlichem Deutſch Kopfnicker heißt. 
Nicht wahr, ein ominöſer Name und eine bedenkliche Wahl? Doch ich ver— 
traute auf die Geſinnungstüchtigkeit meiner Musleln. 

Der Präſident eröffnete die Sitzung mit einer kurzen Anrede wie folgt: 

„Meine Herren Muskeln! Es iſt ſeit Auno 19 eine bekannte Sache, 
daß das Turnen ein gottloſes, umwälzeriſches Unweſen iſt, welches nicht 
nur in dem Staate draußen, ſondern auch in unſerem inwendigen Staate 
eine höchſt gefährliche Umwälzung hervorbringt, und viele unter uns, die 
ſich jetzt auf dem Boden des hiſtoriſchen Rechtes einer wohlerworbenen Be— 
rechtigung zum Faullenzeu erfreueten, zu den allgemeinen Laſten herbeizieht. 
Dies wollen dieſe Berechtigten ſich nimmermehr gefallen laſſen, und es iſt 
daher von dem geehrten M. supinator longus, dem langen Rückwärts— 
dreher, der Antrag geſtellt worden, das Turnen als eine gefährliche 
Neuerung abzuſchaffen, und darauf eine Petition zu ſtellen. Wir befinden 
uns jetzt auf ſicherem Rechtsboden, da Niemand unter uns durch in das 
Haus geſchickte Karten zur Theilnahme an dieſer Verſammlung verführt 
worden iſt, ſondern uns der allgemeine Schmerz, den uns das verwünſchte 
Turnen verurſachte, hier zuſammengeführt hat. Die Debatte kann beginnen 
und unter den angemeldeten Sprechern haben zuerſt die Musculi inter— 
costales, die Zwiſchenrippenmuskeln, das Wort.“ 

Ich war begierig zu hören, was gerade dieſe Muskeln zu ſagen haben 
würden, die allerdings für gewöhnlich an der allgemeinen Thätigkeit des 
Körpers wenig Theil nehmen. Mit vielem Pathos huben ſie alſo an: 

„Mit tiefer Entrüſtung müſſen wir uns gegen das Turnweſen 六 
ſprechen. Gerade mir finb in unſeren heiligſten Rechten angegriffen. Ein 
ſtechender Schmerz durchzuckt uns noch von der vorhin ſtattgehabten Leiter— 
übung. Wir, die wir in reicher Anzahl als Stützen den Thron des Herzens 
umgeben, und deſſen Hofburg, den rippenumſchirmten Bruſtkaſten, ſchmücken, 
wir ſind durch das Turnen in einer Weiſe zu den allgemeinen Leiſtungen 
des Körplrs beigezogen worden, die unerhört iſt, in einer Weiſe, die uns 
mit den gemeinſten Muskeln zuſammenwirft.“ 

Mit unverhehlter Giftigkeit nahm hierauf der M. sartorius, der 
Schneidermuskel, das Wort. „Ich muß den geehrten Sprechern vor 
mir einhalten, daß auch die ſogenannten gemeinen Muskeln, unter denen 
wahrſcheinlich auch ich mit gemeint ſein ſoll, mit dem Turnen nichts ge— 
wonnen haben. Ich bin bekanntlich der Muskel, der der wohllöblichen 
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Schneiderinnung zum bequemen Nähen das linke Knie über das rechte 
hebt, ein Dienſt, den ich bekanntlich auch vielen anderen Menſchenkindern 
beim bequemen Sitzen leiſten muß. Ich, der ich alſo ſchon hinlänglich mit 
Laſten überladen bin, habe durch das Turnen noch ein ganz leidliches Bün— 
delchen weiterer Pflichten aufgepackt bekommen, und bei der großen und 
kleinen Kniebeuge bin ich in einer Weiſe zu den allgemeinen 
Leiſtungen des Körpers beigezogen worden, um mit den Worten 
der vornehmen Redner vor mir zu reden, daß mir noch Alles weh' thut.“ 

„Nicht weniger haben mir 3n klagen“, ſo huben nun die zahlreichen 
musculi flexores digitorum, die Fingerbeugungsmuskeln, an, 
„wir hatten bisher die angenehme Beſchäftigung, die Hand zu ſchließen, 
um Empfangenes feſtzuhalten und hielten uns deshalb mit Grund zum 
Einnehmen berechtigt, jetzt aber, ſeit das Turnen Mode geworden iſt, hängt 
ſich Alles an uns und bei den Leiterübungen und am Reck müſſen 
wir ganz allein den ſchweren Körper tragen. Das heißt denn doch das 
Oberſte zu unterſt kehren und uns Laſten aufbürden, zu deren Uebernahme 
wir nicht verpflichtet ſind.“ 

„Geht mir's denn etwa beſſer?“ ließ ſich nun der sphineter oris， 
ber Mundſchließmüskel, vernehmen, „wer hätte denken ſollen, daß das 
vermaledeite Turnen auch mir eine neue Laſt aufbürden würde? Bisher 
habe ich nur das Mundſpitzen zu beſorgen gehabt, er ſtens zum Ausblaſen 
unnöthigen Lichtes, zweitens zum Champagnertrinken, drittens und 
hauptſächlichſtens zum Küſſen, alles drei's ohne Zweifel noble Paſſionen. 
Und jetzt? es iſt eine wahre Entweihung, jetzt zwingt mich der Turner zum 
Anmunden des Barrens, das heißt auf gut deutſch, ich ſoll den 
Mund ſpitzen zum Kuſſe auf ein todtes, nichtswürdiges Stück Holzl 's iſt 
entſetzlich!“ 

Jetzt fühlte ich mit einem Male einen unwiderſtehlichen Lachreiz, ich 
lachte, daß mir die Thränen aus den Augen rannen, und lachte um ſo 
mehr, als ich nicht wußte, warum ich ſo entſetzlich lachen mußte. End— 
lich wurde mir's offenbar. Derjenige Geſichtsmuskel, welcher beim Lachen die 
größte Rolle ſpielt, dr Musculus risorius Stantorini, der Lach— 
muskel, hatte eine Rede begonnen: „Holla, Ihr Herren Muskeln, laßt 
mich auch einmal das Wort nehmen. Ha, ha, ha, da liegt Ihr nun alle, 
und ſtreckt Euch lang und ſchlaff aus, ſo daß unſer gnädigſter Herr — 
(das ging wahrſcheinlich auf mich) — jetzt durch Eure Erſchlaffung im die 
allergrößte Lebensgefahr kommen könnte; denn ich glaube, wenn es jetzt 
dicht neben ihm brennte, Ihr Beinmuskeln würdet ihn nicht retten können. 
Pfui ſchämt Euch! ra ſchimpft und tept Ihr auf das Turnen, weil dadurch 
mancher unter Euch zur Thätigkeit angehalten wird, der jetzt, faul und un— 
thätig, nicht das Blut verdient, was zu ihm ebenſo gut wie zu den Ar— 
beitermuskeln ſtrömt, um ihn zu ernähren. Es geht mir ja nicht beſſer 
als Euch, auch mich hat das Turnen in größere Thätigkeit verſetzt als je 
in dieſer lacharmen Zeit. Muß ich nicht beim Turnen mich hundert Mal 
zum Lachen zuſammenziehen, über Euch, wenn Ihr ſchwächlichen Arm— 
muskeln Euren Herrn nicht im Stütz zu erhalten vermögt, oder wenn Ihr 
plumpen Beinmuskeln beim Kreishüpfen ihn nicht zur Rechten Zeit zum 
Sprung in die Höhe hebt, daß er, von der Leine umgeriſſen, hinfliegt wie 
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ein Plumpſack? — Ja, es iſt mein Ernſt, magſt Du corrugator su- 
perceilii, Du Augenbraunenrunzeler, und Du triangularis 
menti, Du Mundwinkelherabzieher, noch ſo finſter darein ſchauen, 
es wird Euch allen nichts helfen. 

„Vorwärts, vorwärts, Ihr Muskeln! Laßt uns einer für alle und alle 
für einen einſtehen. Söhnet Euch aus mit dem Turnen, welches es mit 
uns allen gut meint. Bedenkt, daß, wenn Ihr alle diejenige Kraft und 
Gewandtheit Euch aneignet, deren Ihr fähig ſeid, einer den andern unter— 
ſtützen kann, während jetzt einer vom andern im Augenblicke der Gefahr im 
Stiche gelaſſen wird. Du Hauptmuskel von uns allen, Du kleiner Tyrann 
des Menſchengeſchlechts, Du ſchonungsloſer Zuchtmeiſter im dem menſchheit— 
lichen Univerſalarbeitshauſe, Du Eigenſinn, dem Alles gehorchen muß, 
ich meine Dich — den Magen! — Du wirſt am meiſten durch das Turnen 
gewinnen, denn Deine Geſchäfte werden noch einmal ſo gut gehen. 

„Und ſo iſt es mit Euch Allen. Darum laßt unſeren Collegen, den 
langen Rückwärtsdrehen mit ſeinem Antrage durchfallen.“ 

„Herr Präſident, ich habe zwar geſprochen aber trage dennoch auf 
Schluß der Debatte und auf die Fragſtellung an. 

Der Herr Präſident erfüllte ſeinen Wunſch und mit Ausnahme des 
Antragsſtellers beſchloſſen die Muskeln 一 es mit dem Turnen verſuchs— 
weiſe beim Alten zu laſſen. 


Beitrag zur ANaturgeſchichte des Turners.) 


In wie viel tauſendfächen Geſtalten uns auch die Natur entgegentritt， 
und wie ſehr auch Naturforſcher bemüht geweſen ſind, allen Menſchen den 
Reichthum des Lebens in ſeinen Millionen Abänderungen deutlich zu machen, 
indem ſie die verſchiedenen Naturgeſchöpfe aufzählten und beſchrieben; doch 
dürfte es ihnen allen noch lange nicht gelungen ſein, die Natur ganz aus— 
lennen gelernt zu haben, ſo daß es für uns keine neuen Erſcheinungen mehr 
gäbe. Im Gegentheil werden unſere Kenntniſſe darin faſt täglich vermehrt, 
und es iſt jedenfalls höchſt intereſſant, den Entdeckungen auf dieſem Felde 
Schritt vor Schritt zu folgen und fo einſehen zu lernen, daß des Wunder— 
baren, Neuen und Beachtenswerthen in der Natur unendlich viel noch vor— 
räthig iſt. Es ſei mir erlaubt, die Leſer dieſer Blätter mit einer ſolchen, 
wenn auch nicht überhaupt neuen, doch jedenfalls in neuerer Zeit erſt ge— 
nauer unterſuchten und verſtandenen Erſcheinung auf dem Gebiete der 
Zoologie bekannt zu machen. Ich will ihnen nämlich ſo kurz als möglich 
genauere Kenntniß von einem Thiere verſchaffen, welches neuerdings häufig 
gefunden wird und bald eine Stelle in der Thierwelt einnehmen dürfte, 
welche eine genauere Kenntniß von ihm wünſchenswerth erſcheinen laſſen 
muß. Ich meine den Turner. 


— — —— 


1) Der Turner, 1847, S. 203 ff. 
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Der Turner (Frischfrommnus freifroehlicus) iſt ein Thier, welches 
man jetzt, nachdem ſchätzbare Unterſuchungen vieler Gelehrten vor Augen 
liegen, mit Recht unter die Säugethiere rechnen kann, obgleich man früher 
ihn unter die Eingeweidewürmer rangiren wollte, was aber nur daher kam, 
daß verſchiedene Perſonen von den freien Bewegungen dieſer Thiere Leib— 
ſchmerzen und andere gefährliche Zuſtände bekamen; mikroskopiſche Beobach— 
tungen rechtfertigten aber die in neuerer Zeit aufgeſtellte Behauptung voll⸗ 
kommen, ja man hat ſogar entdeckt, daß kein Thier alle Merkmale der 
Säugethiere ſo ſtark ausgeprägt zeige, als eben der Turner. So z. B. 
ſaugen die Turner nicht allein ganz jung an der Mutterbruſt, von welcher 
Liebhaberei die Säugethiere ihren Namen haben, ſondern ſetzen dieß Saugen 
auch dann fort, wenn ſie längſt andere Nahrung vertragen können, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſie die Mutterbruſt erſt mit einem Zuckerſtängel 
und wenn, ſie ziemlich ausgewachſen ſind, mit einem Stängel zuſammen— 
gedrehten Krautes vertauſchen. Mit vielem Wohlbehagen ſieht man ſie 
vorzüglich an dieſen letzten Stengeln ſo lange ſaugen, bis ſie keine Zähne 
mehr haben, um dieſelben zu halten. Neuerdings haben jedoch einige 
Gattungen der Turner dieſes Saugen ſich abgewöhnt, weil ſie gefunden 
haben wollten, daß das Kraut, aus welchem die Stengel gedreht werden 
( Tabak genannt) zur Schwächung des Turnergeſchlechts beitrage. 

Der Turner hat, wie alle Säugethiere, rothes warmes Blut, deſſen 
Erhitzung er aber zu vermeiden immer mit !großer Sorgfall beſtrebt iſt, 
weil er ſonſt leicht in eine eigenthümliche Krankheit — die unter dem 
Namen Haft oder Arreſt bekannt iſt und ſofort alle freie Bewegung un— 
unmöglich macht — verfällt. Er hat vier Beine, wovon ihm zwei zum 
Laufen und zwei mehr zum Greifen dienen, und kommt übrigens wie alle 
anderen Säugethiere lebendig zur Welt; wenigſteus iſt noch kein Beiſpiel 
eines todtgeborenen Turners bekannt. Daß dieſelben nicht blind zur Welt 
kommen, beweiſt übrigens, daß ſie nicht zum Katzengeſchlecht gerechnet werden 
dürfen. 一 Ein ausgewachſener Turner mißt gewöhnlich vom Kopf bis zu 
den Sohlen der Hinderfüße nicht viel über 5 bis 6 Fuß, obgleich Aus— 
nahmen ſtattfinden; er wächſt bis in ſein zwanzigſtes Jahr. Die Farbe 
des Felles iſt gewöhnlich graulich und die von anderen Farben werden 
für keine echten Turner gehalten. Eine Geſchichte dieſes Thieres iſt nicht 
leicht zu ſchreiben, da alle näheren und verbürgten Nachrichten über ſein 
früheres Vorkommen nur unbeſtimmt und unzuſammenhängend ſind. Im 
alten Griechenland, Italien und auch in Deutſchland ſoll zwar eine Abart 
davon häufig gelebt haben, allein wenn dieß auch wirklich der Fall geweſen 
iſt, ſo müſſen ſie wenigſtens durch irgend eine große Begebenheit ſo voll— 
ſtändig ausgerottet worden ſein, daß man jetzt keine Spur mehr findet. 
Auch weder in der ſecundären noch tertiären Formation hat man Foſſilien 
gefunden, welche eine ſolche Annahme rechtfertigen, obgleich nur erſt vor 
einigen Tagen beinahe der Fall erlebt worden wäre, daß mehrere Turner 
bei einer Nachricht aus Leipzig verſteinerten; allein es ſah nur ſo aus, 
und wurde man ſofort aufgeklärt, als ſie mit dem Kopfe ſchüttelten und 
anfingen ſich zu wundern. 

Eine Eigenthümlichkeit dieſer Thiere iſt die Geſelligkeit. Einer allein 
befindet ſich nie wohl. Sie ſtellen oft Wanderungen in Gemeinſchaft an 
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und halten ſogar Verſammlungen ab, die ganz merkwürdig ſind und die 
größte Aufmerlkſamleit der Naturforſcher auf fd gezogen haben. Bei den 
früheren mangelhaften Beobachtungen wußte man gar nichts von dieſen 
Verſammlungen der Thiere aus allen Gegenden, weil ſie wahrſcheinlich nur 
in ganz dichten Wäldern (bei Nacht auf dem Blocksberge) abgehalten wurden; 
nachdem fd aber die Turner mehr nt die Menſchen gewöhnt und ein ge— 
wiſſes Zutrauen gefaßt hatten, geſchah es ſogar unter deren Augen und 
am hellen, lichten Tage. Man hat ſich lange Zeit den Kopf zerbrochen, 
was dieſe Verſammlungen wohl bedeuten möchten, und hat bis jetzt noch 
nichts Gewiſſes entdecken können; nur ſo viel muthmaßt man, daß die— 
ſelben vielleicht einmal unter gewiſſen Umſtänden im Stande wären, be— 
fürchten zu laſſen, daß doch wohl ein ſehr verſteckter, noch nicht zu be— 
rechnender Nachtheil für den Menſchen daraus möglicherweiſe hervorgehen 
könnte. 

Nach dieſen wenigen Nebenbemerkungen erlauben Sie mir, Sie dahin 
zurückzuführen, wo man den Turner zuerſt in ſeiner jetzigen Geſtalt ent— 
deckte; es war dies in Dentſchland vor ungefähr fünfzig Jahren, zu welcher 
Zeit er nur erſt in ſehr wenig Exemplaren auftrat, und es darf uns daher 
nicht im Geringſten wundern, daß ſein Erſcheinen, als etwas ganz Neues, 
die größte Aufmerkſamkeit aller Naturforſcher, vorzüglich der ärztlichen und 
polizeilichen, auf ſich zog; dennoch wußte man nicht, ob es ein Raubthier, 
was Menſchen und anderes Vieh verſchlingt, oder ein Hausthier wäre, 
welches man erſt melken und ihm dann das Fell über die Ohren ziehen 
könnte. Um nun nähere Unterſuchungen und Beobachtungen mit der ngtbigen 
Gründlichkeit und Ruhe anſtellen zu können, ſuchte man vor allen Dingen 
einige Turner einzufangen, was bei deren Harmloſigkeit auch mit leichter 
Mühe gelang. Dieſe Thiere wurden nun mechaniſch und chemiſch auf das 
Genaueſte unterſucht, und es iſt nur zu bedauern, daß man trotz der Wichtig- 
keit des Gegenſtandes die chemiſche Analyſe nicht dem Drucke übergeben hat. 
Höchſt wahrſcheinlich hielt man es deshalb nicht für nothwendig, weil man die 
Turner ſelbſt dem Drucke übergeben und auch wirklich etwas aus ihnen her— 
ausgedrückt hatte. Man ſetzte daraus die erſten naturwiſſenſchaftlichen That— 
ſachen zuſammen. 

Dieſe ſind im Weſentlichen, daß, wie ſchon berichtet wurde, der Turner 
ein Säugethier und durchaus friedlicher Natur ſei (wenn man ihn auch nicht 
gerade wie andere nützliche Hausthiere, z. B. Ochſen und Schafe, benutzen 
könne), daß er Fleiſch und Pflanzen freſſe, fünf Zehen habe und nicht gern 
Hoſenträger trage. Letzterer Umſtand gab erſt zu einigen Bedenken Anlaß, 
wurde aber voch endlich für ungefährlich erkannt. Man ließ nach alledem 
die harmloſen Thierchen wieder laufen und in Feld und Wald ſich zer— 
ſtreuen. Seit dieſer Zeit haben ſie ſich nun in Deutſchland ſehr vermehrt 
und ſogar auch nach anderen Ländern verpflanzt, wo ihnen das Klima faſt 
noch beſſer zuzuſagen ſcheint. — Des Turners Vaterland bleibt aber Deutſchland, 
wo man ihn auch häufig, vorzüglich zur Sommerszeit, in großen Heerden 
antrifft. Am liebſten ſcheint er ſich in der Nähe von Bierkellern aufzu— 
halten, in welchen es ihm ganz beſonders gefällt, wenn die Wände recht 
ſchwarz, die Lüfte recht nebelig und die Schenkmädchen recht hübſch ſind. 

Im Allgemeinen lebt er, wie gegen die Menſchen, ſo auch mit ſeinen 
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Genoſſen friedlich und verträglich; allein wenn er einmal in Streit ge— 
räth, ſo wird er ziemlich hitzig und nur durch das Dazwiſchenkommen der 
ganzen Heerde wird dann die Ruhe wieder hergeſtelt. 

Am intereſſanteſten iſt die große Gelehrigkeit dieſer Thiere, und ſelbſt 
die deutſchen Pudel, die es doch ſehr weit gebracht haben, übertreffen ſie 
in allerhand Kunſtſtückchen nicht, die ſie ausführen. Sobald ſich an den 
Jungen die natürliche graue Farbe zeigt, werden ſie von den Alten ſelbſt 
zu vielerlei ergötzlichen Dingen angeführt, auf kleineren Wanderungen mitz 
genommen, zum Klettern und Springen angeleitet u. dgl. m. 

Die Nahrung iſt ſehr mannigfaltig, und nach Beobachtungen der be— 
rühmten Naturforſcher Felsner und Leonhardt ſollen ſie am liebſten Cote— 
letten, Beefſteals mit Kartoffeln u. ſ. w. freſſen, die Jungen jedoch mehr 
Zwieback, Kuchen u. dergl. 一 Das Weibchen führt in vieler Hinſicht eine 
abweichende Lebensart und ſcheint ſich nidt ſo oft vom Lager zu entfernen, 
von einigen behauptet man ſogar, daß ſie zeitlebens „ſitzen bleiben“. 
Vorzüglich kommt es wenig heraus, wenn es Junge hat, die es mit großer 
Aufmerkſamkeit hütet und pflegt. Das Männchen kümmert ſich, da es die 
Nahrung aufſuchen muß, weniger um die Jungen, vorzüglich wenn ſie noch 
ganz klein ſind, und nimmt ſie nur ſpäter mit auf kleine Wanderungen u. 
ſ. w., wie ſchon bemerkt worden iſt. 

Ueber den Fang dieſer Thiere läßt ſich wenig bemerken, weil man ſie, 

da ſie in der Gefangenſchaft wenig nützen, größtentheils frei herumlaufen 
läßt. Sollen ſie aber gefangen werden, ſo wählt man vorzüglich eine Art 
am liebſten aus, welche nachher noͤch beſonders beſprochen werden ſoll, es 
ſind die ſogenannten Maulturner; dieſe fängt man dann leicht in Schlingen 
mancher Art, jedoch wiſſen die Jäger gewöhnlich nicht, was ſie damit anz 
fangen ſollen, und laſſen ſie in kurzer Zeit wieder laufen. 一 Die Turner 
lieben auch, wie die Schwalben, die Freiheit gar ſehr und ſträuben ſich ge— 
waltig gegen dieſen unnatürlichen Zwang, den man ihnen anthun will. 
Am beſten iſt's, man läßt ſie friedlich laufen, denn wenn man ſie nicht 
reizt, ſind ſie ganz unſchädlich, ja ſogar ſehr nützlich, denn es giebt viele 
Philiſterfreſſer unter ihnen, und ſeit ihrem Auftreten ſind ſchon viele dieſer 
ſchädlichen Inſecten vertilgt worden. 
Man unterſcheidet vier Familien von Turnern, welche ſich alle an be— 
ſonderen Merkmalen von einander unterſcheiden laſſen. Die erſten bilden 
die ſogenannten Turnräthe, die zweite die Vorturner, die dritte die Maul— 
turner und endlich die vierte die gemeinen Turner (Frischfrommus 个 ei- 
frihlicus eommunis). Die erſte Familie, die ſogenannten Turnräthe, kommen 
am fſeltenſten vor und werden deshalb manchmal als etwas Beſonderes 
angeſehen, allein es iſt dies ein Irrthum. Uebrigens iſt es ſehr gut, daß 
ſie nicht zahlreicher vorhanden ſind, denn trotzdem, daß ſie nicht immer die 
Stärkſten ſind, wollen ſie bie anderen immer anführen und leiten. Ihre 
Namen haben ſie wahrſcheinlich erhalten, weil es ihnen oft wie ein Rad im 
Kopfe herumgeht. 

Die Vorturner kommen ſchon etwas zahlreicher vor, und unter ihnen 
giebt es die Stärkſten und Munterſten der ganzen Gattung. Sie ſind 
ſehr gelehrig, lernen gut klettern, ſpringen, laufen und können auch zum 
Tanzen abgerichtet werden, nur iſt es ſehr bedauerlich, daß ſie ſchwer nach 
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der Pfeife tanzen lernen wollen. Sie verſammeln ſich manchmal unter 
ſich, und bei den großen Sommerwanderungen ſind es Diejenigen, welche 
immer am weiteſten laufen wollen. 

Die Maulturner wollte man anfänglich gar nicht für echte Turner 
halten, weil ſie ſich in ihrer Lebensweiſe von den anderen theilweiſe unter— 
ſcheiden; allein ſeitdem man gefunden hat, daß ſie doch der ganzen Gattung 
von großem Nutzen ſind, läßt man dieſe Anordnung gelten. Sie haben 
ſeltener die bezeichnende graue Farbe, ſind häufig fetter, als die übrigen, 
lönnen aber ſelten gut ſpringen und klettern. Sie werden am meiſten ar 
ſogenannten Turntagen und geſelligen Zuſammenkünften angetroffen, bei 
welchen Gelegenheiten ſie ſich vorzüglich dadurch auszeichnen, daß ſie den 
meiſten Lärm und die Aufmerkſamleit der Menſchen rege machen. 

Die gemeinen Turner bilden die zahlreichſte Familie und ſind ber 
eigentliche Stamm der Gattung. Ihr Leben iſt im Allgemeinen das oben 
beſchriebene. 

Obgleich mit dieſen Mittheilungen noch lange nicht alles Merkwürdige, 
was über dieſe Thiergattung zu ſagen wäre, erſchöpft iſt, ſo hoffe id doch, 
wird es hinreichend ſein, das Intereſſe für dieſes neuunterſuchte Geſchöpf 
geweckt zu haben. G. 


wie ſoll der Turner ſein? 


Der Turner ſoll ſein wie ein Eiszapfen, nämlich friſch; er ſoll aber 
auch nicht ſein wie ein Eiszapfen, er ſoll nicht vor jedem Sonnenblicke 
zerſchmelzen. — Der Turner ſoll ſein wie ein Einſiedler, nämlich fromm; 
er ſoll aber auch nicht ſein wie ein Einſiedler, er ſoll nicht für ſich allein, 
er ſoll für die Welt leben. — Der Turner ſoll ſein wie ein Kind, näm— 
lich fröhlich; er ſoll aber wiederum nicht ſein wie ein Kind, denn er ſoll 
die Kinderſchuhe ausgezogen haben. — Der Turner ſoll ſein wie der 
Vogel in der Luft, frei; er ſoll aber auch nicht ſein wie der Vogel in der 
Luft, flatterhaft. — Der Turner ſoll ſein wie ein Ambos, ſtark; er ſoll 
aber auch nicht ſein wie der Ambos, er ſoll nicht Jeden auf ſich zuſchlagen 
laſſen. — Der Turner ſoll ſein gewandt wie ein Matroſe; er ſoll aber 
auch nicht ſein wie ein Matroſe, roh, ſondern geſittet. — Er ſoll flink ſein 
wie ein Affe, aber nicht wie ein Affe jede Thorheit nachahmen. — Der 
Turner ſoll ſein wie ein Jude, er ſoll handeln; er ſoll aber auch nicht ſein wie 
ein Jude und nur auf ſeinen Vortheil bedacht ſein. — Der Turner ſoll 
ſein wie ein Kater, er ſoll einen Bart haben; er ſoll aber wiederum nicht 
ſein wie ein Kater, er ſoll des Nachts nicht den Katzen nachgehen. — Der 
Turner ſoll ſein wie ein Roſenſtock ſo blühend; er ſoll aber auch nicht 
ſein wie ein Roſenſtock, nämlich Dornen haben. 一 Der Turner ſoll ſein 
wie eine Säule, ſchlank und gerade; er ſoll aber nicht wie eine Säule 
immer auf einem Fleck ſtehen bleiben. — Der Turner ſoll ſein wie das 
Meer, er ſoll Laſten tragen können; er ſoll aber auch nicht ſein wie das Meer, 
nicht ſo viel Flüſſigkeit einſchlucken. — Der Turner ſoll ſein wie ein Adler, 
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ſich hoch erheben; er ſoll aber nicht wie der Adler gefräßig ſein. — Der 
Turner ſoll ſein wie ein Lotterieſpieler, er ſoll nach dem höchſten Looſe 
ſtreben; er ſoll aber nicht wie ein Lotterieſpieler ſein Glück dem Zufalle 
überlaſſen, ſondern es in der Zufriedenheit finden. — Der Turner ſoll 
ſein wie der Mond, freundlich; er ſoll aber nicht wie der Mond öfters 
einmal ſchwarz werden. — Der Turner ſoll ſein wie ein Pferd, er ſoll 
dem Zügel gehorchen; er ſoll aber nicht wie das Pferd fd von jedem 
Troßknechte lenken laſſen, ſondern fd vielmehr ſelbſt zu zügeln wiſſen. — 
Der Turner ſoll ſein wie ein Kramladen, Jedem 3uginglid er ſoll aber 
hinwiederum nicht ſein wie ein Kramladen, denn er ſoll keine Bänder 
heraushängen. 一 Der Turner ſoll ſein wie ein Rohr, biegſam; er ſoll 
aber hinwiederum nicht ſein wie ein Rohr, ſich nicht von jedem Winde hin 
und her bewegen laſſen. — 

Item, der Turner ſoll ſein wie ein Mann nad dem Herzen Gottes 
von außen und innen, vollkommen; friſch am Körper, damit nicht jedes 
rauhe Lüftchen ihn umblaſe, aber auch friſch am Geiſte, damit er tüchtig 
ſei zu allem Guten; fromm, d. i. keuſch, und frei in ſeinen Bewegungen, 
aber auch fromm in ſeinem Gemüthe, jedoch frei von aller Frömmelei, 
gleich ſtark und beweglich an Körper und Geiſt, fähig und ſchnell bereit zu 
allem Edlen und Schönen; überall der Erſte, wo es gilt, männlich zu 
handeln, nicht läſſig und träge, wenn das Vaterland und die Freiheit ruft; 
dann wird er auch fröhlich ſein im Geiſte, ein Muſterbild für nachkommende 
Geſchlechter. Carl Gernvoran. 





Katechismus für Freitagsturner.) 


Wer iſt ein Freitagsturner? 


Ein Freitagsturner iſt ein Turner, der Freitags — nicht turnt, und 
andere Tage auch nicht. 


Wie geſchieht das? 


Sintemalen zum Turnen Zeit, junge und gelenke Glieder, Luſt, Turn⸗ 
kleider und Kräfte gehören, und alldieweilen gar Vielen Eins oder Mehreres 
davon ausgeriſſen oder geriſſen oder zerriſſen iſt, alſo, daß man ihnen die 
Plage des Turnens nicht wohl zumuthen kann; ſo ziehen ſie es vor, dem 
Turnen anderweit zu dienen, es lieb und dadurch in Ehren zu halten, daß 
ſie wenigſtens Freitags mit den Turnern — ausruhen. 


了 Turner, Jahrg. 1846, S. 82. — Freitags hatte der Dresdner Turuverein 
teine praktiſchen Uebungen für ſeine Mitglieder, es ieine ſogenaunten geſelligen 
Zuſammenkünfte, welche viele Mitglieder beſuchten, die an iener nie Theil nahmen 
und die deshalb den Namen Freitagsturner erhalten haben. Obiger Aufſatz iſt 
aus dem bei jenen Verſammlungen aufgeſtellten ſogenannten Fragekaſten entnommen. 


Katechismus für Freitagsßturner. — Fr. Goetz: Der Turner Hans. 853 


Was gehört zum Freitagsturnen? 


Zum Freitagsturnen gehören viele Turner, auch folche, die nicht turnen 
können, gutes Bier, witzige Fragezettel, gute Vorträge, etlicher Tabaklsqualm 
und leidlicher Geſang. 
Was giebt es für Arten von Freitagsturnern, und was iſt von ihnen 

zu halten? 

Es giebt mancherlei Arten von Freitagsturnern, und es kann Jeder— 
mann von ihnen halten, was er will. 


Was giebt oder nützt das Freitagsturnen? 


Es erwirkt Verzeihung Denen, die andere Tage nicht turnen, erlöſt 
von vielen Vorurtheilen gegen das Turnen und giebt ein fröhliches, friſches 
Leben unter den Turnern dem Leibe und abſonderlich dem Geiſte. 

Wie kann Freitagsturnen ſolche große Dinge thun? 

Das Herkommen und Biertrinken thun's freilich nicht, ſondern der Geiſt, 
der in den Freitagsturnern ſteckt und nicht darin ſtecken bleibt. Langweilige 
Vorträge und langes, vieles Reden thun's auch nicht, denn da verſcheucht 
man die Turner; viel Fragezettel thun's auch nicht, ſondern witzigere und 
intereſſantere als dieſer z. B. 一 Jeder heraus mit dem, was dem Andern 
gefallen oder nützen kann: das thut's. 


Wo ſteht das geſchrieben? 


Das ſtehet nirgends geſchrieben, und wer's nicht glaubt, wird auch 
ſelig. 


Der Turner Haus, oder wie's oft iſt und wie's ſein ſollte. 
Von Ferd. Goetz.) 


Wenn der Geiſt über einen Jüngling, den wir Hans nennen wollen, 
fommt，ber Geiſt des alten Jahn, dann geht er hin, wird Mitglied eines 
Turnvereins für monatlich 22 bis 5 Sgr. und nimmt ſich ernſtlich vor, 
zu turnen. Aber ohne Turnhoſe und unter den Achſeln offene Jacke geht 
es nicht, — d'rum friſch zum Schneider, und der weiße Mann wird fertig, 
— nur die alte Mütze paßt nicht zum Ganzen, und giebt's der Alte nicht, 
ſo wird „Muttern“ veranlaßt, zum Turnerhute oder der Mütze aus dem FF 
vorzuſpannen. Laſſen ſich gar noch ein Paar ungeſchwärzte Schuhe vom 
Schuſter erlangen, ſo ſind die mit dem Turnen in engem Zuſammenhange 
ſtehenden Handwerker und Künſtler alle in Nahrung geſetzt, — es müßte 
denn mit Hülfe des Riemers noch ein ſchöner Gürtel die überflüſſigen 
Hoſenträger verdrängen, wenn Hans nicht ſchon ein Paar roth und weiße 


1) Deutſche Turnzeitung 1862, S. 122. 
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von der Schweſter oder dem Schatze hat, denn bei ſo einem Gürtel kann 
die Bruſt ſich ausdehnen, die deutſche Bruſt, mag da doch Bauch, Leber 
und Milz auch d'rüber in die Quetſche kommen! Stimmt nun Halstuch, 
Nadel ꝛc. zum Anzuge, ſo iſt der Turner fi und fertig, und es fehlt weiter 
nichts, als daß er nun turnt. Na, das geht denn auch ganz prächtig los, 
das Turnfieber, das Reißen, was immer den Neuling anpackt, wird mit 
Heldenmuth überſtanden, und der einzige Schmerz, der unſeren Hans plagt, 
iſt der, daß er nicht die Wellen und Schwünge, die Kippen und Stemmen 
gleich mitmachen kann und darf. Aber welche Luſt, wenn das erſte ſchwere 
Stück mit krummen, bei Leibe nicht geſchloſſenen Beinen heruntergewürgt 
iſt, — welcher Stolz, wenn Hans ſich um die Stange geſchlenkert, als 
wollten die Glieder ihm vom Leibe fliegen! Ja, wenn man erſt ein Stück— 
chen kann, auf das die Cameraden mit Staunen und die Vorturner mit 
Entſetzen blicken, dann macht erſt das Turnen Spaß, und ſo iſt Haus über 
die zu leichten Freiübungen und das Schuleturnen hinaus, ehe ſeine Jacke 
zum erſten Male gewaſchen iſt. — Wenn der Menſch ſo im heißen Sommer 
ſich auf dem Turnplatze plagt, gar oft mehr als vernünftig, ſo kann's 
gar nicht ausbleiben, daß ſich ſtellenweiſe ein gewaltiger Durſt einſtellt und 
da Hans kein Engel iſt, der von Aether und Hallelujah lebt, ſo unterliegt 
auch ſeine Kehle den Mächten des Bieres, ynd luſtig zieht er mit den Ca— 
meraden am Sonntage hinaus, dahin, wo man einen Guten ſchenkt. Die 
Erde dröhnt unter den männlichen Schritten, die Sonne verfinſtert ſich unter 
dem Qualm der Cigarren; und lockt der vielſtimmige Geſang der in ſchönſter 
Mauſer begriffenen Stimmen und Stimmchen ein liebliches Mädel an's Fenſter, 
dann bemächtigt fd eine nie gefühlte Wonne Hanſens, — was iſt aller Brumm⸗ 
ſchädel am Abend und aller Jammer am anderen Morgen gegen das ſelige 
Gefühl, als deutſcher Turner durch die Welt zu bummeln? Aber glaube 
Keiner, daß Hans nur turnt und ſingt und durſtet, — er lernt auch an's 
Vaterland denken, er fühlt ſich als Sohn desſelben und kauft ſich ein 
ſchwarz⸗roth-gelbes Band, blickt ſcheel auf Barren und Reck von früher 
und exercirt, ſchießt und brennt vor Begierde, ſich mit dem Franzoſen zu 
meſſen, — denn das iſt doch nur der rechte Sinn des Turnens. Wer 
weiß, welch' großer Held der Hans noch geworden wäre, wenn er ſich bei 
dem vielen Schießen nicht zuletzt verſchoſſen hätte, wenn das 人 tarfe Herz nicht 
endlich, zwar nicht von einem Franzoſen, ſondern Do einem drallen Mägd— 
dein beſiegt worden wäre. Vor ſolchem freundlichen Feinde endet unſer 
Hans ſeine Heldenlaufbahn, — er turnt nicht mehr, ſondern macht ſeine 
Kniebeugen nur vor der Einen, die er, wie jeder ſeine Eine, für die Beſte 
hält, — er marſchirt nur zu ihr, nur ihr gehört ſein ſtarker Arm, — er 
ſingt nicht mehr die wilden Lieder, und ſeine Seele, ſeine Lippen dürſten 
nur nach ihr, — das Einzige, was er trinkt, iſt Kaffee früh und Wonne 
Abends, und ſtatt im Dienſte des Vaterlandes, ſteht er mit Ihr am Brunnen 
oder im Schatten der Hausthüre. Und ſeht Ihr Hanſen dann in ein 
paar Jahren wieder, ſo ſchleppt er mit ſtarkem Arme ſeinen wackeren Ehe— 
corporal und einen reichbeladenen Kinderwagen durch die Welt! 一 一 
Und nun die Hand auf's Herz, Ihr lieben Turner! ſind nicht viel' 
ſolcher Hänſe allerwärts? Gehen nicht Viele mit friſcher Luſt an unſere 
Arbeit und werden in wenig Jahren durch Renommiren, Bier und Liebe 


Ferd. Goetz: Der Turner Haus. 855 


zu traurigen Philiſtern? Eine Schande, die Unzähligen anklebt, das geiſt— 
tödtende abſpannende Kartenſpielen, haben wir nicht einmal erwähnt, ob— 
wohl unſer Hans es auch lernte! 

Es hängen gar herrliche Früchte am Baume des Lebens, und ein Thor 
iſt Der, der nicht mit ſtarker Hand zugreift, wo er ſie pflücken kann; 一 
aber zweierlei ſollen mir nicht vergeſſen: 一 einmal, daß zu viel und immer⸗ 
währender Genuß erſchlafft und darum unwürdig iſt, und dann, daß jede 
Freude uns nur ein Sporn zum friſchen Vorwärtsſtreben, — eine Erholung, 
aber nicht einziger Zweck ſein ſoll. Wer turnen will, muß vor Allem das 
einſehen, daß es des Menſchen heilige Pflicht iſt, den Leib, den Träger 
des ganzen Erdenlebens, ſo zu ſtärken, daß er den Stürmen des Lebens 
widerſtehen, dem Geiſte ein ſtarker Tempel und der Mitwelt und allem 
Guten und Schönen nützlich ſein und, was an edlen Freuden auf der Welt, 
ohne Nachtheil genießen kann. Und weil die Ruſſen hinter Polen und die 
Franzoſen über'm Rhein wohnen und beide unſere Sprache nicht reden, 
iſt's ganz natürlich, daß wir zunächſt für Die leben, die eines Stammes 
mit uns ſind; — zu unſerem eigenen und zum Heile des Vaterlandes alſo 
ſtärlen wir im Turnen unſere Kräfte. Aber auf Purzelbäume kommt's 
nicht an, und Sprünge macht die Natur nicht, d'rum muß die Kräftigung 
Schritt für Schritt, wie es die Meiſter unſerer Sache erkannt, vorwärts 
gehen und da die rohe Kraft ohne Schönheit eben roh bleibt, ſo muß 
Geſchmack und ſchöne Form der Kraft zur Seite ſtehen, und das beſte Mittel 
zur ſchönen Form ſind und bleiben die Freiübungen. Seht nur die Turner 
an, wenn 人 ie gehen oder marſchiren! 一 kein Tact, kein Ordnungsſinn, 
keine ſtraffe männliche Haltung, ſondern ein ſchlenkriges, ſchlaffes Bummeln, 
daß es ein Jammer iſt. Der rechte Mann hat jeden Augenblick ſeinen 
Körper in der Herrſchaft und den ſtraffen feſten Sinn muß man dem Turner 
am ſtraffen, feſten Gange anſehen. Wenn Jeder das denkt und ſeinen Nach— 
bar darauf anſieht, ſo geht in 24 Stunden die ganze deutſche Turnerſchaft 
wie am Schnürchen. Wie werden da die Philiſter und Mädel gucken! — 
Warm iſt's oft, und das Turnen macht warm, darum iſt auch die leinene 
Kleidung ein prächtig praktiſches Ding; 一 ben Turner aber macht ſie nicht 
fertig, und denken müſſen wir an jedem jungen Morgen, daß die Turner 
nicht nur ein großer, ſondern der beſte Theil der ganzen Jugend ſein 
ſollen, der ſich durch Sitte, Kraft, durch Geiſtesfriſche und kecken, edlen 
Jugendmuth, nicht aber nur durch die Jacke von Anderen unterſcheiden 
ſoll. Und ſolche Jugendfriſche wird eben nicht alt, ſie begleitet den rechten 
Mann durch's Leben und macht zuletzt den Todtenſprung zur letzten Turn— 
übung: item, wer Turner ſein will, muß es für das Leben bleiben; — 
es iſt des Satans ewiges Beſtreben, die Jugend nach raſch verglühtem 
Strohfeuer zu Philiſtern zu machen, und das dürfen wir nicht leiden, wir 
müſſen friſch, froh und jung bleiben, trotz Heirathen und alledem, und 
finden wir ein deutſches Weib, erwächſt uns eine friſche Kinderſchaar, — 
es ſollen kleine Turner ſein! — ſonſt lieber in den Sack mit ihnen! Denkt 
an den Hans! 

Mit Bier und Geſang iſt's auch ſo: — das Bier iſt ſicher zum 
Trinken in der Welt, und die Kehle nicht zum Schweigen oder blos zum 
Singen von geiſtlichen Liedern, — aber das Bier ſoll nicht zum unüber— 
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windlichen naſſen Bedürfniſſe, zum alleinigen Lebenswecker für ſonſtige Schlaf- 
mützen werden und das Singen ſoll anſtändig und hübſch klingen, damit 
die Leute ſagen: „ſo fidel und ſo nett, wie unſere Turnerjungen, kneipt 
ſonſt Keiner, nicht einmal der gelehrte Studio.“ Und gucken die hübſchen 
Mädel dann zum Fenſter heraus und freuen ſich der friſchen kräftigen Ge— 
ſtalten, die dahinziehen, ſo freut Euch ihrer immer, aber denlt, daß zum 
Verlieben und Heirathen wir keine Zeit haben. Wer ſich bei Zeiten an 
die Mädel hängt, geht ſchnell für Turnerei, Freund und Vaterland ver— 
loren, — denkt an den Hans und ſeinen Kinderwagen! Für's Vaterland 
verloren! das iſt der Kern der ganzen Sache, das iſt der große Jammer 
der Zeit, daß der größere Theil der Jungen und der Alten entweder gar 
nicht, oder nur in vorübergehender Begeiſterung in dem Gedanken zu er— 
erwärmen iſt, daß nicht das Wohlbefinden des Einzelnen, ſondern das 
harmoniſche Gedeihen Aller oder doch möglichſt Vieler die Hauptſache iſt, 
und daß ſo Viele glauben, der Einzelne könne mit ſeiner geringen Kraft 
gar nichts thun. Wenn jedes Atom im großen Weltenall ſeine Beſtimmung 
hat, wenn jeder Wurm ſeinen Zweck erfüllt, ſoll da nicht der prächtige 
Organismus, den wir Menſch nennen, auch ſeinen Zweck erfüllen können? 
— Es iſt Pflicht jedes Einzelnen, ſeinen Theil zur gedeihlichen Entmide= 
lung ſeines Ich's und des großen Ganzen beizutragen, und wenn das Jeder 
denkt, dann muß es klappen! 一 

D'rum, Ihr Jungen und auch Ihr Alten, die Ihr turnt, laßt uns 
in jedem Augenblicke daran denken, daß nur dann die Turnerei ihre Seg— 
nungen entfalten kann, wenn wir für's ganze Leben Turner ſind und werden, 
daß auf flüchtige Begeiſterung gar nichts, auf zähes Feſthalten aber 
Alles ankommt; — laßt uns Turner nicht nur auf dem Turnplatze, 
ſondern in jeder Lage des Lebens ſein, brav und zufrieden im Familien— 
leben, treu und geſchickt im Berufe, muthig und enſchloſſen im Dienſte der 
ewigen Rechte des Menſchen und des Vaterlandes! Nur wollen gilt's und 
— etwas beſſer werden, — dann iſt die ganze Zukunft unſer! 一 


Curioſe, wahrhaftige und ebenteuerliche hiſtoria, 


1 auf einer großen Turneifahrt am 9. Sountage nach Trinitatis im Jahre 
er — Eintauſend Achthundert und Acht und Bierzig zugetragen. Zu 
allerlei Kurzweil, wie auch zu Jedwedes Nutz und Lehr' zuſammengeſtellet und mit⸗ 
getheilet von Aug. Semmler, der Turnei und Kupferfſtecherkunſt Befliſſenen, wie 
auch Mitglied mehrerer gelahrter und ungelahrter Geſellſchaften und Vereine ꝛc.) 


Und es begab ſich alſo, daß in der Stadt, die da heißet Großenhain, 
ſollte gefeiert werden ein groß Turnei, und wurde dazu auch geladen der 
löbliche Turneiverein gemeiner Stadt Dresden; item nun eine in gedachter 


1) Turuner 1848, S. 305. ff. 
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Stadt Großenhain ſchon vor Zeiten gleichermaßen abgehaltene Turnei annoch 
in guter Erinnerung ſtund, ſo thaten fd zuſammen Etliche, d) Mann nn 
der Zahl, zwar nur ein klein Häufelein, aber eitel luſtige Geſellen, und 
wollten heimſuchen obgenannte Stadt. Und es war fruh um die fünfte 
Stunde am 9. Sonntage nach Trinitatis, als ſelbige neun Geſellen mittelſt 
des Dampfwagens von Dresden geführet wurden gen Prieſtewitz, und wurde 
des Weges getrieben viel Kurzweil und allerlei luſtige Rede, und thaten 
ſich darinnen beſonders hervor zween Elftel des hochweiſen Turneirathes. 
Angelanget in Prieſtewitz, ſtärkete man den Leib mit weidlichem Imbiß, 
und wurde Rathes gepflogen, wie man die Stunden bis Mittag wohl 
benützete, derohalben aber einmüthiglich beſchloſſen, zu wandeln gen Säu— 
ſelitz, welches iſt ein Dorf, gar ergetzlich gelegen an der Elbe, und wurde 
ſothaner Beſchluß auch alſobald ausgeführet. Und man erhub die Lenden 
und ſchritte rüſtiglich fürbaß und kam gen Piskowitz, und wurde des Weges 
fürſichtiglich weiter verfolget, und kam gen Kmehlen, und wurde des Weges 
abermalen weiter verfolget, und kam über Stoppeln und Felder, durch 
Wieſen und Wälder zu einem abſonderlich hohen Berge, der ba heißet 
„güldene Kuppe“, und waren allda zu erſchauen alle Reiche der Welt und 
ihre Herrlichleit, als da ſind Meißen, Zehren, Hirſchſtein, Rieſa und weiter 
hinaus Oſchatz, und wiederum weiter hinaus Leipzig, und abermalen weiter 
hinaus Magdeburg, und hätte man ſelbſt die freie und gemeine Stadt 
Hamburg ſehen können, wenn es — möglich geweſen. Als nun ſothane 
neun Geſellen ſich an dem Anblicke ſolcher Herrlichkeit wohl geſättiget, 
wandelten ſie vollends hinab gen Säuſelitz und kamen zur Schenke und 
konnten deren achte nicht umhin, ſondern brachen allda ein und erfülleten 
ihre Herzen und Magen mit Speiſe und Freude zu Jegliches Leibes Nahrung 
und Nothdurft. Nachdem Alles ſich wiederum wohl geſtärket, erhub man 
die Lenden und wandte ſich zum Rückwege, und wurde gewandelt zum Herren⸗ 
hofe, um abzuholen der zween Turneiräthe Einen, welcher allda Imbiß 
geſuchet. Derſelbige kam aber alsbald freundlichen Antlitzes entgegen, und 
mußte mit ihm etwas ganz Abſonderliches vorgegangen ſein, ſintemal er 
die Sprache gänzlich eingebüßet und nicht mehr „Nudel“ ſagen können, 
er auch allemal ſein Antlitz verkehrete und in erſchrecklichen Zorn verſetzet 
wurde, ſo Jemand anhub von „Waſſer“ zu reden. Solches dienet zum 
Beweiſe, daß er zum mindeſten mit ſolcherlei Getränke mochte nicht viel 
verlehret haben. Unter Verübung mancherlei glor- und ruhmwürdiger 
Heldenthaten genannten waſſerfeindlichen Commilitonis, welche er aber alle— 
ſammt zu ſeines Namens Ruhm und Ehr beſtund, bei deren einer er jedoch 
einmal des Weges verfehlete und in einer Schlammpfütze arg verſunk, 
alſo, daß man über ein Kleines auch nicht die Spur eines Haares auf 
ſeinem Scheitel erſehen konnte, wandelten wir zurück gen Prieſtewitz und 
hatten zurückgeleget bei die 名 tunben Feldweges. Als wir daſelbſt ange— 
langet, ſiehe, da hatten fid verſammelt viel Turner aus ben Städten, die 
da heißen Großenhain und Meißen und Lommatzſch, und waren eitel grau 
angethan, und hatte jeglicher Verein ein Banner, mit mancherlei Symbolibus 
wunderſam verzieret, und als ſie uns erſehen, grüßeten ſie uns, und wurde 
nun männiglich je Zween und Zween in einen Zug geſtellet und unter Sing 
und Sang gen Großenhain marſchiret. Da begab es ſich, daß an der 
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Straße ſtunden zween Ochſen und eine Kuh und ein Füllen der Kuh, die 
da bezeigeten insgeſammt ihre Mißbilligung und Abſcheu gegen die Turner, 
ſintemalen ſie ſammt und ſonders dem Zuge alsbald den Rücken kehrten 
und erhuben ein unzufriedenes Gemurmel, daraus Jedermann erſichtlich, 
wie alle Widerſacher der Turneien „Ochſen“ ſind! Und wiederum wandelte 
der Zug weiter und kam an einen Scheideweg, und wurde hier kund gethan 
männiglich: Item gerade Gottesdienſt abgehalten werde, ſei es vonnöthen, 
daß man nicht inmitten durch die Stadt, ſondern gleich der Katze um den 
heißen Brei, um die Stadtmauer beram zum Turneiplatze wandele, und 
obgenannter, wohlbekannter Waſſerfeind und Turneirath war wiederum Ab⸗ 
trünniger und Widerſacher und gab ein böſ' Beiſpiel, der doch geben ſollte 
ein gut' Beiſpiel, und wandelte inmitten durch die Stadt. Und ſiehe da, 
wir kamen zum Turmneiplatze, daſelbſt waren aufgeſtecket viel Flaggen, 
ſchwarz, roth und gülden, dazu Alles wohl verzieret mit Guirlanden und 
Kränzen, nach gemeiner gangbarer Rede ſehr famos, alſo, daß ſich yeg- 
fider weidlich daran ergetzete. Alsbald wurde nun daſelbſt gehalten ein 
fröhlich Mittagsmahl gemeinſam, und ſolches gewürzet durch manch' weid— 
liche Schnurre und heitere Zwieſprach, danach man ſich vergnügete männiglich 
in eitel beliebiger Weiſe. Als es nun war um die 3te Stunde, ward 
verſammlet auf dem Marktplatze, und war gegenwärtig viel Vollks, Greife, 
Weiber, Kinder und Gardereiterofficiere, und da Alles beiſammen war, 
ſtellete man ſich auf folgender Weiſe: voran eine Schaar Spielleute mit 
Poſaunen und Cimbuln und Pfeifen, ſodann Kinder, Männlein und Fräulein, 
geſchmüdet mit Kränzlein und Stäblein, alſo daß ſie waren anzuſchauen 
gleich den Cherubim und Seraphim; fernerweit kamen die Turneiglieder, 
wie auch die Sänger gemeiner Stadt Großenhain, und ging der Zug durch 
die Straßen, und waren alle Fenſter beſetzet mit holden Mägdelein, und 
winkten dieſelben herunter mit Tüchern und winkten ganz abſonderlich „den 
Dresdener Turnern!“ Und wir kamen zum Turneiplatze, und war daſelbſt 
wiederum verſammelt viel Volks, Greiſe, Weiber und Kinder und, was das 
Beſte war, wiederum viel Mägdelein, ſüß und minniglich und ſchön ge— 
wachſen, wie die Cedern auf Libanon und Antilibanon, und herrlich anzu— 
ſchauen, wie die Roſen am Berge Sinai. Und alsbald wurde geſchloſſen 
ein Kreis und abgeſungen zween Lieder: 1) ein anderes und 2) ‚Was iſt 
des Deutſchen Vaterland?“ in eigener, unbekannter Melodei, und folgete 
dann eine gar ſalbungsvolle Rede, darinnen viel Erbauliches geſaget wurde 
über deutſche Einheit, item, wie jetzo überhaupt viel Erbauliches geredet 
wird über deutſche Einheit, man aber bis dato wenig davon verſpüret. 
Nachdem ſelbige wohl geendet war, hub man an rüſtiglich zu turniren, und 
war ein reg' Leben an Recken und Barren, an Roß und Tau, und wurde 
gerecket und geſtrecket, gerungen und geſprungen alſo, daß es eine Luſt, und 
blieben auch die Dresdener Turner nicht dahinten. Rem nun Die Turnei 
zu Ende war, wandelten wir wieder zur Stadt und wurden geführet zu 
einem Hauſe, darinnen verſchenkete man ein Gebräu, das ba heißet Wald— 
ſchlößchenbier, und gingen hinein, aßen und tranken und waren guter Dinge, 
ſintemal der Herr nicht läſſet umſonſt wachſen Korn und Gerſte, ſondern 
wollte, daß der Menſch aus Korn Brod bücke und aus Gerſte Waldſchlößchen⸗ 
bier brauete. Maßen wir nun den Geſchmack gedachten Gebräues gebührend 
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geprüfet und ſolchen als ſehr wohl verſpüret hatten, wandten wir uns 
wiederum und gingen von dannen hinaus zum Turneiplatze. Es war aber 
mittlerweile derſelbige beſetzet worden mit Tiſchen und Stühlen, und wurde 
allda weidlich gezechet, und war eitel Luſt und Fröhlichkeit, und wir ſollten 
uns mit ſetzen und zechen. Da aber erhub der Turneiräthe Einer die 
Stimme und ſprach zu Denen, die mit ihm gekommen waren: „Ihr Männer, 
lieben Brüder, auf, laſſet uns von dannen gehen, denn es will Abend 
werden und der Tag hat ſich geneiget“, und erllomm einen Tiſch und hub 
an und redete alſo zu den verſammelten Männern und Frauen und Mäg— 
delein: „Ihr Männer und Frauen und Ihr, ſchöne Mägdelein, lebet 
wohl! denn es iſt unſere Zeit erfüllet und gekommen die Stunde, da wir 
ſcheiden müſſen. Wohl möchten wir bei Euch ſein, bis an der Welt 
Ende, aber wo die Pflicht rufet, da muß der Menſch das Maul halten, 
und —“ hier konnte er vor eitel Rührung nicht weiter ſprechen und hub 
on zu ſinken und verſchwand vor unſern Augen und kam, o Wunder, auf 
ebenem Boden erſt wieder zum Vorſchein. Als nun die Mägdelein ſolche 
Rede hörten, erhoben ſie ein groß Klaggeſchrei und weineten bitterlich, 
ſintemalen ſollte ein großer Reigen abgehalten werden, und mußten fo ftattz 
liche Tänzer von dannen ziehen ſehen. Es war aber Einer, der hatte ein 
weich gefühlvolles Herz, und jammerte ſein der holdſeligen Jungfräulein, 
und ging hin und küſſete hinweg die Thränen von den holden Augen und 
Wangen und Lippen, und waren ſolche Küſſe ſüßer denn Honigſeim; da aber 
entbrannte das Herz in ihm und war wie Zunder, darein ein Funke fällt, 
und vermochte nicht zu ſcheiden, und rief einmal über das andere: „O 
Großenhain, o Großenhain, wie ſchön ſind deine Frauen! hier will ich 
ſein, hier will ich ſein und mir ein Hüttlein bauen; ja, hier laß ich mich 
trauen!“ Da wurde den Anderen bange, und huben an und meineten, der— 
ſelbige rede unweiſe und habe den Verſtand eingebüßet, und nahmen ihn 
und riſſen ihn zur Stadt hinaus und ſchleppten ihn gen Prieſtewitz, huben 
ihn auf den Dampfwagen und fuhren gen Dresden; und ſiehe da, es war 
um die 23. Stunde, als ſie daſelbſt anlangeten, tn wandelte Jeglicher 
ſeines Weges nach Hauſe und ging in ſein Kämmerlein, ſtieg in ſein Bett— 
lein, klappte die Augen zu und ſchluf. 

Solches alſo iſt die wahrhaftige Hiſtoria don der großen Turneifahrt 
gen Großenhain, alſo 全 中 am 9. Sonntage nach Trinitatis Anno 
Eintauſend Achthundert Acht und Vierzig, und iſt kein Wörtlein erlogen, 
ſondern eitel pure, klare Wahrheit. 

Annoch gehet für männiglich, Jung und Alt, Vornehm und Gering, die 
weiſe Lehr herfür: So hinfüro wiederum follt⸗ ſtattfinden ein ſolch 
Turnei in gedachter Stadt, ſo nehme ſich Jeglicher ein Beiſpiel und wandele 
dahin, ſintemalen es über alle Maßen ergetzlich war, und ſind Alle zu be— 
mitleiden, ſo lieber daheim auf fauler Bärenhaut gelegen und dem lieben 
Herr Gott die Zeit todt geſchlagen. 

Obengenannten neun weidlichen Turneifahrern aber wird ſelbiger Tag 
in guter Erinnerung verbleiben bis an ihr ſeliges Ende. 


一 
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Getreuer Bericht über „das Dresdener Schauturnen“ am 
17. September 1848, 


zur Anbahnung des möglichſt erreichbaren Grades geſelliger Unterhaltung mit allen 

zu Gebote ſtehenden humanen Mitteln und nach beſten Quellen bearbeitet, im Dres— 

dener Turnvereine vorgetragen und auf vielfachen Wunſch mitgetheilt vom Bürger 
Auguſt Semmler. 


„Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ 

And es war der Tag gekommen, wo die Dresdener Turner der Welt 
wollten ein großes, weithin ſchimmerndes Licht aufſtecken, wie ſie vermöchten, 
über das große Pferd zu ſpringen, oder darauf ſitzen zu bleiben; wo ſie 
ihr ein Beiſpiel aufſtellen wollten, wie äußerſt bequem es ſich auf ihrer 
breiteſten demokratiſchen Grundlage, dem Sandhaufen und der Matrazze, 
bewegen oder, noch beſſer, liegen laſſe; ja, wo ſie — doch daß ich nicht 
den Ochſen beim Schwanze anſpanne und am Ende anufange! 一 Es war 
alſo erſchienen der 17. September, und Nachmittag 1 Uhr geworden, da 
zogen ſie hin, hin zum Gewandhauſe, wie die Lämmer zum Schafſtalle, 
die Schaaren ſackleinwandner und Zwillich-Turner im ihren grauen Schafs— 
oder vielmehr, daß ich nicht lüge, ſchafsgrauen Kleidern; manche mit deutſchen 
oder ſächſiſchen oder noch andern Bändern und Schleifen geziert, je nach 
Maßgabe des Radicalismus. — Schon vor dem Eingange des Gewand— 
hauſes zeigte ſich mir ein ſehr intereſſantes, ja, ich möchte ſagen, wahrhaft 
niederländiſches Gemälde. „Sehet den Turnboten auf einem Wagen, be— 
ſchäftigt, unturneriſche Kleidungsſtücke und dergleichen Effecten aufzunehmen, 
und dieſe Gruppe wiederum von Turnergruppen in waleriſcher Unordnung 
umlagert; hier fehlte weiter nichts, als etwas bengaliſche Beleuchtung. Doch 
eilen wir die Treppe hinauf und in den Saal. Hier regt ſich ſchon Alles 
im lebhafteſten Durcheinander und Drunter und Drüber. Turnlehrer und 
-Räthe ſchwärmen durch den Saal und wiſſen nicht, wo ihnen der Kopf 
ſteht; Vorturner fliegen aus einer Ecke in die andere und wiſſen auch nicht, 
wo ihnen der Kopf ſteht. 一 Hier ſteht Vater Peutzel und verſanmelt, 
wie eine Henne verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, die Schaaren 
kleiner Turner um ſich; dort preßt Freund Hartwig die Vorturner, ſich 
der edlen Sängerſchaft einzuverleiben. — Endlich ordnet ſich der Zug, da 
ſtimmt Bürger Heldner, um die Zeit der Muße richtig auszufüllen, unter⸗ 
deſſen das wegen ſeines ſchönen poetiſchen Textes allgemein beliebte Lied 
an: „Rietſchel, rietſchel, ratſchi tſchie“, oder wenn's dieſes nicht war, ſo 
war's, ſo viel ich mich entſinne, — ein anderes; der ganze Chorus fällt 
in glühender Begeiſterung ein. — Jetzt hat fd der Zug geordnet: voran 
ſchreitet in jugendlich männlicher Anmuth, Kraft und Fülle, wie ein junger 
Gott, der Träger des deutſchen ſchwarz-roth-goldnen Banners, von mehreren 
Eichenlaub umwundenen Geren mit Turnern umgeben. So würdig dies 
nun zwar den Zug eröffnete, ſo kann ich hier doch die Meinung nicht 
unterdrücken, daß dies noch in ganz entſchiedenerer, impoſanterer, ja ultra⸗ 
kräftigerer Weiſe der Fall geweſen ſein müßte, wenn einige „Todtenkopfs- 
mützeuturner“ vorangezogen wären; welchen martialiſch grotesken Anblick 
müßte das gewährt haben, wenn die bleiernen Schädel mit ihren hohlen 
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Augen von den Mützen ſo funkelnd herabgegrinzt hätten! — Doch weiter 
im Zuge! Jetzt folgt das ſächliche Geſchlecht, erſt gegen 150 kleine Schüle— 
rinnen, mit Kränzchen und fröhlichen Geſichtern geſchmückt, wie die Engel, 
dann gegen 600 Knaben, ebenfalls wie die Engel anzuſchauen, jedoch muß 
man ſich dann natürlich dieſelben in Tracht denlen. 一 Nun kommt das 
leidende“ Princip des Turnvereins, reſpective der hochweiſe Turnrath, auch 
gleich an angemeſſener, würdevoller Haltung und hoher Erhabenheit als 
ſolcher erkennbar. — Ferner folgt nun der harmoniſche Theil des Vereins, 
„die Sänger“: Leute, zwar von verſchiedenem, tiefem, mittlem und hohem, 
aber alle von gutem Tone, darunter auch mein beſcheidnes „Ich!“ An unſerer 
Spitze bewegt ſich in den edelſten, maleriſcheſten Schwingungen unſer vor— 
trefflicher Bürger, Bildhauer und Baſſiſt Barbaroſſa Vogt, die Sänger— 
fahne tragend; zur Seite ſtarren ihm, zu Schutz und Trutz, einige laub— 
umwickelte Gere. Der edlen Sängerſchaft reihte fd nun ein ziemlich enbz 
loſer Zug der erwachſenen, praktiſchen Turner mit und ohne Bart, je nach 
Maßgabe der Geſinnung und des Glaubensbekenntniſſes, an. Unter ihnen 
erhebt ſich ſchlank und ſtattlich, wie eine himmelanſtrebende Tanne, der 
Träger der Turnerfahne, zu nennen wohl brauch' ich ihn nicht, da Rudert 
bekaunt ja genug. 一 Dies ungefähr war die Ordnung des Zuges, bei 
mir zwar etwas aus der Ordnung gerathen, det ſchadet aber nicht! — 
Und daß ich, wie ich eben bemerke, das Muſikcorps vergeſſen, darüber laſſe 
ich mir auch kein graues Haar wachſen, denn jedenfalls haben ſich die 
Herren Muſici auch keines wachſen laſſen, da ich nichts von ihrer Muſik 
im Zuge gehört habe. „Auge um Auge, Zahn um Zahn!“ — Noch kann 
ich bei Beſchreibung des Zuges nicht umhin, der vielen hoffnungsgrün und 
ſchuldlos weißen Fahnen zu gedenken, welches dem Ganzen einen echt 
ſächſiſch-patriotiſchen Charakter gab und auch in mir patriotiſche Gefühle 
erweckte, ſo daß ich laut bei mir dachte: „Deutſchland muß in Sachſen 
aufgehen, Sachſen iſt der Kopp vun Deutſchland!“ — 

Nach 2 Uhr endlich ſetzt ſich der Zug in Bewegung, man beſtrebt 
ſich, in möglichſter Unordnung die Treppe hinabzuziehen, was auch gelingt, 
und erreicht das Freie. Unter Geſang und Muſik geht es nun 4 Mann 
hoch, doch nicht über, ſondern neben einander, zwiſchen einer dichten Menſchen— 
mauer durch mehrere Hauptſtraßen der Siabi, wo alle Thüren und Fenſter 
mit hübſchen Mädchen „illuminirt ſein“. Ein Wunder übrigens, daß ich 
auf dieſem Wege meine Abſätze glücklich zum Thore hinausgebracht habe, 
denn mit Recht hätte ich in die begeiſternden Worte des Dichters ein— 
ſtimmen können: „Au! von vorn und hinten Tritte, macht doch nicht ſo 
große Schritte! krum!“ — Darum warne ich Jeden, dem ſeine Abſätze 
lieb ſind, vor meinem Hintermanne. — Als der Zug am Feldſchlößchen 
angekommen war, trennte ſich eine Schaar gerbewaffneter Turner und eilte 
voraus, um den andern mit humanen Mitteln den Eintritt anzubahnen; 
dieſer wurde auch gegen 3 Uhr in's Werk geſetzt. Da ſah man hier eine 
zärtliche Mutter ihren kleinen Liebling ſchon im voraus den ſüßen Lohn 
für ſeine Anſtrengungen, Zuckerbrodchen und Zwieback, zupraltiziren, dort 
eine Schöne ihrem größeren Lieblinge noch ſüßeren Lohn durch verſtohlen 
zugeworfene Blicke verheißen. Ueberhaupt war unter ber zahlreichen Zu— 
ſchauerſchaft das ſchöne Geſchlecht ſehr ſtark, und man kann and wohl 
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ſagen, gut vertreten, denn — „auch von Euch da oben, Ihr Lieblichen 
auf der Tribüne, Ihr Schönſten unter den Schönen, hab' ich ſo Manche 
geſehn!“ — Nachdem der Zug nun auf dem Platze angelangt und ſich in 
einem weiten Kreiſe aufgeſtellt hatte, wurde das Feſt auf's Feierlichſte mit 
einer unbegreiflich langen Pauſe von ſeligem Nichtsthun eingeleitet. Ich 
benutze dieſelbe, unterdeſſen einen flüchtigen Blick auf meine Umgebung zu 
werfen. In der Mitte iſt der Platz für die Turnenden, mit allen mög— 
lichen Mitteln verſehen, ſich turneriſche Lorbern zu erringen, und es verlündet 
die geiſtreiche Aufſtellung dieſer Mittel das Feldherrntalent und den richtigen 
Ueberblick uuſeres vortrefflichen Turnwarts Heinrich. Hierbei kann ich nicht 
umhin, der trefflichen Anordnungen unſers verehrten Turnrathes bei Ab— 
ſperrung des Turnplatzes rühmend zu gedenken, wie weiſe und väterlich er 
dafür geſorgt hat, daß Niemand, und wenn er auch auf den Beſitz einer Karte 
pochte, herein kann. Doch geh ich in meiner Umſchau weiter. Da erblicke 
ich auf der Rechten vom Centrum des Turnplatzes eine Menge faſt lauter 
leerer Stühle, auf dieſen ſieht man ſämmtliche Miniſter, die Abgeordneten 
beider Kammern, die Stadt- und andere hohe Räthe — nicht ſitzen. 
Die Linke iſt mit Volk jeder Gattung und jedes Geſchlechts, männlichen, 
weiblichen und ſächlichen, angefüllt. Hier ſcheint mir übrigens das Schic— 
ſal ein boshaftes Spiel getrieben zu haben, indem es Miniſter, Landſtände 
und Stadtrath auf die Rechte, das Volk auf die Linke verwies; doch ich 
will nichts geſagt haben, ſondern nehme die Beſchreibung des Feſtes wieder 
auf. Der oben angedeuteten, unbegreiflichen Pauſe folgte die Abſingung 
eines Liedes, worüber ſich weiter nichts ſagen läßt, als daß es allgemein 
geſungen werden ſollte. 一 Nun aber ergreift unſer geehrteſter und gelehr— 
teſter Bürger und Turnrath Zſchetzſche das Wort und reißt Alles zur 
Begeiſterung und innigen Rührung hin, denn er predigt gewaltig und nicht 
wie die Schriftgelehrten. Hier flammt der Blitz feurigen Muthes aus dem 
leuchtenden Auge des Jünglings, dort feet ſich der Bürger und Turner— 
mann Steglich vor Rührung in das grüne Gras; da erhebt ſich eine 
Stimme aus dem Volle: „Der legt's den Leuten an's Herz, ſchlimmer 
als ein Prediger“; ja, auch Thränen fehlen nicht, und beſonders ſollen ſich 
da gewiſſe Weiber, das Prädicat will ich weglaſſen, hervorgethan haben, 
doch ſah ich auch in manchem holden, ſchmachtenden Aeuglein ein Thrän— 
lein blinken und jenes aus dem perlenden Thau verſtohlen leiſe zum Sprecher 
emporblicken. Nun, mehr kann doch unſer herrlicher Zſchetzſche mit 
gutem Gewiſſen nicht verlargen! — Als man ſich einigermaßen wieder 
geſammelt und erholt hatte, begann das Turnen der kleinen Mädchen; ich 
will hiervon nichts weiter ſagen, als daß es jedenfalls die ſchlagendſte 
Antwort gegen die Befürchtungen der Verletzung des Anſtandes und der 
Sittlichleit geweſen iſt und gewiß in der Mehrzahl den ſchönſten Eindruck 
gemacht hat; mir wenigſtens kam's wirklich vor, als wenn die lieben Cng= 
lein ſelbſt in höchſteigener Perſon vorbeidefiürten, wenn die Kleinen ſo in 
Reih' und Glied über den Platz dahin ſchwebten. — Dem Turnen hber” 
Mädchen folgte das Turnen der Knaben; während die Freiübungen aus— 
geführt werden, erklingt von oben herab, doch nicht vom Vater des Lichts, 
ſondern von den holden Turngeſangvereinsſängerlippen das Lied: „Deutſches 
Land, du ſchönes Land!“ Den erſten Vers hörte man, die übrigen werden 
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mit einem unbegreiflichen pianissimo vorgetragen. Den Freiübungen folgen 
einige Gemeinübungen, welche, vorzüglich der Schottiſchtactgang, zu den 
ſchönſten Hoffnungen, beſonders für das künftige ſchöne Geſchlecht, be— 
rechtigen, daß es auch in Zukunft nicht an flotten Tänzern fehlen wird. 
Doch gehe ich jetzt mit den Knaben zum Riegenturnen über; während 
dieſes den ſchönſten Fortgang zu nehmen geſonnen iſt, erhebt ſich auf der 
außerſten Linken ein furchtbares Getöſe und Geſchrei, als wenn mindeſtens 
die Welt untergehen ſollte. Doch die Welt war es nicht, wohl aber eine 
alte Brettbude, welche, unzufrieden, daß man ihr unbefugter Weiſe eine 
ungewohnte Bürde aufgeladen hatte, dieſelbe abſchütteln wollte, dabei aber 
ſelbſt den Schaden hatte und in die eigene Grube fiel. (Es brach das 
Dach eines Schuppens ein, auf welchem Zuſchauer ſtanden, glücklicher Weiſe 
kam Niemand zu Schaden. D. H.) Uebrigens ein ſchönes Bild der Jetzt⸗ 
zeit, die Brettbude mit dem alten Regierungsſyſteme verglichen! — Doch 
halt, das war ja politiſch, d'rum ſchleunigſt rechts um kehrt! — Das 
Knabenturnen iſt zu Ende, jetzt kommt aber der Glanzpunkt des Schau— 
turnens: das Turnen der Erwachſenen, und wiederum vom Glanzpunkte 
der Ultraglanzpunkt vom Turnen der Erwachſenen: das Freiturnen, denn 
das Riegenturnen übergehe ich, indem ſich darüber weiter nichts ſagen läßt, 
als daß Jeder gut oder ſchlecht nachmacht, was der Vorturner vormacht. 
Alſo zum Freiturnen! — Ha, wer biſt Du, kühner Springer dort im 
Hintergrunde, in ſchwindlicher Höhe, dem Auge kaum erreichbar? — noch 
erkenne ich ſeine Züge nicht 一 endlich — jetzt — ha, er iſt's, der 
Redacteur und Turnrath, Bürger Steglich, der dort ſich Lorbern erſpringt; 
doch ein Anderer folgt Dir, — noch höher die Leine, — ein kühner An— 
lauf — den Stab eingeſetzt, jetzt — kriecht er unter der Schnure hindurch; 
— ſehet dort an der Kletterſtange einen Dritten, der ſich mit Ruhm be— 
deckt, — ſchon iſt er ein Stück hinan 一 1 Elle — 2 Ellen, — da 一 
rutſch! 一 und wie Hiob in ſeiner Aſche, fo ſitzt er unten im Sande! 一 
Bahn frei! — tönt mir's jetzt entgegen — Unglücklicher, über dieſen hohen 
Bock wollteſt Du! — Ha, da hab' ich noch anders geſprungen! — Er 
holt aus, nimmt einen wüthenden Anlauf, jetzt ſetzt er die Hände auf 
und — oben ſitzt er! — Wenden wir uns nun zu Reck und Barren; 
doch hier iſt meine Feder zu ſchwach, beſonders die Leiſtungen der drei 
Radicalglanzpunkte, des ruhmwürdigen Heinrich, des glorreichen Stickel 
und des unübertrefflichen Ackermann würdig zu ſchildern und zu preiſen. 
Rieſenwellen und Rieſenſtütze, Giganten- und Radicalſprünge werden als 
größte Kleinigkeiten ausgeführt; kurzum, es wurde Unglaubliches geleiſtet, 
ja von unſerm Ackermann ſogar das Unglaublichſte: es hat derſelbe dies— 
mal keine Reckſtange zerbrochen. Als würdiger Schlußſtein des Ganzen 
und zum höchſten Gipfel der Vollendung fehlte weiter nichts, als unſer 
19-Ellen-Springer Tüllmann mit ſeinem 19-Ellen-Sprunge, fo aber mußte 
das Schauturnen mit einem beſcheidenen Dauerlaufe ſchließen. — Während 
der Zeit des Turnens wechſelten noch außerdem zur Vermehrung der 
Unterhaltung innerhalb und oberhalb des Turnplatzes Muſik und Geſang 
und außerhalb Rippenſtöße und Ellenbogengedränge auf das Angenehmſte 
und Ueberraſchendſte mit einander ab. 

Somit wäre das Feſt zu Ende, und da aus dem ſo ſchön projectirten 
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geſelligen Zuſammenleben nichts wird, und es nur beim guten Willen bleibt, 
wie bei den lieben langmüthigen meutiden überhaupt Vieles nur beim 
guten Willen bleibt, ſo bin ich genöthigt, zu ſchließen, indem ich zwar 
wohl weiß, was mit mir, nicht aber, was noch mit den Andern vorge— 
gangen; und ſomit ein Mehreres ein andermal, wenn's wieder ſo trifft! — 


Unſere Feſtpolizei. 
Ein Vorläufer des deutſchen Turnfeſtes zu Leipzig. 
Von Oswald Faber.) 


Wer von Ihnen, verehrte Leſer, die feſtlichen Tage in Leipzjigs Mauern 
verlebt, den werden hier und da, auf der Straße wie in öffentlichen Lo— 
calen, uniformirte Geſtalten begegnen, denen Sie es ſofort auf dem Ge— 
ſichte auſehen, daß ſie eine ganz beſondere Bedeutung haben. Sie irren 
ſich nicht, denn die Leute ſind erſtens Turnerfeuerwehrmänner, und zweitens 
haben ſie die angenehme Pflicht übernommen, in Verbindung mit einer 
größeren Anzahl ihrer Turngenoſſen die Feſtpolizei zu handhaben, ein 
Amt, deſſen hohe Bedeutung von keiner Seite unterſchätzt werden wird. 

Polizei! Welche Gefühle der Ruhe und Unruhe, der Befürchtungen, 
Erwartungen und Hoffnungen knüpfen fd nicht an dieſes Wort! Wäre 
z. B. unſer deutſches Vaterland ohne Polzei denkbar? Mit vollem Be— 
wußtſein werden Sie antworten: uein! 一 Was wäre aber unſer Feſt ohne 
Peſtpolizei? Eben kein Feſt, denn ſo wie die Staatspolizei in väterlicher 
patriarchaliſcher Weiſe fir das Wohlbefinden ber Staatsangehörigen ſorgt, 
ebenſo ſoll und wird unſere Feſtpolizei für das Befinden unſerer Feſtge— 
noſſen ſorgen. Ohne Polizei kein Vergnügen, und wer an dieſem Aus— 
ſpruche irgendwie zweifelt, der ſoll durch unſere Feſtpolizei gründlich eines 
Beſſeren belehrt werden. 

Unſere Feſtpolizei hat nun ſelbſtverſtäudlich ganz gemeſſene In— 
ſtructionen, wie z. B. je nach Befinden coloſſal höflich, ernſthaft ſtreng, 
durchaus nüchtern, aber niemals. grob zu ſein. Dieſes Ideal wird unſere 
Feſtpolizei im der überraſchendſten Weiſe im die Wirklichkeit übertragen und 
ſich dadurch ungeheuere Verdienſte um das Vaterland erweben. 

Zufolge ihrer ſpeciellen Inſtructionen, die wir indiscret genug ſind, 
Nnen hier öffentlich sub rosa mitzutheilen, wird ſie die Redefreiheit nicht 
nur nicht beſchränken, ſondern bafar Sorge tragen, daß zum Wohle des 
Vaterlandes möglichſt viel und gut geſprochen werde. Nur wenn von 
Schmerzenskindern die Rede ſein ſollte, iſt ſie beauftragt, einzuſchreiten und 
die betreffenden Redner einſtweilen in einen lohlenſauren Tempel zu bringen. 
Kleine Reibereien werden unter allen Umſtänden mit ſchönen Redensarten 
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abgemacht. Größeren Streitigkeiten aber, wie z. B. bei ber Frage über 
die künftige Führerſchaft Deutſchlands, wird mit ernſten Vorſtellungen be— 
gegnet werden. Unſere Feſtpolizei wird in dieſer Hinſicht mit dem nöthigen 
Tacte auf die Vergangenheit hinweiſen und hervorheben, daß vor funfzig 
Jahren auf demſelben Grund und Boden Deutſche aller Gauen für 
die Befreiung unſeres großen Vaterlandes kämpften und ſtarben, und daß 
es doch wohl beſſer ſei, jene Frage erſt dann zu entſcheiden, wenn ſie reif 
wäre, ſintemalen wir uns mit ſolchen Vorausbeſtimmungen, wie ſchon ſo 
manches Mal, ſehr betrügen könnten. Sollten dieſe Vorſtellungen nichts 
nützen, dann werden die betreffenden Poliziſten erſt den unſchuldigen Ver— 
ſuch mit Verabreichung von Kohlenſaurem oder auch Brauſepulver, wovon 
Jeder eine Quantität bei ſich führt, machen. Sollte aber auch dieſes nicht 
helfen, dann müſſen fd die Streitenden zur Herſtellung des status quo 
den Wirkungen des ſtets ſcharf geladenen Waſſerzubringers ausſetzen. Wir 
ſind der Ueberzeugung, daß dies niemals nöthig ſein wird. 

Ganz beſondere Aufmerkſamkeit wird unſere Feſtpolizei den Stadien 
höherer Seligkeit widmen, in welche einzelne unſerer Feſtgenoſſen etwa ver— 
fallen möchten. Derartige Zuſtände erfordern bekanntlich eine eigenthüm— 
liche Behandlungsweiſe, und die etwa in Verzückungen Schwelgenden, in 
höheren Träumen Phantaſirenden, denen in dergleichen Fällen ſtets die 
graue Theorie vorſchwebt, mögen ſich dann nur dem feſten Arme eines 
trauten Poliziſten überlaſſen, der ſie wegen der nöthigen Selbſtſchau in 
ſicheren Hafen bringen wird. Sollte aber einem Poliziſten, der ja doch 
auch nur ein Menſch iſt, irgend etwas Menſchliches dieſer Art begegnen, 
dann, verehrte Feſtgenoſſen, treiben Sie feinen Spott! Decken Sie den Mantel 
der Humanität über ihn und behandeln ihn gerade ſo, als er Sie be— 
handelt haben würde, wenn Sie in ſeiner Lage wären. Uebrigens hat die 
Feſtpolizei das feierlichſte Gelübde gethan, während der ganzen Dauer des 
Feſtes ihren Durſt nur mit Waſſer zu ſtillen. Wer dasſelbe bricht, wird 
nach 8. 11 des Regulativs ſofort erſchoſſen, was, in Ermangelung von 
Feuerwaffen, hinter der Planke des Feſtplatzes mit der Spritze geſchieht. 
Führen Sie deshalb keinen Poliziſten in Verſuchung, verehrte Feſtgenoſſen, 
denn Sie würden Ihr Gewiſſen furchtbar belaſten. Können Sie aber dem 
Gelüſte nicht widerſtehen, dann laſſen Sie ſich wenigſtens nicht erwiſchen. 
Das wiſſen auch unſere Leute, und deshalb werden ſie nur verſtohlen — 
Limonade kneipen. 

Endlich müſſen wir bemerken, daß unſere Polizei durchaus nicht des 
Feſtes wegen da iſt; im Gegentheil, der Satz muß umgedreht werden! 
Wir haben, verehrte Feſtgenoſſen, dem über unſer Beginnen erſtaunten 
Deutſchland, ja ganz Europa, den Beweis zu liefern, daß ſich hundert— 
tauſend Menſchen mit der größten Ordnung und Liebenswürdigkeit bewegen 
können, ohne jene großen Apparate von Ueberwachungsperſonal, die man 
hie und da bei ähnlichen Gelegenheiten gebraucht hat, in Bewegung zu 
ſetzen. Jeder von Ihnen muß den nöthigen Vorrath von Selbſtregierungs— 
eigenſchaften in ſich tragen und dadurch die Thätigkeit der Feſtpolizei voll— 
ſtaͤndig illuſoriſch machen. Und das, liebe Feſtgenoſſen, werden Sie erreichen 
durch die nöthige Gemüthlichkeit, Liebenswürdigkeit und jenes noble Phlegma, 
welches ſich mit Eleganz über alle Kleinlichleiten des Daſeins erhebt. 
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Haben Sie nun auf dieſe Weiſe Ihre volksfeſtliche und in Folge deſſen 
auch politiſche Mündigkeit on den Tag gelegt, dann werden Sie in den 
letzten Stunden des Feſtes die geſammte Feſt- und unſertwegen auch andere 
Polizei arretiren, um mit ihr in ungeheurer Heiterkeit die noch übrige Zeit 
zu verkneipen. „Wir ſitzen fo ftöhlich beiſammen“ wird es aus hundert— 
tauſend Kehlen erſchallen, dann folgt der unvermeidliche deutſche Bruder— 
tuß; Raketen, Schwärmer, Leuchtkugeln, feurige Ballons und Irrwiſche 
fteigen in die Luft und „werden das Licht ber Morgenſonne wegſpotten, 
denn Deutſchland, Deutſh land liebt ſich!“ 

Da praſſeln plötzlich drei ungezogene Kanonenſchüſſe! — Das Feſt iſt 
zu Ende, und der gefeſſelte Prometheus, die Polizei, wird losgelaſſen, um 
ſich ſelbſt wiedergegeben zu werden. Sie aber ſetzen fd daun wehmüthig 
in den Dampfwagen und träumen, in tiefen Schlaf verſunken, von den 
angenehmen Eindrücken des Feſtes, oder überlaſſen ſich nach Befinden dem 
Katzenjammer. 

Ehe das Alles aber ſo weit kommt, kommen Sie erſt her, verehrte 
Feſtgenoſſen, und ſorgen, ſo viel Sie dies vermögen, für — gutes Wetter 
und die nöthige Feſtlaune. 


Berichtigungen. 


Seite 77 Zeile 3 v. u. lies 1818 ſt. 1842. 


111 in der Ueberſchrift lies „Fr. L. Jahn: Die Turnſprache“. 

311 Zeile 1 5. u. lies 1817 ſt. 1818. 

609 „18 v. u. lies Huckepacktrageu. 

643 „A v. u. lies v. Scherff ſt. v. Görne. 

699 „17 v. o. lies Hantel ſt. Hanteln. 

785 „ 12 v. u. lies Ignarra's ſt. Iguarra's. 
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und dieſe auch ſprangen. 
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809 ，， 75. 5. fiee hinter „Zeit“ hinzu: 20 Fuß. 

809 ,，95 50.fieg 50 Fuß 化 70 Fuß. 

810 „1v. u. Tie8 1555 ſt. 1858. 


—— 
2—22 9 23 53* 
255 8 区 


Druck von Ferber « Seydel in Leipzig. 





uchbinderei 
SCHWAB 
MOnchan 





J 
| 


Te 


他 
* 


— 
—— 


— 


*—— 





